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T.

Der Yuma- Sprachstamm
nach den neuesten handschriftlichen Quellen dargestellt

von

ALBERT S. GATSCHET.
Vierter Artikel.

Die drei Yuma-Stämme, von denen ich diesmal neues Sprachmaterial

beibringe, sind zwar schon in früheren Aufsätzen in dieser Zeitschrift be-

handelt worden. Die damals aufgeführte Avesupai-Liste von F. H. Cushing

war aber so kurz und die des Maricopa so wenig zuverlässig, dass man

unzweifelhaft die in diesem vierten Artikel abgedruckten als nothwendige

^mentare und Ergänzungen zu den frühern begrüssen wird. Das Mo-

Vocabular von Dr. med. Wm. H. Corbusier unterscheidet sich von

mhern Wortlisten dieses Dialektes dadurch, dass es von einem lang-

jährigen Kenner der Yuma-Sprachen zu Papier gebracht wurde.

Yumadialekte, die für die Wissenschaft ganz neu sind, werden Jetzt

iicht leicht anderswo, als etwa in der californischen Halbinsel, aufgefunden

werden können. Dagegen ist es immerhin von Nutzen, neue Namen von

Stämmen und Stammtheilen (Indianer -Banden ohne Häuptling) aufführen

und ihre ethnographischen Eigenthümlichkeiten beschreiben zu können.

Neue oder bisher wenig bekannte Yumastämme finden sich be-

schrieben in dem Dienstberichte des Capt. S. P. Heintzelmann, datirt

von seinem Hauptquartier Fort Y^uma, Arizona, 15. Juli 1853, und adressirt

an seinen Obercommandanteu, Major E. D. Townsend in San Francisco,

enthalten ,auf Seite 34—58 des IX. Bandes der Executive Documents, 34r.

Congress, dritte Sitzung (1856— 1877), House of Representatives; Octavo

(Doc. No. 95).

Die Cocopa-Indianer lebten damals (1851— 53) alle in Mexico, auf

beiden Seiten des Coloradoflusses, doch meist auf dem Westufer und in

den Gebirgen Uutercaliforniens, und ihre nördlichsten Lagerplätze lagen

alle unterhalb derer der Cuchanos (Kutchän) bis zur Coloradomündung hin-

unter. Heintzelmann wurde mit drei ihrer Banden bekannt: denen von

Chipiti, Colorado und Jose, ^v eiche insgesammt kaum über 300 waffenfähige

Indianer zählten. 1852 wurde Chipiti an der Spitze von 125 Kriegern von

einer Streifpartie unterhalb „der Algodomes^' angetroffen und nach dem

Zeilsclirift für Ethnologie. Jahrg. 1892. 1



2 Albert S. Gatschet:

Lager gebracht. Er erklärte, er sei auf einem Kriegszuge gegen die Yum
und Kutchan begriffen, mit denen die Cocopa damals Krieg führten. Kurz

vorher, im Herbst 1851, hatten die Kutchan einige Cocopa-Indianer ver-

rätherisch zu einem Schmause eingeladen und dann ermordet. Ihre Volks-

genossen rächten sich dadurch, dass sie sich in das Lager der Kutchan

einschlichen und ihren Häuptling Macedon und mehrere der angesehensten

Männer des Stammes nebst vielen Weibern und Kindern erbarmungslos

hinschlachteten. Heintzelmann suchte zweimal, doch vergeblich, eine

Aussöhnung herbeizuführen, doch hielten sie wenigstens seither Frieden.

Die Yum-Indianer lebten am New River, im südöstlichen Theile des Staates

Californien. Dieser Zufluss des Colorado trocknet im Sommer ganz aus,

und dann begaben sich die Yum zu ihren Bekannten ausserhalb der un-

fruchtbaren Wüste. So befanden sich 1853 zwei ihrer Banden bei den

Kutchan: etwa hundert Indianer unter Fernando, und (vielleicht) ebenso

viele unter Chimiake. Alle die verschiedenen Stammestheile der Yum
besassen einen Oberhäuptling, wie auch die der Kutchan, und beide

Stämme sprachen nahe verwandte Dialekte. Anderswo werden auch Yum-

yum-lndianer erwähnt.

Eine Bande Indianer, genannt Rason's People, hielt sich im De-

cember 1851 zwei Tagereisen östlich von Agua Calieute und von dem

„Coyote-Dorfe" auf. Vermuthlich gehörten sie zu den Kutchan.

Yacum-Indiauer wohnten damals in einem fruchtbaren Thale zwischen

der Californischen W^üste und der Meeresküste, theilweise in Untercali-

fornien gelegen. Sie waren mit den Cocopa verbündet und zählten damals

kaum 200 Köpfe. Sie sind kriegerisch, haben feste Stellungen in den

Bergen inne und waren früher den Spaniern und Mexikanern gefähr-

liche Gegner. Man zählt sie zu den Dieguenos, und hält sie für identisch

mit den von Padre Kino erwähnten Gruaicama-opa. Sie werden auch Cha-

cum, Jacum und Ha-coom genannt.

Die Chemehuevis oder Mat-jus (Mätchus) sassen damals in den

Gebirgen am Westufer des Colorado, etwa 60 Miles oberhalb Fort Yuraa,

zwischen den Kutchan im Süden und den Mohaves im Norden, und waren in

fünf Banden getheilt. Auf der Ostseite des Flusses, den Chemehuevis

beinahe gegenüber, wohnten die Yampai. Die Kutchan oder Katchan

(spanisch Cuchanos) werden jetzt allgemein Yuma-Indianer genannt; sie

wohnten zur Zeit der Abfassung des Berichtes am Coloradoflusse, sechszig

]\riles oberhalb bis vierzig oder mehr Miles unterhalb des Zusammenflusses

mit dem brakischen Gilaflusse. Gerade damals war der grösste Theil

dieses Volkes auf mexikanischem Boden. Sie nehmen niemals ihren

Aufenthalt in den Gebirgen, sondern halten sich bloss in der fruchtbaren

Colorado -Ebene auf. Ausserhalb des jährlichen Ueberschwemmungs- Ge-

bietes dieses Stromes wachsen keine Culturpflanzen, innerhalb desselben

ist jedoch die Vegetation luxuriös. Die Kutchan -Indianer sind die unzu-
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verlässigsten und verrätherischston unter allen Yumastäininen und haben

sich z. B. auch die von ihnen secedirton Maricopa durch ihre Streitsucht

zu Erzfeindiui gemacht. Unter den Lagerplätzen, die sie früher besetzt

hielten, werden aucli Santa Isabel an der Mündung des Colorado und

Alamo niocho, ^Yestlich davon, namhaft gemacht. Tochopa soll der Name

ihres llauptgottes oder „Grossen Geistes" sein, der auch die Menschen

ihres Stammes schuf und dort angesiedelt hat. Nebenbei verehren sie

Sonne und Mond. Yergl. Ileintzelmann, p. 4ri, dessen Bericht ausserdem

viel Ethnographisches enthält.

Bevor ich den ueugesammelten Wortvorrath dreier Dialekte vorführe,

bringe ich noch „Nationale Stammnaraen" und „Geographische Namen des

Yuma-Gebietes" zum Abdruck. Als wesentliche Ergänzung zu den ersteren

erwähne ich noch die reichhaltige Liste, die Dr. H. F. 0. Ten Kate

veröffentlicht in seiner Broschüre: Sur la synonymie ethnique et la

toponymie chez les Indiens de l'Amerique du Nord. (pp. 11). Amsterdam,

Joh. Müller, 1884. 8". (Aus Mededeelingen der Koninkl. Acad. van

AVetenschappen, Afd. Letterkunde, 3. Reeks, Deel I). Ich bemerke noch,

• lass einige dieser Namen schon früher von mir erlangt wurden und publi-

cirt worden sind und dass ich von einigen anderen Etymologieen erlangt

habe, die von denen Ten Kate's abweichen.

Nationale Staiuniesuaiueu.

aztekiscliCochiiiii: wonn dieser Volksnaine

ist, so bedeutet er ^Schläfer".

Haiko tahäna, „lauger Weisser", Moliave-

Name für die Spanier und Mexikauer.

Kavel, Moliave-Name für die an den „Need-

les" wohnhaften Mohaves. Vergl. kavek

Süden.

Laimon, Volksname, wird erklärt: lainion,

gente que vive dentro: Volk des Inlandes,

vom Meeresufer entfernt. Doc. Mex. Hist. V,

p. 60.

M'Mat, in Zeitschrift f. Ethn. 1883, p. 128 ist

von J. T. Helm sing missverständlich als

ein Stammuamo aufgefasst worden. Kein

solcher Stamm existirt dort unter den Yuma-

Kutchan oder anderswo und das Vocabular

enthält einen Kutchau-Dialekt.

Nyavapai; von Dr. Corbusier für Yavapai

adoptirte Orthographie.

Seri; dieser Volksname stammt vom span. sera

grosser Korb, vergl. serija kleiner

Korb; Stöcklein, Neuer Weltbott, I.

Theil2, S. 75. (1726): „Ein Mann aus der

grossen Insul Sera", S. 77. Ethnographie der

^,Seren", S. 75—82.

Soba ist der Name der westlichen Fima-In-

dianer, Doc. Mex. Hist. V, 139, und einer

rilanzung bei Caborca.

Tsinieweva benennen die Muhaves alle Pa-

yutes, nicht bloss die südlichsten derselben,

die Chimehuevis.

Wi-buka-pa. ist Name für die Yavapai, indem

viele derselben auf der Black Mesa, einer

zu den MogoUon -Bergen gehörigen Berg-

partie Avohnten: wi (aus avi gekürzt) Stein,

Fels; puk Basis, Unterlage; pa für pai

alle, und Volk. Corbusier's Corresp.

Bedeutung geographischer Namen des Yuma-Gebietes.

gen Indianern (rancherias), jener Mission

zugehörig ums Jahr 1697: entnommen aus

Doc. Hist. Mexic. vol. V, p. 183— 190

(1857). Einige derselben lagen am Stillen

1*

P. ist Abkürzung von Purisima Concep(,'ion,

eines Missioiisortes in der californischen

Halbinsel, 26^ N. l.at. Die so bezeichneten

Namen sind Ackeransiedlungen von dorti-
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Ocean, anfiPre auf der Ostseite der Sierra

de la Giganta. Mehrere neue Wörter sind

ITir den dortigen Dialekt (Waikuru) ans

diesen Namen erhältlich, obwohl einige

unter denselben incorrect geschrieben sind.

Aggava caamanc, ,Bergbach der Sperber",

arroyo de gabilanes, P.

A'Iiwa nyuval, „Gelecht dort"-, Mohave-Name

der jetzigen Mohave- Agentur. Dort fand

einmal ein Treffen zwischen Kutcluin und

Mohave-Kriegern statt.

Amani ini, „winkliges Thal mit Mescal",

rinconada del mescale, P.

Ametzil ha caamanc, „Mündung des sandigen

Wildstroms", boca de arroyo aienoso, P.

Awäkc pairye, „viele Häuser"; Marikopa-

Name der Stadt Phoenix am Eio Salado,

Arizona.

Caamancijup, „Verengerung der Wildbäche"

cintura 6 angostura de arroyos, P.

Caddehi, „Anfang des Köhrichts", cabeza de

carrizal, P.

Cadegom('), „Bergbach im Röhricht", arroyo

de carrizales, P.

Cadecuijtnipa ,
„auf den Plateanx des dür-

ren Landes": sobre las mesas de los mal-

paises, P.

Cadeudebet, „Ende des Röhrichts", carrizo

que se acaba. P. (auch Cadeudobet ge-

schrieben).

Cahelca, „tiefer Brunnen", poza honda, P.

Cahelejyn, Cahelijyu, „gesundes Wasser",

agua salobre, P.

Cahclembil, „Vereinigung der Gewässer",

jimta de aguas, P.; eine Legua vom Stillen

Meere entfernt.

Cahelmet, „Wasser und Land", agua y tierra.P,

Cahelulevit, „laufendes Wasser", P.

Caniänc nac cooya, „cardenal redondo", P.

Camano ca caamano, „Wildbach des grossen

(Strickes?)', arroyo del cordön gi-ande, P.

(-huenqui, Pflanzung bei lioreto, üntercali-

fornien, wird durch ,lugar de bledezalcs"

übertragen.

Cunitcacahel, „Wasser von den hohen Berg-

sjjitzcn" ; el agua de los penascos grandes, P.

Egusanna (oder: Eguianna) cahel, „Wasser-

behälter im Walde", aguaje del monte, P.

Gama caamanc, „l'almf'nschlucbt", barranca

de palmas, P.

Gama caamanc xa, „Mündung dos Palmon-

Ijaches", boca del arroyo de las palmas, P.

Gama caaman iiii, „Windungen des Palmen-

baches", rinconada del arroyo de las pal-

mas, P.

Ilaka t;iya balieUa. „Wasser gross Fluss",

Avesupai-Namc des Coloradoflusses.

lläka tckerakwa, „gebogener oder krummer

See", Yavapai-Name von Pecks' Lake,

Arizona. (C^orbusier).

Hiika thie'lu, ..Wasser salzig", Rio Salado im

Yavapai.

Hohotisma-ihisk, „Ort des Steinwerfens", ein

flacher Fels in den Sacaton - Bergen am

Gila, als religiöser Platz durch Anhäufung

von Steinen verehrt. (H. ten Kate.) Pirna.

Idelabuü, „Plateanx im Gebii-ge", mesas de

las sierras, P.

Idelcagomo-Gebirge, P. „Wildbach der hohen

Berge", arroyo de sierras grandes.

Idclibinaga, „hohes Gebirge", sierra alta, P.

Xas, Marikopa-Name für den Rio Gila (Ten

Kate).

Ma'hketak oder „Sitz des Profcten", Pima-

Name einer geweihten Stelle am Ostonde

der Sierra de Estrella, im Pima: Kömert.

Hier fand Dr. Ten Kate Opferaltäre mit

befiederten „Gebetsstöckchen", wie sie auch

bei den Pueblos von Neu Mexico gebräuch-

lich sind.

Paya, oder Emetgale axacang, „hohe Baum-

stämme auf weisser Erde", palos grandes

de tierra blanca, P.

Pitqnin ist Pirna- Name von Caborca, da

dort „der Zusammenfluss zweier Ströme"

vonTubutama und San Ignacio stattfindet.

— Doc. Hist. Mex. V, p. 139.

Sacaton, früher von Pimas bewohnt, jetzt

Waarenlager am Südufer des Gila. Eine

Species von Calamagrostis wird jetzt Saca-

I

tön genannt, welches ein Augmentativ des

spanisch-Nahua -Wortes zacate, azt. zacatl

I

Gras, Heu, Stroh ist („dickes Gras").

Taguabacaliel, „Teich der trockenen Pita-

haya" (Cactus): aguaje de la pitahaya

seca, P.

Tanuetia, im südlichen Untercaliforiiien, ,,Ort

der Gänse".

Temedegua, „tapferes Volk", gente valorosa, P.

Tumaciicori. Name einer Pima-Ansiedlnng,

„gebogene Bergspitze", Ten Kate, Rei-

zen, p. 160.

Tusonimön, Pimadorf, ist benannt nacli einer

„Anhäufung von Hörnern des Bergschafes",

cf. ßartlctt, Pers. Narr. II, 2G5.

Uacazil, „Sandhöhle", cueva arenosa, P.

Ühaga ma])ägi j'imät, Avesupai-Name für das

San Francisco-Gel)irge.

Val)a-caliel, „Wasser bei der Pflanzung", „Itc-

wässerte Aecker", agua de la ranchen'a, P.

Vaza cahel, „Bach der Mezquitesträucher",

agua del mezquite, P.

Vigge, angel)autes Land westlich von Lorcto:

„Hochland", tierra alta.
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Ethnographisclie Notiz.

Der Avesupaistamm zählte im Jahre 1889 214 Köpfe und lebt in der

früher beschriebenen tiefen Schlucht, wo hinreichend Land vorhanden ist,

um ilinen Mais, Gurken, Melonen, Pfirsiche u. s. w. zu liefern, die aber

nur durch ausgodelmte Bewässerung erhältlich sind. Im Sommer leben

sie in Hütten von Flechtwerk, im AVinter in den Höhlen und Schluchten

des sie umgebenden Gebirgsstockes. Die Männer sind erfahrene Jäger,

die Frauen verstehen sich trefflich auf das Korbflechten. Sollen Körbe

zum Kochen oder Tragen von Wasser dienen, so werden sie inwendig mit

Thon überzogen. Sie leben in Polygamie, gleichen übrigens in Sitten und

Gebräuchen völlig den Pueblo - Indianern Neumexicos. Der Gott und

Culturheros Poskai ankia soll ihnen und den Zunis, Taos und Mokis ihren

Kunst- und Architecturstyl gelehrt haben. Laut einer Notiz in Ten Kate,

Reizen, p. 300 soll ihr Name Koxnma „Volk der Piniennüsse oder Pinien-

kerne*^ bedeuten; im Zuni lautet er Ku-chni-kwe (kwe heisst Volk,

Stamm). Sie sind identisch mit den Yavipai javesua bei Garces (1775—6),

vergl. Orozco y Berra, Geogr. p. 41.

Bemerkungen zu der Avesupai- Wortliste.

Diese Wortliste wurde von Frau Matilda C. Stevenson im October

1885 in Oraibi, dem grössten der Moqui Pueblos in Arizona, von durch-

reisenden Avesupai-Indianern aufgenommen. Sie hatte sich damals an eine

der jährlichen archäologischen Expeditionen von Colonel James Steven-

son, ilires seither (25. Juli 1888) verstorbenen Gemahls, angeschlossen;

zur Notirung der Wörter benutzte sie das vom Bureau of Ethnology,

Washington, empfohlene linguistische Ali)habet.

Der in mehreren Wörtern vorfindliche Spiritus asper, wie in waga

zwei, bezeichnet einen Hauchlaut. Das b in diesem Yumadialecte ist

gloichwerthig mit dem spanischen v, d. h. es bildet einen Mittellaut

zwisclion b und v^ indem die Li])pen sich etwas weniger schliessen als bei

unserem deutschen b. Das alveolare oder palatalisirte 1 (<=1), von Lepsius

mit 1' bezeichnet, scheint in diesem Dialekt ebenfalls, doch nur sporadisch,

vorzukommen, d steht zwischen a und o, wie im Engl, all, call, kommt

aber nur selten in dem Vocabular zur Anwendung, wie auch th, das im

Mohave häufiger ist.

Pa taya unter Mann bedeutet „grosser", d.h. erwachsener Mann; taya

gross, putega breit, weit. Paya bei Antlitz und Leib bodoutot „das

Ganze, alles zusammen". Hälappa bezeichnet den frühen Morgen, Tages-

anbruch. In Regen und Schnee ist li vormuthlich das abgekürzte aha

Wasser, das aucli in dem lia- von hahella Fluss enthalten ist. In 6-uli

Kerzf stockt o-o Fouor, Flaninu». In mamaga, dem Plnral von niaga

essen, ist Kt'(lii|)lic;itioii bemerkbar.
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Marikopa-Wörter uud Sätze.

Von

Dr. H. TEN KATE.

awoük wandeln, gehen

iiiarreoyuin spazieren gehen

kustyewk ärztlich behandeln

anyopaik, ainattawark müde, erschöpft

Tepi: der Ort Temp«', östlich von Phoenix, Arizona

emetchamepuik ich hin hungrig

niekilyc raenium? wo gehst du hin?

nyaik wilye wiyöm? nach wie viel Tagen kehrst du zurück?

kedayüni wewamüm? (dasselbe)

mepiske nietke weketöm ich komme gleich zurück

mekilye menyewik? wo wohnst du?

shax'ika sliaxüka sha^ük eintausend

sesh Aasgeier, engl, turkey-buzzard

'I'opographisches und Ethnographisches.

Auf seiner letzten Reise durch den Südwesten der Vereinigten Staaten

im Mai 1888 brachte Herr Dr. Ten Kate nebst obigem Yocabular fol-

gende Notizen über die Maricopa zu Papier, die er mir bald darauf gütigst

übersandt hat:

Diese Indianer waren damals in den drei folgenden Dörfern auf «h'r

Salado-Indianer-Reservation angesiedelt

:

a) x^uwoshotawes, am linken Ufer des Rio Salado (oder Salt River)

in der Nähe der ]\Iormonenausiedlung Lehi.

b) Kwatchampedaü, etwa fünf englische Meilen südwestlicli von Plioe-

nix, am linken Ufer des Rio Salado.

c) Iliyaliülye, etwa sieben englische Meilen westlich von Kwatcham-

pedaü. — Ausserdem sind ein Paar Familien unter den Pimas

an der Uebergangsstelle über den Gilafluss angesiedelt. Diejenigen,

die sich auf der Salado -Reservation befinden, zählen nach Ten

Kate etwas über 200 Köpfe und sind in der Abnahme begriffen.

Zwischen Pimas und Maricopas finden nicht selten Heirathen statt.

Im Typus und Cliarakter sind letztere den Ymna-Kutchiin und den

Mohaves ziemlich ähnlich, obwohl diese eine elegantere Körperbihlung

zeigen. Unter den Maricopas kommt ein ausgeprägt mongolischer Typus

in seltenen Exemplaren vor, der jedoch dolichocephal ist. Bärtige Indivi-

duen sind nicht selten. Ihre Hütten sind Weidengeflechte mit Lehm ver-

picht und bilden eine Zwischenform zwiscluMi denen der ]\Iohaves und der

Pimas. Unter den von Ten Kate notirten Marico]>a-Clans oAov Totcm-

Gentes befinden sich:

Sesh oder Aasgeier, Cathartes anra:

•\;atelwisli oder Coyotewolf:

Nyä-as oder Sonne, xahish oder Mond, Kwii-aksli oder llirst-h.
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Die beiden ersten sind auch Namen zweier Gentes unter den Pima-

Indianern^). Yor Jahrzehnten unternahmen die Männer von Zeit zu Zeit

Reisen (paseados) nach der Stadt Mexico in grössern Gesellschaften und

kehrten erst nach Jahren wieder heim. Alle Yumas, und so auch die Ma-

ricopas, verbrennen ihre Leichen.

Da sich unter den Pima- Indianern auf der Gila Reservation nicht

selten Maricopas vorfinden, so füge ich nach Dr. Ten Kate's Angaben

noch die von ihm besuchten Pimadörfer auf jenem Areal bei, mit der

Bemerkung, dass sich der Gilafluss, in nordwestlicher Richtung fliessend,

erst etwa 18 Meilen unterhalb Phoenix mit dem Salado oder Salt River,

an dem obige Maricopa- Dörfer liegen, vereinigt. Das oberste Dorf der

etwa fünfzig englische Meilen langen Gila-Reservation ist:

Blackwater, aus zwei Theilen bestehend;

es folgen in westlicher Richtung:

Upper Stötonik; stotonik bedeutet „Ameise".

S'aufpak: „viel Cottonwoodbäume".

Tötsik;

Die Ansiedlung rings um die Pima-Agentur;

Santan (d. h. Santa Anna).

Hörltchörletchök; soll „Ebene" bedeuten.

Peptchörl;

Wa'hki oder Wäxki, bei Casa Bianca: „Ruine";

Sho-otk: „viel Wasser".

Kawerke wötche, nach dem Hügel Kawerk benannt;

Komertkewetch, nach der Sierra de Estrella, Komert, benannt, welches

Gebirge, 30 Meilen lang, südlich vom Zusammenflusse des Gila

mit dem Salado liegt.

Yon Lower Stötonik giebt Ten Kate die Lage nicht genau an und

drei oder vier andere Pima-Dörfer hat er nicht besucht. Alle die obigen

Dörfer liegen südlich vom Gila, mit Ausnahme von S'aufpak, Santan,

Sho-otk und den zwei letztangeführten. Sacaton ist eine ^Yaarennieder-

lage; sielie unten. Die Gila Reservation wird auch die Sacaton -Reser-

vation geheisson. Soweit Ten Kato.

Der Gila-Fluss wurde schon in früher Zeit von Missionären besiedelt

und da diese Missionen nach Aposteln benannt wurden, so nannte Kino

den Fluss damals Rio 'de los Apostoles. Der Unterlauf wird auf älteren

Karten aucli Rio del Nombre de Jesus und Rio Jesus genannt. Ein von

einem anonymen Jesuiten verfasste Beschreibung von Sonora, „Rudo En-

sayo", um 1707 datirend, führt als die damals wichtigsten Ansiedlungen

1) In seiner neuesten Schrift „Verbetoringeii" ist Ten Kate geneigt, (\iese zwei Gentes

eher für Phratrion zu halten. Viel Ethnograpliischcs über die Pirnas u. A. ist enthalten in

seinen ..Ri'i/en en Dudi-rzoekinjren", IHKö, p]). 151— 1G2,
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der Pirnas altos fol^^eiide an: 'rusoiiiiiK), SiKlacsoii odtT Ijiicariiacion; weiter

nach Süden: Stucabitik, Ojio-taibucs, Uparcli, TiKßiisan, Sudacsasaba, Tii-

mac. (Seiten 21. 22; San Augustine, 1863). Der Vermesser Don Jose

Cortez (1790) erwähnt in den Pacific R. K. Reports III, 3, p. 123, dass

etwa 1200 Pirnas altos am Gihi leben und zwar meist in den Ortschaften

San Juan Capistrano, Sutaquison, Atisoii, Tubuscabor, San Serafino de

Napcub oder Na})gub. Wie man sieht, weichen die heutigen Ortsnamen

dort sehr von denen früherer Zeit ab. Von Maricopadörfern finden sich

ebenfalls s})ccielle Erwähnungen im achtzehnten Jahrhundert. Dieses Volk

scheint damals über die ganze Südseite des untern UilaHusses zerstreut

gewohnt zu bal)en, und die Päpagos südöstlich von ihnen. Nach dem Be-

richte des Ver. Staaten Indianer- Bureaus waren 1889 auf Ileservatiom'U

befindlich 4208 Pimas, 310 Maricopas und 7000 Päpagos, im Ganzen 11 .'318.

Der dortige Agent, C. M. Johnson, behauptet indess, dass die dahin ge-

liörigen Indianer, die sich nicht auf Reservationen befinden, über ganz

Südarizona von der californischen bis zur nenmexikanischen Grenze zer-

streut leben, und dass, zu den Reservations-Indianern addirt, alle w^enigstens

15 000 Kö})fe zälden müssen.

Betreffs der Maricopa-Ansiedlungen besitzen wir eine leln-reiche Stelle

bei Sedelmeyer in seiner Relacion, p. 849. 850, worin er sagt, dass ihre

Pflanzungen (rancheri'as) am Gilaflusse gelegen seien, zwölf Leguas unter-

halb des Salado -Einflusses beginnen und sich von da an 36 Leguas dem

Flusse entlang erstrecken; den Pima- Namen des Colorado giebt er als

Buqui aquimuti an (letzteres Wort, äkemorl, bedeutet Fluss; buqui, von

sibuqui (Pima bajo): roth).

Die Namen seiner Maricopa-Ansiedlungen lauten wie folgt: Stucabitic,

Norchean, Gohate, Xoscaric, Guias, Cocoigui, Tuesapit, Comarchdut, Yaya-

haye, Tuburh, Caborh. Pipiaca, Oxitahibuis, Aicatum, Pitaya. Soenadut.

Aopomne, Atiahigui, Coliate, S. Felipe Uparch, Aritutoc, Urchaoztac, Tubu-

tavia, Tahapit, Amoque, Shobotarcham, Aqui, Tuburch, Tucsares, Cuaburi-

durch, Oitac, Toa, Caborica, Cudurimuitac, Sudac, Sasabac, Sibrepue,

Aycate, Aquimundurech, Toaedut, Tuburch und Dueztumac. wo sich eine

warme (Quelle, 45 Leguas oberhalb des Einflusses in den Colorado befindet.

(Aus: Hub. Howe Bancroffs Works, vol. XVII; History of Arizona and

New Mexico: S. Francisco, 1889. p. 365. 366). Zu dieser Liste muss

bemerkt werden, dass viele Namen entschieden einen Pima-lvlang besitzen,

und einige geradezu als Pimadörfer anderwärts aufgeführt sind: Stucabitic.

Uparch: Sudac, Sasabac ist ein Name und sollte genannt sein: Sudacsa-

sabac.

lieber frühere ^Yalulerungen der Maricopas findet sich in einem Ma-

nuscripte von George Cfibbs (Bur. of Ethnology, Mscr. No. 603) folgende

Stelle:

„Die Yumas (d. h. die Kutclian -Indianer) erklären, wenn über ihre
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Stammverhältnisse befragt, dass die 3Iaricopas, Cocopas und sie selbst

ursprünglich ein Volk waren. Sie geriethen in Streit wegen der Wahl

eines Häuptlings und der Art und Weise der Begräbnisse; so wurden die

Marikopas gezwungen, sich nach dem Gila zu wenden, wo sie jetzt mit

den Pimas zusammenleben, während die Cocopas sich weiter nach der

Mündung des Colorado hinzogen und die Kutchäns sich oberhalb ihrer

festsetzten. Obwohl Mc Carson die Marikopas 1825 an der Gilamündung

gesehen haben will, so wurden sie doch später von Dr. Anderson etwa

halbwegs zwischen jener Mündung und ihren gegenwärtigen Ansiedlungen

angetroften. und Ilr. Bartlett ist der Meinung, diese Wanderung habe etwa

um 1822 stattgefunden. Zur Zeit von Sedelmeyer's Besuch 1744— 45

waren die Yumas im Kriege mit den Pirnas und Maricopas am mittleren

Gila begTifPen."

Aus einer Vergleichung der Vocabularien der drei Stämme geht her-

vor, dass eine bedeutende Verschiedenheit unter denselben stattfindet, so

dass eine Trennung schon in früheren Jahrhunderten wahrscheinlich ist,

obwohl später eine Wiedervereinigung stattgefunden haben kann. Nament-

lich sticht das Maricopa angesichts seiner Vielsilbigkeit von dem kurz-

silbigen, oft apocopirten Wortvorrath des Cocopa bedeutend ab, zeigt da-

gegen starke Affinität mit dem Mohave-Dialect.

lieber ihren Stammnamen ist ausser dem schon in dieser Zeitschrift,

1877, Seite 376 beigebrachten noch beizufügen, dass (Sp, öpa ein Pima-

Wort ist uiul Volk bedeutet; siehe 1886, Seite i)8, wonach die Pirnas die

Maricopas 0-opop nennen. Marike heisst Bohne im Maricopa und andern

Yumadialekten, itemärika Begräbniss im Yavapai, 1883, S. 140, itemä-

rrdi, tcmarödi, itamarigum begraben; pä itamärigum eine Person be-

graben, im Yavapai, 1886, S. 101. Die Bohne wurde wohl marike be-

nannt, weil ihre Samen Stück für Stück in die Erde gesetzt und „be-

graben" wurden.

Die Maricopa nennen sich selbst einfach Indianer: Pipätch«^. In den

frühesten Nachrichten erscheinen die Opa als ein von den Cocomaricopas

verschiedener Stanmi, der wohl gleichsprachig war, aber nicht mit den

Cocomaricopas zusammen wohnte. Als eine ihrer Missionen wird Sau

Martin de; los 0})as erwähnt in Anza's Diario, 1775.

IJenierkuiigeii zum Maricopa -Vocabular.

Il«>rr Dr. Hermann Ten Kate nahm dieses Vocabular von drei

Indianern in (h.'n Maricopadörfern am Rio Salado im Mai 1888 auf, und

btüüente sich dabei der spanischen Sprache. Dasselbe ist in seinen Laut-

vcrhältnissen vollständiger als die zwei frülier von mir veröffentlichten

und dient in vielen Fällen zur etymologischen Aufklärung dortiger Wort-

formen. Das h- hat Ten Kate nicht selten durch X" «rsetzt, wie in

Xuniärs Knabe für homiirtche (Whipple), in xetchürk Winter u.a. Das
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in diosoiii Dialektik vorkoniniciHlc r- scliciiit von ilciu dciitsclu'ii i'- abzu-

woiflion; Mi Hndot sich liior nicht vor. Das Vorwalten consonantischcr

Ausgäng'o cku" Wörtor ist cliaraktcristisch, tritt aber auch boiiii Kutchiiii

zu Tage. Die Oxytoniruug tritt bei Ten Kate weit mehr liervor, als in

den Vocabularion von AVhipple und Bartlett.

Viele (\vr Verwandtschaftswörter und Namen für Körpertheile sind

mit dem l'ron. practixum i-, hi-, e- (mein) versehen, Sein Wort für

Winter ist dasselbe wie für kalt; das für Mädchen, meshe^ais, enthält

mexais jung-. Sein Wort für Volk, matchtchiimak, ist nahezu identisch

mit dem für wir und alle, und bedeutet wohl wir alle, oder das Ganze.

Grün und Blatt sind durch dasselbe Wort werrew^ers ausgedrückt. Der

Stamm xnt, in andern Dialekten uluit. aliata, <ihat etc. muss ursprünglich

l'hier oder Lebewesen bedeutet haben und findet sich in Hund,
Wolf, Coyotewolf und im Mohavewort für Pferd, ahät, vor. Diejenigen

Adjectivformen, welche in -m endigen, sind vermuthlich Verba attributiva,

und das -m ents})richt hier dem -gium im Vavapai; müni kalt, munügium

ist kalt.

Auswahl von Mohave- Wörtern und Sätzen

nach Dr. W. H. CORBUSIER.

Diese sind meist auf Artikel und Begriffe bezüglicii, die auf ethnogra-

phische Verhältnisse einiges Licht werfen können.

ava sapct Tliürvovliang-

avajii Haus- oder Zeltciny^any

a-au tckwiitawi Feucrstcllo

avlüpo Säuleiiijfosten

tc'liubaba drei Steine, auf welchen der Koch-

kessel überm Feuer steht

hopäbi Bett, Schlafstelle

huniara hakwilynlii Trayln-(>tt für Säuglinge

tchulkik rfeilkerbe

tchii-iil Pfoils2)itz(' aus Stein

kdpädar Ende der Pfeilspitze

sivil'y Pfeilfedern

kupöt Kodier

hutchäwa Bogensehne

hisäl yater Schutzleder am Handgelenk

a-itchokwät Kriegskcule

ajulatapam Schleuder

hatapmak vSteine schleudern

valtjit Fischhacken

niatkayainka Harke

akwe hipjidar Messerspitze

ahpe flacher Stein zum Maismahlen, Metate

hamntchi Reibstein auf der Metate

küpo grosser konischer Sameukorb

kuri gellochtener Brodteller

hapüruwi geflochtener oder irdener Wasser-

krus;

Kohlen braten

einer P>rdverticfnnsr

kwithat konischer Samenkorb, aus dicken

Ruthen geflochten

tima weisse Rutheu zum Kurbflechten

kohotona schwarze Rutheu zum Korbflechten

taskin irdener Kochtopf

teditch niavadr Maismelil

nyiha Sup])e, Brühe

himat hasilk Fleisch aul

himat anü'k Fleisch in

rösten

sakumaha Spottvogel

sukwil Adler

tchimküla Lachsforelle

anuit kokowi'thk Horneidecbse

hanyä Frosch

hauyig(') Dchsenfrosch

atchorauyem Eidechse

hamathüry Gila-Salamander

hanapüga gefleckte Schlange

humanäp Schmetterling

nyilye Laus

tchikabonö Spinne

tchikabou(i nyava Spinnengewehe

manis Scorpiou

hal'ytät Tarantel

niiya Harz, Gummi
analya Mezquitebaum
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itcliüdik AValluussl)aum

ilii')ra Wciile

lii]);ikakwatli caliiornisclior ]\Iolin

akit Öounciiblunie

veuat Yucca baccata

kamatchülka Traubcnwoin

a'liiiia'li runder Kürbis — ('ucurl)ita pcrcn-

iiis G.

kwätch uyunie ein Sltirni ist im Anzuy

niathaliwilk Locli im Boib^ii

baiko-hipii ein Weisser, Amerikaner

haiko kwanyil ein Neger

Ilawalye-])aja Hualapai-Indianer

kikamakaiik die I\[uliavcsprache

liaiiitcliära Obcrliaupt. aller Mohaves

A'sokit, noni. pr. dieses Oberhaupis

jMätarähana „Prairic", nom. pr. eines Muliave

ankyjit Gottheit

nyavadhik Gespenst, Geist eines Todten

tnhnyik eine Leiche verbrennen

liälchi-aib eine Leiche begraben

hamälyutli l'cckenkrankheit

hetliil tlielulli(';hi Puckennarbeu

ö-utch Husten

nieküp Gonorrhoea

Jiiponi Brandwunde

matitchewa Zaubmheilkunst

kwathidij Zauberdoctor, Medicinmaun

samak Traum
ipau kwathide „Pfeildoctor"

thaltaVy Indianerflöte

hutiirobik Stab- und Ringspiel

mailkesokwiry Ball, Spielball

tulyulyba „Wo ist der Ball"? (ein Ballspiel

mailke Shinnyspiel (Art von Ballspiel)

otahubik Kartenspiel

otahu mit Karten spielen

ahan rochtseitig (wörtl. :.gut")

kothara linkseitig

matak Norden

anyak Osten

kavek Süden

anyuhävokh Westen

inyetch ahat itchavaübitch ich habe ein Pferd

inyep inyi-hat liithoptcluim das Pferd gehört

mir

ähat mitchavaüwa? hast du ein Pferd?

ähat vo-61ovi hiraüwa das Pferd läuft ge-

schwind

aluit tchavesani das Pferd gallopirt

pitlii hatchürik es ist jetzt, heute, kalt

tüuai hatchüra])ta es war gestern kalt

nyamailiam hatchura-ä' es wird n\orgen kalt

sein

ipatch hilyo der Pfeil ist zerbrochen

himo kutchebitch hilyu der Steigbügel ist

zerbrochen

mathü'li süss; mathüwilk es ist süss

ayatcli nuithüTy süsse Mezquit-Bohnen

ahatch nyimamk genug Wasser

Etliiiou;raphisclie Notiz.

Es lässt sich wohl annehmen, dass die „Drei Berge", nach denen das

3lühave-Volk benannt wnrde, zu den ältesten AutV^ithaltsorten desselben

i:<!liört liaben. Dieselben bihlon einen Tlieil eines (lebirges, von Capitän

Whipple wegen der säulenfünnigen Striictur „The Needles" genannt.

Dies ist eine Formation von Trachyt nnd rotheni Porphyr, die den Colo-

rado bei 34° 40' Lat. überschreitet und selbst bloss den nördlichen Theil

(b'S Mohave-(iebiig((s bildet, der auf der Ostsoite des Thaies aus Granit

besteht. Eine Al))jihlung der Needles von IL B. Müll hausen findet sich

in dem Werke von Lieutenant Joseph C. Ives, Report upon the Colorado

River of tlie West, 18GL 4"; Geolog. Report by Dr. J. S. Newberry,

p. 30. Die daselbst im Vordergrund bofindliche Reihe von drei Bergen

.scheint die llamük hävi darzustellen. Siidlicli von der „Mohave Range"

wolmteii (liiui;ds Chemehuevi- Indianer, nördlich diivun his zum i'jiugaug

zum Bhick Canon, oder etwa bis 35° 40', die Mohaves, die einen frucht-

bnren 'rhall)0(h'n innehatten. Sie wolinten meist unterhalb Hardyville, das

in der Nähe von Fort Moluive, etwa 35° 7' Lat., gelegen ist.

Der Census von 1890 liat eine Summe von 1431 Mohave -Indianern
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(»rgobcii, wolclic auf drei Rcservjitioncii vorHieilt sind. Ilir(,' Woliuliäuser

sind dauerhafter, als die anderer Stämme, und etwa 35 Fuss im (Geviert;

auf den flaelien Däeliern lullten sie sich besonders gerne auf. Yiele runde

VoiM-atlishäuser nmgebi'U die Wohnungen. {"'ür künstliche Bewässerung

ihrer Fidder sorgten die ^lohaves früher nicht, sondern überliessen die

IJefeuchtung derselben den jährlichen üeberschwenimungen des Colorado.

In trockenen .lahren litten sie daher nicht selten an Ilnngersnoth.

Anmerkuugeu zum Mohave-Vocabular.

Das Vocabulai-, wovon Obenstellendes nur einen Auszug bildet, ist

vom Militärarzte W'm. 11. Corbusier im Frühjahr 1885 unter den „Mo-

jave oder Hamokäba" s(dbst in Fort Mojave, am mittleren Laufe des Colo-

rado-Flusses, gesannuelt worden. D(>rselbe hatte sich, wie unsere Leser

sclion wissen, lange zuvor unter anderen "i'unia- Stämmen aufgehalten und

ihre Dialekte schriftlich aufgezeichnet. Seine Wortsammlung zeichnet sich

daher durch scharfe Unterscheidung gewisser consonantisclier Laute vor

anderen derartigen Sammlungen vortheilhaft aus. und wohl wenige halben

vor ihm zwischen th und dh (angelsächsisch p und d) einen Unterschied

gemacht. Die Gutturalaspirate % bezeichnet Corbusier meistens mit ein-

fachem li. Der alveolare Laut dr kommt auch bei ihm vor. Yon ihm

rührt auch die Monographie „The Apache -Yumas and Apache -Mojaves'*

her, w(dche im American Antiquarian, vol. VIII, p. 276 bis 284 und 325

bis 339, Chicago 188(1. 8« gedruckt steht.

Bei mehreren Substantiven hat Corbusier die Pluralform beigesetzt:

iliese lautet -tcha, oder -tch, das dem Substantiv suffigirt wird, wenn der

Plural regelmässig gebildet wird. Dasselbe ist nichts weiter, als das

agglutinirte itcha oder itchi: einige, auch Etwas, ein Ding, eine

Sache; wir haben es schon als Objectpartikel bei Verben mehrmals er-

wähnt. So bildet hihü Nase den Plural hihütcha einige Nasen, mehr
als eine Nase.

Ueber einzelne Ausdrücke ist zu bemerken:

himät bedeutet zugleich: mein Leib. Körper, Fleisch und Muskel,
hisäl, isäl heisst meine Hand, mein Finger: hisäl kotharäpa meine
fünf Finger, d. Ji. meine ganzi' Hand,

hivi meine Schulter, ist Stammwort von hivipük mein Arm.
ahwatäm lUut, ist eine Verl)alfonn von ahwiit roth, uutl bedeutet: es

ist roth.

tinyamk Nacht bedeutet eigentlich: „tlunkid"', gerade so wie anyaik

Morgendämmerung das Wort für hell, licht enthält,

amät ist Boden, Grund: die „ganze Frde" ist amät tchä-ama.

tchilyöwam sind Federn an den Flügeln; Feder ist sivilya.

Lieber den Ursprung der Zahlwörter bemerkt der Autor: „Dieselben

scheinen von der Sitte herzurühren, an den Fingern zu zählen. Diese
Zeitschrift liir Ethnologie. Jahrg. 18i»'.'. 2
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Indianer boginnen ihre Zälilnngen mit di-m kleinen Finger der linken

Hand und biegen jeden Finger nach der Zählung um. Der Daumen heisst

demnach fünf und Hand zugleich. Der kleine Finger der rechten Hand

heisst hei ihncMi ,.der andere", also sechs; der folgende ch'r Ringfinger:

„zwei an der andern (Hand)" oder sieben; der folgende: „drei an der

andern (Hand)" oder acht. Der Daumen heisst wieder „zwei Hände"

oder zehn. Zwanzig bedeutet: (arap havik) nmltiplicirt (takadutcha) mit

zwei (havik). Das Hochhalten der offenen Hand bezeichnet fünf, das

Hocldialten beider Hände mit gekreuzten Daumen zehn."

Das Wort maik-, das in G. Gibbs^ Vocabular den Zahlen 6. 7, 8

präfigirt ist. nmss dort für „die andere (Hand)" stehen, obwohl „der

andere" im Moliave gewöhnlich mit einer, eins (senta), „ein anderer"

mit asentente wiedergegeben wird. Maik- wird der Kürze wegen meist

wea-o-elassen ; vielleicht entspriclit es dem aztekischen tchik- „umgebogen"

in denselben Ziffern (6, 7, 8), von tcliiko, tchiku querüber, verdreht.
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Nephrit von Selialiiclulla- Cliudja

im Kilon -Lüii-(robirgc'.

(Vorgcli'jit in ili'c Silzuii;^- ilrr l^crliiK'r ;iiitlin)[ji>l<>i;-isclii'ii Gesellschaft vom 9. Januar 1892.)

Von

Professor ARZRUNI in Aaclien.

\'oii sämiiitlichcii aiissorenr()|iäisclieii Lagerstätten anstehenden Nc])ln'its

sind diejenigen in der Nähe von Sebahidnlla-Cliodja und (inlhasehen. in

den Brüchen von Konakan und Kaialii aufgeschlossenen die best unter-

suchten. Eine eingehende Schilderung derselben hat Hermann von

Schlagintweit- Sakünlunski geliefert^), ebenso der indische (leolog

Stoliczka^). Es ist fernei' bekannt dass der Nephrit am Küen-T>ün nicht

nur an der gcnamiton Stelle am Südabhang ansteht, sondern auch an

mehreren Punkten des Xordabhanges, so am Sirikia- und am Chotau-Fluss,

und dass neuerdings durcli den kühnen Forscher, Herrn Gromb-
tsch e\Ysk i j

^). viel westlicher, im Pamirgebiet, am Raskem-l^arja. einem

von Süden zuströmenden Zufinss des Jarkend-Darja, beiläufig unter 37° 4'

nördl. Br. und 4(i° östl. L. von Pülkowa, eine längst vermuthete Fund-

stätte entdeckt worden ist. Die Vermuthung beruhte darauf, dass der

.bn'kentl-Darja in gleicher Weise, wie die soeben gen »nuten anderen

l-'lüsse. Nejdiritgerr»lle fülu't, die naturgenniss primären Lagerstätten in ib'ii

entsprechentlen TiüUern oder im Hochgebirge selbst entstammen.

In alierjüngster Zeit endlich ist viel weiter östlich, beiläufig unter

th'm 70. (Irad öst. L. von Piilkowa (etwa unter dem 100. (irad östl. L.

von (ireenwich) eiiu' weitere Fundstätte anstehenden Nephrits angetrotfen

worden, über die uns jegliche Kunde fehlte. Der Entdecker derselben

ist der französische Asienreisende Herr Martin. Da die Nachricht, meines

Wissens, in die deutsche Litteratur noch nicht gedrungen ist, so nn'udite

i(di das WescMitliche an dieser Stelle kurz mittheilen. In einem vom

5. Januar il. .1. «latirten Brief an Herrn Danbrec in Paris berichtet Herr

iMartiii'). dass er auf dem Wege vom Kukunor nach dem Nan-S(dian-

1) Sitzb. Bayer. Akad. il. Wiss. Math.-phys. Ol 1873. !>. S. -227-267.

2) Reconls gool. Survey <»f India 1874. Das Original ist mir nicht zugäugliih ge-

wesen und der Inhalt des Berichtes nur aus Auszügen bekannt geworden.

3) Dieses Forschers Bericht ist in einem Aufsatz des Herrn Musehketow in den

„Izwestija" der geogr. Ges. zu St. Petersburg. 1889. 25. S. 4ii4 enthalten.

4) Comptes rendus de l'Acad. des sciences. 1891. 112. 8. 1153.
0*
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Gebirge (cliinosische Provinz Kansu) auf einen Nephritgang- stiess, welcher

in einem von ihm nicht näher bestimmten weichen Gestein aufsetzt.

Diesem Gange dürften die vielen vom Reisenden in den Bächen und

Flüssen angetroffenen Gerolle entstammen. Der Nephrit weist verschiedene

Farben auf: mattgrün, wassergrün, mattweiss, milchweiss, auch sehr durch-

sichtig, schwefelgelb (? !) u. s. w. Das Anstehende ist mattgrün oder auch

ebenso schön, wie die sibirische, von Herrn Alibert s.Z. nach Paris ge-

braclite Varietät. (Welche damit gemeint ist, — die lielle oder die dunkel-

grüne, wird aus dem Wortlaut nicht klar). Am Nordabhang des Nan-

Schan, z. B. in den Dörfern Kan-Tschou und In-Tschou (letzteres in

Stieler"s Atlas nicht angegeben), bemerkte Herr Martin, dass mit dem

Nephrit ein ausgedehnter Handel getrieben wird, und sah fast in jedem

Dorfe Landleute den Nephrit für die Chinesen verarbeiten. In Su-Tschou

bestehen mehrere Werkstätten.

Da nach den Berichten der Geologen die Küen-Lün-Kette an ihren

beiden Gehängen einen vollkommen übereinstimmenden Bau und eine

gleiche Beschaffenheit besitzt, so durften auch für den Nephrit der ver-

schiedensten Punkte derselben analoge Lagerungsverhältnisse und Bildungs-

weise und demnach auch eine Uebereinstimmung in den physikalischen

und chemischen Eigenschaften vorausgesetzt werden. Im Grossen und

Ganzen trifft dies auch zu.

Wir besitzen mikroskopische und chemische Untersuchungen der Gerolle

aus dem Jarkend-Darja-Tlial, ausgeführt von den Herren Muschketow,

Beck u\\(\ N ikoläjew^), sowie vom anstehenden Nephrit von Gulbaschen,

welchen Herr von Fellenberg^) analysirte, ich") und später Herr

Schoetensack*) mikroskopisch untersuchten. Ueber den anstehenden

Neplu-it vom Raskem-Darja liegt nur eine kurze mikroskopische Angabe

des Herrn Muschketow^) vor, der ihn für identiscli mit dem Material

der GeröUe vom Jarkend-Darja erklärt. Auffallend ist aber die ziemlich

merkliclie Abweichung in dev Zusammensetzung des Materials von Gulbaschen

und vom Jarkend-Darja.

Die l'r<jl)('U von Gulbaschiui, welche sowohl Herrn Schoetensack,

als auch inii- zur Untersuchung ilionten, entstammten der Sammlung der

Gchrüdcr Schlagintweit. Ob Herr Schoetensack über ausreicliende

Mengen <h'rselben verfügte, ist mir nicht ))ekannt. Ich für meinen Tlieil

habe micli s. Z. mit einem einzigen SclililV für die niikrosko])ische Unter-

sucliun«»' beürnügen müssen.

1) Bock uiifl MuschkcUow, Vorh. niiucr. Gfs. St. Petersburg. 1882 (2) 18. S.

2) Yg\. flio cit, Ahhandl. von H. von Schlagiutweit S. 25.^.

3) Diese Zeitschr. 1883. S. 182.

4) Diese Zeitschr. 1885. S. 164,

5) „Izwestija" u. 8, w. a. a. 0. p. 461.
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Um SU (lankbai'ei- bin ic-li dalior Herrn K. Vircbow, dass er micb

in die Lage vorsetzte, meine trüberen Angaben zn vervollständigen, indem

er, als er vor Kiu'zem in den Besitz einiger Stücke des Nepbrits von

Sobahidulla - Cliodja gelangte, mit bekannter Zuvorkonmienbeit meiner

geda(dite nud mir das in seinen Händen befindliclie Material zur Unter-

suclmng anbot.

Yon den zwei, mir zur Verfügung siebenden Haudstücken bietet das

eine in seiner (5 estalt niclits Bemerkenswertbes. wäbrend das zweite eine

])arallel begrenzte Platte von 18 mm Dicke ist und den Eindruck bervor-

ruft, als entstamme sie einer Spaltenausfüllung, mit anderen Worten: als

sei sie ein Stück eines Ganges. Die beiden ebenen Fläcben sind mit

einer dünnen weissen talkäbnliclien Scbicbt überzogen, die sieb viel

weicber erweist, als der Nephrit selbst, und sieb mit dem Messer leicht

abschaben lässt, w^ährend jener vom Stahl nicht geritzt wird, vielmehr

umg-ekehrt das Messer auf demselben abfärbt und eine metallisch glänzende

Spur zurücklässt. Die weisse Oberflächonschicht, — es wurde etwas davon

mit dem Messer abgekratzt, — erw^eist sich unter dem Mikroskop opak;

von kochender Salzsäure wird ihr Pulver äusserst wenig angriffen. Jeden-

falls liegt also kein „zoolithisches Mineral" vor, wie Stoliczka aimahm.

Die Farbe des Nephrits ist grüngrau, entsprechend Radde"s 37p.;

auf der Schlagfläche zeigt er einen feinsplitterigen Bruch nnd ein be-

stäubtes Aussehen; auf glatten Schnittflächen ist die Farbe etw^as bläu-

licher als auf dem Bruch und liegt beiläufig zwischen 37k und 38k der

Rad de "sehen Skala. Hier und da ist die Masse von weissen opaken

wolkigen, also nicht scharf begrenzten, sondern allmählich in die Grund-

farbe verlaufenden Adern und Flecken durchsetzt. Eine Andeutung von

Schieferung und Parallelfaserung ist unverkennbar.

Zur mikroskopischen Untersuchung wurden je drei Schliffe von jedem

der beiden Stücke hergestellt und zwar möglichst nach drei auf einander

senkrechten Richtungen: einmal nach der Ebene der Schieferung. dann

senkrecht zu dieser Ebene und paralhd zur Faserung und endlich senk-

recht zu beiden genannten Ebenen.

Herr Brunnee in Göttingen, in dessen Werkstätte (Firma Voigt

& Hochgesang) die SchlifPe verfertigt wurden, schrieb mir, er habe mit

grossen Schwierigkeiten, namentlich beim Querscbliff, zu kämpfen gehabt,

um genügende Dünne zu erreichen. Da die Beobachtungen des genannten

Herrn zur Charakteristik der Cohäsionsverhältnisse des Nephrits dienen

können, so möge hier der AVortlaut jener Mittheilung folgen: „. . . Wir

iiaben alles Mögliche versucht, um die Schliffe dünner zu machen. Ich

war persönlich mehrere Stunden an einem einzigen Schlitt thätig, um
mich zu überzeugen, dass dieses Material im (Querschnitt nicht besser zu

verarbeiten ist. Ein so missliches 3Iaterial ist mir noch garnicht vov-

ffekommei) . .
." Als icli hierauf Herrn Brnnnce inittlu'ilte. dass das
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Material Nephrit sei und ieU aas diesem Mineral selbst sehoii maiiclieii

Sehliff angefertigt hätte, niemals aber auf iuiüb(n-windliche Schwierigkeiten

gestossen wäre, sandte er mir einen neuen (hierschlift' und bemerkte dazu:

„Von Steinbeilen aus Nephrit haben wir auch schon manchen Schliff in

den verschiedensten Richtungen ohne Schwierigkeit hergestellt, aber dieser

Nephrit schleift sich ganz anders und es ist der erste, bei dem wir eine

ganz andere Schleifmethode in Anwendung bringen mussten. Auf Glas

oder Eisenscheiben haben wir es auch jetzt nicht erreichen können."

Diese Aussagen sind nicht uninteressant und dürften vielleicht imch dazu

dienen, um zu zeigen, dass Nephrite verschiedener Fundstätten infolge

ihrer verschiedenartigen Strnctur abweichend zähe sind, eine abweichende

i'^'estigkeit besitzen, und also auch den mechanischen Kräften einen ab-

weichenden Widerstand entgegensetzen. Diese structurellen Verschieden-

heiten bei verschiedenen Nephriten habe ich auch mikroskopisch festgestellt

und darauf eine Unterscheidung des Materials ans verschiedenen Fund-

stätten durchzuführen gesucht.

Die mikroskopische Untersuchung der Schliffe ergab für die Structur,

mineralische Zusammensetzung und Association des Nephrits von Schahidulla-

Chodja das nunmehr zu schildernde Resultat.

Die Masse der Substanz besteht aus einem Aggregat von längeren

und kürzeren, in den verschiedensten Lagen zu einander befindlichen

Fasern. Die ersteren, sanft wellig gebogen, sind zu parallelstrahligen

Ibindcln vereinigt, welche z. Th. schnurartig gewunden aussehen, indem

die einzelnen Fasern nicht durchweg von einem Ende des Bündels bis

zum anderen reichen, vielmehr in verschiedener Entfernung und alt-

wechselnd absetzen. Die kürzeren, welche den grösseren Theil der

Schlifffläche einnehmen, verlaufen meist geradlinig und sind zu federball-

artio-en Büscheln zusammengewachsen, deren Hau als radialstrahlig zu be-

zeichnen ist. Im Allgemeinen herrschen Langfiiserigkeit und breite Bündel,

welchen wie allen feinfaserigen Aggregaten mit ]*arallelstruktur ein seiden-

artiger Glanz eigen ist, in den ])arallel der Schieferung geschnittenen

Schliffen vor, hingegen ein unreg(dmässig faseriger ?>:m in den senkrecht

zur Schi(;ferung geführten Längsschliffen, während sich in den Qne»--

schliffen vorwiegend ein feinkörniges, punktirtes Gefüge beobachten lässt.

— ein l*)ild. welches sich ohne Weiteres aus der Richtung des Schnittes

»Tgiebt. Aber alle drei Structurarten kehren denjioch in jedem Schliffe,

welcher Richtung er auch angehören möge, wieder, wenn auch, wie dies

aus Obigem hervorgeht, in ungleichem Maasse. In Anbetracht der nicht

völlig ausgesprochenen, sozusagen versteckten Schieferung einerseits und

der Zähigk''it und Festigkeit dieses Nephrit andererseits, welch letztere

Kigens(^haftru j;i nur als eine Folge der verworren faserigen Struktur und

Verfilzuiig der Fasern anzusehen sind, hätte nnin flnen luideren Bau der

Masse aucli ni« lil i-ivvai'tfn können.
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I)('i (Ich IruijAcrcii wie kiiiv.crcii Fasern lässt sicli «lurcliwe^- ein g'e-

riiigcr, Nvcim aucli iiiclif mit Genauigkeit messbarer Auslöschuiigswinkel,

welcher meist beiiialu' gleich 0" ist, feststellen. Bei gebogenen Bündeln

oder radialfaserigen Büscheln tritt natürlicli undulose Auslöscliung auf. die

im ersten Falle der Krümmung der Faser folgt, im /.weiten von Faser zu

Faser überspringt, sobald das Präparat bei gekreuzten Xicols in seiner

Ebene gedreht wird.

Die Schlitte sind nuttaUcnd ai'in ;iii l^nsclilüssen fremder Minerale:

kleine schwar/.e odov hraunc Püiiktcdien. die wold (h-m Magnetit, bezw.

dessen rmwandhmgsi)roduct, dem Limonit (Eisenhydroxyd), angehören,

sind in verschwindend geringer Zahl vorhanden. Hier und da sieht man

eine farblose in sich verzweigenden und auskeilenden Adern nuftretende,

mit Uuerfaserung (d. h. mit Faserung senkrecht zum Verlauf der Ader)

versehene Substanz; eine zweite gelb gefärbte, schwach oder kaum doppel-

brecheude und nur kaum wahrnehmbaren Pleochroismus besitzende; end-

lich ein drittes grünes, stärker doppelbreehendes und deutlich pleochroi-

tisches Mineral. Alle drei sind als rmwandlungsproducte anzusehen, und

zwar die beiden ersteren als Serpentin, das dritte als Chlorit. Die farb-

lose Substanz lässt sich, selbst ohne Analysator, von der sie umgebenden

Nephritmasse ihrer Umrisse wegen unterscheiden und hebt sich von der-

selben trotz ihrer vollkommenen Durchsichtigkeit ab, während sie mit

aufgesetztem Analvsator lebhafte Interferonzfarben giebt. Wir haben es

hier offenbar mit der faserigen Serpentinvarietät, dem Chrysotil zu thuu,

auf dessen Vorkommen im Nephrit, namentlich in dem sibirischen von den

Flüssen Kitöj und Bystraja, Herr Muschketow zuerst aufmerksam ge-

macht hat^). Aehnlieh verhält sich die gelbe Substanz: auch sie ist

z. Th. deutlich faserig, aber in dünnen Schichten am Kande des Präparats

bleibt sie (bei gekreuzten Nicols) beinahe ganz dunkel. Ihre Farbe ent-

spricht etwa lladde"s 7 t-u. — Das grüne Mineral zeigt rundliche, gegen

die Nephritmasse ziemlich scharf abgegrenzte Durchschnitte mit sphäro-

lithischem Bau, wobei die Elemente des Si)liäroliths aber verworren liegen

und eine weniger faserige als lamellare oder leistenförmige Gestalt be-

sitzen. Die Farbe der parallel der Längsrichtung schwingenden Strahlen

ist schmutzig golbgrün, der senkrecht dazu (in der Querrichtung) schwingen-

den — ausgesprochener gelb, entsprechend etwa Uaddes 369 bis 370

bezw. 10t. Das Mineral ist optisch zweiaxig: die Lage der Ebene der

optischen Axen fällt mit der Längsrichtung der Lamellen zusammen, nach

welcher auch die Absorption die stärkere ist. Ich betone das Vorhanden-

sein des chloritischen Minerals hier besonders, weil es mir nur noch in

der Substanz zweier sicilianischen Nephritbeile, von d(>nen mir durch die

1) V(>rl). MiiiiM-. Gos, St. IVtprsburü. 1SS2 (2^ 18f. S. IM un.l -Jl.
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Freuiullielikeit des lierni A. B. Meyer in Dresdeu Präparate zu Händen

kamen, bekannt geworden ist^).

Wichtig sind grössere 0,54 mm Länge erreichende Pyroxene mit

unregehnässigen I'mrissen, longitudinaler Spaltbarkeit und einem bis zu

33° gegen die Spaltrisse ansteigenden Ausli)schimgswinkel. Sie zeigen bei

n-ekreuzten Xicols lebhafte blaue, blauviolette und rothblaue Interferenz-

farben, sind, namentlich an den Enden, der Längsrichtung nach zerfasert

und liefern divergentstrahlige. pinsel- oder quastenartige Büschel von

secundärer Amphibolsubstanz, welche sich durcli ihren kleinen Auslöschungs-

winkel von den frischeren Pyroxenkernen unterscheidet. Inmitten der

secundären Amphibolfasern, der pinselartigen Endigungen eines ursprüng-

lichen Pyroxens läuft manchmal vom Kern aus ein Faden dieses letzteren

Minerals bis in die äusserste Spitze des Gebildes, als centraler noch nicht

zur Umwandlung gelangter Strang. Typische Querschnitte des Pyroxens

mit den beiden sich unter einem Winkel von 87°, bezw. 93° kreuzenden

Spaltrichtnngen nach den Flächen des primären Prismas (HO), wie sie

nnter Anderem so schön bei Jadeiten zu sehen sind und wie sie Herr

Muschketow bei den Pyroxenresten im Nephrit aus dem Jarkand-Thal

.•rwähnt^). habe ich nicht beobachtet.

Xeben den Pyroxenresten sind in der faserigen Hauptmasse des

Nephrits hier und da grössere, namentlich stengelig gestaltete, oft stark

o-ebogene, z. Th. auch quer gegliederte Amphibolkrystalle bis zu 1 ?«7«

Länge eingelagert. Auch sie sind manchmal an ihren Enden faserig.

Diese Erscheinung unterscheidet sich jedoch sehr wesentlich von der Zer-

faserung der Pyi-oxene. Während sie dort eine Folge der Umwandlung

ist, muss sie hier auf eine Zerspaltung bei der Deformation der ursprüng-

lich geraden, nunmehr aber gebogenen Amphibolkrystalle zurückgeführt

werden. — Die Auslöschungsschiefe der Amphibolstengel erreicht höchstens

15° (gemessen wurde an verscliiedenen Kry stallen 11—15°). Ihre Inter-

ferenzfarbon sind hellgelbbraun. Auch diesen Krystallen mangelt ein

Pleochroismus ebenso vollkommen, wie den Fasern der Hauptmasse des

Neplu-its und den Pyroxenkernen. — Im Querschnitt ist die Spaltbarkeit

des Amphibols nach dem Prisma von 124°, sowie die diesen Winkel

halbireiuh; Lage <ler Ebene der optischen Axen ausgezeichnet deutlich

walirnelimbar. In einem Präparat wurde auch ein äusserst scharf aus-

geprügti-r Amphibolzwilling nach (100) im Querschnitt beobachtet: die

Zwillingsnaht ist als eiiie tadellos gerade verlaufende Linie markirt,

während die sehr feinen Spaltrisse nach den Flächen von (HO) aus einem

Individuum in das anden; hinüber setzen. — Gegen die Umrisse der

grösseren Amphibolkrystalle lagern sich die Nephritfasern meist normal

1) Vj,'l. «lif <loiiiD;i(list cr.s.li.-iiiiiKlf! Arb.il des Hcmi A. B. Meyer und di." auf don

Chlorit bi'züpliclio)) Aii^'abcn do.s Hirrn E. Collen unter .,Sicilicn".

2) I. <. 1». 38.
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an, sodass die crstoren einigorinaassen i'iiion Kern bilden, ^veieher von

einer Anreole mit Kadialstriictur umgeben ist. — Auch liierdurch sind «lii-

griisseren Anipliibolkrystalle von den Pyroxenresten wolil zu unterscheiden,

(^li sie |»riniär oder secMuidär sind, d. h. von vornherein im (lestein ent-

halten waren oder nachträglich durch jMoleknlariimlagerung aus Pyroxen

entstanden sind, wir dies i'i'w die Itauptmasse des vorliegenden Nephrits

der Fall yai sein scheint, dürfte fürs lOrste nicht leicht zu entscheiden sein.

Wenn ich auch, wie ans meinen früheren Mittheilungen ^) hervorgeht,

das Bestehen zweier substanziell (d. h. chemisch) identischer, aber ihrem

Ursprünge nach abweichender Nephritvarietäten, — einer primären und

einer secundären, d. h. aus Pyroxen durch Uralitisirung infolge dynamo-

metamorpher l'rocesse hervorgegangenen — als möglich hinstellte, so bin

ich bei dem vorliegenden Fall geneigt, die letztere Bildungsweise an-

zunehmen und die breiten j)arallelfaserigen Bündel auf Umwandlung

grösserer, die radialfaserigen Bündel — kleinerer Pyroxenkiu'iu'i* zurüek-

zuführen.

Teil möehte aber Iiierbei unentschieden lassen, ob ni(dit schon »leni

ni'sprünglichen Pyroxenit mit Xe])hritzusammensetzung hier un<1 da ])riniärer

Amphibol eingeschlossen war und ob nicht dieser es ist, der bei der Um-
wandlung des Pyroxenits zum faserigen Am])hibol (Nephrit) in Gestalt der

o})en beschriebenen grösseren Krystalle und Stengel erhalten geblieben ist,

da er ja naturgeniäss als Amphibol die Umwandlung zu Amphibol nicht

mitmachen konnte.

Die jMikrostructur des Nephrits von Schahidulla stimmt, wie man
sieht, mit der von mir früher gegebenen Beschreibung eines Schliffes,

welchen ich eim-ni im Berliner mineralogischen Universitäts-Museum be-

findlichen Stücke desselben Fundorts (Gulbaschen) entnahm^), sowie mit dem
von Herrn Muschketow geschilderten Bau des Nephrits aus dem Jarkaml-

Tlial überein. — Wenn ich in dem ersten Schliff keine Pyroxenreste fand,

auf welche aufmerksam gemacht zu haben, Herrn Muschketow s Verdienst

ist, und deren Gegenwart ich darauf in anderen Nephriten feststellen

konnte, so war ich jetzt in der Lage, sie in um so grösserer Anzahl zu

beobachten. ~ Auch in der Farbe gleicht der Nephrit von Schahidulla

demjenigen des Jarkand -Thaies, welchen Herr Muschketow als weiss

bis bläulich weiss bezeichnet. Ausser diesen hellen Farben erwähnt der

genannte Forscher keine weiteren, und es wird daher nicht ganz klar, wie

er darauf den dunkelgrünen Nephrit vom Grabe Timurs in der Gur-Emir-

Moschee zu Sarmarkand als dem Jarkand-Thale entstammend anzusehen

geneigt ist. Freilich scdlen an manchen Fundorten (z. B. in Sibirien und

1) Di.'se Z.-itschr. 1883 1S2 und 188. sowie 1884 (3(X)).

2) l>iosf Z.'it.silir. 1883 182. untor „Gulbasliön". Dieser von H. von Sclihigintwiit,
j,'elirau<liten Sehreibwfise m<'iclitr ich die dentsiln' mit .seh statt des enirlisdien .sli vor-

ziolieji.
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iiju'li i\vr oben iiiigefiihrteii .Mittlieilmig des lleri'u Martin, ainli im Xaii-

Schan) Xephrito in »Ion aller verscliitMlenstcn Farbon ncbiMicinander vor-

koninien, Aehnliclies über das Mineral des Jarkaud-Tliales ist indessen,

meines Wissens nicht berichtet worden. Herr Muschketow erwähnt

ferner im Timur-Nephrit eingesprengten Pyrit, sowie Calcit und Quarz, —
letztere als Zersetzungsproducte. Die Gegenwart des (Quarzes stellte er

mit Hülfe des Mikroskopes fest nnd fügt hinzu, dass sie sieh auch aus

der Analys<\ als ..Uebers(dinss au Kieselsäure" ergiebt. — eine Behan])tung.

welche die angeführten Zahlen allerdings nicht zum Ausdruck bringen.

Pyrit. Calcit. (juarz werden im Jarkander Nephrit nicht erwähnt, und auch

in demjenigen von Schaliidulla sah ich Nichts davon.

Die Beschreibung des Ne])hrits von Gulbaschen, welche Herr Schoeten-

sack geliefert hat, ist zu allgemein gehalten, als dass sie die Möglichkeit

eines V.ergleiches der Mikrostructur seiner Präparate mit derjenigen, die

sich aus den meinigen ergiebt, gewährte.

Da von dem Nephrit von Schaliidulla nur die vier Analysen von

Herrn von Fellenberg (vgl. bei von Schlagintweit a. a. O. S. 255ff.)

vorliegen, erschien eine erneute chemische Untersuchung authentischen

^[aterials sein* erwünscht. Dem Hütteningenieur und Assistenten am

hiesigen Mineralogischen Institut, Herrn E. Schütz, bin ich für die sorg-

fältige Ausführung der Arbeit zu grossem Danke verpflichtet, welchen

zum Ausdruck zu bringen, ich auch an dieser Stelle nicht unterlassen

möchte.

Herr Schütz führte eine vollständige Analyse aus und bestimmte den

(rehalt an Kalk und Magnesia doppelt. Das eine Mal wurde die Substanz

mit kohlensauren Alkalien (L). das andere Mal mit Flusssäure (11.) auf-

geschlossen. Die in Procenteii ausgedrückte Zusammensetzung ist:

I. IL
pCt. pCt.

Kieselsäure .... 57,81 —
'rhonenlo 1,.58 —
Eisen oxjtlul .... 2,60 —
Mangauoxydul . . . Spur —
Kalk 13,71 13,92

Magnesia •J2,.51 22..59

Kali Spur —
Natron Spur —
"Wasser 1.75 —

Summa 99,9(J

Comltinirt man die unter (H.) angegebenen Zahlen für Kalk und

.Magnesia mit den für ilie anderen Oxyde aus (I.) ermittelten und berechnet

die Kieselsäure aus der Dilferenz, so erhält man die mit (HI.) über-

sehriebenen Werth«; oder, wenn man das Mittel aus (1.) und (HI.) nimmt,

die unter (IV.) angegebenen Proceute;
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lil. IV.

pCt. jiCt.

Kifsplsäiiif .... 57,.5(; 57,69

Thoiienl.' .... 1,58 1,58

Eisenoxydtil .... 2,60 2,60

Kalk r.'>m 13,81

Magnesia 22,5'.) 22,55

Wassor 1.75 1.75

Smmna 100,00 '.i'.t.OS

Das Wiisscr. wrldics .liircli (ilüliiMi. d. li. üiis der ilaraus ful^T'iult'i)

( Jowiclitsaliiialimr bcstiiimii wonlcii ist, Ijcdarf iiidesseu einer CoiTcctioii.

Herr Scliüt/ hciucrktc, dass die Substanz sich beim (lliilien rr)tlu.'te und

diese Farbe aucli nach dem Abkühlen behi.dt. Ks ist dies ein Zeichen,

dass das Kisenoxydul in Eisenoxyd umgeAvandelt wurde. Die hierl)ei für

2,60 ])CA. Eisenoxydnl stattfindende Gewichtszunahme entspricht tlieoretisch

0,28 ]>Cr.. um welclien Betrag demnach die Gewichtsabnahme zu gering

ausgf'falh'u sein mnss. Der Wassergehalt wäre deswegen nicht zu 1,75 i)Ct.,

sondern zu 2,03 pCt. anzusetzen, wodurch die Summe bei (IV.) auf 100.26 pCt.

ansteigen würde. Die rmreehnung auf 100 pCt. führt zu nachstehenden

W.M-then:

pCt.

Kieselsäure 57,54

Thonrrde 1.58

Eisenoxydul 2,50

Kalk / 10,78

Magnesia 22,40

Wasser 2,02

Summa lOO.Oo

Zur Controle dieser procentischeu Zahlen berechnete ich die cheniisclie

Formel und erhielt durch Division der obigen Grössen durch die zugehörigen

Molekulargewichte <lie in der ersten A^rticalreihe nachstehender Tabelle

enthaltenen Werthe. Die Amphibole sind bekauntlich entwiMJer reine

Risilicate von der Formel RSiO, oder Mischungen derselb<>n mit einem

Silicat "R.-VljSiO^. Ber«'chnet man die gesammte Thonerde als zu einem

solchen Silicat gehörend, so muss hierfür von KO sowohl, als auch von

SiOg ebensoviel Molek<d entnommen werden, wie an Thonerde vorhanden

sind. Die zweite Spalte der Tabelle enthält die darauf bezüglichen Zahlen,

welciie. in .\bzug gebracht, einen in der dritten Spalte angegebenen Rest

erü'eben. Dieser letztere zeiii-t eine sehr befriedijjende Uebereinstimmunü-

mit dem \ (uhältniss 1:1 für Si02:R0.
Talielle siehe umstellend.

Aus den beiden Summen der letzten Zeile ersieht man. dass in dem

Nephrit ven Schahidnlla die Menge des Thonerde - haltigen Silicats

ilAl.^SiO,, zu derjenigen des Bisilicats KSiOg im Verhältniss von 1 : 40.55

steht. Die beiden Zahlen weisen keine einfache rationale Bt>zi(diung zu-

einander auf. was die .Mineralidiemie aiuh nicht fortlert
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welclif'iu mir eine Soito gewidmet ist. in nissisolier Spraclie <z,'OSfhri('b('ii

ist und ieli wodor darauf vorwoison, iiocli <lio Stollen wörtlich rejiroduciren

kann, sondern übersetzen inuss.

Herr Muscliki'tow hatte früher*), wie schon bemerkt, die Gegenwart

eines Pyroxens in den Jarkander Nephriten entdeckt und daraus gefolgert:

„l)i(! Anwesenlieit dieser Krystallausscheidungen lässt die Meinung auf-

kommen, (hiss die ganze Masse dieses Nephrits aus mikrostrahligem Dioi)sid

bestehe." Von der Haltlosigkeit dieser Annahme hätte der genannte

Forscher sich selbst leicht überzeugen köimen. hätte er bei seiner sonst

so sorgfältigen Untersuchung nicht unterlassen, die Auslöschungsscliiefe

zu prüfen, welche ihm bewiesen hätte, dass er es mit einem Mineral der

Amphib(d- und nicht der Pyroxen-Gruppe zu tluin Jiat. An einer anderen

Stelle g(dit er einen Schritt weiter^) und meint: „man" sei „zum Schlüsse

berechtigt, dass der Nephrit ein dichter Strahlstein der Diopsidreihe und

keineswegs derjenigen der Hornblende ist". Auf der nämlichen Seite findet

sich dann die Behauptung: „Jedenfalls bildet der Nephrit (was ja auch

ganz richtig ist) eine dichte Varietät des Strahlsteins", indessen mit dem
Nachsatze: „der aus verschiedenen Fundorten verschiedenen Mineralsi)ecies

anzugehören scheint." Herr Muschketow l)emerkt endlicli. dass seine

„Beobachtungen an den Nephriten aus Jarkand darthun, dass diese zur

Diopsidreihe gehören." Demnach lässt eine Beobachtung zunächst nur

eine „.Meinung aufkommen" und einige Seiten weiter, ohne dass irgend

etwas Neues zur Bestärkung dieser Meinung hinzugekommen wäre, wird

sie zu einem „berechtigten Schluss"! Ich stellte seiner Zeit fest, dass die

ganze Ausführung auf einer Begriffsverwechselung beruhe und dass es

einen „Strahlstein der Diopsidreihe" nicht gebe, weil Strahlstein ein

Amphibol und kein Pyroxen sei. I(di führte weiter aus. dass mancher

Nephrit wohl aus einem Pyroxenmineral hervorgegangen sein mag, worauf

die Zerfaserung der Pyroxenreste hinweist. Dass ich diese Bilduugsweise

jedoch keinesfalls für alle Nephrite in Anspruch nehmen wollte, geht, wie

mir scheint, aus meinen Worten, namentlich aber auch aus dem von mir

Iristou uft ihr Dasein uobtu ilcu iioriclitigungon, uiögen diese ihnen auf der Spur folgen

oder später geschehen. — Audi hier stösst man auf zahlreiche Inihümer und Ver-
wechselungen und zwar kehren dieselben wieder, welclie in der Abhandlung in den Verh.

ininer. Ges. St. Petersl)urg 1882 (2) 18 vorkamen, bis auf die Bezeichnung des Jadeit von
Harnia als Nephrit. So wird u. A. Kawa-Kawa als Tangiwai aufgeführt, die auf ersteres

liezügliche .-Vnalyse der Herren Melchior und Mayer auf letzteres ziu-ückgefülu-t und
behauptet, dass nach vorgenommener Correctur durcli Herrn Berwerth, die Analyse auf
Bowenit passt. .\lso ein Bowenit mit 13,66 pCt. CaO! Es ist gefährlich, Dinge zu referiren.

die man selbst nicht gelesen hat.

1) Verh. Miner. Ges. St. Petersburg 1882 (2) 18. S. 38. Wenn ich bei diesem, von den
Herreu Beck und Muschketow gemeinsam vorfassten .\ufsatz nur inuner den letzteren

citire, so gescliieht dies aus dem Grunde, weil vom ersteren nur der chemische Theil

herrührt.

2) ibid. p. 57.
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gegebenen Scheniii «1er Fiiitstehuiiii und Umwandlung der Nephrite*) un-

zweifelhaft hervor.

Herr Muschketow erwidert nun darauf '^j:

„Herr Arzruni, welcher das von mir zuerst beobachtete Auftreten

lies Pyroxens in den X('i)hriten im Allgemeinen bestätigte, schrieb dieser

Thatsaehe eine andere Bedeutung zu. als ich: er erklärt sie durch die

sogenannte Uralitisirung, d. h. durch die Umwandlung des Pyroxens in

Uralit. Nach Herrn Arzruni wären also alle (so!) Nephrite ursprünglich

]\vroxene gewesen und hätten sich erst sjjäter in eine Amphibolvarietät

umgewandelt. Demnach besteht der Unterschied in den Ansichten bei

mir und Herrn Arzruni wesentlich darin, dass ich ein selbständiges und

der Bildungsweise nach primäres Auftreten zweier Gruppen von Nephriten

:

pvroxenischer und ainphibolischer annehme, während Herr Arzruni

die amphibolischen nur als Product der Uralitisirung eines ursprünglichen

Pyroxenminerals zulässt. Ich leugne keinesfalls die Möglichkeit eines

solchen im Allgemeinen in der Natur ziemlich verbreiteten Vorganges,

obwohl ich in dem Aufsatze des Herrn Arzruni keinen einzigen einiger-

massen gewichtigen Beweis zu Gunsten seiner Ansicht im gegebenen Falle

finde. Von der anderen Seite sehe ich aber auch keinerlei Unwahrschein-

lichkeit in meiner Annahme, gegen welche ich ebenfalls in dem Aufsatze

des Herrn Arzruni keine einzige positive Widerlegung finde und auch

nicht denken kann, dass Herr Arzruni die Möglichkeit einer selbst-

ständigen Entstehung zweier so sehr verbreiteten Mineralspecies nicht an-

erkennen sollte. Dass er mit mir nicht einverstanden ist, erklärt sich zum

Theil durch ein Missverständniss, zum Theil durch eine willkürliche

Deutung meiner Worte. Das Missverständniss ist dadurch hervorgerufen

worden, dass mein russischer Ausdruck „lutschistyi kämen", mit welchem

icli nur den Charakter der Structur des in Frage stehenden Gesteins an-

"(dx'U wollte, (im deutschen Text unseres Aufsatzes) mit dem Worte

„Strahlstein'^ wiedergegeben worden ist, w^elches, wie bekannt, eine selbst-

ständige Mineralspecies bezeichnet. Hierdurch hat sich ofienliar der Sinn

meiner Worte geändert, was auch Herrn Arzruni Anlass gab, mir solche

Scliliissfolgeningen zuzuschreiben, von «lenen i(di erst aus seinem Aufsatze

Kcnntniss erhielt.''

Entweder kämitft iiei-r Muschketow gegen Windmühlen oder er ist

der deutsidien Sprache nicht mächtig genug, um meine Bemerkungen zu

verstehen. Nur auf letztere Weise erkläre ich mir, dass er mir <lie An-

nahme ciiMT gleichartigen Bildung aller Nephrite und deren secundären

Natur inipiitirt. Ks sind ihm ofi'enbar aus demselben Grunde auch die

Beweise entgangen, welche ich fiii- die Bolle des Pyroxens in den Nephriten

1) Diese Zeitschr. 1H84 (300).

2) Turkistan 1. c.
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antulirtc Uciliitifii;' Ix-iiicrlst. ist ilic Ausili'ucksweise des Hcitii Museli-

ki'tow nichts weniger als coiTcct; iiiclit die Gegenwart dos Pyroxeiis er-

kläre i(di diircli rralitisirmig- — das wäre ein Nonsens — sondern scliliessc

auf rialitisiriiiiL;- aus der beobachteten Umwandlung- und /fif'ascrunii des

in Kcstcii erhalten g(d)li(d)enen Pyroxens. W^is den russisclien Aus<lru<k

„lutschistyi k;iinen'' betrifft, so deckt er sich nicht nur völlig mit «lern

deutschen „Strahlstein". soviel Kcnntniss der russischen Xomenclatur

traue ich mir zu. um es zu behaupten. — sondern ist eine wörtliche Ueljcr-

setzung des letzteren'), und wenn Herr ,Muschketow denselben in einem

anderen Sinne gebraucht, su verfährt er eben willkürlich, alle russischen

Fachgenosseii werden mir sicher darin recht geben. \\'enn man aber

auch von der Unzulässigkeit, feststehenden Ausdrücken eine willkürliche

Bedeutung zu geben absieht, und mit „Strahlsteiu'' imr ein structurelles

Mei-kmal bezeichnet, so muss ich bekennen, dass Herr Muschketow. falls

er einen „Strahlstein der Diopsidreihe'' jemals gesehen hat, viel glücklicher

gewesen ist. als ich: denn der Ne])hrit. welchen er zu dieser Reihe rechnet,

ist allen seinen physikalischen und chemischen Eigenschaften nach ein

Amnhibol. — ^^'enn endlich Herr Muschketow durch meine Folaeruno-en

aus seinen Beobachtungen überrascht ist, so kann ich nur bedauern, dass

iiim die logischen Consequenzen aus denselben entgangen sind.

Das Thatsächliche in der Arbeit des Herrn Muschketow verkenne

ich nicht im Mindesten, meine aber, dass er bei seinen Schlüssen etwas

voreilig verfahren ist und sicher besser gethan hätte, die Richtigkeit meiner

damaligen Bemerkungen zuzugeben, als auf Iirthiiinern, die ja Jedermann

mehr oder weniger begeht, durch comi)licirt(\ wenn auch wenig glückliche

Beweisführung und Yertheidigung zu besttdien.

Ich hatte Gelegenheit gehabt, mehrfach auf Unterschiede, wcdche

Nephrite von verschiedenen Fundpunkten hinsichtlich ihrer Structur und

der in ihnen eingeschlossen vorkommenden Minerale zu erkennen "eben,

hinzuweisen und diese rnterscheiduugsmerkmale zur Feststellung der Her-

kunft maiu'her Nephrite zu vei'werthen. Xameutlich aber veranlasste mich

das typische und constaute Verhalten sämmtlicher von mir mikroskopisch

untersuchten Nephritobjecte der schweizer Pfahlbauten die nudirfach an-

ueuommene Herkunft des zu ihnen verwendeten Materials aus dem fernen

Ueutralasieii mit Bestimmtheit zu widerlegen, da mir die centralasiatischen

(übrigens auch ilie sibirischen, neuseeländischen u. a.) Nephrite ein durch-

aus abweichendes mikroskopisches Verhalten ergaben. Xur die Nephrite

aus Alaska fand ich den schweizer Pfahlbau-Nephriten täuschend ähnlich,

was. wie ich horte, nicht einmal dem wüthendsten und fanatischsten An-

1) butsclir Stralil: liitscliistyi = strahlig: Kiiinon = Stein. E.^ ist übrigens wohl Jeder-

mann bekannt, dass die nissisehe uiineraloi,Msehe Terminologie, als eine im Verirleich zu

der deutschen viel jüngere, auch sonst eine Lusuunue von deutscheu Ausdiücken übersetzt

und aufgeuouinieu hat.



32 Arzrcni:

hänger des präliistorischon intercoiitinentalen Verkehrs und der Import-

tlieorie Anlass geben wird, direete und intime Beziehungen zwischen den

Bewohnern Alaskas und den Pfahlbauern der Schweiz abzuleiten.

In einem „on Nephrite and Jadeite'' betitelten Aufsatze haben sich

die Herren F. W. Clarke und G. P. Merrill in AVashington ^) auf Grund

eio-ener chemischer und mikroskopischer Untersuchungen, in Betreff der

Durchführbarkeit einer Unterscheidung der Nephrite verschiedener Her-

kunft mit Hülfe des Mikroskops „zum Skepticismus bekannt". Zur Stütze

ihrer Ansicht führen sie an, dass geringe Variationen in Zusammensetzung

und Structur nicht nur in weit entfernt liegenden Gesteinen, sondern auch

innerhalb eines und desselben Gesteines vorkommen, — Dinge, die an sich

ganz richtig und auch mir bekannt sind. Ob aber solchen A^erschieden-

heiten vom petrographischen Standpunkt, wie die genannten Forscher

meinen, keine Bedeutung beizumessen sei, ist eine andere Frage: vorläufig

" lässt sich nur sagen, dass bisher kein Gewicht auf solche Unterschiede

gelegt worden ist. Das obige Bekenntniss ist aber immerhin werthvoU,

weil es aufrichtig ist, es ist aber nicht ausgeschlossen, dass der Skepticismus

im vorliegenden Falle sich beseitigen Hesse durch grössere Uebung im

Mikroskopiren.

Auch einer anderen Behauptung der beiden Autoren, — dass das

specifische Gewicht das einzige practische Mittel sei zur Unterscheidung

zwischen Nephrit und Jadeit, — kann ich nur bedingungsweise beistimmen.

Die Bedingungen sind: 1. Sicherheit, dass man bei den zu bestimmenden

Objecten nur mit einem dieser beiden Minerale zu thun hat und 2. Noth-

wendigkeit, die Objekte unverletzt zu erhalten. Die erste ist schwer

erfüllbar, weil innerhalb des Intervalles des specifischen Gewichtes 3,00

(angebliches Maximum für Nephrit) und 3,32 (angebliches Maximum für

Jadeit) auch noch manche andere Substanzen, die äusserlich Aehnlichkeiten

mit den beiden in Kede stehenden Mineralen besitzen, fallen können.

Soll aber, die Erfüllung der ersten Bedingung vorausgesetzt, auch noch

die zweite ehigehalten werden, so bleibt gewiss kein anderes verwerthbares

Merkmal übrig, als das specifische Gewicht, welches indessen, wie bekannt,

bei nicht absolut reinen und einheitlichen Substanzen stets schwankende

Grössen ergiebt. Es kann nur eine gewisse Wahrscheinlichkeit, nicht aber

eine unbedingte Sicherheit in der Bestimmung der Mineralspecies ver-

schaffen und nur «lann wirklichen AVerth erhalten, wenn es neben anderen

Merkmah-n Ix'rücksichtigt wird. Es kann wohl eine Anleitung geben,

nicht alxM- als untrügliclies Bestimmungsniittel verwendet werden. Für

mich bleibt immer noch das mikroskopische Verhalten, daneben aber die

Probe auf Sclimelzbarkeit und Xatriumfärbung der Flamme das Ent-

scheidende. Das Mikrosko]) gewährt die Alöglichkeit zwischen Am])hibol

1) Procod. U. S. National Museum. 188b. 11. p. 115. Vgl. namentlich p. 1'29—130.
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iiml Tyroxcii zu iiiit.fM'.scIiridcii und dio tasorigc Aiiipliil^ulvariL-tilt, Nc'iiliril.

zu erkcHiicn. uui ahor zu crt'alireii, ob im ;2;('geben<'n Pyi'uxon .ladoit vor-

liciUt. niuss man zur Flammenroaction uml zum Sclimelzversucli greifen:

( reibfärbung der Flamme und Iciclite Scbinelzbarkeit entscheidet dann für

.lade'it. iJarf man das zu untersueliende Object ni(lit im Geriugsreu ver-

b'tzen. so muss man auf eine Sicherheit in der Bcstimmnug verzichten

mid sich mit (k'r W'alirscheinlichkeit begnügen, Avelche dann aber natür-

lich, je nach dem Beobachter, sich in recht schwankenden Grenzen bewegen

und von der "Wahrheit wohl auch weit entfernt liegen kann. Ueberhaupt

möchte ich das Verfahren, welches bei Körpern mit mannigfaltigen Eigen-

schaftiMi eine einzige dieser letzteren, und möge sie auch noch so inaass-

gebend sein, herausgreift und sie als sicheres Bestimmungsmittel verwerthen

zu können glaubt, principiell als durchaus unwissenschaftlich bezeichnen.

iMiiem ähnlichen Verfahren verdanken wir auch den zweifelhaften Vorzug

einer Berficheiinig der Terminologie mit so unsinnigen .Vusdrücken wie

„Nephritoid", welchen man unbeschadet mit dem allerdings nicht so schön

und namentlich nicht ,.wissenscliaftli('h" klingenden: „harter grüner Stein"

ersetzen könnte.

/.dit-ii-hrilt lür ICtbiiologie. Jaliri;. ISH'i.



Besprechungen.

Goetz, Wilhelm. Das nordische Wohnhaus während des 16. Jahrhunderts,

sonderlich im Hinblick auf das Schweizerhaus. Sammlung gemein-

verständlicher wissenschaftlicher Vorträge von R. Yirchow und

W. Wattenbach. Heft 131. Hamburg 1891.

Die Schrift von Goetz beschäftigt sich besouders mit dem bürgerlichen Hanse mid

seiner inneren Einrichtung und mit dem Schlossbau, M'ie beide zu der Zeit der Renaissance

in Scandinavien, Deutschland und der Schweiz allmählich aus dem Bauernhause sich aus-

gebildet haben. Wir finden darin eine erwünschte Ergänzung zu den in jüngster Zeit mit

erfreulichem Eifer betriebenen Studien über die ursprüngliche Hausform bei den ver-

schiedeneu germanischen Stämmen. Max Bartels.

Heinrich Brugsch. Steininschrift und Bibelwort. Berlin 1891, All-

gemeiner Verein für deutsche Litteratur. Kl. 8°. 344 S.

Der berühmte Aegyptologe hat in der vorliegenden, ungemein inhaltsreichen Arbeit

seine Kunst der Darstellung wiederum in glänzender Weise zur Anschauung gebracht.

Die schwierigsten und am meisten verwickelten Aufgaben werden mit spielender Leichtigkeit

von ihm gelöst. Die altägyptische Geschichte bietet an sich für das Verständniss der

grossen Leserwelt zahlreiche Erschwerungen: nicht nur die Dunkelheit der Ueber-

lieferung, sondern fast noch mehr die vollkommene Eigenart des Landes und des Volkes

erfordern so zahlreiche Erklärungen, dass dem Leser eine ungleich grössere Vertiefung in

den Stoff zugemuthet werden muss, als in der Beschäftigung mit der Geschichte eines

der uns sonst geläufigen Völker des Alterthums. Dass der Verf. diese Klippen glücklich

überwunden hat, muss ihm um so höher angerechnet werden, als er sich einen Abschnitt

der ägyptischen Geschichte ausgewählt hat, in welchem zum ersten Mal die Beziehungen

der Pharaonen zu den östlichen Nachbarvölkern in voller Stärke hervortreten. Palästina,

Syrien und Assyrien werden zur Zeit der Piamessiden in den Krns der ägyptischen Politik

hineingezogen und der Einfluss dieser Berührung macht sich bis tief in die innere Politik

und Religionsgeschichte des so lange abgeschlossenen Staates geltend. Manche der Völker,

welche dabei in den Vordergrund treten, wie die Hetiter (Cheta, Hittiter), sind noch so

wenig gekannt, dass sie bis vor Kurzem mehr wie ein episodisches Aussenwerk in der Ent-

wicklung der orientalischen Kultur erschienen. Der Verf. versucht es, mit kühner Hand

den Schleier, wenigstens an einzelnen Punkten, zu lüften und mit grossem Geschick wählt

er aus der Reihe der streitenden Völker das hebräische, dessen Geschichte durch die aus-

führlichen Ueberlieferungen der Bibel auch dem gewöhnlichen Leser verhältnissmässig

vertraut ist. Diese Seite der Betrachtung ist in England seit langer Zeit populär und

sie hat nicht wenig dazu beigetragen, die Aufmerksamkeit der englischen üntersucher auf

Aegypteu zu lenken, .fa, man kann sagen, dass dadurch den ägyptologischen Studien ein

grösserer Gewinn zugefallen ist, als den palästineusisciien. Der Verf. bringt aus dem reichen

Schatz seiner literarischen Kenntnisse und seiner eigenen Entdeckungen eine Fülle von

Thatsachen und Vergleichungen bei, welche, speciell für die Zeit und die Geschichte von

Moses, den Nachweis zu führen bestimmt sind, dass das „Bibelwort" auf Wahrheit beruht

und dass sich zahlreiche Zeugnisse für die Zuverlässigkeit der Angaben der heiligen
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Sclirilt boiliringcu lassen. Wir dürlVn in dirsrr Bezielniny das Werk des Verf., auch wenn
wir niclit jede Deutung desselben als gesichert bezeichnen wollen, der allgemeinen Auf-
inerksainkeit dringend empfehlen. Insbesondere sei hingewiesen auf die erst kürzlich er-

schlossene Steininschrift von der Insel Sehel bei Elephantine (S. SS), in welcher von
7 Hungerjaliren die Rede ist, und auf die iieue Deutung des Durelizugfs durch das rothe

Meer (S. 228).

Für die Anfhro])ologen giebt es noch einen besonderen Gennss, der der Mehrzahl der
Leser etwas weniger Itequem sein dürfte. Es ist dies die Erläuterung der biblischen

Völkertafel im 1. Ducli Mose Kaj) 10 i,S. 49). Hr. Brugsch betrachtet dieselbe als

eine Darstellung der civilisirteTi Völkerstämme der ältesten Welt, unter Ausschluss der
barbarischen Bewohner der damals bekannten Länder, insbesondere der Neger. Erst die

.\egypter fügten zu den drei Rassen der semitischen Völkertafel die Neger als vierte Rasse
hinzu, aber diese bildete in der Reihe der Stammväter ihrer Völkertafel nicht das letzte Glied

sundern das dritte, wälirend an den letzten Platz die noch in barbarischen Zuständen
lebende und hauptsächlich mit den, nach den nördlich gelegenen libyschen Gebieten
Afrikas von Norden her über das Meer ausgewanderten Stämmen in Verbindung ge-

brachte weisse Rasse gestellt wurde (S. 51). Die Eintheilung erfolgte also auf Grund
der Hautfarbe: 1. die Rome, die Rasse Harns, die Hamiten, zu denen auch die Aegjpter
zählten, die rothe Rasse: 2. die Amu oder Imu, der gelbe oder gelbbraune Semit; 3. die

Nehasi, die schwarz- oder braunhäutigen Negerstämme: 4. die Tamebu, die weissfarbigeu

Japhetiten, die, wie schon erwähnt, von Norden eingewanderten Europäer in den Küsten-

ländern des libyschen Nordafrika. Hr. Brugsch lässt sie von den Hamiten des Nilthals

durch eingewanderte semitische Stämme der Tehenu (in der späteren Marmarica) und der

Oase des Jupiter Ammon (Siwah) getrennt werden. Diese Eintheilung entspricht den
farbigen Bildern, welche noch bis heute auf den Tempelwänden Aegyptens erhalten sind.

Aber sie verwirrt sich sehr bald, wenn man sich in das Einzelne einlässt, zumal wenn
man den Entwicklungsgang dieser Rassen, speciell den der Hamiten und Semiten, ins

Auge fasst.

Die rothen Stämme, die Erythräcr, hatten nach dem Verf. ihre ältesten Sitze in den
Küstenländern des rothen Meeres, das von ihnen seinen Namen trägt. Ihre Farbe war nach
den Wohnsitzen verschieden: das Roth der südlichen Stämme glich dem geronnenen Blute:

die im Norden, in Unterägypten, an den phönicischen Küsten und in Cypern sesshaft ge-

wordenen zeigten einen helleren Ton. Die altägyptische Sprache, bis zu ihrem grammatischem
Bau hin, stellt eine ältere Stufe des Semitischen dar. Sem ist der ältere Bruder von Hani
(S. 53). „Der rothe ägyptische Bruder wanderte schon frühzeitig aus seiner unbekannten
Urheimath auf asiatischen (? asiatischem? Ref.) Boden aus, nahm seine Richtung über die

südlichen Theile Arabiens, nach dem Westen, zog in das untere Nilthal ein." Sie brachten

die Gerste, den Weizen, den Dattelbaum, die Persea mit: als einheimisch betrachtet der

Verf. dagegen den Diidcelweizen, die Wassermelone, Lotos, Papyrus und allerlei Stachel-

gewächsc und doruentragende Bäume. Aus ihrer Berührung mit den dunkelfarbigen Ur-
einwohnern entnahmenn sie die Bekleidung der Priester mit Leopardenfellcn und das

Sichelschwert der Könige. — Dieser ersten Einwanderung folgten im IIL Jahrtausend,

also schon in geschichtlicher Zeit, neue Stämme der Rothhäute, aber diese fuhren von
den arabischen Küstengegenden aus über das Meer und nahmen ihren Weg nach den Ge-
staden und Binnenländern Aethiopiens nilwärts. Sic tragen den Namen von Kusch,
dem Erstgeborenen Ham's, wie denn auch das älteste Araliien „wie ein echt kuschitisches

Land erscheint." Sie erlangten bald das Uel)ergewicht über die Eingeborneu. deren Sitze

nordwärts bis zum ersten AVasserfall reichten. Ihre Hauptstadt war Napata am Berge
Barkai. — Inzwischen hatte sich „an der ostafrikanischen Küste des Aethiopenreiches, mit
dem Mittelpunkt Pwene in der Nähe des heutigen Suakin, bis nach der abessinischen

Ostgronze hin ein neuer Stamm von Rothhäuten festgesetzt." Soweit Ref. versteht, schreibt

der Verf. Pwene für Punt: in die Nähe desselben verlegt er das ..Land (Jottes" und das

Paradies (S. 25, Gl), sowie Ophir. Der eben erwähnte ..neue" Stamm scheint übrigens von
dem Verf. zu dem zweiten gerechnet zu werden, denn er wendet sich nimmehr erst zu

dem .,dritten Schwärm der Rothhäutc", der „in ältester Zeit seinen Weg nach den Ge-
staden des .Ali t leime eres nahm", zu den Küsten des späteren Phöuiciens (Kanaan)
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lind nach CjperiJ, do^sfii liewohnei- in der Mitte dos II. Jahrtausends auf den Wänden

ägyptischer Gräbei- und Temi)el rothhäutig gemalt sind. Auch aus den assyrisch-

aramäischen Landschaften erscheinen Rothliäute (S. ()8) neben gelb- und hellfarbigen

Mensdien (Semiten); der Verf. verweist zur Erklärung auf den aus Kusch nacli Babylon

eingewanderten Niinrod der Völkertafel (vS. 35, 58), den grossen Eroberer, und statuirt

ausdrücklich asiatische Kuschiten (S. 59), zu denen er trotz seiner Sprache auch Kanaan

(S. 50), sowie eine assyrische Völkergruppe am Oberläufe des Euphrat rechnet. Wo das

in iler Bibel als Put, ägyptisch vielleicht Pit, in den Keilinschriften Puta neben Kusch er-

wähnte Volk unterzul)ringen sei, lässt der Verf. unentschieden. Er schliesst diesen Ab-

schnitt mit den Worten: (es) „erscheinen die Kothhäute im Lande Kusch, in Aegypten,

in Phönicien und in den nördlichen Euphratebenen als die ältesten Träger der Kultur-

arbeit, als die ersten Gründer grosser Staaten. Kachdom sie ihre Aufgabe gelöst hatten,

traten die Söhne Sems in ihre Fusstapfen und Ham wurde zum Knechte Sems'' (S. 63). —
Was die Semiten l)etrifft, so lässt der Verf. sie vom nördlichen Arabien bis zu den

armenischen Gebirgen und von den Euphratländern bis zu den Ufern des Mittelmeeres

sitzen. In dem südlichsten Theile, von der Grenze Aegyptens bis nach Sodom und dem

peträischen Arabien, erwähnen die ägyptischen und biblischen Texte das Volk der Seiriten,

welches mit den Edomitern identisch zu sein sclieint. Daneben finden sicJi für die in

der Wüste des Isthmus ansässigen arabischen Stämme, nach Brugsch, die Namen Schasu

(die Wandernden), Haruscha (noch älter, Menschen auf dem Saude) und Nemascha (Sand-

läufer). Ueber die ethnologische Stellung der Hetiter lässt sich der Verf. nicht aus; er

sagt nur: „Die weisse oder hellrothe Gesichtsfarbe (mit langgedrehten Mundbärten) lässt sie

fast als Kinder Japheth''s ersclieinen, wenngleich die Schrift dies verscliweigt" (S. 69).

Ueber die anderen beiden Rassen, die Neger und die Weissen (Japlictiten), möge man

das Original nachlesen, lief, möchte nur noch einen Punkt hervorheben, nehmlicli dass

der Verf. (S. 72) erklärt: „Die Negerbevölkerung, welche sich bis über die Südgrenze

Aegyptens hinaus auf dem alten Heimathsboden ausbreitete, lieferte durch kuschitische

Paarung den mehr oder weniger reinen Stoff des heutigen bronzefarbigeu Nubiers und des

Bedsche- Mannes her. Dem Kennerauge wü-d der rothe Stich unter dem Bronzeüberzug

nicht entgehen, welcher die Hautfarbe beider Ty[)en wie Silberstaulj dnrchzitiert."

Leider ist nicht jedem „das Kennerauge" gegeben. Kef. hat sich nach seiner llück-

kelir aus Aegypten Aviederholt über die Frage der Hautfarbe ausgesprochen (Verhandl. der

(iesellschaft für Erdkunde 1888, Nr. 9 und Correspondeiiz Blatt der deutsclien anthro-

pologischen Ges. 1888, Nr. 10). Seine Beobachtungen ergaben, dass die Hautfarbe der

Aegypter gar nicht roth, sondern gelb oder gelbbraun ist: das ausgesprochene l.'oth ist

die Blutfarlx' oder, wie Pef. es damals ausdrückti', ,.durchschimnierndes Blutrotli ans den

oberlläclilichen Gefässen der Haut", und es findet sich daher aucli nur bei Männern, welche

«•ntl)lösst gehen und den EimVii-kungen von Sonne und Luft anhaltend ausgesetzt sind.

Was Hr. Brugsch sagt, ist unzweifelliaft richtig für die Wandgemälde, von denen er

spricht, freilich auch nur für die männlichen; aber es ist nur bedingt richtig für die Le-

benden. Jedenfalls ist es ein gefährlicher Weg, auf ein so variables Merkmal liin etlino-

logische Rückschlüsse, z. B. auf die Ableitung der Nubier und der Bedja oder der Nord-

assyrier, zu machen. Keiner dieser Stämme hat ausgesproclien nigritische Züge an

sich, jedenfalls nicht mehr, als die sonst noch vorhandenen Kuschiten. Bei dem aus-

gci)rägten Schematismus der ägyptischen Künstler mag es aber immerhin richtig sein, dass

die alten Aegypter die Nordassyrier für Hamiten hielten. Ob sie dazu noch andere

Gründe, als die Hautfarbe, hatten, ist nicht ersiclitlich.

Scihr zu bedauern ist es, dass Verf. sich über seine Auti'assung der libyschen Sj)rache

gar nicht auslässt. Früher schien er geneigt zu sein, letztere als eine der ägyptischen

nahe verwandti' zu belracliten. Er Avän- dies gewiss ein bcmerkenswcrtiier Anlialt für die

ethnologische Khis.silikation. Sollten sich die Aegyptologen überzeugen können, dass

der Unterschied der Hautfarbe zwischen Hamiten, Semiten und Tamehu nur ein quanti-

tativer, aber nicht ein qualitativer ist, so wird ihnen auch die })rimitive Zusammen-

gehörigkeit dieser Rassen nicht als etwas Fremdartiges erscheinen.

Es sei zum Schlüsse uocli erwähnt, dass der Verf. den Stamm der Hyksos = Hyk-

Schasu oder Hyk-Selids, ^.Könige der ScJiasu- Araber" setzt und dass er diese Invasion
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aiil' ,j'iii<' i'ii^> Kuicliitcii uiul Seuiituu goiiiisclitr MLiiaclieiiiiiuiige" IjL'zii'lil. „W(.'k-he ilii.;

iluK'ii ^oiiii'iiKsaine Hoiinath an iloii sürllichen Gestaden des Eryfhräischeii Meeres verliessen,

Ulli in (las Dcltaj^ebiot einzufallen und neue Wohustätten zu grüudeu, wobei den energischen

Kuscliitfii die lieherrsclicnde Slcllung zufiel." üegt,-niil)er den wohl beglaubigten Statuen

der Hvksos-Köiiige dürCte es etwas schwer sein, in diesen die Alddldungen'von Kuschitcn,

also von Haiiiilen, zu erkennen. l^ud. Virchow.

Naville, Edouard. Biibastis (1887— 89). Eiglith Menioii- of tlio Egypt

Exploration Fund. London 1891, Kegan Paul. Trencli. 'rnilmcr *Jc Co.

4. 71p. witli 54 plates.

Der vortrefflich ausgestattete Band enthält die Ergebnisse der drcijäbrigeu Aus-

grabungen, welche der Verf. mit Mitteln des Egjpt Exploration Fund in Teil Basta in

Unterägypten, in der Nähe von Zagazig, veranstaltete. Sie betrafen die grösstentheils ver-

schütteten IJeberreste der im Alterthum weit herühmten und durch Herodot gepriesenen

Temi)elbauten von Bubastis, dem Fi-Beseth des Propheten Ezechiel, dem Hauptsitze der

Verehrung der katzenk(i))figen Göttin Bast. Obwohl die Zerstörung dieses Platzes, der

den stets erneuerten Ein lallen der östlichen Völker ausgesetzt war, eine fast unglauliliche

gewesen ist, so hat der Verf. doch mit unermüdlicher Hingehung die Ausgrabung in einer

Vollständigkeit ausgeführt, dass nichts mehr von ii-gendwie nennenswerthen Alterthümern

ununtergesucht geblieben ist. Der grösste Theil der Fundstücke ist in das neue Museum von

Ghizeh und in das British Museum in London gekonmien, doch sind zahlreiche, zum Theil

äusserst werthvollo Stücke in die verschiedensten Museen, Genf, Boston, Sidney, Paris,

Einiges auch nach Berlin abgegeben worden. Zu grosser Ueberraschung hat sich bei der

Erforschung der Inschriften herausgestellt, dass das Alter von Bubastis ganz weit in das

alte Reich heraufreicht; Inschriften der Pyramidenerbauer Cheops und Chefreu aus der

IV. und Pe])i"s I. aus der VI. DjTiastie sind zu Tage gefördert worden. Dann folgen In-

schriften aus der XII. Dynastie, namentlich von Amcuemhal., Usertesen T. und III.; in

einer der Inschriften A'on Amenemha kommt der Name der Göttin Bast vor. Sebekhotep I.

ist der einzige König aus der XIII. Dynastie, dessen Namen zum Theil in einer Cartouche

erhalten ist: der Verf. weist nach, dass di(^ Bamessiden mit einer Art von Wuth die Er-

innerung an diese Dynastie, die sie für- nicht legitim erachteten, diu'ch barbarische Zer-

störung ihrer Inschriften zu vernichten bestreht waren. Eine Reihe der wichtigsten Ent-

deckungen des Herrn Naville betrifft die nun folgende Periode, die so viel umstrittene

Zeit der Hyksos. Es ist ihm gelungen, zwei Colossalköpfc von Königen dieser Zeit, mit ge-

waltigen Resten der dazu gcdiörigen Statuen, aufzufinden, deren Typus mit denen der Sphinxe

von Tanis und anderen Monumenten dieser Periode übereinstimmt. IJef., der gerade in

Buliastis eintraf, als der hesterhaltene dieser Köpfe gefunden war, hat schon früher br-

zeugt, dass der Typus ein von dem ägyptischeji ganz verschiedener ist und an turanisdie

Form erinnert. Der Verf. giebt eine kritische Uebersicht der Nachrichten ülier die Hyksos

und die Funde aus der Zeit ihrer Herrschaft, welche viele Jahre auf Unterägypten lastete und

in welche auch die Geschichte von Jose])h fällt. Auch er übersetzt den Namen der Hyksos

ilurch „Fürsten der Schasu": er leitet die letzteren von einer älteren, schon gemischten

Bevölkerung Meso])otamiens ab, welche durch den Einfall der Elamiten aus ihrer Heimath

vertrieben waren (p. 1^. 28). Der eigentliche Name dieser Einwanderer wird nirgends

genannt; der Name Hyksos ist viel .später uml kommt nirgends in eiuer Inschrift vor.

Hr. Naville fand Inschriften des schon bekannten Königs Apepi und Theile der Kolossal-

statue eines bis dahin ganz nnliekaunten Königs lan-Ka: er sucht nachzuweisen, dass

ein in Bagdad gefundener kleiner Löwe des British Museum die Cartouclie dieses Königs

trägt. Es ist dabei zu bemerken, dass der Verf. an einer andern Stelle (p. 7), die Frage

erörtert, woher die Hyksos die Steine zu ihren Statuen hernahmen. Er hält es für un-

möglich, dass sie von Syene oder von Uamamät kamen, aber er macht darauf aufmerksam,

ilass Hr. de Sarzac eine grosse Aeimlichkeit des Materials in dem altchaldäisclien Stein-

ntdiiiinieiit in Telbdi mit gewissen ägyptisclien Statueu fand, und dass Hr. (»piiert in
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den rn^clirifteii den Namen Mags^n ^^^^ "''"i" entweder auf die Sinai-Halbinsel oder auf

den Persischen Golf hinweise. Wäre es nicht möglich, dass die Hyksos-Monuuiente in diese

Betrachtung einzubeziehen sind? Jedenfalls hat der Verf. sehr recht, eine geologische

Untersuchung der genannten Gegenden anzuregen. — Sehr lesenswertli sind die folgenden

Kapitel über die Könige der XVIII. (Amcnophis II. und III , Khuenaten), der XIX. (Seti I.,

Eameses II. und Mercnplithali) uud der XX. (Rameses III. und VI.) Dynastie, deren

Schilder, Inschriften und Statuen in Bubastis gefunden wurden und welche zum Aufbau

der grossen Tempel beträchtlich mitgewirkt haben. In einer Inschrift von Amenopliis II.

erscheint auch der wahrscheinlich ältere Name von Bubastis, Perunefer (p. 30). In dieser

Zeit heiTscht noch der Dienst des thebanischen Amnion Ra in Bubastis. Der Dienst der

(jöttin Bast, als der herrschenden Göttin, wird erst ersichtlich in der XXII. Dynastie, der

der Bubastiten, namentlich unter Osorkon II. Sehr natürlich schliesst sich daran die

Heiligung der Katze und für den Verf. die Schilderung des ..Katzenkirchhofes" von Bubastis,

über welchen in der Berliner anthropologischen Gesellschaft ausführliche Diskussionen

stattgefunden haben. Verf. bringt hier (p- 54) ausgiebige Beweise vor, dass die Haupt-

masse der Katzen verbrannt wurde. Nach den Osorkons beginnt der Verfall von Bubastis. —
Ob die geduldige und erschöpfende Local-Untersuchung oder die gelehrte Erklärung der

Funde durch den Verf. höher zu veranschlagen sind, müssen die Aegyptologeu von Fach

entscheiden. Ref., der das Glück hatte, den Verf. an der Arbeit zu sehen, darf seiner Be-

wunderung über die Durchfülirnng einer solchen Riesenarbeit offenen Ausdruck geben. Möge

es Heri-n Naville, der stets auf neue Arbeit ausgeht, gelingen, einen gleich dankbaren

Platz aufzufinden, wie Bubastis, mit dessen Geschichte sein Name auf immer verbunden

bleiben wird. Rud. Virchow.

Jacob, Georg. Die Waareii beim arabiscli-nordisclieu Verkehr im Mittel-

alter. Berlin, 1891, Mayer & Müller. 8. 31 S.

Der Verf. liat der zweiten Auflage seiner Abhandlung: ..Welche Handelsartikel be-

zogen die Araber im Mittelalter ans den nordisch -baltischen Ländern?" schnell ein

Supplementheft folgen lassen Dasselbe füllt auch einige der Lücken aus, welche Ref.

(diese Zeitschrift S. 283) in Bezug auf diese Abhandlung bezeichnet liatte, insbesondere

giebt er eine Uebersicht des Importes, der aus den arabisch-persischen Ländern nach

dem Norden ging. Er nennt diesen Import jetzt -die iranische Ausfuhr nach dem Norden"

(S. 12), W(-il die Blüthe dieses Handels, der schon in einer Zeit begann, als Persien noch

den Arabern gehörte, in die Zeit des Sämäniden-Reiches fiel. Er gelit dabei ausführlich

auf die Bemerkungen ein, welche Ref. (Zcitschr. 1886, S. 288) gemaclit hatte, namentlicli

unter Hinweis darauf, dass mit den arabischen Münzen ein unerschöpflicher Reichthum

silberner Schmucksachen über die nordisch -])altischen Länder verbreitet wurde. Er ent-

schuldigt sein früheres Stillschweigen damit, dass bis jetzt eine Unterscheidung der

byzantinischen Industrie von der arabischen, die sich, zumeist in engster Anlehnung an

die griechische, aus dieser entwickelte, nicht möglich sei. Er erklärt, dass er bei einem

grossen Theil der Filigran-Arbeiten an eine arabische Provenienz glaube (S. 13), aber er

weiss nur ein Paar syrische Schnmcksachen nach Le Bon und moderne Filigran-Arbeiten

von Beirut und aus dem Norden Persiens anzuführen. Rel'. möchte dagegen bemerken,

dass seines Wissens byzantinische Silberarbeiten dieser Art ebensowenig bekannt sind und

dass byzantinische Münzen in den Hacksilberfunden zu den grossen Seltenheiten gehören.

Ancli handelt es sich bei dem arabischen Schmuck der Hacksilberfunde keineswegs nur

um Filigran-Arbeiten: die j-rossen geflochtenen Halsringe, die Arml)äiider und manche

andere, besser erhaltene Stücke zeigen einen so eigenartigen Cliarakter, dass sie neben

den viel mehr zerfetzten Münzen das Hauptinteresse darliieteii. Woher sollte das vieh;

Silber in den Flachländern östlich von der lOlbe gekommen sein? Da gelcgentlicli auch

kleine Barren von Silber vorkommen, so könnte man an eine inländische Fabrikation deidten,

aber wohin sollten wir dieselbe verlegen ? Die Frage ül)er die Herkunft der Metallspiegel,

welche ganz vereinzelt in einigen nordischen Länden) gefunden sind (S. 21), hat in der
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letzten Zeit (liirch die Erürti-ruiigLU über die kaukasischeu Metall.sjji(.f,'ei (-iiie aiidere

IJichtiing genommen; es kann deshalb auf verschiedene neuere Publikationen in dieser

Zeitschrift und in den Verhandlungen der authropologisclien Gesellschaft verwiesen werden.

A'on den Kauri- Muscheln kann es nicht zweifelhaft sein, dass sie wahrscheinlich der

Hallstatt-Zeit augehören. Im l'cl)rigeu weiss der Verf. auch nur Möglichkeiten für die

Ausfuhr aus Persien aufziilühren. Hoffen wir, dass es ihm bei weiterer Verfolgung Keiner

verdienstlichen Studien gelingen werde, die wichtigen Fragen, die er in Angriff gocommen

hat, weiter zu klären. Schon jetzt bilden seine Collectanea über die Ausfuhrprodukte des

Nordens manche schätzbare Correktur und Erweiterung der frülieren Zusammenstellungen.

liud. Virchow.

Comte K. de Jlulst. La civilisation niusuhnaue sous les kluilifcs. (Extr.

de la Rivista quindicinale). Alexaudrie 1891. gr. 8. 25 p.

Verf., der durch seineu langen Aufenthalt im Orient, namentlich in Aegypten, eine

ausgedehnte Kenntuiss der heutigen Muselmänner erlaugt hat. giebt in einer am
7. November 1891 im Athenäum gehaltenen Conferenz eine übersichtliche Skizze der über-

wiegend arabischen Civilisation, welche der Islam während der Herrschaft der Chalifeu

durchgemacht hat und als deren Centren Mecca, Damascus, Bagdad und Cairo zu betrachten

sind. Er bespricht in anschaulicher Weise die staatliche Organisation in den verschiedenen

Phasen ihrer Ausgestaltung, sowohl die militärische als die administrative, sowie den

Eintluss, den sie auf Wissenschaft, Kunst, Gewerbe u. s. w. ausgeübt hat. Ganz l)esonders

interessant sind seine Schilderungen der localen Umgestaltung, welche die Staatsgewalt

in Aegypten durch das Aufkommen der Localgewalt erlangt hat. Rud. Virchow.

Scliuiuaclier. Karl. Eine präiiGstinisflie Ciste im Museum zu Karlsruhf.

Beiträge zur ältesten Kultur- und Kunstgeschichte. Heidelberg 1891,

Aug. Siebert. 4. 84 S. mit 3 Tafeln und zalilreichen Textabbildungen,

Verf. bespricht in der vortrefflich ausgestatteten Abhandlung, im Anschlüsse an eine

prächtige Ciste von Präneste, in sorgfältigster Weise und mit sehr vollständigem archäo-

logischem Apparat eine ganze Reihe von ähnlichen Cisten, welche sich an dieselbe, zum
Theil sehr eng, angliedern. Er geht jedoch auch auf die älteren Formen ausführlieh ein,

wie sie namentlich durch die Funde von ßolngna in grosser Zahl bekannt geworden

sind. Obwohl er seine Arbeit nicht weiter nacli Norden ausdehnt, als bis zu der Ciste von

Moritzing und den oberitalischeu Situlen (S. 61), so darf doch daran erinnert werden, dass

sowohl die ältere, als die jüngere Form der Cisten bis in unsere Mark, ja bis in die Küsten-

gegenden der Ost- und Nordsee hinaufreichen, dass sie also aneh für unsere heimisehe

Archäologie eine gewisse Bedeutung haben. Für die chronologische Datirung benutzt

Verf. in erster Linie die auf den eingeritzten Zeichnungen abgebildeten Spiegel, eine

Gattung von (Jeräthen, über welche er schon in dieser Zeitschrift eingehende Bemerkungen

beigebracht hat. Er unterscheidet eine ältere, dm-ch grössere Hache Scheiben (Platten)

mit nur wenig aufwärts hervoi-tretendeni Rande und etwas besserer Zeichnung, sowie durch

halblange Griffe ausgezeichnete Form, die er dem IV. und dem Anfange des III. vor-

christlichen Jahrhunderts zuweist, und eine jüngere mit kleineren, bisweilen etwas convexeu

Scheiben mit scluirfabstehendem Rande und langem, meist in einem Thierkopfe endigenden

(iritt'e, welche sich allmählich im Laufe des III. Jahrhunderts entwickelte, aber bald nach

der Mitte desselben dadurch variirte, dass der Metallgrifl' von der Scheibe losgelöst wurde.

In dieser Form blieben die Spiegel während der ganzen römischen Epoche. Danach ge-

staltet sich auch das ürtheil über die pränestinische Ciste. Er ist der Meinung, dass die

Verzierungen tler letzteren nach dem Muster der bemalten griechischen Thongefässe her-

gestellt worden sind (S. 24). und zwar vorzugsweise nach den im südöstlichen Etrurien ge-

fertigten Xaeiiahmungen attischer Vasen. Ausführlich wird die Entwicklung der Cisten-
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lorm, als des bis jetzt wiclitigsten Merkmals der chroiiolügischou Stelluug- der ciuzelueii

Gefässe, abgehandelt (S 32). Er beginnt mit den Bologneser Cisten des V. Jahrh., welche

aus Holz mit Bronzebeschlägen bestanden; sodaun wendet er sich zu den pränestinischeu,

die aus einem einzigen Bronzeblech gearbeitet sind und bis in das III. Jahrhundert reichen.

Dorthin zählt er auch das Karlsruher Exemplar. Weiterliin erörtert er die älteren Cisten

(S. 38), welche in ihren Ornamenten ..Thierstreiren" zeigen: zuerst die Silberciste von

Praeneste, die er dem Ende des VII. oder Anfang des VI. Jahrh. zuschreibt, sodann die

Bologneser aus der Villanova-Periode, namentlich die auch für uns so interessanten eiste

a cordoni, für die er phönicische, wenigstens orientalische Einflüsse, vielleicht von der

Balkan-Halbinsel her, annimmt (S. 48). Wegen der weiteren, sehr interessanten Einzel-

heiten müssen wir auf das Original verweisen. Rud. Virchow.

Georg- Gerland, Atlas der Völkerkunde. (Bergliaus Physikalischer

Atlas, Abth. YII). Gotha, 1892, Just. Perthes. Mit 15 kolorirten Karten

in Kupferstich mit 49 Darstellungen.

Die neue Bearbeitung dieses Atlas darf als eine der schätzbarsten Erscheinangen be-

zeichnet werden. Der Verf., dessen ausgedehnte Kenntnisse auf ethnologischem Gebiete

seit Jahren anerkannt sind, hat mit ungewöhnlichem Fleisse und seltenster Sorgfalt die

bis jetzt bekannten Thatsacheu über die geographische Vertheilung nicht nur der Rassen

und Völker, sondern auch der physischen Merkmale, der Sprachen und Religionen, der

Ki-ankheiten u. s. w. darzustellen versucht. Sein Atlas wird künftig eines der bequemsten

Hülfsmittel schneller Orientirung auf diesem so schwierigen Gebiete sein. Ref. hat luu-

eine Ausstellung zu machen. Das Bestreben zusammenfassender Darstellung führt hie

und da zu einer unerwünschten Häufung verschiedenartiger Gegenstände auf einer Tafel,

welche, wenn möglich, bei späteren Ausgaben durch eine massige Vermehrung der Zahl

der Karten l)eseitigt werden sollte. Ref. weist insbesondere hin auf Taf. III., wo in der

unteren Hälfte allerlei künstliche Verunstaltungen des Körpers in einem so bunten Durch-

einander vorgeführt werden, dass selbst für Sachkenner die Trennung der einzelneu Formen

höchst schwierig wird, und wo trotzdem die künstlichen Deformationen des Kopfes aus-

gelassen sind. Die Tafel IV, welche der G(>ographie der Krankheiten gewidnu^t ist, muss

nothwendig in mehi-erc aufgelöst werden. Dal)ei könnten die ganz beschränkt auftretenden

Krankheiten, z. B. Ergotismus, Yaws, recht wohl fortbleiben. Eine besondere Revision

verdienten die Malariagebiete. So macht der Verf. die ganze Ostseeküstc zu einer zu-

sammenhängenden Malariazone, der gegenüber Italien als fast immun erscheint. An-

scheinend lässt er aucli in Aegypten die Malaria bis weit nach Oberägypten hinein

herrschen. Dagegen sind von ganz besonderem \Yerthe die vergleichend chronologischen

Karten, welche die Veränderungen der Besiedelung grosser Gebiete im Laufe der ge-

schichtlichen Zeit sehr anschaulich erläutern. Jedenfalls empfehlen wir, gegenüber den

nur zu zahlreichen Publikationen dilettantischer Compilatoren, das gediegene Werk der

Aufmerksamkeit der ernsthaften Forsclier und vor Allem iler Lehrer.

Rud. Virchow.
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Der aegyptische Smaragd
Ton

OSKAR SCHNEIDER (Dresden)

nebst einor vergleichenden mineralogischen Untersuchung der Smaragde

von Alexandrien, vom Gebel Sabara und vom Ural

von

A. ARZRUNI (Aachen).

Die 1883 in den Naturwissenschaftlichen Beiträgen zur Geographie

und Kulturgeschichte veröffentlichte, 1887 auch für sich erschienene Arbeit

über Anschwemmung von antikem Arbeitsiiiaterial an der Alexandriner

Küste hat bereits darüber berichtet, dass ich in den Jahren 18ß7— 1869

am Strande des östlichen, sogenannten neuen Hafens von Alexandrien, an

dem sich seinerzeit das Bruchionviertel mit den Palästen der ptolemäischen

Köuigo und der römisclien Kaiser uiul Prätoron ausdehnte, ein überrascliend

n>iches iMaterial von edlen und lialbedlen Mineralien und Gesteinen, von

Blutkorallen, Gläsern und Emailleu in rohem, sowie halb und ganz ver-

arbeitetem Zustande gefunden habe, das den Werkstätten der Palast-

.luweliere in den Palästen des Bruchion, sowie der Insel Antirrhodos und

der Tjochias-Halbinsel entstammen muss. Es boten sich mir dort Smaragd.

Sapphir, Chrysolith, Türkis, Lasurstein, Kordierit, Granat, Amazonenstein,

Flusss])at, Leucit, Onyx, Chalcedon, Achat, Flint, Hornstein, Jaspis, Eisen-

kiesel. Quarz und Bergkrystall. Amethyst, Serpentin, Gabbro, Talk und

Talkscliicfrr, Anliydrit, Kalk, orientalischer Alal)aster, Obsidian. Bleighuiz.

Kieselkupfer, (Jranit, Glimmerschiefer, Syenit. Diorit. Hornsteinporphyr.

antiker rother Porphyr, antiker grüner Porphyr, Edelkoralle. Gläser und

Emaillen^). Dieser Fund verdiente schon deslialb besondere Beachtung,

weil nur der Araber Masudi (f 957) in seinen (Joldwiesen das Vorkommen

so geschildert luit, dass er es wirklich gekannt zu haben scheint, während

die europäischen Reisenden The v et, The ve not und ^lonconys nur

von dem Auftreten von meist geschnittenen Edelsteinen im Ruinensciuitte

der alten Alexandria berichten, augenscheinlich den Angaben der Fellachen

folgend, denen sie die betreffenden Gemmen abgekauft hatten. Die Ge-

1) Der stamm der Sammlung ist vor Kurzem in den Besitz der Köuigl. Stulptureu-

saramhinp zu Dresden übergegangen.

Zeit^i'brift fiir iü'.biiologie. Jahrg. ISä'J, 4
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lelirteii clor französischen Expedition unter Napoleon haben, obwohl sie

Alexandrien und seine Umgebung lange und eingehend nach Alterthüniern

absuchten, von jenen interessanten Mineralstückchen nichts gemerkt, cbenso-

wenio- iro-end einer der neueren Forscher, selbst nicht der treffliche Stutt-

garter Geologe Fr aas, der freilich nur wälirend kurzer und vielleicht

ungünstiger Zeit dort beobachtet hat; denn in grösserer Menge fand sich

das Edelgestein nur nach Sturm und hohem Wogengange der See. Zehn

Jahre nach meiner Rückkehr aus Aegypten, 1879, hat wohl Dr. Mook

einiges wenige Rohmaterial von Smaragden, Chrysolithen u. s. w. aus Alexan-

drien an Dr. Fischer in Freiburg eingesandt, doch w^ar auch das nicht

von Mook selbst gesammelt, sondern bei einem Händler erkauft worden,

der ebenfalls, wie wir bald zeigen werden, den besonderen Fundplatz

seiner AVaare nicht gekannt haben dürfte. Es scheint also, dass seit

Masudi's, hinsichtlich der eigentlichen Fundstätte leider nicht genügend

klarer und mit Sagen stark vermengter Schilderung erst wieder durcli

meine vorläufige Mittlieilung in der Isis zu Dresden am 20. Januar 1881

und durch die oben erwähnte Abhandlung auf den Mineralreichthum des

Bruchionstrandes hingewiesen worden ist.

Mein Sammeln an der Alexandriner Küste fand im Frühjahre 1869

durch meine Rückkehr nach Europa ein allzu schnelles Ende, und die

grossen und festen Hoffnungen auf weitere Ergänzung meiner Sammlung,

mit denen ich den ägyptischen Boden verliess, sind leider unerfüllt ge-

blieben; denn die verorientalisirten Freunde in Alexandrien kamen nie

zur Ausführung der versprochenen Nachlieferungen, und als ich die be-

treffende Arbeit 1883 in Druck brachte, war, — ohne dass ich es ahnte, —
die interessante Fundstätte bereits für unabsehbare Zeit, wahrscheinlich

sogar für immer, allem Forschen und Sammeln verschlossen: Dr. Alphon

s

Stübel, der bei Gelegenheit einer Winterreise nach dem Orient im

Herbste 1889 auf meine Bitte hin seine immerdar so bewundernswerth

o-ründliclie Forscherthätigkeit dem Bruchionstrande zuwenden w^ollte, —
ein Beginnen, dessen Ergebnissen ich mit lebhafter Freude und hoch-

gespannten Erwartungen entgegensah, — konnte mir nur die Mittheilung

senden, dass jener schmale Küstenstreif selbst und der seichte Golf bis

auf Hunderte von Schritten liinaus mehrere Meter hoch mit dem Brand-

schutte überscliüttet sei, der bei der Beschiessung Alexandriens durch

die englische Flotte und der von Arabi-Bey geforderten riünderung im

Jahre 1882 geschaffen und an jener, ausserlialb der jetzigen Stadt und

doch unmittelbar an derselben, gelegenen Stelle abgelagert worden sei.

Nie wird die dort, im innersten Theile der stark gesclilossenen Buclit des

fast gezeitelosen Mittehnoeres, schwach und träge brandende Woge es

fertig bringen, diese Trümmermassen ins freie Meer hinaus abzuschwemmen;

nie auch wird man daran denken können, dieselben zu durchbrechen, um

die unter ihnen begrabenen, immerhin spärlich gesäeten Reste aus alter
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Z<'i( /ii suchen; so ci-scheint (!S uns denn als ein besonders i^liicklicher

Zufall, (lass wir Cielegculieit famleii, (li(» Anualx'ii <les braven Masu<li zu

bestätio'cn, der sonst dein N'erdachti' uii^cliiilirliclicr Aufschneiderei ver-

fallen \vär(\

Einen liest Alexandriner Edolsteiniindlin;^•e l)rachte aber Dr. Stübel

doch mit heim, dm er auf s(dvuinlärer lja;i,"erstätte gefunden: d(.'Mii er

erwarb bei einem jüdischen Aiiti((uitätenhändl<'r in Cairo gegen 30. zum

Theil hervorragend grosse, zum TIndl auch besonders schönfarbige, rohe

uiul () zugerichtete Stücke, worunter zwei mittelgrosse sechsseitige Perlen,

von Smaragd, rohem und verarbeitetem Lasurstein, rohem Chrysolith, hell-

blauem Clialceihm uwd blaugrüiiem Feldspat, Perlen von Amethyst, Granat,

Achat und grünem .Jaspis, sowie Kieselkupfer und Glasflüsse, Alles im

Wesentlichen dem gleich, was ich vom Alexandriner Strande beschrieben

habe. Es ist mir gemäss meiner Kenntniss der dortigen Verhältnisse ganz

zweifellos, dass dies Material, wi(! das von Dr. ]\look an Fischer ge-

schickte, einer der beiden Sammlungen entstammt, die zu meiner Zeit

in und bei Alexandrieu bestanden: die eine, unbedeutende, war im Besitze

des Kaufmanns Goetzlof in Ramie, wohl desselben Herren, der nach

dem Bericht von Fraas später die Erforschung des Bernsteingebietes im

IJbanon sich angelegen sein liess, nun aber nach StübePs Erkundigungen

bereits seit Jahren verstorben ist; die andere, weit umfangreichere und

sehr viele Arten von Mineralien und Felsarten enthaltende, hatte ein

Belgier van Grote, damals Inspektor auf dem Ramleer Bahnhofe zu

Ale.\an<li-ien, zusammengebracht, der ja unmittelbar über der bewussten

Fundstätte hauste und dieselbe nacli jedem Sturme durch Fellachen ab-

suchen liess. Als ich die letztere Sammlung durchmustern und ihr einiges

mich Interessirende entnehmen durfte, bildete sie ein buutes Sammel-

surium nicht bestimmter Steinmassen in Korb und Kasten, und so ist sie

sicher auch bis zum Tode des damals bereits kränkelnden Grote ge-

blieben und dann in ilie Hände eines jüdischen Trödlers gekommen, bei

dem Dr. Mook 1879 in Alexandrieu und Dr. Stübel 1889 in Cairo

Reste gefunden haben mögen; theilte doch auch der Cairiner Händler

Dr. Stübel mit, dass er früher in Alexandrieu gewohnt und daselbst

die l'^indlinge angidcauft lialte. Da Götzlof mit Grote befreumhn war,

so dürfte er von diesem die Kunde von dem merkwürdigen Fundplatze

und vielleicht auch ilie tiaher stammenden Mineralien selbst erhalten

haben.

Unter d(>n Edelsteinen, mit denen an der Bruchionküste die brandende

A\'elle spielte, herrschte nun an Zahl der Stücke der Smaragd in ganz auf-

fallender Weise vor, der mit deshalb in der oben erwähnten Abhandlung

von mir auch an erster Stelle nach Beschaffenheit, Herkunft und kultur-

geschichtlicher Bedeutung besprochen worden ist. Diese Erörterung musstß
4»
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aber bezüglich <ler ursprünglichen Fundstätte des Rohmaterials ohne

endgültigen Abschluss bleiben; denn während ich fest überzeugt war und

bereits 1881 in der Isis ausgesprochen hatte, dass die Alexandriner Smaragd-

tindlinge dem Gebel Öabara in Oberägypten entstammen müssten, wurden

von Prof. Fischer in Freiburg, entsprechend seiner Stellung in arcliäo-

logisch-mineralogischen Fragen, starke Zweifel gegen so nahe Herkunft

erhoben und zu voller Entscheidung mikroskopische vergleichende Unter-

suchungen der Smaragde von Alexandrien, vom Gebel Sabara und von

Sibirien, sowie der Muttergesteine verlangt. Fischer berichtete mir im

December 1880 brieflich, dass er von Sabara-Smaragd, der, in europäischen

Museen grösste Seltenheit, nicht in Berlin, aber in Paris in der Ecole des

Mines, im Museum und in Privatsammlungen zu finden sei, von da ein

kleines Stückchen erhalten, es sei ihm aber „bei dem bisher gewonnenen

Materiale auch selbst durch mikroskopisch - optische Studien und Ver-

gleichungen noch nicht möglich gewesen, die sich ihm aufdrängende

wichtige Frage zu lösen, ob etwa im ägyptischen Alterthum auch

schon sibirischer Smaragd bekannt gewesen sein möchte". Ein

Freund von ihm (nach einer andern Stelle der Briefe wohl Descloizeaux)

habe in Paris die Mook"schen Smaragde von Alexandrien mit acht ägyp-

tischen und sibirischen verglichen, sei freilich auch zu keinem definitiven Ent-

scheid gekommen, neige sich aber ein wenig zu dem Gedanken au Sibirien.

Jedenfalls empfehle er mir dringlichst Vorsicht und warne mich vor Aus-

sprüchen, wenn ich deren nicht so sicher wäre, wie dass 2x2 = 4 sei.

Nachdem er einmal die mikroskopisch-mineralogischen Studien auch in

der Archäologie zur conditio sine qua non gemacht habe, könne jede Ab-

handlung, die sich über Mineralogisches äussere und die Fragen nicht auf

diesem Wege löse oder zu lösen suche, nur mehr hypothetische Aussprüche

versuchen.

Ich habe dem gegenüber auf Seite 8 und 1) meiner Naturwissenschaft-

lichen Beiträge unter Anderem erklärt, dass ich der Meinung sei, man

müsse mit solchem In-die-Weite-Schweifen sehr vorsichtig sein, weil auch

hier das Gute sehr nahe liegen könne, und weil, wenn das der Fall, aus

irrigen Voraussetzungen falsche Folgerungen von eminenter kulturgeschicht-

licher und ethnographischer Bedeutung hergeleitet werden könnten. . . .

Ich glaube, dass den Resultaten der mikroskopisch-mineralogischen, ver-

gleichenden Studien nur der Werth von Hypothesen beigemessen werden

könne, wenn und so lange der Mineralgehalt der betroffenden Landschaften

nicht oder nur ungenügend bekannt sei. Die letztere Aeusserung wendete

sich auch gegen Fischer 's Ausspruch, dass gleich dem Smaragd auch der

grüne Feldspat, den die Aegypter seit den ältesten Zeiten zu Amuletten ver-

arbeitet haben und den auch die Bruchionküste lieferte, Sibirien entstamme,

weil man aus Aegypten kein Rohmaterial kenne und er (Fischer) sowohl,

wie Descloizeaux, durch mikroskopische Vergleichung von Alexandriner
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jcnor solir nach Sibirien liinweise.

Obgleicli fest überzeugt, dass Fischer hier auf Irrwegen wandele,

luusste ich mir seinen Einwürfen gegenüber docli die Aufgabe stellen,

durch HerbeischafFnng von zweifellos den oberägyptischen Minen ent-

stanmiendem Smaragd jene vergleichende Untersuchung der drei in Frage

kommenden Smaragde zu ermöglichen. — ein Vorhaben, das freilicli in An-

betracht der überaus grossen Seltenheit <k^s Sabara- Smaragdes in den

europäischen Samudungen recht aussichtslos erschien, um so mehr, da mir

jede Verbindung fehlte, um von den, anscheinend allein im glücklichen

Besitze solchen Materials sich IjefmdeiKh^n, Pariser Museen Proben zu er-

halten. Ich wandte mich nun wohl an einen Italiener, Lanzoni in Cairo.

in dessen, an ägyptischen Funden reichen Mineralienkästen ich Sabara-

gestein mit Smaragd und Beryll gesehen hatte, erhitdt aber keine Autwort

und erfuhr darauf durch das deuts(die Konsulat, dass Lanzoni gestorben

und seine Schätze in das Turiner Museum gekommen seien, in dem sie

verpackt ruhen sollten. Nach diesem verfehlten Versuche glaubte ich

jede Hoffnung aufgeben zu müssen; da warf mir förmlich der Zufall das

Ersehnte in den Schooss: Auf einer Reise nach Italien im ^lärz 1884: be-

suchte ich das iMuseum zu j\Iantua und fand in demselben mehrere

Zimmer voll ägyptischer Gegenstände, von denen mir Bädecker vorher

nicht das Geringste verrathen hatte; in dem einen dieser Zimmer aber

standen grosse Glaskästen mit ägyptischen Gesteinsstücken, die. verstaubt,

ordnungslos und mit ganz vergilbten Naraenszetteln, augenscheinlich niiht

berührt wurtlen, seit sie vor langer Zeit da hineingelegt woi'den waren.

Und darunter erblickte ich, — wer beschreibt meine schier unbändige

Freude! — drei grosse Handstücke quarzreichen Glimmerschiefers mit in

Masse eingeschlossenen Smaragdkrystallen, sowie eine ansehnliche Schachtel

voll kleinerer smarandführender Gesteinsbrocken, all' das Krvstallisirte

unverkennbar ächter ägyptischer Smaragd. Bald hatte ich von dem Custoden

erkundet, dass die sämmtlichen Alterthümer und Steine von dem, in Castel-

gofPredo unweit Mantua geborenen Giuseppe Acerbi, der 1825 bis 1840

österreichisclier Generalconsul in Aegypten gewesen, der Stadt ^lantua

hinterlassen worden seien. Später (n-fuhr ich (hinn auch, dass Acerbi

Gesteinsmaterial von dem Reisenden Brocchi erhalten habe, der 182.3 am

Gebel Sabara gewesen war.

Mein lebliafter Wunsch, die betreffenden Gesteinsstücke zunächst einer

genauen Besichtigung zu unterwerfen, scheiterte an der zeitweiligen Ab-

wesenhi'it des Direktors Dr. Giacometti. Später richtete ich an diesen

von Dresden aus die Bitte, mir. wenn nöthig. durch Einsendung an das

Dresdemn- Museum, den ganzen Vorrath von ätjviitischem Snnu'aifil zin*

Ansicht zu sttdlen. da Itdcht irgend <'iner iler Krystalle an sich oder ihn\h

unsitziMule ^limM'alien zur Tiösuui;- der strittigen Frage besontlers IxMtragen
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könne. Zu einem so gründlichen Yorgelien konnte sich indess die Stadt-

behörde von Mantua, der die Entscheidung zukam, leider nicht ent-

sehliessen, doch sandte sie mir in immerhin sehr dankenswerther Weise

eine Reihe von Probestückchen, die Professor Arzruni, der sich zu meiner

Freude zur A^ornahme der vergleichenden Prüfung bereit erklärt hatte,

für Herstellung der nöthigen Dünnschliffe durchaus genügten, auch durch

ansitzende Mineralien wichtige Aufschlüsse boten, — und damit war denn

die Möglichkeit der endgültigen Beantwortung der auch in principieller

Hinsicht wichtigen Streitfrage gegeben.

Der Smaragd-Sendung hatte Dr. Griacometti eine Liste der in Mantua

liegenden Smarasd-Yorkommnisse nach Acerbi's Etiketten beigefügt, deren

Yeröffentlichung mir angebracht erscheint. Die ersten Nummern entbehren

der Fundortsangabe, doch ist zweifellos, dass auch diese Stücke von dem

Gebel Sahara stammen, an dessen Südfusse der Fundort Sacketto liegt,

wie wir später sehen werden. Die Mantuaner Sammlung besitzt demnach:

1. Rohe Smaragde (S. primitivi): der eine unregelmässig, apfelgrün;

der andere ein sechsseitiges Prisma mit ebner Endfläche, einige

Längsstreifen auf einer der Flächen.

2. Drei Smaragdgerölle (rotolati), blassgrüne Farbe, durchsichtig.

3. Smaragden, Prismen peridodecaedri(!?), von grüner Farbe, halbdurch-

sichtig.

4. Gneis mit Smaragden von Sacketto in der Wüste am Rothen Meere.

5. Smaragd in Glimmerschiefer von Sahara. Besucht von Cailliaud.

6. Bruchstücke aus dem Smaragdbergwerk von Sacketto.

7. Gneis mit Smaragd von Sacketto.

8. Smavagdmasse mit Quarz von Sacketto.

9. Bruchstücke, die den smaragdführenden Stücken von Sacketto ent-

sprechen.

10. Aechtes Smaragdplasma von Sacketto.

U. Smaragd in Quarz von Sacketto. Besucht von Brocchi.

12. 3 Bruchstücke von Glimmerschiefer mit Smaragden.

13. Smaragden in Quarz, eingeschlossen im GlimuuTscliiefer von Sacketto.

14. Smaragden in freien Krystallen.

15. Quarz mit Smaragd und Strahlstein aus den Bergen von Sacketto.

(16. Smaragdbergwerk der Provinz Diu) Hassen, an 150 Miglien nördlich

von Saana, der Haui)tstadt von Veuuni.)

Yon den Nummern 5, 6, 8 und 10 erhielt ich Proben, die, soweit sie

nicht für die mikroskojjische Untersuchung verbraucht worden sind, iu uu'iner

Privatsammlung liegcu.

Wir wolh'U nun, die in d(Mi Naturwisscnscliaftlichen P.citrägen gegebenen

kurzen Xotiz<M» stark ergänzend und erwcitcrud, den ägyi)tiscli(Mi Suiaragd

nach Möglichkeit voUstiindig bespreclicn und dieser Monograj.hit' die Er-

gebnisse der Arzruui'schcn vergleichenden Untersuchung anfügen.
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Meine Smaragd-Ausbeute am Brucliion-Straiide umfasste etwa 180 Stück,

woriiiiter 24 Learl leitete und polirte, und der St übe Ische Ankauf liefeiie

mir zur Ansicht noch 35 Exemplare mit fi vorgericliteten. Von den ge-

schliffenen bihlen die meisten durchbohrte Schmuckperlen von kugliger,

ovaler, flacher zweikantiger, oder sechsseitig prismatische)- Form: letztere

sind h^diglicli durch oft nur geringe Abstumpfung der Kanten aus natür-

lichen Krystallen liergestellt und stets in deren Längsaxse durchbohrt,

entsprecheiul dem, was Plinius über den Beryll, — der ja nichts anderes,

als hellfail)iger Smaragtl ist, — berichtet hat, indem er sagt: „Die Berylle

erhalten sämmtlich durch die Hand des Künstlers ihre sechsseitige Ge-

stalt (!). weil die durch stumpfe Einförmigkeit matte Farbe durch den

Reflex der Flächen und Winkel gehoben wird. . . . Einige ncdimen an,

dass die Berylle gleich winkelig entstehen und dass sie durchbolirt einen

besseren Anblick gewähren, weil ihnen das weisse Mark genommen Avird."

Fünf undurchbohrte, flach geschliffene Steine meiner und einige ähnliche

der Stübel'schen Sammlung stellen vielleicht unvollendete Perlen dar oder

sollten zu Schmuck in Metall gefasst werden.

Die Farbe der Alexandriner Findlinge schwankt zwischen weisslicli-

grün, das stdten ist, durch gelblich-, bläulicli-, a])fel- und grasgrün liis zur

typischen, doch selten recht satten Smaragdfarbe. Die rohen Krystalle

sind fast stets zur Verarbeitung ausgebrochen, liegen also selten noch

ganz im Muttergestein, weshalb ein etwas grösseres Stück mit Glimmer-

nestern durchsetzten Quarzes, in welchem ein etwa 1,5 cni langer, schön

dunkelgrüner Krystall und mehrere kleine Bruchstücke von Smaragd

stecken, sowie einige Brocken Glimmerschiefer mit vielen Krystallen be-

sondere Beachtung verdienen; oft aber zeigen sie grössere oder geringere

noch ansitzende Partien von Quarz, Glimmer oder Hornblende, selten von

Feldspat oder zwischen den Prismen von Krystallaggregaten eingelagerten

geringen Mengen kohlensauren Kalkes oder Spuren von Eisenspat; eine

der Perlen besteht zu drei Viertheilen aus schwarzer Hornblende. Manche

Krystalle nmschliessen einen dunklen, mit Glimmer oder Hornblende

durchsetzten, andere einen weisslichen und ebenfalls undurchsichtigen

Kern, das „weisse Mark" des Plinius. Der in Stübel's Besitz be-

findliche grösste der Einzelkrystalle zeigt eine grösste Querachse von

18 W7», anden^ sind \ au. die schwächsten etwa '?> mm dick: alle zeigen,

wie der Smaragd ja zumeist, ein sechsseitiges Prisma, oft mit der bei

diesem Edelstein häufigen Vertikalstreifung, und, wenn die Enden erhalten

sind, das Pinakoid als basische Fläche, ohne jegliche Abstumpfung, falls

nicht eine, an einer Stübi'l'scluMi sechsseitigen Perle siclitbare Abstumpfungs-

fläche, " deren (Jlanz dureliaus natürlich zu sein sclieint. auf ein<^ Deutero-

l\yramide gedeutet -werden nuiss. Die in Acerbi"s Katalog befindliche

Notiz von Smaragden mit zwölfseitigen Prismen möchte controlirt

werden. Di(> Ausbililuui!,- der KrvstaHe ist meist i;leicliinässi«;'. doeli finden
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sich auch nicht wenige Formen mit ungleichen Nebenaxen und selbst von

fast dreieckigem Querschnitt. Einige scheinbar unregelmässige Krystall-

gebilde dürften auf Zwillingsbildung zurückzuführen sein. An einigen der

Prismen ist eine nach vorhergegangener Zertrümmerung erfolgte Wieder-

verwachsung zu erkennen. Die grösseren Smaragdstücke sind theils Krystall-

aoureo-ate tlieils mehr oder minder mit Quarz und Glimmer gemischte

krystallinische Massen ohne deutlich ausgebildete Einzelkrystalle. — Ich

meine, das Vorstehende genügt, um die an der Alexandriner Küste ge-

fundenen Smaragde zu charakterisiren; sehen wir uns deshalb nun um,

was von diesem Edelsteine der Boden des ägyptischen Kulturlandes sonst

noch geliefert hat.

Lepsius hat in seiner Abhandlung über die Metalle in den ägyptischen

Inschriften geäussert: „Schwerlich wurde der ächte Smaragd zu Amuletten

verarbeitet, dazu war er zu hart", erklärt aber in einer dem Anhange zu

dieser Arbeit später beigefügten Anmerkung, dass er einen kleinen, sorg-

fältig in bestem Stile geschnittenen Skarabäus gesehen habe, der ihm

geschienen habe aus Smaragd oder achtem Beryll geschnitten zu sein.

Diese Bemerkungen des berühmten Aegyptologen müssen den Glauben

wecken, dass, wenn überhaupt altägyptische Smaragd artefakte vorhanden

seien, dieselben jedenfalls zu den grössten Seltenheiten gcdiören; dies ist

iedocli nicht der Fall. Yor mehr als 20 Jahren erwarb ich selbst in

Aegypten einen inscliriftloson, aber sonst gut geschnittenen, durchbohrten

Smaragd-Skarabäus vou 15 7nm Länge, 10 mm Breite und 7 mm Dicke, und

sah im damaligen Bulaq-Museum einen nach Marie tte aus der Ptolemäer-

zeit herrührenden, jetzt aber der 20. Dynastie zugeschriebenen eiförmigen

Smaragd in einem kunstvoll gelötheten Goldnetze, aus gleichem Steine ge-

fertio-te mystische Augen und ein widd der römischen Periode zuzu-

rechnendes Armband mit einem Smai-agd. Auf meine Anfrage theilte mir

in neuerer Zeit Jlerr Emil Brugsch freundlich mit, das jetzt von Buhiq

nacli Gizeh übergesiedelte vicekönigliche Museum besitze eine grosse Zahl

von Amuletten, z. B. mystischen Augen, Lotosscliäften, Täfelchen u. a. aus

dem Materiale, das sie als Smaragd wurzel bezeichnetem; bessere, dem

Smaragd nälierkommende Stücke von dunklerer Farb(% zu runden und

sechsseitigen Perlen verarbeitet, fänden sich besonders in der griechisch-

römischen Epoche. Von seinem liebenswürdigen Anerbieten, mir Probe-

stücke zu erwerben, (Jebrauch machend, erhielt ich dann 17 Gegenstände,

von denen 6 (4 Annilette und 2 Perlen) aus grünem Feldspat, 5 (ein der

Form nach unbestimmbares Stück von der Vavho hellgrünen Feldspats

und 4 sechsseitige smaragdgriine Perlen) aus Glas und 6 (4 Perlen, eine

Ohrglocke und ein kleines Amulet in Gestalt einer Vase) aus Smaragd

bestehen. Diese durcli Professor Arzruni bestätigte Bestimmung der

unter dem Titel Smaragd eingegangenen Objekte zeigt, dass wahrscheiu-

licii Alles o(h'r docli sicher der grösste Tlieil dessen, was im Museum zu
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Gizeli auf Smaragilwurzcl angesprochen wird, aus griinoni Feldspat und

viele der dortigen „Snuiragdartefakte" aus Glas gefertigt sind. Das aber

beweist, ebenso wie jene obige und so manche andere Aeusserung von

Lepsius, wie nothwendig es ist, dass bis zu gewissem Grad«; mineralogisch

geschulte, insbesondere auf Untersuchung einer gewissen Reihe von Mine-

ralien und (iesteinen eingfu'ibte Aegyptologen die Museen ägyptischer

Altcrthüincr durc liltestiniiiieu. Das biMh'utcndstc der mir so zugegangenen

() Smaragdstücke ist eine mäciitige, etwas unregelmässig sechsseitige, wohl

nicht aus einem Krystall, sondern aus, mit wenigen (juarzkörnern dnrcli-

setzter, schönfarbiger, krystallinischer Smaragdmasse geschnittene, in der

Längsaxe durcidxihi-te Perh^ von 28 vtvi Länge, 16 mm Breite und 8 mm
Dicke. Das z\veitgr()sste ist eine, an einem (antiken?) do])pelten Ringe

von Golddraht iiängende, spitz keulenförmige, jedenfalls aus einem Krystall

gearbeitete Ohrglocke, 22 mm lang und bis 10 mm dick, von helllauch-

griMier Farbe, die in inv Smaragd s(dn' auffallender Weise zumeist liell-

röthlichbraun gewölkt! st. Den vier sechsseitigen, scharfkantigen, smaragd-

farbigen Glasperlen gleichen zwei andere, welche Dr. Stübel in Cairo

kaufte, und einige weitere, die Herr W. Putsch er in Dresden während

der fünfziger Jahre von Aegypten heimbrachte; auch eine meiner Alexandriner

grünfarbigen Glasperlen hat sechskantige Form. Sie sind insofern für uns

von Interesse, als sie mit vollster Sicherheit erweisen, dass die Aegypter

Smaragdkrystalle vor Augen gehabt haben müssen, als sie diese Glas-

massen formten und färbten; wird doch auch von Plinius der Smaragd

ausdrücklich und zwar in erster Linie unter den Edelsteinen aufgeführt,

welche die alten Aegypter trefflich nachahmten. Die Färbung ist, wie

die durch Professor Dr. Stahlschmidt in Aachen vorgenommene Analyse

festgestellt hat, durch Kui)feroxyd erfolgt, was den Ergebnissen der von

Tjopsins angeregten Untersuchung grüner ägyptischer Gläser und ebenso

den Angaben des im 5. Jahrhundert verstorbenen Aegypters Olympiodoros

entspricht; in einem von mir an der Bruchionküste aufgelesenen hell-

grünen, durchsichtigen Glase hat Herr Prof. Dr. Hempel in Dresden

dagegen Eisenoxydul als färbendes Mittel nachgewiesen. An einer, von

Dr. Stübel in Aclimim, einem Hauptsitze der oberägyptischen Antiquitäten-

händler, gekauften Sclmur verschiedenartiger Schmuckperlen fand ich auch

eine solche aus einem kleinen, sehr breit geformten Smaragdkrystall. und

vor mir liegen noch ein kleiner Geier und ein gut geschnittener, hockender

Sphinx, letzterer 21 mm hoch, mm breit und 15 mm dick, die beide

Dr. Stübel bei jenem Händler in Cairo kaufte. In der kleinen ägyptischen

Sannnhing zu München konnte ich zwei durchbohrte und zwei undurch-

bohrte Smaragdperlen nachweisen, deren 3 kuglige Form und zum Theil

eingewachsenen Quarz zeigen, während die vierte noch die Prismenflächen

di>s Krystalls erkennen lässt. Im etrurischen Museum des Vatikans sah

ich an einer, in neueri'r Zeit bei Ostia ausgegrabenen Goldkette zwei
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durchbohrte hellfarbige Smaragdkrystalle mit abgeschlifPeiien Kanten.

Das neapolitanische Museum besitzt mehrere völlig gleiche, und iu der

Dresdner Skulpturensammlung birgt der Kasten römisch - griechischer

Schmucksachen einen durch Golddraht in ein quadratisch ausgeschnittenes,

als Ohrgehänge gebrauchtes Goldblech befestigten, starken und schön-

farbigen Smaragdkrystall, der, wie die zu München, Rom und Neapel, den

bei Alexandrien gefundenen Perlen durchaus gleicht. In neuester Zeit

aber erwarb die Dresdener Sammlung dazu noch eine prachtvolle, ge-

flochtene goldene Halskette*) aus dem Fayum, an der sit-h als Gehänge

fünf prächtig grüne, recht durchsichtige, starke Smaragdkrystalle mit in

üblicher Weise abgeschliffenen Kanten befinden, gepaart mit darüber ange-

braclitcn rundlichen Granat (?)-Perlen und abwechselnd mit Gehängen aus

je einer ächten Perle mit einer darüber eingefügten runden Smavagdperle;

es sind diese 5 Krystalle wohl die schönsten Stücke ägyptischen Smaragds,

die ich o-osehen habe. Die Herstellungszeit dieses interessanten Schmuck-

Stückes ist jedoch nach der Art der Ausführung und nach der Aehnlich-

keit dieser Kette mit solchen, die auf den berühmten Grafischen Portvät-

bildern aus dem Fayum dargest(dlt sind, wohl nicht in ältere Zeit, als in

die der letzten Ptolemäer oder iu die Periode der Römerherrschaft zu

verlegen. We] ältei, dabei aber auch viel unscheinbarer, sind 25 kleine,

unregelmässige Smaragdporlen, die Herr Putscher mir in seiner werth-

vollen Mineraliensammlung zeigte; sie bilden den Rest einer viel grösseren

Zahl gleicher Perlen, die, zu einer Kette aufgereiht, von ihm vor bald

40 Jahren einer Mumie in Oberägypten entnommen wurden; auch etwa

20 Stück rohe Smaragde, die meinen Alexandrinern völlig gleichen, hat

derselbe Herr damals in Aegypten erworben, ohne leider den Ort des

Ankaufs genauer notii-t zu haben. Leo Africanus erwähnt bei Be-

sprechung der oberägyptischen Stadt Barbanda, dass man in deren Ruinen

viele Brocken von Smaragd finde. Pococke sagt über die Trümmer-

stätte des alten Koptos: „Man findet hier dann und wann Edidgestein,

besond<'rs aber die Wurztd oder den Al)gang von Smaragd; <m' ist blass-

grün". Sonnini erzählt in seinen Reisen in Ober- und Niederägypten,

dass ihm in Chommis, dem lunitigen Achmim, der koptiscln» Priester

viele zu Amulett(>n verwendete durchbohrte Stücke von Snuiragd gezeigt

habe lind man scdclie in den Ruinen von Tentyris (Dendera) finde.

Thevet und Thevenot bestätig<Mi das Vorkommen von geschnittenen

Smaragden in den Schuttmassen des alten Alexandrien und Roziere

erwähnt in der I)('S('rij)tion de VEgypte, dass in den RuiniMi verschiedener

Städte l'iiteriigyptens die l'ellaclien und in (h-n Ihilden dei' „noch un-

bekannten Urnche" die Ababde Smarag(h' bis zu 15 mm Stärke fänden,

1) V^'l. tlic IJcscIircihim^- und Aliliildmi^'- in di'ii Anlia('f)lo<;isrliiii .hilirliiiclicni, 1>(1. V,

Auzei^'t-r S. 'M.
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ebenso auch die F<'llachen Idole, besonders Skarabäen. Das scliönste Stück,

das Roziere sah, war ein Stein von 5— (> Linien Durchmesser, tadelloser

Reinheit und der schönsten Farbe mit einem Amorkopf (?) en relief. Auch

soll nach ihm die „kimigliche Bibliothek" in Paris mehrere antike Smarac^d-

Tnta^lios besitzen, und Miliin berichtet in seiner Einleitung in das

Studium der geschnittenen Steine, dass in Paris ein Smaragd aufbewalirt

werde, der in ägyptischer Weise geschnitten sei und ein mystisches Auge

darstelle.

Soviid komite ich bisher nachweisen, und ich meine, es g(Muigt, um
zu crkeunfu. (hiss iigyj)tisclie Smaragdartefakte nicht allzu selten sind und

bei gcnauiT Diir( hsiclit der Sammlungen ägyptisclicr Altei-thi'imer siehe)-

in weit grösserer Zahl werden aufgefunden werden, als man jetzt ahnt.

Wenn das erfolgt und sorgsam die Zeit der Herstellung der einzelnen

Steinobjekte nach der Arbeit und nach dem Alter der betreffenden Mumien

festgestellt sein wiid. werden wir wolil auch klarer darüber seilen, für

welche Perioden des ägyptischen Alterthums die Verarbeitung des Smaragdes

durch Gräberfunde erweisbar ist. Jetzt lässt sich nur sagen, dass die

meisten bekannten ägyptischen Smaragdgegenstände auf die Zeiten der

Ptolemäer- und Römerherrschaft hinweisen, und dasselbe gilt von den

üljer ägyi)tisc'he Smaragdarbeiten liandelnden Berichten der Alten, soweit

dieselben uns zweifellos deutbar geworden sind. Diodorus Siculus

giebt uns die Notiz, dass, als Alexander der Grosse ein Orakel in Aegypten

befragte, 80 Priester ein Bildniss aus Smaragden dui-eh den inuern Tcmpel-

ranm getragen haben, und nach Curtius war, wie Minutoli in seinen

Reisen in Aegypten hervorhebt, dieses mystische Bild des Amnion im

Weissagetempel in Libyen (Siwa) von höchst ungewöhnlicher Gestalt: aus

Smaragden und anderen Edelsteinen zusammengesetzt, glich es am meisten

einem Nabel. Ptolemäus Philadel])hus soll nach Jose])luis, um die

jüdisclien (iesetze zu erhalten, nach Jerusalem einen goldenen Tisch ge-

schenkt haben, mit unzählbaren Edelsteinen aus seinem Schatze geziert

und in der Mitte der Platte mit einem Stern von Edelsteinen geschmückt,

von ilenen ein Karfunkel und ein Smaragd besonders erwähnt werden. Xach

einem anderen Berichterstatter (zufolge Bellermann) wusste Ptolemäus

ileiii LucuUiis bei (h'ssen Landung in Aegypten niclits Kostbareres an-

zubieten, als einen Smaragd, in den sein Bildniss eingegraben war. Pliuius

endlich versichert, dass man in Aegypten Smaragdamulette in Form von

Adlern (! Geiern? Sperbern?) oder Käfern für besonders zauberkräftig

gehalten habe.

Um bezüglich der vorptolemäischen Zeit auf unsere Frage nach

Smaragdgewinnung und -Verarbeitung der Aegypter Antwort zu erhalten,

müssen wir die hieroglyphischen Texte mit Hülfe der Herren Aegyj)tologen

durchniustiMii, — eine sehr mühsame und ilucli nicht /u voll genügendem



52 USKAR Schneider:

]:]ro-ebinss führende Arbeit, da die Enträtliselung der von den alten

Aegyptern für die Mineralstoffe gebrauchten Bezeichnungen sehr schwierig

und daher die Deutung vieler derselben von Seiten verschiedener Gelehrten

verschieden ausgefallen ist. Ich ziehe hauptsächlich das in Betracht, was

T^epsius in seiner Arbeit über die Metalle in den hieroglyphischen In-

schriften, Heinrich Brugsch und Dümichen in verschiedenen ihrer

Veröffentlichungen, sowie Wendel in seiner 1888 veröffentlichten Disser-

tation über die in altägyptischen Texten erwähnten Bau- und Edelsteine

geboten haben, und was mir kürzlich Düniiclien auf meine Anfrage

über einige mich interessirende Texte in liebenswürdiger Weise brieflich

mitgetheilt hat.

Der Altmeister Lepsius hat die Ansicht ausgesprochen und wohl-

begründet, dass der Smaragd von den alten Aegyptern mit mafek ma, d. i.

ächter Mafek, oder mafek en ma ^ Mafek in Aechtheit, benannt worden

sei, während mafek schlechthin aus dem sinaitischen Berglande stammende

oTÜne Kupfererze, wie Malachit und Berggrün, und mafek iri-t mit solcliem

Kupferoxyd gefärbten Glasfluss und die durch Pulverisiren desselben her-

-estellte beste o-vüne Malerfarbe bezeichnet habe. H. Brugsch suchte

erst (in seiner Geographie des alten Aegyptens) unsern Edelstein in d(Mn

als Tribut aus dem nubisclien Distrikte Beben erwähnten smer oder asmer,

während er liinter mafek den sinaitischen Türkis vermuthete; später aber

deutete er (in seinem Wörterbuche) das Wort smer auf Smirgel und

schloss sieh in seinem Werke „Prinz Friedrich Karl im Morgenlande" und

in seiner kürzlich erschienenen Aegyptologie betreffs mafek Lepsius'

Meinung an, die auch Dümichen wiederholt voll und ganz vertreten hat.

Birch hat 1877 in der Zeitschrift für ägyptische Sprache den Ausdruck

sesem oder qesem mit Smaragd übersetzt. Wendel endlich hat den

W^orten von Lepsius ganz ungebührliche Gewalt angethan, indem er (S. 25)

sagt, derselbe habe „nachgewiesen, dass der Name mafek nur den Malachit,

Beryll und andere grüne Edelsteine, wie die, diese imitirenden Glasflüsse

bezeichnen könne", und (S. 96): „nach Lepsius bezeichnet dieser mafek ma

den Malachit, Beryll und das Berggrün, vielleicht auch den Smaragd,

während der unächte mafek die grüne Farbe und die grünen Glasflüsse

umfasst." Offenbar ist dadurch Lepsius' Ansicht ganz entstellt, indem die

Fassung des Smaragdes unter den B(\gi-iff' mafcdc entweder ganz beseitigt

oder doch als fraglich hingestellt wird, während Lepsius doch ausdrück-

lich mafek ma für Smaragd und nur für solclum erklärt hat. Es scheint,

dass sich Wendel zu dieser Verdrehung nur dadurch hat hinreissen

lassen, dass er die von Lepsius verworfene, von ihm seihst aber vertheidigte

Hypothese stützen wollte, Smaragil wer<le (hirch das hieroglyphisclie Wort

uat bezjiichnet. Es tritt also nun an uns die Frage, ob wir uns für nnifek,

qesem oder uat zu entscheiden haben, welche nachgewiesenermaassen alle

drei Namen grüner Mineralien waren.
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Um eiiRMi festen Hoden für unsere Untersuchung zu gewinnen, erinnern

wir /.unäclist daran, dass der 8nniragd auch in seiner oft nicht sattfarbigen

ägyptischen Abart das an Farbe, Glanz, Härte und Durchsichtigkeit bei

weitem edelste Mineral war, das den alten Aegypterii zum Zwecke des

Steinschnittes zu Gebote stand, und dass diese durch ihre lebhafte Vor-

liebe für schöngefärbtes und hartes („ewiges"!) Arbeitsmaterial und die

durch uralte Kunstptlege erlangte Erfahrung vollauf im Stande waren, die

hohen Vorzüge des Smaragdes vor allen anderen „Grünsteinen" zu erkennen

und zu schätzen. An dem Temptd von Dendera und anderwärts werden

nun die acht kostbarsten Mineralstoffe, die das ägyptische Altcrthum kannte,

aufgeführt unter der gemeinsamen Bezeichnung: „alle ächten Edelminerale

mit ihren Namen", und unter diesen auch mafek en ma. ächter mafek,

und in Tribut- und Opferlisten treffen wir ebenfalls wiederholt mafek mit

dieser auszeichnenden Beifügung und zwar zumeist an gleicher, vierter

Stelle, nach Gold, Silber und Lasurstein, hie und da selbst vor deui

letzteren an dritter; im Tempel zu Philae wird die Isis genannt:

„Gold der Götter, asem (d. i. nach Lepsius Goldsilber) der Göttinnen,

mafek aller grossen Götter". Uat und qesem aber kommen in jenen, nur

die vornehmsten Edelsteine aufzählenden Listen gar niclit vor, und weder

uat noch qesem finden sich irgendwo einmal mit jenem Beiwort „acht"

versehen, durch das sie von den anderen, weniger edlen Grünsteinen, als

da waren Amazonit, Jaspis, Malachit und Kupfergrün, in auszeichnender

Weise unterschieden würden; auch sind sie wohl nie zu Schmuckuaincu

<ler höchsten Götter benutzt worden. Der ächte mafek war also augen-

scheinlich einer der edelsten Mineralstoffe, die man kannte; in uat und

qesem aber müssen minder edle Steinarten gesucht werden. So entspricht

dem mafek en ma wohl sicher der edelste aller ägyptischen Grünsteine,

der in seinen guten Stücken sattfarbige, glänzende, harte Smaragd, dem

uat wahrscheinlich der matterfarbige, schwach glänzende, weichere Amazonit

oder grüne Feldspat, dem qesem vielleicht grüner Jaspis oder — wie

Dümichen meint — eine grünfarbige Thonerde, aus der namentlich kleine

Osiristiguren gefertigt wurden. Von der Deutung des mafek auf Smaragd

ganz abzusehen und auch den mafek en ma auf Malachit als Schmuck-

stein zu deuten, wie dies Erman, Wendel und Eisenlohr (in Bädeker:
Oberägypten) thun. scheint uns durchaus nicht gerechtfertigt, weil durcli

Lepsius wohl „ein kleines traubcnförmiges Stück ^Falachit" im Halden-

schutte vor den alten Kuj)fergruben im Wadi Maghara des Sinai gefunden

worden ist, grössere, bearbeitbare Stücke dieses Minerals aber bisher in

Aegypten nie beobachtet und, was für unsere Betrachtung viel wichtiger

und entscheidender ist, nie Malachitartefakte in den altägyptischen Gräbern

entdeckt worden sind, während num. wie wir oben gezeigt haben, Smaragd-

]>erlen und Smaragdainulette altägyptischen Ursprungs bereits in grosser

Zahl kennt. Gewiss im Anschlüsse an die Denk- und Darstelluugsweise
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der alten Aegypter spricht Tlieophrast von dem „falschen Smaragd, der

in Erzgruben vorkomme", d. i. also dem Malachit (mafek) im Gegensatz

zu dem „ächten Smaragd" (mafek en ma). So zählt auch Plinius den

ägyptischen Smaragd unter den besten (ächten) Arten auf und fährt dann

fort: „die übrigen Arten findet man in Kupferbergwerken"; auch er rechnet

also den ^lalachit nicht zu dem Smaragd in Wahrheit oder Aechtheit, wenn

er aucli für ilm den Ausdruck falscher Smaragd nicht gebraucht. Wenn

endlich Wendel vermuthet, dass der in dem Ausdrucke uat kema d. i.

Grünstein des Südens liegende Hinweis auf die Heimath des uat auf die

„von den Römern mons Smaragdites genannte Gegend des Berges Zabarah"

sich beziehen dürfte, so hat er damit wahrscheinlich das Rechte getroffen,

doch wird dadurch für die Gleichung uat = Smaragd durchaus noch kein

Anhalt gewonnen, denn auch der von den Aegyptern so viel verarbeitete

grüne Feldspat, den wir in uat vermuthen, muss den granitischen Gebirgen

Oberägyptens entstammen, weshalb ich denn bereits in meiner oben er-

wähnten Abhandlung in den Artikel über Amazonenstein die Bemerkung

aufnahm: „das Muttergestein der Alexandriner Stücke weist mit grösster

Wahrscheinlichkeit auf das Sabara- Gebiet hin"; berichtet doch auch

Cailliaud in seiner Voyage a Toasis de Thebes p. 60, dass er am Tage,

bevor er zum Berge Sabara kam, sich auf einem Boden befand, der im

Wesentlichen aus grünlichem Telsitfels bestand.

Auf Grund all' dieser Erwägungen stehen wir fest zu Lepsius' An-

siclit: mafek ma, ächter Mafek, oder mafek en ma, Mafek in Aechtheit, ist

Smaragd; ja wir vermuthen, dass auch, selbst wenn in Tribut- und Opfer-

listen chesbet und maftdc ohne Bezeichnung der Aechtheit gebraucht, aber

in dem dabeisteh(mden Bilde durch einen Haufen kugliger Stücke, nicht

durch die Ziegelform der Mineralfarben dargestellt sind, stets oder doch

oft in chesbet und mafek Lasurstein und Smaragd zu suchen sind. Denn

alle diese Texte sind doch hieratische, also, wie die Abbildungen der

späteren Zeit, in bestimmter, geheiligter Form und Bedeutung erstarrt, in

ein bestimmtes, immerdar sich wiederholendes Schema gezwängt, dessen

lidüdt jeder stets in gleicher, hergebrachter Weise auffasste: „Gold, Silber,

iilaustein und Grünstein" hiess deshalb wohl, wenn nicht durch Beifügungen

in Wort oder Bild eine andere Lesart ausdrücklich verlangt wird, stets

Gold. Sill)er, Lasurstein und Smaragd. Und wenn wir an der Innenwand

des sogenannten Schatzhauses Ramses HI. zu Medinet Habu neben dem

mafek in Aechtheit noch erwähnt sehen „mafek in Stücken", — wie uns

das Dümichen in seinen historischen Inschriften IJand 1, Tafel XXX bis

XXXIY in Abbildung zeigt, — so bedeutete das erstere vielleicht Einzel-

krystalle. die (h-n Ed(dstein im vollsten Sinne, in seiner vollen Ausbildung

und Schönheit nach (iestalt, Farbe, Glanz, Reinheit und Festigkeit re-

präsentiren, das zweite aber nicht individualisirte, dichte, krystallinische

Stücke von Smaragd, mehr oder minder gemischt mit Brocken der Grund-
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l)(',stiiiHltlH'il(' des ,i;i'iiiiitisoluMi Miittcr^^i-stciiis. »lic ci^ciitliclic Sügcnaiiiiti!

Siniir;i^(l\vur/><'l, <lic von den neueren Fcn'scheni im Sahara oft erwähnt

wird iiiul sich in Menge liehen ht.seii Siiiai'ajjfdkrystaUen lici Ah'xamh-ieii

vorfainl, auch aus den vei;iil»eiteten Smarag'dstücken (Ut liruehionküste und

(h'r altäj^yptisclien (iiiilx'i- herauszuerkenneii und h'icht von dem vollendet

krystallisc'heii Rohstoff zu unterscdieiden ist.

Ueher den Fuii(h)rt des inafok liamleimh' Stidh'ii «h'r hioroj^-lyphischcn

Wandinscliriften, die zugleich von grosser Bedeutung tVir die Klarstellung

des Begriffes nuiftdc seihst sein können, sind hisher ))eroits in grösserer

Zahl hekannt; die meisten derselben weisen aber nicht nach Aegypten.

In (h'u durch ihren Bihh'r- und Inschriftenreichthum berühmten Gräbern

d(!r hohen Würdenträger liui, Rechmara und Zanuni. wie auf der so-

genannten statistischen Tafel Thutmes III. in Karnak, in den Berichten

der Sethosfeldzüge und anderen historischen Urkunden treten als Bringer

(h's mafek stets Fürsten der Retennu auf, deren Wohnsitze nnin im

heutigen Syrien zu suchen hat, das keine Smaragdgruhen aufweist. Das

l)raucht uns nun an der Deutung des mafek auf Smaragd nicht irre zu

machen, (h'un, wie diese Völker den in Badachschan, dem alten Baktrien,

heimischen Lasurstein über das alte Handelseniporium Babylon bezogen

und als chesbet von Balxdo nach Aegypten lieferten, so konnten sie auch

auf (Umu Wege des Handels die uns noch unenträthselt gebliebenen

skythischen und baktrischen Smaragde, die Plinius ausdrücklich für die

besten erklärt, sich verschaff't und als willkommenen Tribut zu den nach

kostbarem Steinmaterial immerdar lüsternen ägyptischen Herrschern gebracht

haben. Zu einer gleichen Annahme muss uns eine Textstelle in dem

Temjxd zu Demh'ra führen, in der von mafek von Clial die Rede ist.

Le})sius hat in seiner Abhandlung über tlie Metalle diesen Läinlernamen

mit Arabien übersetzt; da nun, wie auch Kiepert in seiner alten Geo-

graphie annimmt, die altägyptische Bezeichnung für das eigentliche Arabien

Punt gewesen zu sein scheint, in alter Zeit aber der Nil als Grenze Asiens

und Africas (Libyens) angesehen wurde, und so auch heute noch das

(iebirgshmd zwischen Nil und rothem Meere den Namen arabische Wüste

trägt, so könnte Chal wohl auf dies Gebiet, die wahre Fundstätte des

Smaragdes, bezogen werden. Aber jent» Uebertragung des Wortes Chal,

die vielleicht nur auf einem Versehen beruht, ist unmöglich, da Chal nach

zahlreichen Texten ein Land des westlichen Asiens nordöstlich von Aegypten

am Mittelmeere bezeichnen muss und im griechischen Theile des Dekretes

von Cant)pus ihirch riirmicicn wiedergegeben ist. l^s hat also von dem
mafcdv en chal dasstdbe zu gelten, was über das von den syrischen Retennu

gebrachte mafek gesagt wurde. Wir wünhMi freilich durch tlie Hypothese,

dass durcii die Bewohner Syriens untl Fhr.niciens Smaragde von luner-

oder Nordasien nach Aegypten geführt worden seien, auf den Gedanken-

gang Fischers gerathen, und da stellt sich uns sofort die Thatsache ent-
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gegen, dass alles, was wir an Rohmaterial, Perlen und Amuletten von

Smaragd aus ägyptischem Boden gesehen haben, dem Smaragd des Sahara

zweifellos identisch war, während bei der von den Inschriften behaupteten

öfteren und reiolilichen Zuführung asiatischer Smaragde sieh unter dem

erwähnten Materiale auch Proben fremdartigen, nach Plinius merklich

edleren Smaragdes hätten finden sollen. Es hat sich mir dadurch ein

Gedanke aufgedrängt, den ich, obwohl er dem für die Zuverlässigkeit seiner

Urkunden begeisterten Aegyptologen frevelhaft erscheinen dürfte, doch

als schüchterne Vermuthung zu äussern mich genöthigt sehe: Ich halte

es nicht für unmöglich, dass die politisch und hieratisch officiell ge-

wordene Formel in schematischer, immer gleicher Weise in den Tribut-

listen die kostbarsten Mineralstoffe mit aufzählte, ohne sich um die

Richtigkeit des Einzelnen zu kümmern, so dass der Sinn des Ganzen

etwa wäre: „alle möglichen Kostbarkeiten." Uebertreibungen der Art

finden wir in den Zahlen- und anderen Angaben der altägyptischen Kriegs-

berichte noch häufiger und in weit grossartigerem Maassstabe, als in so

manchem neuerer Zeit. Der Tempel zu Dendera enthält ferner in seinen

Schatzkammern Wandgemälde, in denen die Länder personificirt dargestellt

sind, aus denen damals, in der ptolemäisch-römischen Epoche, die Aegypter

die für den Tempeldienst nöthigen Stoffe bezogen, und benennt die den

ächten mafek tragende Figur mit Leschet oder Roschot, einem Land- oder

Provinznamen, den Dümichen für die in Ptolemäer- und Römerzeit ge-

brauchte Bezeichnung des in der Periode der Pharaonen Mafekland

genannten Distriktes der Sinaihalbinsel hält Auch den Ortsnamen Becha,

von dem ein Grünstein erwähnt wird, deutet Dümichen auf diesen

Distrikt. Jenen selben Namen meint wohl Wendel, der aus einer älteren

Veröffentlichung Dümichen's die Stelle citirt: „Boschet, das Land des

Mafek, ist der wahre Platz des Griinsteins des Ostens", und dann fortfährt:

„Auch sonst wird öfters als Bezugsquelle des (irünsteins d(>s Ostens das

Land Roset angegeben, d i. ein Distrikt der Sinaihalbinsel." Sicher aber

ist die Deutung von Roschet auf das sinaitische Gebiet der Kupferberg-

werke im Magharathale und bcn Serbut el Chadem auch nach Dümichen's

eigener Angabe noch nicht, und der Ausdruck (h'ünsteiii des Ostens würde

uns auch noch nicht zwingen, den Fundort in dor sinaitischen Halbinsel

zu suchen, da auch das Smaragdgebiet des Sahara nahe der Ostküste des

Land(!s unfern dem rothen Meere liegt und vom Nil aus nur durch eine

siebentägige Reise nach Osten zu erreichen war; insbesondere in jener

Zeit, wo der Schwerpunkt der Herrschaft und die Residenz der Könige in

Thelx'ii lag, konnte sich für das Sabaragebiet recht wohl die Bezeichnung

Ostland einbürgern. Zu meiner Freude und Genugthuung fand ich, als ich

meine Darstellung schon abgeschlossen hatte, dass icli mich mit meiner

Laienmeinung doch in sehr guter ägyptologischer Gesellschaft befinde, denn

H. Brugsch erklärt in seinem Dictionnaire geographique de l'ancienne
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Egyptc, »lass (his liUiKl oder das (icljirge vuii liali der Name oiner Gej^end

im Osten Aegyptens sei, in dcv Mitte der Jjerge zwischen dem Nil und

dem rotliou Meere, sehr berühmt durch «len lleichthum seiner Steinbrüche

und Bergwerke; mytlu)k)gisch sei «las Land von Bah das Ostland par

excellence und sehr oft ersetze Bah das Wort Ab, d. i. Osten. Auch den

Ausdruck ßalien deutet Brugsch auf die Berge östlich von Coptos, die

dem Sahara entsprechen würden, und Gleiches gilt von den Bergen von

Beil. In dem Su[)plement aber zu seinem oben citirten NN'erke sagt er:

„Die (i)tolemäischen) Inschriften sprechen von einem Steine, kommend von

Bell und genannt grüner Stein von Beh, der nicht verschieden ist von

niafek oder hib, von dem die Denkmäler nicht aufhören zu sprechen,

indem sie ihn als ein Produkt der Landschaft Leschet oder Keschet auf-

führen : Leschet, das bergige Land, ist das Land des Steines mafek und

der wahre Fundplatz des glänzend grünen Steines." Wir sehen also, dass

Brugsch alle jene Xamen, welche Dümichen auf die Sinaihalbinsel

bezieht, auf das Jierglaud der arabischen Wüste deutet, in dem der Sahara

liegt, „der wahre Fundort des glänzend grünen Steines", d. h. des

Smaragdes. Klarer und bestimmter weist, wenn wir Dümichens Auffassung

folgen, nach der Sinaihalbinsel eine Widmungsinschrift Ramses" IIL. die da

meldet, dass er „nach dem Lande des Mafek für die göttliche Mutter

Hathor, die Herrin des Mafek, zugeführt habe Silber, Gold und kostbare

Linnen, damit sie ihm zuführe staunenswerthe Kostbarkeiten ächten Mafeks

in zahlreichen Beuteln.'' liier scheint denn doch mit voller Bestimmtheit

betont zu sein, dass im Gebirge der sinaitischen Halbinsel, von der ein

Bezirk seines Reichthums an grünen Kupferoxyden halber als Mafekland

bezeichnet wurde, auch ächter Mafek, also Smaragd, gefunden worden ist,

was auch, obwohl man jetzt keine Fundstätten dieses Edelsteins dort kennt,

nicht für unmöglich erklärt werden kann, da jene Bergzüge zum grössten

Tlieile aus granitischen Gesteinen bestehen, und weil auch andere dortige

Bergwerke der Alten, wie die des Türkises, bis in die neueste Zeit ver-

schollen geblieben sind. Freilich bleibt auch hier die Möglichkeit, dass

im Sinne von Brugsch das Sabaragebiet als mafek-Land bezeichnet worden

ist, entweder allein, oder neben dem sinaitischen Gebiete der grünen

Ku})fererze, oder dass es der Schreiber mit der Schärfe der Bezeichnung

nicht genau genommen und von mafek ma statt von mafek berichtet hat;

es sind solche Ungenauigkeiten in AYort und Bild bei der Massenfabrikation

der riesige Flächen bedeckenden Inschriften- und Bildmassen wohl er-

klärlich und thatsächlich auch vielfach erwiesen. Eine Darstellung in dem
Grabe des Hui, der den Titel eines Prinzen von Kusch, d. h. eines Statt-

halters von Aethiopien führte, zeigt uns die Fürsten von Kusch, dar-

bringend eine Schüssel mit mattgrüneu Mineralstücken: es ist daher gewiss

verlockend, bei diesen ,,C>rünsteinen" an den an der Grenze Aethiopiens

thatsächlich gebrochenen Smaragd zu denken. Da aber gerade bei dieser

Zeltscbrifi IUI' Ktbuologio. Jahrg. 1892 5
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Opfergabe die urschriftliche Benennung fehlt, so kann man den fraglichen

Stoff mit vielleicht noch grösserem Rechte auf den stets matt und meist

hell gefärbten Amazonit oder auf den qesem deuten, welche letztere Bei-

schrift sich in der That auch bei einer anderen ähnlichen Darstellung

findet. Aus allen den bisher angeführten Ortsangaben erlangen wir, falls

wir nicht in zwei Fällen unbedingt Brugsch folgen, keinen klaren Hin-

weis auf das Sabaragebiet, dagegen dürfte ein solcher in einer Inschrift

des Tempels von Redesie enthalten sein. Dieser wurde bereits von Öeti I.

nebst einer Brunnenanlage an dem alten Wüsteuwege erbaut, welcher, sich

dann theilend, nach Osten zu den Smaragdgruben am Sabara und nach

Südost zu den jenseits der äthiopischen Grenze liegenden Goldbergwerken

führte. In den Wandinschriften dieses kleinen Heiligthums ist der Gott

Ammon-Ra redend eingeführt, indem er zum Dank für die Widmung des

Tempels die Worte spricht: „Ich gebe Dir die Goldländer und die Berge,

indem ich Dir verleihe, was in ihnen ist an Goldsilber (asem, Electrum),

Lasurstein und mafek." Es liegt, obwohl ähnliche Wendungen sich in

ägyptischen Weihinschriften oft finden, nach Lage der Verhältnisse doch

sehr nahe, hier in dem Mafek führenden Berge den Sabara zu suchen;

auch Lepsius hat jene Worte auf die das Ziel der Wüstenstrasse bilden-

den Berge bezogen, doch, da er die Smaragdgruben, wie wir später

sehen werden, nicht anerkannte, nur die goldführenden äthiopischen Berge

im Auge gehabt (siehe a. a. 0. S. 65 und G6) und deshalb aus jener Text-

stelle fälsclilich geschlossen, dass „in den Goldländern, d. i. in den äthio-

pischen Bergen auch mafek gewonnen worden sei." In Wahrheit lagen

die Goldbergwerke an dem einen, die Smaragdgruben an dem anderen

Ende der sich gabelnden Strasse.

Betreffs der Zeit, in welcher mafek en ma bekannt und in Verwendung

genommen worden ist, fehlt es leider in Lepsius' mehrfach citirtem

Werke an genügendem Anhalt; mir aber mangelt die Zeit und Gelegen-

heit, die ganze, reiche, dahin einschlagende Litteratur zu vergleichen, deshalb

kann ich nur Weniges bieten. Nach einer schriftlichen Mittheilung

Dümichen's ist bereits zur Zeit des Pyramidenbaues aus dem Mafek-

lande der Siuaihalbinsel ächter Mafek bezogen worden; ob darunter aber

in diesem Falle Smaragd oder unter dem Mafeklande die sinaitische Halb-

insel zu verstehen sei, erscheint mir, wie ich schon früher erläuterte, als

nicht ganz sicher. Lepsius hat 1872 im Haupttheile seiner Arbeit über

die Metalle behauptet, dass mafek -Amulette in den hierogly])hischen

Texten überhaupt nicht erwähnt und Smaragde in ägyptischer Zeit schwerlich

zu Amuletten verarbeitet worden seien, da sie dazu zu hart seien; sie seien

wohl nur ])olirt und etwa in Ringen gc^tragen worden, wie er auch einer

herrlichen Harfe, gefertigt aus Silber, Gold, Lasurstein, Smaragd und

allerlei edlen Steinen auf Grund einer Inschrift gedenkt. Dem gegenüber

ist aber auf dt-n, einen Tempelschatz zur Zeit Ramses' III. schildernden
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grossen Papyrus IJarris zu verweisen, in dem nicht nur „Fingerringe von

(mit) mafek" und „Amulette aus schönem Gold, eingelegt mit achtem

chesbet (Ijasurstein), achtem mafek (Smaragd) und allerlei Edelsteinen"

aufgefüiirt, sondern aucli ausdrücklich „von achtem mafek ein Skarabäus,

gefasst und befestigt mit Gohl", und aus gleichem Stoft'e geschnittene Nil-

figürchen erwähnt sind. Ist so für die 20. Dynastie die Verarbeitung des

mafek nachgewiesen, so führen uns auf die 19. die Tempelinschrift zu

Redesie aus der Zeit Seti's I. und eine Notiz von Wilkinson, lautend:

„Die Minen ihrer eigenen Wüste lieferten ihnen in der That die Smaragde,

die sie brauchten; und diese wurden verarbeitet, so früli mindestens, wie

die Herrschaft von Amenophis UI. oder 1425 v. Chr." Und Perrot

(Aegypten S. 773) überliefert uns eine Inschrift aus der Zeit des der

18. Dynastie angehörenden Thotmes III., die einen gestorbenen Würden-

träger berichten lässt: „Uebertragen ward mir mancherlei Werk im

Tempel des Osiris (zu Abydos) in Silber, Gold, Blaustein, Grünstein und

sonstigen Edelsteinen. Das Alles lag unter meinem Verschluss und Siegel."

Für die Zeit um 1500 v. Chr., nach Lepsius' Rechnung, ist also die Her-

stellung nicht nur von geschliffenen Schmucksteinen, sondern auch von ge-

schnittenen Amuletfigürchen aus mafek wohl beglaubigt; und dass in allen

den fraglichen Fällen unter mafek Smaragd verstanden w^erden muss,

ergiebt sich aus dem früher Gesagten, vor allem aber daraus, dass Amulette

aus Malachit noch nicht haben nachgewiesen w^erden können.

Aus der Römerzeit stammen die von Dümichen in seiner Baugeschichte

des Denderatempels und in Bädecker's Oberägypten angefüln-ten Inschriften

im Silberzimmer des Tempels zu Dendera, die uns auch über die Ver-

wendung der edlen Steine belehren. Wir entnehmen der Darstellung des

berühmten Aegyptologen das Folgende: Im Innern der Tliür ist der, in

das Gemach eintretende Kaiser dargestellt, wie er der Hathor ein

Schmuckkästchen überreicht, von dem in der hieroglyphischen Beischrift

zu den Füssen des Herrschers gesagt wird, dass es Gold, Silber, Lasur-

stein und Smaragd enthalte. Die Göttin dankt dem Fürsten mit den

Worten: „Ich schenke Dir die Berge im Erzeugen Dir die Steine zum
Entzücken für Alle zu schauen." Die Randinschriften ertheilen uns

weiteren Aufschluss über die ehemalige A^'erweudung des Raumes. So

heisst es: „Er hat erbaut das Silberzimmer für die Goldene als ein Bau-

werk für die Ewigkeit, ausgeschmückt hat er es mit einer Menge von

Steinen, mit allen den staunenswerthen Kostbarkeiten der Berge, um zu

verwenden sie im Denderatempel zu allerlei Arbeiten. . . . Man bedarf

ihrer, um zu machen aus ihnen die Ausrüstungen daselbst nach den heiligen

Vorschriften bei Ausführung der Arbeiten für das Dreimal des Tages

(d. h. für die dreimal des Tages stattfindenden Opfercerenionien). Alle

die nennenswerthen Kostbarkeiten, ausgestellt sind sie in seinem Innern

als die di-eifach schönen auf beiden Seiten des Silberzimmers der Herrin.
5^
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Avek'lit's iiusgerüstot ist mit seinem Bedarf gemäss dem Ausspruche der

Vorfahren in Bezug hierauf." In jenem Räume wurden, ^Yie wir aus den

Inschriften zu erkennen glauben, von Goldschmieden in streng vorge-

schi-iebener Weise und unter besonderer Leitung des Oberpriesters allerlei

kleine Statuetten, Halsbänder und Armringe für die Götterbilder, Amulette

und sonstige im Tempeldienst vorkommende Werthgegenstände gefertigt. —
üeber die Symbolik und die darauf gegründete Verwendung der

grünen Farbe speziell und damit der grünen Steine bei den alten Aegyptern

belehrt uns H. Brugsch in der zweiten Auflage von Steininschrift und

Bibelwort in seiner geistreichen Weise folgendermaassen : „Grün, die be-

liebteste Farbe in Aegypten, bildet den Gegenstand vieler inschriftlicher

Hinweise auf seine symbolische Bedeutung. Grünfarbige Mineralien, vom

Smaragd und Malachit an bis zum Kupfergrün hin^), und vor allem die

Pflanzenwelt galten als Sinnbild der Erfüllung in Aussicht stehender Hoff-

nungen, die von der Saat auf dem Felde ihren Ausgang nahmen. Die

grüne Saat verheisst die Ernte, eine frohe Hoffnung auf den Eintritt des

Segens. Grün ward deshalb das Symbol der Freude und Lust, und bei

den Aegyptern von Alters her „grünte" selbst das Herz beim Anblick des

„gleich wie Smaragd leuchtenden Ackerbodens." Ausdrücke, wie: „Der

Himmel ist blau und die Erde grün", dienen in den Texten der Stein-

inschriften des Tempels zu Dendera nicht selten zur Umschreibung der

freudigsten, weil hoffnungsreichsten Stimmung von Göttern und Menschen.

Die grüngesichtige Hatlior- Venus der ägyptischen Denkmälerwelt hatte

deshalb ihre eigene Bedeutung, grade wie das ihr geheiligte Land des

grünen Gesteins, des Malachit. Wie man sich nach diesen Auseinander-

setzungen überzeugen wird, ist unsere „grüne" Hoffnung nichts weniger, als

modernen Ursprungs. Die Ringsteine und sonstigen Schmuckgegenstände

aus Smaragd oder anderen grünfarbigen Steinen, welche die Aegypter, be-

sonders die Frauenwelt, an ihren Fingern oder auf der Brust oder an den

Armen so häufig zu tragen pflegten, finden in diesen Andeutungen ihre

genügende Erklärung."

Wir verstehen nun den grossen Kcmier ägyptischen liebens, wenn

er an anderer Stelle uns mittheilt: „Wenn auf einem Leichensteine

der Todten, einer vornehmen Aegypterin, folgende Worte in den IMund

gelegt sind: „Ich hielt mich fern vom Quarz und zog den Grünstein vor'\

so heisst das etwa: „Was mir Unglück bringen konnte, das vermied ich,

was mir Hoffnungen erw<'ckte, das legte ich an." Entsprechend der

hohfii Schätzung, in der die grüne Farbe stand, gehörte sie auch zu den

vier heiligen Farben, welche die Ausschmückung d(>r Tempel bis zu den

Flaggen an (h-n Mastbäumen der Pylonen, den Teppichen, Vorhängen und

selbst Gewändern der Priester beherrschten.

l) An einor aii.lcron Stolle gleichen Inhalts sa<;t er richtiger: „Der grüne Stein, sei es

in seiner ächten Gestalt als Edelstein oder Smaragd, sei es als Malachit oder als Glas-

Üuss, diente u. s. w."
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Wir niiisscii imscni Ausfliiu;' auf das (iobict der Aouvi»tologie ab-

schliesseii; ich iiu'iuo, er hat uns. wenn aueh nielit mit voller Gewisshoit,

so doeh mit grosser Wahrschcinliclikcit, erwiesen, ilass der ägyptisch«^

Smaragd von den alten Bewohnern seines Heimathlandes mit inafek ma

oder mafek en ma, vermnthlich aueh oft mit mafek schlechthin bezeichnet

worden ist und dass man ihn möglicherweise schon in ältester Zeit von

der Sinaihalbinscl geholt, jedenfalls aber mindestens bereits um 1500 v.Chr.

aus dem Sahara gewonnen und in den Schatzkammern der ägyptischen

Tem])el verarbeitet hat.

Ueber die genügend sichere Kunde, welche man in <ler rinnischen

Ivaiserzeit ausserhalb Aegyptens von dem ägyptischen Smaragd und seinem

oberägyi)tisclien Fundorte hatt<', belehren uns die folgenden Stellen

griechischer und lateinischer Berichterstatter:

Plinius (Histor. natural. XXXVII, 17) sagt: „Den dritten Rang (unter

den Smaragden) behaupten die ägyptischen, welche auf den Höhen bei

der Stadt Coptos aus den Felsen gehauen \verd('n. . . Die skythischen und

ägyptischen besitzen eine solche Härte, dass man sie gar nicht verletzen

kann." Zu den minderwerthen (nach Theophrast falschen) Smaragden,

die aus Kupferbergwerken stammen (also Malachit), rechnet er die

äthiopischen, die 25 Tagereisen von Coptos vorkämen und nacli .luba

lebhaft grün, aber selten rein oder gleichfarbig seien.

Solin US Polyhistor erwähnt Aegy])ten als Fundort von Smaragd,

ohne nähere Angaben zu machen.

Aelian (De natura animalium VII, 18) berichtet, dass <lie Riuner die

gebirgigen Gebiete bei Coptos der Smaragdbergwerke halber bewachten.

Lucian (De dea Syria) führt unter den Edelsteinen, mit denen dies

Götterbild geschmückt war, auch Smaragde und die Aegj^^ter unter den

Yölkern auf, die edle Steine in Handel brachten.

Strabo (XYII §45) spricht von dem Gebiete zwischen dem Xil und

dem rothen 3Ieere, durch das der Handelsweg von Coptos nach Berenike

und Myoshormos führte, und fügt hinzu: „Auf dieser Landenge sind auch

die Steinbrüche des Smaragdes und anderer kostbarer Steine, für welche

die Araber tiefe Hohlgänge graben." Ausserdem erwähnt er XYI. '20:

„Es wird behauptet, dass sich Smaragd und Beryll iu den Goldbergwerken

(Aethiopiens) linde", eine Fabel, die auch bei arabischen Schriftstellern

auftaucht und sich auf den sogenannten äthiopischen Smaragd des Plinius

beziehen dürfte.

Ptolemaeos. der berühmte Alexautlriner Geograph des zweiten ,lahr-

hunderts. bestimmt im fünften Kapitel des vierten Buches seines bekannten

Werkes die Lage des „Smaragdus mens'- mit H4° 50' Längc^ uml 25°

Breite, welches letztt're sehr wohl stiiniiit.
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Olympiodoros, der im ägyptischen Theben geboren war und in der

ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts lebte, hat (nach des Photius

Excerpten aus seinem Geschichtswerke) geschrieben, er habe erfahren, dass

in dieser Gegend auch die Smaragd -Bergwerke seien, aus denen den

Königen der Aegypter der Smaragd in Menge zukam. „Und die Meister

der Fremdlinge", fährt er fort, „luden mich ein, dieselben anzusehen, aber

das auszuführen, war nicht möglieh ohne besondere königliche Verordnung".

Ueber diese Notiz und einige andere äussert sich auch Le trenne in dem

Recueil des inscriptions grecques et latines de l'Egypte, indem er sagt:

„Zur Zeit der römischen Kaiser waren diese (Smaragd-) Minen eingefügt

in den Berenicidischen Kreis und der Mens Smaragdus erhielt davon den

Namen mens Berenicidis. Eine Inschrift, die Nestor THote auf dem

Wege von Kosser gefunden hat, zeigt, dass sie zur Zeit des Tiber ins

unter der Aufsicht eines Grubeninspektors (liiETalkaQxrjg) standen, der an-

gestellt war, alle Steinbrüche und Bergwerke zu inspiciren; uud eine

Stelle des Olympiodoros lehrt uns, dass man sie im 5. Jahrhundert nur

besuchen konnte, wenn man mit einem vom Kaiser erlassenen Befehl aus-

gerüstet war. So war also der Zugang dahin schwierig, sei es, dass

man den Arbeitern die Versuchung entziehen wollte, Smaragde zu ent-

wenden, um sie den Fremden zu verkaufen, sei es, dass diese Arbeiter,

wie die der Porphyrbrüche, Verbrecher waren, welche abzusondern

nöthig war."

Betreffs des Mittelalters und des Anfanges der neuen Zeit müssen wir

uns an orientalische Schriftsteller halten, von denen wir zuerst zwei Perser

und dann eine Anzahl Araber sprechen lassen wollen, deren Zeitalter ich

zum Theil nicht feststellen konnte.

Ibrahim Ben Uassaf Schah sagt in seinem Buche über die Vorzüge

Aegyptens vor allen anderen Ländern, 3 Monate sei der Boden Aegyptens

grün, wie die Smaragde, und zählt dann 30 kostbare Dinge auf, die

Aegypten allein besitze, darunter aber zu allererst die „orientalischen

Smaragde."

Mohammed Ben Mansur, der im 13. Jahrhundert lebte, berichtet in

seinem von Jos. v. Hammer aus dem Persischen übersetzten Buch der

Edelsteine: „An der Grenze der Schwarzen und noch zum Reiche Aegypten

gehörig ist der Smaragdbrunnen, wo dieselben aus Talk uud dann aus

rother Erde herausgegraben werden."

Der wohl im achten Jahrhunderte verstorbene Araber AI Dschahed

soll nach Makrisi die ägyptische Smaragdmino für die einzige erklärt

haben, die auf der Welt existire.

Die um 940 abgefassten Schriften der Lauteren Brüder behaupten,

wohl nach Strabo, der Smaragd werde in den Goldgruben gefunden; er
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sei j^ut gegen Augeiischwilclio, und wer ihn als ( iiirtt.'lknoj)!' utlcr zum

Siegelring gebrauche, sei siclier vor Epilepsie.

Masudi, der um die Mitte des 10. .lahrliunderts starb, v<.'rdankeii wir

die erste ausfiiiirlii'lierc Schilderung des ägyptischen Smaragdes un<l seiner

l'^undstätte; ^vir geben sie im Folgenden wi(>dc'r nach den Uebersetzungcn

von Meynard und Courteille, sowie von Quatremcre: „Die Smaragd-

mino ist in dem obern Said gelegen, in der Provinz Keft, und man muss

diese Stadt passiren, um sich zu den (iruben zu begeben. Der Ort, wo

sie sich tiiulet, heisst Kharba (Ruine). Es ist eine bergige Wüste, ge-

hütet von den Bedscha, die im Voraus eine Durchgangsgebühr erheben

von denen, die auf die Sraaragdsuche ausgehen. Einige Bewohner von

Said, sehr unterrichtete Leute, welche die Grube besucht hatten und diese

Art kostbaren Steins vollständig kannten, haben mir versichert, dass der

Smaragd nach der Jahreszeit, dem Zustande der Luft und dem Wehen des

oder jenes Windes, an Grösse ab- oder zunehme, und dass auch seine grüne

Farbe am Beginne des Monats wachse und, wenn der Mond voll ist, im

Maximum ihres Glanzes stehe. Der Platz der Smaragdmine, der Kharba

heisst, ist an 7 Tagereisen weit von den bewohnten Landstrichen ent-

fernt; die nächsten Städte sind Kus, Keft und andere Orte von Said.

Der Smaragde, die man dort gewinnt, giebt es 4 Arten. Die schönste

und thouerste von allen ist die, welche man mar nennt. Sie ist von

schönem Wasser und blendendem Grün , das gewöhnlich dem der am

meisten ausgefärbten Rübe gleicht, ohne jeden Flecken oder schwarze

Schattirung. Die zweite Art heisst See- Smaragd (bahri). Man nennt sie

so, weil die Könige der Seestaaten, als da sind Indien, Sind, Sendsch und

China, diesen Smaragd unendlich schätzen und ihn gierig zu erlangen

trachten, um damit ihre Diademe, ihi-e Kronen, ihre Ringe und ihre Arm-

spangen zu schmücken. Dieser Smaragd behauptet den zweiten Platz

hinsichtlich der Schönheit. Seine Farbe und sein Glanz nähern sich

denen des ersten; das Grün dieser Art gleicht den jungen Blättern,

die am Grunde und am Ende der Myrthenzweige hervorbrechen. Die

dritte Smaragdart ist die, welche man die westliche (magrebi) nennt.

Man hat ihr diesen Namen gegeben, weil die Könige des Westens, wie

die der Franken, der Lombarden, der Spanier, der Galizier, der Gas-

cogner, der Slaven und der Russen sich um diesen Stein mit Eifer

streiten und dafür eben so hohen Preis anlegen, wie die Könige von

Indien und China für die zweite Art. Die vierte Art, die die matte

(asamm) heisst, ist die am wenigsten schöne mnl theure, da ihr Grün bleich

ist und sie wenig Glanz hat; sie umfasst mehrere Abarten, welche sich

durch ihre mehr oder weniger deutlich grüne Färbung unterscheiden. Um
aber mit wenig Worten eine Idee von den Eigenthümlichkeiten zu geben,

welche <lie Schönheit der Smaragde ausmachen und ihnen höheren Preis

verschaffen, will ich bemerken, dass derjenige Smaragd, dessen Glanz
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der leuchtendste, dessen Orüu das lebhafteste und reinste, ohne irgend

eine Beimischung von schwarz, gelb oder anderer Farbe ist, und der dazu

keinen Fleck zeigt, in jeder Art der schönste und geschätzteste ist. Man

findet Smaragde von dem Gewichte von 5 MithkaP) bis zur (frösse einer

Linse. Dieser kostbare Stein eignet sich, um Halsketten und anderes Ge-

schmeide daraus zu fertigen; er hat aber mehrere Arten von Fehlern auf-

zuweisen, einen Riss, einen fremden Miueralbrockon und weissliche Adern,

die ihn im Innern durchziehen. Alle Mineralogen und Juweliere stimmen

darin überein, dass, wenn eine Naja, eine Yiper oder eine andere Schlange

einen Smaragd anblickt, ihre Augen platzen; dass, w^enn man einen von

einem dieser Reptile gebissenen Mensclien 2 danek^) dieses Steines ver-

schlucken lässt, er von der "Wirkung des Giftes nichts mehr zu fürchten

hat, und dass endlich man keine Schlange in der Nachbarschaft der Mine

sieht. Der Smaragd ist ein zarter, zerbrechlicher Stein, der sich durch

deu Diamant ritzen lässt. Die griechischen Könige und nach ihnen die

Fürsten von Rum legten diesem Steine grossen Werth bei und zogen ihn

allen andern vor wegen seiner Eigenschaften, seiner w'underbaren Eigen-

thümlichkeiten und seiner spezifischen Leichtigkeit, die kein anderer

Edelstein in gleichem Grade besitzt. Die Mehrzahl der Smaragde findet

sich in Adern unter der Erde. Man sucht nach ihnen mit Eifer, wenn sie

recht gerade, lang und ohne irgend ein Loch sind. Die, welche man im

Boden oder im Thon eingeschlossen findet, sind weit geringer, als die

andern. Zwei der Arten, nämlich den westlichen und den matten, kann

man manchmal an der Oberfläche antreffen, in den Thalgründen und an

den Bergen, welche die Mine umgeben. Es bedarf übrigens vieler Er-

fahrung und Geschicklichkeit, um die vier Arten von Smaragd, von denen

wir gesprochen haben, zu unterscheiden." Schliesslich erwähnt Masudi

noch, dass von Indien Smaragde in Aegypten eingeführt würden, die

Smaragde von Mekka genannt würden, w^eil sie über diese Stadt nach

Aegypten kämen.

Ibn Haukai berichtet um das Jahr 950: „Auf der Südseite (!) des

Nils ist ein Platz, Said genannt, wo Gruben sind von Chrysolith und

Smaragd, weit in der Wüste; und ausser diesen giebt es keine Gruben

dieser Edelsteine."

Edrisi (f 1160) giebt zunächst eine Schilderung der wahren Smaragd-

mine, indem er im vierten Theile des l. Klimas sagt: „Nicht weit von

der Stadt Assuan, auf der südlichen Seite des Nils ist ein anderer Berg,

an dessen i'^iiss sicli die Smaragdgrube befind<'t, in <'iiu>r von Wohnstätteu

entlegenen Wüste; und man findet auf dein ganzen l^]rdkreise nirgend

Smaragd, denn aus dieser Grube, die in der l'hat von solchen, die da

1) 1 Mitlikal - J 7; oines Dirlioms, wclcJicr = 7 Gramm.

2) 1 Danak = '/* oder 'g oiner Draclimo, welclie 3,'2 Gramm.
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oTabon. sehr besucht ist; nachdem er aus dieser Mine genommen ist, wird

er in alle Lande ausgeführt." Er versichert dann nach der Besprechung

des 10., k'tztou Theiles des 1. Klimas wiederum: .,In demselben Klima be-

findet sich auch die Grube des Smaragds, der auf dem ganzen Erdkreise

nirgendwo gefunden wird, als in der genannten Grube." Es scheint, dass

er in beiden Fällen dieselb.e Mine meint, und dieselbe nur ihrer besonderen

Wichtigkeit halber am Schlüsse der Besprechung des 1. Klimas nochmals

erwähnt.

Dem 13. Jahrhundert wahrscheinlich verdanken wir den eingehenden

Bericht des Cairiner Edelsteinhändlers Achmed Teifaschi, der in seiner

Blumenlese von Gedanken über Edelsteine sich folgendermaassen vernehmen

lässt: „Der Smaragd findet sich an den Grenzen zwischen Aegypten und

Aethiopien in einem Berge, welcher hinter Syene liegt und sich gegen

das Meer hin ausbreitet. An diesem Orte bemerkt man die Minen dieses

Edelsteins, aus denen er durch Stollenarbeit in Stücken, die mehr oder

minder gross sind, gewonnen wird. Es hat mir der Chef der Mineralogen

von Aegypten, der von Seiten des Sultans mit der Oberaufsicht über diese

Minen betraut w^ar, mitgetheilt, dass das Erste, was sich in den Minen des

Smaragdes zeigt, ein schwarzer Stein ist, von ihnen Talk genannt, der,

wenn er dem Feuer ausgesetzt und erhitzt wird, wie Schwefelkies wird.

Wenn num dann weiter gräbt, so trifft man auf weichen und röthlichen

Sand, in dem mau den Smaragd entdeckt. Derjenige jedoch, den man in

diesem Sande oder Kiese findet, besteht nur in kleinen Steinchen, die man

Ringsteine nennt, weil jedes derselben passend für ein Ringkästchen er-

scheint. Im Gegensätze dazu haben die grossen und ganzen Stücke des

Smaragdes, die sich in den Adern und Gängen der Minen finden, bei den

Juwelieren und Steinkenneru den Namen Rohr. Es giebt 4 Arten des

Smaragdes, von denen die erste heisst Zababi, die zweite die basilikum-

farbige, die dritte die rübenfarbige, die vierte die seifenfarbige. Die kost-

barste, vornehmste und werthvollste dieser verschiedenen Arten des

Smaragdes ist in jeder Hinsicht der Zababi. Er besitzt ein sehr sattes

Grün, nicht gemischt mit irgend einer anderen Farbe, und hat ausserdem

erstaunlichen Glanz und schönes Wasser. Man hat diesem Stein den

Namen Zababi gegeben, weil seine Färbung der des Zabab ^) gleicht, eines

Insekts, das man in der Frühjahrszeit in der Rose findet und das vom

schönsten (irün ist, das es giebt. Die zweite Art wird die basilikumfarbige

genannt, weil sie blassgrüne Farbe hat, gleich der des Basilikumblattes.

Die dritte Art nennt man rübenfarbig, weil sie in ilirer Färbung einer

Rübe ganz ähnlich ist. Die vierte und letzte Art des Smarag<les endlich

heisst num die seifenfarbioc, diMin sie is^t etwa mit tlersclbt^i Farbe aus-

1) Zaliab ist nach Antonio Roinori eine metallisch griuu' Siliinoissfliogo, die unsere

Lucilia caesar L. an Glanz und Farhenschönheit weit übertrifft.
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gestattet, wie uiisere Seife. Der Zababi ist, wie wir vorhin schon an-

gegeben haben, jedenfalls der glänzendste, der strahlendste und an-

mutheiidste von allen. Der grösste Fehler des Zababi und der anderen

Arten besteht in Verschiedenheit der Farbe, der Art, dass in einem

einzigen Steinchen oder Stück dieses Edelsteins jede Stelle in der Färbung

verschieden ist von der anderen. Unter seine .Fehler zählt man auch die

Ungleichmässigkeit der Form; dieselbe ist sowohl ihm, als dem Hyazinth

und allen anderen kostbaren Edelsteinen eigen. Schliesslich ist einer seiner

Fehler die von ihm nicht trennbare Borste, welche einen verborgenen

Sprung oder Riss anzeigt, der sich an der Oberfläche offenbart. Der

Smaragd Zababi hat in sich eine Eigenschaft, die die grösste ist von allen,

die ihm zukommen, denn durch sie unterscheidet man den ächten vom

falschen." Teifaschi erwähnt nun jene schon von Masudi behauptete

Wirkung des Smaragdes auf die Augen giftiger Schlangen, schildert, wie

er sich durch einen Versuch von der "Wahrheit dieser Angabe überzeugt

habe, und erwähnt als weiteren Nutzen des Smaragdes Stärkung und Auf-

hellung der Sehkraft, Bewahrung vor Epilepsie, Heilung von jeder Ver-

giftung, vom Blutsturz und Blutspucken, von Dysenterie und Magen-

schmerzen, Abwehr der giftigen Thiere und bösen Geister, und „er thut

gut in den Schwierigkeiten und den Aengsten der Zeugung und der Ent-

bindung." Eingestreut ist die für uns interessantere Bemerkung, dass der

Smaragd leicht lösbar und theilbar in verschiedene Theile, gering von

Gewicht und im höchsten Grade glänzend und glatt sei. In dem Kapitel

über Werth und Preis des Smaragdes heisst es dann weiter: „Es ist nöthig,

zu wissen, dass jede dieser erwähnten Kräfte und Vorzüge ohne Zweifel

dem Zababi in weit höherem Maasse zukommt, als allen anderen Arten

des Smaragdes, und dass er aus solchem Grunde am meisten kostet. Der

Werth aber des ächten Zababi beträgt, wenn es sich um ein Stückchen

oder Steinchen handelt, das eine Dramme^) wiegt, 4 Golddenare für jeden

Karat ^); aber dieser Preis nimmt mit der Grösse bei diesen Smaragd-

stücken zu, desgleichen je nach der Güte und Vorzüglichkeit seiner anderen

schon beschriebenen Eigenschaften. Die Ermässigung, die der Zababi

erhält in Bezug auf seinen Preis, ist immer geringer, als die, welche man

bei anderen Arten des Smaragdes und irgend welchen anderen kostbaren

Steinen gewöhnlich gewährt, weil er ein im höchsten Grade vornehmer

Edelstein und mit erhabenen Tugenden und Nützlichkeiten begabt ist,

deren Wesen und Kraft sich in höherem Maasse in den grösseren Stücken

findet. Was die übrigen Arten des Smaragdes betrifft, so haben diese

keinen so weitgehenden und übermässigen Werth. Eines Tages, erzählte

der Kadi Maan ol-din, <ler ehemalige oberste Verwalter des Sultans über

1) Die Dramma ist dasselbe, wie die Drachme (3,2 Gramm).

2) Ein Karat gleidi 0,206 Gramm, ntvva 4 Gersttüikörner schwer.



Der ägypti.sclie Smaragd. 67

die Minen seines Reiches, fand m«n in einer Sinaragdniine einen Krystall

des sogenannten rül)entarl)igen Smaragdes, der zerschlagen und in den

Hcänden <les Arbeiters zerbrochen war; wir sammelten die verschiedenen

Stücke, die, auf die Waage gelegt, 88 Dramme wogen. Später wurde in

dem unteren Theile desselben Ortes ein Stück Zababi gefunden im

Gewicht von 6 JVIitkal, welches ich in den Schatz oder das Museum des

Sultans trug. Es erzählte gleiehermaassen Teifaschi, dass er einst von

einem Kaufmann o'in Stück des sogenannten basilikumartigen erworben

habe, das, jiachdem es geschliffen und gut gereinigt worden war, 12 Mitkai

wog. Ich kaufte es roh, sagt er, für 1000 Dramm*) baaren Geldes und

truü" es zum Sultan, der als unumschränkter Selbstherrscher in Damaskus

regiert. Dieses Stück Smaragd wurde auf 3000 Dramm laufenden Geldes

gescliätzt, kostete aber mehr." Ich bin bei der vorstehenden Wiedergabe

der Schilderung des Achmed Teifaschi der von Antonio Reineri be-

sorgten italienischen Uebersetzung gefolgt, fand aber in den Anmerkungen

Hartmann's zu des Edrisi Africa ein Stück jenes Berichtes so abweichend

wiedergegeben, dass ich annehmen muss, Hartmann habe eine wesentlich

anders lautende Abschrift der Abhandlung des Teifaschi vor Augen

gehabt, als Reineri. Das von Hartmanu lateinisch übersetzte Bruchstück

meldet: „Der Ort, von dem der Smaragd gebracht wird, ist an den Grenzen

Aegyptens und Aethiopiens bei Syene. Es ist da ein Berg, welcher die

Form einer Brücke vorstellt. In dieser Brücke sind Gruben, aus denen

der Smaragd gegraben und ausgeführt wird, der in kleinen Brocken, wie

zerbröckelter Kies, im Staube der Grube liegt. Oft aber geschieht es,

dass er sich mit dem Grunde des Berges selbst verwachsen vorfindet nnd

von da herausgebrochen werden muss, welcher Smaragd von allen der

beste ist. Die kleinen Brocken aber des Smaragdes in dem Staube sind

leicht zu finden; denn wenn jener Staub durch ein Sieb geschüttet wird,

wird das, was im Siebe zurückbleibt, abgewaschen, wie der Staub ge-

schlemmt wird, tler Silber enthält, und so werden allmählich die Edelsteine

gefunden. Es giebt aber auch welche, denen eine dem Stibium ähnliche

harte Kruste von schwarzer Farbe anhaftet; solche Smaragde aber sind

lebhaft grün und haben sehr viel Wasser. Was aber von Smaragden im

Staube gefunden wird, licisst im Verkehr der Edelsteinhändler Ringstein.

Was dagegen aus dem Grunde gebrochen wird, läuft unter dem Namen

Rohr, und dieser letzte Smaragd ist der vorzüglichste und beste, wie wir

bereits erwähnten."

Im vierzehnten Jahrhundert meldet zunächst

Ibn el Vardi: ^Am untersten Theile eines Berges, der auf der Süd-

seite des Nils emporragt, findet sich die Smaragdgrube, und ausser dieser

von Einwohnern leeren Wüste giebt es auf der ganzen Erde keine

SmarasdiiTube."

1) Die Drainiiie oder Drainnia ist als Geld etwa gleich 32 Pfennigeu,
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Ebii Ayas envähiit, wie Miuutoli nach Langles angiobt, dass „man

in den äusseren Oasen Smaragdgrnben gefunden habe, die bearbeitet

worden seien, um die Steine nach xVegypten zu bringen."

Ibn Nuri Bakui soll bemerkt haben: ,,Im Lande Boga findet man

Gruben von Smaragden, die die Händler in die anderen Länder bringen.

Diese Gruben sind in den Gebirgen. Die schönsten Smaragde, die man

gewinnt, sind grün; es sind das die, die man Salaki nennt."

Sohems ed-din Dimeschki (f 1327?) lehrte, dass der Smaragd bis

zur Grenze des zweiten Klimas vom Aequator aus, d. h. bis zu 17° 12'

nördl. Br. nicht vorkomme; diese Grenze liegt so weit vom Sabara, dass

Dimeschki wohl zunächst oder mit an den äthiopischen Smaragd des

Plinius gedacht haben dürfte. In demselben Jahrhundert aber gab

Schehab ed-din Abul Abbas Achmed in seinem Werke „Mesa-

lek-al-absar" die folgende genauere Schilderung, die er von Ab d er -r ah im

erhalten hatte, welcher bei der Mine als Notar angestellt gewesen war.

„Die Smaragdmine ist in der Wüste gelegen, dit> an die Stadt Assuan

grenzt. Sie wird beaufsichtigt von einer Yerwaltungsbehörde, der Schreiber

und Notare beigesellt sind, und der Sultan bezahlt die Arbeiter und trägt

alle Kosten der bergmännischen Arbeit mid der Herauslösung der Smaragde.

Dieser Stein findet sich in sandigen Bergen, die man durchgraben muss

und die mehr als einmal zusammengebrochen sind und die Bergleute zer-

malmt haben. Alle Smaragde, die aus der Grube kommen, werden nach

Cairo gebracht und dann in die verschiedenen Länder gesandt. Man

braucht acht Tage gewöhnlichen Marsches, um von Kus zu der Smaragd-

mine zu gelangen. Rings herum und in der Nachbarschaft liausen die

Bedscha, welche beauftragt sind, das Bergwerk zu liüten und die Arbeiten

fortzusetzen. Es ist inmitten einer Kette von Bergen, w^elche im Osten

des Nils vorherrschen, im Norden eines ungeheuren Felsen, Karkaschenda

genannt, der einen Theil dieser Kette selbst bihh^t und sich über all die

andern Berge erhebt. Die Wüste, welche die Mine umgiebt, ist völlig

abgelegen untl entfernt von jedem, bewohnten Orte. Man findet kein

Wasser, als in der Entferimng einer halben Tagereise, und auch das ist

nur eine Lache, gebildet durch Regenwässer, die sich vergrössert oder

vermindert, je nachdem die Regen mehr oder weniger reichlicli waren.

Dieses Bergwerk ist inmitten einer langen Höhlung, gebildet von weissem

Steine, der dem Smaragd als Muttergostein dient, und von dem man drei

Arten zilhlt; die erste heisst Kamj)fertalk, die zweite Silbertalk und die

dritte Stein von Dscherui. Man zerschlägt diesen Stein, um den Smaragd

zu gewinnen, der darin eingeschlossen ist. Man unterscheidet drei Arten

von Smaragd. Der kostbarste, den man Dubabi nennt, ist von ausser-

ordentlicher Soltijidieit. Der Notar Abd(u--rahim hat mir versichert, dass

er während der ganzen Zeit, da er in seinem Amte thätig war, niemals

auch nur einen einzigen Smaragd dieser Sorte hat aus der Mine gewinnen
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sehen. Die /iiilil der Arlteiter ist kciiioswcgs fest bestimmt; man stellt

(leren mein- (»der weniger ;iii. je naclidem der Rog'ieruno' die Fortsetzung

der Scliiii't'iiiiLi'eii iindir oder minder am ller/.eii liegt. Wenn man einen

Smaragd findet, wirft man ihn in heisses üel, dami legt man ihn in Banm-

wolh', die man mit einem Stück Leinwand oder anderem Stoffe umwickelt.

.Man iil>t in dieser .Mine die äusserste Ueberwachung aus. Jeden Tat»-

wer(h'n die Arbeiter im Augenl)licke des Abganges mit dei- peinliclisten

(Jenanigkeit nntersucht; sie wenden aber soviel Känke an, dass es ihnen

trotz alledem g(dingt, Smaragde zu entwenden." Er versichert auch, einen

Smaragd gesehen zu haben, der in d(n- Glitte vom schönsten Grün war,

das nach don UäiKb'rn in reines Weiss überging.

Einen weiteren Anhalt bietet dann im If). Jahrhundert

Makrisi. welcher schreibt: „Das Land, welches die Bedscha bewohnen,

l)eginnt bei dem Flecken Kharba, bei welchem sich die Smaragdmine be-

findet. Dieser Platz ist in der Wüste von Kus gelegen, nngefähr 3 Tage

von dieser Stadt. Nach AI Dschahed ist diese Mine die einzige, die in

der ^^'(dt existirt. Der Smaragd findet sich in tiefen und dunklen Höhlungen,

in die man mit dem Lichte von Lampen eindringt und nachdem man
Seile angeknüpft hat, die behufs der Rückkehr zur Führung dienen; ohne

das würde man Gefahr laufen, sich zu verirren. Grabend mit der Hacke,

findet num den Smaragd inmitten des Gesteins; er ist umhüllt von einem

Muttergestein, das ihm an Farbe und Beschaffenheit nachsteht Als

man den Emir Neschku gefangen nahm, fand man bei ihm zwei sehr

schöne Smaragde, von denen jeder ein RotteP) wog Lu Jahre 704

der Hedschra fand man in der Mine einen Smaragd, der 165 Mithkal wog.

Der Pächter der Mine verbarg diesen Stein und trug ihn zu einem fremden

Fürsten, der ihm 120 000 Dirhems dafür bot. Als der Mann sich weigerte,

ihn dafür zu verkaufen, nahm jeuer ihm denselben und schickte ihn dem
Sultan; der Pächter aber starb vor Kummer. Dieses Bergwerk hörte

nicht auf abgebaut zu werden, bis der ^Yesir Abdalla ben Saubur
gegen das Jahr 760 der Hedschra unter der Regierung des Hassan ben
l\rohamnied lien Kelaun die Arbeiten aussetzen Hess.''

Schems ed-din l)en Abil-sorur al)er berichtete später, dass noch

Mirahim Pascha, der gegen Ivide des 10. Jahrhuuderts der Hedschra

(um 1580) regierte, als er die Provinzen von Said durchreist habe, zu

dem, Smaragdbrunnen genanntiMi Orte gekommen sei und da ein»^ grosse

Menge Smaragde gewonnen habe.

NN'enn wir die vorst(dit>nden arabischen SchiUlerungen dur( hmustern

und mit den s|»äter zu besprechenden neuei'en Berichten vergleicln^n, so

erkennen wii-. dass in jenen die Ijag»' des Bergwerks am Sabara und die

1) Rottel ist oiii (iri<iitalis<.'hes Gewicht von vcrscliiodeiier Grosso; in Marokko ist

= 540 Gramm = 1 l'tinul luul 14 Uuzeu.
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geognostischen Verhältnisse desselben im Grossen und Ganzen genügend

richtig dargestellt sind. Es steht uns daher über jedem Zweifel, dass sich

die Araber die Keuntniss von der Smaragdmine am Sahara gewahrt und

diese, w^enn auch mit Unterbrechungen, bis gegen das Ende des 16. Jahr-

Imnderts auso-ebeutet haben.

Abendländische Schriftsteller berichten dann, dass auch nach dieser •

Zeit dem Sahara noch Smaragde entnommen wurden.

Prosper Alpiuus, der zu Anfang des 17. Jahrhunderts starb, versichert

in seiner Historia Aegypti naturalis: „Dass die kostbarsten aller Smaragde

in der ägyptischen Provinz Gait (Said) gegraben werden, ist allen, die

Aegypten bewohnen, wohlbekannt. Und es ist in der That in Gait, in

der unmittelbar an Aegypten nach Süden grenzenden Provinz, das ist dem

Reiche, wo einst Inarus geherrscht haben soll, der Smaragdbrunnen,

welchen man Bir el Smerud nennt, in dem Tag für Tag für den Kaiser

der Türken Smaragde gegraben werden, und obwohl die Grubenarbeiter

mit grösstem Eifer überwacht w^erden, dass sie nicht die kostbaren Stein-

chen unter der Hand entwenden, sind dieselben doch so verschlagen und

listig, dass sie oft die vorzüglichsten Steine verbergen, die sie dann unsern

Händlern verkaufen. In diesem Bergwerke ist zur Zeit, da Messir

Pascha Statthalter in Aegypten w^ar, ein sehr schöner, ausnehmende Yoll-

kommenheit und Yorzüglichkeit erreichender Smaragd gefunden worden,

den der Statthalter Aegyptens öfters den sehr berühmten Yenetianer Kon-

suln, die in Vertretung der Yenetianischen Nation da weilten, gezeigt

hat; welches Smaragdes Preis, wenn diese Steine jetzt ebenso hoch im

Preise ständen, wie vordem gewesen zu sein feststeht, auf 400 000 Gold-

stücke zweifellos geschätzt werden würde. Fast unzählige und verschieden-

artige aus (mit?) Smaragd gefertigte Geräthe (vasa!) findet man beim

Könige der Türken, und einige sehr schöne sind in dem Jahre, in dem

wir nach Cairo kamen, zu dem Yizekönige von Aegypten von einem

o-ewissen, aus könio-licher Familie stammenden Statthalter desselben, der

damals die Provinz T'hebeu verwaltete, gebracht worden; und bei diesem

war eine solche Fülle von Smaragden, dass es den Glauben übersteigt,

einige von den unsrigen aber haben sie zugleich mit mir gesehen. Die

Aegypter und Araber nennen ihn selbst Smerud, nicht aber, wie Garcias

von Orta fälschlich glaubte, Zamarut."

Joannis de Laet erwähnt in seinem Werkchen De gemmis et lapidibus

vom Jalire 1647: „Es ist auch von einem besonders berühmten Edelstein-

händler bemerkt worden, dass in Aegypten nach der Stadt Cairo heimlich

von Aethiopen Smaragde zum Verkauf herbeigebracht werden, w^oraus

leicht zu schliessen ist, dass sie nicht weit von jener Stadt gefunden werden.

Denn wenn jemand erzählt, er habe ausserhalb der Stadt etliche von einem
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LaiKibcwoliiicr gekauft, ilcr sicli daiiii schleunig entfernt habe, so ist es

nicht wahrscheinlich, dass sie durcli den Handel aus Indien erlangt worden

sind." Diese Notiz des Laet ist um so interessanter, da Boetius de

Boot, der seine weit umfangreichere (lenunarum et laj)idum liistoria 1009

herausgab, behauj)t(;t hat, dass alle orieiitalischeu Smaragde aus Indieu

kämen. Die von Laet benutzte Quelle aufzufinden, ist mir bislier leider

nicht geglückt.

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts scheint dann das Smaraud-

bergwcrk, wie schon weit früher die Brüche des rothen Porpliyrs und

andere wichtige Minen der Alten in den Gebirgen der arabischen Wüste,

verschollen zu sein, denn Dapper in seiner „umbständlichen und eigentlichen

Beschreibung von Africa" aus dem Jahre 1670 und Varenius in seiner

Geographia generalis von 1671 erwähnen es nicht und Maillet (-f- 1738),

der längere Zeit in Aegypten weilte, versichert nach Quatremere (— ich

fand in der mir zugänglichen Ausgabe die Stelle nicht — ), „dass die Mine

verloren und der Ort, wo sie liege, völlig unbekannt sei." So schreibt

ferner Pococke in seiner Beschreibung des Morgenlandes, in dem er

1737 bis 1738 reiste, bei der Besprechung von Coptos: „Man findet hier

dann und wann Edelgesteine, besonders aber die Wurzel und den Abgang

von Smaragd. Er ist blassgrün, und man hat einen Smaragd zu Cairo,

welchen man den Smaragd von Said nennet, welcher weder sehr durch-

sclieinend noch hellgrün ist. Strabo saget, es gebe daselbst verschiedene

Gruben von Smaragd und anderen köstlichen Steinen, worinn die Arbeiter

arbeiteten. Ptolemaeus redet hier auch von einem Smaragdberge und

die Smaragdgruben wurden in der Charte des Patriarchen angeführt.

Die Araber sollen nach denselben gegraben haben; da sie aber dem türki-

schen Kaiser zugehören, so ist man sehr vergnügt darüber, dass man nicht

weiss, wo sie sind, weil dieser den Nutzen ziehen und die Unterthanen

in den Gruben um einen kleinen Lohn würden arbeiten müssen." Jeden-

falls nach jener Charte des Patriarchen hat Pococke aber doch in der

seinem Werke beigegebent'U Karte von „Egypten nach dem Znstand der

alten Zeit dargestellt'' nitrdlich vom 26° n. Br. eingeschrieben: „Maden uz-

zumurud, Fodinae smaragdi, Smaragdorum mens", und D'Anville sagt

in seinen Memoires sur rEgyjjte ancienne et moderne vom Jahre 1766:

„In den türkischen Kartcm finde ich Maaden U/.znmerud, was Smaragdmine

bedeutet, entsprechend tb^m Smaragdus mons im Ptolemaeus."
Einen h'ider nicht genügend energischen Versuch, die Frage zu klären,

unternahm James Bruce, indem er, „weil die Ababdes so viel Sonder-

bares von »lern Smaragdberge erzählt hatten", 1770 von Kosser mit einem

Segelboote (k>ni Ufer entlang nach Süden fuhr und zunächst auf der Insel

Siberget, die von den l'ingeborenen räthselhaftei^weise Smaragdinsel ge-

nannt wird, dann aber auch weiter nördlich au der Küste landete und sich

zu den Zumrud-Brunnen führen Hess. In seinen Reisen zur Entdeckung
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der Quellen des Nils lesen wir: „Wir gingen (vom Strande) 3 Meilen in

einem völlig öden Boden, auf dem nur hin und wieder einige Akazien-

bäume stunden, bis wir den Fuss der Berge erreichten .... Am Fusse

des Berges ungefähr 7 Ellen über der Erdfläche sind 5 Gruben oder Löcher,

keines über 4 Fuss Durchschnitt, die Zumrud-Brunnen genannt, woraus

die Alten die Smaragden gebrochen haben sollen. Es fehlte uns an Werk-

zeugen und auch an Lust (!), in eine hinabzusteigen, weil die Luft darin

wahrscheinlich ungesund sein mochte. Ich las verschiedene Dullen und

Stücken von Lampen auf, wovon man Tausende in Italien antrifft, und

einio-e, wiewohl sehr abgenutzte Stücke von dem zerbrechlichen Krystall,

welcher der Siberget und Belur von Ethiopien, und vielleicht der Zumrud

und von Plinius beschriebene Smaragd, aber keineswegs der ächte, seit

der Entdeckung der neuen Welt bekannte Smaragd ist, dessen Hauptkenn-

zeichen jenes Vorgeben gleich widerlegt, indem der wahre Smaragd aus

Peru dem Rubin an Härte gleichkommt" (!!). An anderer Stelle be-

zeichnet er das, was er fand, als „Splitter und Stücke einer grünen, durch-

sichtigen Substanz, die zwar grün, aber doch adrig und wolkig und keines-

wegs so hart wie Bergkrystall waren, allerdings ein mineralisches Produkt,

aber nicht viel härter als Glas." Die Darstellung des englischen Reisenden

lässt nicht mit Sicherheit erkennen, ob er wirklich an dem Smaragdberge

o-ewesen ist. Die von ihm mit dem Xamen Smaragdinsel in die Karte

eingetragene Insel liegt etwa unter "25° n. Br., also viel weiter nördlich,

als die wahre Insel Siberget am Golfe von Berenice, der mens smaragdus

aber ist ebenfalls unter dem 25. Grade und damit richtig angegeben.

Das Mineral, das er an der fraglichen Stelle gefunden hat, ist allerdings

wohl sicher kein Smaragd gewesen, sondern wahrscheinlich Chrysolith oder

selbst nur Strahlstein, die beide in der Felsmasse des Sahara vorkommen;

dass er bei seinem flüchtigen Besuche der Fundstätte und seinem ober-

flächlichen, ungenügenden Forschen keine Smaragde gefunden hat, ist aber

selbstverständlich kein Beweis dafür, dass dort keine vorhanden gewesen

seien. Wir möchten glauben, dass Bruce wirklich am rechten Orte war,

da er die Lage des Berges richtig angiebt, und bedauern, dass es ihm zu

genauerer Untersuchung „an Lust fehlte" und dass er nach so dürftiger

Beobachtung an so interessantem Orte äussern konnte: „Nachdem meine

Neugier in Ansehung dieser Berge befriedigt war, kehrte ich zu meinem

Boote zurück." So hat denn seine Forscherfahrt nach dem Smaragdberge

und sein Bericht die Klärung der Sache nicht gefördert, sondern derselben

nur geschadet, denn, durch ihn verführt, hat der gelehrte Blumen bach,

obgleich er die früher erwähnte Notiz des Prosper Alpinus kannte und

a)iführt, doch in seinen Anmerkungen zu Bruces Reisen unter dem Stich-

wort „Aegyptischer Smaragd" behauptet: „Dass es etwas Anderes sein

müsse, als der bekannte Edelstein, der jetzt fast blos aus Peru nach

Europa gebracht wird, das wissen wir alle. (!) Aber was es nun
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•laget^on (eigentlich fiir ein Fossil ist, ist Hio bis jetzt iinontschiGdeno

Frago."

Von grösserer, alx-r liedenkliclier Entschiedenheit ist «lann schon

(iregorovius Wa<l, <ler in seinem Werke Fossilia aegyiitiaea mnsei Bor-

giani von 17i)4 meint: „Dieser sehr seltene (grüne) Feldspat ist vielleicht

einer von den 12 Smaragden, deren Plinius Erwähimng thut, und zwar

jener dichte und nicht ganz dm'chsichtige, der um Coptos, eine Stadt

der Thebais, in Hügeln gegraben wurde."

Im Jain-e 1811 hat dann wohl Quatremere in seinen Mi-moires

geographiques et historiques sur lEgypte und zwar insbesondere in dem

darin enthaltenen M«'>moire sur hi mine d'emeraudes Auszüge aus den

Schriften von j\rasudi, ]\rakrisi. Prosper Alpinus, Maillet und Bruce,

sowie aus 'dem Mesalek el absar zusammengestellt, doch führte diese ja

auch sehr lückenhafte Studie die Frage der Entscheidung kaum näher.

Da wurde das Räthsel plötzlich in einer jeden Zweifel ausschliessenden

Weise gelösst durch den Franzosen Cailliaud. Wir schildern die durch

ihn bewirkte Wiederauffindung der Smaragdbergwerke nach der auf Grund

seiner Tagebücher nach seinem Tode erschienenen Voyage a Toasis de

Thebes.

Cailliaud, ein Goldschmidt aus Xantes, kam, nachdem er bereits,

nach edlen Mineralien suchend, Südeuropa durchstreift liatte, 25 Jahr alt

nach Aegypten, lernte in Alexandrien den französischen Consul Drovetti

kennen und wurde von demselben dem türkischen Statthalter Mo ham me d

Ali vorgestellt. Dieser thatkräftige Regent war durch Kopten auf die

Schwefellager an der Küste des rothen !^[eeres nördlich von Berenice auf-

merksam gemacht worden und hatte dieselben durch seinen Mudir in Esne

untersuchen lassen. Dass dieser wenig gefunden, liess Mohanmied Ali

noch nicht die Hoffnung aufgeben, im eigenen Lande reiche Schwefelminen

zu erschliessen. und so kam ihm das Anerbieten Cailliaud''s, in Aegypten

im Dienste der Regierung nach verwerthbaren Mineralien zu suchen, sehr

erwünscht. Cailliaud fuhr auf dem Nil bis Redesie, miethete dort 6 Mann

der in der benachbarten Felswüste hausenden Ababde mit 8 Dromedaren,

versah sich mit Jjebensmitteln für einen Monat und brach dann am 2. No-

vember 18 IG nach Osten auf. Der alte kleine Tempel von Redesie, durch

Wasserbecken gekennzeichnete alte Stationen. Felsinschriften und als

Orientirungsmarken auf den Höhen errichtete Steinpyramiden verrietheu

die uralte Bedeutung des durch öde Thalgründe ziehenden Weges. Nach

einem Marsche von 52 Stunden, der in 7 Tagen ausgeführt worden war,

nahte die Entscheidung, zu deren Schilderung wir Cailliaud selbst das

Wort lassen. Er schrt'ibt: „Wir kamen am 8. Nov. am Fusse eines mäch-

tigen Berges an, von den Ababde Zabarah genannt, er ist an 7 Meilen vom

rothen Meeri' und an 45 Meilen südlich von Kosser. kleine Führer sagten

mir, dass es in dem Berge ungeheure unterirdische Gänge gäbe. In das

Z«itscbrift lür Ktbiiulugie. Jalirg. \!>'si'2. G
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Thal eintretend, sah ich zu meiner Linken die Spuren eines alten moham-

medanischen Friedhofs und viele Kuinen von Wohnungen, was micli in einer

so abgelegenen Wüste überraschte. Bald kam ich an die Gänge; ich er-

kannte in ihnen sofort Bergwerke. Ich wusste noch nicht, was für ein

Bergwerk es sein könne; ich hatte nur Gänge von Glimmer, von Talk

und von Schiefer angetroffen, welche die Granitmassen durchsetzten, die

diesen Gebirgsstock bildeten. Ich beorderte sofort drei Ababde, am Ein-

gange einer der Höhlungen zu schürfen. Als ich mich auf die Schotter-

massen gesetzt hatte, um mich von den an diesem und den vergangenen

Tagen erlittenen Anstrengungen auszuruhen, fiel mein Blick auf ein Bruch-

stück von dunkelgrünem Smaragd. Wie gross war meine Freude und

meine Ueberraschung! Alle Müdigkeit vergessend und ungeduldig, in diesen

Stollen einzudringen, feuerte ich die Ababde an und machte mich selbst

mit ihnen ans Werk; bald konnten wir uns in die Mine eindrängen.

Ohne Zögern zündete ich Fackeln an und stieg, begleitet von meinem

Dolmetscher und einem Ababde hinab in einen sehr geneigten Gang.

Nach 100 Schritten machte die zu })lötzliche Neigung des Tunnels den

Weg gefährlich. Der Ababde kehrte erschreckt um; mein Dolmetscher

zögerte, da er den Durchgang zu eng fand, und blieb zurück; ich stieg

ganz allein drei Viertelstunden abwärts; nach dieser Zeit fand ich den

Weg versperrt durch eine Ablagerung enormer Massen von Glimmer, die

sich von der Decke abgelöst hatten. Ich war allein, um sie zu entfernen

und den Weg freizumachen; ich war an 400 Fuss unter der Erde vor-

gedrungen durch viele schwierige und selbst gefährliche Strecken. Diese

Arbeit war über meine Kräfte; ich musste darauf verzichten. Ich wollte

wieder hinaufsteigen, unzufrieden, nichts entdeckt zu haben, als ich in den

Glimmermassen ein sechsseitiges Smaragdprisma bemerkte; ich löste es

mit Sorgfalt los, indem ich es in seinem Muttergestein liess. Noch an

zwei Stunden irrte ich in diesen engen Tunneln umher, was meinen Dol-

metscher beunruhigte. Die grosse Entfernung, in welcher ich mich von ihm

nnter der Erde befand, erlaubte mir nicht mehr, sein wiederholtes Rufen

zu hören; er sandte nach einem Seile, das er in die Tiefe liinabgleiten

liess, in der Meinung, dass es bis zu mir fallen und mir einige Hülfe ge-

währen könne, um heraufzusteigen; keiner meiner Leute aber wagte hinab-

zusteigen. Mein Licht war auf dem Punkte micli im Stiche zu lassen;

nachdem ich einen Aug('nl)lick ausgerulit hatte, nalim ich den Weg nach

oben, den ich mühsam erklimmen musste. Mitten in dem tiefen Schweigen,

das da herrschte, drang endlich <lie Stimme meines Dolmetschers zu meinen

Ohren; durch dieselbe geleitet, drang ich Ijis zu ihm. Seine erste Frage

war: „Haben Sie viele Smaragde?" Ich antwortete: „Nein", aber in einem

Tone, (h'r ihn überzeugen musste, ich Iiätte meine Taschen damit voll-

gestopft; das strafte ihn mcdir, als die Vorwürfe, die ich ihm liätte machen

können. Am 9. verbrachte ich den ganzen Tag damit, in dem Berge
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Nachforschungen anzustellen; ich fand mehr als 40 Höhlungen, gleich der,

in die ich am ^Page vorher hinabgestiegen war. An diesem Berge sind

mehrere Behälter, in Bänke von Talk gehauen, die den Granit durchsetzen.

Diese Behälter, bestimmt, das Regenwasser zu halten, waren trocken; seit

zwei Jahren hatte es in diesem Theile der Wüste nicht ger«!gnet. Die

Minen, verlassen seit vielen Jahrhunderten, finden sich ohne Zweifel meist

verschüttet durch Schuttmassen des Berges und durch die Steine, welche

die Giessbäche mit sicii reissen. Der Berg, welcher an den erwähnten

grenzt, ist gleichormaassen mit Ausliöhlungen erfüllt, die sich bis zu grossen

Tiefen erstrecken. Das Smaragdlager ist, soviel ich habe erkennen können,

in Gängen von schwarzem Glimmer und glimmerigem Thonschiefer, w^elche

die Granitmassen dieser Berge durchziehen . . . Am 10. November durch-

ging ich noch einige der Tunnel; in dem einen derselben gelangte ich

mit vieler Mühe und auf einem sehr engen Pfade, bei 80 Fuss unter der

Erde, zu einer kleinen Bodenfläche, auf der ich glücklicherweise anhielt,

um wieder zu Athem zu kommen, denn mein schwaches Licht liess mich

zu meinen Füssen einen furchtbaren Abgrund bemerken, in den ich un-

fehlbar gestürzt wäre, wenn ich einige Schritte weiter gethan hätte. Diese

Aushöhlung ist geräumig genug, dass 300 Menschen auf einmal da arbeiten

könnten. Ich wollte da hinabsteigen; ich rief Leute und verlangte Seile,

aber niemand antwortete; ich war zu meinem grossen Bedauern genöthigt,

die Nachforschungen aufzugeben, da ich sie weder allein, noch mit aber-

gläubisclu'u und leicht zu erschreckenden Menschen verfolgen konnte."

Cailliautl besuchte dann noch die in der That des Abbaues nicht

werthen Schwefellager von Gebe! Keprit und kehrte auf anderem

Wege nach dem Nil und nach Cairo zm'ück, wo er am 10. Januar 1817

anlangte. Auf seinen Bericht beschloss Mohammed Ali sofort, ihn mit ge-

eigneten Arbeitern nochmals an die Minenstätte zu senden; die Herbei-

holung von Bergleuten aus Albanien, Syrien und dem griechischen Archipel

erforderte aber sehr viel Zeit, so dass man erst am 9. August 60 Arbeiter

beisammen hatte, mit denen Cailliaud in Begleitung des 'vizeköniglichen

Bergmeisters nach Oberägypten fuhr. In Redesie wurden dann noch 50

Ababde mit 120 Kameelen angeworben, was wiederum längere Zeit in

Anspruch nahm. Am 3. November 1817 brach die Karawane auf und war

am Abend di's 10. am Gebel Sabara. Da man in Folge des damals ver-

zögerten Eintritts der Winterregen kein Wasser antraf, entstand sofort

offener Aufruhr gegen Cailliauil und den Bergmeister und, als man zu

einer der Cailliaud von früher her bekannten Cisternen geeilt war, wüstes

Handgemenge zwischen den Albanesen. die den wenige Schläuche Wasser

enthaltenden Brunnen besetzt hatten, und den CJriechen. Ein Theil der

Leute beschloss, alsbnld zum Nil zurückzukehren, aber die Kameele ver-

sagten <len Dienst, und so warf sich Alles erschöpft auf den Sand und

überliess sich der Verzweiflung. Cailliaud aber eilte noch bei Nacht
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mit 6 Kanieelen zur Küsto und brachte dieselben, nachdem er im Sande

des Strandes brackiges Wasser gefunden, mit AVasser beladen zurück. In-

zwischen hatte auch der Bergmeister durch Teufung etwas Wasser er-

schlossen, so dass man allenfalls auskommen konnte. Man schickte nun

die Mehrzahl der Kameele und 40 der Ababde zum Nil zurück, und als

die weiteren Versuclie, mehr Wasser zu gewinnen, fehlschlugen, sandte man
einen Theil der Arbeiter nach, so dass Cailliaud schliesslich mit 40

Mann den Minenabbau begann. Er berichtet über denselben: „Man fand

Smaragd in Gängen von glimmerigem Thonschiefer und Tjagern von

schwarzem Glimmer; auch findet er sicli in zufälligen Hohlräumen mehrerer

Granitsorteu; die klarsten findet man in dem durchsichtigen Quarz. So

verstrichen 30 Tage: aber mit so wenig Leuten hatte ich nur eine schwache

Kenntniss dieser Bergwerke gewinnen können; sie sind so beträchtlich,

dass die Arbeiten bis 800 Fuss unter der Erde fortgeführt sind: es finden

sich da Aushöhlungen, die geräumig genug sind, dass 400 Menschen auf

einmal da arbeiten können."

Darauf unternahm Cailliaud eine Rekognoscirungstour nach der Süd-

seite des Sabara-Stockes, die zu überraschenden Ergebnissen führte. Es

heisst darüber: „Am 22. (December) bestiegen wir, der Bergraeister, ich

und der Dolmetscher, die Dromedare, um in den Umgebungen einige

Nachforschungen auszuführen, und wir wandten uns nach Süden, bis

7 Meilen vom Berge Zabarah. Wir fanden Berge derselben Natur mit

Smaragdbergwerken, weit beträchtlicher, als die früheren. Sie umfassen

vielleicht 1000 Höhlungen. Steinerne Strassen von langer Ausdehnung

waren angelegt, um den Verkehr zu erleichtern. So konnten die Kameele

die Lebensmittel für die Arbeiter bis auf den Gipfel dieser Berge tragen,

wo die Eingänge der Stollen sind. Endlich trifft man überall die Spuren

sehr erheblicher Arbeiten, die augenscheinlich das Werk der Alten sind.

Mit so wenig Arbeitern konnteji wir es nicht unternehmen, diese zahllosen

Tunnel zu öffnen. Eine halbe Meile südlich von diesen Minen entdeckte

ich die Ruineri einer kleinen griechischen Stadt, heute von den Ababde

Sekket Bendar el Kebir genannt. Ungefähr 500 Häuser aus trocknem

Stein stehen noch; 3 Tempel sind in den Fels gehauen oder aus dortigem

Stein errichtet worden^). Meine Ueberraschung, in der Wüste, in so

weiter Entfernung, eine solche Stadt und vor allem noch aufrechtstehendo

Häuser zu finden, war ausserordentlich. Ich ging von Haus zu Hans, von

Zimmer zu Zimmer. In diesen verlassenen Räumen fand ich noch ver-

schiedene Werkzeuge, wie Lampen von gebrannter I]rde, Bruchstücke von

Vasen schöner Form aus Erde, Glas u. s. w. und rnnd ausgehöhlte, ge-

riefte Steine, die als Mühlsteine gedient haben .... Diese Stadt wurde

1) Die Inscliriftoii an dein einen dieser Tempel stammen nach Lot rönne aus der

Zeit des Kaisers Gallieniis um die Mitte des 3. Jahrhunderts.
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wahrscheinlich (erbaut für ilie Arbeiter, welche in den Smaragdminen ar-

beiteten."

„Naeli der Rückkunft zum Zubarah," berichtet Cailliaud weiter,

„besuchte ich die Sciiieferg-änge, welche neu ausgeräuuit worden waren.

Diesmal war icli recht glücklich: in zwei Tagen lieferte uns einer dieser

Gänge 5 Pfund Smaragde; aber die ^Mehrzahl war von hellem Grün, wolkig

und rissig: die stärksten waren ',4 Zoll auf 1 bis IVg Zoll Länge. Die Kry-

stallform ist ein abgestutztes, sechsseitiges Prisma, das Muttergestein ein

glimmeriger Thonschiefer. Sie liegen in tauben (?J Adern, welche Fels-

niassen von Thonschiefer, Glimmer oder (juarz durchziehen, unterbrochen

von Granitmassen. Ich fand in diesen Minen viel Strahlstein in einer

Gangmasse von perlmutterglänzendem Talk (an anderer Stelle ist auch

Staurolith im Talk erwähnt) und schwarzen Turmalin, Hornblende und

gut krystallisirte (Jranaten im Granit, endlich Blöcke von rothem Pori)hyr.

Es scheint, class die Alten zu wenig darauf ausgingen, ihre Gewinnungs-

arbeiten be(|ueni zu machen; denn diese Stollengänge würden in Europa

als fast ungangbar betrachtet werden. ^lan niuss sich einzwängen durch

kleine, sehr enge Pfade in der Richtung schiefer Linien, oder vielmehr

sich gleiten lassen, bald auf der Seite, bald auf dem Rücken, bald auf

dem Bauche; auf diese Weise kommt man bis zu 400 und 500 Fuss, durch

hundert kleine Gänge, in denen man sich in jeder Richtung wendet, je

nach der Richtung des Scliiefer-, Talk- oder Glimmer-Ganges. Da,

wo der Schiefer sich in grosseren Massen findet, konnte mau Höhlungen

anlegen, weit genug, um 400 Menschen arbeiten zu lassen; von da

erstrecken sich hundert neue Wege, ausgehend von einer solchen Aus-

höhlung, bis zu grossen Tiefen und bilden unentwirrbare Labyrinthe.

Was konnte ich zu vollbringen hoffen in diesen unermesslichen Brüchen,

beschränkt auf .30 Mann? Man würde heute 5000 Arbeiter beschäftigen

können, um sie auszuräumen. Ich fand in diesen Minengängen griechische

Lampen, Seile, Hebel aus Holz, viele Körbe aus Palmblättern und andere

CJegenstände, deren sich die Alten zur Ausbeutung ih'r Bergwerke bedienten.

Eine Ueberlieferung berichtet, dass Ali-Bey die Brüche aucli noch vor

ungefähr 80 Jaliren (also um 1740) ausgebeutet hat. Ich erkannte leicht

vier Schürfungen, wo man in neuer Zeit hat arbeiten lassen, und zwar

durch die Farbe der Talke und Schiefer, die dabei herausgekommen sind:

man unterscheidet diese letzteren leicht von denen, die durch die Alten

herausgebracht worden sind und welche die Einwirkung der Luft mit

einem viel dunkleren Farbentone gefärbt hat. Ausserdem gehören mehrere

Reste von Wohnungen in dem Thale von Zabarah, ein Theil einer Moschee,

arabische Inschriften und nuiselnianische Gräber dieser neuen Epoche an."

Etwa 5 französische Meih-n nördlich von Sabara fand Cailliaud

ebenfalls viele Ruinen von Wohnstätten, aus trockenem Stein erbaut mit

geringerer Kunst, als die bei Sekket, keine Tempel, keine Inschriften, doch
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einige Mahlsteine. Die Ababde nannten diesen Ort Bendar el Sogheir d. h.

kleine Stadt. Zunehmende Hitze und steigender Wassermangel nöthigten

zum Verlassen der Arbeitsstätte, und so brach denn Cailliaud am 11. Ja-

nuar 1818 mit dem Bergraeister, dem Dolmetsch und 10 der Arbeiter auf,

während die übrigen zunächst fortarbeiten sollten, bis die Kameele vom

Nil wieder zurückkämen, um sie zu holen. Ihr Aufseher brachte noch

4 Pfund Smaragde mit. „Diese Smaragde waren, wie die früheren, von

hellem Grün, manchmal, doch selten, satt grün, wolkig und erfüllt mit

Rissen. Diese Steine sind im Handel in Cairo und Constantinopel bekannt,

bald in dicken Stücken, deren Schnitt eben ist, bald in durchbohrten

Stückchen für Ohrgehänge. Die Zaumzeuge der Pferde des Sultans sind

auch bedeckt mit solchen Smaragden; sie alle stammen aus den Brüchen

Aegypteus." Dies Zeugniss des edelsteinkundigen Cailliaud, der in

Constantinopel war, ehe er nach Aegypten kam, ist jedenfalls bedeutungs-

voll: es bestätigt die Meldung der arabischen Berichte, dass lange Zeit

für die türkischen Sultane am Sabara Smaragde gewonnen worden sind.

Zum Schluss berichtet Cailliaud noch: „Ich hatte den Bergmeister

veranlasst, die ganze Umgebung durch- und absuchen zu lassen, überzeugt,

dass die Arbeiter Smaragde unterschlagen hatten: er fand auch in der

That ein halbes Pfund dieser Steine, welche sie in ihre Kleider genäht

hatten; sie hatten selbst mit ihnen Pistolenläufe gefüllt und deren in ihre

Patronen gesteckt. Wir reichten dem Yizekönige 10 Pfund Smaragd, von

denen ein Theil von heller Farbe war; er konnte den Werth dieser ganz

rohen Steine nicht schätzen. Wir sagten ihm, dass wir aus Wassermangel

gezwungen gewesen seien, die Wüste zu verlassen, worauf er entschied,

dass man, doch mit weniger Leuten, wieder dahin zurückkehren und die

Gruben suchen lassen müsse, welche die Alten benutzt haben müssten."

Es wurde denn auch sofort an die Ausrüstung einer neuen Expedition

o-eo-ano-en, deren Theilnehmer, wie wir seilen werden, von dem näclisten

Forschungsreisenden, der den Sabara besuchte, dort angetroffen wurden;

Cailliaud aber hat sich der Theilnahme entzogen, was uns nicht

wundern kann, da er sich in seinem Tagebuche wiederholt dahin aus-

gesprochen hatte, dass es nutzlos sei, mit wenigen Leuten in jenen riesigen

verschütteten Minen zu arbeiten; nun aber sollte ja mit nocli weniger

Arbeitskräften vorgegangen werden, als er zur Verfügung gehabt

hatte.

Auf den grossen Foliotafeln des Cailliaud "sehen Werkes finden wir

ausser einer Karte der Wüste zwischen dem Nil und dem rotlien Meere

(von Kosser bis Berenice) noch einige unsere Arbeit besonders berührende

Darstellungen, wie Ansichten und Pläne von Sekket und den daselbst be-

findlichen kleinen Tempchi, und gut aiisg(d'ührte Abbihlungen von Minera-

lien von Sekket und Sabara, nach Stücken, die jedenfalls in Paris ruhen,

darunter Glinnnerschiefer mit Talk gemischt, einschliessend Prismen ge-
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streiften Smaragds von blassgriiner Farbe iiinl einen scliöncn Smaradkrystall

von 11— 12 mm Dicke in schwarzem Glimmer.

Die Kunde von <leii Entdeckungen Cailliauds und insbesondere die

an dieselben anknii|tfende. freilich durchaus irrige Meinung, dass mit Sekket

die Reste des doch <ini Meere zu suchenden berühmten ßerenice gefunden

wordcMi si'ieii. erweckten in dem damals in Oberägyj)ten weilenden, um die

Erforschung der alten Denkmäler im Xilthal hochverdienten Belzoni den

lebhaften Wunsch, das angebliche Berenice genauer zu untersuchen. Bei

IMielteii lei-nte er einen der im Smaragdbergwerke beschäftigten Bergleute

kennen, der an den iS'il gekommen war, um Lebensmittel zu holen, und

als er krank geworden, bei einem damals im Thale der Königsgräber

weilenden Arzte Hülfe suchte. Derselbe versprach, Belzoni zu den

MiiUMi zu führen, und so begab sich denn dieser mit dem Engländer

Beechey baldigst auf die Reise; die Resultate dieser, sowie anderer

Forschungsreisen Belzon i's sind zunächst in englischer Sprache und 1S21

auch französisch veröffentlicht worden unter dem Titel: Voyage en Egypte

et en Nubie. Wir finden in diesem Werke folgende unsere Arbeit be-

rührende Bemerkungen

:

„Am Fusse des Zabarah hatten etwa 50 Menschen ihr Lager, die mit der

Ausbeutung der Gänge beschäftigt w-aren. Diese unglücklichen Bergleute

w'aren gezwungen, ihre Nahrungsmittel von Esne an den Ufern des Nils zu

erwarten. Manchmal aber setzten die Verzögerungen der Zufuhrkarawanen,

die 7 Tage zu reisen hatten, sie einem entsetzlichen Mangel aus. Wenn un-

glücklicherweise die Ababde, von denen sie, hauptsächlich wegen Aus-

schreitungen, die einige von ihnen begangen hatten, scheel angesehen wurden,

ihnen aus Rache eine Zufuhr wegraubten, riskirten sie alle vor Hunger in

diesen Wüsten umzukommen. Es gab da keine Cisternen, als in der Entfernung

einer lialben Tagereise von <len Gruben; das waren zwei kleine Brunnen,

deren einer trinkbares Wasser enthielt. Obwohl die Arbeit bereits vor

6 Monaten begonnen worden war. hatte sie doch noch keinen Erfolg

gehabt. Ermattet von Mühen und Sorgen, verwünschten die Arbeiter ihr

Schicksal. Sie hatten sich mehrmals gegen ihre Führer erhoben und bei

einer ilieser Emeuten zwei derselben getödtet. Die von den Alten gegrabenen

Minen waren alle verschüttet durch Abrutschungeu des darüberliegenden

Bodens, und man konnte nur mit viel Gefahr da eindringen. Durch Oeff-

uungen, deren einige nicht nudir Breite hatten, als der menschliche Körper,

musste man kriechend hineingelangen. Am Tage unserer Ankunft hätte

ein Arbeiter in diesen unterirdischen Räumen beinahe umkommen müssen.

Während er in einen alten Gang eindrang, schnitt ihm ein Erdsturz den

Rückzug ab und hätte ihn fast auf dem Flecke getödtet: durch grosse

Anstrengungen aber brachte man es fertig, ihn lebend herauszuziehen.

Wir <'ini;-en. den Zunani;- der Gruben zu besichtiueu; er «ilich dem der

iiewöhnliclien Gräber in (iunia. bh bemeikte. dass die llöhlnnuen lierai't
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angelegt waren, dass man den Bändern von Glimmer und Marmor (!!)

folgte. Mau hatte da sehr tief iu den Berg gegraben, um die Gänge mit

Smaragden zu finden. Der Berg ist durch und durch durchwühlt; aus der Masse

des Abraumes, den man daraus zog, kann man auf die ungeheure Ausdehnung

der Hohlräume schliessen. Ein regelrechter Plan hat die Alten bei diesen

Aushöhlungsarbeiten nicht geleitet; dieselben sind bald mehr oder weniger

geneigt, bald senkrecht und bald waagerecht, je nach der Richtung der

Glimmerbänke. Ich vernahm von den Bergleuten, dass sie nach Maassgabe

ihres Vordringens in den Berg die beiden Bänke von Marmor (!Talk?),

welche den Glimmer einschliessen, sich nähern sahen, bis sich dieselben

vereinigten, und dass es diese Vereinigungsstelle sei, die die meiste Aussicht

biete, Smaragde zu finden. In den Felsmassen, welche isolirte Hügel

bilden, beobachtete ich, dass die Adern von Marmor und Glimmer sich

alle nach innen wendeten; sie mussten sich ungefähr im Mittelpunkte der

Hügel vereinigen, wo sich wahrsclieinlich die Lager der Edelsteine finden.

Ich war nicht glücklich genug, deren aufzufinden, und die Grubenleute

selbst hatten auch noch keine gefunden trotz sechsmonatlicher Nach-

forschungen. Der Aufseher zeigte mir allerdings davon einige Probestücke,

sie waren aber von geringer Art, und er hatte noch nichts anderes gesehen,

als Grundmasse (les matrices) dieser edlen Steine. Er war indessen

entschlossen, fortzuarbeiten, und ich habe einige Monate später erfaliren,

dass es ihm gelungen ist, Smaragde zu finden, doch in geringer Zahl.

Wenn ich darüber urtheile nach denen, die ich gesehen habe, so sind

auch sie von geringer Güte." In den Steinhäusern von Sekket erkannte

auch Belzoni nur Wohnungen der Minenarbeiter, nicht das alte Berenice,

dessen Reste er am Strande des gleichnamigen Golfes nacliwies; er war

ein trefflicher und findiger Alterthumsforscher, aber, wie sein Bericht

erkennen lässt, ein schwacher Naturforscher.

Dasselbe hat wohl auch von dem nächsten Forscher zu gelten, der in

Kürze den Sahara besuchte; es war der Engländer Wilkinson, der in

seiner Topography of Thebes sich in folgender dürftigen Weise äussert:

„Die Smaragdminen sind weit weniger interessant, als man voraussetzen

möchte, Sie sind nacli und nach aufgeschlossen worden von den alten

Aegyptern, den Kalifen, den Mamelucken und dem jetzigen Pasclia, haben

aber niclit Smaragde von irgend welciiem Werte geliefert (!?). Sie liegen

in Glimmerschiefer, und zahlreiche Scliäclite von beträchtlicher Tiefe sind

ausgehöhlt worden an dem Fusse des Berges: der am weitesten nach

unten sich erstrockende fällt im Winkel von 37° bis zu einer Entfernung

von ungefähr 3(50 Fuss bei 318 Fuss horizontaler Länge und 215 Fuss senk-

rechter Tiefe. Im Süden des Gebel Sahara befindet sich das ausgedehnte Dorf

Sekket, bestehend aus den Hütten und Häusern der Grubenarbeiter; abge-

sehen von den Minen maelien dasselbe ein in den Felsen gehölilter Tempel

und einige Inscliriften besonders für den Alterthumsforsclier interessant."
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Ein Naturforsclior von Fach dagegen war der Italiener Broochi aus

Mailand, der in <len Jahren 1822—23 die wüsten Gebirge östlicli vom

Nil durchstreifte, vom 22. bis 29. März in Sekket und Sahara weilte und

seine Beobachtungen in dem erst lange nach seinem Tode, 1841, ver-

öffentlichten (jiornale delle osservazioni fatte ne' viaggi in Egitto etc.

niedergelegt hat. Wir entnehmen seiner betreffs der Oesteine sehr ein-

gehenden Schilderung nur das für unsere Betrachtung Nothwendige,

indem wir hie und da auch das wörtlich Aufgenommene kürzen. Saketto

(Sekket) liegt in einem weiten Thale, Wadi Nugras, das zunächst von

Hügelland umgeben ist. An den (»ehängen verstreut sind zahlreiche eben-

erdige Wohnungen aus Stein ohne Mörtel, mit hohen Thüren und bis

4 Fenstern, verschieden erhalten, mit eingebrochenen Decken. Ausserdem

finden sich zwei Tempelchen an den Schottergehängen, ausgehauen in

einen recht weichen Talkschiefer; der grössere muss eine Fassade mit

3 Säulen gehabt haben, von denen die beiden an den Seiten aus dem Felsen

gehauen waren. Die Berge zur Seite des Wadi Nugras bestehen aus

manchmal in Glimmerschiefer übergehendem Gneis, hie und da mit Adern

und Nestern von Quarz und weisslichem Feldspat, sowie mit Turmalin

und kleinen röthlichon, stark zersetzten Granaten, und aus Talkschiefer

mit specksteinähnlichen Einschlüssen, Strahlstein und Turmalin. Höhere

Berge von Granit mit Aphanit- oder Serpentiimesteru schliessen die Land-

schaft ab. „Jetzt kommen wir zu den Smaragden, die der Haui)tzweck

der Reise waren. Es ist kein Zweifel, dass sie einst in diesen Bergen

gegraben worden sind. In fast allen Erhöhungen, hauptsächlich in

denen, die das Thal im Norden des Ortes selbst begrenzen, findet man

in grosser Anzahl unterirdische Räume von verschiedener Höhe. Diese

Ausgrabungen haben die Form von Brunnen, manchmal senkrecht, meist

aber in geneigter Ebene, der grösste Theil gewunden, unregelmässig und

eng. Der gTösste, den ich gesehen habe, liegt nahe dem Gipfel einer Er-

höhung zur Rechten des Thaies und über den Ruinen einiger Häuser. Er

ist rechteckig, hat eine Seite von 12, die andere von 6, und eine Tiefe

von 33 Fuss. Yiele dieser Brunnen verzweigen sich in Stollengänge, von

denen manche anstossende unter sich Verbindung haben. Die Smaragde

finden sich im Talkschiefer oder im Gneis, doch muss ich bemerken, dass

ich weder solche Edelsteine, noch Höhlungen in dem normalen Gneis an-

getroffen habe, vielmehr nur in jenem gröberen, der gebildet wird von

einer Masse braunen CJlimmers, in dem Adern und Nester von Felds])at

und Quarz uuregelmässig eingeschlossen sind, und der die vorherrschende

Felsmasse dieses Berge sist. Die Smaragde sind nicht in besonderen Bänken

und Gängen gelagert, sondern finden sich zerstreut in der Gneismasse, ohne

Unterschied sowohl in reinem Glimmer als in Quarz eingeschlossen. Wenn

es auch scheint, dass die Ausgrabungen dem Laufe eines Ganges folgen,

so ist es mir doch nie neluno-en, zu schon, dass der Fels, in welcliem sie
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ausgeführt sind, verschieden sei von dem, der die Masse des Berges bildet.

Man kann daher annehmen, dass diese Edelsteine in grösserer Menge im

Gneis verstreut sind, in einem Theil mehr, im andern \Yeniger, und dass,

wo sie reichlicher sich zeigten, man die Aushöhlung vornahm und sie

auf derselben Spur fortsetzte. Ich habe den Smaragd selbst in dem weiss-

lichen Strahlstein gefunden, der im Glimmerschiefer eingeschlossen ist.

Dieser Edelstein zeigt sich in allen Abstufungen des Grün, vom Blass-

o-rün bis zum Grasgrün; häufig findet man ihn auch von weisser Farbe,

entweder rein oder schwach gewässert, mit einem sehr lichten grünlichen

Tone. Yiele Stücke von dichtem, undurchsichtigem oder wenig durch-

sichtigem Smaragd habe ich hauptsächlich in der Ebene der Thäler ge-

funden. Nicht selten sind regelmässig krystallisirte Bruchstücke, und auch

vollkommene Krystalle habe ich in dem Muttergestein gefunden ; aber sowohl

durch Farbe, als auch durch Durchsichtigkeit werthvoUe kamen mir nur

in kleinen Körnern vor. Kurz, im Laufe von drei Tagen machte ich wohl,

theils durch eigene Arbeit, theils mit Hülfe der Leute unserer Begleitung,

eine reiche Ausbeute von Smaragdbrocken und von in die Felsmasse ein-

geschlossenen Stücken, aber eines, würdig bearbeitet zu werden, kam mir

niclit in die Hände. Da unter den antiken, bearbeiteten Gemmen in den

Sammlungen sehr wenige von Smaragd sich finden, — so wenige, dass bis

in die neueste Zeit bezweifelt wurde, ob die Alten diesen Stoff gekannt

hätten —, so möchte man glauben, dass bearbeitbare Stücke von einiger

Grösse auch in früheren Zeiten selten gewesen seien. Da man aber damals

die Smaragde von Peru nicht kannte, hatten auch die kleinen Körnchen

Werth. In Sakketto habe ich einige Berylle gefunden; sie unterscheiden

sich durch die starke Furchuug der Prismenflächeu. Durch grosses Glück

erbeutete ich ein grosses Stück Smaragd in einer dichten Masse von regel-

mässiger rechteckiger Form; es ist 5 Zoll lang, 4 Zoll 2 Linien breit und

2 Zoll drei Linien dick. Seine Farbe ist nicht lebhaft, aber es ist sehr

gesund und ohne Sprünge. Das Sakketto nächste Wasser ist die Quelle

von Abu-Hado, mehr als eine halbe Karawanentagereise von dort entfernt."

Den nächsten Weg von Sakketto über die Berge nach Sahara berechnet

Brocchi auf 3 Stunden, Ueber letzteres berichtet der Keisende: „Sahara

liegt in einem kleinen Thale ohne Ausgang; da es nicht sehr leicht sein

würde, den Eingang dieser Thalweitung zu erkennen, so wurden auf den

Gipfeln der Erhölmngen, welche sie einschliessen, hie und da Steinsäulen

errichtet, um als Signale zu dienen. Man sielit in dem Tliale die Ueber-

reste einer grossen Anzald von Hütton, erbaut aus Steinwerk auf trockene

Manier, aber nicht wi(! <lio von Sakketto, welche mit grösserer Solidität,

mehr Geschmack und ludir Regelmässigkcit frliaut und (l.izu viel geräumiger

siud. Man sieht klar, dass die letzteren von einer ganz anderen, viel

civilisirteren Bevölkerung gebaut worden sind." An Felsarten beobachtete

Brocchi zu unterst gelblichweissen, kh-inkörnigen, glimmciarnu'n, mit
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vielen Quarzadern durchsetzten Granit, darüber Gneis, mit Quarzadern

durclizogenen Glimmer- und Talksohiefer und glimmerlialtij^cn Tiionschiefer.

Alle Ausgrabun<2;en, welche gemacht worden sind, um Smaragde zu ge-

winnen, sind im Glimmer- und Talkschiefer ausgeführt in der Richtung

des Plattenbruches (h's Schiefers und folgen der Neigung der Schichten,

indem sie von Ost nach West sinken. „Die Aushidilungen sind ebenso

zahlreich im Westen, wie im Osten des IMiales. Bald stellen sie geneigte

und gewundene, für gewöhnlich sehr enge l^unnel dar; bald beginnen sie

mit einem senkrechten Schacht, der, nachdem er bis zu gewisser Tiefe

abgeteuft ist, sich in geneigte (iänge theilt. Die sehr grossen Haufen

von herausgefordertem und am Gehänge aufgehäuftem Scimtt lassen auf

die Ausdehnung der Ausgrabungen schliessen. Indem icli in verschiedene

eingedrungen bin, habe ich immer gesehen, dass diese Minen der Neigung

der Scliieferschicht folgen und sich in ihren Schooss vertiefen, ferner, dass

sie gewöhnlich in der am leichtesten spaltbaren und zerbrechbaren der

Schieferschichten ausgearbeitet sind. Einer der türkischen Minenarbeiter,

der mich begleitete und in der Mine gearbeitet hatte, zeigte mir die Stelle,

w^o ein Smaragdkrystall, anderthalb Fuss lang, von der Dicke des Zeige-

fingers, aber aus nicht zusammenhängenden Stücken bestehend und wie

gegliedert, herausgebrochen worden war. Als diese Stücke nach Cairo

geschickt wurden, fand man, dass sie sich nicht zur Bearbeitung eigneten.

Die eine der beiden auf Befohl des Pascha zwischen 1816 und 1817 wieder

in Betrieb gesetzten alten Minen wurde in der Hauptsache so bearbeitet,

dass man die Ablagerungen wegräumte, welche sie verstopften, weil man

vermuthete, dass die Verstopfung aus Böswilligkeit ausgeführt worden sei,

um eine reiche Ader zu verbergen. Aber als man auf die Schicht traf,

die noch nicht berührt war, und die Schürfung fortsetzte, fand man wohl

einige Smaragde, jedoch in geringer Menge. Man muss bekennen, dass die

Anfriiumungen. wcdche in der Mine gemacht worden waren, um sie nutzbar

zu machen, von dem Minenchef mit Yerständniss ausgeführt worden sind.

Die Smaragde von Sahara haben denselben Fehler, den man an denen

von Sakketto bemerkt, das will sagen, sie sind rissig, voll von Sprüngen

oder Spalten. Sie sind von ihrem Ursprünge an so gebildet gewesen,

denn ich habe mehrere, so zu sagen gegliederte Prismen gesehen, bei

denen die Zwischenräume zwischen den Stücken mit dem Glimmer aus-

gefüllt sind, in den sie eingelagert sind. In Sahara giebts kein Wasser,

ausser etwa 3 Stunden im Westen, aber das ist sehr gut. Kannte man in

alten Zeiten iliese jMinen? Ich zweifle stark ilaran, da man da weder ein

ägyptisches, noch ein griechisches Baudenkmal findet, im Gegensatz zu dem,

was nnin bei Sakketto sieht. Ich habe im (Jegentheil Scherben von Tellern

mit arabischen Charakteren und einen Kirchhof nach mohammedanischem

Brauch, mit Gräbern, die durcli eine aufrecht auf die Kante gestellte

Steinplatte bezeiclnu-t sind, in einem angrenzenden Tliale gefunden." Im
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Anschlüsse daran snclit Brocclii nachzuweisen, dass die von Quatremere

mito-etheilten Stellen ebenso gut auf Sakketto, wie auf Sahara bezogen

werden können, doch scheint uns diese Beweisführung nutzlos, da diese

Aeusserungen arabischer Schriftsteller ja ebenfalls nur von Ausbeutung

der Minen in der mohammedanischen Epoche reden. Dass in altägyptischer

und ptolemäiselier, vielleicht auch römischer Zeit nur die Minen bei Sekket,

in mohammedanischer aber die bei Sahara ausgenutzt worden sind, ist

wohl möi>'lich, obwohl die gewaltigen Hohlräume der Sahara - Minen da-

gegen zu sprechen scheinen, doch handelt es sich in beiden Fällen ja um

denselben Bergstock, den des Gebel Sahara. Brocchi ist auf seiner

weiteren Reise in Nubien gestorben; seine auf dem ersten Ausfluge ge-

machte Sammlung von Gesteinen und Mineralien hatte er wahrscheinlich

vor dem Beginn der letzten grösseren Reise seinem Generalkonsul Acerbi

in Aufbewalu^ung gegeben oder ganz überlassen, der dieselbe später der

Stadt Mantua schenkte. Es dürften sich deshalb im Museum dieser Stadt ausser

den smaragdführenden Stücken und Brocken auch zahlreiche Belegstücke

der Gesteine des Sahara finden.

Von Nestor THöte, der Aegypten behufs archäologischer Forschungen

bereiste, enthält die Revue des deux mondes von 1841 einen Brief vom

o-leichen Jahre über die Smaragdminen. Er schildert seine Reise nach

Kosser und die durch den ewigen AA^iderstand seiner Begleiter auf 9 Tage

ausgedelmte Reise von da bis zum Sahara als sehr beschwerlieh durch

Klima, schlechtes Wasser und die Widerspenstigkeit der ihn begleitenden

Ababde, und „findet weder Inschriften, noch Bauwerke, noch selbst

Smaragde." Dann heisst es weiter: „Diese nach einander von den

Aegyptern, den Griechen und den Kalifen und neuerdings von Mohammed

Ali geöffneten und wieder aufgegebenen Gruben scheinen niemals Smaragde

von einigem Werth geliefert zu haben. Heutzutage trifft man, wenn man

viel sucht und die Adern von Glimmer und Quarz, die ihnen als Mutter-

gestein dienen, durchsucht, kaum einige Stückchen von Smaragdwurzel

(primule d'emeraude), und das einzige, das ich gefunden habe, übersteigt

nicht die Grösse eines kleinen Stecknadelknopfes/' Er hat dann, obwohl

körperlich und geistig aufs höchste erschöpft, auch Sekket besucht und

das Vorhandensein der Minen, zweier Tempelchen in dorischem Stile und

der Arbeiterhäuser bestätigt. Eingedrungen in die Minen ist er nicht;

sein Bericht leidet, wie seine dortigen Untersuchungen, an grosser Ober-

flächlichkeit.

Im Jalir(( 1844 hat dann Melekyon Bey, der damalige Präsident der

polytechnischen Schule zu Cairo, den Gebel Sabara besucht und soll da

zahlreiche Berylle gefunden haben.

Ob Figari Bey, als er im Auftrage der ägyptischen Regierung Ma-

terial für seine wissenschaftlich werthlosen uml von Feiik-rn wimmelnden

Studii scientifici suU" J'igitto sammelte, selbst an den Fundstätten des
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Smaragdes war, ist mir iiiclif. sichor [«'kiiiiiit, doch ist es im höchsten

Grade wahrscheinlich, um so mehr, da er dem (ichid Sjihara eine Höhe
von 6021 Puss nacli l)arometrisclier Messung- zumisst und ein*; solche

Beobachtung wohl von keinem Besucher (h's (icbietcs vor ihm ausgeführt

worden ist. Vir führt in seinem Werke an: „Srnaragd in «len Landschaften

Zabbora und Zakketto, wo man riesige Grnbengänge durch gerade Minen
in jeder Richtung ins Innere führend beobachten kann. Dort zeigen sich

ganze Nester von Glimmerscliiefer und Gneis, in dem-n man meist die

Smaragde fand , mid nocli jetzt finden sich (havon sechsflächige Prismen,

aber immer von unreinem Wasser, du Krystalle von schönem un<l «hn-ch-

sichtigem Grün äusserst selten sind."

Ob der Ende der sechziger Jahre in Cairo lebende Italiener Lanzoni
die in seiner Sammlung liegenden, zum Tlieil scliönen Smaragd enthaltenden

(festeinshandstücke vom Sahara selbst an demselben geschlagen hat, wie

er versicherte, habe ich anderweit nicht feststellen können.

Es erübrigt nun noch, einiger weiteren Berichterstatter zu ge-

denken, die, ohne selbst am Sahara gewesen zu sein, an die Existenz der

ägyptischen Smaragdminen glaubten und dieselben den früheren Dar-
stellungen gemäss schildern. Es sind dies:

Bnrckhardt, der bereits in den nach seinem Tode 1819 erschienenen

Travels in Nubia die Entdeckung Cailliaud's zustimmend rühmt;

R(ülil) von L(ilienstern), der in seiner graphischen Darstellung

zur ältesten Geschichte von Aethiopien und Aegypten (1827) auf den
Karten den Smaragdus mons an die rechte Stelle setzte;

Clot Bey, der im Apercu general sur l'Egypte (1840) sagt: „In

der Umgebung von Berenice, einem am rothen Meere von Ptolemaeus
Philadelphus gegründeten Seehafen, und annähernd unter ilerselben

Breite, wie Syene, finden sich die reichen, im Alterthum ausgebeuteten

Smaragdminen; sie sind am Berge Zabarah gelegen Es existirte

deren eine auch auf dem linken Ufer (des Nil) bei Tatah in Oberägypten'';

welcher letzteren Behauptung ich gerechte Zweifel entgegensetze, — obwohl
ich einst auch auf einer Karte Aegyptens eine gleiche Notiz fand, — da die

leicht besuchbare Stelle bokamiter sein und der Smaragd dort in tertiärem

Kalkstein oder dem sogenannten imbischen Sandstein auftreten müsste:

Einaiit-Bey. der laugjährige Generaldirektor der ägyptischen Wasser-
und AYegebauten, auf dessen Karte bei Edfu eingetragen steht: „Von
diesem Punkte führt eine alt<> Strasse mit Stationen, Denkmälern und ver-

fallenen Brunnen zu den Smarag«hninen bei Berenice und am Gebel Eliba."

Der letztere Hinweis auf (h^i weit südlich vom (iolf von Berenice liegenden

Gebel Elba ist mir unverständlich, da ich nirgends sonst eine Andeutun«'-

gefunden habe, dass auch dort Smaragde getroffen worden seien; ich ver-

weise ferner auf
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Priiner in Aegypteiis Naturgeschichte (1847);

Parthei in den Wanderungen durch das Nilthal;

von Krem er, der neben den drüben am Sahara auch die 6 deutsche

Meilen von Kosser entfernten Smaragdgruben am Clebel Znmurrud erwähnt,

deren Yorliandensein, obwohl sie auf manchen Karten und in manchen

Werken sich finden, doch wohl nicht über jedem Zweifel steht;

Brug'sch in der Geographie des alten Aegyptens;

Kiepert im Lehrbuch der alten ( leographie

;

Dana in seinem System of mineralogy von 1855, in welchem steht:

„Der Berg Zalora(!) in Oberägypten liefert eine weniger ausgezeichnete

Abart des Smaragds und war der einzige Fundort, der den Alten

bekannt war"

;

C. F. Naumann in seinen trefflichen Elementen der Mineralogie;

Gumprecht in dem Handbuch der Geographie von Stein und

Hörschelmann;

von Kloeden in seinem Handbuch der Erdkunde;

Stephan, des Deutschen Reiches Generalpostmeister, im heutigen

Aegypten;

Robert Hartniann in mehreren über die Nilländer handelnden Yer-

öffentlichungen

:

An (Ire e und Sc ob oll auf ihrer Karte von Africa;

Habenicht auf der Specialkarte von Africa (1885);

Lenz in seiner Mineralogie der Griechen und Römer (1861); die von

ihm beigefügte Behaui)tung: „In unserer Zeit hat man die Arbeit wieder

aufgenommen und bringt die schönen Smaragde über Kosser in Handel"

dürfte wohl nur durch vage CTerüchte veranlasst worden sein; wenigstens

habe ich während meines Aufenthaltes in Aegypten von 1867—69 trotz

guter Verbindungen nichts erfahren und auch in der Literatur keinen

weiteren Hinweis gefunden.

Diesen Gläubigen stehen freilich auch so manche Zweifler gegenüber,

gleich den schon erwähnten Blumenbach und Gregorovius Wad.

Manche haben überhaupt geleugnet, dass die Alten ächten Smaragd gekannt

hätten, wie Dutens in den Abhandlungen von den Edelsteinen und

Velthoim in seinen Werken über die Yasa Murrina, über den Smaragd

des Nero und über Reformen in der Mineralogie, in welcher letzteren

Arbeit er, auch auf Tavernier verweisend, sich vernehmen lässt: „Ich

glaubt!, dass die Alten unsorn eigentlichen Smaragd nie gekannt haben,

wie denn einen unstreitig acht antik geschnittenen und wahren Smaragd

mir gewiss Niemand aufweisen soll." Diese Meinung eingehend zu be-

kämpfen, halten wir nicht für nöthig, sondern verweisen nur auf Krause

in seinem Pyrgotelos, auf Corsis trattato delle pietro, auf Blümners

Techncdogif! und Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen und

Römern Band lU., auf Lenz, Mineralogie der alten Griechen und Römer
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und auf die in den Sammlungen liegenden Smaragd-Intaglios, von denen
Lessing in seinen Briefen antiquarischen Inhalts sieher mit Unrecht be-
hau})tet hat, dass es keine wahren Smaragde seien; auch glauben wir diese

Frage von allgemeinerer Bedeutung durch unsere Bes})rechung mit erledigt

zu haben.

Andere wollen nur nicht an den ägyptischen Smaragd glauben und
dazu gehört neben dem Vater der neuen Geographie und einigen Kunst-
historikern gerade eine Anzahl unserer bedeutendsten Aegyjjtologen , die

wir l)esonders gern für unsere Ansicht gewinnen möchten.

Carl Kitter bemerkte 1817 in seiner Erdkunde, dass Africa noch
keinen Edelstein geliefert zu haben scheine; es sei ihm nirgends etwas
ilavon in älterc-n und neueren Werken zu Grosicht gekommen (!), soviel

aucli im Innein Afrikas nach (lold gesucht werden sei, wo man gewiss die

ll^delsteine nicht ausser Acht gelassen haben würde, — und er äusserte später
die ganz verfehlte Ansicht, dass Cailliaud höchst wahrscheinlich nicht

Smaragd, sondern Heliotrop (!!) am Sabara gefunden habe; ein Blick in

Cailliaud's Bericht genügt, um zu erkennen, dass von solchem lauch-
grünen, roth gefleckten, undurchsichtigen Jaspis gar keine Bede sein kann.

K. O. Müller behau])tet in dem Handbuch der Archäologie «ier

Kunst (1855): „Der Smaragd der Alten ist in der Kegel plasma di

smeraldo, welches besonders von den neuerlich wieder bearbeiteten Gruben
zwischen Koptos und Berenice kam."

Kluge's Notiz im Handbuch der Edelsteinkunrle: „Cailliaud wollte

im ()(d)irge Zabarat die alten Smaragdgruben wiedergt'fuiidi'n haben"
klingt auch wenig vertrauensvoll.

Lepsius sagt in seiner Abhandlung über die Metalle von dem
Zebara: „Man hat hier die alten Smaragdgruben wiederzufinden geglaubt;
das hat sich aber nicht bestätigt (cf. Augsburger Allgemeine 1844 Xr. 347
Beilage). Aber der Berg hat viele und tiefe, meist verschüttete Miuen-
gänge, in welchen offenbar ein kostbares Mineral gewonnen wurde." Er
meint dann. (>s sei vielleicht Gold(!!) gewesen. Jener augenscheinlich
von Nestor l'Ilote's Schilderung beeinflusste Artikel in der Auusburuer
Allgemeinen hatte den kritischen Blick des grossen Aegyptologen getrübt,

dem wir betreffs mancher mineralogischen Urtheile auch frülier schon
haben entgegentreten müssen.

Erman hat in seinem neuen stattlichen Werke über Aegypten des
ägy])tischen Smaragdes und seiner Fundstätte gai- nicht gedacht, während
die anderen mineralischen Produkte des Xillandes ErAvähnung gefunden
haben.

Ebers spricht von den „alten Smaragilgruben. die Cailliaud am
Fusse des (Jebel Sabara wieder entdeckt haben will, obgleich sich dort
nur hier und da etwas edler Serpentin und Heliotrop (!) findet"; und
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Du 111 ich 011 ist nach einer brieflichen Notiz der Meinung, dass am
Gebel Sahara sicher keine ächten Smaragde gefunden worden seien.

So starken Gegnern gegenüber muss icli das Möglichste thun, um meine

Ansicht zu erhärten. Ich führe zunächst für mich ins Gefecht zwei ge-

lehrte und kundige Herren:

In des Antonio Reineri Bemerkungen zu Achmed Teifaschi

heisst es: „Ich will nur sagen, dass die Beschreibung, welche Teifaschi

vom Smaragd Zababi giebt, sehr wohl auf die beste Art des Smaragdes

passen kann, und dass in den Ruinen der alten Stadt Alexandrien manche

kleine Stücke dieses Edelsteins sich finden, die an Schönheit denen von

Brasilien und Peru nicht nachstehen. Wenn in der Gegenwart weder in

Asien, noch in Africa sich eine Mine dieses schönen und ächten Smaragdes

mehr findet, so folgt daraus nicht, dass es nicht einst so gewesen wäre

und dass es nicht noch sein könnte in dem verborgenen Innern der

Erde.« Und

Russegger, der in Sachen des Bergbaus, wie in den ägyptischen

Verhältnissen gleich erfahren war, schrieb über die Smaragdfrage : „Das

Misslingen der durch Cailliaud eingeleiteten Untersuchungen beweist

gegen das Yorkommen der Smaragde nichts. Die getrofi'enen Anstalten

waren ganz im Sinne der ägyptischen Regierung, d. h. man wollte etwas,

ohne über das Was und Wie weiter nachzudenken. Man sandte eine

Menge Leute hin, die in den alten Gruben planlos herumwühlten. Cailliaud

entfernte sich. Belzoni fand die Arbeiter bereits im traurigsten Zustande,

die Regierung, da sie nicht augenblicklich die herrlichsten Smaragde

scheffelweise erhielt, dachte gar nicht mehr an sie, sie empörten sich,

sollen ihre Aufseher erschlagen haben, und liefen endlich davon, woraus

man in Cairo das Resultat zog, es finden sich keine Smaragde. . . . Das

Vorkommen der Smaragde und Berylle daselbst unterliegt keinem Zweifel,

und es kann sich nur darum handeln, ob man einst Smaragde von grösserer

Schönheit und in grösserer Menge fand, als jetzt sich zeigen. Diese Frage

ist an und für sich leicht mit Ja zu beantworten, wenn wir den Umfang

bergmännischer Arbeiten am Saburah dem Umstände entgegenhalten, dass

man gegenwärtig höchstens nur Spuren dieses Edelsteins daselbst findet,

und dass verrückte Generationen durch Jahrhunderte ihren Spuk dort ge-

trieben haben müssten, hätten sie solche Arbeiten für nichts zu nichts

untenioinmen. Ausserdem geben die arabischen Scln'iftsteller positive

Nachrichten von schönen Smaragden, die am Saburah gefunden wurden."

Sodann verweise ich auf meine Funde ächten Smaragdes am Bruchion-

strande und die gleichen anderer Forscher im Ruinenschutte der alten

Alexandria und verschiedener oberägyptischer Städte, sowie auf di(! that-

sächlich vorliandenen altägyptischen Artefakte aus Smaragd. Es mögen

ferner die Berichte der hieroglyphischen Texte, der Griechen, Lateiner
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und Araber, sowie der neueren Forscher in Erwägung gezogen, ebenso

auch die Abbiklungen von Sabara-Smaragd in Glimmerschiefer und Talk

auf Tafel IX des Cailliaud'schon Werkes verglichen werden. Die Ver-

sicherung Fischor's und Dosclo ixeaus, dass in verschiedenen Pariser

Sanunlungen ächter ägyptischer Smaragd vorhaiid(!n sei und Fischer

solchen von da erhalten habe, hat gewiss ebenfalls hohe Bedeutung; vou

entscheidender, jeden Widerspruch ausschliessender Beweiskraft aber ist

die, hier als Anhang angefügte Untersuchung der von Brocchi am Gebel

Sabara gesammidten Smaragde durch den als Autorität in solchen Fragen

allgemein anerkannten Professor Arzruni.

Schliesslich will ich noch über das, was ich selbst von Smaragd des

Sabara gesehen habe, berichten uud damit zugleich Allen, die sich für die

Frage interessiren, Gelegenheit geben, sich durch den Augenschein vou der

Existenz ächter ägyptischer Smaragde vom Sabara zu überzeugen. Die ersten

Handstücke mit Sabara-Smaragd sah ich im Winter 1868 bis 1869 in der

reichen Sammlung ägyptischer Gesteine, welche der damals im Kopten-

viortel zu Cairo wohnende Italiener Lanzoni besass. Das eine der beiden

Stücke, welche Lanzoni selbst dem Sabara entnommen zu haben ver-

sicherte, bezeichnete die von Figari geschriebene Etikette als „Esraeraldi,

Sabarah", und im Bestimmen der Fundstätten ägyptischer Mineralien soll

Figari nach Lanzonis Versicherung sehr zuverlässig gewesen sein; in

meiner im Anblicke der Sachen selbst gefertigten Liste der Lanzoni'schen

Sammlung habe ich hinzugefügt: „Smaragde, sechsseitige Säulen mit

Basis ohne Abstumpfung, in grobkörnigem Granit (oder Gneis?) mit

weissem Feldspat; wxnssliche und braungelbe Partien, auch in Bändern,

die Eisenspat zu sein scheinen." Der Farbe nach glichen diese Smaragde

den besten der Alexandriner Findlinge. Das zweite Handstück erklärte

Figari's Bestimmung als Albite con Turmaline, vicin. de Sabarah,

während meine Notiz dasselbe als grobkörnigen Granit mit hellbläulich-

weissen Beryllkrystallen von der Form der Sabara- Smaragde hinstellt.

Ausserdem enthielt jene Sammlung vom Sabara noch verschiedene Stücke

von Gneis, Glimmerschiefer, Talkschiefer und Quarz, zum Theil mit Tur-

malin und Strahlstein, alles Vorkommnisse, die Cailliaud's und Brocchi's

Schilderung der Sabara -Gesteine entsprechen. Die von mir 1884 in

Mantua aufgefundenen, von Brocchi gesammelten un.l durch Acerbi

dahin geschenkten ]\[aterialion von Sabara und Sekket konnte ich, da das

Glas der Vitrine und die Gegenstände selbst stark verstaubt waren, und in

Abwesenheit des Direktors der Sammlung die Kästen nicht geöffnet werden

konnten, nicht genau mustern; soviel aber liess sich doch erkennen, dass

das ]\[uttergestoin und die Smaragde völlig dem glichen, was ich bei

Alexandrien gefunden hatte, und die mir später aus dem Mantuaner

Museum überlassenen Proben bestätigten diese Beobachtung durchaus.

In neuester Zeit endlich erfuhr ich auf meine Erkundigung, dass sich in

Zeitst-lirift für Ethnologie. Jalirj;. isa:'. 7
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der „mineralogisclien Sammlung des Staates" zu J\[ünflieu zwei Stücke

von Sabara - Gestein mit Smaragden befinden, die aus der Privat-

sanimlung des Dr. Kings eis stammen sollen, der König Ludwig I. auf

weiten Reisen als Leibarzt begleitet hat. Ich eilte nach München, fand

durch meinen lieben, alten Freund Professor Groth vollste Gelegenheit

die fraglichen, der Etikette nach von Zalora stammenden Stücke eingehend

zu besichtigen, und erkannte in ihnen hochinteressante Belegstücke des

Sabara-Vorkommens, auf die das Münchener Museum stolz sein darf, denn

weder die übrigen deutschen Sammlungen, noch die des Wiener Hofmuseums

können sich, soviel mir bekannt, rühmen, Sabara -Smaragd im Mutter-

gestein zu besitzen. Das eine, grössere, der beiden Stücke ist eine kleine

Spanne lang, und besteht aus Gneis (?) mit grossen, linsenförmigen Feld-

spatausscheidungen. Die Hauptmasse zeigt weissen Feldspat, wenig

(^uarz, dunklen Magnesia- Glimmer, unzählige schönfarbige Smaragd-

krystalle, die zuweilen im Glimmer, besonders massenhaft aber da liegen,

wo sich Anreicherungen von Quarz zeigen, und viele eingesprengte

krystallinische Partien von erbsengelbem, an der Oberfläche rostfarben

oxydirtem Mesitin oder Eisenspat, dessen Anwesenheit mich sofort lebhaft

an das erinnerte, was ich an dem Lanzoni'schen Stücke gesehen und in

Spuren an den Alexandriner Findlingen vermuthet hatte. Das zweite

Handstück der Münchener Sammlung wird von einem etwa eine halbe

Spanne langen Feldspatnest mit sehr wenig dunklem Glimmer und mehr

Quarz gebildet, zwischen welchem letzteren hauptsächlich viele, sehr schön

gefärbte und zum Theil recht ansehnliche Smaragdkrystalle liegen, unter

denen sich auch gebrochene finden, die durch Quarz wieder verkittet sind.

Diese Münchener Stücke sind so schön, so charakteristisch, so beweis-

kräftig, dass ich allen, die meine Darstellung noch nicht überzeugt hat,

zurufen möchte: „Geht und seht!"

Aus alledem, was wir in dem Vorstellenden über den ägyptischen

Smaragd zusammengetragen haben, ergeben sich unserem Erachten nach

folgende Thatsachen:

1. Die Alt«m kannten sicher ächten Smaragd.

2. Der mafek ma oder mafek en ma der hieroglyphischen Texte war

ächter Smaragd.

8. Der ägyptische Smaragd wur(hi von den a1t(Mi Insassen des Nil-

landes mindestens bereits seit der 18. Dyiuistie gewonnen und zu

Schmucksachen und Amuletten verarbeitet.

4. Die Gruben dieses Smaragdes lagen am Nordgehänge und an der

Südseite des Gebel Sabara, widclier der mons Smaragdus oder

mens 13erenicidis der Alten ist.

5. Die Gewinnung der Smaragde aus di-n Bergwerken am Sabara ist

von den Aegyptern, Ptolemäern, Römern, Arabern und Türken
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l)is zum 17. .lalirliundcir, orlcr vicljcicjit selbst ))is 1740 zeitweise

betrieben und 181ß — 17 durch M oliaiii ukm! Ali nochmals ver-

sucht worden.

Die Smaragdfindling-e vom Hrucinonstrande entstaninien nicht, \\\e

Fischer annehmen zu müssen glaubte, Sibirien, sondern den alt-

ägyptischen Gruben am Sabara, was an sich klar erschien, durch

die folgende Mittheilung Arzruni"s al)or über joden Zweifel er-

hoben wird.

Vergleichcude Untcrsuehunü, der Smaragde von Alexandrieii,

vom Gebel Sabara und vom Ural

von A. Arzruni.

Neben culturhistorischen Betrachtungen und Beweisführungen zur

Lösung der Frage über den Ursprung des an die Küste von Alexandrien

augeschw^emmten Smaragdes lässt sich noch ein anderer, rein mineralogischer

Weg einschlagen. Hin Vergleich dieser Gerolle mit den aus anstehendem

Gesteine stammenden Vorkonminissen desselben Minerals musste noth-

wendig zu irgend welchen Aufschlüssen führen. Ausser den hierbei in

erster Tjinie zu berücksichtigeiidmi ägyptischen Fundstätten vom Gebel

Sabara uml (Ichel Sakketto. dürfte indessen nur noch der uralische

Smaragd mit einigem Rechte in Betracht gezogen werden, da auf dem

alten Continent, wenigstens gegenwärtig, kein anderes Auftreten dieses

Minerals bekannt ist, welches durch die Tiefe der Farbe auch nur an-

nähernd dem Alexandriner Materiale an die Seite gestellt werden könnte.

Dies schliesst natürlich das Vorkommen auch heller Varietäten am Ural

nicht aus. Für die Salzburger (Habachthaler) und uorAvegischen (Eidsvolder)

Smarag<l(> wird wohl selbst von den Anhängern des vorhistorischen oder früh-

historischen Transportes keine Bedeutung in Anspruch genommen. Des-

halb schien es überflüssig, das Material dieser europäischen Fundorte in

die vergleichende Untersuchung hineinzuziehen nnd die etwaigen Unter-

schiede von dem Alexandriner festzustellen.

nie mikroskopische Methode schien mir ilie einzige zu sein, welche

verwerthbarc I'h'gebnisse vers]>rac]i, weil sie allein eine Berücksichtigung

so wiciitigcr !\i('rkmale, wie es der Bau des Smaragdes und seim> Association

mit anderen .Mineralen sind, ermöglicht.

Ueber die mikroskopischen Eigenheiten des Berylles (einschliesslich

des Smaragdes) sind die Literatnrangaben recht karg. Die neueren zu-

sanunenfassend(Mi Werke F. Zirkel, Die mikroskopische Beschaffenheit

der Mineralien und (icsrrinc. Leipzig 1878. S. 204: F. Fouque et

A. Michel-ljt'vy. Mineralogie micrographique. Paris 1879. p. 297—298)

fügen zu tlen Angaben D. Brewsters (Philos. ^lag. 4tli- ser. 2ä, 179.

1863) und Herrn Clifton Sorby's (Sorby and Buttler, Proceed. Royal
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Soc. 1869. 295) kaum etwas hinzu. Nach denselben sind die zahlreichen,

im Beryll vorkommenden Flüssigkeitseinschlüsse regelmässig in gewissen

Schichten parallel den Prismenfläclien geordnet. Der Inhalt dieser Ein-

schlüsse besteht entweder aus Salzlösungen mit Ausscheidungen eines in

Würfeln krystallisirenden Minerales, oder auch aus zwei mit einander nicht

mischbaren Flüssigkeiten (Kohlensäure und Wasser), welche die röhren-

förmigen Hohlräume mit hexagonalem Querschnitt nicht gänzlich erfüllen,

sondern eine Libelle führen. Diesen Einschlüssen schrieb Brewstei eine

so starke Druckwirkung auf die Beryllsubstanz zu, dass er auf diesen

Druck das Auftreten eines in vier Sectoren getheilten ringförmigen Licht-

scheines beim Betrachten einer Kerzenflamme, sowie das Verschwinden

des schwarzen Kreuzes im Interferenzbilde zurückführte. Die Herren

Fouque und Michel-Levy beobachteten ausserdem unregelmässige, nahezu

parallel dem Prisma (lOlO) und der Basis (0001) verlaufende Sprünge,

welche eine Umwandlung des Berylls zu Caolin begünstigen. Dieselbe

Umwandlung war es wohl auch, welche Brewster an dem einen Ende

eines indischen Berylls sah, dessen Beschaffenheit er mit dem Ausdruck

„foul" bezeichnete.

Die obigen Angaben können in Bezug auf den Bau des Berylls im

Wesentlichen als erschöpfend angesehen werden. Auch im Nachstehenden

wird zu denselben nicht viel hinzuzufügen sein. Dagegen scheint es be-

rechtigt, das Hauptgewicht auf die mit dem Beryll associirten Minerale zu

legen, wobei nicht nur auf die Hauptbestandtheile des Muttergesteins,

sondern auch auf dessen bezeichnende Nebengemengtheile Rücksicht zu

nehmen ist, zumal diese letzteren es sind, die oft ein Mittel an die Hand

geben, um zwei ihrer wesentlichen Zusammensetzung nach als identisch

anzusehende Gesteine auseinander zu halten und zu charakterisiren.

Ueber das Anstehende der ägyptischen Smaragde liegt mir keine An-

gabe vor. Allem Anscheine nach ist ihr Muttergestein ein Magnesia-

Glimmerschiefer, welcher an einzelnen Stellen durch Hinzutreten von

Augit und Hornblende von der normalen Zusammensetzung eines Quarz-

Glimmer- Gemenges abweicht. Ueber das Wesen des den Smaragd be-

herbergenden uralischen Gesteines liegen im Gegentheil zahlreiche ver-

bürgte Angaben vor, nach welchen es ebenfalls ein Glimmerschiefer ist.

(Yergl. Schriften der Kais. russ. mineralog. Ges. St. Petersburg 1842,

I., 1. Abth. S. LV-LX, Taf. B. und C; S. CXXVI-CXXIX, Taf. A.a.;

Grewingk: Die Smaragdgruben des Urals und ihre Umgebung. Verh.

Kais. russ. mineralog. Ges. St. Petersburg, Jhrg. 1854, S. 206— 233;

G. Rose: Reise n. d. Ural u. s. w. L 483, 1837 mid H, 504, 1842).

Die nachstehenden Einzelbeobachtungon stützen sich auf reichhaltiges

Material an Gerollen von der Küste von Alexandrien, auf Stücke vom

Gebol Sabara und von Sakketto aus dem Museum zu Mantua und auf

viele uralische, z. Th. im Gestein eingewachsene Smaragde. Zur Unter-
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suchung des mikroskopischen Baues und der Associationen ist eine aus-

reichende Anzahl von Diiiniscldiffon verfertigt worden, welclie die an den

Stücken angestellten Beobaclitungen zu ergänzen geeignet waren. Mehr-

fach wurden auch orientirte Schliffe benutzt, um die Lage der Einschlüsse,

hezw. etwaige sonstige Regelmässigkeiten im Bau des Smaragdes fest-

zustellen.

Smaragd von Alcxandrien.

Die mit blossem Auge wahrnehmbaren, mit dem Smaragd associirten

Minerale sind: farbloser bis schwach grauer Quarz, hell- bis dunkel-

brauner Glimmer mit sehr kleinem Winkel der optischen Axen und

negativem Charakter der Doppelbrechung, und hie und da schmutzig

graugrüne Hornblende. Alle diese Bostandtheile des Gemenges, welche

auf einen Hornblende -führenden Glimmerschiefer als Muttergestein des

Smaragdes schliessen lassen, zeigen keine regelmässigen Krystallbegi-enzungen.

Der Glimmer und die Hornblende weisen aber die ihnen eigenthümlichen

Spaltbarkeiten auf. Die Horblende besitzt ausser der gewöhnlichen, prisma-

tischen, auch diejenige nach der Fläche a (100), wie aus goniometrischen

Beobachtungen an zwei Spaltblättchen hervorgeht. Ich erhielt nehmlich

für 110-100 die Werthe: 27" 22', 27° 15' und 28° 55', im Mittel also

27° 51', statt des theoretischen 27° 45'. Ebensolche Spaltblättchen nach

der Prismenfläche ergaben als Auslöschungswinkel beiläufig 11°. Neben

Hornblende tritt auch Augit von gleicher, schmutzig dunkel graugrüner

Farbe auf, lässt sich aber nur unter dem Mikroskop als solcher erkennen.

Der Smaragd, entweder in Glimmer oder in Quarz eingewachsen,

zeigt einen prismatischen Habitus, eine regelmässige Begrenzung nach

dem Prisma (1010) und eine mehr oder minder vollkommene Spaltbarkeit

nach der Basis (0001), aber auch unregelmässige, dieser Fläche annähernd

parallel verlaufende Sprünge. Seine Farbe durchläuft die ganze Reihe

der Töne von Tief-Smaragdgrüii bis Farblos. Unter dem Mikroskop ist

der Beryll vom Quarz schwer zu unterscheiden, doch ist letzterer ent-

weder ganz frei von Einschlüssen, oder entliält nur äusserst feine, in un-

regelmässig verlaufenden Reihen geordnete, wie solche öfter bei Quarzen

der Granite angetroffen werden Der Beryll ist dagegen reich an gi'össeren

Einschlüssen, die in senkrecht zur Hauptaxe geführten, bezw. zur Basis

wenig geneigten Schnitten, entweder regellos oder in Ilexagonen gelagert

sind. In Schnitten nach der llauptaxe erscheinen sie in reihenweise,

parallel derselben geordneten langen Fäden, Ellipsen, gestreckten, scharf-

kantig umrissenen oder an den Enden gerundeten Rechtecken und Keulen,

welche alle nur ausnalimsweise ihrer Längenerstreckung nach quer, also

etwa der Basis parallel gerichtet sind und die ersteren Reihen unter

nahezu rechtem Winkel durchkreuzen. Diese Einschlüsse sind röhren-
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förmige, mit Flüssigkeiten mid Gasen erfüllte Räume, deren Umrisse sich

ausserordentlich scharf abheben und. in Folge der Lichtreflexion, dunkel

berändert erscheinen.

Hier und da nimmt man bei ihnen doppelte Umrisse wahr, wie solches

bei gleichzeitigem Auftreten zweier mit einander nicht mischbaren Flüssig-

keiten l)eobachtet wird. Die überstehenden Libellen sind nicht beweglich.

Manche dieser Röhren sind vom Schnitte getroffen, ihres ursprünglichen

Inhaltes entledigt und statt dessen oft mit feinem Smirgelpulver angefüllt.

Der wohl dem Biotit zuzurechnende, in frischem Zustande dunkel-

braune bis schwarze Glimmer nimmt bei der Zersetzung hellere Farben

an und erscheint im Dünnschliff entweder in mehr oder weniger schwach

pleochroitischen, beiläufig Radde's 51 bis 4s entsprechenden blondfarbigen,

der Spaltungsfiäche (001) parallelen Lappen, oder in deutlich pleochroitischen,

geraden und welligen, sich an die festeren Minerale des Gemenges an-

schmiegenden, oder auch zwischen diesen sich klemmenden Leisten,

Fasern und strahligen Büscheln, mit feinen, nach der Basis verlaufenden

Spaltungsrissen. In den letzteren Sclmitten ist der beiläufig senkrecht zur

krystallographischen Axe c schwingende Strahl stärker absorbirt, als der

zu diesem parallel (d. h. zu den Spaltrissen senkrecht) schwingende. Des

ersteren Farbe ist ziemlich intensiv, manchmal dem Ton 41 der Radde'schen

Skala entsprechend, während der zweite beinahe farblos erscheint. Der

Winkel der optischen Axen ist recht klein; das Interferenzbild mit nega-

tivem Charakter, selbst bei merklich veränderten Blättchen, ziemlich scharf.

Zahlreiche Zirkonsäulchen und Körner sind im Glimmer enthalten und

meist mit angeblich von einer Ansammlung „organischer Substanz" her-

rührenden sogenannten „pleochroitischen" Höfen umgeben^). Die Höfe

1) Diosc beiden Bezeichnungen sind wenig zutreffend. „Organische Substanz'- könnte

die irrige Vorstellung erwecken, dass über ihren Ursprung Gewissheit besteht, während es

nicht einmal erwiesen ist, dass die die eigenthiunliche Erscheiining hervorrufende Substanz

eine Kohlenstoßverbindung ist, ja, ob diese Erscheinung ül)erhaupt auf eine Substanz

zurückzuführen ist. Bekannt ist nur, dass die Höfe beim Glühen, bezw. Glühen und Be-

handeln init Säuren, verschwinden. „Pleochroitisch" sind die Höfe auch nicht, vielmehr

scheinen sie wegen des Pleochroismus des sie beherbergenden Wirthes mit dieser Eigen-

schaft versehen zu sein, was namentlich beim Glimmer deutlich hervortritt. Nur in den-

jenigen Schnitten erscheinen die Höfe pleochroitisch, in welchen der Glimmer selbst deut-

lichen Farbenwechsel und wahrnehmbare Unterschiede in der Absorption der beiden in

der Schnittebene schwingenden Hau])tstralilen zeigt, also in Schnitten senkrecht zur Basis,

während eine Aenderung der Farbe der Höfe in parallel der Basis getroffenen (Jliunuer-

blättchen dem Auge manchmal kaum eiiiplindlicb ist. Ganz zutreffend ist Herrn

Rosenbusch's Bemerkung (Mikr. Physiogr. 1885. I. 481), dass die Höfe mit dem

Glimmer gleichzeitig heller und dunkler werdt^n und „stets ihr Mininumi von Dunkelheit

haben, wenn das Licht senkrecht zur Spaltbarkeit des Glimmers sciiwingt." Eigenthümlicher

Weise hat dagegen der sonst so scharf beobachtende Herr E. (-oben weder in seinem

Aufsatze „ül)er pleochroitische Höfe im Biotit" (N. Jahrl). für Miner. etc. 1888. I 165),

noch in den Erläuterungen zu seinen ..Mikropliotograpiiien" auf diesen Zusammenhang

der Absorption in den Höbn imd in dem Gliniiner liingewieseii. obwolil derselbe in

typischster Weise aus seinen .\l>ldldungen (Taf XXXVI. Fig. 3 u. 4) hervorgeht. Uebrigens
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ruft'ii den Eindrut-k von Warzen hervor. Sie sind in Schnitten nach der

Basis von dnnkelltranner Farbe, in den Querschnitten j^rünl ich -schwarz

heim DurchgiUii;' der Strahlen paralhd (h'n S])altrissen des Cllininiers, un<l

hell bis farblos Ijei einer Di'ehung des Präparates in seiner Ebene um 90°.

Die Umrisse der Il()fe sind entwetler rund oder elliptisch, und zwar oft

stark g-estreckt. Je nach der (lestalt und Lage des Einschlusses, um welclien

sie sich gebildet haben. Als .Maximallänge der Höfe wurde 0.154, als

Breite 0,074 vmi gemessen, während die grösste l^eobachtete Länge <ler

Zirkonsäulchen 0,093 ??<w betrug. Bei einigen Höfen wurde ein concentrischer

Bau beobachtet, indem ein dunklerer brauner Kern von einer heller

braunen, durchaus concentrischen Hülle ringföi-mig umgeben war. Einer

der Höfe, obwohl in ciiH'r (jilinnnerplatte, paiallel der Basis befindlich,

zeig'te dennoch Unterschiede in der Intensität der Farbe beim Drehen des

Präparates, was indessen mit einem auffallend, und für diese Lage des

Schnittes durchaus unerwartet starken Pleochroismus des Glimmers zu-

sammenhängt.

Bemerkenswertli und für die Erklärung des Wesens der Höfe viel-

leicht nicht unwichtig ist ferner folgender Fall: An einer Stelle stossen

verschieden orientirte Glimmerblättchen an einander, wobei mehrere Höfe

hall) in einem Blättchen parallel der Basis, halb in einem schräg ge-

troffenen liegen. Verändert man nun die Lage des Präparates gegen die

Schwingungsebene des Nicols, so zeigen sich die Höfe in »Muer ihrer Hälften

weniger, in der anderen stärker farbenwechselnd.

Der graugrüne Augit ist. wenn auch schwach, dennoch merklich

plcDchroitisch. Als Aush"»schungsschiefe gegen die Spaltrisse wurtlen an ver-

schiedenen Stellen zwischen 11 und '2Q° schwankende Wei-the gemessen.

Einige der Schnitte mit kleineren Auslöschungswinkeln zeig(Mi den Austritt

eiiu-r optischen Axe fast in der Mitte <les Gesichtsfeldes, wobei nach der Lage

der lUischid zu nrtheilen, die Ebene der Oj)tischen Axen den Spaltrissen

paralhd verläuft. Die Farbe dieser Schnitte ist beiläufig 37m Kadde's;

bei gidcreuzten Nicols sind für sie gelbviolette Polai'isafionsfari>en uml eine

rauhe Oberflächenbeschaffenheit bezeichnend. Li schrägeren Schnitten mit

grösserem Auslöschungswinkel wurden die Farben 38 o in der T^ängs-

richtung und 38t in dei- (^nerrichtung (bezw. 'M (\ und 37s) beobachtet.

Einige zerstreute Zirkonsiiulchen mit abgerundeten j-hiden und von

einer Mfiximallänge von 0,074 /?/;// sind von Höfen umgeben. Letztere

ist OS liier am Platzo, hoivor/iiliclion. dass diosor Ziisaiiiinonhaiiir zwisclioii doiu Farlx'u-

wochs»'! (Ur Hole uikI dem IMcocIuoisinns des AVirthos ganz allgiMiioiii zu sein sdioiiit und

»un so aulVällij^or ist, je deutlichor dieser aiittritt Naelideni vorstehende Bemerk uni^en

niedergescl)riel>on waren, kam mir in dem schönen V.'erke dei Herren Michel-Levy und

Lacroix: „Les mineraux des roches", Paris 18S8 auf p. 121 eine Stelle zu Gi'sielite, aus

welcher ich ersehe, dass auch diese Forscher auf dem hier vertretenen Standpunkte stehen,

welchen Herr Miehel-T.evv später (Comptes rendus, Acad. des scieuces. Paris iSSit. lOU.

p. 973) nochmals ausdrücklieli lietonte.
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treten, ebenso wie diejenigen des Glimmers, mehr oder weniger hervor,

je nachdem der Wirth sich gegen den Nicol in der grösseren oder geringeren

Absorption befindet.

In den vorliegenden Schliffen ist die Hornblende nicht charakteristisch,

und es dürfte ein Theil des zum Augit gestellten Minerals ihr angehören.

In einem der Schliffe wurden einige Partien von Plagioklasen mit

sich spitz spindelförmig verjüngenden Zwillingsstreifen, daneben ein ein-

heitlich und gleichzeitig mit einer Serie der Plagioklaslamellen aus-

löschender Feldspath (Orthoklas?) beobachtet.

Hier und da treten schwarze, wahrscheinlich dem Magnetit angehörende

Erzkörner auf. Sie sind theilweise in Limonit umgewandelt, welcher

auch sonst in kleineren gelbfarbigen Haufen und grössere Theile des Prä-

parates färbend erscheint.

An einer Stelle wurde endlich als Zersetzungsprodukt auch Calci t in

Häuten und radialfaserigen Aggregaten erkannt.

Smaragd vom Gebel Sahara.

Das den Smaragd führende Gestein besteht aus dunklem Glimmer

und gelblichem Quarz in mosaikartigen Aggregaten. Man dürfte es w^ohl

als Biotitschiefer bezeichnen.

Die Eigenschaften der einzelnen Gemengtheile sind vollkommen die-

selben, wie bei denjenigen der Alexandriner Gerolle. Der Glimmer,

mit kleinem Winkel der optischen Axen und negativer Doppelbrechung,

ist in basalen Schnitten nicht merklich pleochroitisch, von einer zwischen

den mittleren Tönen der Reihen 5 („Orange") und 33 („Braun") der

Eadde'schen Scala schwankenden Farbe. In normal oder schräg zur

Basis getroffenen Schnitten ist er dagegen sehr stark pleochroitisch;

orangebraun fih- die parallel der Basis schwingenden Strahlen und beinahe

farblos für die zu ihr senkrecht scliwingenden. Auch hier sind zahlreiche

farbige Höfe, vorwiegend um Zirkonsäulchen, wahrzunehmen, die dunkel-

braun oder grünlichschwarz erscheinen, wenn der Glimmer sicli in der

Stellung der grössten Absorption befindet, und schwächer gefärbt sind

oder ganz verschwindcni beim Durchgehen der Strahlen mit Schwingungen

senkrecht zu den Si)altrissen dos Glinnners. Manche Höfe stossen zu-

sammen, verfliessen in einander und zeigen dann bei zwei Zirkonkernen

biscuitförmige Umrisse. Sonst treten sie in regellosen Haufen auf und be-

sitzen eine Maximalläiige von 0,137 mv}. Auch Höfe mit doppelter Um-

randung und concentriscliom Bau, hellerer Hülle und dunklerem Innern,

wie bei den Glimmern der Alexandriner Gerolle, sind hier beobachtet

worden. Der Glimmer findet sich nicht nur in vereinzelten Blättchen,

sondern auch in grösseren Anhäufungen von z. Th. wolliger Beschaffen-

heit. — Der Beryll, mit unrogelmässigon , zueinander nahezu parallel
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und senkrecht verlaufenden Rissen nach (0001) und (1010), zeigt meist

graue, gelbe, blaue oder violette Polarisationsfarben, wenig scharfe Aus-

löscliungon, wandernde Schatten, welclie auf Druckersclieinungon schlicsson

lassen. Die l'jinscldiisse sind nicht zahlreich und niclit durchweg merklich

regelmässig geordnet. — Der Quarz, in mosaikartigen Aggregaten, lässt

sich vom Beryll schwer unterscheiden. Für ilm dürften Schärfe der Aus-

löschung und Mangel an Einschlüssen maassgebend sein.

Durcdi das ganze Präparat ist Limonit in rostgelben Körnchen ver-

breitet oder die übrigen Gemengtheile theilweise färbend und in deren

Risse eindrinaend.

Smaragd von Sakketto.

Nach seinen Gemengtheilen — Biotit, Hornblende und Quarz — ist

das den Smaragd entlialtende Gestein ein Amphibol -Biotit- Schiefer. An
manchen Stücken sieht man den Smaragd nur von Quarz mit wenig Biotit

begleitet. Solche Stücke entstammen vielleicht Biotit-armen Quarzgängen

im Schiefer. Neben Hornblende tritt auch Augit auf.

Der Biotit ist braun, kaum merklich zweiaxig, optisch negativ, mit

schwächerem Pleochroismus, als derjenige der alexandriner Exemplare.

In Schnitten soidcrecht zur Basis ist die Farbe 34 o parallel den Spaltrissen

und 35 V bis weiss senkrecht dazu. Auch hier sind farbige Höfe um
Zirkonkrystalle , wenn auch in geringerer Menge, angetroffen worden.

Diffnndirtes Eisenoxydhydrat färbt zum Theil den Glimmer.

Die Hornblende von graugrüner Farbe und schwachem Pleochroismus

— etwa 38 i in der Längsrichtung und 37 o quer — zeigt in Spaltblättchen

nach (110) gegen die Spalti-isse eine Auslöschungsschiefe von beiläufig 10" 30'.

unter dem Mikroskop wurden Winkel zwischen 11° und 19° abgelesen.

Die herrschenden Polarisationsfarbeu sind grellgrün und violettroth. Manche

Krystalle sind langgezogen, quergegliedert und gebogen, oder zeigen eine

fein- und verworrenfaserige Struktur, wie sie dem Nephrit, bezw. dem
Aktinolith eigenthümlich ist und vielleicht auch hier auf sekundäre Bildung

aus Augit (dui'ch Uralitisirung) schliessen lassen darf. Die grösseren ein-

heitlichen Fetzen zeigen sowohl in vertikalen, als auch in Querschnitten

eine recht deutliche, geradlinig verlaufende Spaltbarkeit. In basalen

Schnitten durchkreuzen sich zwei Spaltrichtungen unter 125— 126° (statt

des theoretischen AVerthes von 124° 30'); die Auslöschung ist eine diagonale,

die Ebene der optischen Axen fällt mit der Halbirungsebeue des stumpfen

Winkels der SpaltrichtungcMi zusammen.

Bemerkenswerth siml di(> Parallelverwachsungen des Glimmers mit

der Hornblende, bei welchen häufig das eine Mineral die Verlängerung

des anderen bildet, und die Spaltrisse des einen im anderen sich fortsetzen.

Demnach würde die Basis des Glimmers mit einer Prismentläche der
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Hornblende in eine Ebene fallen oder mindestens die Vertikalaxe der

letzteren parallel der Basis des Glimmers gerichtet sein.

Der Augit ist von der Hornblende schwer zu unterscheiden, da er

dieselbe schmutzig graugrüne Farbe und denselben schwaclicn Pleocliroisnms

besitzt. Entscheidend sind für ihn die weniger scharf hervortretende

Spaltbnrkeit, die Auslöschungsschiefe von 25—26", die typischen gelb-

violetton Polarisationsfarben, die rauhe Oberfläche. Man könnte geneigt

sein, alle graugrünen Partien dem Augit zuzurechnen, wenn nicht die

charakteristische Spaltbarkeit der Hornblende in basalen Schnitten und die

geringen Auslöschungswinkel von 10—11° in den von den Stücken los-

gelösten Spaltblättclien unzweideutig für Hornblende sprächen, abgesehen

von den faserigen Partien, welche ebenso unzweifelhaft auf Aktinolith

hinweisen. Ob nun alle Hornblende, auch die grosskrystallinische, socun-

dären Ursprungs sei, lässt sich schwer entscheiden.

Was den Beryll selbst betrifft, so ist er rechteckig zerklüftet, oft be-

stäubt (kaolinisirt?), und weist ab und zu schaligen Bau auf, wobei die Um-

risse der Schalen scharfbegrenzte Sechsecke mit Winkeln von 120° erkennen

lassen. Er ist arm an deutlichen Einschlüssen, welche dann aber typisch

faden- und röhrenförmig und mit Flüssigkeit gefüllt oder auch leer sind.

In einem Schliff erscheinen die Einschlüsse als Eechtecke mit doppelten

Umrissen und Libellen. Die meisten sind aber unregelmässig gestaltet

und vertheilt. Die staubigen Einschlüsse sind oft in fächerförmig diver-

girenden Reihen geordnet. Die Polarisationsfarben ähneln denjenigen des

Orthoklases. Wandernde Schatten, Krümmungen und mosaikartiger Bau

bei wohlumrissenen Krystallen zeugen von stattgehabten Druckwirkungen.

Der Quarz, der neben Beryll in mosaikartigen Körnerhaufen auftritt,

zeigt die bekannten scharfen Auslöschungen und feine, in s])itzconvergirenden

Reihen geordnete Einschlüsse, deren AVesen sich auch hei stärkeren Ver-

grösserungen nicht cnnittcln Hess. Wahrsclicinlicli sind i^s Flnssigkeits-

einscldüsso.

Smaragd aus den Smaragdgrnbcn an der 1\»kowaja, Ural.

Die mir vorliegenden Stufen zeigen den Smaragd in einem (hmklen,

grünbraunen Glimmer eingehagert, in welchem ferner röthlichgrauer Ortho-

klas und violetter Fluorit auftreten. Dei' Beryll ist von grüner, weisser

oder auch gelblichweisser Farbe. Einige seiner Krystalle sind schalig

gebaut, wobei ein weisser Korn von zuckerkörniger Beschaffenheit von

einer grünen und festen Hülle umgeben ist. Der Glimmer ist in dünnen

Laraellen sclnnutzig grüngrau mit kaum wahrnehm hareni Pleochroismus,

kleinem Winkcd (h'r o])tischen Axen und negativer Do[)p(dl)rec]nmg. Manche

Glimmei'l)hlttclien sind aber deutlicli zweiaxig mit eiiunn AVinkel, der

zwischen 'tl und 25° schwankt. Der Orthoklas von der Farbe 32u
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(„zinnobergrau") Radde's zeigt auf seinen Flächen (namentlich auf den

SchnittflJicli(Mi) einen auffallenden, seidenähnlichen Scliiller und auch La-
mellen secuiulüren iMuscovits. Unter dem Mikroskop erkennt man eine

starke Caolinisiruiig, sowie Zwilliiigsbildmigen, sowohl nach dem Karls-

bader, als aucli nach dem Manebacher Gesetz. Das erstere bestätigt eine

Zwillingslamelle, welche, wie der Hauptkrystall, eine Auslöschung von

16—17° gegen die Zwillingsgreiize, bezw. gegen die Yerticalaxe ergiebt.

Daneben macht sich auch eine veiticale Faserung bemerkbar, welche auf

eine Absonderung nach der Zwillingsfläche k (100) hinweist. Die Mane-
bacher Zwillinge sind nacli den Einlagerungen von Lamellen ])arallel der

Basis kenntlich. Ihre Neigung zur Verticalaxe wurde in einem Schnitt

nach M (010) beiläufig zu 116'/./ (theoretischer Werth = 116° 3') gemessen,

und die Auslöschungsschiefe gegen die Zwillingsgrenze von Ixdfh'u Seiten

zu SVo—^Va" bestimmt.

Der Beryll zeigt bald schaligen, bald moirirten Bau. Ersterer äussert

sicli oft in feinen parallelen geradlinigen Streifensystemen, welche indessen

sämmtlicli einheitlich und ])arallel auslöschen. Die typischen Einschlüsse

sind nicht zahlreich, dafür aber autfallend gross, und erreichen 0,100 mm
und mehr. Die Röhren sind noch länger und ziehen sich oft durch das

ganze Gesichtsfeld, so dass sie über 1 mm Länge betragen. Bei den Flüssi"-

keitseinschlüssen sind doi)])elte Umrisse nicht selten.

(juarz ist unter dem Mikrosko}) mit Sicherheit nicht wahrgenommen
worden.

Hinzugefügt mag werden, dass nach Grewingk's Angabe (a. a. 0. S. 22-4)

<lie besten Suniragde erfahrungsgomäss in der Nähe von festem Ortlieklas,

„Strahlsteinstöcken" und Fluorit gesucht werden.

Die Ergebnisse vorstehender vergleichender Untersuchung lassen sich

in folgende zwei Sätze zusammenfassen:

1. Die Smaragde der alexandriner Küste zeigen in ihrer Association

alle Merkmale der anstehenden Vorkonminisse Aegyptens. Sie

lassen sich hinsichtlich ihres Ursprunges auf Gebel Sabara so-

wohl, als auch auf Sakketto zurückführen, die von einander nur

unwesentliche Abweichungen zeigen. Charakteristisch ist für alle

drei ägyj)tischen Fundstätten das Zusammenvorkommen mit Biotit,

der durch seine farbigeii Höfe ausgezeichnet ist: ferner ist den

alexandriner Stücken und denjenigen von Sakketto das Auf-

treten von lloniMende und .Vugit gemeinsam. An den wenigen

zur Verfügung stehenden Brocken vom Gebel Sabara sind diese

beiden Minerale allerdings nicht angetroffen worden. Bedenkt man
aber, dass sie auch nicht in allen Stücken von Sakketto ver-

treten sind, und nur an 0—6 («eröllen von Alexandrien bemerkt
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wurden, obwohl von denselben an 200 Stück vorlagen, so erhält

ihr Fehlen in den Stücken vom Clebel Sahara eine geringere Be-

deutung und ist als wohlerklärlicher Zufall auszulegen. Als von

ebenso geringer Bedeutung sind die wenigen Plagioklaspartien in

dem einzig vorliegenden Schliff vom Gebel Sahara zu betrachten.

2. Das uralische Smaragdvorkommen unterscheidet sich von den ägyp-

tischen sowohl durch die begleitenden Minerale, als auch durch

die Charaktere derjenigen von ihnen, die diesem, wie jenem Vor-

kommniss gemeinsam sind. Abgesehen von den selteneren Be-

gleitern des uralischen Smaragdes (wie Phenakit, Alexandrit,

Diphanit u. A.), fehlen die mit ihm fast stets vergesellschafteten

den ägyptischen Fundorten entweder gänzlich (Fluorit), oder spielen

in denselben eine kaum beachtenswerthe Rolle (Orthoklas). Der

Glimmer des uralischen Smaragdes hat eine abweichende Farbe,

weist keine Höfe auf, und ist, z. Th. wenigstens, mit ansehnlichem,

messbarem Winkel der optischen Axen versehen.

Es dürfte daher die Annahme, der alexaudriner Smaragd

stamme möglicherweise voiu Ural her, als eine ebenso irrige, wie

so viele andere, von den Anhängern des prähistorisclien Transportes

verfochtene, bezeichnet werden. —



IV.

Die Göttergestalteii der Maya- Handschriften.

Von

Dr. P. SCHELLHAS in Berlin.

In der im Jahre 1886 in dieser Zeitschrift erschienenen Abhandlun<i'

über die Maya- Handschrift der Königl. Bibliothek zu Dresden habe ich

zum ersten Male versucht, eine Reihe typischer Gestalten jener Handschrift

festzustellen und die ihnen zukommenden Hieroglyphen zu ermitteln.

Soweit waren auch die damaligen Resultate im Allgemeinen zutreffend.

Schwieriger und zweifelhafter als diese Feststellungen war die Frage nach

der mythologischen Bedeutung der einzelnen Figuren, nach ihrem Platze

in dem Mayapantheon, wie uns dasselbe überliefert ist.

Ich habe damals geglaubt, in einzelnen Figuren bestimmte Gottheiten

der Mayas erblicken zu müssen, und habe nach dieser Richtung hin einige

Conjekturen gewagt. Zwei dieser Vermuthungen lagen so auf der Hand,

dass sie als unzweifelhaft richtig angesehen werden können; (bis gilt von

dem mit dem aztekischon Mictlantecutli so viel Aehnliclikeit zeisenden

Todesgott imd der Gottheit, die durch das Sonnenzeichen kin cliarakterisirt

ist, und die ich demnach für den Sonnengott hielt. Andere Gottheiten

sind mir streitig gemacht worden, ganz besonders die häufigste Figur der

Dresdener Handschrift der von mir sogenannte „Gott mit der Schlangen-

zunge", den ich für Kukulcan ansehen zu müssen glaubte, währeml

Dr. Sei er überzeugt war, dass es der Regengott der Mayas sei. Auch
einige andere Figuren, z. B. den von mir sogenannten Mondgott, hat

Dr. Seier nicht zugeben wolh'u; er hat vielmehr den Itzamnä und andere

dunkle Gestalten der Mayamythologie dafür substituirt.

Was imn seither auf dem Gebiete dieser Fragen geleistet worden ist,

hat mir jedenfalls die Ueberzeugung aufgedrängt, dass es mit unserer

Kenntniss der Mayamytliologie sehr misslicli steht, und dass alles über-

lieferte oder sonst zu ge\Yiniiende ]\laterial nicht im Entferntesten zur Er-

klärung der Darstellungen in den Handschriften ausreicht. Dr. Sei er

zieht sehr gern die aztekische Mythologie zur Erklärung der Mayagottheiten

heran. Indessen bei eingehender Betrachtung kommt man doch dahin zu

sagen, dass die Unterschiede ausserordentlich gross sind, und dass von
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einer Identificiruii!;' einzelner Maytigötter mit Figuren des aztekischen

Pantheons nur in seltenen Fällen die Rede sein kann. Neben der Yiel-

sprachig'keit hat in Central-Ameriea offenbar auch eine Yielmytholog'ie (sit

venia verbo) bestanden, wie schon ein Blick auf das Ueberlieferte lehrt.

Einzelne mythologische Ideen sind allerdings weit verbreitet, wie z. B. die

Gestalt der „gefiederten Schlang(»." Grade die entsprechende Figur bei

den Mayas. Kukulcan, will Dr. Sei er zu einer Heroengestalt von lokaler

Bedeutung machen. Das widerspricht indessen doch so so sehr allen

Schlüssen, die man aus einer vergleichenden mittelamerikanischen

Mythologie ziehen muss, dass selbst bestimmte, dahin gehende Ueber-

lieferungen der Quellen nicht den Ausschlag geben können. Wenn
Kukulcan an einem bestimmten Orte besonders verehrt worden ist, und

vielleicht im Laufe der Zeit sogar ausschliesslich an diesem Orte, so kann

das die verschiedensten Ursachen haben, beseitigt aber keineswegs die

Thatsache. dass die Gestalt der gefiederten Schlange in Mittel-Amerika

weithin und bei den verschiedensten Yölkern als Gottlieit der Welt-

schöpfung oder als Culturbegründer vorkommt. Man darf über der Detail-

forschung nicht die weiteren Gesichtspunkte aus dem Auge verlieren.

Alles in Allem: Was wir von der Maya- Mythologie wissen, hat sich

zur Erklärung der Handschriften nicht bewährt. Es ist ganz ähnlich, wie

mit dem Landa'schen Alphabet. Diese Thatsache muss immer wieder

den Gedanken erwecken, dass die Maya -Codices verschiedenen Cultur-

gel)ieten entstamnnm; und ob gerade das, was uns von den yucatekischen

Mayas zur Zeit der Eroberung überliefert ist, auch auf diese CHilturgebiete

passt, ist zweifelhaft.

Ob man nun unter diesen Umständen irgend einer mythologischen

Figur der Maya-IIandschriften irgend einen hypothetischen Namen beilegt,

ist von S(dn' zweifelhaftem .Werth. Namen, wie Itzamnä, Kukulcan,

l'jkchuiih u. s. w. sind blosse Vcrmuthungen; so wenig ich heute noch daran

festhalte, in dem „Gott mit der Schlangenzunge" den Kukulcan der Mayas

zu sehen, so wenig kaini i(di mich aber auch davon überzeugen, dass die

Seler'schen Hypothesen Chac, Itzamnä u. s. w. auf festeren Füssen stehen.

Auf diesem so difficilen Gebiet wird man leicht ein arger Skeptiker, und

das dürft«^ der richtigste Standpunkt sein.

Demnach scheint es mir am zweckmässigsten, den mystischen A]>parat

mythischer Namen fürs l^]rste bei Seite zu lass(*n und die l^^iguren der

Handschriften einfach (äiinlicli wie seiner Zeit die Schriftzeiclum ohne die

Ijanda'sche Ueberlieferung) aus sich selbst heraus, in, ich möchte sagen,

inthictiver, naturwissenschaftlicher Weise festzustellen und zu registriren.

Am vorth(iilliaftesten scheint es, die Gestalten, Avie icli in meiner Crsten

Publikation ülxsr diesem Foi'schungen gethaii hahe. mit Buchstaben zn 1)0-

zeichnen, die ich, in der lieilnsnfolge, wie damals angefangen, hiermit in

Vorschlag bringen möchte. Sie ersetzen, wie in der Algebra, das ün-
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Ix'kitiiiift' (liircli ein X iiiid g'cwälin'ii (licstdlx'ii Yortheilc, wie jenes Zeichen

in der Reehmmj^- mit dem Unbekannten: sie ermöglichen es, das ganze

Material zu ordnen und zu registriren, ohin; dass man sich an dem Un-
bekamiten zu stossen braucht. Ohne solche Bezeichnung kommt man
kiinni (Iiii'cli. da selbst bei der kühnsten Namengebung immer noch eine

ganze Anzahl von Gottheiten namenlos bleibt.

Es sei nun hi(>r die damals begonnene Arbeit der'Feststellunu- und

Kegistrirung der Götterfiguren weiter fortgesetzt, wiederum mit besonderer

Berücksichtigung der Dresdener Handschrift, die in diesem Jahre durch

ihren auf dem Gebiete der Maya-Porschung unermüdlich thätigen Heraus-

geber, Prof. Pörstemann, schon eine zweite Auflage erlebt hat. Wichtige

Beiträge zu dem hier behandelten Gegenstande enthalten auch die Aids

to the study of tlie Maya Codices von Cyr. Thomas ((>. Ann. Rep. of the

Bur. of Ethnology, Washington, 1888).

Vorweg sei bemerkt, dass schon in meiner ersten Abhandlung die

Mehrzahl der Gottheiten festgestellt ist Wenn Dr. Sei er seiner Zeit

meinte, es seien „noch bedeutend mehr", so ist er im Irrthum gewesen^).

Die damals festgestellten Typen sind die hervorragendsten und als solche

fast vollzählig, eine Thatsache, die zugleich zeigt, wie unvollkommen

unsere Kunde von der Maya-Mythologie sein muss. Denn wenn man dem-
nach als wahrscheinlich annehmen muss, dass uns die hervorragendsten

Gottheiten der Mayas in bildlicher Darstellung bekannt sind, so ist es um
so auffallender, dass unsere Ueberlicferungen von der Maya-Mythologie so

w(>nig darauf passen, dass kaum drei von den Gottheiten sicher zu be-

nennen sind, und manche von den am häufigsten vorkommenden uns ganz

und gar räthselliaft bleibt.

Ich möchte mir erlauben, im Anschlnss an die frühere Bezeichnung

die folgende Reihenfolge vorzuschlagen, und will gleich bei den einzelnen

Figuren einige weitere Beiträge zur „Naturgeschichte der Mayagötter",

daran anknüpfen. Ich prätendire nicht, Avichtige neue Entdeckungen zu

bringen, sondern will nur geordnetes Material liefern für die Erforschung

dieses dunklen und schwierigen Gebietes.

A. Der Todesgott.

Er isi (dfenbar eine der wichtigsten (Gestalten der Maya-Mythologie,

nicht nur er selbst ist überaus häufig abgebildet, auch st'ine Attribute

1) Dr. 4a bis 12a ist keine Reihe von 20 verschiedenen Göttern, wie Dr. Seier
in dieser Zeitschrift 1887, S. 2;U meint, sondern es wiederholen sich mehrfach dieselben
Gestalten, so dass die Zahl im Ganzen sehr znsammenschrnmpffc. Dr. 46 bis 50 Mitte nnd
unten enthält auch nicht, wie ebenfalls Dr. Seier a. a. 0. sa^rt, eine Reihe von Götter-

hieroglyplien, - S. 4(>, 47 und 48 enthalten solche Reihen ül)erhaupt nicht, und auf S. 49
imd no sind luuhstens die Zeiclieu vou etwa 8 verschiedenen, sämmtlieh wolilbekannten
Gottheiten zu entdecken.
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finden sich an sehr vielen Stellen, wo seine Abbildung fehlt. In der

Dresdtnier llandscin'ift erscheint er in verschiedenen Typen, stets mit

dem fleischlosen Schädel und (ausgenommen Dr. 9 c) mit den sichtbaren

Wirbelknoclicn (Uis Rückgrats. Einigemal (Dr. 12b, 13b) ist er mit

aufgetriehciieni Unterleib dargestellt. Kin cliarakteristisches Stück seiner

liekleidung ist der steife Federkragen, der nur bei ihm, seinem Genossen F
und seinem thierischen Symbol, der Eule, von der noch die Rede sein

wird, vorkommt. Einmal, Dr. 9c, ist er weiblich. Sein Kopfschmuck
ist im Cod. Dr. verschieden: in dem ersten Theile der Handschrift, der

sich anscheinend auf Schwangcrscliaft und Geburten bezieht (s. die Frauen-

darstellungen S. 16 ff.) trägt er mehrmals eine Figur auf dem Haupte,

die gerade in diesem Tlieile des Dr. sehr häufig ist, und anscheinend

eine Schnecke darstellen soll (vgl. Dr. 12b, 18b), die bekanntlich in

symbolischer Beziehung zu dem Geburtsakt stand. Dieser Verschiedenheit

der Darstellungen im Cod. Dr. gegenüber ist es sehr auffallend, dass im
Cod. Tro und Cort. nur ein einziger, stets gleicher Typus des Todes-

gottes vorkommt.

Seine Hieroglyphen sind sicher festgestellt (Fig. 1— 4). Weshalb er

stets durch zwei Hieroglyphen bezeichnet wird, ist nicht zu erkennen.

Im Uebrigen sind diese Hieroglyphen stets dieselben, Varianten sind fast

gar nicht vorhanden. Auch Dr. 9c, wo er weiblich dargestellt ist, ent-

halten sie keine Abweichungen, die das veränderte Geschlecht bezeichnen

könnten. Ob die Figur ^ , die auch in seiner Hieroglyphe vorkommt,

immer ein ausgerissenes Auge darstellen soll, erscheint mir zweifel-

haft. Ein charakteristischer Schmuck des Todesgottes sind nämlich kugel-

förmige Schellen oder Klappern, die er an Händen und Füssen, am Krao-en

nnd als Kopfschmuck trägt, und diese Schellen haben ebenfalls die obio-e

Form. Sie sind, wie man Dr. Ha ganz deutlich sieht, mit Bändern be-

festigt, die um den Unterarm bezw. das Bein geschlungen werden. Dr. 15 c

sind diese Schellen schwarz, was doch wohl für ausgerissene Auo-en nicht

passen würde. Dann sind die ausgerissenen Augen, wo unzweifelhaft solche

dargestellt sind, nämlich Dr. 3, Tro 26* und 27* oben, doch von etwas

anderer Form, und das Zeichen /o^ , das Dr. Seier ebenfalls als ein

solches Auge ansieht, kommt nicht .' blos bei dem Todtenkopf, sondern

auch bei Hieroglyphen vor, bei denen man kaum an dergleichen denken
kann, so namentlich in der häufigen Gruppe Fig. 53. Ich bin vielmehr

geneigt, in der letzteren Figur den Kopf und den Kriechfuss der Schnecke
zu sehen, mit dem dieselbe unläugbar grosse Aehnlichkeit hat. Selbst die

darüber stehende Hieroglyphe (hier das Tageszeichen oc) erscheint dann
wie das Gehäuse der Schnecke.

Nach aztekischer Anschauung war der Todesgott der Gott des Nordens
wo das Todtenreich lag. Man sollte erwarten, den Todesgott auch in den

Maya-Handschriften stets als Nordgottheit aufgefasst zu sehen. Indessen
Zeitschrift für Ethnologie. Jabr^. 181)3. g
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das ist mir ein Mal der Fall, iiämlicli auf der bekanton Sclilussdavstellung

des Cod. Cort. An anderen Stellen ist er dagegen mit anderen ITiinniels-

gegenden in Beziehung gebracht, so Dr. 14a mit dem Westen oder Osten ^),

Dr. 27 c mit dem Westen. Interessant ist aber, dass einmal in einer Reihe

der Weltgegenden seine Hieroglyphe in Verbindung mit der Zahl 10 direkt

an Stelle des Zeichens für den Norden steht, es ist dies Tr. 24* unten.

Mit dem Todesgott stehen eine Reihe anderer Figuren der Maya-

Mythologie in Beziehung. Es ergiebt sich dies zum Theil daraus, dass seine

Hieroglyphen mitunter bei anderen Figuren vorkommen, dann aber aus der

Wiederkehr gewisser anderweitiger hieroglyphischer Symbole, die sich auf

den Todesgott beziehen. Dazu gehört besonders das Zeichen Figur 5, das

Dr. Sei er als Ideogramm der Eule erklärt. Diese Deutung ist wohl

zutreffend, obgleich es allerdings bei dem häufigen Vorkommen der Hiero-

glyphe ein wenig auffallend ist, dass nirgend in sämmtlichen Handschriften

unter den vielen abgebildeten Vögeln eine Eule in ganzer Gestalt sich

findet, während andere mythologische Gestalten aus dem Thierreich, wie

der Hund, der Moanvogel u. s. w. häufig als Thiere erkennbar wieder-

gegeben sind. Indessen spricht die Hieroglyphengruppe dafür, wenn man

annimmt, dass sie den Kopf der Eule darstellen soll und deren Ohr")

(links) und Gebiss (unten) als charakteristische Merkmale eines mit Ohren

versehenen Raubvogels,

Die Figuren, die mit dem Todesgott in Beziehung stehen, sind nun

die folgenden:

1. Sein Genosse, der GottF, ein Seitenstück des aztekischen Xipe.

Von ihm wird an seiner Stelle noch die Rede sein.

2. Der Moan-Vogel. S. unten unter R.

.3. Der Hund. S. unter S.

4. Eine menschliche Figur, in der ich schon früher den Priester

des Todesgottes vermuthet habe. Siehe Dr. 28 Mitte, Dr. 5b und 9a.

Die letztere Figur ist ein wenig zweifelhaft Sie trägt eine Binde über

den Augen und erinnert dadurch an den aztekischen Itztlacoliuhqui. Eine

ähnliche Gestalt mit verbundenen Augen kommt in den Maya-Handschriften

nur noch einmal vor, nämlich ebenfalls im Dr., S. 50 Mitte. Dass die

Figur Beziehungen zum Todesgott hat, geht daraus hervor, dass sie Dr. 9 a

auf dem Mittelstück der Halskette das cimi-Zeichen trägt. Es sei übrigens

1) Das ZeichoTi der betreffende» Hiimiielsgegend ist vollständig verlöscht. Es kann

indessen nur Ost oder West sein, da eine Reihe von 4 Gottheiton, die mit den Himmels-

gegenden in Beziehung gebracht sind, auf Dr. 14 a und 15 a vorliegt, und von den Zeichen

der Himmelsgegenden auf S. 14 a Nord und Süd noch erkennbar sind. Die anderen

Himmelsgegenden sind beide nicht mehr zu sehen.

2) Cod. Tro 18 *a scheint mir zu beweisen, dass diese Hieroglyphe das Ohr bedeutet.

Vgl. meine Abhandlung: „Vergleichende Studien u. s. w." Iniernationalcs Archiv für Ethno-

gniphie 1890, S. 18.
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hervorgehoben, dass auch der aztekische Sündengott Itztlacoliuhqui mit

Symbolen des Todes erscheint.

5. Eine vereinzelte Figur, Dr. 50a (die rechte, sitzende Figur). Als

Kopfschmuck trägt dieselbe den Schädel, der genau in d('rs(db<'n Weise

dargestellt ist, wie in den azt(d<.isc]ien Handschriften (s. Fig. 6).

6. I^^ine weitere vereinzelte Figur ist mit dem Todesgott zusamincn

zweimal dargestellt Dr. 22 c. Die Abbildung ist so verwischt, dass man
nicht erkennen kann, was dieselbe bedeutet. Die Hieroglyphi; ist Fig. 7.

Es scheint der Äff«; gemeint zu sein, der auch in Darstellungen mexi-

canischer Codices mitunter in Beziehung zum Todesgott gebracht wird. Auch

bei der Darstellung der erhängten Frau, Dr. 53 b, finden sich Symbole des

Todesgottes in der Schrift, el)enso bei der Figur ohne Kopf Dr. 2(45)a.

7. Endlich die Eule, die allerdings, wie schon erwälmt. dadurch etwas

zweifelhaft wird, dass sie nirgends in den Abbildungen realistisch und er-

kennbar dargestellt ist. Ihr Kopf auf einem menschlichen Körper erscheint

mehrfach im Dr. als ein Substitut der Todesgottheit, so Dr. 18c, 19c, 20a

und 20c und a. a. 0., und l)ildet eine regelmässige Begleit-Hieroglyphe des

Todesgottes in der schon erwähnten Gruppe von drei Zeichen Fig. 5.

B. Der früher sogenannte „Gott mit der Schlangenzunge".

Seine Hieroglyphe ist sicher festgestellt. (Fig. 8, 9.) üeber seine

Bedeutung bin ich trotz der eingehenden Erörterungen Dr. Seler's noch

nicht klar, und ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es sich

hier um eine viel wichtigere und universellere Gottheit handelt, als den

vierfachen Chac, das Seitenstück des aztekischen Tlaloc. Es ist richtio-,

dass der Gott B bei allen vier Himmelsgegenden vorkommt, indessen

dasselbe ist auch mit dem Gott C der Fall. Diese letztere Gottheit (mit

den Linien im Gesicht) scheint viel mehr als der B eine Gottheit der

Weltgegenden zu sein; es soll dafür au seinem Platze noch weiteres Ma-
terial beigebracht werden. Hier sei nur erwähnt, dass der Gott C offenbar

in einer unbekannten Beziehung zu B steht, und dass beide die einzigen

Figuren der Mayahandschriften sind, die bei allen vier Himmelsgegenden

dargestellt werden. *)

Die Gestalt des B ist bei den verschiedenen Himmelsgegenden stets

dieselbe, nur seine Attribute: Geierkopf, Eidechse, Fisch und Maulwurf

(? anscheinend ein in der Erde wühlendes Thier, oder vielleicht auch

ein spriessendes Maiskorn), s. Fig. 12—15, als Symbole der vier Elemente,

wechseln, und er selbst ist mitunter mit schwarzem Kiu-per dargestellt, so

Dr. 29c. 31c, was in den Hieroglyphen durch das Zeichen Fig. 10 (eines

der vier Zeichen, auf tlie ich schon in meiner ersten Abhandlung aufmerksam

machte, und in denen Dr. Seier wohl mit Recht die Farben der Welt-

1) Ganz vereinzelt allerdings auch oiunial der Gott F (s. Tro. 29*c).

8'
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gegenden vermuthet) ziuii Ausdruck kommt. Schwarz ist B foriior nooli

einmal dargestellt Dr. 69.

Die grosse Fülle seiner Symbole erschwert die Char;ikterisirung, und

es ist geradezu unmöglich, einen einheitlichen mythologischen Grund-

gedanken herauszufinden. Mit der Schlange wird B ziemlich oft in Be-

ziehung gebracht, ohne dass er mit dem eigentlichen Sohlangengott IT

Verwandtschaft zeigt. Dr. 33b wird er von der Schlange verschlungen,

wie auch die Hieroglyphen deutlich erkennen lassen, denn sie entlialten

die Gruppe Fig. 11, die sich aus den Schwanzgliedern der Klappersclilange

und der geöffneten Hand als Sinnbild des Ergreifens und in sich Aufneh-

mens zusammensetzt. An derselben Stelle kommt ein Zeichen vor, das

sich auf eine weibliche Gestalt zu beziehen scheint: Fig. 61 (s. unten 0),

die ihrerseits wieder irgendwie mit der Schlange verwandt ist. Das Zeichen

findet sicli noch einige Male Dr. 23. Die Hieroglyphe stellt einen Kopf mit

oben zusammengebundenem Haarschopf dar, und die betreffende Figur mit

diesem Haarschopf ist abgebildet Tro. 6*b (2. Figur), eine Darstellung,

welche die Richtigkeit der vorstehenden Erklärung beweist. B selbst

ist einmal mit Schlangenkörper abgebildet Dr. 36 a. Auf der Schlange

sitzend, kommt er, wie schon erwähnt, ebenfalls vor, und Dr. 66 a ist er

zwei Mal (1. und 3. Figur) mit einer Schlange in der Hand abgebildet.

Auf dem Moankopf sitzt er Dr. 38 c, auf einem Kopf mit dem Zeichen

cauac Dr. 39 c, 66 c, auf dem Hunde 29 a. Alle diese Darstellungen sollen

den Sitz in der Luft über den Regen, Gewitter und Tod bringenden

Wolken andeuten, von denen der Blitz herunterfährt. Aehnlich ist auch

vielleicht der Gegenstand mit dem Knochenkreuz des Todesgottes zu er-

klären, auf dem er Dr. 66 c. sitzt. Wie der Fisch in symbolischer Be-

deutung zu ihm gehört, so ist er Dr. 44 (1) beim Fischfang dargestellt.

Wasser, Luft, Feuer und Erde sind ihm unterthan.

Sein Gesicht mit der grossen Nase und der seitlich heraushängenden

Zunge (oder Zähnen?) ist Dr. 44(l)a (1. Fig.) als Maske gedacht, die sich

der ihn repräsentirende Priester bei religiösen Ceremonien umbindet.

Dr. Seier nimmt, wie es scheint, an, dass der Gott B mit der von

mir hier mit K bezeichneten Gottheit mit der grossen verzierten Nase

identisch ist. Das ist indessen irrig. Der Gott K ist eine selbständige,

durch eine besondere Hieroglyphe bezeichnete Gottheit, die allerdings,

ebenso wie der C mit dem Gotte B in einer unbekannten Beziehung

steht. Das Nähere darüber s. bei K.

Dr. Seier will ausser den vier Chacs der Weltgegeuden noch zwei

weitere für die Richtungen von oben nach unten und von unten nach oben

hinzufügen. Die von ihm angeführten Hieroglyphen (s. diese Zeitschr.

1891, S. 106, Fig. 5—7.) mögen das „Herabkoramen von oben" bedeuten,

aber Zeichen der 5. und 6. Himmelsriclitung giebt es in don Maya-

codices nicht. Dr. Sei er stützt sich darauf, dass die von ihm angeführten
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Zeichen auf den sog. Anfangsseiten des Cod. Tro. und Cort. in der Reihen-

folge der Weltgegenden vorkommen. Das würde ein Beweis sein, wenn

dies immer der Fall wäre. Man vergleiche aber Tro. 14 Mitte und unten;

dort sind ganz gleiche Reihen von Weltgegenden, aber das angebliche

Zeichen der 5. oder 6. Himmelsgegend fehlt, und statt dessen stehen andere

unbekannte Zeichen da, die man mit gerade soviel Wahrscheinlichkeit als

Hieroglyphen überzähliger Himmelsrichtungen ansehen könnte.

Endlich sei noch erwähnt, dass der Gott B niemals mit Todessymbolen

erscheint; er ist offenbar eine Gottheit des Lebens und Erschaffens im

Gegensatz zu den Mächten des Todes nnd der Vernichtung,

C. Der Gott mit dem ornamentalen Gesicht.

Er bildet eine der merkwürdigsten und schwierigsten Gestalten der

Mayahandschriften und liefert zugleich einen schlagenden Beweis für unsere

mangelhafte Kenntniss der Mayamythologie, da er unzw^eifelhaft eine der

wichtigsten Gottheiten darstellt und trotzdem sich mit keiner der uns über-

lieferten Göttergestalten identifiziren lässt. Seine Hieroglyplie ist sicher

festgestellt: Fig. 1(5. Die kreisförmige Figur an der Stirn des Hiero-

glyphenkopfes kann wohl wieder kaum ein ausgerissenes Auge darstellen.

Vielmehr lässt eine Variante, die sich im Tro. findet: Fig. 17, darauf

schliessen, dass es sich um eine ideographische Darstellung des Ausgiessens

eines Gefässes handelt, dessen flüssiger Inhalt in den Mund der Götterfigur

strömt. Eine andere Variante dieses Präfixes kommt Tro. 13* b vor:

Fig. 20, und anstatt des Präfixes findet sich auch an einer Stelle.

Tro. 12 *c, die Zahl 1.3! Der Kopf allein, ohne jeden Zusatz ist auch

einige Male zu finden, indessen nicht in den Schriftzeichen, sondern nur

in den Abbildungen, z. B. Cort. 10 unter Tro. 13* unten.

Was nun die Bedeutung dieser Gottheit anlangt, so glaube ich in ihm

eine Personifikation eines Himmelskörpers von astronomischer Wichtig-

keit erkennen zu müssen und wage in aller Vorsicht die allerdings kühne

Vermuthung — die ich lediglich zur Prüfung vorlegen wall — dass der

Polarstern gemeint sei. Dagegen spricht allerdings der Umstand, dass

er bei allen vier Himmelsgegenden dargestellt ist. Die Gründe für diese

Hypothese sind die folgenden:

1. Ein Gestirn ist jedenfalls durch die Gottheit persouifizirt. Cod.

Cort. 10 unten ist sein Kopf dargestellt von einem Strahlen kränze um-
geben, der gar nichts anderes bedeuten kann, als ein Gestirn, s. Fig. 18.

Auf derselben Seite unten die di-itte Abbildung von links zeigt wiederum

den Kopf der Gottheit in einer Art Seil am Himmelsgewölbe hängend.

Er erscheint ferner Cod. Tro. 20, 22 und 23 Mitte (Fig. 19) in dem be-

kannten viereckigen Schilde, welches den Himmel darstellt, und zwar

in der Reihe derjenigen Zeichen, in denen Prof. Förstemanu Planeten-
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zeiclien vermutliet. Tro 17* oben sitzt er auf dem bekannten Baume des

Gottes B, der den hohen, himmlischen Öitz bezeichnet. Schon diese

Stellen weisen mit Bestimmtheit darauf hin, dass ein Himmelskörper der

Idee dieser Gottheit zu Grunde liegt. Dazu kommt nun noch:

2. Der Kopf der Gottheit kehrt in den tabellenartigen kalendarischen

Zusammenstellungen der sog. Anfangsseite des Cod. Tro mit ihrer Fort-

setzung im Cort. S. 22 in ganzen Reilien wieder, ganz ebenso auch an der

verwandten Stelle Tro. 14 Mitte und unten. Sein Kopf ist ferner in dem

Zeichen des Nordens (s. Fig. 21) enthalten; die Sei er 'sehe Deutung

dieser Hieroglyphe als eines beliebigen Kopfes, der von einem offenen

Rachen versclilungen wird, dürfte unrichtig sein. Ein Blick auf die

Varianten des Xordzeicheus lehrt, dass der in demselben enthaltene Kopf

nichts anderes ist, als der Kopf des Gottes C, ganz abgesehen davon,

dass es schon an und für sich unwahrscheinlich ist, dass ein Kopf mit so

charakteristischen Merkmalen weiter nichts bezeichnen sollte, als einen

Menschen im Allgemeinen.

Es ist schon beim B erwähnt worden, dass die Gottheit C mit diesem

in irgend einer Beziehung zu stehen scheint. In der That findet sich auf

denjenigen Seiten der Dresdener Handschrift, wo B bei den vier Himmels-

gegenden dargestellt ist (z. B. Dr. 29 ff., besonders Dr. 32 c), fast stets

auch die Hieroglyphe des C in der Schrift. Ja, die Hieroglyphe des C

wird sogar ebenfalls mit denjenigen Zeichen verbunden, in denen Dr. Sei er

die symbolischen Farben der Weltgegeuden vermuthet. Dass auch sonst

der C ebenso wie B bei allen vier Himmelsgegenden vorkommt, ist schon

erwähnt; eine solche Stelle ist z. B. Cort. 10 und 11 unten.

Endlicli sei noch darauf aufmerksam gemacht, dass aucli der Gott C

irgend eine Beziehung zur Schlange zu haben scheint, vergl. Dr. 36b

(1. und 3. Bild).

D. Der von mir früher so genannte Mondgott,

den Dr. Sei er für Itzamnä ansehen will. Seine Hieroglyphe ist Fig. 22,

fast stets folgt ihr das Zeichen Fig. 23, das anscheinend zur Bezeichnung

des Gottes D gehört. Ich muss gestelien, dass ich noch immer der Ansicht

bin, dass wir es hier mit einem Nachtgott zu thun haben, wie schon

das von Sternen umgebene akbal an der Stirn zeigt. Die Gründe, die

für den Itzamna sprechen sollen, scheinen mir nicht triftiger als die meinigen;

wie demi Dr. Sei er sogar in manchen Fällen «'ine Ycrmutliung ausspricht,

ohne di(! Gründe überhaupt ausführlich darzulegen, und gerade die Gründe

sind in diesen Fragen oft wichtiger als die Hypothese selbst; das zusammen-

gestellte Material worthvoller als die daraus gezogenen, oft sehr anfecht-

baren Schlüsse. Die Hieroglyphe des Gottes ist sicher. Fr seheint

in einer unbekannttui Beziehung zu der Wassergöttin I (siehe diese),
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mit der Schlange als Kopfschmuck, zu stehen, vergleiche Dr. 9c.. wo diese

Göttin dargestellt ist, die Sclirift aber das Zeichen des D bringt. Oder

aber es ist hier der Gott I) dargestellt mit deu Attributen der Göttin I.

Ich muss ferner auch dabei bleiben, dass das Zeichen Fig. 25 den

M(Ui(l Itedeutet. Ein Pendant zur Sonne an einer unzweifelhaften Himmels-

darstellung, die ersichtlich Tag und Nacht unterscheidet, kann bei einer

einfachen, von überflüssiger Tüftelei freien Betrachtungsweise nichts

anderes bedeuten, als den Mond. Dr. Seier hat Recht, wenn er meint,

dass der Mond mit der Zahl 20 nichts zu thun hat. Aber angenommen.

Seiers Deutung des obigen Zeichens als Symbol für 1 Mannheit ^- 20

sei richtig; was hindert, dass dasselbe Symbol in anderer Bedeutung auch

den Mond bezeichnet? Die Begriffe Mann und Mond siml in den mytho-

logischen Vorstellungen verschiedener Völker und sogar in manchen

Sprachen etymologisch nicht allzu weit von einander entfernt. Und was

sollte das Zeichen Mann neben der Sonne am Himmelsgew^ölbe? Denn

mit dem Tode, wie Dr. Sei er meint (diese Zeitschr. 1887, S. 239), hat

das Zeichen entschieden nichts zu thun. Kin bedeutet Tag und Sonne,

akbal, Nacht, das obige Zeichen den Mond. Gegen die Deutung der

Mond-Hieroglyphe als den „abgeschnittenen Kopf des Feindes" lässt sich

vor allem einwenden, dass die Hieroglyphe des Todesgottes schon dasselbe

bedeutet. AVarum sollten für denselben Gegenstand zwei verschiedene und

ganz charakteristisch unterschiedene Zeichen verwendet worden sein? Ich

glaube, Dr. Sei er sieht zu vieles als „abgeschnitteneu Kopf" an: es

kommen in den Maya- Hieroglyphen so viele Köpfe vor, dass man sicher

bei jedem von ihnen an eine bestimmte mythologische Personifikation

denken muss.

Der Gott D steht deu finsteren Mächten der Vernichtung fern: er

erscheint niemals mit Todessymbolen. Er wird einmal, wie es scheint, in

eine Beziehung zum Gotte C gebracht, nämlich Dr. Sc. was sehr gut

passt, wenn man in beiden Gottheiten Gestirne erblickt. Charakteristisch

für ihn ist das Greisengesicht, der eingefallene, zahnlose Mund. Im Cod.

Cort. und Tr., wo er überaus häufig vorkommt, ist sein besoderes Merk-

mal, an dem er stets mit Leichtigkeit zu erkennen ist, der einzelne Zahn

im Unterkiefer (s. Fig. 24) vgl. auch Dr. 8 c. wo ebenfalls der einzelne

Zahn zu sehen ist. Dr. 9 a (1. Figur) hält er eine Art Weihwedel mit

den Schwanzgliedern der Klapperschlange in der Hand, wie ihn Lau da

Cap. 2(5 bei der Kindertaufe beschreibt (Fig. 2G, s. auch Cort. 2G: Fig. 27)

E. Eine männliche Maisgottheit,

Er trägt auf dem Haupte das Zeichen kau und darüber den Mais-

kolben mit Blättern. S. Dr. 9b (linke Figur), Hb, 12a u. s. w. Di.-

Hieroglyphe ist sicher festgestellt (Fig. 28). Er ist identisch mit den be-

sonders im Cod. Cort. und Tr. häutig vorkommenden Figm'en, deren Köpfe
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in eigenthümlicher Weise nach oben verlängert und nach rückwärts ge-

bogen sind, vgl. Cort. 15a, 20c, 40 unten, Tro 32*b (Fig. 32—34) und

besonders die Darstellung Dr. 50a (Fig. 31), die sehr deutlich ist. Dieser

Kopf ist aus der konventionellen Zeichnung des Maiskolbens hervorgegangen;

man vergleiche die Abbildungen der Maispflanzen im Cod. Tro. S. 29b

(Fig. 29) mit dem Kopfschmuck des Gottes Dr. 9b (Fig. 30) 9a, 12a;

was so ursprünglich Kopfschmuck war, ist schliesslich in die Form des

Kopfes selbst übergegangen, so dass dieser selbst nun als spriessender

Maiskolben erscheint, vgl. die oben citirten Darstellungen (Fig. 32—34).

Dass diese langschädeligen Götter in der That mit dem E identisch sind,

zeigt klar die Stelle Dr. 2 (45) c, 1. Figur. Dort ist die dargestellte Figur,

die ganz und gar den Darstellungen im Cod. Tro. und Cort. gleicht, durch

die dritte Hieroglyphe der dazu gehörigen Schrift ausdrücklich als der Gott

E bezeichnet.

Damit erklärt sich denn auch die Hieroglyphe dieser Gottheit: es ist

der in die conventioneile Form des von Blättern umgebenen Maiskolbens

gebrachte Kopf derselben.

Im Cod. Cort. S. 40 ist diese Getreidegottheit — ein Seitenstück des

mexikanischen Centeotl — mit einem hohen und schmalen, vor ihr stehenden

Gefäss abgebildet, das sie in den. Händen hält. Es ist möglich, dass man

dabei an einen Getreidebehälter zu denken hat; allerdings haben an der-

selben Stelle auch andere Götterfiguren solche Gefässe in Händen. Immer-

hin ist es interesserant, dass auch an der bereits erwähnten Stelle Dr. 50 a

der Gott E ein solches schmales und hohes Gefäss in den Händen hält.

Allem Anschein nach handelt es sich in der Dr. 50 a dargestellten Scene

um den Conflikt des Getreidegottes mit einer Todesgottheit. Die letztere,

die sitzende Figur rechts, ist durch einen Schädel als Kopfschmuck

cliarakterisirt (Fig. 6) und scheint Drohungen oder Befehle an den Gott

E zu richten, der in der Haltung eines Erschrockenen und Geängstigten

vor ihr steht.

Im Uebrigen hat auch der Gott l^j mit den Mächten der Unterwelt

nichts zu thun; er ist ein Gott des Lebens und Gedeihens, Todcssymbole

finden sich niemals bei ihm.

F. Der Begleiter des Todesgottes,

ein Seitenstück des mexicanischen Xipe. Seine Hieroglyphe ist ebenfalls

ganz sicher (Fig. 35 — 37); sie enthält die Zahl 11. Eine Yarinnte der-

selben, wo anstatt der 11 dieses Zeichen: ^^ steht, findet sich Dr. 7b.

Man kann ihn bezeichnen ;ils den Gott C(y mit der schwarzen Linie

im Gesicht (mit einer einzelnen Linie von oben nach

unten, im Gegensatz /ai C, dessen Gesiclit von zahlreichen parallelen

Linien durchzogen ist). Diese Linie ist für ihn charakteristisch, ganz wie
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bei dem aztekischen Xipe. Sie läuft bald als dicker schwarzer Strich im

Bogeu über die Wange, so Cort. 42, bald umgiebt sie nur das Auge: Dr. 6a,

bald zeigt sie sich als eine punktirte Doppollinie, so Dr. 6b. Auch die

Hieroglyphe des Gottes zeigt diese Linie und zwar in ebendenselben

Varianten, wie er selbst. S. die zu den Darstellungen Dr. 6a, 1. und 3.

Figur, gehörigen Hieroglyphen der Gottheit, bei denen die Linie ebenfalls

von den sonstigen Formen abweicht (Fig. 37—41).

F ist, wie gesagt, eine Todesgottheit; zu seinen Symbolen gehört das be-

kannte Zeichen Fig. 5, das so häufig bei den Hieroglyphen des A begegnet.

Er ist mit dem Todesgott zusammen beim Menschenopfer dargestellt: Cort. 42;

eine ganz gleiche Abbildung der beiden Götter des Menschenopfers ist

Cod. Tro. S. 30 d gegeben; auch hier sitzen sie einander gegenüber. Die

Identität dieses Begleiters des Todes mit der durcli die Hieroglyphe mit

der Zalil 11 bezeichneten Gottheit beweisen die Stellen Tro. 19 unten (ganz

rechts, ohne Abbildung, nur Hieroglyphe, s. Fig. 36), Dr. 5b, 6a, b und c

und viele andere. An einigen der citirten Stellen (Dr. 5a und b) ist er

durch einen ungewöhnlich grossen OhrpÜock ausgezeichnet. Seine Hiero-

glyphe findet sich neben der Hieroglyphe des Todesgottes Dr. 6 c, wo er

selbst nicht abgebildet ist.

Die Aehnlichkeit dieser Maya- Gottheit mit dem aztekischen Xipo ist

eine Thatsache, die für die mythologische Forschung höchst interessante

Perspektiven eröffnet, und sie ist um so bemerkenswerther, als der Gott F

im Dr. sowohl wie im Tro— Cort. ziemlich häufig vorkommt, so dass man

ihn als eine der wichtigeren Gottheiten betrachten muss.

Auch F kommt ein Mal in vierfacher Wiederholung bei allen vier Welt-

gegendcn vor: Tro 29 *c (nur sein Zeichen).

G. Der Sonnengott.

Seine Hieroglyphe (Fig. 42) enthält als Hauptbestandtheil das Sonueu-

/«ichen. Ueber seine Bedeutung herrscht wohl kein Streit. Auffallend ist

allerdings, dass eine Gottheit, die doch ihrer Natur nach als eine sehr

wiciitige betrachtet werden muss, verhältnissmässig so selten dar-

gestellt ist. Er konnnt in Cod. Dr. nur an einigen Stellen vor, z. B. 22 b,

11c, und im Cod. Tro— Cort. ist unter den Figuren keine zu finden, die

mit Sicherheit als der Sonnengott angesehen werden könnte: in keiner

Handschrift ausser der Dresdener begegnet eine Göttergestalt, die auf

dem Ivörpei- das Sonnenzeichen kin trägt. Allerdings kommt aber seine

Hieroglyph(> vor, so z. B. Cort. Tro. 31c.

Er sclicint mit den Mächten des Todes nicht ganz ohne Beziehung

zu sein; (bis Euleuzeiciien (Fig. 5.) findet sich bei ihm einmal Dr. 11c.

Charakteristisch für seine Darstellungen ist ausser dem Sonnenzeichen kin,

das er auf dem Körper trägt, eine eigenthümliche Xaseuverzierung (Fig. 43),
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dio, wie mau aus eiueiu Vergleich mit audoreu ähnlichou Darstellungen

im Dr. sieht, nichts anderes ist, als ein grosser und besonders kunstvoller

Nasenpflock. Derartige Schmuckstücke sind gerade in dem sorgfältig

gezeichneten ersten Theil des Cod. Dr. ziemlich häufig. Vgl. Dr. 22 b,

mittlere Figur, 21 ]\Iitte, 17 b, 14a, b; sie haben mitunter auch die Gestalt

einer Blume, z.B. 12 b Mitte, 11c links, 19a (s. Fig. 44). Bemerkenswerth

ist endlich, dass auch der Gott G bisweilen mit einer schlaugenähulichen,

aus dem Munde herausragenden Zunge dargestellt wird, z. B. Dr. IIb

und c.

H. Die Schlangengottheit.

Die Hieroglyphe enthält oben rechts eine Schlangenschuppe (Fig 45).

Einige bemerkenswerthe Varianten kommen vor, so Dr. IIa, wo anstatt

des üblichen Zeichens vor dem Kopfe der Gottheit, ähnlich wie bei dem

Gott F, eine Zahl, und zwar hier eine 6, erscheint, und Dr. 21c, wo an ihrer

Stelle dieses Zeichen: ^^ vorkommt, ebenfalls ganz wie beimF (s.o.).

Sollte zwischen der Zahl f^M H, bezw. 6, und diesem Zeichen irgend

ein bedeutungsvoller Zu ^^ sammenhang bestehen?

Deutlich dargestellt ist die Gottheit Dr. IIa, 12 b und 20b, dort sieht

man an ihrem Kopfe dieselben Schlangenschuppen, wie in dem Hieroglyphen-

zeichen. Welche Bedeutung diese Schlangeugottheit eigentlich hat, ist

nicht zu erkennen; die Beziehungen zur Schlange aber sind überall sicht-

bar. So ist er Dr. 4a mit einer solchen in der Hand abgebildet. Die

Gestalten Dr. 6a, 7b sind zweifelhaft. Allerdings hat die letztere Figur

Aehulichkeit mit der von Dr. 4a (siehe die tätowirte Linie am Munde),

Ebenso zweifelhaft sind die Darstellungen Dr. 12 c und 14a.

Seine Hieroglyphe findet sich auch einmal bei der Göttin, zu deren

Attributen die Schlange auf dem Kopfe gehört (I), s. Dr. 15b, und bei

der Schlange mit dem Kopfe des B: Dr. 35b. Auch ausser der Hiero-

glyphe dieses (Jottes finden sich noch mehrere Zeichen in der Schrift, die

sich unzweifelhaft auf die Schlange bezielien. Offenbar spielte dieses Reptil

in den mytliologischen Vorstellungen der Mayas eine bedeutende Rolle.

Dass das Tageszeichen chuen : ^^^^^
den aufgesperrten Radien der

Schlange darstellt, deren beide N^ grosso (liftzähne sehr deutlich

erkennbar sind, scheint mir ^^ unzweifelhaft und wird besonders

durch die Stelle Tro 17b (1. Figur) bestätigt. Die dortige Abbildung

zeigt einen Mann, den eine Schlange in den Fuss beisst, während er das

Beil erliebt, um sie zu tödten. Die darüber stehenden Hieroglyphen ent-

halten die Grup))e Fig. 40, die offenbar den Kopf der Schlange mit zum

Beissen aufgesperrtem Rachen darstellt. Die darauf folgende Hieroglyphe

(Fig. 47) besteht in ihrem linken Theile aus den Windungen einer Schlange,

daneben folgt noch einmal chuen, der aufgerissene Rachen mit den spitzen

Zähnen. Ein älinliches Zeichen wie die erstere der beiden Gruppen
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kommt aiicli Dr. 8a beim Todesgott vor, ferner 9a un<l beim Moan 10a:

ein Schlangenkopf mit Zähnen. Ebenso wie die AVindungen der Schlange

kommen auch die Schwanzglieder der giftigoi Cnlel)ra cascabol als Hiero-

glyphe vor, z. B. Dr. Gl links Mitte (Fig. 48). Von ihrer Verwendung be'

einem priesterlichen Geräth, einer Art Weihwedel, ist schon oben die Rede

gewesen. Die Hieroglyphe des Tages chuen hat jedenfalls mit dem

Affen, den Dr. Seier (Charakter der aztok. und der Maya-Handschriften,

in dieser Zeitschrift 1888, S. 72ff'.) als Patron dieses Tages liinstellt. nichts

zu thun.

I. Die (löttin mit der Schlange auf dem Haupte.

Ihre Figur kommt ziemlich häufig vor; eiue bestimmte Hiero-

glyphe lässt sich nicht mit Sicherheit nachweisen. Einige Wahr-

scheinlichkeit spricht für die Zeichen Fig. 49—51. Sie fehlt im Cod. Cort.

gänzlich. Im Dr. kommt sie vor: 9c, 15b, 18a, •20a, 22b, 23b, 39b,

43b, 67a und 74. Sie ist stets w^eiblich. Einmal, Dr. 15b, steht in der

zugehörigen Schrift das Zeichen des Schlangengottes H, ein anderes Mal

das des D (Dr. 9 c).

Ich muss gestehen, dass mir die Identität aller der oben citirten

Figuren nicht über jedem Zweifel erhaben ist (vgl. unten O). Charakte-

ristisch und unzweifelhaft gleichbedeutend sind die Darstellungen Dr. 39b,

43 b, 67 a und 74. Hier handelt es sich um eine alte Frau mit roth-

braunem Körper und krallenartigen Füssen, die ein Wassergefäss ausgiesst.

Aehnlich ist die Figur auch dargestellt im Cod. Tro. S. 27, 34* c, und

Dr. 67a, wo sich auch die oben erwähnte Hieroglyphe (Fig. 50, 51) er-

mitteln lässt, die sich anscheinend auf diese Gottheit l)ezieht.

Höchst wahrscheinlich ist diese Gestalt als eine AVassergöttin auf-

zufassen (s. namentlich Tro. 27, wo sie ganz unzweifelhaft als solche er-

kennbar ist, und Dr. 74). wie ja aucli die Schlange, die zu ihren Attributen

gehört, ein Symbol des bewegten, wellenbildenden Wassers ist. Als Göttin

des in seiner L eberfülle in Wolkenbrüchen und Ueberschwemmungen ver-

derblichen Elements ist sie denn auch Dr. 74 mit dem Knochenkreuz des

Todesgottes bezeichnet.

Iv. Der Gott mit der ornamentalen Nase.

Fr ist. wie schon beim B erwähnt, iiiilit mit diesem identisch.

Seine Hieroglyphe ist Fig. 52. Allerdings steht er mit dem Gott B in

enger Verl)indinig. Er kommt vor Dr. 25 Mitte, hier vielleicht als Priester

gedacht, der eine Maske mit dem Gesicht das Gottes trägt, ferner Dr. 7 a,

12a, (mit seiner Hieroglyphe und der des E!), 26 unten (mit einer Variante

des Zeichens). Die Gestalt ohne die Hieroglyphe begegnet Dr. 3. Als

ein Attribut oder ein charakteristischer Znsatz seines Namenszeichens

scheint die bekannte Gruppe Fig. 53 aufgefassl werd(>n zu müssen, sie
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kommt bei ihm häufig vor (Dr. 3, 7a, 10b, rechts, ohne Abbildung, r2a).

Seine Hieroglyphe allein, ohne Abbildung, findet sich Dr. 10b, 49 Mitte

und unten, 58 unten links und Tro. 8*b; mit einem abweichenden Zusatz

Dr. "24, 3. Yertikalzeile. Eine kleine Variante zeigt sich auch Dr. 69

oben rechts.

Dr. 65 a Mitte ist B dargestellt. In der Schrift sieht man dagegen die

Hieroglyphe des K, und zwar von einer Hand dargereicht. Die nächste

Figur auf derselben Seite rechts stellt den Gott B dar mit dem Kopfe

des K auf seinem eigenen und demselben Kopfe nochmals in der Hand.

In der dazu gehörigen Schrift finden sich demgemäss auch die Zeichen

des B und des K, und zwar das letztere in einer Hand. K scheint ferner

abgebildet zu sein Dr. 46 unten; allerdings ist die Stelle etwas verwischt.

Die Hieroglyphe fehlt dort, sie findet sich aber auf der vorhergehenden

Seite 45, Mitte.

Ausser der schon erwähnten Stelle, die den Gott K mit B zusammen

darstellt, begegnen noch solche Doppelgottheiten in Cod. Per. 13, wo B

den Kopf des K in der Hand hält, Dr. 34 b, wo er dessen Haupt auf dem

seinigen trägt, und Dr. 67a, wo er ihn in einem Seile zu tragen scheint.

Ein Mal kommt aber auch eine Abweichung von diesen offenbar gleich-

bedeutenden Darstellungen vor: Dr. 49 oben sieht man eine weibliche

Gestalt, über deren Haupt sich das Haupt des Gottes K erhebt.

L. Eine schwarze Gottheit,

deren Hieroglyphe (Fig. 54) durch das schwarze Gesicht charakterisirt ist.

Dr. Sei er (in dieser Zeitschrift 1888, S. 6 u. 44, 45) hält ihn anscheinend

für identisch mit der nächsten Gottheit M, was indessen nicht richtig ist.

Ob dieser Gott (oder die Gottheit M) den Cacaogott Ekchuah darstellt,

wie Cyrus Thomas meint (Aids to the study of the Mayacodices S. 358),

scheint mir noch nicht genügend klar zu sein; einige der von Dr. Sei er

dafür beigebrachten Gründe haben allerdings, soweit es sich um den

Gott M handelt, manches für sich.

Der von M wohl zu unterscheidende, ebenfalls s(;hwarze Gott Jj ist

dargestellt und mit seiner Hieroglyphe in der zugehörigen Schrift be-

zeichnet Dr. 14b und c, 46b, die Figur hat das charakteristische schwarze

Gesicht. In ganz schwarzer Gestalt findet er sich Dr. 7 a. Die Hieroglyi)he

allein kommt noch vor Dr. 211) und 24, 3. Verticalzeile, an ersterer Stelle

in einer Variante, nämlicli ohne das ymix- Zeichen vor dem Kopfe. Im

Cod. Tro-Cort. f(>hlt er.

M. Hjine zweite schwärzt' Gottlieit,

die mit der vorigen einige Aehnlichki'it hat. Ihre Hieroglyphe ist

Fig. 55, 56; sie scheint ein achwarz umrändertes • Auge darzustellen, ob-
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gleich (li<; l'^igiii' des (iottos selbst (Miie ganz andere Zeichnung des Auges

aufweist (s. Fig. 57). Dor Gott kommt im Cod. Dr. nur drei Mal vor:

Dr. lf)li (mit einem Knochen in der Hand) in Bild und Zeichen, Dr. 13c

mit einem Thier zusammen, ohne die Hieroglyphe, und Dr. 4::>a (mit

Zeichen), seine Hieroglyphe allein endlich noch Dr. 5(! oljeii links in einei-

(Iruppe und variirt.

UeLeraiis häulig ist er dagegen im Co<]. Tro, der sich sehr eingehend

mit dieser Gottheit beschäftigt. Während er im Cod. Dr. (16b) mit schwarz

und weiss gestreiftem Körper dargestellt ist, S. 43a sogar ganz weiss, er-

scheint er im Cod. Tro. stets vollständig schwarz. Seine diarakteristischen

Merkmale sind ausserdem:

1. Der rothbraun umränderte Mund.

2. Die grosse, herabhängende Unterlippe. An dieser ist er auch

Dr. 43a sicher zu erkennen,

3. Die beiden gebogenen Linien am Auge rechts.

Gegen seine Auffassung als Ekchuah, den Gott der Cacaopflanzer, scheint

mir nur sein kriegerisches Aeussere und Gebahren im Cod. Tro zu sprechen,

er ist nicht nur in der Regel bewaffnet dargestellt, sondern auch häufig

im Kampfe, wobei er einige Male von seinem Gegner mit der Lanze dm-ch-

bohrt wird. Er kommt vor im Cod. Tro. — und zwar auf manchen Seiten

zwei bis drei Mal — S. 2, 3, 4, 5, stets mit der Hieroglyphe, dann ohne

dieselbe 6, 7, 19, 14*b, 17*a, 18*b, und wiederum mit Hieroglyphe 22*a,

23*a, 25*a; endlich nochmals ohne dieselbe 29*a, 30*, 31*, 32*, 33*, 34*.

Die letztere Stelle zeigt nun, dass es im Cod. Tro zwei schwarze Götter

giebt. Ich will, w^eil die Figur des zweiten mit dem Gotte M leicht ver-

wechselt w^erden kann, den zweiten schwarzen Gott gleich an dieser Stelle

einschalten, und zwar ohne ihn schon mit einem besonderen Buchstaben

zu bezeichnen, weil sein „Charakterbild" noch „schwankt." Es ist nicht

ganz sicher, ob es sich um eine Figur handelt; vielmehr scheinen ausser

dem M mehrere schwarze Gestalten vorzukommen. M ist stets bestimmt

zu erkennen an dem umränderten Mund und der herabhängenden Unter-

lippe; Figuren, die diese Merkmale nicht haben, sind nicht mit ihm iden-

tisch, so z. B. Tro. 23, 24, 25, 21*, 34*. Die Stelle Tro. 34*a zeigt nun

insofern zwei, anscheinend verwandte, Göttertypen, als dort eine schwarze

Gottheit, mit sichtbai'em Rückgratkuochen und den Zügen eines alten,

zahnlosen Mannes, sowie mit einem Scorpions schwänz, auf der Brust

den deutlich erkennbaren Kopf des M trägt. Diese schwarze Gottheit mit

dem vereinzelten Zahn im Unterkiefer, wodurch sie dem Gotte D im

Cod. Tro ähnelt, kommt noch vor in demselben Cod. S. 21 (zwei Mal).

Auch im Cod. Cort. kommt der Gott M vor: S. 15, wo er mit dem

Beil gegen den Himmel schlägt und dadurch Regen hervorruft, ferner

S. 28 unten (2. Figm). Es sei noch erwähnt, dass ausser seiner oben er-
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wähnten Hieroglyphe sich noch ein anderes Zeichen auf ihn 7a\ beziehen

scheint, nämlich Fig. 58 (siehe Tro 5a und Cort. 28 unten). Der Kopf

dieses Zeichens enthält dieselben gebogenen Linien am Auge, wie sie die

(lOttheit selbst zeigt.

N. Eine Gottheit mit den Zügen eines alten Mannes.

Dr. Sei er hat dieselbe bereits richtig erkannt (in dieser Zeitschrift 1891,

S. 132); er hält die Gestalt für einen Jagdgott. Warum, ist nicht ge-

nüo-end gesagt und daher nicht zu beurtheilen. Die Gestalt (s. Fig. 60) ist

durcli einen besonderen Kopfschmuck charakterisirt, der eine bekannte

Hieroglyphe umschliesst. Es ist dieselbe, die in den von Prof. Förste-

mann gefundenen chronologischen Zeichen (s. diese Zeitschrift 1891.

S. 145, Fig. 6 u. 7) eine Rolle spielt; Dr. Seier nimmt sie im vorliegenden

Falle als Zeichen für den Edelstein. Der Gott findet sich Dr. 17a, und

ferner 21c mit einer Frau; hier erkennt man auch seine, schon von

Dr. Sei er angegebene, ziemlich auffallende Hieroglyphe: Fig. 59, die wohl

seinen Festtag bedeutet (5. Zac). Er kommt ferner vor Dr. 37 a (mit der-

selben Hieroglyphe) und vielleicht auch Dr. 23 c (ohne Zeichen). Die

Hieroglyphe zeigt sich auch Dr. 12 c, und zwar zusammen mit der des E.

Die dargestellte Figur scheint aber in der That der Gott N zu sein, wenn-

gleich er allerdings böirächtliche Abweichungen von seinen sonstigen Dar-

stellungen erkennen lässt.

O. Eine Göttin mit den Zügen einer alten Frau.

Sie ist namentlich im Cod. Tro ziemlich häufig und ist in ihrer

Hieroglyphe, Fig. 62, besonders durch die Falten am Auge charakterisirt.

Dr. Seier, der bereits auf diese Figur aufmerksam gemacht hat, vermuthet

die Erdo"öttin in ihr. Ihre Darstellungen sind durch den einzelnen Zahn

im Unterkiefer (als Zeichen des Alters) gekennzeichnet, so z. B. Tr. 5*c,

6*b, 11 *b und c, was sie mit dem Gotte D gemeinsam hat. Im Dres-

densis kommt sie nicht vor; in wieweit freilich die bei der Göttin I er-

wähnten zweifelhaften Frauengestalten mit ihr identisch sein könnten, lässt

sich nicht sagen. Eine Hieroglyphe im Dr., die sich anscheinend auf diese

Göttin O bezieht, ist Fig. 61, von der schon oben unter B die Rede war.

Dass diese Hieroglyphe die Göttin O bezeichnet, scheint daraus hervorzu-

gehen, dass die Letztere mit demselben hochgebundenen llaarschopf, wie

ihn die Hieroglyphe des Kopfes darstellt, Tro 6*b (2. Bild) abgebildet ist,

wo sich aucli in der dazu gehörigen Schrift die obige Hieroglyphe vor-

findet. Im Dr. ist dieses Zeichen namentlich S. 23 mehrere Male wieder-

holt, und auch dort handelt es sich um eine Frauengestalt, allerdings mit

der Schlange auf dem Kopfe.
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(iiulet sich Dr. 21c mit einer J^'rau znsanunen. J)ie Hieroglyphe ist VU^. ()3,

sie enthält ilie Z.ilil 4. W (sder die Figur des (lottes noch sein Zeichen

kmninen. wie es scdu'int, sonst weiter vor.

(i- l'jine weitere vereinzelte Gottheit

ist die durch einen eigenthümlichen Kopfschmuck charakterisirte Figur

])r. 201). ihre IJezeichnnng in der Schrift geschieht durch zwei zu-

sammcmgehörige Miei-oglyphen, Fig. 64, G5, von denen die letztere noch

einmal heim K vorkommt: Dr. 7a. Sie scheint das Blasen aus dem
Munde, das Schreien oder Sprecheji zu bezeichnen.

R. Der Mo an.

Er gehört zum Todesgott, als ein Symbol und Begleiter desselben.

Seine Hieroglyphe (Fig. (50) enthält die Zahl 13 (s. dai-über Sei er in dieser

Zeitschrift 1891 S. 122), andere Formen sind Fig. 67—69. Er ist dar-

gestellt in Dr. 7c, 10a, IIa. 16c, 18b, seine Hieroglyphe ohne Bild zeigt

sich Dr. 8b. Moan als Yogel, in ganzer, realistisch wiedergegebener Ab-

bildung findet sich auf dem Kopfe der Frau 16 c (1. Figur) und 18b. Auf
dem Kopfe des Moan sitzt der Gott B Dr. 38 c; die dritte Hieroglyphe der

zugehörigen Schrift bezieht sich auf diese Darstellung. Ganz wie im Cod.

Dr. 16 und 18 erscheint der Moan-Yogel im Tro. S. 18*c auf dem Haupte

einer Frau. Seine Zugehörigkeit zum Todesgott ist durch das cirai-Zeichen

ausgedrückt, das er über dem Kopfe trägt (z. B. Dr. 10a), und ferner durch

das regelmässige Vorkommen von Symbolen des Todesgottes in den Schrift-

zeichen. die sich auf ihn beziehen.

S. Der Hund.

Seine Hieroglyphe s. Fig. 70. Er ist, wie Dr. Sei er zuerst bemerkt

hat, Symbol des Todesgottes und Träger des Blitzes. Das letztere folgt

ganz klar aus der Darstellung Dr. 40b, wo er durch seine Hieroglyphe

gekennzeichnet ist. Er ist ferner dargestellt: Dr. 7a. 13c rechts, 21b. mit

seinem Zeichen, 29a, 30a (gehört mit 31a zusammen: der Gott B hält den

gebundenen Hund an den Hinter})foten), 39 a. ohne die Hieroglyphe, 47

unten, mit derselben in einer Variante.

Dr. 36 a trägt er das akbal - Zeichen auf der Stirn. Tn der darüber-

stehenden Schrift findet sich eine abweichende Hieroglyphe für ihn: die

dritte der Rubrik. Sie zeigt (etwas schwer erkennbar) auf der Stirn des

in ihr wiedergegobenen llundekopfes das Zeichen akbal. auf dem Hinter-

kopf das Zeichen kin, als Symbole des Wechsels von Tag und Xaclit.

Dasselbe Zeichen mit Zusätzen kehrt wieder Dr. 74 (letzte Zeile. 2. Zeichen)

und einmal beim Todesgott: Dr. 8 a. Der Hund als Blitzthier mit dem
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akbal - Zeiclien im Auge statt auf der Stirn kommt auch vor Cod. Tro

23 *a; seine Hioroolyplio ist liior wiodov eino ganz andere (die 3. der

Rubrik).

Dass der Hund zum Todesgott gehört, zeigt unzweifelliaft das regel-

mässige Yorkommen von Hieroglyphen, die sieh auf diese Gottheit beziehen,

in den zu ihm gehörigen Soliriftzeiphen, so besonders der Fig. 5.

T. Ein adler- oder geierähnlicher Vogel,

dessen nähere Bestimmung den Zoologen überlassen bleiben muss. Er

ist deutlich abgebildet als mytliologische Gestalt Dr. 8a. Er erscheint ferner,

und zwar weiblich, zusammen mit dem Hunde Dr. 13 c, auch 19 a. An

der ersteron Stelle ist seine Hieroglyphe leider fast zerstört;^ sie ist sehr auf-

fallend und kehrt in den sämmtlichen Handschriften sonst nicdit wieder.

Der Körper dieser Thiergottheit ist schwarz und weiss gestreift, Dr. 38 b

sogar fast ganz schwarz. Dortselbst zeigt sich eine . zweite Hieroglyphe für

diese Gestalt (Fig. 71), dieselbe kommt auch vor, und zwar mit der Zahl

4, Dr. 56b. Dr. 36 fe^ ist der Raubvogel mit der Schlange kämpfend dar-

gestellt, seine Hieroglyphe in der zweiten Form ist vorhanden; die Scldange-

ist durch das chuen, den aufgesperrten Schlangenrachen bezeichnet

(1. Zeichen der Rubrik).

Endlich sei noch erwähnt, dass der Kopf dieses Yogels als eines der

vier Symbole des Gottes B erscheint, vielleicht als Symbol der Luft, so

Dr. 29 c, 30 b, 34a, und dass er, worauf mich Herr Prof. Forstemann
aufmerksam gemacht hat, häufig als Kopfschmuck vorkommt, so Dr. IIa,

IIb, 12b und 14b. Zu erwähnen ist hier auch der naturalistisch dar-

gestellte Yogel, der das Auge des Menschenopfers frisst: Dr. 3, Tr. 26 *a

und 27* a.

U. Der Jaguar

ist ebenfalls ein Thier mit mythologischer Bedeutung. Er ist dargestellt

Dr. 8a, seine Hieroglyphe ist das 3. Zeichen der Schrift, ferner Dr. 26 oben.

Im Tro kommt er vor S. 17 unten, mit einer Hieroglyphe, die seinen Kopf

darstellt und die Zahl 4 enthält (Fig. 72), ferner ohne Hieroglyphe S. 20

unten, 21 und 22 unten.

Y. Die Schildkröte.

Sie erscheint, ähnlich wie der Hund, als Blitzthier, s. Dr. 40b Mitte.

Ihre Hieroglyphe ist Fig. 73, 74. Auch dieses Zeichen verbindet sich mit

der Zahl 4, die merkwürdig oft bei Thieren vorkommt (aber nicht nur bei

vierfüssigen). Das Zeichen der Schildkröte ohne die Zahl s. Cort. 17a,

wo sie auch in der Abbildung vorhanden ist. Interessant ist nun, dass

diese Zeichen eine Monatshieroglyphe erklären: der Monat Kayab (und

auch wohl Pop) enthält den Kopf der Schildkröte als wesentlichen
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B^standtheiJ, vgl. Fig. 75. Sic kommt im Cort. iiocli ini'lirfafh vor:

S. 13, li), 37, 38. S 19 mit Hieroglyphe (auf der unteren Seitenhälfte

oben, 1. Zeile und rechts am Kunde), Dr. 69 oben sieht man das Zeichen

der Schildkröte mit (h-m Zeichen kiii als Auge und der Zahl 12, darunter

sitzt B mit schwarzem Körper auf der Schlange, auf derselben Seite

konmit das Zeichen noch einmal vor; beide Male übrigens anscheineufl

als Monatshieroglyphe. —
Damit sind ilie mythologischen Figuren der Maya - Handschriften fast

vollständig aufgezählt. Irrthümer mögen noch immer vereinzelt bei der

Identificirnng begangen sein; im Wesentlichen jedoch ist das Material

richtig vertheilt. AVas noch ausserdem in den Handschriften an mytholo-

gischen Gestalten vorkommt, sind Einzelheiten von geringer Beilentung.

Ganz besonders gilt das von der Dresdener Handschrift, die mir den hier

aufgezählten Typen nahezu vollkommen erschöpft ist; mehr noch unbe-

schriebene Figuren mögen wohl im Cod. Tro Cort. stecken, dessen wenig

sorgfältig«' Zeichnungen die Identificirung sehr erschweren. Hervorgehoben

sei auch, dass natürlich nicht alle Figuren in den Codices Götter dar-

stellen: auch menschliche Gestalten konmien vor, wie z. B. Dr. 16ff. und

•lie Krieger Dr. ßO. Ausserdem kommen noch vereinzelt Thiere vor, die

wohl auch z. Th. mythologische Bedeutung haben mögen, die aber deshalb

übergangen sind, weil sie naturalistisch dargestellt sind, während die

Tdealisirung (mit Menschenkörper, mit Fackeln, hieroglyphischen Zeichen

am Kopfe u. s.^w.) als sicheres Kriterium der mythologischen Bedeutung

angesehen worden ist.

Die nähere Feststellung der Bedeutung der einzelnen Göttertypen,

zu deren Construktion ich hier einiges Material hoffe zusannnengetragen

zu haben, auf dem Grunde vergleichender Forschungen in der Mythologie

Central-Americas wäre eine weitere Aufgabe. Leider ist meine Zeit durcli^

eine ganz heterogene Amtstbätigkeit so in Anspruch genommen, da«S

ich nicht daran denken kann, <lieser interessanten, aber umfangreiche

Vorarbeiten erfordernik^n Aufgabe in absehbarer Zeit näher zu treten.

Die werthvollen Arbeiten Dr. Seiers haben sich ja z. Th. schon auf hierher

gehörige Fragen gerichtet, und nach dieser Seite hin dürften wichtige

Resultate zu erwarten sein.

Nachtrug. Während dos Druckes dieser Abhandlung erhalte, ioh eine amerikanische

Zeitsclu'ift mit einer Ankündigung von Prof. Cyrus Thomas, dass er den Schlüssel der

Mayasclirit't getnnden habe, und dass diese Schrift danach im Princip phonetischen (I)

Charakters sei. Bei aller Hochachtung, die ich vor Herrn Thomas hege, muss ich dieser

merkwürdigen Kunde gegenüber die gewichtigsten Zweifel äussern, bis die angebliche

Entdeckung in extenso vor uns lioü:en wird.

Zcitsclirift für Ethnologie. Jahr^:. if^'2.



V.

Ueber neuerlich aufgefundene Keilinschriften in

russisch und türkisch Armenien.

Von

WALDEMAR BELCK und C. F. LEHMANN.
(Vorgelegt in der Sitzung der Berliner anthropologisolien Gesellschaft vom 30. April 1892.)

1. Torläuflger Reisebericht

von

WaWemar Belck.

Im April vorigen Jahres trat ich eine grössere Reise in Asien an,

deren Zweck die wissenschaftliche Erforschung Alt-Armeniens, zumal

in archäologischer Hinsicht, war, wobei es sich für mich auch namentlich

um die Auffindung und event. nähere Untersuchung prähistorischer Gräber-

felder und der sonst noch vorhandenen Ueberreste von Merkmalen aus

der alten und ältesten armenischen Geschichte handelte. Ueber meine

Reiseroute will ich hier nur ganz kurz bemerken, dass mich dieselbe

durch den weitaus grössten Theil des transkaukasischen Hochplateaus

führte, welches nach allen Richtungen hin durchstreift wurde. Anfangs

September überschritt ich dann bei Igdir die russisch-türkische Grenze

und ging über Bajazet, Diadin, Uetsch Kilissa zum Sipan Dagh, von wo

aus ich über Artisch (Erdschisch) und Yan fast den gesammten See um-

ritt. Nach längerem Aufenthalte in dem durch seine Felsenbauten und

zahlreichen Koilinschriften berühmten Yan, der zu einer Durchforschung

des weiter östlich liegenden türkischen Gebietes bis zur persischen Grenze

benutzt wurde, führte der weitere Weg übfv Agthamar, Bitlis, Musch,

Hassankala nach Erzerum. Meine Absicht, von dort aus über das Gebirge

nach Trapezunt zu gehen, wurde durch eintretendes kaltes Wetter und

heftigen Schneefall vereitelt, so dass ich mich Ende Oktober beeilte, über

Hassankala, Sarikamisch und Kars nach Russland zurückzukehren. Dort

herrschte bis in die ersten Tage dos Novonber hinein, trotz der be-

deutend hohen Lage des Plateaus, noch freundliches mildes Wetter, das

mir noch die Erforschung der Ruinen der am Arpatschaiflusse gelegenen alt-
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iirmeuischen Königsresidenzen Erowantagert und Erowantascliat und der

(löttcrstadt Bakran gestattete. Erst kurz vor der hochberühmten Ruinen-

stadt Ani, dessen Lokalitäten zum zweiten Male einer gründlichen Unter-

suchung von mir unterworfen werden sollten, ereilte mich der Winter mit

seinen Schneestürmen, die jede weitere Arbeit illusorisch machten und

zum schleunigen Rückzuge nach dem gastlichen Tiflis über Alexandropol,

Deligan und Akstafa zwangen.

Es ist hier nicht der Ort, näher auf die einzelnen Resultate der

umfangTeichen Reise, bei der etwa 5000 km (fast ausschliesslich zu Pferde)

zurückgelegt wurden, einzugehen; ich beschränke mich vielmehr darauf,

der geehrten Gesellschaft Mittheilung zu machen von den bis jetzt un-

bekannt gewesenen Keilinschriften, die aufzufinden ich glücklich genug

war. Ich muss dabei gestehen, dass ich diesen Erfolg zum grossen Theile

der opferfreudigen Liebe und Theilnahme des armenischen Volkes und

namentlich der Geistlichen verdanke, die oft stunden-, ja selbst tagelange

Wege nicht scheuten, um mich zu den Inschriften zu führen. Allen diesen

Männern statte ich an dieser Stelle meinen tiefempfundenen Dank ab.

Ich hatte es mir von vornherein zur Aufgabe gemacht, die nördliche

Verbreitungsgronze der Keilinschriften festzustellen, aber meine unaus-

gesetzten Nachforschungen im Gouvernement Elisabethpol, das den grössten'

Theil des östlich vom Goektschai-Sees^) zwischen Kura und Araxes

gelegenen Gebietes umfasst, ergaben nur ein negatives Resultat; niemand

hatte je das von mir Gesuchte erblickt, oder auch nur davon gehört.

Glücklicher war ich im Gouvernement Eriwan, wo ich am felsigen

Ufer des Goektschai in der äussersten Südostecke beim Dorfe Sagalu eine

zwölfzeilige Inschrift entdeckte, die leider für meine damalige mangelhafte

Kenntniss der Charaktere und geringe Uebung im Copiren derartiger In-

schriften viel zu sehr zerstört war, als dass ich sie hätte copiren können.

Weiterhin besuchte ich an den Ufern dieses Sees noch die bereits bekannten

Fnschriftenvon Alutschalu(oder richtiger Koelani Girlan) und Ordaklu,
bei denen aber meine Copien mehrfach Verbesserungen ergaben. Ich be-

merke hierbei, dass die felsigen Partien des tioektschai- Südufers, an

dem sich, nach den vorhandenen Resten zu schliessen, schon in uralter

Zeit wichtige Niederlassungen befunden haben müssen, uns bei genauerer

Durchsuchung gewiss noch viele Keilinschriften liefern werden. So wurde

mir schon in Alexandropol von einem zuverlässigen Herrn das Vor-

kommen einer Insclu-ift bei Eiri wank (Wank armenisch = Kloster) mit-

getheilt, die ich aber in Ermangelung eines ortskundigen Führers trotz

eifrigen Suchens nicht auffinden konnte. Auch lässt sich an den Steil-

ufern eine genaue Untersuchung nur bei Benutzung eines Bootes vornehmen.

1) So zu schreiben, und nicht wie die Russen „Goktsclia", denn .Goek" = Wau und

„Tschai" - Wasser, Fhiss, also Goektschai - blaues Wasser, blauer See, wie er auch b^i

<len Tatai-eu seines tiefblauen Wassers wogen heisst.
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Das noch unzugänglichere Nordufer des Groektschai ist bislang noch gar

nicht auf das Vorhandensein von Keilinschriften hin untersucht worden.

Die Nachforschungen auf dem Hochplateau zwischen Araxes und

Alexandropol , Arpatschai und Kars führten ebenfalls zu einem nega-

tiven Resultat, so dass die 9 Werst NNW. von Alexandropol beim Dorfe

Ganlidscha oder Kaladscha auf dem die spärlichen Ueberreste der

uralten Burg Asad tragenden Basaltrücken ehigehauene Inschrift auch

von mir als die nördlichste, uns bislaug bekannt gewordene bezeichnet

werden muss.

Es lässt sich auch kaum annehmen, dass der König Argistis, der uns

hier und in Ordaklu von seinen Kriegsthateu berichtet, noch weiter nördlich

über die hier der Kura vorgelagerten Gebirge, zumal über die am Lelwar so

hochgelegenen Plateaus, fortgezogen sein wird, wo ihm die tapferen Berg-

völker jedenfalls ernstlichen und aussichtsvollen Widerstand entgegen-

setzen konnten. Eine bei Sarikamisch, dem russischen Feldlager nahe

der türkischen Grenze (auf dem Wege von Kars nach Erzerum), auf-

gefundene, später in das kaukasische Museum nach Tiflis überführte In-

schrift, die, weil ausserordentlich stark zerstört, bisher als für die AVissen-

schaft verloren galt, deren EntzifPerung mir aber nach langem Studium

theilweise gelungen ist, rührt von demselben Könige her und zeigt uns

den Weo", welchen er auf seinem Siegeszuge von Süd nach Nord ein-

geschlagen hat (s. u. sub Nr. 20). Den schon bekannten Inschriften von

Armavir und den Dörfern am Nordabhange des grossen Ararat konnte

ich Neues nicht hinzufügen. Um so reicher gestaltete sich die Ausbeute

im türkischen Armenien, zumal in den Dörfern und Klöstern am Yan-See,

in denen ich vielfach Inschriftensteine als Baumaterial verwendet fand.

Ich «»-ebe nunmehr die Liste der neuen Inschriften, clu-ouologisch nach

den Königen geordnet:

A. Ispuinis.

1. Dreizeilige Inschrift auf einem Säuleustück in der Kirche zu

Patnotzt am Nordabhange des Sipan Dagh.

2. Zwei Inschriften im Dorfe Sewastan, etwa 6 Werst südlich von

Van im Hause a) von Sarkis Gregorianz, b) von Nikogos Arutinianz

(oder Arntinow).

B. Ispuinis und Memias.

3. Im Dorfe Muchrapert, gegenüber der Insel Agthauisir, im Hause

von Muchsi Murad, eine Inschrift von (5 Doppelzeilen.

C. Menuas.

4. Zwei Inschriften in der Kirche zu Patnotzt.

5. Eine neunzeilige Inschrift auf dem Kirchliofe des Dorfes Kizil (oder

Güsül)geia, etwa 6 Werst südlich von Patnotzt.
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(!. lOiue Iiisclirift übor der Einganf^sthür der Kirche im Kloster

M<'zlioi>a WaiiU oder As twadsasiii (= Mutter Gottes), etwa

oÜ Werst östlich von Patnotzt auf dem Wege uach Artisch (oder

Krdschisch), mindestens 23 Zeilen enthaltend.

7. Zwei Inschriften, eine zu 31, die andere zu 23 Zeilen in Seiten-

iiischen der Kirche zu Arzwapert, etwa 8—10 Werst NO. von

Artisch.

8. Zwei Inschriften in (\on Kirchen des Dorfes Güsack, an der

NO.-Ecke des Van-Sees, die eine von 32 Zeilen, die andere von

10 Zeilen.

9. Eine Inschrift in der Kirche von Sikkeh, dicht bei Van.

10. Eine Inschrift vor dem Eingänge zur Kurschun - Moschee

in Van.

11. Eine Inschrift auf einem Säulenstück im Hause des Mescham Aga

in Van.

12. Vier Inschriften in Artami d: a) vierzehnzeilig im Garten des

Abdurrahman Bairam oglu; b) dreizeilig ebendaselbst; c) neunzeilig

in einem Seitenthale bei Artamid, sehr zerstört, und schon von

Schulz deshalb als für die Wissenschaft verloren betrachtet;

d) vierzeilig im Garten des verstorbenen Topal (s. u. S. 133 ff. und

S. 141—151).

13. Eine vierzeilige Inschrift neben der Hausthür des Chadschi Oannes

in Ischchanikom, am Eingange des Heiotzor (= Thal der

Armenier) (s. u. S. 150).

14. Eine vierzehnzeilige Inschrift auf einer Felswand beim Dorfe

„unteres Meschingert", im Haiotzor, ausserordentlich zerstört,

aber doch entzifferbar.

15. Zwei Inschriften im Dorfe Noorkerch, dicht bei Muchrapert und

Agthamar.

16. Drei Inschriften im Kurdendorfe Anzaff, etwa 8—10 Werst östlich

von Van.

Nicht sicher bestimmbar:

17. Zwei Inschriften in den Kirchen von Güsack, wahrscheinlich

auch von Meuuas herrührend.

18. Eine Inschrift in der Kirche zu Sikkeh.

19. Eine Inselirift auf tl(Mn Kirchhofe des Dorfes Güganz im Haiotzor.

1). Argistis.

20. Die jetzt im Titliser Museum befindliche Inschrift von Sar i k am i seh.

E. Sarduris U. "r*

21. Von der Inschrift l)ei Koelani Givlan oder Alutsohalu am

Goektschai-See, die ebenfalls arg zerstört ist, gelang es mir.



|2ß W. Belc'k und C. F. Lehmann:

als Nameu des Königs „Sarduri" zu eutziffern: da bald

hinterher die Silbe „ni" folgt, so bleibt es zweifelhaft, einmal, ob

es sich um Sarduris selbst, oder um seinen Sohn handelt; anderer-

seits, ob die Inschrift von Sarduris' IL oder einem anderen, die

Ufergebiete des Goektschai beherrschenden Theilfürsten Sarduri's,

bezw. von dessen Sohn, herrührt.

F. Rusas.

22. Wohl die wichtigste aller neuerdings entdeckten Inschriften. Sie

soll nacli Aussage der Eingebornen von einem französischen Forscher

photographirt worden sein; der bisherige englische Consul in Van,

Herr Pollard Devey, besitzt ausser meiner, ihm überlassenen

Copie auch noch einen Abklatsch der Inschrift. Sie befindet sich etwa

6 Werst östlich vom Dorfe Toni, das seinerseits etwa 12—14 Werst

östlich von Van liegt, in menschenleerer, öder Gebirgsgegend, auf

der halben Höhe des Steilabfalles einer tiefen Schlucht. Sie ist

dreiunddreissigzeilig (der Anfang fehlt leider), und verspricht auch

philologisch reiche Ausbeute (s. u. S. 141 ff. 150f.).

Ausser diesen, von mir selbst besuchten, insgesammt 31 neuen, d. h.

noch nicht veröffentlichten Inschriften, erkundete ich noch genau die

Existenz von mehr als 10 weiteren, z. Th. sehr grossen Inschriften, deren

Aufsuchung mir leider die vorgerückte Jahreszeit nicht mehr gestattete.

Es unterliegt für mich ferner keinem Zweifel, dass ausser an den Ufern

des Goektschai auch auf den Abhängen des Allagoes und des Ararat,

sowie in der Umgebung des Van-Sees bei gründlicher Durchforschung

sich noch viele Keilinschriften vorfinden werden. Besonders gute Ausbeute

versprechen auch Ausgrabungen in den Ruinen Armavirs, wo bereits

mehrere grosse Inschriften gefunden wurden, in Topra Kaleh unmittelbar

neben Van^), im Terrain beim Kloster Schuschanz, wenige Kilometer

östlich von Van, wo neuerdings wiederholt Bruchstücke von Inschriftsteinen

aus sehr geringer Tiefe zu Tage gefördert wurden, und in der Umgegend

des Dorfes Astwadsaschen (= Götterdorf) im Haiotzor, am Fusse des

Bergzuges, der die noch deutlich erkennbaren Ruinen der alten sagen-

haften Feste Haikapert (= Burg des Haig, des Stammvaters der Armenier,

bei der angeblich der Kampf zwischen Haig und Bei stattfand)^) trägt.

1) Hier wurden 1879 vom englischen Consul Claytou Ausgrabungen vorgenonnnen,

deren Ergebnisse aber in Folge höchst niangolhal'ter Beaufsichtigung zum allergrössten

Tlieih.' von den dabei beschäftigten Arbeitern liei Seite gebraclit wurden. Die keineswegs

erscliöpfend durchgeführten Ausgrabungen förderten u. A. zwei prachtvoll verzierte, mit

Keilinschriften bedeckte Weiheschilde des Königs Itusas zu Tage, ferner einen (von den

iVj-beitern gestohlenen) Opferwagen, von dem einzelne Theile heute noch in Van käuflich

zu haben sind. Auch das Berliner Museum l)esitzt einen Theil der dort gefundenen

<iegeustände.

2) Siehe Moses von Choreue, übersetzt von Lauer, S. 'JU.
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Einer ganz besonderen Beachtung- werth sind auch die cyclopischen Mauern,

auf deren Höhe das Bett des sog. Schaniirarasue (Semiramis-Canal) au-

gelegt ist (s. u.). Die Inschriften unter 12, 13 und 14 lassen kaum einen

Zweifel darüber, dass dieser grossartige, noch heute so, wie vor Jahr-

tausenden, benutzte Wasserkanal vom Könige Menuas erbaut worden ist.

(S. 137 tt'.). Eine systematische Durchsuchung der nächsten Umgebung dieses

Canals wird gewiss noch weiteres Beweis- und Inschriften-Material ergeben,

namentlich empfehle ich die Gärten von Artamid mit ihren riesigen, an-

stehenden Folsblöckon einer genauen Beachtung. Sehr vernachlässigt wurde

auch bisher von den Forschern die Umgebung desYan-Sees zwischen Tadw an

und Patnotzt; mir ist dort die Existenz von wenigstens drei grossen

Inschriften bekannt, deren bedeutendste sich in Melasgert befindet, wo sie

bei der Wiederinstandsetzung eines alten Brunnens entdeckt sein soll. Da

sich dort auch mehrere griechische Inschriften auf den Ruinen der alten

Burg befinden sollen, wie mir ein durchaus glaubwürdiger, sehr sprachen-

kundiger, höherer armenischer Geistlicher versicherte, so verdient jene

Gegend eine ganz besondere Beachtung.

Nach Sayce's und anderer Forscher Annahme soll uns in dem

Namen „Melas- oder auch Manasgert" (gert armenisch „Stadt") der

Name des Königs Menuas erhalten sein. Die Stadt heisst bei den Ar-

meniern nur Manasgert, und Moses von Choren e^) erzählt uns, dass

am Van See, wo nach ihm die Provinzen Ararat und Man beginnen, das

armenische Satrapengeschlecht „Manavas" geherrscht habe.

Da nun, worauf mich Herr Dr. Lehmann aufmerksam macht, in

solchen alten Satrapengeschlechtem sich mehrfach die alten Dynastieen der

vormals selbständigen Völkerschaften erhalten haben, so ist nicht aus-

geschlossen, dass sich beide Anschauungen vereinigen lassen und dass so-

wohl Moses von Chorene, wie die moderne Forschung sich auf der

richtigen Spur befinden.

Ehe ich das Wort Herrn Dr. Lehmann überlasse, der freundlichst

übernommen hat, einen vorläufigen Bericht über einige der wichtigsten

von den neu gefundenen Inschriften zu erstatten und Proben derselben

nach meinen Copien zu veröffentlichen, möchte ich noch Herrn Professor

Dr. Rudolf A^irchow meinen wärmsten Dank aussprechen, der mit

lebhaftestem, oft genug auch praktiscli bethätigtem Interesse meine For-

schungen unterstützte und inii- dadurcli die Erlangung der vorliegenden

Resultate ermöglichte.

1) Moses von ("lioreni-, übersotzt von Lauer. 8.23,
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2. Inschriftproben nebst vorläufigen Bemerkungen

von 0. F. Lehmann.

Mit topographisch-archäologischen Beiträgen von W. Belck.

Die Entzifferung der in einer weder indogermanischen noch semi-

tischen Sprache abgefassten Inschriften von Van haben wir vornehmlich

Guyard^) und Sayce^) zu verdanken. Das Yerständniss liat dann eine

weitere wesentliche Förderung durch D. H. Müller") erfahren.

Die Bekanntschaft mit den Arbeiten dieser drei Gelehrten bildet die

nothwendige Voraussetzung für jegliche Beschäftigung mit den

altarmenischen Keilinschriften.

Die Lesung der Schriftzeichen stand von vornherein fest, da sie mit

den s. g. neuassyrischen Zeichen so gut wie völlig identisch sind. Den

Sinn der Inschriften zu ermitteln, ermöglichte zunächst — worauf bereits

im Jahre 1863, lange vor Guyard's und Sayce's Arbeiten, Oppert hin-

gewiesen hatte'') — der Umstand, dass für eine ganze Anzahl von Begriffen,

die im Assp'ischen durch s. g. Ideogramme wiedergegeben werden, im

Armenischen dieselben Ideogramme verwendet werden, so dass man den

Sinn einer solchen Zeichengruppe kennen kann, ohne über ihre armenische

Aussprache unterrichtet zu sein. Sofern nicht Parallelstellen vorliegen,

in denen zweifellos der durch ein bestimmtes Ideogramm ausgedrückte

Begriff phonetisch geschrieben erscheint, geben wir diese Ideogramme nur

nach dem Sinne oder in Capitälchen mit ihrer assyrischen Aussprache

wieder. Es bezeichnet also z. B. ABLU „Sohn", ILU „Gott" die Ideogramme

für diese Begriffe, deren assyrische Aequivalente ablu, ilu sind, während

uns die armenische Aussprache einstweilen unbekannt ist.

Auch assyrische, phonetisch geschriebene Wörter werden ihrerseits un-

verändert als Ideogramme in die altarmeuischen Inschriften aufgenommen,

so z. B. wahrscheinlich ru-ku (= ass. rüku, fern), wie D. H. Müller er-

1) Jom-nal Asiatiquo, ISMO Mai-Juin. Melanges d'Assyriologie, Paris 1883, p. 113ff.

—

Jonnial Asiatique VIII. Serie, Vol. I. p.261tf. IL p. 306 ff. IIT. p. 4i)9ff.

2) The cuneiform inscriptions of Van dcciplierod and translated by A. H. Sayce.

Journal of tlie Royal Asiatic Society ol" Great Biitain and Ireland. Vol. XIV, part 3.

p. 377-732. (Zu citiren einfach als Sayce). Ferner ausser mehreren kleinereu Publi-

cationen ein Nachtrag unter demselben Titel ebenda Vol. XX. part 1 p. 1—48. (Zu

citiren als „Sayce, Nachtrag"). —
3) Siehe zunächst: D. H. Müller: Vorläufige Mittheilungen über eine von Professor

Joseph Wünsch in der Nähe von Van entdeckte Keilinschrift. Wiener Akademie der

VVissensch. Anzeiger der philos.-liistor. Classe. 18. Juni 1884 (Nr. XVI). — Dann die Haupt-

arbeit: „Die Keil-Inschrift voji Asclirut-Darga, entdeckt und l)eschrieben von Professor

Joseph Wünsch, publicirt und erklärt von Dr. David Heinrich Müller. Denk-

schriften der Wiener Akad. der Wissensch. 1888, Separat Wien 1886. — Vergl. dazu die

Ilecension von Oiipert, Zeitschr. f. Assyriologie. I. S. 104 ff. und D. H. MttUer's Er-

widerung darauf: Bemerkungen über die Van-Sprache et)enda S. 223tT.

4; Commentaire ä la (Jrande Inscription dr Kborsabud s. v. Haidia. -- Vergl. Zeits.dii'

f. .\ssvriol. N S. 10,-..
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kaunt hat*). HiL'rlier dürft*! auch — was meines Wissens bisher noch

nicht bemerkt ist — armen. hu-ra-(a-)(li- o „Krieger" (s. Sayce Index

p. 705 s. V.) gehören, in welchem ich das bekannte assyr. kurade
„Krieger" wiedererkennen möchte; ob die Gruppe hu-ra-di als Ideo-

grannn anzusehen ist oder als Lehnwort, das in die lebende Sprache über-

nommen wurde, kann freilicli nicht von vornherein entschieden werden.

Die Wiedergabe des ass. ku durch arm. hu hat nichts Auffallendes.

Denn (bis altarmenische Lautsystem hat sich natürlich mit dem des Assy-

rischen, einer Sprache gänzlich anderen Stanmies, nicht gedeckt. Die

assyrischen Schrift/eichen sind unpassende und unbeliülfliche Ausdrucks-

mittel für die armenische Sprache

In der vorstehend berührten Eigenthümlichkeit besteht also zwischen

dieser altarmenischen und der assyrischen Schriftsprache ungefähr dasselbe

Verhältniss, wie zwischen der (babylonisch-) assyrischen und der sume-

rischen Sprache. Das geht so weit, dass die ältesten armenischen Keil-

inschriften, die Sarduris' L, auch dem Wortbestande nach ganz assyrisch

geschrieben siud, aber wahrscheinlich armenisch zu lesen waren, ganz wie

wir in Babylonien Inscliriften finden, die in sumerischer Sprache abgefasst

sind und doch vielfach in semitischem Babylonisch zu lesen waren:

die sumerischen W^örter und Wortformen wurden als Ideogramme für

die entsprechenden Bestandtlieile der assyrischen Sprache verwandt.

Die Analogie mit den Pehlevi-Texten, die aramäisch geschrieben sind,

aber partho-persisch gelesen wurden, liegt auf der Hand ^). Insofern aber

die im Armenischen verwendeten Ideogramme der assyrischen Schrift

ursprünglich der sumerischen Sprache und Schrift entstammen, besteht

auch zwischen dem Armenischen und dem Sumerischen, soweit die Schrift

in Betraciit kommt, eine indirekte Beziehuug: und so könnte man das Ideo-

gramm für Sohn mit demselben Rechte durch TUR (Sohn heisst sumerisch

tur; wiedergeben, wie durch ablu. Für das Nähere über diese eigen-

thümlicheu Verhältnisse verweise ich auf meine Abhandlung über die

„Existenz der sumerischen Sprache", die als viertes Kapitel nieimem Buche
Samassumukin') Tlieil I. einverleibt ist. Dort wird auch S. 66f. speciell

das Verhältniss dw annenischen zu den assyi'ischen Inschriften in Be-
tracht gezogen.

Bekanntlich ist uns nachgerade eine ganze Anzahl von vorder-

asiatischen Sprachen, die sicher weder dem indogermanischen, noch dem
semitischen Sprachstamme angehören, in keilinschriftlichen Proben erhalten.

Die Annahme, dass unter den Sprachen und unter den Völkerschaften,

die sie verwendeten, Verwandtschaft bestehe, liegt natürlich ausserordentlich

1) Aschrut Darga S. 25 zu Z. 19.

2) Th. Nöldeke: Aiifsätzo zur persischen Geschichto S. 151 ff.

3) Öa massuinukin, König von Babylonien 6GS— G48 v. Ohr. lusohriftlithes Material

über ilon Bfginn seiner Itogiciuug. ht-ipzig lSy2. Tbcil 1. S. 57— 173.
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nahe. Allein die A'^ersuche, dieselben zu einem grossen Sprachstamme, dem

„alarodischen", zusammenzufassen, sind jedenfalls noch als verfrüht zu be-

zeichnen, da die einzelnen Sprachen noch viel zu wenig bekannt sind, um
weitgehende Vergleichungen (s. u.) anzustellen. Für die Sprache der

armenischen Keilinschriften von Van hat sich aber neuerdings eine Be-

ziehung ergeben, auf die mau mit etwas grösserer Zuversicht verweisen

kann. Das dm'ch den Fund von el Amarna uns bekannt gewordene

Mitannische, eine chetitische Sprache, zeigt in den Bildungselementen

und im Lexicon — der Name des Wettergottes, mitanuisch Tesupas, in

der Sprache der Keilinschriften von Van Teis(e)bas, darf hier allerdings

nicht zu stark ins Gewicht fallen, da Culte und Götternamen vielfach

wandern und entlehnt werden — mehrfach so nahe Anklänge an die

Sprache von Van^), dass man hier von der Wahrscheinlichkeit einer Ver-

wandtschaft reden kann^).

Gerade bei Gelegenheit dieser Beobachtung musste es schmerzlich

empfunden werden, dass die Sprache der Keilinschriften von Van noch

sehr wenig bekannt und erforscht ist, w^oran zum grossen Theil die

Spärlichkeit des Materials und die Eintönigkeit der Inschriften die Schuld

trägt. Die Vermehrung des Materials, die wir dem unermüdlichen Forscher-

fleiss des Herrn Dr. Belck verdanken, und der dadurch gegebene Anlass

zu erneuter Beschäftigung mit dieser Sprache kommt daher gerade einem

lebhaft empfundenen Bedürfnisse entgegen.

Die Könige, vo^i denen die altarmenischen Inschriften uns Kunde geben,

sind Sarduris I. (Sohn des Lutipris), Ispuinis, Menuas, Argistis L, Sar-

durisll. [zusammen etwa 835—745 v. Chr.(?)]. Das Reich, welches den

Assyi-erkönigen ^) , namentlich Salmanassar III. (782— 772) und seinen

Nachfolgern viel zu schaffen gemacht hat und der assyrischen Macht eine

Zeit lang als ein zum Mindesten ebenbürtiger Nebenbuhler gegenüberstand,

wurde durch Tiglatpileser IIL (743) aus dieser Machtstellung verdrängt.

Von weiteren Beherrschern dieses Gebietes sind uns die Namen Argistis IL,

Erimenas(?), Rusas und Sarduris IIL, des Zeitgenossen des Assyrer-

königs Asurbanabal (669— 626), dessen neue von Belck entdeckte In-

schrift uns noch beschäftigen wird (S. 141 ff.), bekannt geworden.

Die Könige selbst nennen ihr Land Biaina. Ihre Hauptstadt ist

Tuspa(na)*) („Tuspapolis"), (')ioüJjia. Die Assyrer bezeichnen den A^olks-

stamm, der „das Gebiet der Berglandschaften vom Van-See bis zum Araxes

1) S. Jensen, Zeitschr. f. Assyriologie VI, S. 591". S. 65 ff.

^) Dass die Sprache der altarmenischen Keilinschriftoii nicht das Miiuloste zu

thun hat mit dem heutigen Annenischen, einer indogermanischen Sprache, hedarf nacli

allem Angeführten kaum der Erwähnung. Die Behauptung einer Verwandtschaft der Van-

Sprachu mit dem heutigen Georgischen (Sayce, p. 411. Hommel, Zeitschr. f. Keilsdirift-

forschung, Ö. ?>'6'6) vermag ich nicht auf ihre Berechtigung zu j)rüfen.

'6) Ed. Mejer, Geschieht»- des Alturtliums § 84'_'.

4) D. H. Müller, Die Keilinschrilt von Aschrut-Darga U.
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und der Ebene dieses Flusses selbst**^) bewohnte als Urartu (Herodot

'^la()nöini), — daher der hebräische Name des Landes IDIIK Ararat. Die

Anwohner des Yan-Sees sind somit einer der verschiedenen Stämme, in

welclie das Volk der Alarodier zerfiel.

Welches aber ist der einheimische und eigentliche Name dieses Yolks-

stammos? Nach meiner Ueberzeugung sind es die s. g. nördlichen oder

pontischen Chaldäer, die XaXöiäni des Sophokles"), des Xenoj)hon') und

des Stra})o*), die uns in den Anbetern des Gottes Chaltii(s) der Inschriften

von Van entgegentreten. Es liegt hier ähnlich wie im Assyrischen der

der Fall vor, dass der Name des Hauptgottes und des Volkes gleich sind oder

an einander anklingen. Auch die in Elam wohnenden Kassiten verehrten

einen Gott Kassü^). Für diese Auffassung lassen sich auch inschriftliche

Beweise beibringen, denn in seinen Annalen®) spricht Argistis in einer

häufig wiederkehrenden Phrase^) von der Beute, die dem (ILU) Chaldi-a.

dem „Chaldi- Volke''- (Sayce, Müller), zugefallen, und (ILU) Chaldi-na,

die Chaldi- Stadt''), ist ohne Zweifel identisch mit Tuspa(na)- Van. Als

ich diese meine Erklärung des Namens der nordischen Chaldäer vor Kurzem

Herrn Prof. Eberhard Sehr ad er vortrug, theilte derselbe mir mit dass vor

Jahren Alfred von Gut schmid ihm gegenüber brieflich einmal auf die Mög-

lichkeit hingewiesen habe, dass zwischen dem Namen der pontischen Chaldäer

und dem Gottesnamen Chaldi(s)'') ein Zusammenhang bestehe. Es freut mich,

von diesem Zusammentreffen der Anschauungen hier Kunde geben zu dürfen').

Mit dem ursprünglich in Südbabylonien wohnhaften Volke der Chaldäer und

mit der in Babylon sich findenden Priesterschaft ^°) gleichen Namens")

1) Ed. Meyer, Geschichte des Alterthums §247 siib 1. S. 298.

2) Stephanus vou Byzauz, p. G80, 14 s. v. XnfJdioi' ital Ji yal XcüJmoi 1.7-

i^o; Ti).r]oiov iij; Kolyjöog. ^oq)ox/.fji TujunaviaTrui' Kölyoi it XaktSaTo^ le xcti Zvnüjy

f&rui. Den Hinweis auf diese Stelle verdanke ich Herrn Prof. Th. Xoeldeke. — Vgl.

Nauck, Tragicorura Graecorum fragmenta. Editio II. Soph. Nr 581 (p. 270).

3) Xenophon, Anabasis IV, 3, 4. V, 5, 17; vgl. VII. 8, 25.

4) Strabo XII. 549.

5) Delitzscli: Die Spradie der Kossäer S. 29, 51. Statt Kossäor muss es Kassiten

lieissen s. Oppert, Ztschr. f. Assyr. III, 4211i". V. lOOf. Lehmann, Samassuniukin Th. I.,

S. 63, Anm. 2.

6) D. H. Müller, Aschrut-Darga S. 20.

7) S. z. B. die Inscliriften Sayce XXXVII, Z. 16 (p. 574), Z. 3, 23, 49. LVI, p. 666

Fragment VI. Z. Inschrift v. Aschrut-Darga Z. 5.

8) Der Nominativ endet in der Spraclie vou Van auf s. — Sayce p. 412.

9) Die Spradif der Keilinschriften von Van, für welche Jensen (a. a. 0. S. 65 f. An-
merk. 1) den Namen „ortäisch" vorgeschlagen hatte, wäre also eigentlich als chaldäisch
zu bezeichnen. Doch wird man auf den regelmässigen Gebrauch dieses Namens, der zu

befürchtenden Vi-rwechselung und Verwirrung halber, verzichten müssen. Es muss wenigstens

immer hervorgelioben werden, dass von der Sprache der pontischen Chaldäer die Rede ist.

10) Vergl. Samassuniukin Th. I. S. 171. II. S. 113 und die dort Citüten.

11) Daher können audi A. von Gutschmidt"s Ausführuugeu, wonach die biblischen

Chasdini mit den Karduclioii identisch wären und die Bezeichnung der Chaldäer als

Gesammtuameu aller aiischou Stämme nicht blos des Foutos, sondern auch des Tigristhaies



132 W. Belck und C. F. Lehmann:

haben diese poutischeii Chaldäer nichts zu schaffen. Denn der ursprüngliche

ISTame derselben ist Kasdu bib. '7^5 (Geuesis 22 [Nöldeke]) qiy^TS und erst

durch einen dem Babylonisch-Assyrischen eigenthümlichen Lautwandel von

s zu 1 vor Dentalen^) ist daraus Kai du geworden, woran sich das griechische

Xa?.rirf7oi anschliesst. Ebenso hat natürlich der bei Strabo a. a. O. ver-

zeichnete Versuch, den Xamen der pontischen Chaldäer etymologisch aus

dem der Chalyber herzuleiten, nur den Werth eines Curiosums'O-

(Kurdistan) und des unteren Euphratthalcs zu gelten hätte, nur noch ein liistorisches

Interesse beanspruchen. Die südbabylomschen Chaldäer sind ein semitischer Stamm, die

pontischen Chaldäer gehören weder zu den Semiten noch zu den Indogermanen. (Gut-
schmidt's Abhandlung (s. kleine Schriften VI. S. 433f.) stammt aus den fünfziger Jalu-eu,

ist also auch weit älter als seine oben erwähnte Mittheilung an Herrn Prof. Sclirader.

1) S. Samassumukin Th. I. S. 157 ff.

2) Dagegen erschien es mir in hohem Grade erwägenswerth, ob nicht der Name auch

des Volkes der Chaldäer (nicht blos des Chaldi-Landes und der Chaldi-Stadt) geradezu

in den Inschriften vorkommt. Neben Chaldis, „dem Herrn" (euri, vergl. mitannisch

ipri [Jensen]), der obersten Gottheitt, kommt eine Anzahl von Gottheiten vor, die

— nach Function imd Cultusstätte verschieden — den gleichen Namen tragen und in

ihrer Gesammtheit als Chaldi- Gottheiten (Dativ PI. Chaldini) bezeichnet werden;

man vergleiche dazu das Verhältniss der verschiedenen als Bei „Hen-" bezeichneten

Gottheiten mit dem Bei am'' l'^oxh^ im babylonischen und assyrischen Pantheon.

(Samassumukin Th. II. S. 35 f.). Daneben kommt aber ebenfalls mit dem Determinativ der

Gottheit vor die Form Chaldinini, in welcher das eine ni nicht Casusendung sein

kann, sondern das Suffix der Zugehörigkeit ni darstellen muss. Wir haben es also in

Chaldinini mit dem Dativ Pluralis eines abgeleiteten Nomens Chaldini zu thun. Diese

Chaldini hat man bisher ebenfalls nur als Gottheiten aufgefasst: Sayce: „to those be-

longing to Chaldis" („the gods belonging to the family of Chaldis") oder: „to the children

of Chaldis." — Müller (S. 20) fasst sie als Chaldi-Gottheiten, Guyard (Melanges d'Assyrio-

logie p. 119 f.) spricht von den als „Chaldeens" bezeichneten „divinites subalternes". Dass

durch Chaldinini göttliche Wesen bezeichnet werden können, scheint die Insclirift

Sayce V, 15/53, 17/54 ausser Zweifel zu stellen — wenn anders Original und Transscription

hier in Ordumig sind: die Formen Chaldini und Chaldinini sind in den Wiedergaben

nachweislich nicht immer streng aus einander gehalten — wo die den Hal-di-ni-ni

bestimmten Opfer erwähnt werden. Aber unter den Kindern oder Angehörigen des Gottes

Chaldis brauchen deshalb nicht immer göttliche Wesen verstanden zu sein. Es könnten

sowohl die Gesammtheit der den Einzelnen beigegebenen schützenden Gottheiten, wie die

Volksange hörigen selbst, unter dieser Bezeiclmung begriffen werden. Auf entsprechende

Vorstellungen im Bab.-Assyrischen scheinen Ausdrücke, wie „sein Gott und seine Göttin

zürnen mit ihm" (Zimmern, Babylonische Busspsalmen S. 9. Z. 14), und die auf bab.-ass.

Siegelcylindem häufigen Darstellungen des Betenden, der von fürsprechenden oder

schützenden Gottheiten vor den (resp. einen) Gott geführt wii-d, zu deuten.

Da verdient es nun Beachtung, dass die „Chaldi-Zugehörigen" mit zwei verschiedenen,

regelmässig wiederkehrenden Epithetis belegt erscheinen; wir finden die Phrasen: Hal-di-

ni-ni us-ma-si-ni und Hal-di-ni-ni al-su-i-si-ni. Es erscheint mir nach Prüfung

aller in Betracht kommenden Stellen nicht unwahrscheinlich, dass im ersteren Fall die

göttlichen (Jhaldi -Kinder, im anderen ihre irdischen Schützlinge, die deshalb so ge-

nannten Chaldäer zu verstehen sind. Heisst es z. B., wie regelmässig in den Annalen

des Argistis I. (vgl. Müller S. 26; Sayce XXXIX, 48/49. 70/71. XL, 81 und XLI, 1 etc.

und zu Anfang der Inschrift von Ordaklu [unten S. 149]) Hal-di-ni-ni al-su-i-si-ni

Argistis ali: „zu den Chaldikindem . . . spricht Argistis", so würde das danach bedeuten:

der König spriciit zu seinen Unterthanen, theilt ihnen in einem Erlass seine Thaten imd

Erfolge mit. Mehrfach beginnt eine Inschrift, wie z. B. unsere Canalinschrift Nr. 12a

(Sayce XXVIIDuplicat p. 535 Anni.), mit: Chaldinini usmasiui, damit wären nach unserer
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Wir gehen nun über zu den

Iiischriftiuoben.

An erster Stelle ist ;iuf den heigegebenen Autograpliieen von meiner

Ilauil S. 149 eine bereits bekjinnte und von Sayce*) veröffentlichte In-

sclu'ift, die von Ordaklu'^), wiedergegeben. Sie ist gewählt worden, weil

ausser Herrn Belck's Copie auch ein von diesem gefertigter Abklatsch

der Insclu'ift mir vorgelegen hat. Dadurch wird einmal, wie durch eine

Stichprobe, eine Coutrole von Herrn Belck's Copien durch das Original

ermöglicht, — eine Controle, die äusserst günstig für Herrn Belcks
Copien ausfällt, was um so mehr die rückhaltloseste Anerkennung verdient,

als Herr Belck sich der Keilschriftforschung nicht von Hause aus beflissen

hat, sondern erst durch seine Berührung mit den Inschriften diesem Gebiete

seine Aufmerksamkeit zuzuwenden veranlasst war.

Zweitens beweist der Abklatsch, dass die Inschrift thatsächlich neun-

zeilig ist und dass nicht, wie Sayce als sicher annahm, Bischof Mesroji

beim Co})iren hinter Zeile eine Zeile ausgelassen liatte. Ferner lautet

der Stadtname in Z. 4 nicht Is-ti-ma-ni-e, sondern statt ma ist ku
zu lesen: Is-ti-ku-ni-e^).

Wichtiger sind natürlich die von Belck (S. 124) aufgezählten, bislier

nicht publicirten Inschriften, lieber einen bisher verkannten, historisch-

archäologisch, geograpliisch und sprachlicli gleich wichtigen Punkt erhalten

wir von vornlierein volle Klarheit durch die

Caiialiuschriften des Mennas.

Als Canalinschriften im eigentlichen Sinne sind zu bezeichnen die von

Belck Nr. 12 sub a-d, 13 und 14 genannten Inschriften, die wir (mit

Ausnahme von Nr. 14) unten (S. 149— 151) an zweiter bis sechster Stelle

veröffentlichen. Ausserdem gehört dahin die von Schultz zwischen

Annahme die ScLutzgötter des Volkes gemeint, denen der König sein Werk weihte: aber

bestimmt ist t\s zum Gebrauch, bezw. angefertigt im Namen der Chaldäer, der Unter-

thanen des Königs, daher denn diese (z.B. Nr. 12a Z. 4/5: Sayce XXVII. Dupl. Z. 5/6,

lG/17) in derselben Inschrift erscheinen, bezw. angeredet werden: als Haldinini alsuisini

Me-i-nn-a-ni, „zu den Chaldäern, die dem Menuas zugehören" (?) (spricht Menuas). Die

Bedeutung von usmas(ini) ist unklar; „gnädig-, wie man gewöhnlieh ül)ersetzt, ist lediglich

von Sayce, wie er selbst sagt, geratlien. Alsuisi(ni'; ist vielleicht mit alsui(ni>, mit

welchem Worte das assyr. Ideogramm für gross (assyr. rabü) wechselt, venvandt. Bezeichnen

sich die armenischen Clialdäer selbst als „die giossen, die mächtigen" oder ähnlich, so würde
man durcli diese Aeusserung eines imgewöliulichen nationalen Selbstgefühls an Xeuophon's

Charakteristik dieser XKiJa/'o« als äkxiuoi xnl fltix^tgoi gemahnt. Auslülirlicheres andererorts.

1) Museon III. 2. April 1884. Vergl. Sayce, Nachtrag p. 25f.

2) So oder Ortaklu ist nach Herrn Belck S. 123 — dem ich die Gewälu- für alle neu-

armenischen Ortsnamen etc., da ich des heutigen Armenischen unkundig bin. überlassen

mnss, — statt Ordanlu, wie Sayce nach Mesrop und Patkanoff bietet, zu lesen.

3) In Zeile 5 findet sich zwischen ti und ni auf dem Abklatsch und in Belck "s

Copie noch die Spur eines wagerechten Keils, mögliclier Weise der Rest des im Uebrigen
abgericlieneii Zeichens i. Doch ist, wie ich auch in der Autographie angedeutet habe, diese

Ergänzung zweifelhaft, da der Raum zwischen beiden Zeichen verhältnissmässig knapp ist.
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Artamid und Vastau gefundene, von Sayce (S. 527 unter Nr. XXII) be-

handelte Inschrift, die mit Belck's Nr. 12 a wörtlich übereinstimmt und nur

einige Yarianten in den Lauten und Formen und geringe Abweichungen

in der Abtheilung der Zeilen (ebenfalls 14 an der Zahl) zeigt. Yer-

gleiclie ferner die in dem Nachtrag n. S. 139 f. erwähnten Inschriften.

Das in diesen sämmtlichen Inschriften vorkommende armenische Wort

\)i\\, von D. H. Müller als „Inschrift'' gedeutet, bezeichnet den „Canal".

Vierzoilige luschrift aus Artamhl

(oben S. 125 Nr. 12 sub il. Autogi-aphioii S. 129).

„Im Garten des verstorbenen Topal gefunden. Sehr gut er-

halten. Auf einem Felsblock in der hier etwa 30' hohen Nordmauer des

Schamiramsue, am Westende der Stadt. Sehr grosse Charaktere. Die

Inschrift, die bislang durch aufgehäuften Schutt verdeckt war, ist erst

im vorigen Jahr bei dessen Wegräumung entdeckt worden" (Belck).

1. (ILU) Hal-di-ni-ni us-ma-si-ni

Den Chaldi - Kindern ') — — — — —

2. '"Me-uu-a-s(o) "'ls-pu-i-ni-hi-ni-s(e)

(hat) Menuas Sohn des Ispuinis

3. i-ni pi-li-e a-gu-ni
diesen Kanal gebaut.

4. "^Me-nu-a-i- pi-li ti-ni.

Menuas -Canal (ist) sein Name.

Mit dieser Inschrift lautete gleich die Inschrift des „etwa o^/^' (engl.

Fuss) langen und 1' hohen Steines (oben S. 125 sub 13, Autograpliie S. 150),

der in Ischchanikom links von der Eingangsthür zu Hadschi Oannes Hause

gefunden ist und vom Schamiramsn stammen soll, was die Inschrift

bestätigt." Der einzige Unterschied besteht in der Schreibung

™Is-pu-u-i-ni-hi-ni-s(e) statt des '"Is-pu-i-ni-hi-ni-s(e)

der Inschrift von Artamid, also in (U)r Verwendung der gewölmlicheren

Form neben einer bereits belegten Variante. —
Die ebenfalls in Artamid „auf einer schrägstehenden Felswand im

Garten des Abdurrahman Bairam Aga oglu befindliche Inschrift" (drei

etwas zerstörte Zeilen, Autographie S. 149) stimmt mit der letzteren Avieder

bis auf die Zeilentrennung überein, wie die Umschrift zeigen mag:

1. (ILU) Hal-di-ni-ni us-ma-si-ni '"Me-nu-a-se

2. •" Is-pu-u-i-n j-l.i i -ni -s(e) i-iii-))i-i-l[i]

3. a-gu-ni '"Me-nu-a-i pi-li ti-ni.

Abweichend ist nur die Längenschreibung pi-i-li für ])ili - Canal

in Zeile 2.

1) Vgl. o. S. 132 Anm. 2.
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Vierzehiizeilige Inschrift.

Ebenfalls aus Artamid, aus dem Garten des Abdurrahman Bairam

Aga oglu stammt die vierzelmzeilige Inschrift (oben S. 12.5, sub 12a,

Autogr. S. 150). Sie steht „etwa 10 m von der ersteren Inschrift entfernt",

auf einem mächtigen Felsblock von 12' Länge und etwa 6' Höhe. Die

Inschrift ist 4' 19" lang, 272' breit; sie war ganz mit Moos überwachsen

und deshalb kaum erkennbar.

Consul Devey hatte sie wiederholt gesehen, aber für unentzifferbar

gehalten. Vierzehn sehr zerstörte, kaum leserliche Zeilen; sehr grosse

Charaktere"').

Sie lautet in Umschrift und Uebersetzung

:

1. (ILU) Hal-di-ni-ni us-m[a-si-]ni "'Me-nu[-a-ä(e)]
Don Chaldikindem (hat) Menuas

2. '"Is-pu-u-i-ni-[hi-]ni-s(e) i-ni pi-i-l[i]

Sohn des Ispuinis diesen Canal

3. a-[gu]-ni Me-nu-a-i pi-i-li ti-i-ni

erbaut. Menuas - Canal (ist) sein Name.

4. (ILU) Hal-di-ni-ni al-su-i-si-ui ™Me-nu-a-ni
Zu (?) den Chaldikindem — die angehören (?) dem Menuas

5. ... uu'^) DAN. NU .... nu al-su-i-ui

dem König dem mächtigen, dem König- dem gi-ossen,

nu MATU Bi-i-a-i-na-e
dem König des Landes Biaina,

6. a-lu-si (ALU) Tu-us-pa-a-e-na (?)

dem Fürsten') der Stadt Tuspapolis (?),

7. '"Me-nu-a-s(e) a-li-e: a-lu-s(e) i-ni DüB.TE
Menuas spricht: wer diese Inschrifttafel

8. tu-li-i-e a-lu-s(e) pi-tu-li-e a-lu-s(e)
wegnimmt, wer den Namen wegnimmt, wer

9. a-i-ni-e-i i-ni-li du-li-o a-lu-tse

in den Staub (?'?) dieselbe thut. wer

10. u-li-s(e) ti-i-u-li-o i-e-s(e) i-ni

anderer (?) behauptet (?) : ich (habe) diesen

11. pi-i-li a-gu-bi(?) tu-ri-ni-ni (ILU) Hal-di-i(e)
Canal gebaut, den Mann möge Chaldis

1) Mit dieser Inschrift berühren sich am Nächsten sowohl die von Sajce Nr. XXII,
wie die von Belck unter Nr. lä genannte Inschrift.

2) Das Wort für König endet sichir auf nu; nach Saycehiesse „König- geradezu nu^s).

3) So Guyard ,Etudes vauniques- Journal Asiatiiiuo VIIL sorie 3. vol (1884^ p. 4991".

D. H. Müller, Aschrut-Darga S. 11.
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Prof. Wüiiscli's Beschreibung- von deren Standort geschlossen hat,

(lass unter su-si (Z. 2) „die aus dein l"\dsen gehauene Kapelle"*) zu

vei'st(dien ist, in der die Inschrift angebi'acht ist, so hat Belck (s. o.)

zunächst nacli dem Stand und h^indort Aar Inschriften die Yermuthung

ausgesprochen, dass j)ili „Canal, Wasserleitung" bedeute.

ilegleiclien Zweitel wird (h-r folgende ausführliche Bericht von Herrn

Belck über den Canal und den Standort der Inschriften an demselben

beheben.

Ueber den Sc hamiranisue.

„lieber diesen hochinteressanten Aquaedukt sind genauere Nachrichten

bisher sonderbarer Weise niclit in die Oeffentlichkeit gebracht worden,

ich erlaube mir dalier hierüber einiges zu bemerken. Die Quelle, welche

diesen sogen. Semiramis-Canal speist, entspringt am Fusse einer felsigen

Bergkette von mehreren hundert Metern relativer Höhe, welche die südliche

Grenze des, Haiotzor genannten unteren Koschabthales bildet, etwa

1,5 km vom Kurdendorfe „oberes Meschingert" entfernt. Dort sprudelt

die sehr starke und ausserordentlich kohlensäurereiche Quelle, deren Wasser-

quantum Mitte Oktober, also zur trockensten Jahreszeit, nach meiner Schätzimg

auf reichlich 1500 / pro Sekunde zu veranschlagen war, zur Frühjahrszeit

aber mehr wie das Doppelte betragen soll, aus vielen Felsenspalten hervor

und tliesst gleich darauf mit bedeutendem Fall über felsigen Boden hinweg,

wodurch starkes Geräusch verursacht wirrl. Auf den ungeheuren, oberhalb der

Quelle auf dem Bergabhange lagernden Felsblöcken sollte sich nach Angabe

des englischen Consuls in Van, Mr. Devey, eine grosse, arg zerstörte Keil-

inschrift befinden, die er selbst gesehen haben wollte, ich aber trotz eifrigsten

mehrstündigen Suchens mit meinen Leuten und den Dörflern nicht auffinden

konnte. Freilich lässt sich aber nach der ganzen Sachlage hier a priori

eine Inschrift des erbauenden Königs vermuthen. Die (Quelle, welche

durch Bohrung Jedenfalls stark vergrössert worden könnte, floss vor Er-

bauung des Canals auf direktestem Wege nach Norden in den nur etwa

5 km entfernten Koschabfluss; das alte Bette ist auch heute noch fast

überall deutlich erkennbar und wird theilweise von den Dörflern als

Ilinne für abgezweigte kleinere Canäle benutzt.

„König Menuas Hess nun die Quelle unmittelbar an ihrem Austi-itt

abfangen, leitete sie zunächst zum oberen Meschingert (gert armenisch

^ Stadt), wo sich in alten Zeiten nach der reberlieferung der Armenier

eine grössere Stadt befumlen liaben soll, in einen mächtigen mit kleiner

Stauvorrichtung versehenen Sammelteich und weiterhin behufs Ueber-

führung über den Koschab auf den folgenden etwa 4 Kilometern in erhöhtem
Bette fort zum unteren Mescliingert, wo ein aus mächtigen Baumstämmen

1) Asclirut-Darga S. U.

Zeitschrift für Ethuologie. Jahrg. 1892. 10
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zwar ziemlich roh, aber doch sehr dicht zusammengefügter Holzkaiial in

etwa 3 m Höhe über den Fluss gelegt ist.

„Bis zum Koschab läuft auch der Canal unter mancherlei starken

Krümmungen in der Hauptrichtung: Nord, dann aber biegt er unmittelbar

hinter der Ueberführung scharf nach Westen um, da er dort den das

Haiotzor im Norden begrenzenden Bergzug erreicht hat, an dessen Fusse

hier der Koschab hart entlang strömt. Beim unteren Meschingert führt

eine grosse Holzbrücke über den Canal, der gleich darauf an hohen steilen

Felsenwänden vorbeifliesst. Dort befindet sich ca. 100 m westlich von der

Brücke in einer Höhe von etwa 15 m über dem Canal an leicht zugäng-

licher Stelle auf einem grossen Felsblock eine durch Wind und Wetter

arg zerstörte vierzehnzeilige Keilinschrift (Nr. 14). Von hier ab läuft der

Canal ununterbrochen am Fusse der erwähnten, zum Van-See hin sich all-

mählich verflachenden Bergkette, wesentlich in westlicher Richtung, bis

nahe zum Dorfe Ischchanikom hin, eine Strecke von ca. 22 km, auf der

er die Dörfer Gölblassan, Gänim, Karawanz, Enghel und Maschkeldek be-

rührt. Bei Ischchanikom (s. Inschrift Nr. 13) dreht der Canal allmählich

ganz nach Osten um und läuft auf dem nördlichen Abhänge desselben

Bero-zuo-es bis Artamid weiter, vorbei an den Dörfern Churkum, Köschk,

Surp Wartan und Charabakoi (= „zerstörtes Dorf", hier soll früher die

armenische Stadt Awelkerch existirt haben). Bald hinter Artamid beim

Dorfe Sew^astan biegt dann der Kanal nach Norden um und verläuft sich

schliesslich, wenige Kilometer südlich von Van, auf den dortigen Feldern, die

in früheren Zeiten sehr wahrscheinlich die Gärten und Häuser der Stadt Van

trugen, jetzt aber grösstentheils unbebaut daliegen (vgl. S. 145). Die Länge

des Canals von Ischchanikom bis Artamid beträgt etwa 21—22 km, und

von Artamid bis zu seinem Endpunkte am Meeresufer weitere 21—22 km,

insgesammt also ca. 70 km, ungerechnet die starken Krümmungen, die

namentlich zwischen Surp Wartan und Artamid dem Canal 6—10 km

Länge mehr geben, so dass die Gesammtlänge desselben sicher 75—80 k^n

betragen dürfte. Bis Artamid besitzt der Canal ein recht bedeutendes

Gefälle und ist deshalb auch sehr reissend, späterliiii ist dasselbe weit

geringer. Vom unteren Meschingert bis Surp Wartan ist der Bau des

Canals, weil meist in lockerem Erdreich erfolgt, keinen besonderen

Schwierigkeiten begegnet, dann aber war bis Artamid ein äusserst

schwieriges Terrain zu überwinden, fast durchweg felsiger Boden, zerrissen

durch tiefe, weit einschneidende Schluchten. Ueber die letzteren fort hat

man häufig genug den Canal in sehr eigenthiimlicher Weise geführt, indem

man fortlaufend am Rande der Schluchten breite cyclopische Mauern vom

Grunde herauf bis zu der erforderlichen Höhe aufführte, auf deren Ober-

fläche dann das Canall)ett angelegt wurde. Diese Mauern, welche oft eine

Höhe von 10—15 m und darüber erreichen, sind aus kleinen und grossen

Felsblöcken ohne Bindemittel aufgeführt, und auf diesen letzteren findet



Uebor neue armenische Keilinschrifteu. 139

niiiii in der Nähe der Erdoberfläche mitunk'r Inschriften, die offenbar auf

den Ciinal Ik'zug haben. Da bei incin<'r «bjrtigcn Anwesenheit die späte

Jahreszeit zur eiligen Weiterreise drängte, war es mir niclit möglich, dem

zwischen Hurj) Wartan und Artamid in äusserst starken Krümmungen ver-

hiufcnden Canal fortgesetzt zu folgen, um alle vorhandenen Inschriften

festzusteUcn. Letztere sind, wenn di«; für die Aufführung der Mauern ver-

wendeten Steine hierfür nicht geeignet waren, auch häufig auf in der Nähe

befindlichen grossen Felsblöcken oder Felswänden angebracht. Es scheint

nun, dass König Alennas, von dem alle Canalinschriften sprechen, diese

Inschriften an allen den Funkten hat anbringen lassen, <lie dem Bau be-

sondere Schwierigkeiten bereitet haben; vielleicht auch liess er das Fort-

schreiten des Canals während einer bestimmten Zeitperiode durch eine

beigesetzte Inschrift bezeichnen. So finden wir bei der erwähnten Canal-

überführung über den Koschab eine K eili nschrift, eine andere soll beim

Dorfe Karawanz existiren, die dritte fand ich zwar im Dorfe Ischchanikom,

der Besitzer erklärte aber, sie vor ca. 20 Jahren von Schamiramsue

geholt zu haben. Weiterhin berichteten die Leute vom Vorkommen der

artiger Inschriften in Churkum, wo der grosse Schriftstein leider von den un-

verständigen Kurden in viele kleine Stücke zerschlagen worden ist, von zweien

in Surj» Wartan, von einer in Charabakoi. In der Nähe von Artamid war

bisher nur eine auf den Canal bezügliche Inschrift bekannt, es gelang mir

dort, die besprochenen vier weiteren aufzufinden; von Artamid ab bot dann

der Canalbau im weichen Erdreich keine besonderen Schwierigkeiten mehr,

es fehlen weiterhin alle Inschriften, deren Anbringung in dem ebenen Terrain

auch niclit ohne Weiteres erfolgen konnte. Ilervorhelx-n will ich nur noch,

dass bei Sewastan, dem letzten vor Van vom Schamiramsue berührten Dorfe.

in die Felswand einer naheliegenden niedrigen Bergkette eine grosse, für die

Aufnahme einer Inschrift bestimmt gewesene Tafel eingehauen ist, ganz in

Form eines Thoreinganges, so wie Meher Kapussi (Meheritour) und Aschrut

Darga, die leider durchaus leer ist. Vielleicht dass sie dazu bestimmt war, ein

Kesume aller auf die Erbauung des Canals bezüglichen Daten zu geben,

eine Arbeit, an der Menuas durch seinen Tod, Argist is aber durch

seine Kriegs- und Eroberungszüge gehindert wurde. Jedenfalls ist dieser

Aquaedukt als eine grossartige Schöpfnng zu betrachten, die in ihrer

soliden Ausführung auch heute noch einem grossen Theile der im Haiotzor

belegenen 42 Dörfer das für die Felder und Gärten unentbehrliche Be-

rieselungswasser liefert und dabei gleichzeitig 20 Mühlen (früher existirten

mehr als 40) betreibt."

Zu allem Vorstehendem bietet folgender Nachtrag Dr. Belcks die er-

wünschteste Bestätigung:

„Die vorliegende Abhandlung war bereits für den Druck fertig gestellt,

da erhielt ich durch die deutsche Botschaft in Constantinopel einen Brief

des Herrn Consuls Devey, datirt vom 10. November 1891, zugestellt, in

lU*
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welchem mir der letztere Mittlieilmig macht A^on der Auffindmig weiterer In-

schriften am Schamiramsue. Ich muss hierbei bemerken, dass Herr Devey und

ic-h die Inschriften Nr. 12d und SayceNr. XXII. und XXIII. wegen herein-

brechender Dunkelheit, z. Th. bei dem trüben Lichte eines Waclisstockes

copirt haben. Am anderen Vormittage hatte ich vollauf mit der Entzifferung

der zerstörten Inschrift Nr. l'ia zu thun, dann drängte die Zeit zur Weiter-

reise, ich konnte eine eingeliendere Untersuclmng der Canalmauern bei

Artamid nicht mehr vornehmen, musste das vielmehr Herrn Devey über-

lassen, dem ich für Abklatschzwecke auch meinen ganzen Papiervorrath

übergab. Letzterer hat nun beim Umhersuchen am Tage unmittelbar neben

Nr. 12 c und Sayce Nr. XXII. und XXIII. noch vier weitere Inschriften

auf Steinen in der Canalwand entdeckt, zwei dreizeilige und zwei vier-

zeilio-e, die dem Texte nach durchaus mit meinen Nrn. 12b und d überein-

stimmen. Damit ist die Zahl der allein in unmittelbarer Nähe Artamids

vorhandenen Canalinschriften nunmehr auf neun gestiegen."

Es liegt von Herrn Deveys Hand eine Copie der dreizeiligen In-

schrift vor, die ich hier der ControUe lialber ebenfalls transscribire.

1. (ILU) Hal-di-ni-ni us-raa-si-ni '"Me-nu-a-se

2. "ils-pu-i-ni-lii-ni-s(e) i-ni pi-li-(e)')

3. a-gu-ni mMe-nu-a-i pi-li ti-ni.

Man sieht, dieselbe deckt sich mit der von Belck copirten Inschrift

Nr. 12b (o. S. 134) vollkommen.

Dass Menuas ein solches Werk stolz mit seinem Namen belegte,

ist erklärlich; nicht minder, dass er in Inschriften, die sich nach Auf-

stellungsort und Inhalt niclit direct auf den Canal beziehen, (wie in

Sayce XXIX, 13 Z. 7) und in der Inschrift von Arzwapert (S. 125

sub Nr. 7, LZ. 19-20), unter der Aufzählung seiner Thaten den Bau

des Canals nicht vergisst: pi-li-e a-gu-(u-)bi-(e): „ich habe einen

Canal gebaut."

Damit ist die Bedeutung dieser inscln-iften klargestellt. Dass im

Einzelnen uoch Vieles unsicher, werden die reichlich gesetzten Frage-

zeichen beweisen. Ich habe in dieser orläufigen Mittheilung mehrfach

die Uebersetzungen meiner Vorgänger befolgt, ohne durcliwog von deren

Richtigkeit überzeugt zu sein.

Nur Eines sei besonders bemerkt: Das in sämmtlichen Inschriften vor-

kommende ti-ui b(!zeichnet sicher <lie Namengebung. Aber mit Sayce

und Müller darin ein Verbum zu sehen, verbietet, wie mir scheint,

Z. 4 der Stele des Rusas (S. 151), w«dche hiutet: . . . [t]e-ru-bi ti-ni

Ru-sa-i-su-e: Rusas spricht hier (s. S. 143) in directer Rede: terubi,

„ich habe angelegt". Wäre ti ein Verbum, so müssten wir statt des Suffixes

der 3. Pers. ni, das der ersten, also ti-bi, erwarten. Ist ti ein Sub-

1) Fehlt iu einem Exiniplar.
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8tantivum (vorji,'!. dazu auch niitainiiscli ti, „Wort"^), also ti-ni „sein Name
(ist)", so fällt mit dieser ScIiwifUMglccdt auch eine von den wenigen bisher an-

genommenen Ausnahiucii vou der Regel weg, dass in der Sprache der

pontisclnm Chaldüer das Verbuni auf u endigt. Ti („Name, Benennung"),

bezielit sieli vielleicht auf leblose Gegenstände, da der Name der Person,

wenigstens so weit er geschrieben steht, pi heisst.

Die Inschrift der Stele des Rasas.

Um dii' interessante und schwierige Inschrift des Kusas, wie das

auch Herrn Dr. lielck's Wunsch (entspricht, möglielist sclmell der

Gesammtlieit der Forsclier bekannt zu geben, wird dieselbe an letzter

Stelle in Autographie veröttentliclit (S. 151 f.).

Die Beschreibung des Inschriftsteins und seiner Lage, die sich als

äusserst wiclitig für die Bestimmung des Inhalts erweisen wird, giebt Herr

Belck wie folgt:

„Die Inschrift befindet sich in wilder Gebirgsgegend, ca. 23 Werst

östlich von Van uml ca 6 Werst vom christlichen Dorfe l'oni, in dem

20 Nestorianer- und 10 Armenier-Familien in friedlicher Gemeinschaft

hausen. Der Weg dortliin führt von Van aus allmählich ansteigend

bis an den Fuss des steil ansteigenden Warrakberges und dann an

der Rückseite (Ostseite) desselben in einer Schlucht an einem kleinen

Bächlein aufwärts zunächst nach Toni, wobei wir an zwei grossen, für die

Grärten in Van von der Regierung angelegten Tlialsperren vorbeikommen.

Gleich hinter Toni nimmt das Land einen wilden, öden Charakter an,

überall hohe, steil abfallende Gelände, sehr schmale Schluchten, in denen

sich die Abhänge treffen, häufig genug ungeheure Kessel, Steinwände

bildend, dabei fast ohne Vegetation. Nach etwa dreiviertelstündigem Ritt

erblickt man vor sich den Keschisch Göll (Priester-See), eine künstliche

Stauung für Regenwasser, die ebenfalls für die Gärten in Yan angelegt

worden ist (vgl. S. 144); das sehr grosse Bassin enthielt damals (am 1. Ok-

tober) gar kein Wasser. Nunmehr steigt man sogleicdi rechts den steilen,

reichlicli unter 45° abfallenden Hang, an dessen Rande man schon seit

längerer Zeit hingeritten ist, etwa 130— 160 m hinab, und bemerkt dann die

Keilinschrift, welche sich noch etwa 30—40 m über der Sohle der Schlucht

befindet. Das jMonument ist namentlich (h^sluiU) so interessant, weil es

sich auch heute nocli — im Gegensatze zu sidu' vielen fortbeweglichen

Inscln-iften — auf dem Platze befindet, wo es vor mehr als 2500 Jaln-en

aufgestellt wurde, in eintöniger, menschenleerer Gebirgsgegend, in der nie

eine nu'nschiicht^ Nied(>rlassung bestaiuh'n haben, noch je existieren kann,

mitten auf ein(M- aussererdiMitlicli steilen Berglehne, deren Ersteigung sehr

schwer fällt, und auf einem sonst gar niclit weiter herbereiteten oder

geebneten Platze. Es besteht aus einem grossen Felsblock von circa

V .ItMisoii a. a. 0. S. HC.
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4 Fuss Länge und Breite und ca. 1 V2 ' Dicke, sehr scliön und glatt behauen,

der als Sockel dient und deshalb für die Anfnahme des Schriftsteines in

der Mitte ein durchgehendes Loch von ca. 2' Länge und 1 V4' Breite enthält,

in welches das verjüngte Ende des Schriftsteines hineinpasste. Vor diesem

Loche befindet sieh eine etwa 2 Zoll tiefe, tellerartige Vertiefung von

etwa 8 Zoll Durchmesser, deren Bedeutung und Zweck mir nicht ganz

klar geworden ist. Auf diesem Sockel stand eingesetzt der Schrift-

stein, dessen oberes Ende leider weggebrochen ist, so dass sich gar nicht

übersehen lässt, wieviel von dem Anfange der Inschrift fohlt. Der noch

vorhandene, beschriebene Theil des Steines ist ca. 6' lang und nur

ca. 2' dick; er besteht aus schwarzem, ausserordentlich hartem Material.

Die Inschrift ist zwar sauber ausgeführt, aber die einzelnen Cliaraktere

sind in Folge der Härte des Materials kleiner uud flacher hergestellt und

deshalb nicht so deutlich erkennbar, wie bei den anderen von mir copirten

Schriftsteinen; ausserdem ist die Inschrift an den Längskanten des Steines,

zumal am Ende der Zeilen, recht häufig zerstört. Ich vcrmuthe nach

Analogie zalilreicher anderer derartiger, von mir copirter Schriftsteine,

(hiss der' Stein ursprünglich eine oben abgerundete Form hatte, also eine

Stele war, und dass man das felilende Stück bei eifrigem Nachsuclien

vielleicht auf dem Boden der Schlucht noch finden dürfte. Ganz unver-

ändert ist das Monument auch sonst nicht geblieben, vielmehr haben die

Dörfler, welche unter ihm grosse Schätze vermutheten, mit vieler 'Mühe

erst den schweren Schriftstein herausgehoben (möglich, dass bei dieser

Operation, die erst vor 2^2 Jahren erfolgt sein soll, das obere Ende ab-

gebroelien ist), und dann den gewichtigen Sockel einige Fuss von seiner

ursprünglichen Lagerstätte entfernt, so dass jetzt beide Steine neben ein-

ander liegen. Die Nachgrabungen sollen nur einen Bärenschädel zu Tage

o-efördert liaben. Falls das Monument nicht einen Grenzstein vorstellen

soll, so hat es vielleicht auf den vor undenklichen Zeiten angelegten

Keschisch Göll Bezug, das würde wenigstens nacli dem Ortsbefunde das

Wahrscheinlicliste sein."

So weit Herr Dr. Belck. Ich füge dem meinerseits hinzu:

•Bei einer Inschrift, die ausser ihrer Verstümmelung noch so starke

Abweichungen von dem Tenor der bekannten Inschriften aufweist, kommt

die Bearbeitung nahezu einer Entzifferung gleich, die vollends durclizu-

füliren, eine weit längere J5ekanntscliaft und Beschäftigung mit der Inschrift

erforck'rn würde. Immerhin glaube ich als erste Schritte zum Wege nach

diesem Ziele das Folgende anführen zu diirfcm.

Zu Z. 18 lesen wir: "'Ru-sa-s(e) a-li „Rusas spricht"; in Z. 8/9

mit Ergänzungen, die durch den Vcrgleicli eben mit Z. 18 gesichert werden:

"'Ru-sa-[s(e)] [aj-li i-u „Rusas spricht also:" — eine in den In-

schriften von Van nicht seltene Plirase. Mit diesen Worten gewinnen wir

den Anfang von zwei Abschnitten der Inschrift. Wir können mit ziem-

licher Sicherheit schliessen, dass dieselbe sich innerhalb der Inschrift
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mindestens noch zweimal befunden hat, einmal gegen den verlorenen
Anfang, einmal zur Einleitung der Fluchforinel, die am Ende der In-

schrift^) zu erwarten wäre. Weiter erkennen wir, dass, da zu Anfang der
Z. 9 nur die Silbe a zu ergänzen ist, der Anfang der Zeilen zumeist bis

auf ein erstes Zeichen intact ist. Schliesslich sind wir sicher, dass das,

was Rusas in der Inschrift mitthoilt, in directer Rede, in erster Person
gesj)roclien erscliejnt. So folgt denn in Z. 18 auf „Rusas spricht« direct:

terubi, 1 Ps. sg. von teru: „ich habe eingerichtet, angelegt". Darauf
folgt i-ku-ka-hi-ni. D. H. Müller") hat gezeigt, dass ikukani sale
bedeutet „in demselben Jahre". Hier (wie in Z. H) haben wir dasselbe Wort
ikuka aber vor dem Suffix ni erscheint noch das Suffix der Zugehörigkeit
hi'), „in dem demselben zugehörigen Orte, resp. zu der demselben zuge-
hörigen Zeit, also etwa: „gleichzeitig" oder „an derselben Stelle", wenn auch
die Function dieses Suffixes gerade au dieser Stelle nicht völlig klar ist. Was
Rusas eingerichtet hat, sagt uns Z. 19. Es sind Pflanzungen, Gärten.

WaldungcMi verschiedener Art, alle gekennzeichnet durch Gß, das Ideo-
gramm für „Baum, Holz" (assyr. isu). An zweiter Stelle findet sich das

aus den Inschriften von Van bereits bekannte Ideogramm für „Weinstock."
Darauf folgte eine mit GIö . TIR, dem Ideogramm für „Waldung, Hain",
assyrisch kistu*) beginnende Gruppe^).

Wenn Rusas nun Weingärten uud Waldungen anlegte und uns darüber
in einer am Keschisch-Göll, einem künstlichen Wasserreservoir, aufgestellten

Inschrift berichtet, so wird damit die Wahrscheinlichkeit bedeutend erhöht,

dass wir es in dem Keschisch-Göll mit einer zur Bewässerung dieser

Pflanzungen bestinmiten Anlage zu thun haben. Als Bestätigung darf mau
es begrüssen, dass gleich im Anfang des erhaltenen Theiles der Inschrift

(Z. 2) von Gewässern Apl- die Rede ist. Das Ideogramm für „Wasser"
kommt freilich meines Wissens hier zum ersten Male in den Inschriften von
Van vor, — wie denn überhaupt der Bestand der zur :N^iederschrift der
Vansprache verwendeten, aus dem assyrischen bekannten Ideogramme

1) Dieses Ende der Inschrift befindet sich violleicht noch jetzt auf der Rückseite der
Stele. Herr Dr. Belck, der bei erneuter Durchsicht selbst zu der Erkenntniss gekommen
ist, dass die Inschrift, so wie sie vorliegt, unvollendet abbricht, hat bereits die nötliii^on

Vorbereitungen zu einem Versuch, den Stein zu wenden, getroffen. Gleichzeitig werden
erneute Nachforscliungen nacli dem fehlenden Obertheil der Stele gemacht werden, so
dass HofVnnng auf eine Vervollständigung der interessanten Inschrift vorhanden ist

2) Ascluut-Darga 20.

3) Sayce, S. 434.

4) Brünnow, A classilied lisl of . . . cunoiform ideographs Nr. 7GG1.

5) Ich vermuthe, dass im Folgenden das Zeichen sa mit dem senkrechten Keil zu-
sammenzuziehen ist, zu dem, in den Insdiriften von Van bisher noch nicht nachgewiosonen.
bekannten assyrisdien Zeichen kar, dass also kar-u-.se die näliere Bezeidiuung der
Waldung enthalt und s(e) darin die NominabMidung repräsentirt. Im folgenden gis^a...
wäre <lann etwas Neues enthalten; doch sei auch auf die M(iirlichkeir biiiirewie«.,!. dies
beiden Zeichen zu der Sil1>e kal. dan zusanimenzuzielien.
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durch unsere Inschrift wesentlich bereichert wird, — ist aber in seiner

Eigenschaft als Ideogramm durch das folgende Pluralsuffix, in seiner Be-

deutung durch die assyrischen Inschriften vollkommen gesichert. Sumer. a

wurde für ass. mü pl. me (hebr. D^Ü) verwendet. Dasselbe A, „Wasser'^,

möchte ich auch Z. 2G vor dem Pluralsuffix und in der Z. 28 vor dem

Rest desselben ergänzen, umsomehr, als in Z. 28 unmittelbar darauf das

Ideogramm für „Fluss", Ä . GUR, ass. naru folgt.

Weiter erscheint nun auffallend oft in der Inschrift das Wort '"Eu-

sa-hi-na in verschiedenen Casus rep. mit verschiedenem Suffixen:

Zeile 5. '"Ru-sa-hi-na . . . (?).

„ 9. '"Ru-sa-lii-na.

„ 13. '"Ru-sa-hi-na-ka-i (vergl. Sayce p. 429).

„ 22, 32. '"Ru-sa-hi-na-u-e.

„ 29. '"Ru-sa-hi-na-i-di (?).

Ru-sa-hi heisst (vergl. S. 143) dem Rusas angehörig, na ist Suffix

für „Stadt, Gegend", identisch mit dem von Müller^) nacligewiesenen

Worte na, „Stadt." Der Name giebt uns also Kunde von einer städtischen

oder stadtälmlichen Anlage, die Rusas Namen führte, also von ihm an-

gelegt sein muss; das regelmässige Fehlen des Städtedeterminativs vor

dem Worte wird sogleich seine Erklärung finden (S. 147 sub 4). Mit

Rusahina werden aber, z. B. in Z. 11, hi nächster Verbindung genannt die

Einwohner von Tuspa-na (Tuspapolis) = Van. „Einwohner" wird hier

durch „Kinder" ausgedrückt, d. h. durch das Ideogramm für „Mensch" ass.

amelu, als Determinativ, imd das für „Kind" assyr. märu, letzteres hier

ebenfalls in den Inschriften von Van zu ersten Mal belegt.

Einmal so weit gekommen, wandte ich mich in der Erkenntniss, dass

für den Fortschritt im Verständnisse der Inschriften von Van das Heil in

der genauen Beachtung der topographischen und archäologischen Verhältnisse

liegt (vergl. o. S. 137), an Herrn Dr. Belck mit folgender Anfrage:

Die Inschrift spreche von einer Rusa-Stadt, die mit TuSpana-Van

in nahen Beziehungen stehe, und von Anpflanzungen, die der König ge-

macht habe. Meines Wissens seien bisher Inscliriften und Denkmäler von

Rusas nur in Topra-kaleh gefunden, hier aber in sehr reichlichem Maasse

(s. S. 126 u. Anm. 1). Ich glaubte daher in Topra-kaleh das alte Rusahina

erblicken zu müssen und bäte ihn, mir mitzutheilen, ob die topographischen

Verhältniss(! derartig wären, dass der Abfluss des Keschisch-Göll die

Gartenanhigen in l'opra-kaleh bewässern könnte, in welchem Falle ich für

die Annahme, dass die Stele über die Anlage des Keschisch-Göll so-

wolil, wie d(;r von iliiii /,ii Ix'wässemden Rusali i na-Top ra-kaleh berichte,

die höcliste Walirscheiidiclikeit in Anspruch nehmen müsste.

Darauf antwortete mir Herr Belck, d.d. Frankfurt n. M., 24. April 1892:

1) Aschrut-Darcfii 101".
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. . . „Es freut mich ausscrordcntlicli, dass Ihre Vormiithungen ganz richtig

sind. Zwar besitze aucli ich keine Speeialkarte hier, nach der ich Ihnen

eine genaue Skizze hätt(^ anfertigen können, allein das beiliegende, aus der

Erinnerung gezeichnete Blättchen, wird schon genügen, um Ihnen zu zeigen,

dass der Abfluss des Keschisch-Göll sehr gut nach den nothwendiu-er

Weise auf der Südseite des Topra Kaleh-Felsens angelegten Weingärten

gerichtet gewesen sein kann. Ich bin s. Z. dem Abfluss nicht weiter ge-

folgt, weiss deshalb nicht genau anzugeben, welche Ortschaften er berührt,

dagegen entsiinie ich mich sehr deutlich, auf meinen Streifzügen zwiscluMi

Kochbanz, Sikkeh, Schusclianz und Yan überall auf die noch deut-

lich erkennl)aron Uel)erresto eines in den Humus eingegrabenen Wasser-

canals gestossen zu sein, der aber, w^orauf mich der Consul Devey auf-

merksam machte, seit unvordenklichen Zeiten ausser Gebrauch sein soll.

Jetzt nehmlich werden hauptsächlich die zwischen Van und dem Keschisch-
Göll belegenen Dörfer von letzterem aus mit Wasser versorgt, während
Van sein Wasser von Quellen auf der Südseite des Warrak-Giebirges und
durch sogenannte persische Wasserleitungen auch vom Nordfusse her be-

zieht. Bezüglich der „Rusa-Stadt" könnte ausserdem nur noch die Um-
gebung des heutigen Schuschanz (am Westabhange des Warrak-Gebirges)

in Frage küinmen, wo, wie auch in meinem Bericht (oben S. 129) hervor-

gehoben, vielfach Keilinschriften und andere Antiquitäten gleich unter der

Erdoberfläche gefunden werden, so dass die Annahme, hier hätte einmal

eine grössere Niederlassung bestanden, gerechtfertigt erscheint. Allein die

von dort stammenden Inschriften weisen sämmtlich Namen wie Ispuinis
und Menuas auf, also weit ältere als Rusas. während andererseits in

Topra-Kaleh (S. 12(1 u. Anm. 1) nur Inschriften von Rusas gefunden

worden sind, obgleich gerade die Fundstelle dieser Inschriftenobjekte,

nehmlich mehrerer dem Chaldis geweihter Schilde, die in den auf-

gedeckten Ruinen des Chaldistempels gefunden wurden, die denkbar
günstigste Gelegenheit geboten hätte, auch ältere Inschriften auf Weihe-
schilden, wenn solche dort überhaupt jemals vorhanden gewesen wären,

aufzuflnden. Gerade dieses Fehh'u älterer Inschriften scheint mir
bei den mir genau bekannten ('.rtliehen Verhältnissen zu beweisen, dass

Rusas der F.rbauer des Tempels und des Palastes, wenn ein solcher dort

überhaupt ausserdem noch vorhanden gewesen ist, sein muss. In diesem

Falle würden unter den Gärten in der Inschrift diejenigen der heutigen

Gartenstadt Van zu verstehen sein."

Ferner bemerkt Herr Belck, „dass die frühere Gartenstadt Van
südlich von der Citadcdle gelegen habe; dort, wo amli .1er .Menuas-

canal in den Se(> nnindet und wo sich heute leider nur ganz unbebaute
wüste Flächen, bedeckt mit unzähligen Scherben, beflnden. Das Volk
erzählt, dass sicli dort früher die Stadt befunden habe, wofür ja auch

der Verlauf des Canals spricht: wann indessen dit> heutige Garten-
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Stadt (dort wolmeii einzig und allein die Armenier, ca. 20 000 Seelen, die

Türken wohnen am Südabliange des Citadellenberges) erbaut worden sei,

darüber war nichts in Erfahrung zu bringen . . . Hierbei besinne ich mich

auf eine in Van verbreitete Ueberlieferung, nach welcher der die Citadelle

mit ihren zahlreichen Keilinschriften (Argistis) tragende, isolirte Berg-

rücken in früheren Jahren mit dem Zemzemdagh und somit auch dem

Topra-kaleh genannten Theil desselben ein Ganzes bildete, das dann durch

ein Erdbeben in seine heutigen Theile zerrissen worden sein soll. Viel-

leicht war es nun ein derartiges Naturereigniss, welches die Veränderung

der ursprünglichen und den Aufbau der jetzigen Gartenstadt Van veran-

lasste. Ich bemerke dabei noch, dass Topra-kaleh von der Citadelle etwa

4 km entfernt (östlich) liegt
"

„Schliesslich wäre noch zu erwähnen, dass die am Ende des Haiotzor

bei dem Dorf Astwadsaschen „Götterdorf" gelegene Ruine Haikapert

„Festung des Ha'ig (oder Ha'ik)", die sich als Ueberrest einer ausserordent-

lich umfangreichen, sehr stark befestigten Burg erweist, innerhalb deren

Umfassungsmauern sehr gut mehrere Tausend Leute wolmen konnten, auch

noch keinen bekannten Erbauer hat. In Astwadsaschen, wo jedenfalls die

Idole von Alters her fabricirt worden sind, wurde vor mehreren Jahren

auf den Aeckern eine Inschriftplatte von Sarduris II. aufgefunden. Der

Bebauungsplan des Haikapert ist genau derselbe wie von Topra-kaleh,

das wichtigste Gebäude, der Tempel, stand auf dem östlichsten Punkte;

dieselbe Beobachtung kann man an dem Burgberge von Armavir machen

und verschiedentlich auf der Insel Agthamar, deren felsiger Rücken

ganz ebenso bebaut war. Es fragt sich nun noch eins: „SagtRusas, dass

er einen Canal und eine Stadt erbaut habe, die durch ersteren bewässert

wird?" Wenn ja, so ist jeder andere Ort als Topra-kaleh ausgeschlossen;

andernfalls wäre es ja nicht unmöglich, dass wir uns Haikapert als

Rusastadt zu denken hätten, das freilich sein Wasser direct aus

dem Koschab entnimmt^). Ich bemerke noch als etwas sehr Wesent-

liches, dass es nicht anging, den Semiramis-Menuas-Canal einfach nach

Topra-kaleh hin zu verlängern, denn diese Lokalität liegt bedeutend höher

als die früliere Gartfmstadt, vielmelir wäre es für diesen Zweck erforder-

lich gewesen, dem Canal sclion mindestens von Tschclianikom ab einen

ganz anderen Lauf mit geringerem Gefälle zu geben, wobei man noch mein-

in (Uis Gebirge mit seinen Schluchten hineingorathen wäre, als es jetzt

sclion, zumal bei Artamid, der Fall ist. Einer solchen Arbeit gegenüber

erscheint die Anlage der Keschiscli-Göll -Leitung mit ilirer sicli durch

die natürliche Lage ergebenden Abflussrinne als Spielerei, und Rusas

wählte mit der Ausführung dieses Projectes jedenfalls das Schnellere und

Billigere. Ich würde also dahin rcsumireii: Die alte Gartenstadt Tosp

musste aus irgend einem Grunde, sehr leicht möglich in Folge eines Erd-

1) Von mir gesperrt. C. i^.
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bebeiis, aufgegebcii ^YOl•(loll; lliisas gTüudete am Fusse von Topra-kaleh

Neu-Tosp = Rusastadt, uiul um die erzürnten Götter zu besänftigen,

erbaute er ihnen auf der Spitze des Topra-kaleh einen befestigten Tempel.

Das für die Bewässerung der neu angelegten Gärten (!rforderliche Wasser

beschaffte er durch Anlegung der Kesehisch-Güll-Stauung und verewigte

sehliesslicli aUc diese Thaten durch Aufstellung des Schriftsteins am
Keschisch-Güll . . .

."

Ho weit Herr Belck. Ich hebe meinerseits noch einmal die Punkte

hervor, die für meine nnter Belck's Zustimmung aufgestellte Identification

V(»n 11 u sah in a mit Tupra-kaleh s])rec]ien:

1. Xui' in Topra-kaleli sind bisher Inschriften des Rusas gefunden.

2. Haikapert, das für die Rusas-Gründung in Betracht zu ziehen wäre,

em})fängt sein Wasser direct aus dem Koschab; es wäre also kein

Grund, in dieser Inschrift, die an einer zwecks künstlicher Be-

wässerung angelegten Stauung auf Bergeshöhen aufgestellt war,

von jener Oertlichkeit unausgesetzt zu reden.

3. Dagegen bedurfte die Oertlichkeit von Topra-kah'di einer be-

sonderen Bewässerungsanlage, weil es unmöglich war, den Sclia-

miramsue dorthin zu führen.

4. War Rusahina, was für die Oertlichkeit von Topra-Kaleh zutrifft,

nur eine Anlage, die als Theil von Tuspana aufgefasst werden

konnte, so ist damit das Fehlen des Städtedeterminativs vor dem
Namen Rusahina auf's Beste erklärt

Ist aber Rusahi na = Topra-Kaleh, so muss die Anlage des Keschisch-

Göll der von Rusahina vorausgegangen sein, da die Bewässerung die

Vorbedingung der Bewohnbarkeit der Gegend war; demgemäss muss

darüber in dem vor der Hand fehlenden Anfang der Inschrift berichtet

sein. Ganz zu Beginn des erhaltenen Theiles (Z. 2) ist nun. wie bereits

betont, von „Gewässern" die Rede. Z. 4 aber lautet: [t]e-ru-bi ti-ni

Ru-sa-i-su-[e] (vgl. Z. 10, 21, 26). Terubi heisst: „ich habe angelegt."-

Zu ti-ni Ru-sa-i-su-e (?)....(?) drängt sich ohne weiteres der Ver-

gleich mit den Canalinschriften des Mejuias auf: Menuai-pili tini

„Menuas-Canal ist sein Name." Ru-sa-i ist, wie Me-nu-a-i, Genitiv;

ti-ni „sein Name" (oben S. 140f.) ist vorangestellt, während es in den

Canal- Inschriften dem Namen folgt. Der Schluss liegt ausserordentlich

nahe, tlass, wie der Stadttheil Rusahina, so diejenige Anlage den Namen

des Rusas trägt, in d(>ren unmittelbarer Nachbarschaft die Stele auf-

gestellt ist, d.h. mit anderen Worten, Rusaisue . . (?) der alte Name des

Keschisch-(U)11 ist, so dass in den auf Rusa'i folgenden Silben su-e . . (?)

das pontisch-chaldäische Wort für „See. Wasserreservoir, Bassin** vorläge.
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Nachtrag.

Nachdem der vorstehende Artikel zum Druck gegeben war, wurde

ich (hn-ch die Bibliographie in Heft 1 von Bd. YII. der Zeitschrift für

Assyriologie (S. 83 f.) aufmerksam auf das so eben unter folgendem Titel

erschienene Reisewerk': „Relation des Missions scientifiques de MM, H. Hy-

vernat et P. Müller-Simonis 1888— 1889. — Du Caucase au Golfe

Persique ä travers l'Armenie, le Kurdistan et la Mesopotamie par P. Müller

-

Simonis suivie de notices sur la geographie et l'histoire ancienne de

l'Ai'menie et les inscriptions cuneiformes du Bassin de Van par H. Hy vernat."

Washington D. C. 1892. Der „Catalogue des inscriptions cuneiformes",

den dasselbe enthält, giebt (p. 560ff.) auch eine Aufzählung von etwa

dreissig verschiedenen Orten, an denen bisher unveröffentlichte Inschriften

nachgewiesen sind. Unter diesen befindet sich eine Anzahl der von

Dr. Belck (S. 125) aufgeführten und copirten Inschriften. Theils liaben

sie die Verfasser selbst gesehen und sind sie von Hyvernat copirt worden,

theils ist die Kunde von deren Vorhandensein nur durch Dritte zu ihnen

gedrungen. Jedenfalls werden sich Hyvernat's und Belck's Copien aufs

Erfreulichste ergänzen. So z.B. steht Belck's Copien von vier Inschriften

aus Artamid nur die Kunde von einer — Hyvernat damals nicht zu-

gänglichen — Inschrift an diesem Orte gegenüber (p. 562 sub IX.), und

am Besuch der Inschrift von Toni, d. i. der Rusas- Stele, sind die Ver-

fasser durch die ungünstige Jahreszeit und einen herannahenden gewaltigen

Schneesturm verhindert worden (p. 215 f. p. 562 sub X.).
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Besprechungen.

Christian .leiisoii. Dio Nordfriesischen Inseln Sylt, Föhr, Aiiirum uml

die Halligen vormals und jetzt. Mit besonderer Berücksichtigung- der

Sitten und Gebräuche der Bewohner. Hamburg, 1891, Verlagsanstalt

und Druckerei, Act.-Ges. (vorm. J. F. Richter). 8°. 392 S. mit 61 Abb.

im Text, einer Karte und 7 Tafeln mit vielfarbigen Kostümbildern.

Der Verf., Lehrer in üevenum auf Föhr, seit 1878 eiu Bewohner und aufmerksanier

Beobachter der Westseeinseln, hat in dem stattlichen und von der Verlagsanstalt in vor-

trefflichster Weise ausgestatteten Bande ein höchst anschauliches und in den inter-

essantesten Einzelheiten durchgeführtes Bild dieses eigenartigen Theiles unseres Vater-

landes geliefert. Mit Sorgfalt hat er die grosse und weitschichtige Literatur der nord-

friesischen Inseln für seine Arbeit verwerthet und mit seinen eigenen, reichen Er-

fahrungen zu einer einheitlichen Darstellung verschmol^.en. Von besonderem Werthe war

für ihn der Umstand, dass einer der besten Kenner und Sammler, der vor 12 Jahren ver-

storbene 0. P. Hansen zu Keitum auf Sylt, ihm wälu-end seiner letzten Lebensjahre

näher getreten war und dass er nach dessen Tode die Aufzeichnungen, Zeichnungen und
Sammlungen desselben vollständig benutzen konnte. So ist ein Werk entstanden, das

sicherlich für lange Zeit als ein zuverlässiges QuuUenbuch dienen und künftigen Ge-

schlechtern eine Fundgrube für die Kenntniss dieser hinschwindenden Welt sein wird.

Aber auch das lebende Geschlecht wird neues Interesse gewinnen an diesen Inseln, an

deren Bestände die Woge des Meeres täglich und stündlich nagt, und an den Resten des

alten Stammes der Nordfriesen, die von -lalir zu Jahr kleiner werden und deren schwacher

Nachwuchs durch die moderne Kultur mehr und mehr seiner Eigenthümlichkeiten beraubt

wird. Nach der Zusammenstellung des Verf. (S. 388) sind auf den Inseln noch 2150 Häuser

mit 2193 Familien vorhanden, von denen 1304 friesisch sprechen, während in 131 Familien

gemischte Sprache vorkommt. Auf Föhr und den Halligen nimmt die plattdeutsche

Sprache von Jahr zu Jahr zu; nur auf Sylt und Amrum hält sich friesische Sprache und
Sitte in bemerkenswerther lleinheit. Al)er mit Bekümmerniss sieht der Verf. den Tag
herannahen, wo „die edlen Namen von Friesland und Friesen den fernen Nachkommen
als ein Klang aus dem Mittelalter, als ein Gerücht aus alten Zelten in die Ohren dringen

werden" (S. 386). Ein friesisches Wörterbuch, das der Verf. gemeinsam mit Hansen in

Angriff genommen hatte und dessen Vollendung er in nahe Aussicht stellt, wird wenigstens

zuverlässige Kunde von der alten Si)rache eriialten.

Die vorliegende Schrift bringt in ihrem ersten Theile eine vollständige Beschreibung
des Wattenmeeres und der Inseln, wie sie waren und wie sie jetzt sind. Die tragische

Gescliichte der Verluste, welche die letzteren im Laufe der historischen Zeit erlitten haben,
wird durch eine sauber ausgeführte Karte erläutert. Die Schilderung der Nordseebäder
auf Sylt, Föhr und Amrum, welche in letzter Zeit eine neue Quelle des Wohlstandes für

die Bevölkerung eröffnet halien, bildet den Lichtpunkt dieser Schilderungen. Dann folgt

im zweiten Tlieil eine eingehfude Auseinandersetzung ülier das Leben der Bewohner, zu-

nächst ül)er ihre Beschäftigung vSeefahrt und Fischerei, Landwirtbschaft und Hausindustrie,

Vogelkojen und Kntenfang, Austernbänke und Austernfang), sodann über Nationaltracht,

Sitten und Gebräuche, einschliesslich den Häuserbau und die Hauseinrichtung.
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Unter diesen Kapiteln vermisst Ref., wie leider so häufig, eine genügende Darstellung

der physischen Eigenthünilichkeiten der Bevölkerung, oder, anders ausgedrückt, die Anthro-

pologie der Nordfriesen. Abgesehen davon, dass der physische Mensch die Grundlage

jeder derartigen Betrachtung bilden sollte, haben wir an den Nordfriesen das besondere

Interesse, dass ihre Stellung zu den Nachbarstämnien des Festlandes und zu den Friesen

der deutschen und holländischen Nordküste noch ininier höchst unklar ist. Die Geschichte

lässt uns hier im Stich und die wenigen Anknüpfungen, welche die Sage erhalten hat,

bieten wenig Ersatz. Der Verf. giebt auf S. 101 ein Bild des Riesenloches (Riisgap), einer

Schlucht, welche die Dünen bei Wenningstedt auf Sylt durchbricht und durch welche

„einst Angeln, Sachsen und Friesen hinausdrängten, sich nach Britannien einzuschiffen."

Aber wer verbürgt die Richtigkeit dieses „welthistorischen Ereignisses"? Wer weiss es,

ob schon damals Friesen auf diesen Inseln sassen? Eine ethnologische Vergleichung der

Nordfriesen mit anderen Stämmen, auch in England, wird allein eine sichere Unterlage

für das endliche Urtheil gewähren.

Sehr dankenswei-th sind die Mittheilungen über das nordfriesische Haus (S. 194—206),

von dem leider, wie es scheint, über das 17. Jahrhundert hinaus nichts erhalten ist. Die

mitgetheilten Grundrisse lassen nichts erkennen, was an den altsächsischen Grundplan er-

innert. Sowohl auf Sylt, als auf Föhr scheidet ein quer durchgehender Flur die Wohn-
räume nebst Küche auf der einen von den Wirthschaftsräunien (Stall, Tenne, Heuraum)

auf der andern Seite. Der Flur oder die Vordiele heisst auf Sylt Taal (wohl Diele? Ref.)

und Litjtaal, auf Föhr und Amrum Mathälam (Masälam) und Stianham. Eine genauere

Beschreibung, namentlich des Heerdraumes und seiner ursprünglichen Gestalt, sowie der

Droschtenne, des Daches u. s. w. wäre höchst wünschenswerth. So ist nur aus der Ab-

bildung des Hauses von Oevenum von 1600 (S. 199) ersichtlich, dass ein Walmdach den

Giebel abschloss, dagegen scheint jeder Giebelschmuck und auch das Rauch- (Ulen-) Loch

zu fehlen.

Auch die Hauseinrichtnng ist etwas cursorisch abgehandelt, namentlich vermisst Ref.

eine eingehende Schilderung des alten Hausgeräthes und der Erzeugnisse des Hausgewerbes.

Ganz beiläufig ist auf S. 147 ein Mangelbrett vom Jahre 16i7 mit Hausmarke abgebildet,

dessen Fläche in herrlichster Fülle mit Kerbschnitzerei bedeckt ist, die es mit den

Schnitzereien der Polynesier aufnehmen kann, ja die eine wunderbare Aehnlichkeit mit

gewissen Schnitzwerken der Hervey- und Marquesas-Insulaner bietet. Unser Trachten-

Museum besitzt treffliche Stücke dieser Art. ° Aber derartige Arljeiten hätten es wohl ver-

dient, in grösserer Zahl in der vorliegenden Arbeit wiedergegeben zu werden, gerade so

wie die prächtigen Schnitzereien in Walrosszahn, welche die Leute auf ihren Grönland-

fahrten herzustellen gewohnt waren. Diese sind aber nicht einmal erwähnt worden.

Am ausführlichsten und mit besonderer Vorliebe ist das Kapitel: „Das Kind in Brauch

und Sitte" abgehandelt worden (S. 215—73). Für folkloristische Studien ist dies ein un-

gemein wichtiger Abschnitt. In Sylt und den Halligen fischt man die Kindlein aus dem

Wasser und zwar aus dem Meere, auf Amrum aus dem Süsswasser; nur in F<)hr vermittelt

der Storch, der die Kinder aus dem Sumpfe holt. Auch hier kehren die wunderbarsten

Anklänge aus den fernsten Insel- und Küstenstämmen wieder.

Das Mitgctheilto wird genügen, um wenigstens eine Uebersicht des reichen und

mannichfaltigen Inhalts zu geben, der jedem Leser Neues und Anregendes in Fülle lu-ingen

muss. Möge es dem fleissigen Verf. vergönnt sein, seine trefflichen Arbeiten weiter führen

und vollenden zu können! Rud. Virchow.

Moriz Ilürnes. Die Urgeschichte des Menschen nach dem heutigen

Stande der Wissenschaft. Wien, Pest, T.cipzig. A. Hartlebon. 1892.

8. 672 S. mit 72 ganzseitigen Illustrationen und 323 Abbildungen

im Text.

Das grosse Werk, von dessen Beginn wir schon früher (18'.ll, S. 236) Nachricht ge-

geben und dem wir damals eine kurze Besprechung gewidmet hatten, liegt jetzt vollendet
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vor. Der günstige Eindruck, den die ersten Lieferungen machten, ist nur gesteigert worden,

m AugonbHck gieht es wolil kein Werk, welches mit so viel Detailkenntniss und so uni-

lussender Berücksichtigung der weitschichtigen Literatur eine gleich übersichtliche An-

schauung von dem Gesiunmtbestande der anthropologisch-archäologischeu Forschung er-

möglicht. Wenn eine Seite der Betraclitung, die linguistische, unverhältiiissmässig zurück-

tritt, so mag sich (hifiir eine genügeiule Erklärung fiiuleu in der widerspruchsvollen und

vieldeutigen Auflassung, welche die Linguisten den entwickdungsgeschichtliclien Ueber-

lieferungen der Völker zu Theil werden lassen. Nichtsdestoweniger wird es erforderlich

sein, küjiftig auch die Bedeutung der Sprachforschung für die älteste Völkergeschichte

mehr zur Geltung gelangen zu lassen. Gegenwärtig ist der Verf. geneigt, die Quelle der

Cultur für die alte Welt nach Babylonien zu verlegen und den Semiten die höchsten

Ehren zuzusitrcchen. Und doch erwähnt er selbst (S. 4.53) die Zeugnisse, welche für eine

vorsemitische CuUur, aucji in Bal)vlon, sprechen und diese den turanischi'ii Stämmen der

Akkadier und Sumerier beilegen, für welche er den alten Namen der Scythen wieder hen'or-

holt. .\ber welcher Grund lässt sich denn beibringen, diesen Turaniem die Priorität der

culturellen Erfindungen zu nehmen und sie den Semiten beizulegen, in deren Beurtheilung

alle Forscher übereinstimmen, dass ihnen die Gabe der Erlindung am wenigsten zu Theil

geworden sei? Er verlegt die Erfindung der Bronze nach Mesopotamien und gesteht

nur dem „uralten Bergwerks- und Metallfabriksgebiet zwischen dem Euphrat-Tigrislande

und der Küste des schwarzen Meeres" das Recht zu, „als die einzij; mögliche Mittelstation

und als das luitürliclie Verbindungsglied zwischen dem vorderasiatischen Orient und dem
mittleren Europa" gedient zu haben (S. 357). Er bezieht sich dabei auf eine Schilderung

des Ref. über dieses Gebiet, aber er übersieht dabei, dass gerade der Ref. das Meiste

dazu beigetragen hat, die phantastischen Vorstellungen über das natürliche Vorkommen
von Zinn in diesem Ge])iete zu zerstreuen. Verf. blei1)t dabei, mit Tomaschek von den

„Zinngrubeu Georgiens' zu sprechen (S. 3.55). Aber wo in aller Welt sollen diese Zinn-

gruben gelegen haben? Während Alles dafür spricht, dass die Metalltechnik in Central-

asien erfunden ist, lässt er umgekehrt, wieder mit Tomascheck, die Kenntuiss der

Bronzemischung von Mesopotamien aus zu arischen Stämmen in Ii-an gelangen und
nach Osten ausstrahlen, so dass selbst Westsibirien von da aus mit der Bronze
bekannt geworden sei. Hier liegt offenbar ein Circulus vitiosus vor. Nichts erscheint

doch mehr selbstverständlich, als dass die Bearbeitung der Erze und die Gewinnung der

Metalle und der Metallmischungen da erfunden ist, wo das natürliche Mineral in bequemer
Form zu Tage tritt. Will man durchaus von dem Altai und der centralasiatischen Bergkette

absehen, so wären Taurus und Antikaukasus gewiss sehr geeignete Plätze für eine solche

Thätigkeit, wenn die „Zinngruben Georgiens" existirten. Mesopotamien dagegen besitzt

keine der natürlichen Voraussetzungen, auf welche sich das Urtheil stützen könnte. Aber
ausdrücklich sollen nach dem Verf. die Küstenländer des Schwarzen Meeres erst später

eine höhere Bedeutung gewonnen haben, nachdem die Hauptsache in den Ebenen von
Mesopotamien gethan war.

Wir haben diesen Punkt etwas ausführlicher erörtert, weil er einerseits den Angel-
punkt für die Auflassung des Verfassers von der Metallcultur, die doch nahezu mit Cultur
überhaupt identisch ist, bildet, andererseits zugleich ein Beispiel dafür bietet, wohin eine

rein constructive Behandlung dieser gi-ossen Fragen, im Gegensatze zu der nüchtern-natur-
wissenschaftlicluMi, führt Einigermaassen wiederholt sich das bei der Darstellung des

diluvialen Menschen. Der Verf. weiss, dass es mindestens zweifelhaft ist, ob der Schädel
von Canstatt nicht einem meroviugischen Gräberfelde angeliört (S. liU;, aber er bleibt

.,angebraehtermaassen'' dabei, dass er demselben Typus angehöre, wie der Ncanderthaler.
Seit wann bestimmt denn .,die NVissenschaff Schädeltypen bloss nach Schädeldächern?
Dass einzelne Gelehrte dies gethan haben, ist richtig, aber was sollte aus der Craniologie
werden, wenn sie sich allein auf Calvarien aufbauen müsste? Gerade ein solches „Ge-
neralbuch", welches die Gebildeten mit den Hauptergebnissen der Forschung bekannt
machen will, nuisste in einer Verwerthung .singulärer tmd noch dazu unvollständiger
Funde doppelt und dreifach vorsichtig sein.

Glücklicherweise wird die Darstellung des Verf. in dem Maasse objectiver. als sie

sich den Perioden nähert, in welchen das archäologische Material in grösserer und immer
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grösserer Fülle zustrüiiit. Es ist begreitlich, dass seine Schilderungen in der Hallstatt-

Periode culniiniren (Kap. 8, S. 519). Sowohl der Reichthum der Hinterlassenschaft aus dieser

Periode und ihre weite Verbreitung ül)or südliche und nördliche Länder, als auch die

genaue Bekaiuitschaft des Verf. mit den Schätzen seines engeren Vaterlandes, das über

die Alpen sowohl nach Oberitalien, als nach Bosnien und der Herzegowina hinüberreicht,

begünstigten in hohem Maasse den hier zum ersten Male gemachten Versuch, eine ver-

gleichende Schilderung für das ganze Gebiet zu geben. Mit grosser Entschlossenheit

vindicirt der Verf. den Anspruch, Mittelpunkt und Träger dieser Cultur gewesen zu sein,

den lUyriern. Ref. ist nicht abgeneigt, diese Auffassung zuzulassen. Durch seine eigenen

Arbeiten auf dem Gebiete der Craniologie ist er dahin geführt worden, illjrische Stämme

bis über die Alpen nordwärts wohnen zu lassen, und ihre Verwandtschaft mit den Ve-

netem anzuerkennen. Trotzdem ist er überrascht durch die Sicherheit, mit welcher der

Verf. vom rein archäologischen Standpunkte aus seine These aufstellt, die der her-

kömmlichen Vorstellung von der celtischen Natiu* der Bewohner Noricum's auch in der

Hallstattzeit geradeswegs entgegensteht. Es wird wohl noch manches Stück ehrlicher

Arbeit geliefert werden müssen, ehe diese These allgemeine Anerkennung findet. Weiss

man doch aus vielseitiger Erfahrung, wie selten die archäologischen imd ethnologischen

Gebiete sich decken, und wie häufig gerade die archäologische Mode den Sieg über

hergebrachte Besonderheiten der Stämme davonträgt. Dass dies dem Verf. genügend be-

kannt ist, beweist z. B. die durchaus objektive Art der Betrachtung, die er dem Gräber-

felde von Koban im Kaukasus zu Theil werden lässt (S. 532). Indess auch hier kann

er die Neigung zur Synthese nicht ganz verwinden. Obwohl er zugesteht, dass man

hier, „nach welcher Seite man sich auch wenden mag, ins Ungewisse geräth", so glaubt

er doch als „Thatsache" annehmen zu dürfen, dass „die Gegendon vom Kaukasus ähnliche

Einwirkungen erfahren haben, -wie Griechenland im Zeitalter der mykenischen Cultur",

und dass „namentlich das flächenbedeckeude Muster der mehn-eiliigen Spiralgeschlinge für

einen Zusammenhang dieser entlegenen Gegend mit den chamito-semitischen Culturgebieten

an den Ostküsten des Mittelmeeres" spreche. Ref. bekennt, dass auch ihm ähnliche Ge-

danken oft gekommen sind, aber er hat sie stets zurückgestellt, da der Nachweis bis jetzt

noch nicht geliefert worden ist, dass Chamiten oder Semiten die Erfinder der „Spiral-

geschlinge" waren. Hätten z. B. die Semiten und selbst die Chamiten dieses Ornament

von Turaniem überkommen, so würde die ganze Argumentation ihr Fundament verlieren.

Immerhin ist es eine glänzende Leistung, welche der Verf. hier dem gebildeten Leser-

kreise bietet und wir können es dankbar anerkennen, dass ein solcher Versuch im Grossen

einmal gemacht worden ist. Vielleicht würde derselbe noch fruchtbarer ausgefallen sein,

wenn der Verf. wenigstens für die Hauptarbeiten, auf welche er sich stützt, die Titel an-

gegeben oder ein, wenn auch auf diese Arbeiten beschränktes Literatiirverzeichniss geliefert

hätte. Da ihm hoffentlich die Gelegenheit zu einer neuen Ausgabe nicht fehlen wird, so

darf ihm dieser Wunsch wohl ans Herz gelegt werden. Ein anderes Desiderat betrifft die

„ganzseitigen ülustrationen." Diese sind offenbar für den Neuling wenig belehrend, zu-

weilen vielleicht selbst verwirrend. Sie bieten im Rahmen von Genrebildern eine grosse

Mannichfaltigkeit von Gegenständen, «leren Gestalt selbst der Kenner nicht immer zu be-

stimmen wissen wird, da ein Stück das andere mehr oder weniger verdeckt. Die Einzel-

bilder, welche auch in der technischen Ausführung ungleich besser gerathen sind, gewähren

dem Auge eine weit vorzüglichere Grundlage für die Aufnahme dauenider und sicherer

Eindrücke. Rii^l- Virchow.
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Mythologische Bezüge zwischen Semiten und
Indogermanen.

(Mit einem Excurs über diu Stiftshütte.)

Von

Direktor W. SCHWARTZ.
(Vorgelegt in der Sitzung- der Berliner anthropologischen Gesellschaft vom 21. Mai 1892.)

Die vergleichende Mythologie bahnt der prähistorischen den

Weg, welche die Anfänge der Glaubensgeschichte der Menschheit auf-

zudecken und psychologisch zu begründen bestrebt ist.

Die Vergleichung analoger mythischer Vorstellungen und Bilder er-

mögliclit zunächst, die Anscliauungen festzustellen, denen sie entsprossen

sind, und bringt überhaupt ihr Yerständniss uns näher, was um so bedeut-

samer wird, je weiter ab von unserem, ja überhaupt von jedem, der

Cultur entsprungenen Denken jene primitiven Zeiten liegen, in denen

zugleich mit der Sprache der religiös-my thische Entwickeluugs-
prozess der Menschheit begann, so dass es für die meisten Einzelheiten

erst immer einer speciellen psychologischen Yermittelung bedarf, um die

Situationen, aus denen sie entstanden, richtig zu erfassen.

An diese grundlegenden Principien in Betreff des Ursprungs der

mythischen Vorstellungen reihen sich übrigens sofort weitere Fragen

über das Yerhältniss der Völker zu einander, deren Traditionen zu

derartigen Vergleichungen Veranlassung geben.

Sind nehmlich die mythischen Bilder naheliegend, wie wenn z. B.

zwei Vidker iltMi Regenbogen als einen Bogen, den Blitz als ein Geschoss

ansehen, ist ferner eine Combination verschiedener in der Sache
gleichsam von selbst gegeben, wie wenn in ilen erwähnten Beispielen

(U'r fliegende Blitz als ein von jenem Bogen entsandter Pfeil erachtet

wurde, so ist noch kein Grund vorhanden, aus solchen Analogieen aui'

irgend welche historische Beziehung zwischen den Völkern, bei denen sie

hervortreten, zu schliessen. Es hält sich eben di'rartiges in dem Kahmeii

einer allgemein menscldichen Apperception, so dass an verschiedeneu

Stelleu es in gleicher Weise entstanden sein kann.
Zeitschrift l'iir Etbnulogie. Jalirg. lt^9:'. \l
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Anders stellt es sich aber schon, wenn Bilder absonderlicher oder

wunderbar phantastischer Art bei verschiedenen Völkern, nanientlicli

in grösserer Zahl, sich decken, und vor Allem, v^^enn sich weiter ähnlich

im Laufe der Zeit entwickelte Grlaubenselemente und Gebräuche oder

gar Culte daran schliessen. Dies s})richt dann für eine gewisse gemein-

same Entwickelung innerhalb der dahinschlagenden Phasen oder wenigstens

für Beziehungen irgend welcher Art, welche zu Zeiten zwischen jenen

Völkern stattgefunden haben.

Die Forschung erhält dann neben dem mythologischen einen ethno-

logischen Charakter und ihre Kesultate werden um so bedeutsamer, je

weiter sie in die Urzeiten zurückgreifen, in Betreff deren die nur auf

literarische Zeugnisse späterer Zeiten sich aufbauende Culturgeschichte

uns vollständig in Stich lässt. Und wenn in Betreff jener kraniologische,

sprachvergleichende und prähistorisch-archäologische Untersuchungen neuer-

dings angefangen haben, das Dunkel, welches jene Zeiten deckt, etwas zu

erhellen oder wenigstens der Forschung den Weg zu weisen, so werden

die mythologisch-ethnologischen Studien, richtig betrieben, an ihrem Theil

dazu beitragen, die Hauptaufgabe der Anthropologie zu lösen, nehmlich,

die Continuität in der Entwicklung der Menschheit bis zu ihren An-

fängen zu verfolgen und sie in ihren Hauptzügen als in der Natur des

Menschen begründet darzulegen, so dass, wenn wieder eine Menschheit

hinausgestellt würde in die Welt, sie sich in ähnlichen Phasen entwickeln

würde.

A^erschiedeutlich bin icli nun schon bei derartigen Untersuchungen

allerhand Bezügen der Art speciell zwischen Semiten und ludogermanen

nachgegangen^). Denn, wenngleich im Alten Testament Alles mehr oder

minder vom monotheistisch -ethischen Standpunkt aus gefasst wird, so

blickt doch gelegentlich auch hier in allerhand Bildern und Vorstellungen

immer noch ein natürlich prähistorischer Hintergrund eigener

Art hindurch, gerade wie auf archäologischem Gebiete der goldene Nasen-

ring, den Rebekka trägt, oder der Umstand, dass Saul von David 100 Vor-

häute der Philister als eine Art Scalpe verlangt, ehe er ihm die Michal

zum Weibe gebe, an primitiv rohere Urzeiten erinnert, deren Gewohn-

heiten dann allerdings die historische Zeit je länger je mein- abgestreift

1) S. u. a. Schwartz, Ursp. rl. Myth. ("ap. VIII. („Alttestamentarische Parallelen".)

„Poet. Naturan." I. 78. 103ir. 220f. IL 02. 11-1. und „Präliist. Studien-' 298 über saiicnhafte

Züge. in der Geschichte Simsons (vgl. Steinthal, „die Sage vom Sirnson" in der Zeiischr. f.

Völkei-p.sychologie II., S. 129 ff. xind Rieh ms Fremdwörterbuch des biblischen Altorthums

unter Simson am Ende): — dann meine Aufsätze über den sogenannten Sonneubaum als

Centrum einer alten, eigonthümlichon Weltanscliauuug. Prähist. Studien 292f , sowie in

der Zeitschr. f. Völkerpsychologie von Steinthal und Lazarus XX. 9.of., desgl. den

Aufsatz über die Wünschelruthe in der Zeitschrift des Beil. Vereins für Volkskunde

II. S. Tlir. und das. die Anm. üi)er Moses Stab.
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hat. Niclil l)l(jss die W iiiulcrlliiitüii des Sinisoii — der noch in soinem

Niinini „ilcr Soiiiicniiianii''' soj^'ur an einen iiiytliisclien Soniienlielflen. w'm

man sich gewöhnlich ausdrückt, j^iünahnt. — weisen iiocli bei aller

liistorisciien (Jowandun«;' manciies alt-mytiiisehe Element auf, wenn er

z. B. mit einem !^]s(ds-Kinnl)acken seine Feinde schläj^'t, aus dem nachher,

iini den durstigen llehh'u zu er(|ui('ken, ein (iuell eiitsj)riiigt: aucli wenn

Moses, den .leliova den Israeliten, wie es heisst, „zu einem Gott" gesetzt,

oder der Engel des Jlerrn durch ihres ^Stabes Schlag „Wasser", bezw.

„Feuer" aus dem Felsen wecken, — so erneut sich nur gleichsam an ihnen

„in (h'r Tiadition" ein Wunder, welches nicht nia- die Israeliten, sondern

auch andere Völker am Himmel im Gewitter wahrzunehmen glaubten,

w'enn des Blitzes Ruthe aus dem Wolkenberg den Regeuquell oder das

himmlische Feuer hervorzuzaubern schien. Das jüdische Volk hat eben

auch in ilieser Hinsicht seine j)rähistorische Zeit gehabt, die vor allem

Schriftthuni liegt und voll der primitivsten Naturanschauungen war, die

gelegentlich immer noch wieder hindurch blicken.

Aus diesem Gebiete beabsichtige ich nun im Folgenden einen Vor-

stellungskreis zn Ixdiandeln, der in seinen Anfängen die Signatur eines

allgemein menschlichen Charakters trägt, so dass die Grundanschauung

noch heutzutage oft genug selbst in unserer Mitte in voller Unmittelbarkeit

rej)roducirt wird, der aber in seiner mythischen Weiterentwickelung
nicht nur bei den Semiten, sondern analog bei den Indogermanen
mannichfache Sprossen getriel)en und allerhand Glaubenssätze

producirt hat, innerhalb derer bei allem Auseinandergehn in den Formen

bei beiden Völkern sich eine gew'isse historische ursprüngliche

Beziehung nicht verläugnen dürfte.

Ich gehe von einer bei uns gang und gäben Vorstellung aus. Wenn
in kalter Jahreszeit bei besonders rauher Luft gelblich -graue Wolken am
Himmid tief herabhängen, so hört man oft die Redensart: „es liegt

(noch viel) Schnee in der Luft." Das ist ein unmittelbar aus der An-

schauung und Erfahrung entstandener, einfacher Ausspruch, dem, wie

überhaupt bei solchen Bildern, nicht weiter in dem Sinne nachgegangen

wird, wie man sich die Sache realiter eigentlicli zu denken habe, sondern

in dem einfach nur ein angebliches Faktum constatirt wird. Die mythen-

bildende Zeit knüpfte nun aber sofort mit der Phantasie an und führte

sich das Bild in einer Art von Erklärung weiter aus. So wird im Alten

Testament im Anschluss an den erwiilniten Auss|)rucli ganz gewöhnlich

von den Vorrathskammer n oder Schatzhäusern des Schnees oder

Hagels, sowie des Regens, dort oben gesprochen. Damit beginnt die

mythische Entwickelung der Sache, bezw. der Vorstellungen, denn der

Ausdruck „Vorrathskammer" oder „Schatzhäuser" setzt ein Wesen voraus,

dem jene angehören und «h-r ihren Inhalt gelegentlich auf <li<' Erde aus-

schüttet.

11*
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Der Heide substituirte, dem Naturkreis entsprechend, leicht in einem

derartigen Falle als ein solches den Wind, bezw. die am Himmel, in

Wolken gehüllt, angeblich dabei auftretenden riesenhaften Wesen, wie man

solche Wolkenbildungen noch jetzt in Deutschland stellenweise, gleichsam

mit einem mythisch anklingenden Namen bezeichnet, wenn man in der

Mark von einem gewaltigen Mummelack, der am Himmel heraufkommt,

redet, in Süddeutschland dafür in gleichem Sinne den entsprechenden

Ausdruck Pöpel (was sich einpuppt) gebraucht, wie auch dem entsprechend

die nordische Mythologie ein ganzes Geschlecht solcher Reif- und Schnee-

riesen aufweist, die ihre Rolle im Wechsel der Erscheinungen am Himmel

zu spielen schienen.

War man aber schon zur Auffassung der Sonne als eines dort oben

regierenden mächtigen Wesens gekommen, so substituirte man dieses und

so lässt z. B. die Tradition in Thüringen Frau Holle dabei eine Rolle

spielen, wie es in einer Redensart nachklingt, wenn es noch heutzutage

heisst:

„Frau Holle schüttelt die Betten aus.

Da fliegen alle Federn raus."

Im Alten Testament aber, wo die Naturkräfte meist nur als Offen-

barungen des einigen Gottes gelten, wird die alte Vorstellung jener

himmlischen Yorrathskammen mit Jehova selbst in Verbindung gebracht

und gleich, dem Geiste des Alten Testamentes gemäss, moralisch ge-

deutet. Jehova öffnet die Kammern des Schnees oder Hagels, wenn er

zürnt, wie er umgekehrt auch den Himmel verschliesst, dass es nicht

regne, während, wenn er gnädig ist, er den befruchtenden, Mensch und

Thier erquickenden Regen herabsendet. „Bist Du zu den Vorraths-

oder Schatzkammern des Schnees gekommen," lässt Hieb 38, 22 Jehova

sagen, „oder hast Du die Schatzkammern des Hagels gesehen, den

ich spare für Zeiten der Bedrängniss, auf den Tag des Streites und

und Kampfes?" (d. h. des Kampfes wider gottlose Menschen)^). — Das-

selbe Bild nimmt Jesus Sirach auf, wenn es 43, 14 bei ihm heisst: „Auf

sein (Jehovas) Gelieiss lässt er (der Himmel) den Schnee herabeilen und

beschleunigt seine rächenden Blitze, dadurch öffnen sich die Schatz-

kammern (die Schätze des Himmels) und die Wolken fliegen wie die

Vögel daher. Durch seine Kraft verdiclitet er die Wolken, und Hagelsteine

fallen zermalmt herab." — Audi für den AVind wird eine solche Kammer

1) In Betreff tlcr alttestaiMcntari,sclicii ( 'itato bin ich dem Herrn l{abl)iner l>r. Bloch

in Posen, sowie meinem Colle},'en Uerrn Oberlehrer Dr. Braune zu Dank verpflichtet,

indem sie mich mit Kath und That behufs Feststellung einer im Einzelnen möglichst

korrekten Uebersetzung luitorstützten. Im .'allgemeinen ist neben Luther's die von

de Wette zu Grunde gelejirt worden.
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erwähnt Psalm 135, 7: „der Wolken horanziflit vom Ende der Erde,

Blitzo zum Kegen macht, Wind hervorliolt aus seinen Vorraths-
kammern", wozu stimmt, wenn es Jeromias 10, v. 13 heisst: „Wenn es

domiert, ist ]\Icngo Wassers am Himmel; und er ziehet Wolken heran

vom Endo der Erde, Blitzo bereitet er zum Regen und holet den Wind
hervor aus seintsn Yorrathshäusern." — Moses 5, 28, 12 preist ins-

besondere den Regen als den „guten Schatz" Jehovas im Himmel:
„Und der Herr wird Dir seinen guten Schatz (Schatzkammer) auf-

thun, den liiinmcd, dass er Deinem Lande Segen gebe zu seiner Zeit."

Tn den meisten dieser Stellen wird für Vorraths-, bezw. Schatzkammer
das Wort Otzar, plur. Ozeroth = drjaavQog, ^rjoavQslnv gebraucht. Charak-

teristisch spricht nun Hieb (37, 9) dem gegenüber noch von einer ver-
borgenen Wetter- und (Iowitterkammer, die als die innere „ge-
heime" Kammer mit dem Worte Cheder bezeichnet wird.

„Aus der geheimen Kammer her", heisst es, „kommt das Wetter"
(Szuphah). Auch 9, 9 ebendaselbst ist noch von geheimen Kammern
des Südens die Rede, was sich wohl daran anschliesst, denn der Süden
war den Israeliten, wie Indern und Germanen, die hauptsächlichste Ge-
wittergegeud, wie es auch Sacharja 9, 14 heisst: „Und der Herr, Herr
wird die Posaune blasen (donnern) und wird einhertreten als die Wetter

vom Mittag."

Jene innere, zuerst erwähnte geheime Gewitterkammer — ich halte
mich nur an sie, da die zweite Stelle, obwohl, wie ich glaube, mit Unrecht

eine andere Deutung gefunden hat^) — wird nun aber höchst bedeutsam
zu einem Ausgangspunkt eines ganz eigenthümlichen, mythologischen

Anschauungskreises, der bei den Indogermanen theils als selbst-

ständiges Glauhenselement, theils in verschiedenen mythischen Nieder-

schlägen erscheint, bei den Semiten aber höchst bezeichnend in anderer

Weise in Beziehung zur sogenannten Stifts hü tte tritt.

Gewöhnlich dachte sich nehmlich der Naturmensch das Gewitter u. A.

als ein tolles, wunderbares Treiben dort oben, welches durch allerhand

zauberhafte Instrumente hervorgerufen werde.

Im Brausen des Sturmes vernahmen so die Esten die Töne einer

himmlischen Sackpfeife, die zum wilden Tanz der Winde und Wolken
aufspielt, wie eine ähnliche Scenerie sich dann auch in dem nächtlichen

Hexensabbath auf «hMu Brocken abspielt, bei welcher der Fackeln Glanz

noch an dit> Mufllaniinenden Blitze erinnert, welclie die Gewitternacht er-

1) MointM- Ansicht schlicsst sich I[en- lUocIi au. wenn or über die zweite Stelle unter
Hinweis auf das ohen erwähnte ("itat aus Sacharja mir schreibt, dass er auch lieber die

dort erwähnten „Kaninierii des Südens" auf die „Kannnerii des Sturmes" beziehen wolle,

obwohl die alten chaldäischen Erklärer (Tarjjuniim) schon sie auf Sterneuhäuser beziehen
wollten: aus der Stelle an sich sei aber nichts zu entnidimen.
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leuchten^). Im Donner liörte man bei anderen Yölkern den Schall einer

gewaltigen Pauke oder Posaune, ein Bild, das noch öfter auch im Alten

Testamente ^Yiederkehrt, dann auch bei den angeblichen, bacchantischen

Umzügen der phrygischen Göttermutter eine bedeutsame Rolle spielt. —
Wie man ferner den Blitz, d. h. den gezackten Wetterstrahl, als ein zauber-

haftes Geräth oder eine Waffe im Kampf der Elemente gegen die Mächte

der Finsterniss dort oben ansah, galt derselbe als ein angeblich „leuchtender

Stab" („Speer") oder „Hammer", und überhaupt als das wirkende

Medium in den wunderbaren Erscheinungen des Gewitters. Im Besitz

dieser Instrumente, des Dudelsacks, wie des Hammers oder Stabes, beruht

die Kraft und die Macht der Gewitterwesen, und wenn sie längere Zeit

(z. B. im Winter) nicht am Himmel sichtbar wurden, dann schliefen ent-

weder die betreffenden Wesen oder w^aren fort oder die Geräthe waren

ihnen entwendet, dass sie selbige erst wiedergewinnen mussten.

So geht durch die Mythologieen der Zug, dass die Gewittergeräthe

von ihren Besitzern für gewöhnlich vorsichtig gehütet, versteckt oder

hinter so und so vielen Schlössern verborgen gehalten werden. Sorgfältig

hütet der estnische Donnergott seine Sackpfeife, wie Thor seinen Hammer

Miölnir, gerade wie auch des Zeus Blitzgeräth in dem Kampf mit dem

Typhon von dem einen, wie von dem andern, „in einer Höhle" verborgen

wird; es ist dies eben ein charakteristischer Zug, der an demselben haftet.

Sind dies aber verschiedene primitive Bilder, in denen bei den ver-

schiedenen Yölkern jene allgemein gehaltene Vorstellnng zum Ausdruck

kommt, so begegnet sich nun in der geheimen Kammer, in der

nach dem Alten Testament das Wetter beschlossen ist. also in

einem, doch schon gewissen Culturverhältn issen entnommenen

Bilde mit der semitischen speciell die griechische und

deutsche Sage.

,1. Grimm hat schon darauf aufmerksam gemacht"), dass, wenn in

den Göttergestalten der griechischen Here, sowie der nordgermanischen

Freyja, verschiedentlich homogene Beziehungen hervortreten, es auch höchst

charakteristisch sei, dass beiden eine geh eimni ssvoll verschlossene

Kammer beigelegt werde. Von dem Gemach der Here berichtet uns

Homer II. 14, 166 ff., indem er es uns im übrigen als ihr Putzzimmer

schildert:

Und sio enteilt ins Gemach, das dor Sohn, ilir trauter Hophästos,

Srhön ihr «gebaut, und die l^forte voll Kunst an di(^ Pi'ostcn i^eniijct,

Deren verboro-encs Scliloss ki'iu anderer (Jutt noch i^i'üHnet'').

1) Poet. Naturan. 11. W)!!'. .lannsen. Kstnische Mändicii II 1S8S. Nr. 1 und daselbst

die .\nm. — Zeitschrift f. V(ilkrr]).sycholo«iie 18, 40-_'ir.

2) Mjth. " 284 f.

3) ßn ö'i'iin' fi fh(ilaiiot\ i'ti' oi q)(ko<i vioc (tfiin\

"//(^ff/arof, Ttuxiyai tU O^i'oni amihioTotv tni](>aty

x).rji6t xiivm!], i i v iV ov H^iog äklof ufiöyty
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Aehnlich heisst es von der Froyja, sie habe ein so schönes und

starkos Gemach, dass, wenn die Thür verscldossen war, niemand ohne

ihren Willen liineinkomnien konnte, weshalb Loki, als er ihr das Hals-

band Brisingamen ranben wollte, sich in eine Fliege wandelte und durch

ein gebohrtes Loch hineinschlüpfte. Dass dies aber auch hier ein alt-

mythischer Zug- ist, zeigt nicht bloss die analoge Scenerie, w'enn ebenso

Odin als Schlange zu der „in der Höhle verborgenen Gunlöd schlüpft,

um ihr den Göttertrank zu rauben" ^), sondern auch, dass gleichfalls überall

auf deutschem Boden in (h'n mannichfachsten Variationen die Sage „von

der verbotenen Kammer'', die allerhand Schätze oder Graus berge, oder

wie es auch heisst, „von der verborgenen Thni-" noch nachklingt bis zur

bekannten Blaubartsage hin.

Wenn dies volksthüinliclic Spielarten desselben mythischen Bildes

sind, so ergiebt sich doch, dass das geheime Zimmer der Sonnen- und

Wolkenfrauen, d(M- Preyja wie der ITere, ursprünglich das uns bekannte

Gewittergeniach war, das nur bei ihnen mit der Zeit eine andere Be-

deutung bekam, als die Herrschaft über das Wetter mehr oder fast allein

in die Hände der ihnen verwandten männlichen Wesen überging. So

weiss die nordgermanische Sage noch von einer Höhle des Donnergottes

Thor im Süden, woher auch im Norden Europas die meisten Gewitter

komm(Mi. zu erzählen, vor allem aber wird dem „donnernden Gemahl der

Hert!". dem Zeus, in höchst b(;zeichneuder Weise noch geradezu eine

solche geheime Gewitterkämm er beigelegt, wie wir sie im Alten

Testament kennen gelernt haVx'ii.

Zur Zeit des Aescliylos existirte noch eine solche volksthüraliche Yor-

stellung. wenn er in seinen Eumenideu 7, 91 f. die Sonnenjungfrau Athene

sagen lässt, sie kenne allein von allen Göttern die Schlüssel der Ge-
mächer, in welchen der Donnerstrahl besiegelt sei.

In der Vorstellung einer besonderen „geheimen Gewitter-
kannner-' dort oben begegnen sich also Semiten und Indo-

germanen.

Wenn es aber nur ein Paar Stelleu sind, in denen uns gerade diese

Bilder noch concret in alten Zeugnissen entgegentreten, so dürfte es doppelt

gerechtfertigt sein, auch noch vereinzelten Spuren nachzugehen, welche

die hierher schlagenden Vorstellungen noch volksthümlicher weiter aus-

führen.

Wie es im Alten Testament im Allgemeinen heisst, Jeliova öffne die

Schatzkammern des Schnees und Hagels oder erschliesse den guten Schatz

oder den Himmel, bezw. verschliesse ihn, je nachdem es regnen solle oder

nicht, so zeigt der 'ralniiid das Bild nocli mytliistli volksthümlich weiter

ausgeführt, wenn in ihm. wie l)ei den (iricn-hen dem Z<nis. der Schlüssel zum

1) Präliist. Studien 204.
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Wetterstrahl, ebenso dem Jehova insbesondere der Schlüssel des Regens

in die Hand gegeben wird, „den er denn auch vor allem selbst hüte und

in Keines Hand, welchen er gesendet, gegeben" ^), wie es ja dem entsprechend

auch Jerem. 14, 22 heisst: weder einer der Götzen der Heiden könne

reo-nen lassen, noch der Himmel Güsse senden, sondern Jehova allein.

Aber nicht bloss von einem Schlüssel, der die himmlischen Wasser-

vorräthe (namentlich im Blitz) erschliesst, ist im Talmud die Rede, sondern

auch von einem Schlüssel des Paradieses, sowie namentlich der Hülle,

als welche die uns bekannte Gewitterkammer in einer mehr religiös-ethischen

Yorstellung als das Machtgebiet des himmlischen Herrn, der die Welt

richte, mit ihren grausigen feurigen Erscheinungen, wie wir sehen werden,

im Sinne einer Art himmlischer Folterkammer gefasst wurde, so dass

alles in dieser Hinsicht fast auf die Vorstellung „eines himmlischen Pförtners",

wie sie selbständig dann auf römischem Glaubensgebiet im Janus zum

Ausdruck kam, hindrängte, eine Yorstellung, die dann in der Lehre vom

sogenannten himmlischen Schlüsselamt eine neue ethische Fortsetzung fand.

Ehe ich aber weiter dies und namentlich Parallelen bei den Indo-

germanen verfolge, muss ich erst die Gestalt des Jehova, sowohl in ihrem

natürlichen Hintergrunde, als in ihrer weiteren Eutwickelung in ihren

Hauptnmrissen zeichnen, aus denen erhellt, wie alles in der Natur, nament-

lich die gewaltigen Erscheinungen dos Gewitters, auf ihn bezogen wurde und

in ilim Anfang und Ende der Welt beschlossen. Alles nur seinen Zwecken

zu dienen schien, so dass, wenn das Yolk Israel meinte, dieser Gott sei

der Gott Abrahams, Isaaks und Jacobs, der sie aus der Knecht-

schaft befreit und, seitdem er sich Moses auf Horebs Höhen offenbart,

unter ihnen wohne und die Zukunft der Welt ihnen verheissen

habe, hiermit der Glaube an den einigen, lebendigen Gott, dessen

Träger das Yolk Israel für die Menschheit wurde, gegeben war.

Wenn Jehova den Israeliten bei ihrem Auszuge in einer Wolke des

Tages voranzog, die des Nachts dann feurig wetternd über ihnen stand, und

aus der Wolkensäule (im Donner) zu ihnen rodete und sich durch das

ganze Alte Testament in den erhabensten Schilderungen diese seine Macht-

verherrlichung im Gewitter liindurclizieht, so sind dies ursi)rünglicli niclit

bloss poetische Bilder, die sich an Jehova, als den mächtigsten Gott, den Gott

der Götter, der dort oben throne, anschlössen, sondern Entfaltungen eines

lebendig volksthümlichen Glaubens, nacli welchem gleichsam in der

Wetterwolke realiter, wie in einer Art Gewittcrkamnior, der

Gott wohne. Dies ist der natürliche Hintergrund des Glaubens; wie

überhaupt der vergeistigte Monotheismus nicht der Anfang, sondern erst

das Resultat der hebräischen Geschichte ist, (his (Uinii im Christenthum

seine welthistorische Bedeutung erhalten liat^).

1) Ei seniii eiliger I. 1G9. II. 897.

ü) Duucker, Gescliichto des Alterthuiiis. I. S. 213. Ainii 1.
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„Der Herr des Gewitters wohnt in der Wolke und ihm nahe-

zutreten, vor allem ihn zu schauen, ist jü;efährlicli, ja tödtlich" —

•

das sind nehmli eil wieder ein j)aar charakteristische Urvorstel-

lun»i,en der prähistorischen Zeit, in denen semitischer Glaube
ileni indogermanischen sich anschliesst.

Wenn das letztere Clement gleichsam am rationellsten sich auf semitischem

liodeii im Aiisclduss an die sog. Stiftshütte ausgebildet liat, so klingt es

auch auf dem Gebiet z. !>. des Griechenthums noch nach in der heiligen

Scheu, die sich an das sogen. Adyton oder Abaton knüpfte, in der die

Gottheit throne, wie auch bei Homer weiter der allgemeine Glaube hervor-

tritt, (x^^^^^ov) bös sei es, die Götter sichtbarlich zu schauen.

Doch verfolgen wir erst etwas im Einzelnen die erwähnten An-

schauungen des in der Wolke verborgenen Gottes. Wie der Gewitter-

gott der Finnen Ukko, — denn auch diese berühren sich in vielen Ur-

anschauungen mit den Indogermanen, — „der in der Hitzwolke" wohnende,

tler indische Feuergott Agni, „der in der Höhle (der Wolke) seiende,

dahineingesetzte oder verborgene" heisst, bei Nonnus der in der Wolke

weilende evd6(.w/ßQ q>Xn^ des Blitzes zu einem evdc'fivxog Zevg in Parallele

tritt, Homer, wie Yergil den Zeus, bezw. Jupiter in der Mitte der duuklen

Regennacht weilen und von dort Blitz und Donner, gleichsam aus seiner

(Jewitterkammer, — ich erinnere an das geheime Gremach für den Wetter-

strahl, zu dem nur noch Athene den Schlüssel hatte, — schleudern lässt,

so offenbart sich Jehova nicht bloss auf dem Sinai im Gewitter, sondern

überall brechen den obigen Scenerieen analoge Bilder hervor, welche einen

entsprechenden allgemeinen Volksglauben bekunden.

Wie schon beim Auszug aus Aegypten, als noch nicht von der sogen.

Stiftshütte die Rede ist, Jehova in einer Wolken- und Feuersäule dem
Volke vorangeht, es schützend und ihm den rechten Weg w-eisend, so wird

er immer in unmittelbarer Anschauung inmitten der Gewitterwolke
weilend, ja geradezu wohnend gedacht. So heisst es Psalm 50, 3:

Unser Gott kommt und nicht schweiget er: Feuer frisst vor ihm her und rings

um ihn stürmet es sehr (de AV. — „und um ihn her" ein grosses
Wetter. L.). gerade wie es vom Jupiter bei Vergil Georg. I. 328 ff.

heisst:

Ipse pater media nimborum in nocte corusca

Fulmina molitur dextra.

Entsprechend ist die Schilderung Psalm 97. 2: „Gewölk uml Wolken-
nacht ist um ihn her. — Feuer geht vor ihm her und verzehret ringsum

seine Feinde." — Charakteristisch wird besonders Psalm 18, 9 und 12.

„Es stieg Rauch aus sohior Nase, und Feuer frass aus seinem Munde,

Kohlen brannten aus ihm. — Und er fuhr auf dem Cherub und flog und

schwebt auf des Windes Fittichen. Er machte Dunkel zu seiner

Hülle, rings um sich her zu sei uimu Zelte („Hütte" Hitzig). Regen-
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nacht, (Wassersammlimg in der entsprechenden Stelle. 2. Sam. 22, 12)

dichtes Gewölk. Aus dem Glänze vor ihm her fuhren seine Wolken,

Hagel und Feuerkohleu. Und es donnerte Jehova im Himmel, und der

Höchste gab seine Stimme von sich, Hagel und Feuerkohlen. Er

schoss seine Pfeile und zerstreute sie und der Blitze viel und verwirrte

sie" (de W.). Luther lässt die „Regennacht" („die Wassersannnlung")

aus dem Spiel, übersetzt aber sonst für uns anschaulicher. „Sein Gezelt

um ihn lier war finster und schwarze dicke Wolken, darinnen

er verborgen war." Die Regen- und Wassermassen sind aber doch be-

zeichnend für das mythische Bild, welches die himmlisclien Wasser als

Realität zunächst aufPasste und sie in übernatürlicher, zauberhafter

Weise ebenso verwendet glaubte, wie die dunklen Wolkenmassen.

Kehrt doch Sehnliches auch in den Mythologieen der Indogermanen

wieder, dass z. B. wie Jupiter media in nimborum nocte, so auch Agni in

den himmlischen Wassern weilt, Hephästos in denselben sogar zeitweise

seine Schmiede hat^). Heisst es doch Psalm 104,2 f. auch: „Er (Jehova)

spannt den Himmel wie ein Gezelt, er bälket („täfelt" Eisenmenger)

mit Wasser sein Obergemach, d. h. „mit dem Weisser über der

Veste", wie 1. Mos. 1, 7 gesagt wird^).

Das sind alles volksthümlich primitive Anschauungen, welche den

oben o-eschilderten von den himmlischen Vorrathshäusern des Regens,

Schnees und Hagels, sowie von der geheimen Gewitterkammer homogen

sind und sich gegenseitig tragen, während, je geistiger Jehova gefasst ward,

derartiges zurücktritt und. der Himmel von einem allgemeinen, dem ent-

sprechenden Standpunkt aus nur als seine Wohnstätte, sein Palast oder sein

Tempel dort oben gefasst wird, wie es z. B. Psalm 11, 4 heisst: „Jehova

ist in seinem heiligen Palast, Jehova, des Thron im Himmel, seine

Auo-en schauen, seine Wimpern erforschen die Menschenkinder". Eigen-

thümlich verbindet sich dem Tempel die alte Natnranschauung Jeliovas,

wenn es Offenb. Joh. 11, 19 heisst: „Und es ward geöffnet der Tempel

1) Ueber die Gewitterschnii(;de sielio Poet. Naturaii. II. 182. Wenn icli (l;iscll)st als

eine politische Parallele die Verse Blombergs angeführt habe:

^Mir träumt in einer schwühni Mitternacht,

Längst pocht CS dumpf in ihrer Donnerschmiede",

so kann ich jetzt noch eine volksthümlich mythische Anschauung hinzuliigen, wenn es in

den estnischen Sagen bei Janssen II. S. 196 heisst:

„Sie, die kleinen Unterird'schen,

Donners verborgene Schmiede,

SchafCten Nachts an ihrem Werke,

Al)ends an der schweren Arbeit,

Tags, da pflegten sie zu feiern.'"

Es sind die am Himmel heraufgekommenen Sternenzwerge, die in den AVolken

ihre Nebelkappen sich angeblich überziehen und dann im Gewitter schmieden.

2) Analog ist der babylonisch-assyrisclie „Wächter der Wasser." Kiehm, Hand-

wörterbuch des bibl. Alterthiims, unter „Hülle" S. 029.
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Gottes im Himmel und die Lade des Bundes des Herrn ward
gesehen in seinem Tempel. Und es geselialion Blitze und Donner-

schläge und Pirdhehcn und grosser Hagel."

An die ( )n'(MilKifiiiiL!- auf dem Sinai alx'i- scldicsst sich nun die Errichtuntr

der sogenannten Htiftsliiitte nach (hnn hinindisclien Vorbilde. w(dches

Moses ges(diaut (2. 18. 40), in der .lehova inmitten seines Volkes wohnen

sollte. Man hat wohl mit Recht in der von Mose angeblich gebotenen

speciellen Ausfühiiiiiij,' «Uirselben einen anachronistischen Zug in Bezug auf

das von David en'iciitete Zelt gefunden, welches die Bundeslade mit

den (jresetzestafeln in sich barg. Doch berührt dies unsere Untersuchung

niclit, deiui jedenfalls wird verschiedentlich z. B. 2. Moses 33 ff. ein Zelt

erwähnt, in dem Moses mit Jehova verkehren sollte, und das desshalb das

„Zelt der Zusammenkunft", nehmlich der Zusammenkunft Gottes mit

Moses, bezw. seinem Volke, heisst, an das sich (Jottes Ersclieinen in der

verschiedensten Weise knüpft, wie es dann dem späteren Allerheiligsten

verblieb, nur eben sich mehr an die Bundeslade und den sogen. Gnaden-

stuhl Rcldoss.

Der natürliclie Ilintergrunil, den ich oben gezeichnet, l)riclit aber auch

hier ül)erall hindurch. „Wenn Moses zu dem Zelte kam", heisst es

2. Moses 33, 9 ff., so stieg die Wolkensäule hernieder und stand

in der Thür des Zeltes und redete mit Mose. Und alles Volk sah die

Wolkensäulo stehen in der Tiu'ir des Zeltes, und alles Volk stand auf und

es beugte sich ein jeglichei- in dcv Thür seines Zeltes. Und Jehova

redete mit Mose, Angesicht zu Angesicht, sowie ein Mann redet mit
seinem Freunde, und er kehrte dann zum Lager zurück."

Geht dieser Zug der Anwesenheit Jehovas im Allerheiligsten durch

das ganze Alte TestauuMit, so fand er einen besonderen Ausdruck noch in

den Cherubsbildern, dem Hauptschmuck sowohl der Bundeslade, wie

überhaupt dann des salomonischen Tempels. Ich habe schon im „Ursprung

(K'r Mythologie" ihre Beziehung zum Gewitter dargelegt, sei es, dass, wie

in <ler Schöpfungsgeschiclite, der Cherub als_ Engel mit dem „zuckenden

lilitzschwert" an der Thür des himmlischen Paradieses steht oder die

Cherubim in geflügelten, halb thierartigeu, an die Gewitterscheinungen sich

anschliessenden Gestalten, als Wächter um den Thron Jehovas oder als

Träger des in des Sturmes Brausen in seiner Herrlichkeit erscheinenden

Gottes gelten, wie die Vision Hesekiels ihr Auftreten dann auch unter

Feuer, Blitz und Domiern ausführt*). Wie icli damals mich in Betreff des

Clierubs an der Paradiesesthnr auf zum TIkmI ähnliche Anschauung

(ferlach's beziehen konnte, so kommt aucli Riehm jetzt in seinem Hand-
wörterbuch des biblischen Alterthums zu analogen Resultaten in Hinsicht

auf den Ursprung der ganzen Vorstellung, wenn er sie gleicli anders dann

1) Ursp. der Mytii. -JbOff.
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ausführt. Er sagt nehmlich zu Anfang seiner Darstellung: „dabei scheinen

die Cherube, obschon als lebendige Wesen gedacht, Yon Hause aus in

näherer Beziehung zu stehen zu dem, die Majestät des Herrn offenbar(Miden

Gewitter," ebenso, wie er auch später, als er von des Heseldel Vision

redet, hinzufügt: „Endlich sei auch noch darauf hingewiesen, dass auch

in jener Cherubsvision noch die ursprüngliche Beziehung der Cherube

zum Wetter, in welchem der Herr in der Natur erscheint, sich geltend

macht." Riehm fasst eben nur Alles gleichsam als Accidentien der Erschei-

nung Jehovas u. A. im Gewitter, während es volksthümliche Grund-

anschauungen sind, welche die Cherubim in einer immer gehobeneren Vor-

stellung zu Trägern des dort oben wohnenden und sich sichtbarlich im

Wetter offenbarenden Gotteswesens machte.

Eine Bestätigung der behaupteten Entwicklungsphase bekundet sich

auch darin, dass die Vorstellung von dem jüngsten Gericht, welches

Jehova hält, und vor Allem der Hölle bei den Israeliten, wie bei

den indogermanischen Völkern, wie ich schon oben angedeutet habe,

aus denselben Natur- und Anschauungskreisen sich entwickelt hat, indem

man die feurigen Gewitter -Erscheinungen, z. B. das Peitschen mit dem

Blitz, als hervortretende Momente einer Art himmlischer Folterkammer

fasste. Man hat das bisher verkannt, weil man von der Hölle, als einer

Unterwelt, ausging. Diese letztere Vorstellung und die Uebertragung der

betreffenden himmlischen Scenerie auf dieselbe entstand aber erst, wenn

man und wo man die Todten in der Erde barg und diese so als der

künftig-e Aufenthaltsort derselben erschien. Alle die Bilder aber, mit denen

das Todtenreich ausgestattet wird, sind nicht freie Schöpfungen der

Phantasie, sondern weisen in ihrem typischen Charakter und überein-

stimmenden Grundzügen auf die Gewitterscenerie, als eine grimme Gerichts-

stätte des Zorns, der Peinigung und der Qualen hin, die in der Welt der

Schatten, der Gewitternacht, sich dort oben entfalte. Wenn es Jer. 30, 23

heisst: „Siehe, es wird ein Wetter des Herrn mit Grimm kommen, ein

Ungewittor wird sieh zusammenziehen und den Gottlosen auf den Kopf

fallen," so ist das nicht ein vereinzeltes Bild, sondern mit Recht bemerkt

Gerlach dazu: „Das Gewitter ist der Naturtypus des Gerichts.

Der Herr erscheint im Gewitter als Richter, der die Unreinen

verzehrt u. s. w." Finsterniss, Wasser und Feuer, deutlich noch

an das himmlische Terrain erinnernd, spielen desslialb immer an jenem

(himmlischen) Strafort die Hauptrollo und wcn-den in der verschiedensten

Weise verwandt erachtet, um die Stätte zu einer Stätte des Grausens für

die Bös(!n zu maclien. Zu den dunklen Gefibh-n des Hades mit dem Heul-

strom Kokytos und <b'm Glutlibach Pyriphlegetlion stimmt es so, wenn in (U'r

Bibel bei der Hölle von der äussersten Finsterniss die Rede ist, wo

Heulen und Zähneklap])ern sein winl, in welche die Gottlosen werden Ver-

stössen werden, von dem ewigen Feu«'r oder dem Backofen, in den sie
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geworfen und dergleiclien mehr'). Erinnert dies schon an die Gewitter-

kammer, welche so als feurige Folterkammer gefasst wird, so bestätigt der

Talmud auch noch unsere! Ansicht, dass die Hölle ursprünglicli am Himmel

sichtbar zu werden schien, wenn er auch noch die anderen, uns bekannten

himmlischen Kammern in die Scenerie hineinzieht. Nach ihm ist u. A.

die Hölle halb Feuer, halb Hagel, und seind viel Feuer-Flüsse
darinnen, hoisst es, „Fin Feuerstrom kommt unter dem Tlu'on Jehovas

hervor und ziehet brennende Kolden mit sich und wird auf die Häupter

der CJottloson in (h'r Ilülh^ geworfen. Es sind aber auch dort nocli andere

Flüsse des tödtlicheu Giftes, und wenn ein Mensch dieselben anrühret, „so

zerberstet er, und die zerstörenden Engel schlagen ihn und richten ihn

alle Augenblicke, und zwar ein halb Jahr in dem Feuer und ein halb

Jahr in dem Hagel und in dem Schnee; die Kälte aber ist ihm be-

schwerlicher als das Feuer." Der Engel aber, der einen Jeden mit einer

feurigen Peitsche schlägt, heisst Kuschiel. „Und die Stimmen der Gott-

losen schreien und sprechen Weh! Weh! und ist Niemand, der sich ihrer

erbarme."

Der Talmud hat auch noch geradezu die Vorstellung von einer oberen
Hölle, wie die von einem oberen Paradiese, gegenüber einer ent-

sprechenden unteren Stätte bewahrt, und das Gefühl, dass von jener die

Sceuerieen, wie ich oben behauptet, auf diese übertragen worden, bricht

noch bei ihm hindurch, wenn er u. A. sagt: „Das Feuer der Hölle kommt
von dem Feuer der oberen Hölle in die untere Hölle ^).

Daran kni'ipfen sich noch andere Züge, die von dem gezeichneten

Hintergrund leicht verständlich werden. Nicht bloss die Vorstellung, dass

Hölle und Paradies an einander grenzen, bei Griechen, wie bei den

Israeliten, war dem Himmel entlehnt, sondern bei beiden Völkern knüpfte

sich auch an die verschlossenen Himmelskammern die Vorstellung eines

Gefängnisses, in dem u. A. der ( i ewittergott selbst von den allmächtigen

Sturmesmächten oder vice versa diese von jenem zu Zeiten in Banden

geschlagen zu werden schienen. Geht auf das erstere das mythische

Bild, wenn Ares von den Sturmesriesen, den Aloaden, in einem ehernen

Gefängniss eimnal in Banden geschlagen zu sein galt, so ist das Um-
gekehrte doY Fall, wenn Jehova nach Petrus und Judas die gefallenen

Engel „mit Ketten der Finsterniss", wie Zeus die Titanen ,,in der Hölle

gebunden" zum Gericht bewahren sollte. Wie bei dem geheimen Gemach,

in das ohne des Besitzers Willen Niemand herein und hinaus konnte, die

Pforten, bezw. der Schlüssel derselben und der Ort, wo er aufbewahrt wird,

1) Es ist mir eine Variante für den liinimlischen Backofen, woun nach dein Talmud
künftig keine Hölle mehr sein wird, sondern die Sonne in ihrer Gluth die Gottlosen ver-

brennen sollte, denn an Sonnengluth und rauchähnlichen Wolken hatte sich eben jene

erstere Vorstellung entwickelt. Ueber das Letztere 2. Moses 19, 18.

2) Eiseniuenger II. 327. 3G5.
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eine Hauptrolle spielt, so kehrt iiucli Aehiiliches bei der Hölle wierler, und

Johannes ist Jiur consequent, wenn er Christus, als dem wieder lebendig

Machenden, die Schlüssel des Todes und der Hölle in die Hand legt.

Dass aber auch dieses Moment ursprünglich in den gezeichneten

Naturkreis hineingehört und nur eine andere Version des Schlüssels zur

Gewitterkammer war, dürften auch hier analoge prähistorische Anschauungen

bei den Grriechen bestätigen. Wie sie uns mit dem Umstand, dass Athene

allein wisse, wo Zeus die Schlüssel zum Wetterstrahl verberge, die Bedeu-

tung der alttestamentarischen geheimen Gewitterkammer erst voll erschlossen

haben, so haben sie uns auch einen hierherschlagenden Zug höchst bedeut-

samer Art erhalten.

Wenn bei den Griechen Hades oder der Zeus xaraxd-oviog, d. h. der

am Horizont heraufziehende und desshalb aus den Tiefen aufsteigende

Gewittergott, ebenso wie Jehova, als der Todtenrichter erscheint und als

Pförtner der Hölle zu einem xXrjönvxog wird, so tritt ihm in dieser Hinsicht

neben Minos und Rhadamanthys als Substitut beim Gericht vor allem

Aiakos zur Seite, den die Sage höchst charakteristisch vor allen als öiyaing

bezeichnet, in dem also die Vorstellung des „gerechten Himmelsrichters"

noch besonders zum Ausdruck kommt. Nun kehrt bei ihm ein ähnlicher

Zug, wie bei der Athene und dem Zeus, wieder, er soll (nach Apollodor)

die Schlüssel des Hades bewachen. Das sind nicht bloss homogene

Bilder, sondern mit ihnen rücken sich auch „Gewitterkammer" und „Hölle"

und die „geheimen Schlüssel" zu beiden, wenn der Himmel sich im Blitz

öffnete und sie sehen liess, bei den erwähnten Völkern im Ursprung näher.

Was aber in der griechischen Tradition uns nur noch als ein ver-

sprengter Ueberrest einer altmythischen Vorstellung entgegentritt, hat in

der jüdisch-christlichen Auffassung nicht bloss eine tiefere symbolische

Deutung in solchen Stellen erfahren, wie die aus der Offenbarung Johannis

citirte, sondern das sogenannte Schlüsselamt, die Kraft zu lösen und zu

binden, liat sich an diesem Bilde entwickelt. Wie dem römischen Heiden-

thum Hinmu'l, Meer, Wolken und Erde, kurz die ganze Welt unter des

.Janus Hand beschlossen galt^), so knüpfte sich nach den bekannten Worten

Christi zu Petrus das entsprechende römisch-katholische Dogma an die

neuen Pontifices Roms, die als Nachfolger Petri galten. Das (diristliche

Volk griff zum Theil freilich bei dem Himmelspftn-tner Petrus wieder auf

den natürlichen Ursprung zurück, indem es ihn zu einer Art Wetterherrn

machte, der die Schätze des Himmels auf- oder verschliesst. Denn wenn

die Kinder am Klifin z. B. singen: Peter, schliess die Thür zu — Wirf

den Schlüssel über den Rhein - Morgen soll gut Wetter sein^), so

1) Vcrfril, Fasten I. 117 f

<,>ui(lqui(l iibiquc vidos, cooluiii, iiuire, mibila, tfTni.s;

Omnia sunt nostra clausa patcntque manu.

2) -Mannhardt, Gf-riii. M^-tlien 390.
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wird Petrus aiif<;('for<l<'ri (\vi«^ .loliova), doii Regen zu verschliessen, dass

gutes Wetter bleibe, und damit dies sicher geschehe, den Schlüssel weit

weg zu werff^i, denn „der Rhein" als solcher ist nur des Reimes halber

in die Stroph«; gekommen.

Doch kehren wir nach di(!ser Al)schw(dfung zu den zuerst entwickelten

Vorstellungskreiseii zurück, die wir in ihren homogenen Anfängen bei den

Semiten, wie b(d (h'u Indogerinanen verfolgt haben, so sind noch ein paar

dabei hervortretende Ijeih'utsame Momente liervorzuheben. AVie die

( Jewittcrwolkc als eine gtdieime Katniner erschien, in der das Wetter be-

schlossen, so knüpft sich auch bei den Gefahren, die Blitz und Donner

bringen, an dies(dbe und das in ihr weilende himmlische Wesen der

Begriff des Unnahbaren. Wie „Gottes Antlitz zu schauen" nach dem
Alten Testament todtbringend war, durfte auch kein Ungeweihter sein

Haus, dessen irdisches Substitut die Stiftshütte war, betreten;

seine heilige Lade zu berühren, brachte Tod. Am grossartigsten ent-

wickelt sich dieser Charakter in der Scenerie auf dem Sinai, wo Jehova

zu Moses sagt (2. 83, 20): „Mein Angesicht kannst Du nicht sehen, denn

kein Mensch wird leben, der mich siebet," wie auch Manoah zu seinem

Weibe sagt (Richter 13, 22): „Wir müssen des Todes sterben, dass wir

Gott gesehen haben", und auch Usia todt niederstürzt, als er die Lade

des Herrn berührt. Nur der geweihte Priester durfte einmal im Jahr beim

grossen Sühnopfer das Allerheiligste betreten, musste aber da noch mit

Räuchern dasselbe erfüllen, um nicht Gott leibhaftig zu schauen,

wie es 3. Mos. 16, 13 heisst: „Und er thue das Rauchwerk auf das Feuer

vor Jehova, dass die Wolke des Rauchwerks den Deckel auf dem Gesetz

bedecke, dass er nicht sterbe." Dem entsprechend verhüllt auch
Moses sein Antlitz, denn er fürchtet sich, Jehova anzuschauen, als der-

selbe sich ihm 2. Mos. 3, 6 als den Gott seiner Väter zu erkennen giebt.

Dem ersteren, dass Niemand die Gottheit schauen dürfe, ent-

spricht nun genau die griechische Vorstellung, wie sie uns bei

Homer II. XX 131 entgegentritt, wo es heisst, „gefährlich ist es,

die Götter sichtbarlich zu schauen." Demgemäss macht auch Anchises,

als ihm Aphrodite leibhaftig nach dem homer. Hymnos erscheint, es wie Moses,

indem er nicht bloss erschreckt die Augen wegwendet, sondern auch sein

Antlitz verhüllt. Und wenn er trotzdem die Besorguiss äussert, wegen

des Verkehrs mit der Göttin untüchtig zu werden, so lässt die Sage, was dort

vermieden schien, auch wirklich nachträglich geschehen, indem er von des

Zeus Blitz „gelähmt" sein sollte, was dann in besonderer Weise damit

motivirt wird, dass er von dem Verkelir mit der Göttin geplaudert habe.

Unter dem oben entwickelten Reflex erhält ebenso nun auch das

sogenannte Adyton, ein geheimes Zimmer in griechischen wie römischen

Tempeln, seine besondere Bedeutung und tritt als eine Art Prototyp zu

dem Allerheiligsten in analoge Beziehung zu ihm. Hat es sich besonders



172 ^^^- SCHWARTZ:

bei mantischeii und mysteriösen Gottesdiensten erhalten, so tritt doch

überall hervor, dass es einst weitere Kreise zog, und der Aberglaube, dass,

wer dagegen gefrevelt und es betreten, das Gesicht oder das Leben ver-

loren habe, gemahnt noch insbesondere an angeblich entsprechende Wir-

kungen wie beim Allerheiligsten.

Auch das Adyton war nehmlich ursprünglich die eigentliche Wohnung

des Gottes und desshalb nur den Priestern zugänglich. Charakteristisch

tritt es besonders in dieser Hinsicht bei uralten arcadischen Culton liervor,

wie bei dem des Poseidon zu Mantinea und des lykäischen Zeus. So traf

den Aepytos angeblich das Schicksal, als er den Tempel des Poseidon zu

Mantinea zu betreten wagte, — von dem Pausanias berichtet, wie auch noch

zu seiner Zeit Niemand ihn betreten durfte, — dass er des Gesichtes

beraubt wurde und bald nach diesem Unglück starb. In Betreff

des Heiligthums des Zeus Lykaios lasse ich Prell er reden. Er sagt:

„Zeus thronte auf dem Gipfel des Berges, den man Olympos oder den

heiligen Gipfel nannte und wo der geweihte Bezirk das ^'Aövcov (Abaton)

bei Lebensstrafe von Niemandem betreten werden durfte. Innerhalb

desselben, glaubte man, werfe kein Gegenstand einen Schatten" u. s. w.

Wie im Alten Testament die Stiftshütte als die irdische W^ohnuug

Jehovas endlich in die himmlische oft übergeht, so dass man nicht weiss,

welche eigentlich gemeint sei, so wird nicht bloss bei Homer (II. 5, 445)

von einem „grossen" Adyton des Apollo geredet, in das der verwundete

Aeneas zur Heilung entrückt ist, sondern in naiver Ausmalung der Scenerie,

als wäre es im Götterpalast im Himmel, ist neben der Schwester Artemis

auch die Mutter Leto noch da, um den kranken Helden zu pflegen. Ueberall

treten so analoge Anklage hervor.

Auch eine geheime Lade tritt bei den Griechen auf, in der ein

Götterbild oder irgend ein Palladium bewahrt wird ^). Charakteristisch ist

besonders die Ciste, welche in dem Athene-Mythos eine Rolle spielt und

das Erechtheus-Kind, sowie die geheimnissvoUo Schlange der Göttin sollte

enthalten haben, wo dann, als die Hüterinnen gegen das Verbot die Ciste

öffnen und von Angesicht zu Angesicht das Bild schauen, Geistes-

störung oder gleich der Tod sie ergreift. Sie haben — denn das ist der

ursprüngliche Sinn des Bildes — in diesem Falle das angeblich im Gewitter

neugeborene Lichtwesen dort oben geschaut, das, wie Asklepios vom Blitz

umflossen gefunden sein sollte, so von den Ringeln der himmlischen Blitz-

schlange umgeben schien. Eine Lade barg in irdischer Substituirung, was,

ursprünglich in den Wolken beschlossen, jedem irdischen Auge entzogen

werden zu müssen schien.

1) Ftlr oinc derartige Parallele spricht sich aucli Steinthal, Zeitschrilt für Völker-

psychologie XX. 78 aus: „Man darf annehmen, dass die Lade Jehovas demjenigen Analoges

enthielt, -was die Cisten der heidnischen Götter in sich schlössen."
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Auch im Gebrauch klingen die entwickelten Vorstellungen bei den

Indogermanen noch gelegentlich nach. Es reiht sich z. B. denselben nur

an, wenn auch die deutsche Hertha (oder, wie man nach (Srimm sagt,

die Nerthus) bei ihrer Feier nach Tacifcus Bericht verhüllt herum-

gefahren ward und nachher die Sklaven, die bei der Waschung ge-

sehen, was kein menschliches Auge, ohne zu sterben, schauen

sollte, getödtet wurden.

Ueberschaueu wir zum Schluss die gepflogenen Untersuchungen, so be-

stätigen sie den von mir schon wiederholt aufgestellten Satz, dem auch

Dillmann in seiner Abiiandlung: „Ueber die Herkunft der urgeschicht-

lichen Sagen der Hebräer'' Ausdruck giebt, wenn er, von anderen Mo-

menten ausgehend, sagt: „Es giebt einen ganzen Kreis von mythologischen

Vorstellungen und Sagen, welcher den indogermanischen und semitischen

Völkern gemeinsam ist." Die Frage freilicli, welche Dillmaun weiter

daran reiht, wie diese Gemeinschaft zu erklären, ob in vorhistorischen

Zeiten in gewissen Gegenden ein Austausch zwischen ihnen stattgefunden

oder ob auch eine gemeinsame Urheimath beider anzunehmen ist, bedarf

noch verschiedener Untersuchungen, bei denen es, insofern sie auf das

mythologische Gelnet einschlagen, vor allem darauf ankommen wird, die

religiösen Vorstellungen der dabei zur Sprache kommenden
anderen Völker — in erster Linie natürlich die der anderen semitischen

Stämme. — nach Möglichkeit gleichfalls unter dem Reflex des volks-

thüinlichen, „an die Natur" sich anschliessenden Hintergrundes

und nicht, wie es bisher meist geschehen, nach den entwickelten, mehr

historischen Zeiten zu prüfen. Immerhin dürften die innerhalb der von

mir gezeichneten Kreise gewonnenen Kesultate in ihrem volksthiimlichen

Charakter neue Perspectiven nach den verschiedensten Seiten eröffnen, und

weiter denselben nachzugehen Veranlassung geben.

Dies gilt nicht bloss von den urzeitlichen Verhältnissen, sondern auch

von der mehr historischen Entwickelung des Volksglaubens, wie er im

Alten und Neuen Testament in gewissen Vorstellungen sich bekundet, die

man nur verstehen kann, indem man auf die daneben gehenden volks-

thümlichen Traditionen zurückgreift, an welchen sich die Ideen einer ent-

wickelteren Zeit gleichsam emporrankten, ^o weiter zurück, desto mehr

prävalirt der Mythos; je mehr die geistige Entwickelung vorschreitet, desto

mehr wird er bloss gleichsam zum Kahmen, zum Coutour, und die Idee ent-

faltet immer freier ihren Siegeslauf.

Treten uns doch schon im Alten Testament, trotzdem ein rother

Faden sich durch das Ganze zieht, die verschiedensten Zeiten und An-

schauungsschichten entgegen.

Zeitschrift für Kthnolosie. Jahr;;. 1892. 12
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Wenn die Erzählungen von Simson gleichsam als ein Torso und eine

Reminiscenz der ältesten Urzeit in der historischen Gewandung eines für

sein Volk kämpfenden Gotteshelden dem Heldenbuch der Israeliten ein-

gereiht dastehen, während sie, wie schon oben angedeutet, in ihren

wunderbaren Hauptbildern an Mythen von Kämpfen und vom Untergang

eines sogenannten Sonnenhelden in den Wettern dort oben am Himmel

in einer zwar primitiv-wilden, aber doch grossartigen Conception erinnern,

so treten uns in den ältesten Büchern des Alten Testaments in Betreff

der Auffassung der mit dem Gewitter stehend verbundenen Erscheinungen

von „Feuer" und „Regen" andere Auffassungen gleichsam in einzelnen

mythischen Genrebildern typisch entgegen. Das himmlische Feuer, wie

der Regenquell, werden, wie oben erwähnt, durch den Schlag eines Zauber-

stabes, nehmlich der Blitzruthe, geweckt, — eine uralte, weit verbreitete

heidnische Vorstellung, die dann in vielen Mythen irdisch localisirt er-

scheint. Wie der Engel des Herrn vor Gideon Feuer mit dem Stecken

aus dem Felsen schlägt, so lässt Moses mit seinem Zauberstabe aus dem

Felsen eine Quelle hervorsprudeln, das irdische Correlat des Regenquells,

wie auch der Fels, der Berg ursprünglich auf den Wolkenberg ging.

Derartige Vorstellungen verschwinden aber mit den Büchern Moses

und dem der Richter immer mehr, und es treten fortan an ihre Stelle

mehr andere Bilder, wie wir gesehen haben, von den himmlischen Kammern

der Winde, des Wetters u. dergl., während dann im Anschluss an die

Offenbarungen Jehovas auf dem Horeb, als er den neuen Bund mit dem

Volke Israel schliesst, in der aus Finsterniss und Wolkenwassern ge-

W(3lbten Hütte oder Zelt er selbst fortan in majestätischer Conception

aller daran sich reihenden Erscheinungen erscheint, fressendes Feuer ihm

voraus, von Stürmen, Blitz und Donner umrauscht.

Hiermit tritt in die Naturanschauungen der Monotheismus mit aller

Entschiedenheit, je länger, je mehr ein, wenngleich noch oft genug alte

Bilder anklingen. Aber es war nicht bloss wie bei den heidnischen

Völkern nur ein Gott, der sich in seinen Werken dort oben offenbarte,

sondern speciell ihr, des Volkes Israel Gott, in dessen Mitte er

auch, wenngleich unsichtbar, in der Stiftshütte fortan wohnte, der,

wie er den Vätern einst in schwerer Noth geholfen, so auch ihnen helfen

werde, wenn sie auf seinen Wiegen wandelten, der aber in seinem Zorn

sich rüste, um über die sündige Menschheit Gericht zu halten.

Das Bewusstsein einer solchen persönlichen Lebensgemein-

schaft, welche der Ausgangs- und Mittelpunkt der Religion des Volkes

Israel dann wurde, wie es sich in der Geschichte desselben immer mehr

ausbaute und, wenn es zu erlöschen drohte, durch die Propheten immer

wieder erneut und lebendig gemacht wurde, hat auch im Volksglauben

noch eine besonders charakteristische Anlehnung an die Natur ge-

funden, auf die ich noch hinweisen will. Der unsiclitbare Herr dort oben,
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(loi- imiiiilibare, dossoii Antlitz zu scliauoii (Jofalir l)i'iii<i,t, so dass der

Meiiscli sein Gesicht vor ilmi vcrliiillt, er redet „im Donner" vernehmlieh

zu seinem Volke und tluit in ihm seinen AVillen kund.

Auch sonst erscheint hei den Heidon der Donner als die Stimme

des Himmels; Ijei dem Volke Israel l)egründet sich aher darauf — und

das zieht sich auch durch ihre ganze Geschichte. — der (Jlaube geradezu an

eine Art von gegenseitiger Verständigung dabei zwischen Jehova
und seinem Volke, „ein Glaube, der an nervös erregten Zuständen, wie

sie den Menschen bei furchtbarem Gewitter und namentlich Donner-

schlägen, in denen Himmel und Krde unterzugehen scheinen, oft noch er-

greifen, in einer gewissen Ekstase eine Nahrung fand*). Tritt doch

eine ähnliche auch bei anderen Völkern unter dem Reflex der sie sonst

beherrschenden religi(»sen Vorstellungen in den verschiedensten Arten

hervor, z. B. in den kleinasiatischen Religionen unter Anschluss an

allerhand eigenthümliche Gewittermythen vom entmannten Atys in den

wildesten Riten, die in der Raserei bis zur Selbstverstümmelung gingen ^)

So knüpfen sich auch im Alton Testament alle Visionen und

Ekstasen der Proj)heten bis zu dem sogenannten „Zungenreden"- im

Neuen Testament an Gewittererscheinungen, in denen der Geist Gottes

1) Unter den verschiedensten Formen wiederholt sich «j-leichsam immer wieder die

Scene 2. Moses 10, 16 fl". ^Und es geschah am dritten Tage — da geseliali Donner und

Blit;'!, und eine schwere Wolke auf dem Berge, und der Posaunenschall selir stark und

es zitterte das ganze Volk. — Und der Posauneu.'^chall war fort und fort sehr stark.

Mose redete und Gott antwortete ihm im Donner."

2) Prähist. Studien 281. 343. Von der gewaltigen Erregung, welche noch heut-

zutage mitten im grössten modernen Culturleben oft Menschen bei besonders starkem Ge-

witter ergreift, zumal wenn sie nicht unter Dach und Fach sind, habe ich mir ein Bei-

spiel aus dem .Jahre 1884 notirt. Da hiess es in einem Bericht (Nordd. Zeitung Nr. 331):

„Das Gewitter am Mittwoch Abend hat kaum seines Gleichen in deu Berliner Amuilen.

Eine volle Stunde vor Au.-;bruch desselben war der westliche und südwestliche Hinmiel

in ein zuckendes, wogendes Flammenmeer getaucht, aus dem die seltsamen Conturen der

Gewitterwolken sich gespenstisch abhoben. Endlich gegen lialb zehn Uhr wurde es ernst.

Greller und intensiver zuckten die Blitze, die Strassen und Plätze mit fahlem Licht

fürndich ülierfluthend, heftige Windstösse ballten die von drei oder vier Punkten sich

nähernden Gewitter zusammen und der erst dumpf grollende Donner erhob seine Alles

übertönende Stimme immer lauter und wuchtiger. Aengstlich suchten Mensch und Thier

die Heimstätten und Zulluehtsorte. Und nun öffnete der Himmel seine Schleusen und

wolkenbruchartige Regengüsse entluden sich über die Stadt, während die Blitze zu einer

aufflammenden Lohe sich vereinigten und die Donnerscliläge in wildem Durcheinander

und ununterbrochenem Getöse die Gebäude in ihren Grundfesten erbeben machten. — —
Draussen im Ausstelluugspark bekam eine auf der grossen Veranda am See sitzende Dame
in Folge der entsetzlichen Wetterschläge nervöse Anfälle und begann laut zu

weinen und zu schreien. — — Noch viel schlimmer gestaltete sich der Verlauf des

Unwetters für die vielen Hunderte, welche mit den Eisenbahnzügen unterwegs waren. —
In den Localzügeu von hier nach Potsdam herrschte eine vollständige Panik. Selbst be-

herzte Männer konnten sich in dem jeden irdischen Länn übertönenden Aufruhr der

Elemente des Grauens nicht erweliren, und die Frauen und Kinder heulten und
schluchzten vor unerträglicher Angs t. Mehrere Ohnmachtsanfäl le waren zu

verzeichnen u. s. w."

12»
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die Gläubigen zu erfassen schien, so dass ihr ganzes Wesen davon ergriffen,

sich mit aller Kraft von einer, durcli den Glauben befruchteten Phantasie

den geweckten religiösen Empfindungen hingab^).

Ich habe dies zum Schluss angedeutet, um damit auch noch darauf

hinzuweisen, wie nicht bloss bei den Semiten sich Fäden finden, die sie

mit dem indogermanischen Glaubensgebiet verbinden, sondern andere wieder

nach andern Seiten sich knüpfen, die dann weiter durch verschiedene

Mittelglieder zu analogen Prototypen bei den „primitivsten" Völkern zurück-

führen, ähnlich wie ich es vom Dämonen- und Gespensterglauben der

Indogermanen nachgewiesen hal)e"). Denn die erwähnte Raserei der Gallen,

welche sich an dem wilden Schlag des Tympanon, auch einer Nachahmung

des Donners, entwickelt, findet weiter dann noch eine rohere Analogie in

der Ekstase, die den Schamanen beim Tönen seiner Zaubertrommel er-

greift und ihn angeblich mit den Geistern in Rapport bringt.

Wenn die Weltgeschichte eine Geschichte der Sonderung der Menschen

in ihrer „historischen" Entwickelung ist, so scheint die vergleichende

Mythologie, fast mehr noch als die Sprache, in aufsteigender Linie auf eine

Zeit zurückzuführen, wo eine gewisse Gemeinsamkeit embryonischer

ür vorStellungen religiöser Art herrschte, aus denen dann, indem sie

von den verschiedenen, sich bildenden Yolkstypen verschieden im Laufe der

Zeiten festgehalten und vergeistigt wurden, sich die Keime und Formen eines

höheren Götterglaubens in den niannichfaltigsten Gestaltungen entfaltetßn.

1) Vergl. die Artikel über Ekstase, Piupheteii und das ..Zungenreden" bei Rielini.

2) „Indogerm. Volksglauben" 229ff. u. lG9ff.



Besprechungen.

H. Nähert. Karte der Verbreitung der Deutschen in Europa. Glogau, 1891.

Carl Fleniming. Fol.

Die lim (las Kartenweson in Di'utsclilaiiil hoch vcrditiiito Verlagshandlung hat in dem

Maassst;il)t' von 1 : 925 000 in 8 Sektionen , deren Stücke zusammengesetzt eine mächtige

Anscliauungskarte gewähren, die treue Arljeit eines der besten deutschen Männer, des im

Jahre 1890 zu Frankturt a. M". gestorbenen Professors Heinrich Nähert an die Ooffent-

lichkeit gebracht. Das Material ist zu einem Theil, nehmlich für die westlichen, südlicht-u

und südöstlichen (rrenzgebic^te, von dem Verf. selbst auf zahlreichen Rinsen in den .Jahren

1844, 1848, 1879—87 zusammengebracht; Reiseberichte des Dr. Lotz und amtliche Quellen

aus Oesterreich, Russland, Preussen, Sachsen, der Schweiz und Belgien sind hinzugezogen

worden. Leider hat der Verf. die Veröffentlichung nicht mehr erlebt; die von ihm voll-

ständig zusammengestellten Stücke sind erst nach seinem Tode an der bewährten Hand

des Herrn R. Böckli an das Licht getreten. Das entscheidende Verdienst dabei gebührt

dem Deutschen Schulverein, der auf seiner Hauptversammlung zu Wiesbadi-n 1887 den

Beschluss fasste, die Veröfrentlichuiig des wichtigen Werkes mit seinen Kräften zu fördern.

lu der That ist die Karte nicht nur an sich in hohem Maasse lehrreich, sondern sie ist

auch sehr geeignet, zu zeigen, wie dringend nothwendig die Hülfe ist, welche dieser Verein

den Deutscheu in den Nachltarländeni bringt. War es doch eine bewusste Aufgabe, die

der Verf. sich gestellt hatte, auch die Rückgänge des Deutschthums deutlich zur An-

schauung zu bringen. Namentlich für liussland wollte er zeigen, „welch grossartige Dienste

unser Volk der Gesittung und Entwiekelung des Welttheils geleistet hat, und welche Opfer

der Menschheit gebracht worden sind und noch weiter zugemuthet werden." Eine parallele

Darstellung der Verhältnisse in America würde eine wünschenswerthe Vervollständigung

des, für unser nationales Bewusstsein recht schmerzlichen Bildes sein. Ob sich aus einer

solchen Darstellung praktische Folgen ergeben werden, mag die Zukunft entscheiden,

möglicherweise werden sie, wie gerade jetzt in Russland, das Gegentheil von dem ergeben,

was wir zu hofl'en berechtigt waren. Immerhin ist es auch für uns von grosser Bedeutung,

genau zu wissen, bis wohin sich der unmittelbare Einlluss unserer Nationalität erstreckt

hat; einmal wird die Anerkennung kommen, die mau uns in der Gegenwart vielfach ver-

sagt. Fnd so möge denn die denkwürdige Karte der Theilnahme aller Deutschen auf das

Wärmste empfohlen sein. Rud. Virchow.

Heini'ich von W'l isl ocki. v\us (h-ni inneren Lehen der Zig-euner.

Ethnologiscdie Mittheilungen. Mit "28 Ahhildungen. 8 vo. -JJO Seiten.

Berlin, 1892. Emil Feiher.

Es wird wohl wenige Menschen geben, auf welche die Poesie des Zitjeunerlebens nicht

einen ganz besonderen Reiz auszuüben vermöchte. Ist doch auch unstreitig das Volk der

Zigeuner eines der in ethnographischer Beziehung interessantesten in dem gesammten

Europa; dieses Volk, das, obgleicli seit langen Zeiträumen mitten unter civilisirteu Völkern

wohnend, es doch verstanden hat, sich trotz der christlichen Taufe und seiner clmstlicheu

Vornameu sein lu-altes Heidenthum und seine malton Sitten und Gebräuche bis in die
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Neuzeit hinüber zu retten und zu erhalten. Wir sind daher wohl dem Verfasser zu Danke
verpflichtet, dass er uns mm schon durch mehrere Werke mit dem Wesen der Zigeuner

vertraut zu machen besti-ebt war (vergl. Band 22, S. 169). Er kennt sie genau, denn er

hat wiederholentlich unter ihnen geleht, gleichsam als einer der Ihi-igen, und hat sie auf

ihren Wauch^rziigeu begleitet. Er beherrscht auch ihre Sprache und ihre Dialekte voll-

kommen, und so vermag er aus eigener Anschauung und nach eigener Beobaclitvnig zu

sprechen. Die vorliegende Schrift des Verfassers, welche letzterer in bescheidener Weise

in dem A'^orworte als „Kleinigkeiten aus dem Sclinappsack eines Zigeuners" bezeichnet,

ist wohl geeignet, einige wichtige Ergänzungen für unsere Kenntnisse in der Völkerkunde

zu liefei-n. Gleich das erste Capitel, das von den Krankheitsdämonen handelt, zeigt

ims, dass auch die Zigeuner die Krankheiten als eine Wirkung von bestimmten bösen Geistern

auffassen. Sie haben für dieselben eine ganz l)estimmte, feststehende Genealogie und sie

kennen auch ihre Gestalten, die dann auf gewisse Kleidungsstücke gestickt, oder auf Holz-

täfelchen eingebrannt, als Heilmittel an der Kranken oder als Vorbeugemittel an der Ge-

sunden Leibe befestigt werden müssen. Da die ursprünglichen neun Krankheitsdämonen

mit einander Ehen eingegangen sind, und viele Kinder gezeugt haben, welche den Eltern

zwar ähnlich, aber nicht völlig gleich sind, so erklärt es sich, dass dieselbe Krankheit bei

verschiedenen Menschen in verschiedener Stärke auftreten kann, je nachdem der dieselbe

verursachende Dämon eine grössere oder geringere Kraft von seinen Eltern ererbt hat.

Das zweite, ebenfalls mit A])bildungen versehene Capitel, das uns einige Handarbeiten

der Zigeuner vorführt, liefert wiederum einen neuen Beleg dafür, dass die von uncivilisirteu

Völkern verwendeten Ornamente nicht der individuellen Laune des Verfertigers ihren Ur-

sprung verdanken, sondern dass ihnen eine feststehende, ganz bestimmte symbolische Be-

deutung innewohnt. Es ist das eine Thatsache, welche gewiss auch einmal für die Ur-

geschichte ilu"e Bedeutung gewinnen wird. Dem Höhencultus ist ein längerer Absclmitt

gewidmet. Wir lernen darin die Kosmogonie der Zigeuner kennen und wir erfahren aus

ihren vitdfachen, hiermit in Verbindung stehenden Gebräuchen und strengen Vorschriften

und Opferverpflichtungen, wie tief und unerschüttert die Zigeuner noch in dem Heiden-

thume stecken. Der in jüngster Zeit vielbesprochene Blutzauber ist bei den Zigeunern

noch übeiTaschend häufig bei allen möglichen Gelegenheiten im Gebrauche, worüber auf

den Text verwiesen werden muss. Auch giebt der Verfasser hierbei eine Erklärung für

den Glauben an die Zauberkraft des Blutes, wie er sie aus dem Munde einer als Zauberin

berühmten siolienbürgischen Zigeunerin empfing.

Sehr lehn-eich ist das Capitel über Wanderz eichen, Signale und Zeichen-

sprache, aus welchem wir ersehen, welch ein verwickeltes Zeichensystem sich bei den

Zigeunern ausgebildet hat, durch die sie es ermöglichen, den ihnen nachfolgenden Stammes-

genossen die ausführlichsten Berichte über ihre Absichten oder über allerlei für sie

wichtige Begebenlieiten zukommen zu lassen. Da diese Zeichen wenigstens bei allen ost-

europäischen Zigeunerstämnien die gleichen sind, so wird man ihnen wohl ein sehr hohes

Alter beimessen dürfen. Sie werden für geheiligt gehalten und selbst feindliche Stämme

werden dieselben niemals zerstören. Es ist wohl sehr wahrscheinlich, dass man bei ent-

sprechender Aufmerksamkeit auch bei den Natm-völkern ähnliche Maassnahmen wird auf-

finden können. — Eine reichhaltige Uebersicht bietet das Capitel Thierorakel und

Orakel thiere, jedoch ist dasselbe zu einer auszüglichen Besprechung nicht geeignet.

Das der Wetterprophezeiung gewidmete Capitel lässt eine reiche Fülle guter Natur-

beobachtungen erkennen und wird aucli wohl d(!m Zoologen manches Interessante dar-

bieten. Da es sich aber eben um Naturbeobaclitungen liandelt, so ist es wohl begreiflich,

dass vieles den Zigeunern nicht allein eigenthümlich ist, sondern auch bereits von anderen

Völkern gesehen und berücksichtigt wurde. — In dem von der Feuerbesprechung

handelnden Abschnitte werden uns die Abbildungen einiger Feuertalismane, sowie einige

Feuersegen vorgeführt und wir lernen den h(;iligen Georg als Schutzpatron in Fcuers-

gefahr und die Zigeuner als von ihren Nachbarvölkern ])esonders hochangesehene Feuer-

beschwörer kennen. Gleichsam als Anhang fülirt uns das letzte Capitel die wecliselnden

Schicksale einer einst gefeierten, endlich aber in Eleud und Arnmih gestorlienen Zigeuner-

Schönheit vor, von deren hoher geistiger Begabung eine reich*^ Sammlung von ihr ver-
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fassfer Gedicbto Zeuj,'niss ablegt. Einige derselben Iiat der Verfasser gleichsam als

Illustration zu der Lcbonsgcschichte der Dichterin in deutscher metrischer Uebersetzung

und im Original-Wortlaute beigefügt. Dieselben gestatten einen ziemlich deutlichen Ein-

blick in das Seelenleben dieses absonderlichen Weibes. Max Bartels.

Gg-. Hager und .1. A. Mayer. Kataloge des Bayerischen National-

Museuuis. Vierter Band. Allgemeine kulturgeschichtliche Sannnlungen.

Die vorgeschichtlichen, römischen und merovingischen Alterthümer.

Mit 350 Abbildungen in Photolithographie und Lichtdruck auf 27 Tafeln.

4°. 272 S. (M. Rieger'sche Universitäts-Buchhandluug) München 1892.

Schon in dem Titel sind die drei Haupt-Abschnitte angegeben, in welche dieser neue

Katalog eingetheilt ist, dem als Einleitung eine kurze Entstehungsgeschichte der be-

treffenden Sanunlungen beigegeben wurde. Der erste Abschnitt, die vo rgeschicht-
ichen Alterthümer behandelnd, ist in die beiden Abtheilungen Gruppenfunde und
Einzelfunde geschieden. Die letzteren sind zusammengestellt als Schmuck- und
Toilettengeräthe, Waffen und Werkzeuge, Verschiedenes und Tliongefässe.
Der Abscliuitt. wolclior von den römischen Alterthümern handelt, bespricht gesondert

die Steindenkmäler, die Bautheile, die Särge, die Thongefässe, die Gläser
und die Metallgegenstände. Bei diesen letztgenannten sowohl, als auch in dem dritten

Abschnitt, die merovingischen Alterthümer, ist wiederum die Eintheilung in

Gruppenfunde und Einzelfunde beibehalten worden. Es handelt sich nicht um eine

einfache Aufzälilung der Gegenstände, sondern es ist namentlich bei den Gruppenfunden
zuvor eine kurze Beschreibung der Oertlichkeit gegeben, in welcher der Fund gemacht
worden ist, nicht selten mit dem Wortlaute der ursprünglichen Originalberichte. Mit
grosser Sorgfalt ist auch der Versuch angestellt worden, innerhalb desselben Gruppen-
fundes die Fundgegenstände nach den einzelnen Gräbern zusammenzustellen. Der genauen
Beschreibimg des einzelnen Stückes sind die Maasse beigefügt, sowie auch genaue Literatur-

angaben, wo dasselbe l)ereits beschrieben, beziehungsweise abgebildet worden ist. Auch
findet sich bei nicht wenigen Gegenständen der Nachweis, in welchen Sammliuigen man
analoge Stücke zu suchen hat. Aus dem Gesagten ist es wohl ersichtlich, dass es sich um
eine mit grossem Fleisse ausgeführte mühevolle Arbeit handelt, die in Verbindung mit

der reichen Zahl der Abbildungen ein gutes Hülfsbuch für vergleichende Studien abzugeben
geeignet ist. Die Figiu-en sind klar und deutlich und einige sind sogar in Farben aus-

geführt. Die ganze Ausstattung, namentlich auch in Bezug auf Druck und Papier, ist

eine vornehme, dementsprechend aber auch der Preis ilieses Kataloges niclit gering; er

beträgt 10 Mark. Max Bartels.

Duval. Histoire d'Edesse. Paris 1892.

Nach Bakrou II. (sauve par la juive Koutbi) und Mitherrschaft des ersten Manou. —
(dann Manou II. als Maha) — , l)esteigt der erste Abgar (der ..boiteux'^) den Thron, imd
Abgar IX. „fut le premier roi chr(5tien", wie (in der Legende) Abgar V. (Oukhama). von
Addai geheilt, in Sendung durch St. Thomas, dessen Körper aus Indien ziuückgebracht
wird, 23-2 (suivant la „passio Thomae"), 373 (bei Ephrem) oder 394 (in der Chronik). Auf
Abraham (S. 104) führt der Ain-al-khalil (wie noch heute zu sehen). A. B.

Florenz. Zur Japanischen Literatur der Gegenwart (Mitth. d. dtsch. G.

f. Natur- u. Vidkerkuinle Ostasieus, 47).

Gegen das 1881 82 verölVentlirhte Shintaschi-sho (Shintaischi, Gedichte im modernen
Styl) ist seit 1888 wiederum eine Reaction eingetreten (besonders durch Ibebuknro ver-

anlasst). A. B.
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Dorsey. Omaha- und Ponka-Letters. Washington, 1891. (Herausgegeben

vom „Bureau of Ethnology'*).

Im Anschhiss an die Veröffentlichtingen in den Contributions to North -American

Ethnology folgen hier die noch übrigen Briefe der Sammlung, interesting on account of

their sociologic references (sowie linguistisch). A. B.

Dr. F. Jacobs en J. J. Meijer (Kontroleur). De Badoej's. s'Graven-

hage, 1891. (Herausgegeben durch H. K. J. voor d. T., L., en V. v. N. J.)

Dieser viclumschriebene, aber (von kurzen Notizen abgesehen) noch unbeschriebene

Volksrest (bei Untergang des Reiches Padjadjaran geflüchtet), bewahrt, in Rückerinnerimg

an glänzende Vergangenheit (und in Hoffnung gleichsam auf Wiederbau des zerstörten

Gotteshauses), den Glauben, „dat eens de Messias in de Preanger zal verschijnen en in de

Wijukoopsbaai, die om die reden dan ook de Palaboehan ratoe (Königsl)aai) heet, zal

landen cn wederoom een groot Soenda-rijk zal stiebten; deze Ratoe Soenda is niemand

anders dan Praboe Sili Wangi, Padjadjaran's laatste voorst, die, zooals zij beweren, niet

gestorven, doch als een andere Christus ten hemel is gevaren (ngahijang), om ter zijner

tijd weer op aarde te verschijnen en de Soendaneezen onder eene vaan te vereenigen" (S 8).

Es wird hiermit ein so correct zutreffender Beitrag zur Lehre von den ethischen Elementar-

gedanken geliefert, dass man die Hinneigung zum Buddhismus als „Geniüthskrankheit"

(S. 20) gern übersehen mag, zumal solch sanfte Namensbezeichnung für die Mehrzahl der

Religionen kaum passen dürfte (nach heidnischer Auflassung wenigstens). A. B.

Aymonier. Les Tchames et leurs Religions. Paris, 1891.

Eine in der Geschichtsgeographic Indo-China's störend klafiende Lücke ausfüllend,

bringt zugleich diese Monographie werthvollste Beiträge zu den Durchkreuzungen ein-

heimischer (auf Bralimanismus und Buddhismus rückweisender) Religionsvorstellungcn mit

anamitisch-chinesischen (unter späterem Zutritt des Islam). Die auf Eindeichungen, auf

Ent- oder Bewässerungen bezüglichen Functionen der Ong-Banoek (S. 66) tragen den

pontificalischen Charakter (unter den ethnischen Priesterklassen). Die Analogien zu den

Besessenheiten (und zugehörigen Exorcisationen), im Hexenwesen (der Kamelai) etc. liegen

überall auf der Hand (S. 108 u. a. 0.). Zu der beim Verletzen der Erde geleisteten Ent-

schuldigung (S. 69) dient die Fiction (wie beim Tödten des verehrten Bären unter den

Ainos u. dgl. m.). Das Zweikönigthum verknüpft sich mit traditionellen Bräuchen (cf. V.

d. Ost. As., I., 475).

Niemand besser — oder besser: Niemand anders — als der Verfasser, der durch

langen Aufenthalt eingelebt in seine Umgebung, sie mit verständigem Forscherblick

durchschaut, hätte der Ethnologie solch ein willkommenes Geschenk bieten können Mögen
noch manche ähnliche folgen. A. B.

Pill in g. Bibliography of the Algonquin Languages. Washington, 1891.

Der fünfte Band dieser vom „Bureau of Ethnoloj^y" herausgegebenen Publication,

mit lehrreichen Informationen gefüllt, gleicht den übrigen. Unter Evans (James) findet

sich (S. 186) die Erfindungsgeschichte der „Syllabic characters" besprochen, für deren Druck

eine Presse nach ,.Norway House" hinausgesaiidt wurde (1891), und unter Mason (W.) eine

Erörterung der durch dessen Uebersetzung angeregten Controverse (S. 340). Im dritten

Bande (wo mit dem Irokesischen das Cherokee verbunden ist) findet sich das auf das

einheimische Alphabet Bezügliche und dessen Zusammenstellung durch Sequoyah oder

Guess („his dreamy meditations on this invention" extended from 1809—21, when he

completed his works). A. B.



Vll.

Ein Beitrag zur Anthropologie der Turkvölker.

Basclikiren und Meschtscherjaken.

Von

Dr. S. WEISSENBERG in ElisabothgTod, KussLind.

(^Vorgf'lo^'-f in ilor yilzmii^' dvr Berliner anthropologischen Gesellschaft vom 18. Juni 18U2.)

(Hierzu Taf. VI.)

Einleitung.

Dio Baschkiren und Meschtscherjaken werden linguistisch zu den

Turkvülkern gerechnet; ob dies auch anthropologisch richtig ist, wird diese

Arbeit zeigen. Die Baschkiren wohnen in einer Gesammtstärke von

7.")7 000 Mann in den Gouvernements Oreuburg, Perm, Samara, Ufa und

Wjatka zt'rstreut: sie sind Nomaden. Die jMeschtscherjaken, deren man

nur 187000 zählt, werden in russische und tatarische eingetheilt, je nachdem

sie sich mit den ersteren oder den letzteren vermischt haben. Sie wohnen

in den Gouvernements Kasan, Orenburg, Pensa, Perm, Saratow, Tambow

und Ufa. Sie befinden sich jetzt in einem Uebergangsstadium, indem sie

etwas Ackerbau und Gewerbe treiben. Die Meschtscherjaken von Oren-

burg, zu denen auch die von mir Gemessenen gehörten, unterscheiden

sich ethnologisch fast gar nicht von den Baschkiren. Sie haben von ihnen

Sitten, Religion und Sprache angenommen, und Heirathen unter beiden

gehören zu den alltäglichen Erscheinungen. Ja. die ethnologische Ver-

schmelzung geht so weit, dass die Meschtscherjaken ihren Volksuamen

V(M-leugnen. Auf meine Frage über die Volkszugeliörigkeit bekam ich

immer dii; Antwort: „Baschkir", und nur nach langen Unterredungen und

mit Hülfe der ächten Baschkiren gelang es mir, die Meschtscherjaken (die

von tlen Baschkiren als Mescheren bezeichnet wurden) von denselben zu

trennen. Die Baschkiren stützten sich dabei, wie mir schien, hauptsächlich

auf die Aussprache. Schon aus diesem lässt sich schliessen, dass man es

nicht mit reinen, sondern mit stark gemischten Völkerschaften zu thuu hat.

Die Baschkiren sind bis jetzt, so viel mir bekannt, von Ujfalvy (12 Manu

aus verschiedenen Gegenden), von Malieff (:}0 aus dem Gouvernement

Ufa) und von Nasaroff (161 aus dem (roiivernement Orenlmrg. in zwei
Zcitailirift für Kllniylogii;. Jalug. Ih92. 13
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Exciirsioueii gemessen; davon sind ab;u" nur die vollständigen Mess-

]>i-otokolle von 85 Mann aas der ersten EKCursion verötfentlicht, für die

übrigen sind in einer anderen Arbeit die Indices angegeben) anthro-

{)ologisch untersucht worden. Ueber die Meschtscherjaken giobt es nur

eine Arbeit von Zograf (49 Manu aus dem Gouvernement Perm). Ich

habe Basclikireu (68 Manu) und Meschtscherjaken (15 Mann) nicht an

Ort und Stelle, sondern in einer südrussischeu Stadt gemessen, wo sie

der dort stehenden Garnison angehörten. Sie stammten sämmtlich aus

dem Gouvernement Orenburg, Kreis Tscheljabinsk. Ich glaube, dass meine

Resultate ein besonderes Interesse und hohes Vertrauen verdienen, da die

Gemessenen alle in einer eng begrenzten Altersperiode (von 21 bis 25 J.)

standen. Für die Verschaffung der Möglichkeit zum Messen bin ich den

Collegen K. und M. zu Dank verpflichtet.

Was die Methoden der Messung anbetrifft, so hielt ich mich haupt-

sächlich an das Virchow'sche Schema (Anthropologie und prähistorische

Forschungen iuNeumayers Anleitung zu wissenschaftlichen Beobachtungen

auf Reisen). Während der Messungen hatten die Leute nur Unterhose

und Hemd an.

Um die Maasse nicht einzeln für sich zu besprechen, gebe ich im Fol-

genden sämnitliche für jedes Maass erhaltenen Werthe in aufsteigenden

Reihen geordnet an. Dies gewährt den Vortheil, dass man nicht nur Mini-

mum und Maximum, sondern auch die Schwankungen zwischen ihnen und das

Verhältniss der Mittelwerthe zu allen zusammensetzenden überblicken kann.

Die Hauptmaasse theile ich noch ausserdem in Gruppen ein. Dieses Ver-

fahren gestattet häufig einen Einblick in die verwickelten Verhältnisse der

Mischvölker.

Wo es möglich ist, vergleiclie ich meine Resultate mit denjenigen

anderer Autoren. Für die Baschkiren begnügte ich mich meistens mit

den Nasaroffsehen Mittelzahlen, die fast vollkommen mit den meinigen

übereinstimmen. Für die Meschtseherjakon giebt es leider kein genügendes

Vergleichsmaterial, da Zograf erstens k(Miie Mittelzahlen anführt und

zweitens die Leute sich bei seinen Messungen nicht auskleiden wollten;

er bestimmte die Ausgangspunkte durch die Kleider hindurch. Seine

Körpermaasse verlieren dadurch jeden Werth. Die Mittelwerthe für die

Koj)fmaasse berechnete ich nach seinen Zahlen selbst, dabei habe ich

Subjekte, die unter 20 Jahr alt waren, ausgeschlossen. Die Mittelzahlen

von Malieff und Ujfalvy siml von mir aus dem vortreiflichen Werke

Charusin's (Die Kirgisen n. s. w.) entlehnt worden.

liitoraliir.

1. eil. i'i. d(; Ujfalvy de .A[ezü-I\ ü vesd. — Fjcs Bachkirs. I'jxjx'd.

scitMitif. franc. rMi Riissie etc. Vol. lil. Paris, 1880.
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2. X. j\ralit'ft'. — l'jiii' aiitliropologisclic Skiis/*' "Icr liaselikireii.

Arbeiten der («esellseliaft der Naturforscher an der Universität

Kasan. Bd. Y. Lief. 5. Kasan, 1876 (rnssiscli).

'.]. 1*. Xasaroff. — Zur Antlii'0})ologie der Bascldciren. Tagebucli

der antlirüj)ol. .'Uitlieilnng der kaiserl. Gesellschaft der Freunde

«1er Naturwissenschaften u. s. w. zu Moskau. 1890. S. 37 (russisch).

4. P. Nasaro ff. — Zur Anthropologie der Baschkiren. Jbid. S. 350.

5. N. Zograf. — Die Mesclitscherjaken des Gouvernements Perm.

Protokolle der anthropologischen Ausstellung. Lief. 48. ]\[oskau

1879 (russisch).

fi. A. Cham sin. — Die Kirgisen der Horde Bukejs. Arbeiten der

anthropologischen Abth. d. kaiserl. Ges. u. s. w. zu Moskau. Bd. XIV.

Lief. 1. 1891 (russisch).

7. J. Ranke. — Der Mensch. Bd. II. Leipzig, 1887.

8. P. Topinard. — L'Anthropologie. Paris, 1884.

Der anthropologischen Abtheilung der Gesellschaft der Freunde der

Naturwissenschaften u. s. w. zu Moskau, sowie Herrn Prof. N. Zograf bin

ich für die liebenswürdige Zusendung ihrer Arbeiten zu Danke verpflichtet.

Allgemeiner Tlieil.

Körpergrösse (Höhe).

Um dem oben gescliilderten Verfahren Folge zu leisten, stelle ich

nach Topinard vier Gruppen auf und berechne, wie viel Proceute der

Gemessenen auf jede Gruppe entfallen. Aus Bequemlichkeit bilde icli

für die Mesclitscherjaken keine besonderen Gruppen, sondern markire sie

durch fetteren Druck. B. bedeutet liier, wie iniF olgenden. Baschkiren,

M. = Meschtscherjaken.

Bis 1600 mm. Klein.

1555
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Ueber 1700 vim. Gross.

1705 1720 1720 1720 1725 1 B. 8 :^ 11,8 pCt.

1730 1730 1740 1760 1780 J M. 2 = 13,3 „

Die ]\rittelgTösse der 68 Baschkiren war 1661, bei einem Maximum

von 1780 und einem Minimum von \bbb mm. Die Differenz zwischen

Mininuim und Maximum beträgt also 225 mm.

Die Nasaroffschen Baschkiren hatten eine Mittelgrösse von 1657 mm]

dabei liess sich eine geringe Schwankung der Mittelgrösse nach den ver-

schiedenen Stämmen konstatiren. Malieff fand die Mittelgrösse = 1666,

Ujfalvy = 1700 mm.

Die Körpergrösse der 15 Meschtscherjaken schwankt zwischen 1575

und 1730 ?nw., bei einer mittleren Grösse von 1636 mm. Differenz 155 mm.

Die über 20 Jahre alten Meschtscherjaken Zografs hatten eine Grösse

von 1 654 mm.

Die Mittelgrösse der Baschkiren zeigt eine Schwankung von nur

43 mm., diejenige der Meschtscherjaken von 18 mm. Diese wird sicli

vielleicht durch die verschiedenen Wohnsitze, — ob Berg- oder Steppen- *

bewohner, ob mein' nördlich oder südlich, — erklären lassen, da diese

Faktoren, wie bekannt, einen Einfluss auf die Körpergrösse ausüben.

Die bedeutenden individuellen Schwankungen lassen sich aber nicht auf

diese Weise erklären. Dieselben betragen 225 mm, nach Nasaro ff

1829 - 1481 =348 ?ww bei den Baschkiren und liyhjnm, nach Zograf

1820 - 1540 = 280 wiw bei den Meschtscherjaken. Im Allgemeinen sind

die Baschkiren grösser als die Meschtscherjaken, die ersteren gehören mit

ihrer Mittelgrösse von 1661 zu den Ueberraittelgrossen, die letzteren mit

einer Mittelgrösse von 1636 zu den Untermittelgrossen ^). Bei einer ge-

naueren Analyse der Zahlen stellt sich aber Folgendes heraus:

ÜDteiinittelgTOSS Ueberniittclgross

pCt. pCt. pCt. pCt.

B. 41,2 (40,5) 58,8 (59,5 nach Nasaro ff)

M. 73,4 (64,4) 20.6 (35,G nach Zograf).

Berücksichtigt man, dass die .Mitglieder beider Völker sich fast alle

unter denselben Lebensbedingungen befinden, indem die Baschkiren

Nomaden und die Meschtscherjaken Ackerbauer sind, so kami man diese

ungleichmässige Yertheilung der Körperhöhe, sowie die grossen indi-

viduellon Schwankungen nur dui-ch die Annahme einer Mischung v«»r-

schiedcnartigster Elemente erklär»'!!. Und zwar sind den Baschkii-en in

])edeutender Menge — 40 pCt. — Unterniittelgrosse, den Meschtscher-

jaken in <'im'r etwas geringeren Menge — 30 pCt. — Uebermittelgrosse

beigemengt.

1) Dir Mali.-ff'schon B;ischkiron und .lio Zografschcn Mosrhtsclicrjiik.'n st.'li.-n

.lii; ht an der Mitt.lLnössi!.
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Hei der Ik-iecliiiiiiiy dt'i' IvörpergTösso imcli (Unn Alter ergiebt sicli

keine gleichmässige Reihe, Ich fand die Grösse bei 21jährigeu Baschkiren

= lß:)8: bei 22jährigen = 16(!7: 23jährigen = lfi59; 24jährigen = lß7(i und

2')jährigen = 1648?/»«. Auch Nasaroff fand keine Regelmässigkeit. Da

die Zahl der Meschtscherjaken eine geringe ist. so stellte ich keine Be-

rechnungen über Verhältniss zwischen Alter und Körpergrösse an. Bei

Zograf steigt die Körpergrösse mit dem Alter, aber die 45—68jährigen

sind höher — 1665 7/wi — , als die 25—45jährigen mit 1649 ?«w. Zograf

sucht das durch das regelmässigere Leben der Alten in ilirer Jugend zu

erklären (Enthaltsamkeit vom Branntweingenuss). Ich glaul^e aber, dass

auch diese Unregelmässigkeiten durch die Verschiedenheit der zusammen-

setzenden Elemente entstehen, deren Einfluss nur bei einer sehr grossen

Zahl von Messungen verschwinden kann.

Körpergewicht.

Die allgemeine Körperernährung war meist eine gute ; die Meschtscher-

jaken sind etwas schwächer gebaut, als die Baschkiren. An und für

sich hat ja das Körpergewicht keine grosse Bedeutung, da es von vielen

Factoreu abhängt, hauptsächlich von der Wohlhabenheit. Jedoch glaube

ich, dass meine Zahlen ein gewisses Interesse beanspruchen, insofern

sämmtliche Gemessene nach Alter, Stand und Beschäftigung eine einheit-

liche Gruppe bilden. Die einzelnen Gewichte waren, wie folgt:

B. 54,45 56,89 57,40 57,66 59,45 59,96 60,47

60,47

63,04

65,09

65,60

66,11

67,65

69,19

71,24

77,90

M. 54,84 55,86 56,12 58,42

65,60

Trotz der Einheitlichkeit der Gruppe zeigen die Gewichte eine

ziemlich grosse Schwankunft'. Die Baschkiren sind im Allgemeinen um

3,14 kg schwerer, als die Meschtscherjaken, was aber nicht allein auf die

verschiedene Körpergrösse, die nur um 25 mm dififerirt, zu beziehen ist.

Ich sagte schon oben, dass das Körpergewicht von vielen Factoren abhänge.

Im speciellon Fall hängt das Gewicht eines Individuums von der Grösse.

Breite und Fülle seines Körpers und vom specitisi'hen Gewicht der Gewebe

ab. Diese vier Factoren sind aber keine beständigen. Die Grösse und

Breite und ihr Verhältniss zu einander wechseln nach Rasse, Alter und

Geschlecht; die Körperfülle ist hauptsächlich von der Lebensweise und

der Ernährung abhängig, während das specihsche Gewicht nach dem Alter

54,45
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— Knochen und Muskelljildung beim Jüngling nnd Mann, Gewebescliwund

beim Greise — vnriiren muss. Auf das Letztere hat auch wahrscheinlich

die Qualität der Nahrungsmittel und das Geschlecht einen Einfluss. Nach

dem Maasse des Zusammenwirkens dieser vier Factoren wird das Körper-

gewicht kleiner oder grösser sein. Als Yergleichsmaass dient das Grössen-

Gewichtsverhältniss, welches zeigt, wie viel Gramme Körpergewicht auf je

1 cm Körperlänge fallen. Nach dem Obigen muss dieses Yorhältniss nach

Rasse, Alter und Geschlecht verschieden sein. Aber auch bei Angehörigen

einer Rasse von gleichem Geschlecht und Alter wird das Grössen-Gewichts-

verhältniss nach Beschäftigung, Wohlhabenheit und Körperlänge variiren.

Bis jetzt sind diese Fragen wenig berücksichtigt worden. In der letzten

Zeit suchte ihnen Mies^) auf eine kopfzerbrechende und, wie mir scheint,

ungenügende Weise näher zu treten. Es wäre aber doch von Interesse,

wenigstens das specifische Gewicht des Europäers nach Alter und Geschlecht

zu bestimmen. Sehr interessante Resultate haben die Untersuchungen

von Gould und Majer ergeben. Gould bewies eine beträchtliche Rassen-

schwankung des Grössen-Gewichtsverhältnisses mit einem Minimum von 364

bei den Spaniern und einem Maximum von 422 bei den Irokesen. Majer

machte auf den Einfluss der Wohlhabenheit aufmerksam, indem seine

bayrischen Conscribirten in den ärmeren Gegenden ein Grössen-Gewichts-

verhältniss von 319, in den mehr bemittelten Districten ein solches von

363 zeigten.

An einem so geringen und gleichartigen Material, wie das meinige,

konnte ich nicht viel Berechnungen anstellen. Ich suchte nur den Einfluss

der Körpergrösse auf das genannte Yerhältniss zu bestimmen. Da mit der

Höhe im Allgemeinen auch die Breite wächst, so muss dieses Yerhältniss

im Grossen mit der Körperlänge zunehmen. Die Berechnungen bestätigen

das. Ich bekam:

Körpergrösse

Grössen-Gewichtsverhältniss B.

M.

bis 160 1160,1-165

386

362

390

381

165,1 170| 170,1 und
darüber

402

396

409

425

Mittel

398

386

Im Allgemeinen haben beide Yölker ein sehr hohes Grössen-Gewichts-

verhältniss; sie stehen den A^ollblutnegern und den Mulatten Gould 's am

nächsten.

Die Baschkiren zeigen eine grössere Mittelzahl. Berücksichtigt man,

dass beide bei gleicher Körpergrösse gleichen Brustumfang (s. d.) haben,

•1. li. (Uiss beide bei gleicher Höhe auch gleich breit sind, so scheint mir der

Sclihiss berechtigt zu sein, dass die grössere Mittelzahl der Baschkiren

ihrem grösseren spocifischen Gewicht entspricht. Und so ist das bedeutend

*} Die Höhenzahl des Körpergewichts. Veihandl. der Berl. Ges. für Anthr. u. s, w.

1891, S. 110.
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grössere absolute (lewicht der Baschkiren als Fol<,a' ihres grösseren

Wuchses, ihrer grösseren ahsolnfen Breite im<l ilires grösseren specifischen

Gewichtes zu betrachten.

Hub- und Druckkraft.

Die Hubkraft habe ich in folgender Weise gemessen: Durch den

einen Schenkel des Oollin"sch(Mi Dynamometers zog ich ein ungefähr

75 cm langes Seil, dessen beide Enden Schlingen zur Aufnahme der

Füsse bildeten. Durch den anderen Schenkel führte ich eine Kette, die

an einem Ende mit einem Haken versehen war. Durch das Eingreifen

des Hakens in die verschiedenen Glieder der Kette konnte ich einen mehr

oder weniger weiten Kreis bilden, der zum Durchlassen des Kopfes und

der Schulter diente. Ich Hess eine zum Heben bequeme Körperstellung

einnehmen, welche sich nach vielen^) Messungen als folgende erwies: die

Beine etwas ges])reizt und in den Knieen gebeugt, Rumpf ungefähr 30 bis

45° gegen die Horizontalebene geneigt, Arme gegen die Oberschenkel an-

gestemmt. Xun l)rachte ich die Füsse in die Schlingen, führte die Kette

über Kopf und Schulter auf den Rücken, von dem sie durch ein Polster

getrennt war, und Hess die Leute sich allmählich aufrichten, wobei sie

mit den Händen an ihren Schenkeln förmlich emporkletterten. Leider

war mein Dynamometer zu schwach, er zeigte nur bis 180 kg an und fast

die Hälfte der Gemessenen zog mit einer beneidenswerthen Leichtigkeit

über diese Zahl hinaus, so dass ich für mein Instrument Angst hatte. Ich

gebe hier die Zahlen für den Einzelnen an:

B. 55 2) 82 119 120 120 120 130 135 135 136

142 145 146 150 155 156

162 170 170 171 172 175

180, die übrigen 32 B. = 48 pCt. zogen über 180%.

135 137 155 161 164

176, die übrigen 4 = 27 pCt. hatten über 180 kg.

Leider lässt sicli kein Mittelwerth bestimmen. L^nzweifelhaft siml

aber die Baschkiren kräftiger, da fast die Hälfte von ihnen eine Hubkraft

über 180 hat, während von den Meschtscherjaken nur ein Viertel diese

Hubkraft zeigt.

Die Druckkraft habe ich beiderseits gemessen, r. und 1. bedeutet

rechts und links bei demselben Individuum; die Reihe ist nach den Zahlen

für <lie rechte Hand geordnet.

(Tabelle siehe umstehend.)

Auch die Druckkraft der Baschkiren ist bedeutender als die der

Meschtscherjaken. Im Allgemeinen ist die rechte Hand etwas stärker als

1) Etwa lOCO. Ich werde vielUiclit darüber in einer besonderen Arbeit releriron.

2) Bei diesem Soldaten bestand Verdacht auf Simulation.

55^)
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B. r. 1. r.
i

1. M. r. 1. r.
I

1.

Kilogramm

20
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und g'ull». Fulgeiido Ttiljellc wird über dio Vcn'theilung" der FarboiityjxMi

Aufscliluss geben:

Brünette.

,.,,,, f ,
(B. 52 darunter mit [46

Ins h.-lll,ran.. schwarz
j^ ^ ^,^,,^1,.^ jj.^„< | ,

, B 58 = 85 pCt.

l.is (lunk.dl.rami Idmikelhraun
.^j ^

|B. 6 I
M. 7 = 47

IM. 1

Blonde.

,n/ß- K
2=3Jris lidllilau hellbraune jur" i i ,,

his (lunkolblau ' 1 blond -• ?; l ^ ^- ^^ = ^**

I 1.
M. :)

Gemischte.

M IIB 8-12
Iris hraun, Haar hell: M. 1 JM. 2 = 13

Iris grau, Haar dunkel: B. 5

Die Baschkiren gehörten also in überwiegender Mehrzahl den

Brünetten an, und zwar den acht brünetten mit dunkler Iris, schwarzem

Haar und dunkler Haut, während die Meschtscherjaken zu fast gleichen

Theilon auf blond und brünett vertheilt waren. Auch hier lassen sich

Zeichen der stattgehabten Mischung constatiren, bei den Baschkiren be-

deutend weniger, als bei den Meschtscherjaken.

Was die Farbe der Bindehaut betrifft, so war dieselbe bei B, 61 und

M. 14 weiss, bei B. 7 und M. 1 hatte sie einen Stich in's Gelbliche. Die

letzteren hatten eine dunkle Haut^).

Behaarung.

Der Bart erscheint ziemlich spät, nach Zograf erst mit dem

2<j. Lebensjahre. Ich fand einen gut entwickelten Bart bei einem Baschkiren

und einem Meschtscherjaken, die beide 23 Jahre alt waren. Ausserdem fand

ich noch eine Andeutung von einem Bart bei 7 Baschkiren und 2 Me-

schtscherjaken. Einen Schnurrbart liatten nur 87 Baschkiren und 10 Me-

schtscherjaken, derselbe war oft ziemlich schäbig. Dieses Verhältniss ändert

sich aber mit den Jahren. Zograf und Nasaroff fanden den Bart bei

reiferen Individuen von mittlerer Entwickelung. Die Farbe des Schnurr-

bartes war bei 18 Baschkiren und 3 Meschtscherjaken etwas heller, als tlie

der Kopfhaare. Bei einem Baschkiren, der zu den „gemischten'' gehörte,

hatte dersellx' (dne röthliche Farbe. Nasaroff giebt bei (i Baschkiren

Bai't und Schnurrbart von rother Farbe an.

1) Zograf und Nasaroff bostimmton die Farben der Haut, der Iris und der Haare nach

den Broca'schen Tafeln. Da dieselben mir jetzt nicht vorliegen, so kann ich auch nicht

die von ihnen Untersuchten in Gruppen eintheilen. Das Verhältniss zwischen Blonden und

Briinotteii wird bei ihnen wohl dasselbe sein, was ich aus folgendem schliesse: Zograf

fand bei 20 unter 49 eine braune Iris und Nasaroff bei 67 unter 85 schwarzes Haar.
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Die Körperbcliaai;iiiij; ist oiue sehr spärliche. Am häufigsten sind die

Unterschenkel behaart: B. 44 und M. 13. Die Linea alba war in ihrer

ganzen Länge bei B. 4 und bis zum Nabel bei B. 4 und M. 3 behaart.

Bei B. 1 und M. 2 waren das Brustbein, bei B. 1 die Unterarme b,e-

haart.

Was die Form der Haare betrifft, so war das Kopfhaar immer dünn

und schlicht, nur ein Baschkire hatte welliges Haar. Auch Nasaroff

fand das Kopfhaar nur bei einem, das Barthaar aber fast bei der Hälfte

der von ihm untersuchten Baschkiren von welliger Form.

Athemfrequeuz.

Um die Zahl der Athemzüge zu bestimmen, legte ich meine Hand

auf das Epigastrium und zählte die Bewegungen des Zwerchfells. Das hat

den Yortheil, dass die Leute dabei keine Ahnung haben, dass man ihren

Athem zählt. Die Athemfrequeuz schwankte zwischen 12—34 bei den

Baschkiren und 15 — 27 bei den Meschtscherjakeu. Die mittlere Athemzahl

betrug 18 bei den Baschkiren und 19 bei den Meschtscherjakeu.

Pulsfrequenz.

Die Zahl der Pulsschläge in der Minute schwankte von 52 bis 75 bei

den Baschkiren und 40 (52')—85 bei den Meschtscherjakeu. Die mittlere

Zahl betrug 63 bei den ersteren und 64 bei den letzteren.

Temperatur.

Ich liess das Thermometer in der Achselhöhle mindestens 10 Minuten

liegen. Im Mittel erwies sich die Temperatur für beide = 36,8°, mit

Schwankungen von 36,1—37,5 bei den Baschkiren und von 36,3—37,4 bei

den Meschtscherjaken. Nasaroff giebt die Temperatur der Baschkiren

= 37,1 ° und die Pulszahl = 86 an, hat also höhere Werthe, als ich. Ich führte

die Messungen im März, Nasaroff im Sommer aus. Ob das die Ursache

der Differenz ist, oder ob noch andere Factoron (Orts-, Nahrungs-, Be-

schäftigimgswechsel) mitspielen, lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen.

Kopf.

a) Kopf- und Halslängc.

Die Differenz zwischen der Scheitel-Sitz- und der Schultcr-Sitz-IIüho

ergiebt dieses Maass, welches folgende Zahlen aufweist:

1) Dif Zeitdauer zwischen 2 Pulsen war bei diesem Suhject so gross, dass es mir in

Erwartung eines jeweiligen Schlages ganz unangenehm zu Muthe wurde. Der Puls war

deutlich dicrot. Eine flüchtige Untersuchung des Herzens ergab nichts Abnormes. Uobrigons

war der Betreffende ein tüchtiger Soldat. Die Zahl in Klammern bedeutet die zweit-

minimale Zahl.
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h.

28

29

29

30

30

25

27

28

29

29

30

30,5

26

27.5

28

29

29

30

31

2(J

28

28

29

29,5

30

31

26,5

28

28

29

29,5

30

31

27

28

28

29

29,5

30

31

27

28

28,5

29

29,5

30

32

27

28

28,5

29

29,5

30

32

27

28

28,5

29

30

30

32 cm.

27

28

28,5

29

30

30

Mittel 28,9 cm = 17,4 pCt. der mittleren Körpergrösse.

M. 2(5 27 28 28 28 29 29 29

30 80 30 30 30 30 31 t/n.

Mittel 29 cm = 17,7 pCt. der mittleren Körpergrösse.

Nach den Zahlen vou Nasaroff beträgt die Körperhöhe 1661,5, die

Acromionhöhe 1383 mm = 27,9 cm.

Die eigentliche Kopflänge vom Scheitel bis zum Kinn ist nach dem-

selben = 19,25 an.

b) Schädel.

Sämnitliche Kopfmaasse bestimmte ich, wo es nicht anders augegeben

ist, mit dem Yirchow'schen Tasterzirkel. Ich that dies aus verschiedenen

Gründen, auf die ich hier nicht näher eingehen kann^).

L ängenb reitenin de X.

Die grösste Länge des Schädels betrug:

Für

B.
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B.

79,4

81,4

82,7

84,4

85,7

87,4

M.

84,3

75,G

79,6

81,4

82,8

84,4

85,7

88,1

76,1

84,6

75.9

79,8

81,7

83,1

84,7

85,9

88,1

T8,4

86,1

76,6

80,1

81,8

83,2

85,0

86,1

88,4

78,5

86,1

77,8

80,5

82,1

8o,3

85,1

86,3

88,8

80,2

86,2

77,9

80,6

82,2

83,7

85,1

86,3

89,1

80,5

86,7

78,9

80,7

82,2

84,1

85,2

87,2

89,1

81,6

78,9

80,8

82,3

84,2

85,2

87,2

89.3

78,9

80,8

82,3

84,3

85,3

87,3

90,2

79,r,

81,1

82,4

84,3

85,5

87,4

82,1 82,4 82,7

In folgender Tabelle habe ich die Breitenindices sämmtlicher bis jetzt

gemessener Baschkiren und Meschtscherjaken zusammengestellt.

Autor
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Die Höhe des Schädels ist gering-, was im Vergleich mit dem ziem-

lich grossen Längendurchmesser auf häufig«' Chamaecephalie hinweist.

Dieses Maass hat Nasaroff, wie es scheint, etwas zu gering berechnet:

seine Mittelzahl ist Uö mm, was einem Höhenindex von nur ^'^ =6-2,2 ent-
io,)

spricht. Zugruf giebt keine Zahlen an; nach schien Tabellen lässt sich

die Kopfhöhe berechnen, abtn- diese? ist entschieden zu gross, ]\Iaasse von

160 und sogar 180 mm sind keine Seltenheit; ich habe darum seine Zahlen

unberücksichtigt gelassen. Die Höhen in dices der von mir gemessenen

Leute sind folgende



34,5
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nielit «xlfT hik'hstcMs nur sciiic Spitze zu seilen war. Das scheint mir fiir

tlic Mongolen diarakteristisvli zu sein; bei Europäern liabo ich es nur

selten beobachtet.

Die Länge (Mühe) tles ganzen (je siebtes (liaargrenz<;-Kiuu) ist luich

Nasaroff für die Baschkiren = 186 ?n'm.

Gesicbtsindex.

Für die Joch breite bekam ich folgende Zahlen:

B. 133 134 134 135 13G 137 140 140 140

140 140 140 140 140 140 140 140 140 140

141 14-2 142 14-2 142 143 143 143 143 143

143 143 143 143 143 143 144 144 145 145

145 145 145 145 145 145 146 146 146 147

147 147 147 147 148 148 148 150 150 150

140

140

143

145

147

150

150

M.

140

150 152 Mittel 143 wiwt. Nach Nasaroff 144 »nr«.

130 132 133 134 137 138 138 138 139 140

145 147 148 14!) Mittel 137 /«/«. Nach Zograf 141 /«w.

Gesiclitshöhe

:

B.
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:

Lange Gesichter sind selten, etwa bei 10 pCt. Baschkiren und 7 pCt.

Meschtscherjaken, jedoch sind extrem kurze Gesicliter (unter 80) bei den

ersteren viel häufiger, als bei den letzteren. Zwischen Körpergrösse und

Gesichtslänge lässt sich kein Zusammenhang nachweisen. Der mittlere

Gesichtsindex ist für die Baschkiren = 85,3 (nach Nasaroff 82,6), für die

Meschtscherjaken = 85,4. Beide sind gleich; da aber die absoluten Maasse

der Meschtscherjaken um 0,5 cvi kürzer sind, so ist das Gesicht der-

selben kleiner.

Dass die subjectiven Eindrücke nicht immer mit den objectiv gefun-

denen Zahlen übereinstimmen, zeigen die bei den Indices (S. 195) angegebenen

Bezeichnungen der Gesichtsformen ^). Beide stimmen nur in den Extremen

überein, während im Uebrigen sich ganz widersprechende Angaben finden.

Dies beo-reift sich, wenn man berücksichtigt, dass eine platte Nase und

hervortretende Wangenbeine das Gesicht verflachen und weniger lang er-

scheinen lassen. Ton zwei gleich langen Gesichtern wird dasjenige mit

platter Nase oder hervortretenden Wangenbeinen kürzer erscheinen.

Obere und untere Gesichtsbreite.

Die obere (malare) Gesichtsbreite ist. nicht immer genau zu bestimmen

und sind Fehler wohl schwer zu vermeiden. Um das Yerhältniss beider

Maasse zu einander leichter überblicken zu können, setze ich unteu neben

der oberen aucli die untere Breite desselben Individuums und gebe noch

die Differenz an.

..Ij. unt. Ditr. ob. mit. Diff. ob. nnt. Diff.
|

ob. nut. Diff. ' ob. mit. Diff. ob. uiit. Ditt'.

B.
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Die obere Gesichtsbreite ist kleiner als die untere; beide wachsen

aber nicht parallel. Je grösser die erstere wird, desto geringer wird im

Allgemeinen die Differenz und in 4 Fällen war die obere Gesichtsbreite

grösser als die untere. Was ihr Yerhältniss zur Jochbreite anbelangt, so

ist bei den Baschkiren und Meschtscherjaken die obere Gesichtsbreite

=r 70, die untere - 78 pCt. derselben. Die erstere ist ziemlich gross, was

auf das bei vielen vorhandene Hervorstehen der Jochgegend zurück-

zuführen ist.

Kieferstellung.

Um die Stelhmu' der Kiefer zu bestimmen , führte ich folgende

Messungen aus: Entfernung der äusseren Ohröffuung 1. von der Nasen-

wurzel, 2. von dem Ansätze der Nasenscheidewand an der Oberlippe,

8. von der Mitte des vorderen Randes der Oberlippe und 4. von der

Mitte des unteren Randes des Kinns. Winkelmessungen habe ich leider

in Ermangelung der nöthigeu Instrumente nicht ausführen können. Im

Folgenden sind die Zahlen nacli der Ohr-Nasenwurzel-Entfernung geordnet

und auch die Differenzen angegeben.

(Tabelle siehe umstoheutl.)

Fünf Baschkiren und einen Meschtscherjak bezeichnete ich nach dem

Eindruck, den sie auf mich machten, als etwas prognath (e. pr.), einen

Baschkir als deutlich prognath (d. pr.). Dieser letztere und der Me-

schtscherjak zeigten auch die grössten Differenzen zwischen den einzelnen

Maassen. Was die übrigen fünf anbelangt, so weisen auch viele andere,

die nicht als prognath bezeichnet sind, dieselben Differenzen auf. Um
dies zu verstehen, muss man berücksichtigen, dass es ja bei der Beur-

theilung der Kieferstellung hauptsächlich auf die Differenzen: 1. zwischen

Ohr- Nasenwurzel- und Ohr-Nasenansatzentfernung und 2. zwischen letzterer

und Ohr-Oberlippe-Entfernung ankommt. Beide wechseln aber nicht nur

nach der Kieferstellung, sondern auch nach der Länge des Gesichts im

Allgemeinen und seines mittleren Abschnittes im Speciellen und nach der

Form der Oberlippe, die ihrerseits von der Stellung des Alveolarrandes und

der Zähne abhängt. So kann z. B. ein langes orthognathes Gesicht dieselben

Maasse aufweisen, wie ein kurzes, massig prognathos. Nach dem eben Dar-

gelegten suchte ich mir die Prognathie der fünf Baschkiren zu erklären,

was mir aber nur bei vieren gelani»'.

1. progn. Ohr-Nasouw. 117; Diff. 11—10—14: Gesichtsindex i>l,i3.

orthog. ., „ 115; „ 11- 9-13; „ 92,3.

2. progn. Ohr-Nasenw. 123; Diff. 9—11— 7: Gesichtsindex 84,6.

orthog. , „ 121; „ 10— 9—9; ^ 87,1.

3. progu. Ohr-Nasenw. 123; Diff. 13— 9— 5: Gesichtsindex 85,7.

orthog. , , 120: _ 12—10— f): _ 87,5.

üiiteclirift für Ethnologie. Jahrg. 1892. 14



198 S. Weissenbkrg:

. ^ t
1
lö ^ ,IÖ

d 5,d |S,d ;S



Eiu Bfitrap zur An(lir<ii)ologi<- clf*r Turkvölker. 199

Vou diesen drei Paaren mit fast denselben Ditferenzen ist die eine

Hälfte als prognath, die andere als orthognath bezeichnet. Das erklärt

sich ans der verschiedenen Länge des Gesichtes, indem dasselbe bei den

prognathen kürzer ist. Der folgende prognathe hat zwar ein etwas längeres

(lesiclit, als ein trotz ähnlicher Differenzen orthognather, aber sein Mittel-

Gesicht ist absolnt etwas kleiner (Nasenlänge 5,7 gegen 6) und seine

Oberlippe ist als „wnlstig und aufgeworfen" bezeichnet, während die des

Vergleiclissubjektes als „normal" angegeben ist. Dass die Oberlippe des

ersteren stark hervortritt, ist auch aus den Differenzen zu sehen

(11 gegen 6).

4. pro^ii, Ohr-Nw. 123, Diff. 15-11-2, Gesichtsindex 84,8, Nasenl. 5,7, Oberlippe

„wulstig und aufgeworfen."

orthog., Ohr.-Nw. 125, Diff. 15-6—8, Gesichtsindex 83,8, Nasenl. 6, Oberlippe

normal.

Der fünfte prognathe endlich hat zwar ein bedeutend längeres Gesicht

und eine längere Nase bei geringerer Ohr-Nasenansatzentfernung, als sein

Yergleichssubjekt, aber er machte doch den Eindruck „prognath." Wie

dies zu erklären ist, weiss ich nicht.

5. progn., Ohr-Nw. 125, Diff. 10—10-13, Gesichtsindex 89,5, Nasenl. 6, Oberlippe

nonnal

orthogn , Ohr-Nw. 125, Diff. 12—10—10, Gesichtsindex 84,8, Nasenl. 5,2, Oberlippe

normal.

Selbstverständlich habe ich die Paare nicht künstlich zusammen-

gestellt, sondern die ersten besten, trotz ähnlicher Differenzen orthogiiathen

zum Vergleich mit den prognathen herangezogen. Ich wollte ja nur einen

scheinbaren Widerspruch erklären und an einigen Beispielen zeigen,

wie man auf Grund dieser Maasse unter Heranziehen noch anderer

Gesichtsmaasse und -merkmale über die Kieferstellung auch ohne Winkel-

messungen urtheilen kann. Mathematisch sicher ist die Methode nicht,

aber sie giebt die Möglichkeit, von zwei Gesichtern dasjenige zu bezeichnen,

welches einen kleineren, und welches einen grösseren Gesichtswinkel

haben muss. Genaueren Aufschluss können nur Winkelmessuugen geben.

Drückt man sämmtliche Maasse in Prozenten der Ohr-Kinnentferuuug

(Ohr-Kinn = 100) aus, so sind die Differenzen zwischen den drei ersten

Maassen bei den Baschkiren um 0,5 grösser, als bei den Meschtscherjaken,

was bei der gleichen Gesichtslänge beider (Gesichtsindex = 85,3 und 85,4)

auf ein etwas stärkeres Hervortreten des Oberkiefers bei den Baschkiren

schliessen lässt.

Auge^).

Bei dem Auge achtete ich besonders auf die Richtung desselben und

auf die Paltenbilduug in seiner Umgebung.

1) Ueber die Irisfai-beu s. Farben t>pu6 S. Ih8.

14"
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B.

Eine wacferechte

.. etwas schiefe

, schiefe

„ ., rechte

linke

M
9

5

1

t;o pCt.Augenspalte liatton 2'J = 43 pCt.

.. 18

. IT

o

1

Den äusseren Augenwinkel tiefer, als den inneren 1

Eine deutliche epicaiithusartige Falte war bei 14 Baschkiren vor-

handen. Bei weiteren 7 vereinigte sich die Falte des Oberlides mit dem-

selben am inneren Augenwinkel. Dieses letztere Yerhältniss fand sich

auch bei 2 Meschtscherjaken. Bei 2 Baschkiren w\ar diese Falte rechts

deutlich, links nur angedeutet; bei 2 anderen links deutlich, rechts auge-

deutet und noch bei 2 nur links angedeutet.

ozs

ai.j^,- OLE""

Betrachtet man das schiefe Auge und die epicanthusartige Falte als

mongoloide Merkmale, so sind die Baschkiren viel mehr mongolenähnlich

als die Meschtscherjaken.

Die Länge der Augenspalte (es wurde nur das rechte Auge ge-

messen) beträgt:

B.
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Die Entfernung' «Icr äusseren A ugfMi w iiikel von einander ergiebt

sich aus der doppelton Angenlänge -|- Entfernung der inneren Augenwinkel:

B. 2x29 + 32 = 90j«m.

M. 2 X 29 + 29 = 87 7nm.

Nase.

Ueber die verschiedenen Nasen formen wird folgende, hauptsächlich

nach Topinard-Ranke ausgeführte Zusammenstellung Aufschluss geben:

Adlernasen.

Nr. 1, ächte Adlernasen IB.
la, Adlernasen mit nacli vorwärts gekelirten Nasenlöchern . 1 B.

1 zu 2, weniger stark gekrümmte Adlernasen 2 B.

4, Habichtsnasen 2 M.

9B. =13pCt.

3M. = 20pCt.

45B. = 6ßpCt.

15 B
2zu 1, gerade Nasen, aber mitleichter, adlemasenartigerKrümmung

|
,

«•"

Gerade Nasen.

{90
T)

^9 M

2a, gerade Nasen mit nach vorwärts gekehrten Nasenlöchern « m'

2 zu 4, gerade Nasen mit schwach abwärts gebogener Spitze . 1 B-
j H M. = 77pCt.

4 zu 2, gerade Nasen mit stärker abwärts gebogener Spitze . 1 B.

Stunipfnasen.

2 zu 3, gerade Nasen mit etwas aufgeworfener Nasenspitze . 3 B.
j

3 zu 2, gerade Nasen mit stärkerer Hinneigung zur Stumpfnase 1 B. ll3B. = 19pCt.

3, eigentliche Stumpfnasen 9 B.
j

Semitennasen.

2 zu 5, gerade Nase mit leichter semitischer Krünmiuug . . . 1 B. = 2 pCt.

Vier Nasen von Nr. 2, eine von Nr. 2a und vier von Nr. 3, zusammen

9 sind bei den Baschkiren auch als „platt" bezeichnet.

Die Hauptform ist also die gerade Nase, was auch nach Nasaroff

und Zograf der Fall ist. Jedoch kommen auch alle anderen Nasenformen

vor, sogar die semitische. Die letztere Nasenform hat Zograf bei den

Meschtscherjaken ziemlich häufig, 4 Mal unter 50, beobachtet.

Eine eigenthümliche Nasenform stellt Nr. 2a

dar: der Rücken ist gerade, die Nasenlöcher

stehen aber nicht horizontal, sondern sie sind, wie

bei der Stumpfnase, nach vorwärts gokehrt; die

Spitze erscheint wie abgeschnitten. Einmal war

das auch bei einer Adlernase der Fall (Fig. 3).

Bei einem Meschtscherjaken fand sich das umge- ^'s-^- '^'^'•*-

kehrte Verhältniss vor: der Nasenrücken war eingebogen, wie bei der

Stumpfnase, die Nasenlöcher standen aber horizontal (Fig. 4).

Was die Maasse der Nase anbelangt, so fange ich mit der Nasen-

höhe und der Nasenrückenlänge an. Die letztere wurde, um von den

Maassen für die erstere unbeeinflusst zu bleiben, mit dem Bandmaasse

gemessen. Um das Verhältniss dieser Maasse zu einander leichter über-
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sehen zu können, stelle ich die beiden, an demselben Subject bestimmten

neben einander:

Nash. Nasrl.
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innerfn Augenwinkol). Sic beträgt l>oi doii Baschkiren '24,0, bei den

Meschtscherjaken 24.1 \)(l\. dci' .loclibreite.
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Ohren.

Ohrfoimcii:

oval (grösste Breite in der Mitte, Enden abgerundet) . 41 B. 5 M.

eiföi-mig (oben breiter als unten) 27 ,. 10 „

klein 1"^ » ^ »

gross " » »

I
stark 4„ 2„

abstehend
^ ^^^^^^^ 12 „ 3 „

anliegend (au den Zitzenfortsatz) 1„ — »

l)as Ohrläppchen war

frei bei HB- 3 M.

theilweise frei bei 26 „ 4 „

nur das linke frei bei 4 „
—

„

„ „ rechte „ „ 1« —
«

nicht frei (an die Wange angeheftet) bei ... 26 ^ 8 „

Es wäre von Interesse, auch bei anderen Völkern Zählungen über

das Ohrläppchen anzustellen. Es ist dabei zu berücksichtigen, dass das-

selbe häufig schief von vorne oben nach hinten unten an die Wange an-

geheftet ist. Ist das Läppchen in seiner ganzen Länge auf diese Weise

angeheftet, so bildet sich zwischen demselben und der Wange ein Fältcheu,

die ein Freisein des Läppchens vortäuscht; zieht man aber das Läppchen

an, so merkt man, dass es hinten angewachsen ist.

Was die feinere Modellirung des Ohres anbelangt, so ist dieselbe bei

allen als regelmässig bezeichnet, d. h. die Gegenleiste theilte sich immer

in zwei Schenkel; einen dritten Schenkel, von der Leiste oder Gegen-

leiste ausgehend, habe ich nicht beobachtet.

Ohrlänge:

B. 59 60 60 61 61 61 62 62 62 63 63 63

63 63 64 64 64 64 64 65 65 65 65 65

65 65 65 65 65 65 65 66 66 66 66 66

66 67 67 67 67 68 68 68 68 68 68 68

68 68 68 68 69 69 69 69 69 70 70 70

70 71 71 71 72 75 75 80 Mittel 66 mm.

M. 56 60 60 63 64 65 66 66 67 67 67 68

70 71 72 Mittel 65 mm.

Ohrbreite:

B. 30 30 30 31 31 31 31 32 32 32 32 32

32 32 32 33 33 33 34 34 34 34 34 34

34 35 35 35 35 35 35 35 35 35 35 35

35 35 35 35 36 36 36 36 36 36 36 36

36 36
.
37 37 37 37 37 37 37 37 37 37

38 38 38 38 40 40 40 40 Mittel 35 mm.

M. 32 32 33 33 34 35 35 35 35 37 37 37

38 40 43 Mittel 36 vim.

Beide Maasse wurden mit dem Bandmaass und nur rechts genommen.

Das Ohr der Meschtscherjaken ist breiter, sein Index ist 55,4 gegen 53

bei den Baschkiren.
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Nach Quetelet soll die mittlere Ohrlänge der doppelten Länge der

Lids})alte oder der Hälfte der Kopfhöhe gleich sein. Hier stimmt beides

nicht, denn die doppelte Lidspaltenlänge ist bei B. und M. 2 X 29 = 58

und diu Hälfte der Kopfhöhe ist B. 125 : 2 und M. 124 : 2 = 62. Die mittlere

Ohrlänge ist grösser als diese beiden Werthe.

Rumpf.

Ein ziemlich kurzer, aber breiter und kräftiger Hals verbindet Kopf

und Rumpf. Ich bestimmte mit dem Rekrutenmaass die Entfernung des

Scheitels und der rechten Schulter (Acromion) von den Sitzbeinhöckern,

indem ich die Leute sich hinsetzen liess und die Höhe der obigen Punkte

ablas.

Scheitel-Sitzhöhe.

B. 82
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M. 24 26 26 26,5 27 27 27 27,5 28 28

28 28 28,5 29 30.

Mittel 27,4 cm = 16,8 pCt. der niittlercu Körperlänge.

Ich gebe iiocli nacli Nasaroff die Scliultorbreite = 379 wm und

die Taillenb reite = 272 mm an. Die Tailleneinschnürung ist eine

minimalo: Bockenbreito 280 — Taillenbreite 272= 8 mm.

Extremitäten.

Die Länge der Extremitäten wurde mit dem Bandmaasse bestimmt.

Armlänge (Acromion bis Spitze des Mittelfingers).

B. 72
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< /OS.//7m.

^

Flg. -..
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B. M. Eur.

Rumpf länge 35,8 35,5 33,3 (Ranke)
Armlänge 46,6 46,8 45,4

Beinlänge (Trocli. ni. bis Sohle) 55i,2 52,2 52,9 1)

freie Beinlänge (Spalt bis Sohle) 46,8 46,82) 43^3 i^Ranke)

Handlänge ^ 11,B 11,4 11,5 (Quetelet.)

Fusslänge 15,3 15,3 15,4

Die Körperproportionen der Baschkiren und Meschtscherjaken stimmen

nicht ganz mit denjenigen der Europäer überein. Die Kopf i- Halslänge

ist bei den ersteren etwas kürzer, was vielleicht durch den weniger

schlanken Hals verursacht wird. Die Arme sind länger, die Beine kürzer,

der Rumpf ist länger, die Hände und Füsse sind der Grösse nach den-

jenigen der Belgier gleich.

Ranke hat auf Grund der Entwickelungsgeschichte hauptsächlich

zwei Typen der Körperentwickelung des erwachsenen Menschen festgestellt.

Der erste Typus, ausgezeichnet durch relativ kurzen Rumpf, lange Arme

und lange Beine, stellt die volle Entwickelung dar; der zweite mit relativ

langem Rumpf, kurzen Armen und kurzen Beinen ist die niedrigere, auf

der Stufe des jugendlichen Alters stehengebliebene Form. Die Basch-

kiren und Meschtscherjaken gehören also zur zweiten unentwickelten

Gruppe, nur ist das Bild insofern nicht ganz dasselbe, als bei ihnen bei

langem Rumpf und kurzen Beinen die Arme relativ etwas länger sind.

Das deutet auf eine noch niedrigere Entwickelung hin, da solche Pro-

portionen — langer Rumpf, lange Arme, kurze Beine — am Ende des

Fruchtlebens und auch noch beim Neugebornen normal sind. Man wird

dabei unwillkürlich an die Hypothese Metschnikoff's erinnert, wonach

die Mongolen die älteste Menschenrasse darstellen sollen, da diejenigen

Merkmale (z. B. schlichtes Haar bei Negern, die Augenfalte), die bei

anderen Rassen nur provisorisch im kindlichen Alter vorkommen, bei ihnen

constant sind. Die Kürze der Beine lässt sich aber auch aus dem Nicht-

gebrauch derselben erklären, denn beide Völker, hauptsächlich aber die

Baschkiren, gelten als die geschicktesten Reiter und bringen fast die ganze

Zeit ihres Lebens zu Pferde zu.

aber unsere Resultate vergleichen zu können, addirte ich zu Ranke's Kopf + Halslänge

(14,9) und subtrahirte von seiner Rumpflänge (36,3) die Entfernung vom siebenten Hals-

wirbel bis zum Acromion, welche ich bei einigen Europäern = etwa 3 pCt. der Körper-

grösse fand.

1) Nach Topin ard beträgt die Entfernung vom Troch. m. bis zum Spalte 6,7 cm

= 4,1 pCt. der Körpergrösse. Freie Beinlänge 48,8 + 4,1 = 52,9 wirkliche Beinlänge.

2) Kopf + Rumpflänge 53,2 -|- Beinlänge 52,2 = 105,4 = 100 + 5,4 (Entfernung vom

Troch. m. bis zum Spalte)*;. Beinlänge 52,2-5,4 = 46,8 freie Beinlänge.

*) Diese Entfernung ist bei den Baschkiren und Meschtscherjaken grösser als bei den

Eurfi})äeni (5,4 zu 4,1). Entweder steht bei iTsteron der Troch. m. höher (ist

mehr entwickelt?), oder das Becken ist im Allgemeinen höher, oder beides ist

der Fall.
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Interessant ist das Verhältniss von ganzer Beinlänge zu Kopf j- Kumpf-
liinge. Bei den Europäern ist die erstere grösser als die letztere, bei den
Hasclikiren und Meschtscherjaken ist das Umgekehrte der Fall. Oben
(s. Bein länge) habe ich beide Maasse für sänimtliche Gemessene angeführt.

l'iS ist dort zu sehen, dass nicht bei allen die Beine kürzer sind als der

Kig. 6.

Kumpf, sonilern bei der Mehrzahl. Dieses Verhältniss findet sieh bei

41 Baschkiren und 9 Meschtscherjaken; bei Baschkiren und 3 Me-
schtscherjaken sind beide Maasse gleich') und bei 18 Baschkiren und

1) Darunter betiuileu sich auili solche, deren Maasse weniger als um U.ö difteriren.
da diese DiflVreiiz in den Fehlergrenzen liegt.
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3 Meschtscherjaken sind die Beine länger. Von den letzteren sind 16 Basch-

kiren und 2 Meschtscherjaken übermittelgross, was auch für eine ver-

zögerte, gehemmte Entwickelung spriclit. Denn diejenigen Körperpropor-

tionen, die die Europäer schon früli und bei mittlerer Grösse erlangen,

werden nur von den sehr grossen Baschkiren und Meschtscherjaken und

wahrscheinlich in einem späteren Alter (Alter und Grösse decken sich ja

bis zu einem gewissen Grade) erreicht. Folgende Zusammenstellung macht

den Einfluss der Körpergrösse auf die Beinläuge klar:

Körpergrösse bis 165 165 bis 170 über 170

Zahl der Subjecte 28 B. 11 M. 32 B. 2 M. 8 B. 2 M.

Beinlänge > Rumpf + Kopflänge bei. 2„ 1^ 11 „1„ 5„1„

Resume.

Malieff war der erste, der den Typus der Baschkiren auf Grund

anthropologischer Messungen zu bestimmen suchte. Er stellte zwei Typen

auf: einen Berg- und einen Steppentypus. Aber schon Ujfalvy bezweifelte

die Richtigkeit einer solchen Eintheilung undNasaroff bewies ihre voll-

ständige Haltlosigkeit. Der erstere giebt die Reinheit der Bergbaschkiren

zu, betrachtet aber die Steppenbaschkiren als ein Mischvolk. Nasaroff

bewies eine Variation des Typus nicht nur der Baschkiren der Steppe,

sondern auch derjenigen der Berge und er war auch der erste, der auf

eine Verschiedenheit des Typus nach den Stämmen hinwies. Was die

Meschtscherjaken anbelangt, so meint Zograf, dass sie ein Gemisch von

einem eingewanderten mongolischen mit einem heimischen, vielleicht

finnischen Volke darstellen.

Ich sprach schon in der Einleitung die Vermuthung aus, dass die

Baschkiren und Meschtscherjaken wahrscheinlich keine reinen, sondern

stark gemischte Völker seien. Ich theilte desshalb im Obigen sämmtliche

für jedes Maass gewonnene Zahlen mit, damit sich Jedermann von der

grossen Unbeständigkeit derselben überzeugen kann, und suchte die

gewonnenen Resultate möglichst zu analysiren, um dadurch vielleicht einen

Hinweis darauf, was Kern und was Schale sei, zu bekommen. Ich vermied

es, allgemeine Bilder aufzustellen, was übrigens auch ganz unmöglich ist,

denn die Mischung ist weder so weit vorgeschritten, dass eine ganz neue

Gruppe mit eigenthümlichen Merkmalen sich gebildet hat, noch ist sie so

gering, um sich nicht am Ganzen zu bekunden. Neben einem typischen

Mongolen sieht man einen fast typischen Kaukasier und beide nennen sich

Baschkiren; bei den Meschtscherjaken sind die Kontraste nicht so gross,

sie erscheinen etwas einheitlicher.

Ich stelle hier sämmtliche Merkmale kurz zusammen, um erstens die

Verschiedenheiten zwischen beiden Völkern leichter überblicken zu können,

und zweitens, um die für jedes charakteristischen Merkmale deutlicher hervor-

treten zu lassen.
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Nr.
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die sich stets in Bewegung und im Freien befinden und sich reichlich und

gut (Kumys) ernähren, darf eine grössere Excursionsweite der Brust, sowie

ein kräftigerer Bau überhaupt, einem anderen Volke gegenüber, welches

Ton dem Ertrage seiner schlecht bebauten Felder abhängig ist , nicht

Wunder nehmen. Besonders deutlich ist der Einfluss der Beschäftigung bei

der Druckkraft. Die meisten Baschkiren haben gleich starke Hände, während

bei den Meschtscherjaken die rechte Hand meistens die stärkere ist.

Ueberschaut man die übrigen Merkmale, so fällt es auf, dass die

Baschkiren viele für die Mongolen typische Züge haben, die den Mesch-

tscherjaken fehlen oder bei ihnen nur schwach angedeutet sind, so z. B.

die :N"ummern 12a, 13, 14, 14a, 14b, 15a, 15b. Man darf wohl mit

einiger Sicherheit behaupten, dass die Baschkiren anfänglich sehr nahe

zu den Mongolen gestanden haben; desshalb ist ihre Zurechnung zu

den Turkvölkern, als einem Zweige der Mongolen, berechtigt, während die

Meschtscherjaken einer anderen, untermittelgrossen, blonden^), weniger

brachycephalen und mit feineren Gesichtszügen ausgestatteten Hasse

(Finnen?) ihren Ursprung verdanken. Beide haben sich aber nicht rein

erhalten, sondern sind Mischungen nicht nur untereinander, sondern auch

mit verwandten und sogar mit entfernt stehenden Yölkern eingegangen. Dies

folgt aus den grossen Schwankungen, die sämmtliche Maasse zeigen, und aus

dem Keichthum der Formen der Gesichtstheile (es kommen sogar semitische

Nasen vor). Man muss Nasaroff vollkommen beistimmen, wenn er sagt,

dass „die Baschkiren (und die Meschtscherjaken, möchte ich hinzufügen)

kein einheitliches Volk, sondern ein Conglomerat der verschiedenartigsten

Völker darstellen." In diesem Gewirr ist es um so schwieriger, sich

herauszufinden, als beide auch noch nach Wohnsitz und Stamm verschiedene

Körpermaasso aufweisen, wie es beistehende Tabelle zeigt. Letztores ist

leicht verständlich, denn je nach dem Wohnsitz sind beide mit verschiedenen

Elementen in Berührung gekommen, und die Stämme sind ja nicht immer

alle desselben Ursprungs; auch ist die Daner ihrer Niederlassung (was doch

für die Umgestaltung eines Typus wichtig ist) verschieden lang.

(Tabelle sielie nebenstehend.)

Es wäre von grossem Interesse, sämmtliche in jenen Gegenden

wohnende Völker anthropologisch zu untersuchen und ihren Ursprung,

sowie ihren Mischungsgrad festzustellen. Eine solche Untersuchung wird ja

nicht nur die specielle Rassen-Anthropologie, sondern auch die allgemeine

Anthropologie, die noch so arm an positiven, gut begründeten Gesetzen

ist, fördern. Auf einem Gebiete, wo so viele Völkerschaften verschiedener

Rassen sich Jahrhunderte lang mit einander vermischt haben, werden sich

vielleicht Schlüsse ziehen lassen libor die Widerstandsfähigkeit der

1) Auf iii'-im- Frage, ob es viele Bb)n(le iiiit.r ihnen gebe? — antwortete mir <'in

Meschtscherjak: in unserem Dorfe sind alle blond.
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Vülii



2i(^ S. Weissenbero :

Erklärung der Photographien und der Text- Figuren.

Photographie I. siehe Messprotokoll Nr. 3
|

II. „ „ j, 15
f
Baschkiren.

l III. „ „ „ 46 1

lY. „ - r, XV, Meschtscherjak.

Fig. 1. Augen von Photographie I. Oberlidfalte (OLF.) erreicht nicht den Lidrand, deckt

aber etwas von der Thränenwarze (massige epicanthusförmige Falte).

2. Angen von Photographie III. Oberlidfalte (OL F.) en-eicht rechts in der Mitte den

Lidi-and (OLE.), bildet aber keinen Epicanthns, sondern vereinigt sich nur am

inneren Augenwinkel (A. i.) mit dem Oberlide (epicanthusförmige Falte ange-

deutet). Links deckt die Falte die Wimper und fast die ganze Thränenwarze

zu (epicanthusförmige Falte gut ausgebildet).

„ 3. Nase Nr. 2a: Rücken gerade, Nasenlöcher schräg gestellt.

4. Nase eines Meschtscherjaken. Rücken eingebogen, Nasenlöcher horizontal.

l 5. Handnmrisse eines Baschkiren
J
^„^^^.^ ^^^^^^^^^

„ 6. Fussumrisso ,, » J
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Mess- Protokolle.

I. bis XV. Meschtscherjakon.

1 bis 68. Baschkiren.

Erklärung der Abkürzungen.

Farbentypus: brn - brünett: bld. = blond: gem. = gemischt.

Gesichtsform: ov. = oval; r. = rund; 1)r. = breit: 1. = lang: lov. = langoval u. s. w.: Wb. v. =

Wangenbeine vorstehend.

Augenspalte: ger. = gerade; seh. = schief.

Epicanthusartige Falte: d = deutlich; ad. = angedeutet: f. - fehlt.

Nasenforin: die Zahlen entsprechen den Nummern im Texte (s. Nase).

Mundform: reg. = regelmässig; Ol. = Oberlippe; Ul. - Unterlippe: LI. = Lippen: w. = wulstig.

Ohrfonn : ov. = oval,

e. = etwas,

r. = rechts: 1 = links.

Bemerkungen.

Farbentypus: '; Iris hellblau, Haare braun. ^) Ir. hellbr., H. bld. •*) Ir. grau, H. schw.

*) Ir. hellbl., H. dunkelbr. ') Ir. hellbl., H. dbr. «) Ir. grau, H. schw. ") Ir.

grau, H. dbr. «) Ir. bl, H. schw. ") Ir. gr., H. schw. '") Ii-. gr., H. dbr.

Gesichtsfonn : ', ^ *-') etwas prognath; ^) deutlich prognath.

Augenspalte: *) äusserer Winkel tiefer.

Nasenform: ^-'•') platt.

Sämmtliche Maasse sind in Millimetern, Gewicht-, Hub- und Druckkraft in Kilo-

grammen angegeben.
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1. Meschtscherjakeu.

Fortlaufende Nummer

Alter

Farbentypus

Gesichtsform

Augenspalte

Epicanthusartige Falte

Nasenform

Mundform

Ohrform

Körpergrösse

Körpergewicht

Hubkraft

Druckkraft rechts

„ links

Athemfrequenz

Pulsfrequenz

Temperatur

Grösste Länge des Schädels . . .

Grösste Breite des Schädels . . .

Schädelhöhe

Horizontaler Kopfumfang

Queror Kopfbogen

Gesichtshöhe (Nasenwurzel bis Kinn)

Gesichtsbreite, obere (malarc). . .

„ untere (mandibulare)

Jochbreite

Ohröffnung bis Nasenwurzel . . .

„ Nasenansatz . . .

.. Oberlippe ....
„ .. Kinn

Länge der Augenspaltf

Nasenhöhe

Nasenlänge

Nasenelevation

Nasenbreite obere (Distanz der

inneren Augenwinkel)

Nasonbreito untere

Mundlänge

V

25

Yl

25

Beschreibende Merkmale:

gem. ')

ov. Wb
V.

ger.

ad.

2a

reg.

ov.

brn.
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I. Moschtscherjakcii.
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Fortlaufende Nummer . .

Alter

Ohrlänge

Ohrbreite

Scheitel-Sitzhöhe . . . .

Schulter-Sitzhöhe . . . .

Brustumfang: Inspiration.

Brustumfang : Exspiration

Brustwarzenabstand . . .

Beckenbreite

Armlänge

Handlange

Beinlänge

Fusslänge

Längenbreitenindex . . .

Höhenindex

Gesichtsindex

Nasenindex

I

23

11

21

III

25

IV

21 25

VI

25

60

33

910

6.50

915

900

235

280

785

190

865

252

82,4

71

82,1

68,7

56

35

63

35

60

35

70

37

umpf- und Extremitätenmaasse
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VII

23

68

40

865

585

930

900

210

270

720

190

800

260

78,4

68,2

85

64

VIII

22

64

35

895

5'Jö

920

890

195

265

745

180

820

245

76,1

67,9

89,4

62,5

IX X
12> 23

I

XI

2:)

XII

23

65

32

67

32

67

38

71

43

Rumpf- uiifl FiXtromitätenmaasse:

860

560

950

910

205

280

780

190

855

•240

82,7

68,7

87,7

60

850

550

920

890

195

260

780

185

890

265

850

550

920

900

220

270

795

200

900

265

860

570

940

890

205

280

760

190

860

250

Berechnete Indices:

86,1 86,7 • 82,1

75,1 . G7,8 68,7

82,9 ' 85 ' 80,3

66
I

65,4
I

72

870

570

945

910

235

300

755

180

845

250

84,6

61,5

75,8

70

920

610

1000

970

245

285

790

190

900

260

86,2

74,7

81,1

56,4

910

620

940

910

210

290

815

190

920

270

80,2

66,8

87,7

63,6

II. Baschkiren.

7
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Fortlaufende Niimnier

Alter

= ~=^ i
—

Pulsfrequenz

Temperatur

Grösste Länge des Schädels . . .

Grösste Breite des Schädels . . .

Schädelhöhc

Horizontaler Kopfumfang

Querer Kopfbogen

Gesichtshölle (Nasenwurzel bis Kinn

Gesichtsbreite, obere (malare). . .

untere (mandibulare)

Joclibreite

Oliröffnung bis Nasenwurzel . . .

„ „ Nasenansatz . . .

„ ., Oberlippe

« » Kinn

Länge der Augenspalte

Nasenhöhe

Nasenlänge

Nasenelevation

Nasenbreite, obere (Distanz der
inneren Augenwinkel)

Nasenbreite, untere

Mundlänge

Ohrlänge

Ohrbreite

Scheitel-Sitzhöhe

Schulter-Sitzhöhe

Brustumfang: Inspiration

Brustumfang: Exspiration

Brustwarzenabstand

Beckenbreite

Armlänge

Handlange

Beinlänge

Fusslänge

Längenbreitenindcx

Höhenindex

Gesichtsindex

Nasenindex

2

21

3

21

4

25 21 21

60

36,6

180

154

122

550

845

120

98

108

140

120

123

135

150

32

52

55

22

30

32

48

72

38

69

36,3

66

36,7

72

37,2

Kopfmaasse:

69

36,5

195
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21

8

21 22

10

23

II

22

i2

25

13

22

14

23

15

25

63



224 S. Weissenberg:

Fortlanfende Nummer

Alter

Farbentypus

Gesichtsform

Augenspalte

Epicanthus artige Falte

Nasenform

Mundform

Ohrform

Körpergrösse

Körpergewicht

Hubkraft

Druckkraft rechts

„ links

Athemfrequenz

Pulsfrequenz

Temperatur

Grösste Länge des Schädels . . .

Grösste Breite des Schädels . . .

Schädelhöhe

Horizontaler Kopfumfang

Querer Kopfbogen

Gesichtshöhe (Nasenwurzel bis Kinn)

Gesichtsbreite, ober«' (malare). . .

„ untere (mandibulare)

Jochbreite

Ohröffnung bis Nasenwurzel . . .

„ ^ Nasenansatz . . .

„ „ Oberlippe ....

„ „ Kinn

Länge der Augenspalte

Nasenhöhe

Nasenlänge

Nasenelevation

Nasenbreite obere (Distanz der

inneren Augenwinkel)

Nasenbreite untere

Mundlänge

Ohrlänge

Ohrbreite

IS

22

19

23

20

23

21

24

Beschreibende Merkmale:
brn.

ov.

Wb. V.

ger.

f.

2 a

Ol. w.

Ei

lß75

66,11

119

34

38

34

64

36,7

180

155

132

555

obb

120

104

108

145

125

133

146

150

31

53

51

20

34

36

46

68

37

brn.
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226 S. WeissenberG:

Fortlaufende NumDKr .

Alter

Scheitel -Sitzhöho . . . ,

Schulter- Sitzhöhe . . . ,

Brustumfang : Inspiration

,

Brustumfang: Exspiration

Brustwarzenabstand . .

Beckenbreite

Armlänge

Handlänge

Beinlänge

Pusslänge

Längenbreitenindex . .

Höhenindex

Gesichtsindex

Nasenindex

Fortlaufende Nummer .

Alter

Farbentypus

Gesichtsform

Augenspalte

Epicanthusartige Falte .

Nasenforui

Mundform

Ohrform

Körpergrösse

Körpergewicht

Hubkraft

Druckkraft rechts . . .

- links ....
Athemfr('(iuenz ....
Pulsfrequenz

Temperatur

20

23

21

24

Rumpf- und Extremitäteumaas;

900 870 SSO 865 865

610 590 610 570 600

020 940 950 890 950

900 890 910 860 920

240 215
:

215 210 205

280 • 280
I

280 255
,

290

765 805 770 740 830

188 192 190
I

180 198

870 900 890
|

835 905

268
\

265
i

245 262
,

292

Berechnete I n d i c e s

:

86,1

73,3

82,8

67,9

77,9
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22

21

2:>

21 21

2«

2') 24

2K

2h

2«»

24

Kuiüjif- uiul Extrem it Uten 111 IUI SS e:

930



228 S. Weissenbe rg :

Grösste Länge des Schädels . . .

Grösste Breite des Schädels . . .

Schädelhöhe

Horizontaler Kopfumfang

Querer Kopfbogen

Gesichtshöhe (Nasenwurzel bis Kinn)

Gesichtsbreite, obere (malare) .

,,
untere (mandibulare)

Jochbreite

Ohröffnung bis Nasenwurzel . . .

„ - Nasenansatz . . .

„ .. Oberlippe ....
.. Kinn

Länge der Augcnspalte

Nasenhöhe

Nasenlänge

Nasenelevation

Nasenbreite obere (Distanz der
inneren Augenwinkel)

Nasenbreite untere

Mundlänge

Okrlänge

Ohrbreite

Scheitel -Sitz

Schulter -Sitz

Brustumfang: Inspiration . . . .

Brustumfang: Exspiration . . .

Bmstwarzenabstand

Beckenbreite

Armlänge

Handlänge

Beinlänge

Fusslänge

Längenbreitenin d ex

Höhenindex . . . .

Gesichtsindex . . .

Nasenindex . . . .

Kopfmaasse:

184

157

126

570

370

130

100

129

152

129

139

149

156

28

55

55

18

33

32

48

65

32

181
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230 S. Weissenberg:

Fortlaufende Nummer

Alter

48

22

49

21

50

22

B
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232 S. Weissenberg:

Portlaufende Nummer .

Alter

Scheitel -Sitzhöhe . . .

Schulter -Sitzhöhe . . .

Brustumfang: Inspiration

Brustumfang: Exspiration

Brustwarzenabstand . .

Beckenbreite

Armlänge

Handlänge

Beinlänge

Fusslänge

Längenbreitenindex . . .

Höhenindex

Gesichtsindex ,

Nasenindex
,

Fortlaufende Nummer , ,

Alter

Farbentypus

Gesichtsform

Augenspalte

Epicanthusartige Falte .
-

Nasenform

Mundforni

Ohrform

Körporgrösse

Körpergewicht

Hubkraft

Druckkraft rechts . . .

, hnks ....
Athcmfre(|uenz

Pulsfrequenz

Temperatur

46

22

47

21

48

22

49

21

50

22

Rumpf- und Extremitätenmaa

860

570

1020

980

220

290

750

195

840

255

80,5

71,1

90

66,7

860
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234 ß. Weissenberg:

Fortlaufende Nummer

Alter

Grösste Länge des Schädels ....
Grösste Breite des Schädels ....
Schädelhöhe

Horizontaler Kopfumfang

Querer Kopfbogen

Gesichtshöhe (Nasenwurzel bis Kinn)

Gesichtsbreite, obere (malare) ....

,,
untere (mandibulare) .

Jochbreite

Ohröffnung bis Nasenwurzel ....

„ „ Nasenansatz ....

„ „ Oberlippe

„ ^ Kinn

Länge der Augenspalte

Nasenhöhe

Nasenlänge

Nasenelevation

Nasenbreite obere (Distanz der inneren

Augenwinkel)

Nasenbreite untere

Mundlänge

Ohrlänge

Ohrbreite

Scheitel -Sitzhölie

Schulter -Sitzhölie

Brustumfang: Inspiration

Brustumfang: Exspiration

Brustwarzenabstand

Beckenbreito

Armlänge

Handlänge

Beinlänge

Fusslänge

l,ängeiihreitciiiii(lcx

llöhenindex

Gesichtsiudex

Nasenindex

GO

21

61

21

«2

24

63

25

64

24

Ko pfmaasse

:

177

156

1-24

550

360

108

100

113

141

120

130

137

145

26

50

50

18

35

33

50

68

36

168
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m
21

67

25

68

25

Mittelw er th e

Basch- Meschtscher- ' Basch- Mpschtscher-

kiren
|

jaken ;l kixen 1 jaken



Besprechungen.

Die Theogonie der Dajaken auf Borneo. Nach eigenen Aufzeichnungen

und der vorhandenen Literatur bearbeitet von F. Grab owsky in: „Inter-

nationales Archiv für Ethnographie", Bd. V. 1892.

Mit „Dajaken" sind hier nui- die Bewohner von Südost-Borueo gemeint. Eine Ver-

arbeitung des für die übrigen Theile von Borneo etwa vorhandenen Materials (z. B. Per-

ham's Arbeiten) darf der Leser hier nicht suchen, denn der ganze Aufsatz ist, um es

kurz zu sagi-n, nur eine Zusammenstellung der auf Cultus und Aberglauben bezüg-

lichen Artikel in Hardelands's dajackisch-deutschem Wörterbuch (Amsterdam 185'*)

mit einer Einleitung und einigen wenigen Zusätzen. Citirt wird Hardclaud nur s. v.

Djata (und dort so, dass es aussieht, als ob nur der eine Satz und nicht der ganze, zwei

Quartseiten füllende Artikel von Hardeland herrühre), pampahilep, njaro, kambae, han-

tuen, Kaluae; dagegen wird er nicht genannt in den Aitikelu: Mahatara, Sangiang, Asai,

Lilang (so zu lesen, nicht Silang), Hamparoug, Sandah, Lumpang pandjalo, Bungen bulau,

Tadoh, Kariau, Pudjut, Kalabawai, Pantoh, Idjin, Hantu bantas u. s. w., Sawan, Indu rarawi

Tabakan (so bei H., nicht Tabakau), Sangkala, Langkoug, Bahutäi, Kangkamiak, Sial,

Pangguloh, Pudjong, Njariug, Dewa, Mahadura, Radja outong, Kadjaugga, Balantau-Sa-

wang, die sämmtlich mehr oder minder wörtlich aus H. übernommen sind. Auffälliger-

weise ist auch in die Anmerkungen unter dem Text, welche Etymologien, Erklärungen

u. dergl. von Wilken, Kern, dem Verf. u a. m. enthalten, eine ausführliche Erklärung

aus H., ohne irgend einen Hinweis auf die Quelle, gerathen. Diese Stelle (die bei H.

unter dem Stichworte badjea zu finden ist) beginnt mit den Worten: „Unziemlich in

diesem Sinne ist's z. B. [bei den Dajaken], wenn mau einem Menschen oder Thiere einen

anderen, unpassenden Namen giebt" u. s. w. Unziemlich im europäischen Sinne ist es

aber auch, wenn man eine Art Index zu H.'s Wörterbuch — einer au und für sich sehr

verdienstlichen mühsamen Arbeit — den obigen, unpassenden Namen giebt. Klammert

man nehmlich in G.'s Aufsatz die aus H. abgeschriebenen Stellen ein, so bleiben an

„eigenen Aufzeichnungen" und sonstiger ,, bearbeiteter" Literatur von 17 Quartseiten un-

gefähr 2 übrig.

Schliesslich möge noch erwähnt werden, dass man grammatische und Stileigen-

thümlichkeiteu H.'s, wie: „er erweiset", „wehet", — , kleines Häuschen", „als" bei Ver-

gleichen statt: „wie" u. s, w. bei G. getreulich („unbearbeitet") wiederfindet.

F. W. K. Müller.

.\I. Ilöflrr (Tölz). Wahl- und Baumkult in Beziehung zur Volksmedicin

Oberbayorns. 8°. 170 Seiten. München, l<:. Stahl sen., 1892. Mit 9 Ab-

bildungen.

Eine grossi- Anzalil von alten Kapellen und Kirchen und namentlich auch von soge-

nannten Bildstöcken und Taferlbäumen geben sich nach des Verfassers Ansicht ganz

deutlich als die frühchristlichen Substitute uralter heidnischer Kultusstätten zu erkennen.

Es giebt eine ziemlicli l)iträcbt liehe Menge von Merkmalen, welclie für sich allein schon,

iianieutlicli aber, wenn sie sich mit einander verbinchn, den Forscher auf die richtige Spur
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zu leiten vermögen. Als solche verdienen erwähnt zu werden die Etymologie des Orts-

namens, sowie sein Auftreten in frühen Jahrhunderten, femer die besonders auffallende

Lage des Ortes, namentlich wenn sich eine bemerkenswerthe Quelle, eine Malstätte oder

Dingstätte u. s. w. oder eine auf die Todesgöttin Hella hinweisende Bezeichnung damit

verbindet. Auch das Bestehen einer Wallfahrt, von Bittgängen, Pferdeuinritten, Jahr-

märkten oder ähnlichen Gebräuchen, das Opfern einheimischer Votivgaben, die von

Schmieden, Zeidlern und Drechslern gemacht sind, das frühe Auftreten von Gewerbs-

leuten (Bauer, Scliäl'iler, Schmiede, Drechsler, ZeidlerJ in Flecken, welche nur wenige

Häuser zählen, weist auf altheidnischen Kultus hin. Vou Wichtigkeit ist ferner der heutige

Gegenstand der christlichen Verehrung; es sind namentlich die „unschuldigen Kinder",

welche zu der Perchta in Beziehung stehen, St. Stephan, der Rosspatron, und eine Reihe

bei Seite gestellter, sogenannter .Bauernheiliger", wie St. Marcus, der Regenpatron, St.

Wolfgang, der Wolfs- und Ruhrpatron, St. Peter und Paul, die Wetterherren, St. Colo-

mann, der Pilgerpatron, St. Jakob, der Pilger- und Wasserpatron, und St. Leonhard, der

Fruchtbarkeitspatron. Von besonderer Wichtigkeit sind aber auch an dem Orte haftende

Volkssagen (vom Schimmelreiter, wildem Gejaid, kopflosen Gespenstern, unterirdischen

Gängen u. s. w.) und namentlich auch das Wiedererwachen der bereits ausser Gebrauch

gekommenen Verehrung des betreffenden Kultortes in Pestzeiten und Hungersnöthen.

Sehr häufig weisen diese Kultorte auf einen alten Wald- und Baumkultus hin, und der

Verfasser giebt eine sehr fleissige Zusammenstellung von oberbayerischen Lokalitäten,

deren Namen auf den Wald oder die Bäume sich beziehen. Er fügt hinzu, welche

Heiligen dort verehrt wurden, und was sich an prähistorischen Erinnerungen (Hochäckor,

Gräberfelder, Hügelgräber, Römerspuren) bei ihnen hat entdecken lassen. Ebenso erwähnt

er auch den volksmedicinischen Gebrauch, der sich mit diesen Orten verbindet. Es lässt

sich aus dieser Aufzählung entnehmen, dass als solche Kultbäume in Kraft gewesen sind:

die Buche, die Linde, die Eiche, die Birke, die Erle, die Esche, der Holder (HoUunder),

der VVachholder, die Schlehe, die Weide, der Felberbaum (schmalblättrige Weide) und die

Haselstaude. „Sie sind auch die ältesten einheimischen Bäume, deren verschiedenste

Theile auch volksmedicinisch verwerthet wurden, während die jüngeren, importirten Bäume

ebenso arm an Kultstätteu sind", wie an Benutzung in der Volksmedicin.

Max Bartels.

A. Bastian. Ideale Welten in Wort und Bild. Ethnologische Zeit- und

Streitfragen nach Gesichtspunkten der indischen Völkerkunde. Drei

Bände mit 22 Tafeln. Bd. I. 289 Seiten. Bd. E. 270 Seiten. Bd. III.

282 Seiten. Oross 8°. Berlin, Emil Felber, 1892.

Die wissenschaftlichen Resultate seiner letzten grossen Reise in Indien hat der Ver-

fasser in einem dreibändigen Werke niedergelegt, dessen Titel „Ideale Welten" bereits

anzeigt, auf welches Gebiet der menschlichen Gedankensphäreu dieses Mal bei seinen

Forschungen vorwiegend seine Aufmerksamkeit gerichtet war. Der erste Band führt den

Sondertitel: „Reisen auf der vorderindischen Halbinsel im Jahre ISUO für

ethnologische Studien und Sammlungszwecke." Man würde ausserordentlich

fehlgelien, wenn man hierin eine Reisebeschreibung in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes

vermuthen wollte. Die eigentlichen Reiseerlebnisse sind ganz vereinzelt, mit knappen

Worten, gleichsam wie spärliche Illustrationen dem Texte eingefügt worden, der sich mit

den religiösen Sekten Indiens beschäftigt, mit ihrer Entstehungsgeschichte und ilirer Ver-

breitung und mit ihren mehr oder weniger bedeutenden Abweichungen und Eigenthümlich-

keiten, weiche an bestimmte Oertliclikeiten und Heiligthümer gebunden sind.

Der zweite Band mit dem besonderen Titel: „Ethnologie und Geschichte in

ibreu Berührungspunkten. Unter Bezugnahme auf Indien", ist bemüht,

gleichsam eine Entwickelungsgeschichte der Geschichtswissenschaft zu geben und zu

zeigen, wie die Ethnologie vicariirend für dieselbe eintritt. Sie hat dabei die Rassen-

qualität mit ilirem typischen Soudergepräge zu berücksichtigen, „das von der umkreisenden
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Peripherie der geographischen Provinz im mikrokosmischen Centrum gespiegelt", die

jedesmal charakteristische Weltanschauung in den Völkergedanken projicii-t. Gerade die

indischen Religionssysteme sind hier von besonderer "Wichtigkeit. Denn „sie stehen da

als abgerundete Kunstwerke, wie aus einem Guss, Eeligion und Philosophie vereinend,

mit Antwort auf all' die Fragen, welche das bekümmei-te Herz zu bedrängen pflegen

in dieser Welt des Leidens." Die hier in Betracht kommenden Punkte ethischer und

ritueller Lehre werden auf breitester Basis eingehend durchgesprochen unter unausgesetzter

Heranziehung psychologischer Parallelen aus den religiösen Anschauungen anderer, theils

wilder, theils civilisirter Nationen.

Der Titel des dritten Bandes lautet: ..Kosmogonieu und Theogonicn indischer

Religionsphilosophien (vornehmlich der jainistischen); zur Beantwortung

ethnologischer Fragestellungen." Der überreiche Inhalt ist zu auszüglicher Wieder-

gabe nicht geeignet. Er bietet eine reiche Fundgrube für die religionsphilosophischen An-

schauungen nicht der Inder allein und ilii-er im Titel schon genannten interessanten Sekte

der Jainas, sondern auch aller übrigen bekannten Völkerschaften, noch lebender sowohl,

als auch bereits untergegangener. Denn auch hier wiederum sind stets die ähnlichen

Auffassungen anderer Völker au den entsprechenden Stellen eingefügt. „Auch hier, in

mythologischen Bildern, in religiösen Strömungen, in ])hilosophischen Thesen markiren

sich die thatsächlichen Parallelen so schlagend und unverkenntlich, dass es in den meisten

Fällen eines Commentars kaum bedarf. Wie bei den Naturstämmen primäre Grundzüge,

reden fortgeschrittenere hier in den Völkergedanken : die gleichen Stimmen, ob aus Asien,

oh aus America, Africa oder Oceanien, zum Echo nach Europa herübertönend." Es ist

der Schwerpunkt des ganzen Werkes, es immer wieder zu betonen und durch die That

zu beweisen, dass, ebenso wie in den kleineren Fragen in der Ethnologie, auch für diese

metaphysischen Gebiete in dem Geistesleben der Völker die naturwissenschaftliche Methode

der Forschung zur Geltung kommen muss. Denn sie allein ist es, welche uns brauchbar

Resultate zu liefern im Stande ist.

Die auf den 22 Tafeln beigefügten Abbildungen, von denen jedem Bande ein Theil

gegeben wurde, bieten lehrreiche Illustriruugen zu den im Texte geschilderten meta-

physischen Anschauungen. Ihrer ausführlichen Erklärung sind 46 Seiten gewidmet. Nach

einer im Vorwort zum ersten Bande gegebenen Notiz stammen diese Tafelerklärungen aus

der Feder Albert Grünwedel's. Max Bartels.

William Woodville Rockhill, The land of the Lamas; iiotes of a journey

through China, Mongolia and Tibet, with maps and illustrations. London,

Longmans, Green and Co. 1891.

Der Verfasser, durch eine Reihe von Arbeiten auf dem Gebiete der buddhistischen

Literatur Tibets vortheihaft bekannt, war im Jahre 1884 in der Eigenschaft eines Attache

der Gesandtschaft der Vereinigten Staaten von Nordamerika nach Peking gekommen.

Begeistert für die Erforschung des für die Religionsgeschichte und Ethnographie Hoch-

und Ost-Asiens hochinteressanten Landes Tibet, machte er sich während eines vierjährigen

Aufenthaltes in Peking daran, die gesprochene Sprache, welche stark von der Bücher-

sprache abweicht, mit Hülfe eines aus Lha-sa stammenden intelligenten Lamas zu er-

lernen. Durch die Bekanntschaft mit dem Dialekt von Lha-sa (Prov. Ü, geschi-ieben

dBus) gewann er, wie er selbst sagt, ein absolut nöthiges Requisit für seinen lang-

gehegten Plan einer Reise nach Central-Tibet, — ein Requisit, welches auch durch das

fleissigste Benutzen der in Europa erreichbaren Literatur nicht erlangt werden kann. Dass

nebenbei energische Studien der chinesischen Sprache und der auf Tibet bezüglichen

Literatur nicht fehlten, ersieht man aus dem Buche selbst. So vorbereitet, brach er

im Jahre 188^*, nachdem er sein Amt niedergelegt, hatte, von Peking auf, um über Hsian-fu

und Lanchau-Fu (der Hauptstadt der Provinz Kan-su) über Hsining-Fu durch Koko-Nor

die nördliche Strasse nach Lha-sa zu erreichen. Von Lha-sa aus wollte er nach Kaschgar.

Aber in der Provinz Ts'ai-Dam fand er solche Hindemisse, — die Angst vor den Gefalireu
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des Weges hatte seine Begleiter ergriffen, — dass er beschloss, durch Ost-Tibet über den

Dre-Chu („Goldsandfl uss") zu gehen, um entweder Äsäm oder Ta-chien-lu zu erreichen.

Die letzte Route wurde auch durchgeführt über Jye-kun-do, Der-ge (sDer-gi) durch die

Hor-ba-Staaten und von Ta-cliien-lu, dem Yang-tse-kiang folgend, nach Shang-hai. Der

Reisebericht, welcher etwa Zweidrittel des Buches einnimmt, enthält eine Fülle von höchst

interessanten Details: Richtigstellung geographischen und ethnographischen Materials, be-

sonders eine Reihe von Correkturen von Eigennamen, welche der Verfasser auf Grund

seiner gediegenen Sprachkenntnisse machen konnte. Der ganze Reisebericht liest sich

ungemein angenehm, da er sich nur an das Sachliche hält, einfach und klar beschreibt,

•wie nur ein Reisender es kann, der die Dinge versteht, welche er sieht; er stellt das in

seiner Schmucklosigkeit oft recht werthvolle gelehi-te Material in die Noten und hält sich

vom breiten Raisonnement und wichtigem Geistreichseinwollen, von Erzählungen von Aben-

teueni, — lauter Dingen, welche unsere deutsche Reiseliteratur so unangenehm machen, —
durchweg völlig rein. Alles ist ruhig und in so bescheidenem Tone vorgebracht, dass die

eingeschobenen pathetischen Partien aus Huc und Gäbet oder gar die Erzählungen

Prshewalskj's (s. besonders p. 174) so recht abstechen. Man würde indessen irren,

wenn man annähme, dass die Reise ohne Gefahr verlaufen sei, aber der Verfasser lässt

sie den Leser ebenso nur zwischen den Zeilen erkennen, wie seine gediegenen Vorstudien,

von denen die kurzen Noten die Exponenten sind. Mit besonderer Achtung spricht er von

der Reise des Pandit A-K-(Ki-shenSingh), welcher im Jahre 1882 nach Ta-chien-lu kam,

nach einer mehrjährigen Reise durch Tibet von Nord nach Süd, von Ost nach West, völlig

von Mitteln entblösst, als Maulthiertreiber eines tibetischen Kaufmanns. R. teilt mit, dass

Kishen Singh's Bericht, so weit er ihn habe controliren können, wunderbar genau sei.

Unglücklicherweise aber seien die Namen auf seinen Karten so schlecht transscribirt, dass

die Leute im Lande selbst die Namen nicht wiedererkennen können. Es sei dies um so

bedauerlicher, als der Fehler nicht bei Kishen Singh liege, welcher ja das Tibetische als

seine Muttersprache spräche, sondern bei denen zu suchen sei, welche seine Notizen trans-

scribirt hätten. R. meint: if any British explorer had done one third of what Nain-singh,

Lama ü-rjyan jya-ts'o, Sarat Chandara Das, or Kishen Singh accomplished,

mcdals and decorations, lucrative offices and professional promotion, freedom of cities, and

every form of lionizing would have been his; as for those native explorers a small

pecuniary reward and obscurity are all, to which they can look forward.

Aus den zahlreichen interessanten Details, welche der Reisebericht enthält, möchte

ich aufmerksam machen auf die Besclireibung von Kum-bum in Am-do, welches durch

Huc und Gabet's Souvenirs allgemeiner bekannt sein dürfte. Das Kloster Kum-bum ist

zum Andenken an den im Lande Am-do im „Onion-valley'' 1360 geboreneu Tsong-k' a-pa,

den Reformator der lamaischen Kirche, gestiftet. R. hat in Kum-bum den berühmten

Baum gesehen, welcher aus den abgeschnittenen Haaren des schon als siebenjähriger

Knabe eingekleideten Heiligen aufgewachsen sein soll. Es ist der Baum, auf dessen

Blättern das Bild des Buddha (oder des Tsong-k' a-pa?) sichtbar sein soll, was wohl dem

Kloster den Namen Kum-bum „die hunderttausend Bildnisse" gegeben hat. Leider war

der Baum zur Zeit des Besuches ohne Blätter und die getrockneten, welche der Reisende

kaufte, waren zu sehr zerbrochen, um etwas erkennen zu lassen. Auch das von Huc und

Gäbet beschriebene Bluraenfest hat R. gesehen, doch ist seine Schilderung weniger

enthusiastisch, als die der beiden Missionare. Auch die Beschreibungen der übrigen

Klöster, welche R. besuchte, sind von grossem Interesse, wie z. B. der bei dem incarnirten

Lama Lab-jyab-se-re in der Provinz Ts^ai-dam (p. IGG). Von sonstigem Material möchte

ich aufmerksam machen auf die Mittheilungen über die Ula genannte Frohnde, über das

Handelsmonopol der kleinen Fürsten, über Polyaudiie (145), über die Bon-Sekte (217 bis

218). über die schon von Huc bewundernd beschriebeuen Abendgebete (248), über wilde

Bergbewohner (257) und über die gut beschriebenen Kostüme der Völker der einzelnen

Länder (passini).

Von grossem Werth für ethnographische Zwecke siud die in den Zinko's reproducirteu

Schmuckgegenständ.', Gerätho u s. w. mit ihrer geuaueu Benennung und der Angabe

ihres Ursprungs (^Fabrikortes). Zwei Karten orientireu über die Reiseroute.
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Dem Eeisebericht hat R. noch ciuo Reihe werthvoller Beilagen zugefügt, nehmlich:
eine aus dem 5. Buche des Huang ch'ing Chih-kuugt'u stammende Liste der FremdVölker
in der Provinz Kang-su, ferner zur Erklärung der Formel Om mani pemc hüm (geschrieben

padme) die Uebersetzung von Kapitel 2—4 aus dem Ma-iii bka'-'bum; dann eine Ethno-
graphie vom Koko-nor und Ost-Tibet aus den Annalen der Sui- (518—618 a. D ) und T'ang-

(618—905 a. d.) Dynastie; einen kurzen Exkurs über Wahrsagen aus dem Schulterblatt-

knocheu eines Schafes; ein Aktenstück über politische Geographie von Ost-Tibet in voller

Schreibung mit Angabe der Aussprache, erhalten vom Sekretär des Chag-la Jyal-bo zu

Ta-chien-lu ; eine Uebersetzung von Kap. 34 des Ma-ni bKa'-'bum über den Ursprung des

tibetischen Volkes; eine Buchstabirtabelle der Dialekte von Amdo und Pauak'a und ein

Syllabar mit der Aussprache in den Dialekten von Lha-sa, Ba-t'ang und Tsa-rong. Baro-
metrische Aufnahmen und ein vorzüglicher Index schliessen das Buch. Grünw edel.

Gatshet. Tlie Klamath-Iudians (Coiitributions to North American Ethno-

logy). Washington, 1890.

Mit solchem Werke vor Augen erkennt sich, allzu schlagend, ohne weiterer Worte zu

bedürfen, dass es sich hier um eine, auf dem Fundamente gediegener Gründlichkeit und
Sachkunde, in ebenbürtigen Rang eingetretene Fachwissenschaft handelt, und da der jetzt

zur Reife gelangende Dui-chbildungsprozess innerhalb mitlebender Generationen sich voll-

zogen hat, treEfen die erlangten Resultate desto staunender, bei Rückerinnerung au
die unfertigen Stadien der Vorarbeiten, welche zu durchlaufen waren, um solche Um-
wandlung anzubahnen. Der bisher auf Betrachtung cultureller Schriftsprachen einge-

schränkten Linguistik werden weittragend neue Gesichtspunkte eröffnet, seit sie ihre be-

währte Methode mit den Hülfsmitteln des von den Wildstämmen beschafften Materials in

die dort noch lebendigen Entwickelungsvorgänge hineinzutragen vermag, und wie dieses

dann der Ethnologie wieder zu Gute kommt, beweist sich aus dem darüber Mitgetheilten

im ersten Bande (im Anschluss an das Grammatikalische). Der zweite befasst den Wort-

schatz und liefert hier in systematischem Durcharbeiten ein abgeschlossenes Ganze (an Stelle

der sporadischen Beiträge, mit welchen man sich bisher meistens zu begnügen hatte). Es
ist hier ein Prachtwerk geschaffen, wie gleich gründlicher Gediegenheit und Umfange nach
in der Ethnologie noch nicht eiTichtet worden ist (auf ilu-em linguistischen Forschungs-

felde). A. B.

Hoffmann. The Medewiwin or grand medecine society of the Ojibwa.

(Extract of the seventh annual report of the Bureau of Ethnology.

Washington, 1891.)

Das einen tiefen Einblick in das indianische Gedankenleben gewährende Ceremonial

der Medewiwin (worauf bezügliche Nachrichten bisher nur aus Schoolcraft's Sammelwerk
zu entnehmen waren) hat hier eine umsichtig sorgfältige Behandlung erhalten, so dass

eine Reihe wichtiger und schätzbarster Aufklärungen gewährt wird, deren Werth nicht

hoch genug anzuschlagen ist.

Da es sich zum Theil um Unterweisungen (in bildlichen Symbolen) handelt, war, auch

in diesem, für das Studium der Natarstärame (allgemeiner genommen) bereits verspäteten

Stadium, noch mancherlei Gelegenheit für zuverlässige Auskunft geboten, und der Ver-

fasser hat durch seine Arbeit ein Werk geschaffen, das fortan als ein für die Ethnologie

unentbehrliches gelten wird. A. B.

Mooney. Tho sacred formulas of the Clierokees (aus den Annual Report

of the Bureau of Ethnology). Washington, 1891.

Ein bei jedem Besuche America's nahe gelegter, aber der Umstände halber leider

nie zur Ausführung gekommener Gedanke ist hier in glückUcher und erfreulichster Weise



Besprechungen. 241

verwirklicht, der Gedanke nehmlicli, flass, unter zwangsweise resignirender Hinnahme der
untor scliri ff los(!n .Stämmen unersetzlichen Vorhiste, bei der ethnischen Nachlese diejenigen
(relcgculicifcn zu henutzen seien, wo sich durch reditzeitigc schriltliche Aufzeichnung der
Tradition ein letzter Nachhall bewahrt hat, und zwar doppelt wichtig da, wo sich eigene
Alphabet-Erfindung damit verbindet, wie bei den Chorokee. Von 3 Manuscripten sind
die Facsimilia beigefügt. „How the formulas were obtained" (p, 360), wird mit gleichem
Interesse gelesen werden, wie die anderen j\Iittheilungon über diese werthvoUen Beiträgt;,

die allerdings meist in das Zauberwesen verlaufend, sich innerhalb der dort festgestellten

Formen bewegen. \ ß

Koth. Tlio x41jorigines of Tasnuiiiia. London, ISilO.

Eine in Erschöpfung des vorhandenen Materials werthvoll.ste Monographie, betreffs

welcher aus der von Edward B. Tylor zugefügten Vorrede die Worte dieser hier

höchsten Autorität reden mögen: „Anthropologists, Avho have so often had to coraplain

of the scantiness of materials, as to the native Tasmanians, will find with surprise that

much more is really known than was supposed and will bc glad to possess this book" (with

numerous autotype plates, from original drawings). Auf Capitel XIII (Osteology of the

Tasmanian's, by J. G. Gason M. D.) folgen Vocabularien Norman's (Appendix A.),

Milligau"s (B ) u. A. m, (C). A. B.

Wershoven. Lehr- und Lesebuch der siamesischen Sprache. Wien,

Pest, Leipzig.

Ein kurz gefasstes Handbuch, das eine von den Betheiligten schon längst gefühlte

Lücke in trefflichster Weise ausfüllt, und somit zur Benutzung bestens empfohlen

sein kann. A. B.

Shufeldt. The Navajo belt-weaver (from the Proceedings of the United

States National Museum). Washington, 189L

„As civilization advances westward and makes intrusion into the haunts of these simple

people, those aboriginal Industries of theirs must eventually die out rather than be stimu-

lated and enhauced by the coutact. For with it civilization brings bright and cheap dyes
but of many shades, excellent Germantown wools that are not expensive, last more fatal, than
any of these very good and diirable blankets of bright tints, that may be purchased by
these Indians for a few dollars at the störe of the trader and thus obviate the tedious

necessity of auy further manufacture of their own in the future.*- Und so überall bei

unabwendbarem Verschwinden der ethnischen Originalitäten, wie allzu genugsam durch
schlagendste Beweisstücke bestätigt, um weiterer Erwähnung noch zu bedürfen. A. B.

Morse, Eduard S. On the older forms of terra-cotta. Roofing tiles (From
the Essex Institute Bulletin. 1892).

Ein mit gleich umsichtiger Sorgfalt, wie die vorangegangenen Beiträge, durch-

gearbeitetes Schatzkästlein ethnologischer Forschung, und somit reich an werthvoUen
Belehrungen und Aufklärungen. A. B.

Rudolf Yirchow. Crania ethnica Americana. Sammlung auserlesener

amerikanischer Schädeltypen. Mit 26 Tafeln und 20 Text -Illustrationen.
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Ein Band folio cart. Berlin, 1892. A. Asher & Co. Zur Erinnerung

an Columbus und die Entdeckung Americas.

Ein würdigeres Denkmal konnte unsere Zeit dem grossen Rutdecker nicht weihen, als

dieses von dem grössten Anthropologen verfasste Werk über die amerikanischen Schädel-

formen! „AVas könnte (auch) mehr geeignet sein'', sagt der Verfasser mit Recht;, „die

Erinnerung an das denkwürdige Ereigniss zu heieben, als der Versuch, aus den uns er-

lialtenen körperlichen Ivestcn der damaligen Bevölkerung und ihrer Vorgänger ein zuver-

lässiges, wenn auch beschränktes Bild von der physischen Beschaffenheit dieser 3Ienschen

wiederherzustellen und dasselbe mit dem Vorhalten der Eingeborenen heutiger Zeit zu

vergleichen?" — Waren die Tafeln auch schon 1888 dem Americanisten-CongTCss in Berlin

vorgelegt worden, so ist doch der inhaltsschwere Text erst jetzt zum Andenken an die

Entdeckung der neuen Welt erschienen. — Mit Avunderliarer Klarheit und jener strengen

Objectivität, welche alle Arbeiten des Meisters auszeichnet, werden auch in diesem Werke

die verwickeltsten Fragen der americanischen Ethnologie an der Hand eines vortrefflichen

Materials behandelt, die grössten Schwierigkeiten der Untersuchung mit durchdringendem

Scharfblick überwunden und schliesslich die Summe unseres thatsächlichen Wissens ge-

zogen; dabei kommen die eigenen Ansichten des grossen Forschers über Fragen der

allgemeinen Anthropologie in so bündiger Weise zum Ausdruck, dass das Werk nicht nur

für den eigentlichen Fachmann, sondern auch für weitere Leserkreise vom grössten Inter-

esse sein muss. Verfolgen wir seinen Inhalt etwas genauer.

Der Mangel aller früheren ähnlichen Werke von Blumenbach, von Morton, von

Quatrefages und Hamy bestand darin, dass sie oft nur „singulare Schädel" als Typen

hinstellten: jene sind aber durch individuelle, natürlich oder künstlich erworbene Besonder-

heiten oft so verschieden von diesen, dass sie ein ganz falsches Bild geben. Der Typus

wird als das „Gesetz der erblichen Entwickelung" definii-t und kann daher nur an Reihen

von Schädeln nach Ausscheidimg aller mit individuellen Eigenthümlichkciten behafteten

erkannt werden, nicht aus Mittelzahlen schlechtweg. Das ist der rothe Faden, der sich

durch die ganze Arbeit zieht, — Haut und Haare sind zwar leichter zu bestimmen, aber

der Schädel ist viel wichtiger wegen seiner Beziehungen zum Gehirn; auch die sonst so

werthvolle Untersuchung am Lebenden kann die am Schädel nicht ersetzen, weil gewisse

Maasse, besonders die Höhe, nur an letzterem genau genommen werden können, da die

„Ohrhöhe" nur ein approximatives Hülfsmittel ist imd nicht der „geraden Höhe" des

Schädels entspricht.

Für die bildliche Darstellung ist die geometrische Zeichnung des Schädels in der

deutschen Horizontalebene in den 5 herkömmlichen Normen der Photographie entschieden

vorzuziehen; dabei müssen die Norma frontalis und occipitalis, ebenso wie die Norma

parietalis und basilaris sich in iliren Contouren decken; durch vorsichtige Schattirung

kann dann die Art der Wölbung in jeder Ansicht angegeben werden. In dieser Weise

sind auch die 26 Schädel des Atlas abgebildet. — Werden diese Zeichnungen noch

kolorirt, so erzielt man die vollkonmiensten Schädelbilder überhaupt, wie dies in dem

Prachtwerke von Reiss und S tu bei über das Todtenfeld von Ancon in der That der

Fall ist. Allerdings müssen wir betonen, dass in diesem letzteren ausser den fünf her-

kömmlichen Normen auch die Norma sagittalis mediana mit gleicher Vollendung dargestellt

ist, eine Norma, durch welche wir nach Ansicht des Referenten erst einen Einblick in den

Innern Bau des Schädels gewinnen und welche leider in dem neuen Atlas fehlt. Den Ver-

suchen, durch die „combinirte Photographic" den Typus zu gewinnen, haften die Fehler

der Einzelphotographie an; eher würde die photographische Combinatiou vieler geo-

metrischer Zeichnungen zum Ziele führen. Jede Methode aber, einen einheitlichen Typus

für die amcricauische Rasse darzustellen, fuhrt zur Verwischung aller ethnischen Unter-

schiede, zu einer allgemein menschlichen Mittelform, wie sie sich durch wirkliche Mischung

der Rassen bei den alten Culturvölkern schon lange gebildet hat und jetzt in Russland

und in Nord-America wahrscheinlich noch herausliildet; gerade in dem letzten Gebiet ist

die beste Gelegenheit, die allmähliche Entwickelung einer werdenden Mischrasse mit

historischer Treue zu beobachten; unter den Aboriginern Americas dagegen existirt kein

einheitlicher Schädeltypus, weder nach, noch vor Columbus, soweit das Material ziu-ück-



Besprechungen. 243

rficlit, flalicr bleibt der heutigen Wissonschalt nur die Aufgabe, die Lokaltypen oder die

Stainmcsinerkmale zu erforschen.

Wahrliaft klassisch ist das Capitel über tlic Schädeldeforination, welche eine so grosse

Rolle bei der aborigiuen Bevölkerung Aniericas spielt und schon Columbus beim ersten

Anblick der Eingeborenen von Guaiialiaiii aufgefallen ist. Nach übersichtlicher Darstellung

der verschiedenen ethnischen und pathologischen Möglichkeiten, welche ganz unbeab-

sichtigt die DiHorinität erzeugen köuueu, von der Geburt an bis zum höheren Lebensalter,

wird die beabsichtigte künstliche Verunstaltung des Schädels durch Bretter und Binden

in erschöpfender Weise au der Hand des reichen, zum Theil ganz neuen Materials be-

handelt. Die Lehre des Hippocrates, dass eine durch künstlichen Druck erzeugte

Diilormität sich vererbe, ist nicht haltbar; wohl aber kann sich eine auf andere Weise,

z. B. durch frühzeitige Synostose entstandene, durch Vererbung fortpflanzen. Auch die

posthume Deformation von Davis wird liier gelnihrend berücksichtigt. — So leicht nun

die höheren Grade der Diffonnität zu erkennen sind, so schwierig ist die Diagnose bei den

geringeren Graden, zumal wenn gleichzeitig Synostosen vorhanden sind. „Denn es giebt

primäre Synostosen, welche sccundärc Difformitäten bedingen, und es giebt secundäre

Synostosen, welche durch Druckwirkung erzeugt werden." Man muss stets die Wirkungen

des Druckes: Drucklinien, Furchen, Abplattung nachweisen können; Zeichen der Reizung

sprechen im Allgemeinen für primäre Synostosen, doch giebt es complicirte Fälle, die

schwer zu entscheiden sind und im Original selbst (S. 9) nachgesehen werden müssen. —
Die erste Entstellung dieser Sitte sieht der Verfasser in jener verbreiteten Gewohnheit,

das Kind auf einer harten Unterlage zu befestigen, um es z. B. beim Wandern vor Er-

schütterungen zu schützen, wobei die Difi'orraität gar nicht beabsichtigt war; erst all-

mählich wird sie in Folge der menschlichen Nachahmungssucht Mode, dann Sitte und
Gesetz, föjuog, wie Hippocrates es bezeichnet, ähnlich wie die „Taille" und die ver-

krüppelten Füsse bei den Culturvölkern entstanden sind.

Daher ist die occipitale Abplattung überall die häutigste Form und zugleich das erste

Stadium, gleichsam die allgemeine (irundform der Deformation : dann kommt die doppelte

Abplattung an Hinterkopf und Stirn, gleichsam das zweite Stadium und damit schon eine

beabsichtigte Form der Missstaltung. Die occipitale Abplattung trifft gewöhnlich die

Oberschuppe des Os occipitis, nur selten die Gegend des Lainbdawinkels, — die letztere ist

gewöhnlich schon complicirt mit den Zeichen frontaler Abplattung; auch hier kann die

Entscheidung zuweilen sehr schwer sein.

Waren aber Hinterhaupt und Stii'n gleichzeitig dem Druck ausgesetzt, so entstehen

entweder die Hypsicephali und Brachycephali artificiales oder Oxycephali mit Zuckerhut-

form oder auch die Chamaecephali artificiales, welche au der Nordwestküste Americas

als Flatheads und Longheads so bekannt sind; bei den Flatheads, welche melir kurzköpfig

sind, muss eine obere Druckplatte gerade auf das Schädeldach, bei den Longheads, welche

mehr langköptig erscheinen, dagegen eine sehr regelmässige Umwickelung des Hinterkopfs

mit Binden angewandt sein. „Es ergiebt sich also in der Reihenfolge der verschiedenen

Grade der Deformation eine deutliche Entwickelung von den zufälligen zu den absichtlichen

und bei diesen wieder von den einfacheren zu den complicirten Formen" (S. 13).

Diese zusammengesetzten Fonnen haben ihre Centren in Peru und an der Nordwest-

küste, doch sind einzelne derselben wiederum innerhalb dieses Gebietes mehr oder weniger

an bestimmte Stämme geknüpft, wenngleich diese Unterschiede keine diagnostische Be-

deutung haben wegen der „intermediären Typen", welche überall vorkommen. Heute
nimmt die Sitte der Deformation bei allen Stämmen sehr ab. In Mexico und Central-

america sind nur massige Grade derselben erwiesen, obwohl die Sculpturen viel höhere

erwarten lassen: dagegen findet sich am unteren Oliio im Lande der „Natchez" eine sehr aus-

gebildete Form, die tete euneiforme relevee, welche als -Natchezfornr in den Südstaaten

der Union weit verbreitet ist, ebenso auf den Antillen, wo sie irrthümlicher Weise früher

mit den t'aribeii in Verbindung gebracht ist.

Doch giebt es auch in America viele Stämme, welche diese Unsitte nicht kennen, so

die Feuerläuder und Eskimos, die Stämme, welche von den Araucanem bis zu den Boto-

cuden sich hinziehen, ebenso im Norden die innerkanadischen und mehrere nordatlantische
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Stämme. Auch die Schädel aus den ältesten Fundstätten, aus den Sanibaquis und Höhlen

von Brasilien, den Pampas von Argentinien, den Laven von Califoniien zeigen noch keine

Deformation. Andererseits ist es bekannt, dass in anderen Erdtheilon diese Sitte eben-

falls und zwar schon sehr früh nachgewiesen ist, z. B. in Ungarn schon zur Bronzezeit

(Lengyel).

Nicht minder interessant und lehrreich ist der Abschnitt über die individuelle

Variation und ethnischen Besonderheiten, welcher vom Verf. bekanntlich überhaupt erst

geschaffen wurde.

In Beziehung auf die erstere wird besonders hervorgehoben, dass die Jsannocephalie

mit einer Schädelcapacität unter 1200 ccm als ein Zeichen der Inferiorität vom Verf. nicht

nur unter den dravidischen Stämmen Indiens, den Veddalis von Ceylon und den Andamanesen,

sondern auch bei den Goajii-os in Süd-America, bei den Pah-Ute in Nevada nachgewiesen

und nicht allein durch die kümmerlichen Lebensverhältnisse dieser Stämme zu erklären

ist; es handelt sich vielmelir um eine „degenerirte Rasse, welche ihre Eigenthümlicbkeiten

erblich fortpflanzt- (S. 13).

Unter den ethuischen Besonderheiten wird in erster Reihe das Os Incae aufgeführt,

welches nach des Verf. Untersuchungen bei 6,8 pCt. der alt-peruanischen Stämme auftritt,

dagegen die Seltenheit des Process. frontal, squamae teraporalis betont; Epipterica und

Stenokrotaphie sind in America wiederum häufig zu beobachten. Die Exostosen des

äusseren Gehörgangs (in Ancon 13,4 pCt.), ebenso wie die multiplen Exostosen an den

Extremitäten werden in ihren Anfängen schon auf die fötale Periode zurückgeführt,

können daher nicht durch eine Einwirkung im späteren Leben erklärt werden, wie

Seligmann that. Hyperostosen an der innern Seite des Alveolarrandes, besonders des

Oberkiefers werden vorzüglich bei den Eskimos und den californischen Stämmen beob-

achtet und als Folge der reizenden Einwirkung von sandigem Detritus in den Speisen an-

gesehen. Für die excessive Ausdehnung des Planum temporale in Folge der riesigen Ent-

wickelung der Kaumuskeln bietet der Schädel eines Pah-Ute ein vortreffliches Beispiel,

während die Tuberositas temporalis ossis malaris sich besonders bei Botocuden, Araucanern,

Guarapuavanern und Californiern zeigt.

Nach Ausscheidung aller dieser anomalen Schädelformen bleiben als natürliche Typen

der americanischen Aboriginer nur übrig: 1. die Hypsibrachycephalen von Madisonville,

Ohio (aus der Kupferzeit) und von den Sambaquis Südbrasiiiens (aus der Steinzeit) ; 2. die

ebenfalls sehr alten, theils Hypsi-, theils Ortho- dolichocephalen aus den Höhlen von Lagoa

Santa in Centralbrasilien. Hiernach haben schon in frühester Zeit beide Rassen neben-

einander gesessen, — woher sie aber gekommen sind, wissen wir heute nicht. Wenn der

Verfasser hier als einzig mögliche Erklärung füi- das Auftreten der Brachycephalen

auf die Transformation einer wahrscheinlich älteren dolichocephalen Bevölkerung in

eine brachycephale hinweist, so wii-d damit doch der Boden stark erschüttert, auf

welchem die ganze Bedeutung der bisherigen Typenunterscheidung beruht. Sehr wichtig

sind die Beobachtungen, durch welche mehrere Stammeseigenthümlichkeiten, z. B. bei den

Goajiros, den Congo-Negern, als ein Beharren auf einem kindlichen Typus erklärt werden;

denn ^sollte irgendwo der Schlüssel zu einer Transformation des Stammestypus ge-

funden werden können, so wird es hier der Fall sein," — eine Anschauung, welche auch

Ref. bereits (Arch. f. Anthropol. XV. Suppl. S. 104 — 115) zu begründen versucht hat. —
Menschen niederer Rasse, Urmenschen, welche sich noch gar nicht weiter entwickelt

haben, giebt es auch in America nicht; denn die nannocephalcn Stämme der Goajiros und

Pah-Ute sind nur durch Entbehrungen aller Art degenerirt und können durch Hülfe der

Cultur wieder aufgerichtet werden. Mit diesem acht humanen Hinweis schliesst der ge-

diegene, inhaltreiche Text

Von den 2G vorzüglich ausgeführten Tafeln stellt jede nur die 5 Ansichten eines

Schädels dar; je eine erklärende Beilage giebt über die Provenienz, den Zustand, die

Gestalt und di.- Maasse desselben in bekannter musterhafter Weise Auskunft.

Lissauer.
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Ü. S. Geographica! and geological survey of tlie Rocky Mountain region.

Contributions to North American Ethnology. Vol. II and Yl. 1890.

Es liegen uns drei starke Bände in gr. 4* vor, welche von dem unausgesetzten Eifer

der Regierung der U. S. für die allseitige Erforschung der Urbevölkerung Americas

Zeugniss geben. Zunächst können wir unserer Dankbarkeit nur durch die folgende Inhalts-

Angabe Ausdruck verleihen: kaum wagen wir heute schon Andeutungen über eine weitere

wissenschaftliclie Verwerthung der so sorgfältig und überaus reichhaltig gebotenen That-

sachen für Sprachwissenschaft, Ethnologie, Psychologie u. A.

Die drei Bände enthalten:

Vol. II. The Klamath Indians of southwestern Oregon by A. S. Gatschet.

Part. I. Ethnographie sketch of the Klamath people p, IX— CXI. Texts

(mit interlinearer Uebersetzung) p. 1—197. Grammar p. 199—711.

Part. II. Dictionary: Klamath - English p. 1 — 491. English - Klamath

p. 499-701.

Vol. VI. The Thegilia language (th wie im englischen Artikel, die übrigen Buch-

staben wie im Deutschen gesprochen) by James Owen Dorsey.

Part. I. Myths, stories and letters p. 1—794.

Part. II. für die Grammatik und das doppelt* Wörterbuch bestimmt,

steht noch aus.

Wenden wir uns zuerst zur Arbeit des Herrn Gatschet. Der Name Klamath ist

ungenau, ist aber üblich geworden. Er wird auch Tlamat geschrieben (bei Fr. Müller.

Ethnogr. Tlamatl), was sich daraus erklärt, dass das K einen Laut bezeichnet, der

zwischen K und T liegt'). Richtiger wäre Mäklaks, was „die Lagernden" bedeutet und

demgemäss den Indianer überhaupt. Die Maklaks zerfallen in die nördlich wohnenden

Klamath Lake Indianer und die Mödoc oder Möatak, auch Lutuämi (eig. See) genannt.

Die Sprache der ersteren ist ursprünglicher. Sie selbst nennen sich E-uksikni, E-ukskni,

E-uskni, von E-uksi, Ä-uksi, Ä-uks „in der See-Gegend."

In Betreff der Phonetik ist zu bemerken eine ungieichmässige Aussprache der Vocale

und der Consonanten. So wechseln im Munde der Eingeborenen fortwälirend die tenues

und mediae mit einander, und e mit ä, ö, T, e mit ei, ai. — Anziehender noch scheint

mir, dass in dieser Sprache der Accent nicht auf derselben Silbe des Wortes bleibt, sondern

je nach dem Bau des Satzes verschoben wird. Gatschet sagt demnach, dass derselbe

mehr ein .syntaktischer Zug ist, als ein morphologischer. Dasselbe habe ich bisher nur in

der afrikanischen Vai-Sprache bemerkt, welche zur Mandenga-Familie gehört (vergleiche

meine ..Manda-Neger-Sprachcn" ^§ 35. 36).

Die Klamath, über deren Land und anthi-opologisch - ethnologische Verhältnisse

Gatschet ausführlich spricht, haben keine historische Erinnerung, welche über ein Jalir-

hundert hinausginge. Grund? weil es bei ihnen bei Todesstrafe verboten war, von einer

verstorbenen Person mit Nennung ihres Namens zu reden. Dieses Gesetz galt in aller

Strenge in Californien, wie in Oregon. Sie erzählen also nichts von früheren Wolin-

sitzen und Wanderungen.

Sie ziihlon nach dem Quinar-System , während andere Stämme nach dem Decimal-

System und die Maidu (^östlich vom Sacramento- River) nach dem Quindecimal- System

(mit 15).

1) Wenn dieses k so gesprochen wird, wie es (ratschet angiebt. indem die Zungen-

spitze an den (iaumen gelegt wird, so wäre es ein Laut, der in Ost -Indien weit ver-

breitet ist und von den Sanskritisten längst cerebrales, jetzt auch cacuminales t ge-

n annt wird.

Zeitsdirill l'iir Etliuologie. Jabrg. ISyiJ. 17
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Von ilireu Mythen, ihrem Grlauben berichtet G. sehr ausführlich.

Die Sprache der Klaraath (oder Maklaks) ist reich an lautlichen Prozessen und an

Ableitungen. Sie drückt an den Verbal-Wurzeln durch ableitende Prä- und Suffixe eine

Menge der wunderlichsten, rein materialeu Ncbenbestimmungen des Inhalts aus: ob etn'as

gewöhnlich oder liäufig oder wiederholt geschieht, ob man sich nach einem nahen oder

fernen Punkt bewegt und ob im Zickzack oder in gerader Richtung, aufwärts oder ab-

wärts oder in der Ebene oder im Kreise, gesehen oder ungesehen u. s. w. Gatschet

widmet diesem Punkte mehr als lumdert Seiten.

Die Verbal-Flexion ist ärmer, als die der Sprachen am Mississippi. Das Pron. im

Subj. wie im Obj. bleibt vom Verb getrennt und kann als Subj. wie als Obj. vorangehen

oder folgen, weil sich beide durch den Laut unterscheiden.

Auch eine Copula existirt: gi.

Im Substantiv wird das Beseelte vom Unbeseelten geschieden; aber selbst die Vögel,

Fische und niederen Thiere, wie die Pflanzen, gelten als unbeseelt. Dies hat Einfluss auf

das mit einem Subst. verbundene Adj. oder Particip, aber nicht auf das Verbum. Gatschet

würde den Termiuus „beseelt, unbeseelt" lieber durch einen anderen ersetzen, etwa:

noble, ignoble, oder personal, impersonal. Männlich und weiblich wird nicht

unterschieden.

Auch der Numerus wird am Subst. nicht bezeichnet. Dagegen zeigt sich am Nomen

und Verbum eine eigenthümliche Form, welche Gatschet severalty nennt oder distri-

butive, z. B. nep bedeutet Hand, die oder eine Hand und Hände: aber nenap bedeutet

jede der beiden Hände, oder die Hände ieder Person; ktekna ein Loch in etwas und

Löcher in viele Dinge mit einem Schnitte schneiden, aber ktektäkna Löcher in ver-

schiedene, getrennte Dinge durch wiederholte Schnitte zu verschiedenen Zeiten oder in

jedes Ding besonders schneiden. So kann in dem Ausdruck wats palla ,Pferd oder

Pferde stehlen" liegen; aber es wird dabei ausgedrückt, dass alle Pferde auf einmal von

einer Person gestohlen sind; dagegen drückt papälla aus, dass mehrere Personen die Pferde

einzeln in besonderen Zeiten gestohlen haben, oder dass ein einzelnes Pferd mehi-ere Male

gestohlen worden ist.

Der Satzbau kennt keine Periodik. Die Unterordnung wird meist durch Participia

und Gerundien ausgedrückt. Doch giebt es viele Conjuctionen und Verbalformen, welche

unseren Sprachen ganz unbekannt sind.

Die Texte, was besonders erfreulich ist, sind nicht Uebersetzungen, sondern sind aus

dem Munde der Eingeborenen niedergeschriebene historische Erzälilungen, Biographien

einiger Indianer, Gesetze und Sitten und Aberglauben, die Beschäftigungen in den Monaten

des Jahres, Spiele, Todtenklage und -Verbrennung, jetzige Beerdigung, Leichenbegängniss

bei Kriegern, Ethnographisches, Mythen, kosmogonische und andere, auch Thiergeschichten,

Dialoge, endlich viele Zauberlieder, Liebeslieder und satirische Verse. —
Herr Dorsey, zu dessen Arbeit wir uns nun wenden, giebt ebenfalls authentische

Texte mit doppelter Uebersetzung, zuerst kosmologische Thiergeschichten, namentlich vom

Kaninchen (rabbit); man möchte es ein Thier-Epos nennen. Aber auch Märchen von

Menschen giebt es hier; nicht minder viele historische Erzählungen, Darstellung von Sitten,

endlich eine grosse Anzahl von Briefen.

Leider fehlen noch Wörterbuch und (irammatik. So bemerke ich nur, dass das

Thegiha die Sprache der Omaha und Ponka ist und zur Familie der Siouan-Sprachen

gehört.

Diese Inhalts-Angalie genügt wohl, um zu zeigen, wie viel Dank die beiden Autoren

für ihre Gaben verdienen.

Wir wenden uns vom Norden Americas zu dessen Süden. Wir haben in diesem Jahre

zwei bemerkenswerthe Arbeiten erhalten :

Daniel G. Brinton. Stuclies in South-Amorican native languagcs. (57 S. 8°,

Der geistvolle Forscher, dem wir den ersten lichtvollen Einblick in die Mythen der

Americaner verdanken, bietet jetzt, gestützt auf noch nicht veröffentlichte Manuscripte und

sehr seltene gedruckte Quellen, grammatische Notizen und kurze Vocal)ulare, welche uns
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einige bisher noch yaiiz inibekanntc SpracH-Familien vorfüliren: das Tacana am östlichen

Abhang der Cordilleren, das .livaro (J = sp. j) ebenda, Cholona (ch = ts) am oberen

Huallaga, das Leca am Bcni. In dem Manao, am Rio Nogro, wo er in den Amazon fliesst,

erhalten wir aucli einen kurzen Text, ein Stüfk aus einem Katechismus. Vom Bonari,

einem kanl)is(hen Dialect, ebenfalls am Rio Negro, erhalten wir nui' ein dürftiges Voca-

bular. Vom Tsöneca (oder Hongote, Chongote, (^hoonke) und anderen patagonischen

Dialectcn vergleichend«' Vo(a])ularc. Hierauf Einiges über die Dialecte des Kechua und

ein kurzer Text im Pacasa-Dialect; vennuthete Verwandtschaft zwischen Nord- und Süd-

Amerikanischen Sprachen. Für die Sprache der Tucanos sucht Brinton Verwandtschaft

mit der der Betoyas und Tamas (am östlichen Abhänge der Cordilleren, zwischen dem
Apure und dem Mcta) zu erweisen: er ist der Meinung, dass die Betoya- Dialecte sich

weiter ausdehnen, als er selbst früher angenommen hat, nehmlich vom 3" S. Br. nord-

östlich bis 7° N. Br. Der strenge Beweis dafür ist allerdings noch nicht gebracht: dazu

sind die Materialien zu mangelhaft.

Hieran schliesst sich von demselben Verfasser:

Observations on Üw Chiiiantoc language of Mexico, and on the Mazatec

languago and its affinities. 20 S. 8°.

(Jhinanteca bedeutet „Einwohner von Chinantla", weil sie sich hinter „Schanz-Pfählen"

zu schützen suchen. Diesen Namen gaben ihnen ihre Nachbarn, die Azteken. Sie. waren

ein rohes, von den Azteken unterdrücktes Volk. Hire Sprache hat keine Verwandtschaft

mit einer ihrer Nachbareu, zeigt überhaupt nicht den amerikanischen Typus.

Dass das pron. 3. pers. auch für die 1. und 2. pers. gebraucht werden kann (obwohl

es für letztere besondere Formen giebt), ist allerdings überraschend (man vergleiche zu

dieser Erscheinung auch das Bakairi bei Von den Steinen S. 326 i = mein und sein,

und man denkt mit Brinton unwillkürlich an die Redeweise von Kindern. Aber Brinton
zweifelt ebenfalls, ob der ihm vorliegende Text in correctem oder wirklichem Chinantec

verfasst sei, und nicht vielmehr bloss einen Jargon darbiete.

Vom Mazatek waren bisher nur zwei Uebersetzuugen des Vater-Unser bekannt. Herr

Brinton theilt nun ein Vocabular mit, das ein dänischer Officier der Armee Maximilians

gesammelt hatte. Der Name ist aztekisch und bedeutet „Hirsch-Volk" ; dieses Volk wohnt

in Teutitlan, „Land der (lötter". Die Sprache hat Anklänge an das Chapanec und die

Chibcha-Familie.

Wir freuen uns, diese Besprechung mit dem Hinweis auf ein vortreifliches deutsches

Werk schliessen zu können: nehmlich:

Karl von den Steinen. Die Bakairf-Sprache, Wörterverzeichniss, Sätze,

Sagen. Oraniniatik. Mit Beiträgen zu einer Lantlehre der karaibisclion

Grundsprache 1892. 404 S. 8°.

Der als Reisender „durch Central-Brasilien- (1886) schon wohlbekannte Verfasser er-

klärt in der Von-ede zu dem vorliegenden Buche, dass diese Darstellung der Bakairi

(sonst Bacahiri geschrieben) dasjenige Ergebniss der zweiten Scliingü-Expedition sei, welches

das meiste Neue enthält. Und in der That: während wir von dieser Sprache bisher fast

nichts wussten, erhalten wir jetzt diu-ch den Verfasser ein Vocabulnr (S. 1—160\ Texte

(S. 161-244), Grammatik (S. 249—403), und dies alles genau und gründlich.

Die Texte. Zuerst Sätze, die sich der Verfasser von seinem Dolmetscher aus dem
Portugiesischen in das Bakairi übersetzen liess. Es ist wirklich psychologisch höchst be-

lehrend, welche Mühe er hatte, dieselben zu erlangen, d. h. dem Manne deutlich zu machen,

was er von ihm wolle, was er meine. Und nach all' diesen Mühen erkennt er selbst, dass

man aus diesen Sätzen das äclite Bakairi nicht erkennen kann, dass der Satzbau in den

kosmogonischen Mythen und den Thier-Erzählungen doch ein anderer ist. Weitere Er-

läuterungen zu diesen Texton verspricht er später zu geben. Wir haben nach einer An-

deutung S. 231 alle l'rsache. auf die Erfüllung dieses Versprechens grosse Hoffnungen zu

17*
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setzen, — wenn es ihm nehmlich gehngt, den Sinn der in den Mährchen auftretenden Thiere

zu "erklären. Dann dürften wir hoffen, ein besseres Verständniss für alle diese Märchen

bei den Stämmen Americas und Africas zu gewinnen.

Die Sprache der ßakairi gehört zur Familie der Karaiben (so besser zu schi-eiben,

als das in letzter Zeit üblich gewesene Karibeu). und der Verfasser sucht dieselbe auf

ein Urkaraibisch zurückzufüliren, indem er alle Veränderungen der Laute als durch feste

Lautgesetze geregelt darstellt.

Die Grammatik ist voll von linguistischen Merkwürdigkeiten: das Mati-iarchat

zusammengesetzte Substantive (z. B. Wittwe = der Ehemann ist gestorben), die di-ei Per-

sonen, die Zahlen 1, 2, 3, das Verbum, die Negation, die Tempora und Adverbien (der-

selbe Ausdruck kann bedeuten: ..gestern ging ich'" und auch: „morgen werde ich gehen").

Doch dies und anderes auszuführen, ist hier nicht der Ort. Hinweisen wollte ich mu- auf

diese merkwürdigen Räthsel. Steinthal.

Ludwig Beck. Die Geschichte des Eisens in technischer und kultur-

geschichtlicher Beziehung. Erste Abtheilung. Zweite Auflage. Braun-

schweig 1891. Mit 315 eingedruckten Holzschnitten. XII u. 1070 8. 8".

In dem vom Jauuai- 1891 datirten Vorwort sagt der Verfasser: „Es lag kein Grund

vor, bei dieser zweiten Auflage grosse Aenderuugen vorzunehmen. Die sechs Jahre, welche

seit dem Erscheinen der ersten Abtheilung der Geschichte des Eisens verQossen sind, haben

wohl manche interessante Thatsache an das Licht gebracht, keine aber war von so hervor-

ragender Bedeutung, dass sie eine Umarbeitung des Textes wünsclienswerth hätte erscheinen

lassen. Hiervon wurde denn auch mögliclist abgesehen und das Neue, das erwähnenswei-th

schien, als Nachträge dem Werke angereiht." Schliesslicli wird hinzugefügt, dass, auch

wenn eine Umarbeitung nothwendiger erschienen wäre, es hierzu dem Verfasser doch an

Zeit gefehlt haben würde wegen der Fertigstellung der demnächst heraus

zugebenden zweiten Abtheilung seines Werkes.

Besser wäre es jedenfalls gewesen, offen zu sagen, dass von einer Umarbeitung des

Textes ganz und gar abgesehen sei. Denn diese zweite Auflage ist nichts anderes, als

der unverkaufte Rest der ersten (S. 1—1004), versehen mit jenen Nachträgen (S. 1005—38).

Diese letzteren sind im Wesentlichen nur weitere Beläge zu den Erörterungen der ersten

Auflage; principielle Fragen werden in ihnen kaum berührt. Es hätte das auch bei den

III Haupttext so scharf ausgesprochenen Ansichten des Verfassers kaum genügen können

nur eine gründliche Neubearbeitung wäre hier am Platz und, was den kulturgeschichtlichen

Theil betrifft, mit dem allein wir uns hier befassen, auch sehr nothwendig gewesen. Die

Kritik der ersten Auflage durch Virchow (Zeitschr. f. Etlm. 1884, 178 und t'orresp. d. D,

anthr. Ges. 1884, S. 72) ist spurlos an dem Werke vorübergegangen, die Arbeiten Gurlt's

über das erste Auftreten des Eisengusses, welche ausser der technischen doch auch die

culturelle Seite der Frage wesentlich berühren, sind gar nicht erwähnt. Und doch sclireibt

Gurit schon den Alten die Kenntniss des Eisengusses zu, während nach Beck erst zu

Anfang des 15. Jahrhunderts der Guss eruKiglicht wurde nach Erzielung einer höheren

Temperatur beim Ausbringen des Metalls durdi Einführung mittelst Wasser getriebener

tJebläse (vergl. Gurlt in Bonner Jahrbücher ih^- Altt ithumsfreunde Heft 80, 194—9G:

81, 220; Blätter des Ver. f. Urgesch. u. Altert lisk. in den Kreisen Siegen, Olpe u. s. w.

Siegen 1886, Nr. 15).

Bei der Darstellung der archäologischen Verhältnisse im Norden war Beck

in der ersten Auflage ausschliesslich den Schriften Chr. Hostmann's gefolgt; die von

diesem vorgebrachten angeblichen Thatsachen hatte er ebenso, wie die daraus gezogenen

Schlüsse, ohne irgend wesentliche Zusätze oder Aenderuugen angenommen. Aber gerade

l)ezüglich dieser ,,Tliatsachen" wäre eine eingehende Prüfung erforderUdi gewesen, wie

der Referent demnächst in einer besonderen Arbeit zeigen wird. Heck l\at nun zwar in

seinen ^Nachträgen" weitere Beweise für die Hostmann sehen Absichten zu bringen ver-

sucht (S. 1021—23); allein auch diese sind unhaltbar, soweit es möglich war, dieselben

zu prüfen. Denn bei dem Mangel fast aller Citate ist eine Untersuchung der kurzen Au-
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gaben auf ihren Werth für bei weitem dut nieisti-n Leser überhaupt uiunöcrlich und auch

dem Ref. trotz grössten Aufwandes an Zeit und Mühe niclit überall gelungen. Dem Verf.

selbst verdankt er die Mittheilung, dass die fraglichen Notizen wiederum den nach-

gelassenen Papieren Hostmanns entnommen sind. Da Hostmann in der Frage der

nordischen Archäologie so überaus stark engagirt war, war es nicht vorsichtig, sich

auf diesen Forscher allein zu stützen. Wir bedauern daher auch lebhaft, und zwar grade

im Interesse des von uns hochverehrten Autors, dass derselbe sich durch buchhändlerische

Rücksichten hat verleiten lassen, für die von ihm 1884 nach Hostmanns Vorgange ent-

wickelten Ansichten im .Fahre 1891 unter der Flagge einer „zweiten" Auflage erneut die

volle Verantwortlichkeit zu übernehmen. Nichts anderes aber, als buchhändlerische Er-

wägungen, kann diese zweite Auflage der ersten Abtheilnng des Werkes veranlasst haben,

wie deutlich aus dem Vorwort erhellt. Es wäre richtiger gewesen, die .Nachträge- ge-

sondert zu vertreiben oder mit denselben zu warten bis zur Herausgabe einer wirklich

neuen Bearbeitung, l'ud nur mit einer solchen kann der Wissenschaft gedient sein,

während die Verbreitung grade von veralteten Lehrbüchern, als welches man Becks
Werk ansehen darf, für dieselbe grosse Gefahren mit sich bringt. Welchen Eindruck muss
es ausserdem machen, wenn es in der 1891 datirten Auflage S. 594 immer noch heisst:

„Worsaae, der jetzt der hervon-agendste Führer der strengen Dreitheilung der Cultur-

periodeu geworden ist", jetzt! nachdem dieser allbekannte Forscher leider schon seit 1885

im Grabe ruht!

Um nun auch auf einige Einzelheiten der ..Nachträge" einzugehen, sei bemerkt, dass

eine principielle Frage auf S. 1016 gestreift wird, wo es heisst: „Die Ausgrabungen in

Olympia widersprechen der Bronzetheorie. In der unterhalb dem Heraion sich hin-

ziehenden Culturschicht fanden sich viele Eisensachen. Die dabei gefuudeueu Bronzen

waren von sehr primitivem Character. Sie waren nicht gegossen, sondern Blecharbeiten.- —
Ganz richtig, in Olympia ist eben nicht mehr die Bronzezeit verti-eten, sondern die

Uebergangszeit von der reinen Bronze- zur vollentwickelten Eisenzeit, mid zwar durch

die sogenannte Hallstatt-Cultur, die freilich viel weiter iiinaufgerückt werden muss, als

man urspninglich annahm und als es namentlich Beck selbst thut, der sie S. 1022 ins

5. Jahrh. vor Chr. bis 1. Jahrh. nach Chr. setzt. Die Zeit von 400 vor bis 100 nach Chr.

wird aber bekanntlich durch die La Tene-Cultur ausgefüllt, deren Anfang nui' zeitlich

neben dem Ende der Hallstatt-Cultur einherläuft. Die ältesten Sachen von Olympia setzt

Furtwängler etwa um 800 v. Chr. Die reine Bronzezeit ist für die dortigen Gegenden

eben noch höher hinaufzuvücken. — Die Rolle der Hallstattzeit als einer Uebergangszeit

scheint Beck nicht klar zu sein, sonst könnte er S. 1022 es nicht als etwas Bemerkens-

wtjrthes verzeichnen, dass man im Norden Bronzespangeu der Hallstattperiode mit Nadeln

von Eisen fand. Auch wird heute niemand mehr über die von Beck ebenda hervor-

gehobene allgemeine Verwendung des Eisens auf Bornholm in den letzten drei bis vier

.lahrhunderten vor Chr. sich wundern, da dieselbe ja der hier vei-tretenen Tene-Cultur

überall eigen ist.

Es bleibt noch die Becksche .Auffassung über die Verhältnisse in Italien zu be-

sprechen. S. 1018 heisst es: „Eine reine Bronzezeit ist nirgends in Italien nachzuAveisen.

In den Terramare-.\blageruugen der Po-Niederung deuten die Funde auf geringe Cultur;

die aufgefundenen Bronzen kamen von auswärts, es fanden sich einzelne Eisenstücke darin,

aber viele Eisenschlacken und Reste von Schmelzherden." „In den unter Zannoni"s

Leitung gemachten Ausgrabungen in der Umgegend von Bologna in ältesten Terramare-

schichten fand man grosse Mengen von Eisenschlacken l)ei Villa Bosi, Villa Sachi und

beim Serbatojo dell' acquedotto. zusammen mit Steingeräthen." — Zunächst ist zu lie-

n\erken. dass Eisenschlacken als solche bezüglich der Zeitbestimmung von sehr unter-

geordnetem Werth sind, da sie nicht, wie viele al)sichtlich gefonnte Gebilde menschlicher

Industrie, in sich selbst »las Kriterium eines bestimmten Alters tragen, vielmehr nur

ganz im Allgemeinen als ..alte- im Gegensatz zu „modernen" erkannt werden können,

theils durch ihre chemische Zusammensetzung, theils durch die Anzeichen einer geringeren

Dünnflüssigkeit. Ihr genaueres Alter kann daher in jedem einzelnen Falle selbst erst

durch die Fundumstäude festgestellt werden; diese sind aber, wo es sich nicht um Gräber
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handelt, oft schwer zu beurtheilen. Den Schlacken gegenüber ist daher Skepsis sehr am

Platze (vergl. auch Virchow im Corresp. d. D. anthrop, Ges. 1884, S. 72). Die italischen

Fälle nachzuprüfen, bin icli im Augenblick ausser Stande: nur von einem wird sich unten

zeigen, dass er dem Ende der Bronzezeit angehört. Im Uebrigen liegen die italischen

Verhältnisse nach unseren, vor wenigen Jahren diesbezüglich angestellten Studien,

wie folgt:

In den Terramaren (Land-Pfahlbauten) ist eine reine, ältere Bronzezeit vertreten:

sie lieferten noch reichlich Steingeräthe, hauptsächlich aber gegossene Bronzen. In den

jüngeren Ten-amaren scheinen als Neuheit, und allerdings wohl von aussen eingefülirt,

Fibeln aufzutreten (so zu Castione). Von Eisen aus diesen Bauten, soweit es sich um die

ursprünglichen Anlagen handelt, ist uns nichts bekannt: wohl aber liegt über den

eio-entlichen Ten-amaren bisweilen eine Culturschicht des fünften oder der ersten Hälfte

des vierten Jahrhunderts, welche natürlich Eisen liefern kann. — Von den gleichalterigen

(iräberfeidern sind solche mit Leichen brand und solche mit Körper-Bestattung zu

unterscheiden. Erstere geben wenig Aufschluss, da Beigaben in ihnen äusserst spärlich

sind: von Eisen aber ist nicht die Rede^). Die Körpergräber werden von einigen Autoren

nicht den Terramarebewohnem, sondern einer anderen Bevölkerung zugeschrieben: dahin

o'ehört Povegliano (Verona), ausgezeichnet durch den Reichthum an Bronzen. — Mit

den Terramaren ungefähr gleichzeitig ist der See-Pfahlbau „an der Festung" bei

Peschiera am Gardasee. In der älteren Bronzezeit beginnend, dauert er in der jüngeren

fort ohne aber den Schluss derselben zu erreichen. — Endlich kennt man eine Reihe von

Depotfunden der jüngeren, aber, wie es scheint, noch reinen Bronzezeit, und zwar sowoJil

östlich, als namentlich westlich des Apennin. Ueber ein Dejiot mit den ersten Spuren von

Eisen (zu S. Francesco in Bologna) sogleich. —
Wenn uns die Terramarenzeit haujitsächlich aus Wohnstätten bekannt ist, so er-

halten wir umgekehrt über die folgenden Zeitabschnitte die beste Aufklärung aus den

Nee rop ölen, sowohl für Oberitalien östlich des Apennin, als für Mittelitalien westlich

desselben. Diese, auf die Terramaren folgenden Necropolen sind im Hauptgebiet der

ersteren südlich des Po, westlich des Panaro, nur schwach vertreten. Wichtig ist die von

Bismäntöva, Provinz Reggio, welche unmittelbar anf die Terramarenzeit zu folgen

und dem Ende der Bronzezeit, vielleicht schon einer üebergangszeit anzugehören scheint

und im Allgemeinen als gleichaltrig mit den Depotfunden anzusehen ist: Eisen fehlt

hier noch. Dagegen erscheint ungefähr zur selben Zeit im nordwestlichen Italien zu

Moncucco bei Como neben zwei Lanzenspitzen und einem kurzen Schwert aus Bronze

ein eisernes Messer in Bronzealterform; und in den älteren Theilen der Grabfelder bei

Golasecca am Lago Maggiore fanden sich, wenngleich noch sehr selten, kleine Sächelchen

aus Eisen neben zwei Lanzenspitzen und einem Messer aus Bronze. — Die zahlreichsten

und bedeutendsten Necropolen aber finden sich östlich des Panaro, zu und in der

weiteren Umgebung von Bologna, dem alten FelsYna. Eine so frühe Zeit, wie die von

Bismantuva, ist allerdings in ihnen, soweit die bisherigen Aufdeckungen reichen, nicht

vertreten. Diese Lücke wird aber durch den genannten grossartigen Depotfund von

S.Francesco ausgefüllt, welcher auf 14 000 Bronzen im Gewicht von nahezu 1500
/.'i/

(unter denen getriebene Bleche) nur zwei Eisenschlacken und das Bruchstück eines

torquirten eisernen Armringes enthielt. — Die unmittelbar auf Bismantova folgende Zeit

wird bald nach der Necropole von Villanova (8 km von Bologna), bald nach dem ältesten,

zu Bologna selbst gehörenden Grableide auf dem Grundstück Benacci, benannt. Die

(xräber derselben werden von den Italienern der „prima eta del ferro" zugeschrieben: die

ältesten von ihnen zeigen aber noch fast reine Bronzezeit: erst in der jüngeren Benacci-

zeit (Grundstück de Luca) tritt Eisen reiclilicher auf und wird bald zu mannichfachen

Zwecken verwendet, so zu Gelten, Messern, Lanzenspitzen, Pferdegebissen, Schaufeln,

Fibeln. — Aus dieser Darstellung, für welche die literarischen Nachweise zu liefern es

hier an Raum gebricht, folgt, dass die Beck'sche Angabc über den Mangel einer

reinen Hronz(!zeit in Italien sich nicht aufrecht erhalten lässt. —

1) In den schweizerischen, mit den dortigen See -Pfahlbauten gleichaltrigen (Jräberi)

fehlt das Eisen ebenfalls und die Bronzen sind alle gegossen.
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Wir schliessfn mit doiii Icliliai'tcn NN'iiiisclie, dass es dem Verfasser vergönnt sein

möge, sein sonst su gediegenes und grundlegendes Werk recht bald von den prähistorischen

Schlacken zu befreien. — 0. Olshausen.

Brehm's Thierlcbfii. Dritte gäiizlicli umgearbeitete Aufl. von Pechuel-

Lösche. Leipzig- luul Wien. Bil)liogi'. Institut, gr. 8 mit 1800 Abb.

im Text, 9 Karten und 180 Tafehi in Farbendruck und Holzscluiitt. —
III. Säugethiere, Bd. TU. 1891. 744 S. IV.—VI. Vögel. Bd. I. 1891.

770 S. Bd. 11. 1891. 710 S. Bd. III. 1892. 740 S. VII. Krieclitliiere

und Lurche. 1892. 825 S. VIIl. Fische, 1892. 517 S.

Seit unserer letzten Besprechung dieses Werkes (Zeitschrift für Ethnol. 1891. Bd. 23.

S. 40) sind sechs stattliche Bände in einer so schnellen Reihenfolge erschienen , dass der

fleissigo und umsichtige Herausgeber mit gerechtem, leider in Deutschland nicht häufig

berechtigtem. Stolze auf seine Mitarbeiter zurückljücken kann. Mehr und mehr hat sich

(las schon längst populäre Buch zu einer Art von zoologischer Bibliothek entwickelt, welche

einen dauernden Platz in unserer Xational-Literatur einnehmen wird. Möge mit der zu-

nehmenden Kenntniss der einzelnen Klassen, Gattungen und Rassen der Thiere auch das

Interesse an dem wirklichen Verständniss des Thierlebens in unseren Landsleuten wachsen!

Der Referent hat schon früher darauf aufmerksam gemacht, dass in Bezug auf die

volle Erschliessung der Vorgänge des Thierlebens dem Buche gewisse Mängel anhaften,

welche noch auf den ersten Bearbeiter zurückführen. Einer derselben, und nicht der

geringste, besteht in dem Fehlen zusammenfassender Uebersichten, welche die Besonder-

heiten der Einrichtungen und der Lebensbedingungen der einzelnen Familien und Gattungen

im Gegensatze zu anderen Familien und Gattungen darlegen. Die Karten über die geo-

graphische Verbreitung der Thiere, so schätzbar sie sind, bieten doch nur einen unvoll-

kommenen Ersatz, denn sie stellen an den Leser die Aufgabe, gewissermaassen durch

eigenes Nachdenken die Gründe und die Folgen dieser Vertheilung zu finden. Aber die

Erfahrung hat gelelu-t, dass selbst wissenschaftlich gebildete Menschen zu einer solchen

Consti'uktion einer Anleitung bedürfen. Wie viel würde gewonnen sein, wenn die Ver-

fasser der einzelnen Abschnitte jedesmal einen Abriss der Thiergeographie beigefügt hätten I

Ein anderer A'orwurf, der nicht unterdrückt werden darf, betrifft die empfindliche Lücke,

welche die Paläozoologie fast gänzlich aus der Betrachtung ausscheiden lässt. Der vor-

liegende dritte Band enthält gerade eine grosse Zahl derjenigen Säugethierfamilien, welche

bis in die Diluvial-, zum Theil bis in die Tertiär-Zeit zarückreichen und deren Existenz

mit dem ersten Erscheinen des Menschen zusammenfiel. So den Elephanten, das Pferd

und den Esel, das Nashorn, die Hornthiere (Ziegen und Schafe, Rinder und Antilopen),

die Hirsche und Schweine. Wie viele Materialien füi- die Entwickelungsgeschichte der

Säugethiere könnten in diesen Kapiteln geboten werden! In einer Zeit, wo der Darwinismus

die gesammte Zoologie beherrscht, gehört eine förmliche Entsagung dazu, über die

Descendenzverhältnisse gar nichts zu sagen. Man mag über den Werth der einzelnen

Descendenz-Schemata denken, wie man will, die Fragen nach der Verwandtschaft und dem
genetischen Zusammenhange der Thiere sind doch voll berechtigt, und eine kritische An-

leitung, welche für jeden einzelnen Fall, oder doch für die Hauptfälle, angäbe, welchen

Grad von Zuverlässigkeit oder Walu-scheinlichkeit das Schema besitzt, wüj-de in höchstem

Maasse zeitgemäss sein. Die vereinzelten Andeutungen, welche sich zerstreut vorfinden,

sind so mager, dass auch ein sorgsamer Leser daraus kein deutliches Bild zusammensetzen

kann. HerköTiimlicher Weise steht an der Spitze jeder grösseren Thierklasse ein Kapitel:

„Ein Blick auf das Leben der Gcsammtheit." Hier wäre vorzugsweise der Platz für Be-

trachtungen, wie sie eben angedeutet sind. Aber nur einmal, in der Einleitung zu dem
Abschnitte über Kriechthiere imd Lurche, steht darin ein kleiner paläontologischer Excurs;

sonst sind auch diese Kapitel so geschrieben, als existirten die übrigen Thierklassen nicht.

Ein Autor, der im strengsten Sinne des Wortes eine monographische Bearbeitung der be-

treftenden Tliii-rklassi- schreiben wollte, könnte sich nicht mehr abschliessen.
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Im Uebrigen gilt' rlas Lob. welches Ref. den ersten Bänden gezollt hat, auch für

die vorliegenden. Die Ausstattung ist höchst glänzend; namentlich sind Abbildungen mit

gi-össter Liberalität, nicht nur der Zahl, sondern auch der Ausführung nach, geboten. Die

Darstellung hat jene angemessene Breite, jene Genauigkeit in der Schilderung der einzelnen

Eigenschaften und Thätigkeiten , welche den Leser festhält und zur Vertiefung in die

einzelne Erscheinung veranlasst. Das besondere menschliche Interesse, welches dieses oder

jenes Thier zu weckeu geeignet ist, wird in liebevoller Wüi-digung der guten Eigenschaften

rege gemacht und erhalten; man kann wohl sagen, jeder der Mitarbeiter erweist sich,

gleich dem Urheber des Werkes selbst, als ein wahi-er Naturfreund. Möge dieser Eindruck

dem schönen Unternehmen neue Freunde sichern und möge jeder derselben an sich die

gleiche Wirkung verspüren, dass er diesem stolzen Zweige der Naturwissenschaft in dauernder

Anhänglichkeit gewonnen werde I Eud. Virchow.

Paul Sarasin und Fritz Sarasiu. Ergebnisse naturwissenschaftlicher

Forschungen in Ceylon in den Jahren 1884— 86. Wiesbaden, C. W.

Kreidel. 1892. gr. 4. Bd. III. Die AVeddas von Ceylon und die sie

umgebenden Völkerschaften. Lief. I mit 16 Tafeln und in den Text

eingedruckten Heliogravüren und Holzschnitten. Lief. H mit 16 Tafeln

und Holzschnitten.

Da dem Ref. bekannt ist, dass noch drei weitere Lieferungen zu erwai-ten sind, deren

Veröffentlichung in wenigen Monaten stattfinden soll, und dass der Schwerpunkt der Arbeit in

diesen Lieferungen liegen wird, so wird diesmal nur eine vorläufige Anzeige zur freundlichen

Begrüssimg der bemerkenswerthen Arbeit erstattet. Dieselbe soll zugleich als eine warme

Empfehlung an die gelehrte Welt dienen. Denn schon lässt sich ersehen, dass uns hier

ein Buch geboten wird, welches auf lange, walu-scheinlich sogar für immer, als eine Quelle

für die gelehrte Anthropologie wird dienen müssen. Die Weddas sind ein kleiner Volks-

stamm auf umschränktem Gebiete, — die Zahl seiner Individuen betrug nach dem Censns

von 1881 nur 2228, — voraussichtlich wird die Zeit nicht mehr fern sein, wo sie gänzlich

von der Oberfläche unserer Erde verschwinden. Schon seit geraumer Zeit hat längs ihrer

weit ausgedehnten Grenzen eine Vermischimg mit umwohnenden Stämmen, insbesondere

mit Tamilen und Sinhalesen, stattgefunden. Was der Tod verschont, das wird in immer

weniger erkennbaren Mischformen untergehen. Damit wird dann wieder einer jener

wenigen Naturstämme vemichtet sein, die sich noch bis auf unsere Tage ziemlich rein er-

halten haben. Freilich haben schon frühere Untersuchungen, an denen sich der Ref. selbst

betheiligt hat, gelehrt, dass die Hoffnung, hier eine Art von Proanthropoiden anzutreffen,

eine vergebliche war, dass die Weddas aber auch mit den Andamanesen, den Negritos

und anderen schwarzen Stämmen der weiter östlich gelegenen Inseln keine nähere Ver-

wandtschaft zeigen. Um so mehr ist das Bedürfniss in den Vordergrund getreten, die

Möglichkeil anderer Beziehungen zu erörtern, so namentlich ihr Verhältniss zu indischen

Stämmen, einerseits zu Hindus, andererseits zu Dravidiern, sowie endlich das zu den

Australiern, wohin trotz der weiten Entfeniung ihre; physische Erscheinung weist. Wir

dürfen femer erwarten, dass die Verfasser, welche länger und inniger, als irgend einer

ihrer Vorgänger, diu-ch Aufenthalt im Lande und gegenseitigen Verkehr den so schwer

zugänglichen Leuten näher getreten sind, uns neue Ergebnisse ihrer Beobachtung vorlegen

werden, aus denen die für die Culturgeschicht(! so wichtige Frage bcantwoi-tet werden

kann, ob es sich um eine primitive Rasse in ursprünglicher Niedrigkeit der Entwickelung

oder um die herabgekommenen Reste einer einst höher entwickelten Bevölkerung handelt.

Von den 32 Tafeln, die bis jetzt erschi<'uen sind, giebt die erste ein colorirtes Bild

von der geographischen Vertheilung der verschiedenen Stämme auf der Insel; alle anderen

bringen Abbildungen einzelner Individuen, und zwar 25 solche von Wedda's, 6 von

Tamilen. Der Gegensatz der beiden Stämme wird dadui-ch auf das Klarste dargelegt.

SämmtHche Abbildungen sind Wiedergaben photograi)hischer Aufnahmen, beide. Original

und Copie, in vortrefflichster Weise, scharf und in correkter Stellung, ausgeführt.

Rud. Virchow.
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7.). Brünig, Max, Kaufmann, Berlin.
1

104,

74. Brugsch, Heinr., Prof., Legationsrath,
1
105.

Berlin.

75. Brunnemann, Karl. Rechtsanwalt, 106.

Stettin. 107,

76. Buchholz, Rudolf, Custos des Märki- 108.

sehen Provinzial-Muscums, Berlin. 109.

77. Biitow, P., Dr. jur., Berlin.

78. Biitow, H., Geh. Rechnungsrath, HO.

Berlin. 111.

79. Busch, Dr., Kaiserl. deutscher Ge- 112.

sandter, Bucarest, Rumänien. 113.

80. Buschan, G., Dr. med. et phil..

Kaiserlicher Marine - Assistenzarzt, 114.

Wilhelmshaven.

81. Cahnheim, 0., Dr. med., Dresden. 115.

82. Castan, Gustav, Berlin.

83. Castan, Louis, Besitzer des Panopti- 116.

cums, Berlin.

84. Chlingensperg-Berg, M. von, Dr., Kirch- 117.

berg bei Rcichenhall. 118.

85. Christeller, P., Dr. med., Berlin. 119.

86. Cohn, Alexander Meyer, Banquier, i
120.

Berlin.

87. Cordel, Oskar, Schriftsteller, Haiensee. 121.

88. Cremer, Chr. J., Redacteur, Abgeord- 122.

netor, Berlin. 123.

89. Croner, Eduard, Dr., Geh. Sanitäts- 124.

rath. Berlin.

90. Daffis, Ludwig, Kaufmann, Berlin. 125.

91. Dames, W., Prof. Dr., Berlin. 126.

92. Dammann. C. W., Kcw, London, Eng-

land. 127.

Davidsohn, H., Dr. med., Berlin.

Deegen, Hermann, Geh. Ober-Reg.-

Rath, Berlin.

Delorme, D., Minister der Republik

Hahi, Berlin.

Dengel, A., Dr. med., Berlin.

Dernburg, Bernhard, Bankdirector,

Berlin.

Dieroks, Gustav, Dr. phil., Steglitz.

Dönhoff-Friedrichstein, Graf, Friedrich-

stein bei Löwenhagen, Ostpreussen.

Dönitz, W., Prof., Dr. med., Berlin.

Dörpfeld, Wilh., Dr. phil., Athen.

Drawe, Rittergutsbesitzer, Saskozin

bei Braust, Westpreussen.

Dümichen, Prof. Dr., Strassburg im

Elsass.

Dzieducziecky, Graf, Lemberg, Galizien,

Ebell, A., Dr. med., Sanitätsrath,

Berlin.

Ehlers, Dr. med., Berlin.

Ehrenhaü8,S., Dr., Sanitätsrath, Berlin.

Eisel, Robert, Gera.

Eisenmann. Dr. jur., Rechtsanwalt,

Berlin.

Ellis, Havelock, London, England.

Ende, H., Kön. Baurath, Prof., Berlin.

Engel, Hermann, Dr. med., Berlin.

Eperjesy, Albert von, K. K. Oesterr.

Kammerherr, Brüssel.

Erckert, Roderich von, Generallieut-

nant a. D., Exe, Berlin.

Erdmann, Max, Gymnasiallehrer, Mün-

chen.

Ewald, Ernst, Professor, Director des

K. Kunstgewerbe-Museums, Berlin.

Eyrich, Emil, Maler, Berlin.

Falb, Rudolf, Berlin.

Fasbender, IL, Prof. Dr. med., Berlin.

Felkin, Robert W., Dr. med., Edin-

burgli.

Feyerabend, Dr. phil., Görlitz.

Finckh, Theodor, Kaufmann, Stuttgart.

Finn, W., Kon. Translator, Berlin.

Fischer, Dr., Marine.stabsarzt, z. Z.

auf Reisen.

Fischer, Karl, Dr.mcd., Lenzen a. Elbe.

Fischer, Wilhelm, Dr., Realgymnasial-

(iireetor a. D., Bernburg.

Fischer, Louis, Rentier, Berlin.
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128. Flae8Chendraeger,F;ibnkdireclür,Dem- l<r2.

min.

129. Förtsch, Major a. D., Halle a. S. 163.

130. Fraas, Proiessor Dr., Stuttgart.

131. Fränkel, Bernhard, Prof. Dr., Berlin.

132. Freund, G. A., Dr. phil., Berlin. 164.

133. Friedel, Ernst, Stadtrath, Berlin. 16.").

134. Friederich. Dr.. Ober-Stabsarzt a. D., 166.

Dresden. 167.

135. Friedländer. Ileinr., Dr., Berlin. 16S.

136. Friedländer, linnianuel, sind, min., 169.

Berlin.

137. Friedmann, Paul, Privatgelehrter, 170.

Berlin.

138. Friedrich, Woldemar, Prof, Berlin. 171.

139. Frisch, A., Druckereibesitzer, Berlin. 172.

140. Fritsch, Gustav, Prof., Dr. med.,

Berlin. 173.

141. Fritsch, K. E. 0., Architect, Berlin. 174.

142. Fronhöfer, G., Major a. D., Berlin. 175.

143. Fürstenheim, Ernst, Dr., Sanitätsrath.
j

176.

Berlin. ' 177.

144. Furtwaengler. Dr. phil., Prof., Berlin.

145. Gericl<e. Wilhelm, Dr. med., Berlin.

146. Gesenius, F., Stadtältester, Director 178.

des Berl. Pfandbriefamts, Berlin. 179.

147. Giebeler, Carl, Ingenieur, Gross- 180.

Lichterfelde.

148. Glogner, Dr. med., Padang, Sumatra. 181.

149. Görke, Franz, Kaufmann, Berlin. 182.

150. Goes, Apotheker, Soldin. 183.

151. Götz, G., Dr., Obermedicinalrath,Xeu- 184.

strelitz. 185.

152. Götze, Alfred, Dr. phil., Berlin.

153. Götze, Hugo, Bürgermeister a. D., i

Zossen. 186.

154. Goidschmidt,LeoB.H., Banquier, Paris.

155. Goldschmidt. Heinr., Banquier, Berlin. 187.

156. Goldschmidt, Levin, Prof. Dr., Geh.

Justizrath, Berlin. 188.

157. Goldstücker, Eng.,Ycrlagsbuchhändler,

;

Berlin.
|

189.

158. Gottschalk. Sigismund, Dr. med.,

Berlin. 190.

151». Grawitz. Paul. Professor, Dr. med.,

Greifswald. 191.

160. Grempler, Wilhelm, Dr., Geh. Sanitiits- 1 192.

rath, Breslau.
j

161. Grossmann, Adolf. Dr. med., Sanitiits- 1 193.

latli. Berlin,

Grubert, Dr. med., Falkenberg, Pom-

mern.

Grünwedel, Albert, Dr. phil,, Prof.,

Direetorial- Assistent am Königl.

Museum für Völkerkunde, Berlin.

Grunow, A., Buchhalter, Berlin.

Gubitz, Erich, Dr. med., Breslau.

Günther, Carl, Photogra|)h, Berlin.

Günther, Ma.x, stud. med., Berlin.

Güterbock, Bruno, Dr. phil., Berlin.

Güterbock, Paul, Dr. med., Medicinal-

rath, Berlin.

Gusserow, A., Geh. Med.-Rath, Prof.

Dr., Berlin.

Gussow, Prof.. Berlin

Guttmann, S., Dr. med., (ich. Sanitäts-

rath, Berlin.

Gymnasium, Königl. Luisen-, Berlin.

Haacke, Dr. med., Sanitätsrath, Stendal.

Hagenbeck, Karl, Hamburg.

Hahn, Eduard, Dr. phil., Berlin.

Hahn, Eugen, Geh. San.-Rath, Prof.

Dr., Dir. am allgem. städt. Kranken-

iiause, Berlin.

Hahn, Dr. med., Stabsarzt, Spandau.

Hahn, Oscar, Fabrikant, Berlin.

Handtmann, E., Prediger. Seedorf bei

Lenzen a. Elbe, Westpriegnitz.

Handtmann, Dr. med., Charlottenburg.

Hansemann, David, Dr. med., Berlin.

Hansemann, Gustav, Rentier, Berlin.

Harck, F.. Dr. phil,, Berlin.

Hardenberg, Freiherr von, Majorats-

Herr in Schlöben bei Roda, S.-Alten-

burg.

Harseim, Wirkl. Geheimer Kriegsrath,

Berlin.

Hartmann, Herrn., Dr.. Oberlehrer,

Landsberg a. W.
Hartmann, Rob., Professor Dr., Geh.

Med.-Rath, Berlin.

Hartwich, Karl, Apotheker, Braun-

schweii;'.

Haselberg. Rudolf von. Dr.. Sanitäts-

rath, Stralsmid.

Hattwich. Emil, Dr. med., Berlin.

Hauchecorne. W., Dr., Geh. Bergrath.

Dir. d. K. Bergakademie, Berlin.

Heck, Dr., Director des zoologischen

(iartcns. Berlin,
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194. Heimann, Ludwig, Redakteur, Berlin.

195. Heintzel. C, Dr., Lüneburg.

196. Hellmann, Gustav, Dr. phil., Berlin.

197. Hempel, G., Fabrikbesitzer, Pulsnitz

bei Dresden.

19«. Henning, B... Prof. Dr., Strassburg im

Elsass.

199. Henoch, Anton. Kaufmann, Berlin.

200. Hermes, Otto, Dr. phil., Director des

Aquariums, Berlin.

201. Herten, E., Dr. med., Docent an der

Universität Berlin, z. Z. Neapel.

202. Herzberg, Eh., Dr. med., Berlin.

203. Hesselbarth. Georg, Dr. med., Berlin.

204. Heyden. August von, Prof., Berlin.

205. Hilgendorf, F., Dr. phil., Berlin.

206. Hille, Dr. med., Strassburg im Elsass,

207. Hirschberg, Julius, Dr. med., Professor,

Berlin.

208. Hirschfeld, Ernsi, Dr. med., Oberstabs-

und Regimentsarzt, Berlin.

209. Hirschfeld, Paul, Schriftsteller, Berlin.

210. Hirschfeld. Dr. phil., Prof., Königs-

berg i. Pr.

211. Hitzig, Dr., Prof., Geh. Med.-Rath,

Halle.

212. Holder, von, Ober-Medicinalrath, Dr.,

Stuttgart.

213. Höner, F., Zahnkünstler, Berlin.

214. Hörn, O.. Dr., Kreisphysicus, Tondeni.

215. Horwitz, Dr., Justizrath, Berlin.

216. Hosius, Prof. Dr., Münster in West-

falen.

217. Humbert, Wirk!. Geh. Legationsrath,

Berlin.

218. Ideler, Geh. Sanitätsrath, Dr., Wies-

baden.

219. Israel, Oskar. Dr. med., Privatdocent,

Berlin.

220. Itzig, Philipp, Berlin.

221. Jacob, Georg, Dr. phil., Zoppot.

222. Jacobsthal, E., Prof., Charlottenburg.

223. Jacubowski, Stud. pharm., Lissa, Posen.

224. Jänicke, Ernst, Kaufmann, Berlin.

225. Jaffe, Benno, Dr. phil., Berlin.

226. Jagor, Fedor, Dr., Berlin.

227. Jahn, Ulrich, Dr. phil., Charlotten-

burg.

228. Jannasch, K., Dr. jur. et phil., Berlin.

;^29. Jaquet, Dr., Geh- Sanitätsrath, Berlin.

230.

231.

232.

233.

234.

235.

236.

237.

238.

239.

240.

241.

242.

243.

244.

245.

246.

247.

248.

249.

250.

251.

252.

253.

254.

255.

256.

257.

258.

259.

260.

261.
i

' 262.

I

263.

I 264.

265.

I

'

266.

Jensen, Christian, Lehrer, Oevenum,

Föhr.

Jentsch, Hugo, Prof. Dr., Guben.

Joest, Ed., Geh. Comraerzienrath, Cöln.

Joest, Wilhelm, Prof. Dr. Berlin.

Jolly, Dr. med., Geh. Med.-Rath,

Professor, Berlin.

Joseph, Max, Dr. med., Berlin.

Jürgens, Rud., Dr. med., Berlin.

Kahlbaum, Dr. med., Director, Görlitz.

Kalischer, G., Dr. med., Berlin.

Kaufmann, Richard v., Prof. Dr., Berlin.

Keller, Jean, Weingrosshändler, Berlin.

Keller, Paul, Dr., Berlin.

Kerb, Moriz, Kaufmann, Berlin.

Kirchhoff. Ptof. Dr., Halle a. S.

Klaar, W., Kaufmann, Berlin.

Knesebeck. Baron von dem, Land-

rath, Karwe bei Xeu-Ruppin.

Koch, R.. Prof. Dr., Geh. Med.-Rath,

Berlin.

Kohl, Dr. med., Worms.

Köhler, Dr. med., Posen.

Körte, Dr., Geh. San.-Rath, Berlin.

Kofier, Friedrich, Rentier, Darmstadt.

Kollm, Hauptmann a. D., General-

Secretär der Gesellschaft für Erd-

kunde, Berlin.

Konicki, Julius, Rentier, Berlin.

Korth, Karl, Hotelbesitzer, Berlin.

Krause, Aurelius, Dr. phil., Berlin.

Krause, Eduard, Conservator am
Königl. Mus. f. A^ölkerkiinde, Berlin.

Krause, Hermann, Dr. med.. Prof.,

Berlin.

Krehl, Gustav, Kaufmann, Berlin.

Kroner, Moritz, Dr. med., Sanitätsrath,

Berlin.

Kronthal. Karl, Dr. med., Berlin.

Krzyzanowski, W. von, Probst, Ka-

mieniec bei Wolkowo, Prov. Posen.

Kuchenbuch. Franz, .\mtsgerichtsrath

Münchebcrg.

Künne, Karl. Buchhändler, Charlolten-

burg.

Kuhn.M.. Dr. phil., Friedenau b. Berlin.

Kuntze, Otto, Dr. phil., Kew, London.

Kurtz, F., Prof. Dr., Cördoba, Re-

püblica Argentina.

Kuschel, Obr-rs,! a. D.. Berlin.
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267. Kusaerow. H. \(>n. Kön. Proiiss. Ge-

sandter, Hambur;.;.

2()8. Kuttner, Ludwig, Kaufmann, Berlin.

269. Lachmann, Georg-, Kaul'mann, Berlin.

270. Lachmann, Louis, Baumeister, Berlin.

271. Lachmann, Paul. Dr. phil.. Fabrik-

besitzer, lierlin.

272. Lahr, Dr. med., Geh. San.-Ilath, Prof.,

Schweizerhof bei Zehlendorf.

273. Landau, IL, Bankier, Berlin.

274. Landau, Leop.. Dr. med., Berlin.

275. Landau, W., Freiherr von, Dr. phil.,

Berlin.

276. Lange, Henry. Prof. Dr., Berlin.

277. Lange, -Julius. Kaufmann, Spandau.

278. Langen, Königl. Landbau -Inspector,

Berlin.

279. Langen, A.. Captain, Mannheim.

280. Langenmayr, Paul, Rechtsanwalt,

Pinne, Prov. Posen.

281. Langerhans, P., Dr. med., Berlin.

282. Langerhans, Robert. Dr. med., Privat-

doceni. Berlin

28o. Langhotf, Eduard, stud. theol., Berlin.

284. Lasard, Ad., Dr., Director, Berlin.

285. Lassar, 0., Dr. med.. Berlin.

286. Lazarus. Moritz. Prof. Dr., Berlin.

287. Le Coq, A. A-on, Berlin.

288. Lehmann, Karl F.. Dr. jur. et phil.,

Berlin.

289. Lehnebach, Adolf, Kais. Oberlehrer,

Mülhausen i. Elsass.

290. Lehnerdt, Di-, med., Geh. Sanitiiisrath,

Berlin.

291. Leiningen- Neudenau, Graf Emich zu,

Hauptmann im Garde -Füsilier-Reg-.,

Spandau.

292. Lemcke. Dr. phil., Gymnasial-Director,

Prof.. Stettin.

293. Lemke, Elisabeth, New York.

294. Lentz, Freiherr v.. Rittmeister, Berlin.

295. Leo, F. A.. Professor, Dr., Berlin.

29C.. Lesser, Robert, Bankdirector, Berlin.

297. Lessler, Paul, Consul, Dresden.

29is. Lewin, Georg. Prof. Dr., Geh. Med.-

Rath, Berlin.

299. Lewin, Leop., Dr. med.. (Jeh. Sanitäts-

rath, Berlin.

300. Lewin, Morit/.. Dr. phil., Berlin.

301. Liebe. Th.. Professor Dr., Berlin.

302.

303.

304.

305.

306.

307.

308.

309.

310.

311.

312.

313.

314.

315.

316.

317.

|318.

319.

1320.

i

,321.

|322.

I

323.

|324.

!

325.

! 326.

327.

:328.
i

: 329.

1330.

331.

332.

333.

334.

335.

336.

337.

338.

Liebe, Professor. Gera.

Liebermann, F. von, Dr. med., Berlin.

Liebermann, B.. Geh. Commerzienrath,

Berlin.

Liebermann, Felix, Dr., Berlin.

Liebermann. Karl. Pr(jf. Dr., Berlin.

LiebermanO; Louis, Rentier. Berlin.

Liebreich, Oscar,' Prof. Dr.. Berlin.

Linke, Apotheker, Berlin.

Lissa, Dr. med., Sanitätsraih, Berlin.

Low. Iv. Dl-.. Oberlehrer, Berlin.

Löwenheim, Ludw.. Kaufmann, Berlin.

Lucae, Dr. med., Professor Berlin.

Lüdden, Karl. Dr. med.. AVolIin. Pom-

mern.

Luhe, Dr. med., Oberstabsarzt, Königs-

berg i. Pr.

Lührsen, Dr., Generalconsul, Odessa.

Luschan, F. von, Dr. med. et phil..

Direktorial-Assistent amKgl. Museum
für Völkerkunde. Berlin.

Maas, Heinrich. Kaufmann, Berlin.

Maas. Julius, Kaufmann. Berlin.

Maass, Karl. Dr. med.. Oberstabsarzt,

Berlin.

Magnus, P.. Prof. Dr.. Berlin.

Mantey. Otto, Dr. med., Berlin.

Marasse, S., Dr. phil., Berlin.

Marcuse, Dr. med., Geh. San.-Rath,

Berlin.

Marcuse, Louis, Dr. med.. Berlin.

Marcuse, Siegb., Dr. med., Sanitäts-

rath. Berlin.

Marggraff, A., Stadtrath, Berlin.

Marimon y Tudö, Sebastian, Dr. med.,

Sevilla.

Martens, E. von. Prof. Dr.. Berlin.

Marthe, Friedrich, Dr. phil., Prof.,

Berlin.

Martin, A. E.. Dr. med., Berlin.

Maska, KarlJ., Oberrealschul-Direoior.

Toltsch. Mähren.

Matz, Dr. med., Stabsarzt, Berlin.

Meitzen. August, Professor Dr., Geh.

Reg.-Rath. Berlin.

Mendel. E., Dr. med., Prof., Berlin.

Menger, Henry, Dr. med.. Berlin.

Menzel, Dr. med., Charlottenburg.

Merke, Director des städt. Kranken-

hauses, Moaini.
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339. Meyer, Dr. med., Geh. Siinitätsrath, 375.

Osnabrück.

340. Meyer, Adolf, Buchhalter, Berlin. 376.

341. Meyer, Alfred G., Dr., Oberlehi-er, 377.

Herlin.

342. Meyer, Perdjnand, Bankier, Berlin. 378.

343. Meyer, Hans, Dr., Leipzig. 379.

344. Meyer, Moritz, Dr., Geh. Sanitäts-

j

rath, Berlin. 380.

345. Meyer, Richard M., Dr. phil.. Berlin. 1

34(i. Mies, Josef, Dr. med., Berlin.
!

381.

347. Minden. Georg, Dr. jur., Syndikus des 382.

stiidt. Pfandbriefanits, Berlin. 383.

348. Möbius, Geh. Reg.-R., Prof. Dr., Berlin.

!

349. Möller, H., Professor Dr., Berlin.
|
384.

3r)0. Moser, Hofbuchdrucker, Charlotten- 385.

bürg.

351. Morwitz, Martin. Rentier, Berlin. 386.

352. Moses, S. , Dr. med., Sanitäts-Rath,
i

Berlin. 387.

353. Much, Matthäus, Dr., Wien.

354. Mühlenbeck, Gutsbesitzer, Gr.-Wach- 388.

lin bei Stargard (Pommern).

355. Mühsam, Eduard, Dr. med., Sanitäts- 389.

raih, Berlin. 390.

356. Müller, Erich, Geh. Regierungsrath,

vortragender Ptath, Berlin. 391.

357. Müller, Friedrich, Kaufmann, Berlin. 392.

358. Müller-Beeck, Georg, Nagasaki, Japan.

359. Mützel. Gustav, Thiermaler, Berlin. 393.

360. Munk, Hermann, Prof. Dr., Berlin. 394.

361. Museum, Bernstein-, Stantien und 395.

Becker, Königsberg i. Pr.

362. Museum, für Völkerkunde, Leipzig. 396.

363. Museum, Provinzial-, Halle a. S. 397.

364. Math, Julius, Lieutenant, Berlin.

365. Nathan, Heinrich, Kaufmann, Berlin,

366. Nathanson, F., Dr. med., Berlin. 398.

367. Nehring, A., Prof. Dr., Berlin. 399.

368. Neuhauss, Richard, Dr. med., Berlin. 400.

369. Neumayer, G., Professor Dr., Wirkl.

Adniiralitätsrath, Hamburg. 401.

370. Nothnagel, A., Prof., Hofmaler, Berlin. 402.

371. Oesten, Gustav, Überingenieur der

Wasserwerke, Berlin. 403.

372. Ohnefalsch-Richter, Max, Dr. phil., 404.

(jliarlottonbiirg. 405.

373. Olshausen, H. D., Dr. med., Marine-

Stai>sarzt. Berlin. 406.

374. Olshausen, Otto, Dr. phil., Berlin.

Oppenheim, Max Freiherr von, Dr. jur.,

Regierungsassessor, Cöln a. Rhein.

Orth, A., Prof. Dr., Berlin.

Osborne, Wilhelm, Rittergutsbesitzer,

Dresden.

Oske, Ernst, Vereid. Makler, Berlin.

Ossowidzki, Dr. med., Oranienburg,

Reg.-Bez. Potsdam.

Patsch, Johannes, Dr. med., Prof.,

Berlin.

Palm, Julius, Dr. med., Berlin.

Pander. Dr. phil., Prof., Hankow, China.

Papendieck, Rittergutsbesitzer, Dal-

heim b. Gutenfelde, Ost-Preussen.

Pauli, Gustav, Berlin.

Pflugmacher, E., Dr. med., Oberstabs-

arzt, Spandau.

Pfuhl, Fritz, Dr., Königl. Gymnasial-

Oberlehror, Posen.

Philipp, Paul, Dr. med., Krcisphysikus,

Berlin.

Pippow, Dr., Regierungs- und Medi-

einalrath, Erfurt.

Polenz, 0., Geh. Reg.-Rath, Berlin.

Ponfick, Dr. med., Prof., Geh. Med.-

Rath, Breslau.

Popovici, G., stud. ehem., Berlin.

Pringsheim, N., Prof., Geh. Reg.-Rath,

Dr., Berlin.

Prochnow, Apotheker, Gardelegen.

Pudil, H., Baudirector, Bilin, Böhmen.

Rabl-Rückhard, H., Prof. Dr. med.,

Oberstabsarzt, Berlin.

Rausch, Oberst a. D., Charlottenburg.

Reich, Max, Dr. med., Marine-

Assistenzarzt l. Classe, Wilhelms-

hafen.

Reichenheim, Ferd., Berlin.

Reinecke, Major a. D., Berlin.

Reinhardt, Dr., Oberlehrer, Rcctor,

Berlin.

Reiss, Wilhelm, Dr. phil., Berlin.

Remak, E. J., Dr. med., Privatdocenl,

lierlin.

Richter, Berth., Banquier, Berlin.

Richter, Isidor, Banquier, Berlin.

Richthofen, F., Freiherr von, Professor

Dr., Berlin.

Rieck, Dr. med., San.-Rath, Köpenick

hei Berlin.
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407. Rieck, R., Kaiser!. Stallmeister, Berlin,
j

440.

408. Riedel, ßcnih., Dr. iiu-d., Berlin. j441.

409. Riedel, Paul, Kaufmann, Oranienburg.

410. Rizai, Don Josi'. Dr. med., Hongkong, 442.

China. 443.

411. Ritter, \V., Buniiuier, Berlin. 444.

412. Robel, I'Jrnst, Dr. phil., Berlin. 445.

413. RöckI, Georg, Regierungsrath am 446.

Kaiserl. Gesundheitsamt, Berlin.

414. Rödiger, Cultur-lnginieur, Solotluirn, 447.

Schweiz.

415. Röhl, von, Assessor Dr., Berlin. 448.

41t>. Römer, Hei-mann, Senator, Hildesheim.

417. Rössler, E., Gynni.-Lehrer, Schuscha, 449.

Kaukasus. 450.

418. Röste), Hugo, StaeltraÜi, Berlin. 451.

419. Röwer, Karl, Dr. med., Neustrclitz, 452.

f.. Z. auf Reisen.

420. Rohlfs, Gerb., Dr., Kaiserl. General-

consul, Godesberg. 453.

421. Rosenberg, Robert, Kaufmann, Berlin.

422. Rosenkranz, H., Dr. med., Berlin. 454.

42o. Rosenthal, L., Dr. med., Berlin. 455.

424. Roth. Wilhelm, Dr. med, Generalarzt,

Dresden. 45tJ.

425. Rüge, Karl, Dr. med., Sanitätsrath,

Berlin. 457.

420. Rüge, Max, Dr. pbil., Steglitz bei

Berlin. 458.

427. Rüge, Paul. Dr. med., Sanitätsrath,

Berlin. 459.

428. Ruyter, Gustav de, Dr. med., Berlin.

429. Samson, Alb., Banquicr, Berlin. 460.

430. Samter, Dr. med. Berlin.

431. Sander, Wilh., Dr. med., Medicinal- 461.

rath, Dalidorf bei Berlin.

432. Sarasin, Frit/, Dr. phil.. Berlin. 462.

433. Sarasin, Paul, Dr. phil., Berlin. 463.

434. Sauer. Hermann. Dr., Rechtsanwalt,

Berlin. 464.

435. Saurma-Jeltsch, Baron von, Kaiserl. 465.

Deutscher Gesandter, Haag, Nieder-

lande. 466.

436. Schadenberg. Alex.. Manila. Philip-
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Geschenk zugehenden periodischen Publicationen.

I. Deutsclilaiid,

nach Städten alphabetisch geordnet.

1. Berlin. Amtliche Berichte aus den königlichen Kunstsammlungen.

2. „ Veröffentlichungen aus dem königlichen Museum für Völkerkunde

(1 und 2 von der General-Direction der königlichen Museen).

3. „ Zeitschrift für Erdkunde.

4. „ Mittheilungen von Porschungsreisenden und Gelehrten aus den deutschen

Schutzgebieten.

5. „ Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde (3—5 v. d. G. f. E.).

6. ,, Jahrbuch der königlichen Geologischen Landesanstalt (v. d. G. L.).

7. „ Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (von dem Hydro-

graphischen Amt der kaiserlichen Admiralität).

8. „ Verhandlungen der Berliner medicinischen Gesellschaft (v. d. B. m. G.).

9. „ Berliner Missions-Berichte (von Hrn. Bartels).

10. „ Nachrichten für und über Kaiser Wilhelmsland und den Bismarck-

Archipel (von der Neu-Guinea-Compagnie).

11. „ Die Flamme. Zeitschrift zur Förderung der Feuerbestattung im In-

und Auslande (von der Red.).

12. „ Photographische Nachrichten (v. d. Freien Photographischen Vereinigung).

13. „ Jahresbericht des Directors des königl. Geodätischen Instituts (v. Hrn.

R. Virchow).

14. „ Comptes rendus des seances de la commission permanente de Tasso-

ciation geodc'sique internationale (von Hrn. R. Virchow).

15. „ Mittheilungen aus der historischen Literatur.

16. „ Verwaltungsbericht über das Märkische Provinzial-Museum (von dem

Director).

17. „ Verhandlungen des deutschen Geographentages (von Hrn. C. Künne).

18. „ Zeitschrift des Vereins für Volkskunde (v. d. V. f. V.).

19. „ Deutsche Colonial-Zeitung (von der deutschen Colonial-Gesellschaft).

20. „ Naturwissenschaftliche Wochenschrift (v. d. Red.).

21. Bonn. Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreundcn (v. d. V. v. A.).

22. Brandenburg a. d. H. Jahresberichte des Historischen Vereins (v. d. H. V.).

23. Hraiinschweig, Archiv für Anthropologie (von Hrn. Friedrich Vi e weg und

Sohn).

24. „ Globus. lUustrirte Zeitschrift für Länder- und Völkerkunde (von Hrn.

Künne).

25. Bremen. Deulschi; Geograi)hische Blätter.



(17)

2<i. Blumen. Jahresberichtu des Vorstandes der Geographischen Gesellschaft

(25 u. 2(; V. d. G. G.).

27. „ Abhandlunf^eii, heniusgof^eben von dem naturwissenschaftlichen Verein.

28. Breslau. Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift (v. d. Museum Schle.sischer

Alterthiimer).

29. Cassel. Mittheilungen an die Mitglieder des Vereins für Hessische Geschichte

und Landeskunde.

30. „ Zeitschrift des Vereins f. H. G. u. L. (29 u. 30 v. d. V. f. H. G. u. T..).

31. Co 1 mar. Bulletin de la Societe d'histoire naturelle (v. d. S.).

32. Dan zig. Bericht über die Verwaltung der naturwissenschaftlichen, archäo-

lügischen und ethnologischen Sammlungen.

33. „ Schriften der Naturforschenden Gesellschaft (32 u. 33 v. d. N. G.).

34. Dresden. Sitzungsberichte und Abhandlungen der Naturwissenschaftlichen

Gesellschaft Isis (v. d. N. G. I.).

35. Emden. Jahrbuch der Gesellschaft für bildende Kunst und vaterländische

Altcrthümer (v. d. G.).

3t). Giessen. Mittheilungen des Oberhessischen Geschichtsvereins (v. d. 0. G.).

37. Görlitz. Neues Lausitzisches Magazin (v. d. Oberlausitzischen Gesellschaft

der Wissenschaften).

38. „ Jahreshefte der Gesellschaft für Anthropologie und Urgeschichte der

Oberlausitz (v. d. G.).

39. Gotha. Dr. A. Petermann's Mittheilungen aus Justus Perthes Geographischer

Anstalt (von Hrn. Rünne).

10. „ Ergänzungshefte zu 39 (werden angekauft).

41. Greifswald. Jahresberichte der Geographischen Gesellschaft (v. d. G. G.).

42. „ Jahresberichte der Rügisch-Poraraerschen Abtheilung der Gesellschaft für

Pommersche Geschichte und Alterthumskunde (v. d. G. f. P. G. u. A.).

43. Halle a. S. Mittheilungen des Vereins für Erdkunde (v. d. V. f. E.).

44. Hamburg. Verhandlungen des Vereins für Naturwissenschaftliche Unter-

haltung (v. d. V. f. N. U.).

45. Hannover. Jahresbericht der Geographischen Gesellschaft (v. d. G. G.).

46. Heilbronn. Internationale Zeitschrift für allgemeine Sprachwissenschaft (von

Hrn. F. Techmer).

47. Jena. Mittheilungen der Geographischen Gesellschaft für Thüringen (von

Hrn. M. Bartels).

48. Kiel. Mittheilungen des Anthropologischen Vereins in Schleswig-Holstein.

49. „ Bericht des Schleswig- Holsteinischen Museums vaterländischer Alter-

thümer (v. d. M.)

50. Königsberg i. Pr. Sitzungsberichte der Alterthumsgesellschaft Prussia (v. d.

A. G. P.).

51. „ Schriften der Physikalisch-Oekonomischen Gesellschaft (v. d. Ph.-Oe. G.).

52. Leipzig. Bericht für das Museum für Völkerkunde (v. d. G. f. V.).

53. „ Ilalbjahrsbericht der deutschen Gesellschaft zui* Erforschung vater-

ländischer Sprache und Alterthümcr (v. d. d. G. z. E. v. S. u. A.).

54. Lübben. Mittheilungen der Niederlausitzer Gesellschaft für Anthropologie

und Urgeschichte (v. d. N. G. f. A. u. U.).

55. Lübeck: Berichte des Vereins für Lübeckische Geschichte und Alterthums-

kunde.

56. „ Mittheilungen d. V. f. L. G. u. A.;

57. „ Zeitschrift d. V. f. L. G. u. A. (v. d. V.).

Vcrhaiull. der Bcrl. Aiithropol. (.iescllsohaft IS'.»'.'. 2
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58. Mannheim. Sammlung von Vorträgen, gehalten im Mannheimer Alterthums-

Verein (v. d. M. A.-V.).

59. Metz. Jahresberichte des Vereins für Erdkunde (v. d. V. f. E.).

60. München. Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns (v. d. G. f.

A. u. U.).

61. „ Jahresberichte der Geographischen Gesellschaft (v. d. G. G.).

62. „ Prähistorische Blätter (von H. J. Naue).

63. Neu-Brandenburg. Jahresbericht über das Museum in Neu -Brandenburg

(v. d. M.).

64. Nürnberg. Mittheilungen aus dem Germanischen Nationalmuseum.

65. „ Anzeiger des Germanischen Nationalmuseums (64 u. 65 v. d. G. N.-M.).

66. Posen. Posener Archäologische Mittheilungen. Herausgegeben von der

Archäologischen Commission der Gesellschaft der Freunde der

Wissenschaften (v. d. G. d. F. d. W.).

67. „ Zeitschrift der Historischen Gesellschaft für die Provinz Posen (v. d. H. G.).

68. Schwerin. Jahrbücher und Jahresberichte des Vereins für Meklenburgische

Geschichte und Alterthumskunde (v. d. V. f. M. G. u. A.).

69. Stettin. Baltische Studien.

70. „ Monatsblätter. Herausgegeben von der Gesellschaft für Pommersche

Geschichte und Alterthumskunde ((i9 u. 70 v. d. G. f. P. G. u. A.).

71. Stuttgart. Das Ausland. Wochenschrift für Länder- imd Völkerkunde (von

Hrn. Künne).

72. „ Jahresbericht des Württemberg. Vereins f. Handelsgeographic (v. d. V.).

73. Trier. Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte und Kunst.

74. „ Correspondenzblatt für Geschichte und Kunst (73 u. 74 v. d. G. f. n. F.).

75. Weimar. Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie (v. Hrn. J. J. Kettler).

76. Wiesbaden. Annalen des Vereins für Nassauische Alterthumskunde und

Geschichtsforschung (v. d. V. f. N. A. u. G.).

II. Europäisches Ausland,

nach Ländern und Städten alphabetisch geordnet.

Belgien.

77. Brüssel. Bulletins de rAcademie Royale des Sciences, des Lettres et des

Beaux-Arts de Belgique.

78. „ Annuaire de l'Academie Royale des Sciences, des Lettres et des Beaux-

Arts de Belgique (77 u. 78 v. d. Ac. R.).

79. „ Bulletin de la Societe d'Anthropologie (v. d. S. S. d'A.).

80. „ Annales de la Societe d'Archeologie (v. d. S.).

81. Lüttich. Bulletin de l'Institut archeologique Liegcois (v. d. L).

Dänemark.

82. Kopenhagen. Mrmoires de la Societe Royalc des Antiquaires du Nord.

83. „ Aarböger for nordisk Oldkyndighed og Historie.

84. „ Nordiske Fortidsminder, udgevne af det Kgl. Nordiske Oldskrift Selskab

(82—84 von der Gesellsch.).

85. Keikjavik (Island). Arbok til hid Islenzka fornleifafelag (v. d. L f.).
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114. Rom. Notizic dcgli scavi cli antichitu (11.) u. 114 v. d. R. A. d. L.).

115. „ BoUettino dellc opere moderne e straniere.

116. Turin. Cosmos (von Hrn. G. Gera).

Niederlande.

117. Haag. Bijdnigen tot de Taal-, Land- cn Volkenkunde van Nedcrlandsch-

Indie (v. d. Koninkiijk Instituiit voor de T.-, L.- en V. v, N.-I.)

118. Leiden. Internationales Archiv für Ethnographie (von Hrn. P. W. M. Trap).

Norwegen.

119. Kristiania. Aarsberetning fra Foreningen til Norske Portidsmindesmerkors

bevaring.

120. „ Kunst og Handverk fra Norges Fortid (llü u. 120 v. d. Univcrsitets

Sämling af nordiske Oldsager).

Oesterreich - Ungarn.

121. Budapest. Mathematische und naturwissenschaftliche Berichte aus Ungarn

(v. d. Akademie).

122. „ Ungarische Revue.

123. „ Archaeologiai Ertesitö (v. d. Anthropolog.-archäologischcn Gesellschaft).

124. „ Ethnographische Mittheilungen aus Ungarn (v. Hrn. A. Hermann).
125. Hermannstadt. Archiv des Vereins für Siebenbürgische Landeskunde.

126. „ Jahresbericht des Vereins für Siebenbürgische Landeskunde (125 imd

126 v. d. V.).

127. Krakau. Anzeiger der Akademie der Wissenschaften (v. d. A.)

128. Laibach. Mitthoilungen des Museal-Vereins für Krain (v. d. M.-V.).

129. Prag. Paraatky archaeologicke a mistopisne (v. d. Museum Regni Bohemiae).

130. „ Jahresbericht der Lese- und Redehalle deutscherStudenten (v. d. L. u.R.).

131. „ Cesky Lid (v. d. Red.).

132. Triest. Atti del Musco civico di storia naturale.

133. „ Bollcttino della Societa Adriatica di Scienze naturali (v. d. S.).

134. Wien. Annalen des K. K. Naturhistorishen Hofmuseums (v. d. M.).

135. „ Mittheilungen der Wiener Anthropologischen Gesellschaft (v. d. A. A.).

136. „ Deutsche Rundschau für Geographie und Statistik (v. Hrn. C. Künnc).
137. „ Mitlheilungen der prähistorischen Commission der kaiserlichen Aka-

demie der Wissenschaften (v. d. Pr. C.).

Portugal.

138. Lissabon. Boletim de la Sociedade de Geographia (v. d. S.).

l.'^r>. Porto. R(>vista de Sciencias Nuturacs e Sociaes (v. d. Sociedade Carlos

Ribeiro).

Ilumänien.

140. Bucarest. Analelc Acadcmiei Romane (v. d. A.).

141. Jassy. Archiva d. Societätii sciintifice si Literarc (v. d. S.).

Rnssland.

142. Dorpat. Sitzungsberichte der gelehrten Estnischen Gesellschaft.

143. „ Verhandlungen der gelehrten Estnischen Gesellschaft (142u. 143 v. d. G.).
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144, Moskau. Tag'obuch der anthropolofifischon Abthoilung. (Nachrichten der

kaiserlichen Gesellschaft der Freunde der Naturwissenschaften.)

(v. Hrn. Anutschin).

145. St. Petersburg. Das lebendige Alterthum. Periodische Schrift der ethno-

logischen Abtheilung d. k. russ. geogr, Gesellschaft (russisch).

14(]. „ Sitzungsprotocolle der Russischen Anthropologischen Gesellschaft

(rus.sisch) [v. d. G.].

147. Warschau. Wishi. M. Geograficzno-Etnograficzny (v. d. Red.).

Schweden.

14S. Land. Skandinavisches Archiv (v. d. R.).

149. Stockholm. Antiqvarisk Tidskrift for Sverige.

\f)0. ., Teckningar ur Svenska Statens llistoriska Museum.

l.'d. ^ Akademiens Mänadsblad (149—151 v. d. Kongl. Vitterhets Historie

og Antiqvitets Akademien).

152. „ Samfundet für Nordiske Museet främjande Meddelanden, utgifna af

Artur Hazelius.

15;!. .. llandlingar angaende nordiske Museet (152 u. 153 v. Hrn. Hazelius).

Schweiz.

154. Aar au. Fernschau (v. d. Mittelschweizerischen Geographisch-Comraerziellen

Gesellschaft.)

155. Hottingen-Zürich. Antiqua (von Hrn. Forrer).

150. Neuchatel. Bulletin de la Societe Neuchateloise de Geographie (v. d. S.).

157. Zürich. Anzeiger für Schweizerische Alterthumskunde.

15s. .. Mittheilungen der Antiquarischen Gesellschaft (v. d. A. G.).

III. America.

1.59. Boston (Mass. U. S. A.). Proceedings of tho Boston Society of Natural

History (v. d. S.).

1(')(). Buenos-Ai res (Argentinische Republik). Anales del Museo Nacional (v. d.M.).

Hil. Caracas (Venezuela). Revista cientifica mensual de la Universidad central

de Venezuela (von Hrn. Ernst).

1 02. Cord oba (Argentinische Republik). Actas de laAcadcraia Nacional de Ciencias,

163. „ Boletin de la Academia Nacional de Ciencias (1G2 u. 163 v. d. A.).

1G4. Davenport (Iowa U. S. A). Proceedings of tho Davenport Academy of

Natural Sciences (v. d. A.).

1()5. Halifax (Nova Scotia, Canaäa). Proceedings and Transactions of the Nova

Scotian Institute of Natural Science (v. d. I.).

16G. Mexico. Mittheilungen des deutschen wissenschaftlichen Vereins (v. d. V.).

107. New-York. Bulletins of the American Geographical Society (v. d. S.).

108. Philadelphia (Penn'a U. S. A.). Proceedings of the Academy of Natural

Sciences (v. d. A.).

109. ., Proceedings of the American Philosophical Society (v. d. S.).

170. .. Transactions of the Wagner Free Institute of Sciences.

171. Rio ili' .laiit'iro (BrnsiliiMi). .\rchivos del Museo Nacional (v. d. M.).



(22)

172. Santjago (Chile). Verhandlungen des deutschen wissenschaftlichen Vereins

(v. d. V.).

173. San Jose (Costa Rica). Anales del Museo Nacional (v. d. M.).

174. Toronto (Canada). Proceedings of the Canadian Institute.

175. „ Transactions of the Canadian Institute.

176. „ Annual Report of the Canadian Institute (174— 176 v. d. C. L).
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Aussei'ordentliohe Sitziin;^- vom 9. Jaiiuiir 1892.

Vorsitzendor Hr. Waldeyer.

(1) Der R(Mitier König-, ein alt(3s Mitglied und Mitbcgründei' der Gesellschaft,

ist gestorben. —

(2) Hr. Wetzstein hat zu grossem ßedauern des Vorstandes angezeigt, dass

er eine Wiederwahl in den Aussehuss nicht würde annehmen können, da seine

Gesundheit ihm den j-egelmässigen Besuch der Ausschuss-Sitzungen verbiete. —

Der Vorsitzende spricht dem hochverdienten Mitglied für seine langjährige

Mitwii'kung den wärmsten Dank der Gesellschaft aus. —

(3) Major Steffen-Pascha, der durch seine Arbeilen in Attika und seine

Hetheiligung an der Prüfungs-Commission in Hissarlik unseren Arbeiten so nahe
getreten war, ist leider am 15. December v. J. zu Constantinopel einem Typhus
erlegen, der ihn alsbald nach seinem Eintreffen daselbst, ziu- Uebernahme der

iioiuMi, ihm übertragenen Stelle, ergriffen hatte. —

(4) Ilr. Dr. Lissauer, bisher Vorsitzender iler anthiopologischen Section der

Danziger Naturforschenden Gesellschaft, hat sich durch den ergreifenden Tod
seines Sohnes bewogen gefühlt, seinen AVohnsitz nach Berlin zu verlegen. —

(ö) Der Hr. Unterrichtsminister theilt unter dem 28. December v. J.

mit, dass Seine Majestät der Kaiser und König durch Allerhöchsten Erlass vom
14. December der Gesellschaft die landesherrliche Genehmigung zur Annahme des
Schi iemann' sehen Legates zu ertheilen geruht hat. —

Der Schatzmeister ist durch den Vorstand ermächtigt worden, das Capital in

Staatspapieren anzulegen und diese bei der Reiehsbank zu deponiren. —

(G) Hr. Bartels richtet der Gesellschaft Grüsse des EIrn. Jagor vom
30. November 1891 aus Singapore aus und theilt mit, dass derselbe Tags darauf

beabsichtigt habe, seine Reise über Saigon, Cambodja. wahrscheinlich auch Tonkin
nach Hongkong fortzusetzen. —

(7) Hr. W. -loest ist in Cairo angelangt und beriehtei unter dem 27. December,
duss es in diesem .lahre stark geregnet hat, dass aber seit dem Tage vorher

schönes, kaltes Wetter eingetreten ist; Tempenitur Morgens 6° C. —

(5) Ilr. Seh wein fürt h, auf einer Reise nach der neuen italienischen Colonia

Eritrea begrilfen, hat aus Port Said unter dem 29. December mit einem I^ricfe an
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Hrn. Virchow folfa^'^ndc Nachrichten des Hrn. Carl Wiese eingesendet, be-

treffend

altcliristliche Felsiuschriften im Nord-Zambeze-Laude.

Carl Wiese, ein aus Breshm gebürtiger, unternehmender junger Elfenbein-

händler, der von 1885 bis 1891 in der nördlichen Zambeze-Gegend, in jenem bis

vor ihm noch unerforscht gebliebenen Dreieck zwischen Zambeze, Njassa und

Loangua unter Sulu- Stämmen und an der Spitze einer von ihm organisirten , aus

300 Mann bestehenden Truppe von Elephantenjägern thätig gewesen ist, hat von

Lissabon unter dem 17. December, auf der Rückreise nach Africa begriffen, die nach-

folgenden Zeilen an Prof. Schweinfurth gerichtet, in Erwiderung auf eine von

letzterem ihm zugesandte Schrift über Socotra (im „Daheim", Febr. 1891), in

welcher die Erwähnung einer alten Pelsinschrift seine besondere Aufmerksamkeit

erweckt hatte.

„Ich habe im Norden vom Zambeze (13,3 Br. und 32,4 Greenwich Länge) an

einer mächtigen Felswand, welche durch einen überhängenden Steinkoloss ge-

schützt ist, dieselbe Art von Inschrift gefunden. Dieselbe besteht in zwei Hand-

umrissen, welche je ein Kreuz zur Seite haben; unter denselben befinden sich

einige räthselhafte Zeichen, welche ich natürlich nicht wiedergeben kann.

„Meine Jäger haben mir erzählt, dass sie eine ganz ähnliche Inschrift am

oberen Loanga angetroffen haben.

„Ich glaube, dass die Urheber dieser Inschriften in Bezug auf Uebereinstimmung

mit den von Ihnen beschriebenen, in Aegppten, Syrien und Persien angetroffenen

Zeichen, dieselben sein müssen. Es lenkte dieser Umstand meine Aufmerksamkeit

darum besonders auf sich, weil ich glaube, dass auch die im Süden vom Zambeze

in Zimbaoe vorgefundenen Ruinen den Urhebern der vorstehend erwähnten Zeichen

zugeschrieben werden können.

„Dasselbe Volk, welches die Charaktere in Aegypten, Syrien, Persien in

Stein meisselte, und bis in die Nähe des Zambeze vordrang, kann auch sehr wahr-

scheinlicher Weise noch weiter nach dem Süden vorgedrungen sein und die wunder-

lichen Bauten in Zimbaoe eirichtet haben.

„Als ich die Inschrift das erste Mal sah, glaubte ich in Folge der sie be-

gleitenden Kreuzsymbole auf christlichen Ursprung schliessen zu müssen, und

schrieb sie portugiesischen Missionären zu. Sehr erstaunt war ich daher, als

ich sie von Ihnen in besagten Ländern als auch existircnd erwähnt fand. Ich

werde nicht verfehlen, auf meiner jetzigen Reise eme photographische Aufnahme

dieser Curiosität zu machen, und werde natürlich nicht vergessen, Ihnen eine Copie

derselben zugängig zu machen." —

Hr. Schweinfurth bemerkt dazu, dass er von Neapel aus die Ueberfahrt auf

dem schönen Dampfer der OstalVica-Linic „Aline Wörmann" in Gesellschaft eines,

am Südende des Tanganika thätigen Bezirksverwalters, John Lowe Nico 11 (untei-

dem Commissioner to Nyassaland. .lohnston) gemacht hat, der ihm viel von

räthselhaften Steinartefakten erzählt hat, die in jener Gegend bei Gelegenheit

von Erdarbeiten an den Tag gebracht seien. Es werde wichtig sein, alle Reisenden

darauf aufmerksam zu machen. —

(9) Hr. Bartels theilt aus einem Schreiben des Dr. Glogner in Padang an

der Westküste von Sumatra mit, dass derselbe beabsichtige, der Gesellschaft

Photographien zu übersenden, welche in jüngster Zeit ein Photogra|)h im west-

lichen Sumatra aufgenommen hat. Ferner schreibt derselbe:



(25)

„Im Westen Sumatias lie<,^t eine Anzahl von Inselgruppen, von denen nur Xias,

wenn auch noch oberllächlich, bekannt ist Die anderen Inseln, besonders die

Mcntawe- und Page-Inseln, sind sehr wenig bekannt. Einzelne wenige Chinesen

k'oninicii von Zeit zu Zeit hin, um Tauschhandel zu treiben. Alle zwei Jahre

lahrl ein Kegierungsdampfer mit einem holländischen Beamten nach diesen Inseln,

um Unterhandlungen anzuknüpfen. Die Einwohner sind halbe Wilde." Der ge-

nannte Phütügraph hat nun auch die genannten Inselgruppen besucht und dort

photographische Aufnahmen der Dorf- und Hausanlagen, der Handels- und Fischer-

i'ahrzeuge und der Eingebornen angefertigt, welche wohl auch in nächster Zeit

in die Oell'entlichkeit gelangen werden. —

(10) Hr. Bartels übergiebt photographische Aufnahmen von Ilallstatt

im Salzkammergut und von dem Hallstatter (iiüberfelde auf dem Obersalz-

berge, welche er im vorigen Sommer gefertigt hat. Im Sommer 1831 waren von

dem Hallstatter Museal verein vviedei- einige Gräljer geölfnet worden, in deren einem
sich ein bronzener Armring und in (Mnem anderen ein kleiner massivei' Ohrring

von Gold gefunden haben. —

(11) Der Custos des U. S. National -Museum, Hr. 0. Mason, übersendet

folgendes Schreiben, d. d. Washington, 19. December, betreffend

die politische Gleichberechtigung der schwarzen Rasse.

„An eminent statesman and Jurist in our country has put to me professio-

nally the following qucstion: — Is there any account of two peoples of different

bloüd or race, living together on terms of perfect equality under the sarae govern-

ment? For example, the experiment is now bcing tried of putting the white race

and the African race upon an equal footing politically in our Southern states,

especially in South Carolina.

„The gentleman making the in([uiry is a Northern man and was formerly an

abolitionist; therefore he does not take up the qucstion with prejudice against the

negro, but from higher motives. He wishes to know what should be the true

[)olicy üf our Government as taught by history, with reference to the eight

million of persons of negro blood in our Southern states.

„I should be glad if you will bring this question officially before your

Society. The name of the in(juirer will be given to you if you desire it, but for

the unprejudiced discussion of the question it may be better to hold it iu reserve

for the present.

.,11 looks to me as if anthropology were assuming the position of a dignified

scicnce, when an eminent statesman and judge appeals to our Societies for a Solu-

tion of such political (|uestions." —

Hr. llud. Virchow, an den das Schreiben gerichtet ist, bemerkt dazu, dass

eine derartige Discussion nicht wohl ohne Weiteres ausgeführt werden könne.

Indessen könne eine solche wohl auf eine der folgenden Tagesordnungen gesetzt

werden. —

(12) Hr. Arzruni (heilt die Resultate seiner l'niersuchung über den Nephrit
von Schachidula (Verband. ISIM S. Gfl-i) mit. Die Abhandlung wird im Text

der Zeitsclirift yedruekt werden. —
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(13) Hr. Bartels legt

Copien von Felszeichuungen der Buschmänner

(hierzu Tafel I und II)

vor, welche von Fräulein Käthe Kühne, Lehrerin der Missions-Kindevschule in

Bethanien (Oranje-Frijstaat) eingesendet worden sind. Dieselbe schreibt darüber:

,Bei den Beschreibungen der Sitten, Anlagen und Beschäftigungen der Urvölker

ist es von grösster Wichtigkeit, dass man sich an Ort und Stelle umschaut und

Spuren früheren Schaffens aufsucht. So war es mir eine grosse Freude, auf

einem Steinhügel auf der in den Diamantfeldern Süd-Africa's gelegenen Missions-

Station Pniel (West -Griqua- Land) Zeichnungen oder vielmehr Eingravirungen zu

fmden, die aus der Zeit herrühren, wo die Buschmänner hier noch in ungestörter

Ruhe lebten und Müsse fanden, die in ihnen schlummernden Talente in ihrer ur-

sprünglichen rauhen Art zum Ausdruck zu bringen. Der Hügel, auf dem ich die

Steine vorfand, beherrscht die dortige Gegend und den unten fliessenden Vaalfluss,

den Hauptnebenüuss des Oranje, und die dortigen Missionare sagten mir, dass

die Buschleute auf diesem „Lug in's Land" oft lange zubrachten, um den Feind

zu beobachten und plötzliche Ueberfälle zu verhindern. Die Zeit mag da den

Naturkindern auch lang geworden sein, und der in ihnen schlummernde Trieb,

Gesehenes nachzubilden, erwachte. Sie sahen die Flächen der Eisensteine glänzen,

griffen zu dem einfachsten Stift, einem spitzen Stein, und stellten — immer

feine Pünldchen machend — Thiere dar, die unten am grünenden Ufer des

Flusses weideten oder spielten, oder auch Muscheln und Fische, die der Strom

auswarf.

„Sind die Formen auch zum Theil unvollkommen und in dem Zustande, wie

ich sie vorfand, durch den Einfluss der Witterung halb verlöscht, so zeigen sie

doch eine merkwürdige Naturwahrheit und darum nach einer Seite hin — man

möchte fast sagen. Künstlerschaft. Sogar den zweiten Schritt versuchte diese Ur-

kunst zu machen: sie ging aus der Ruhe in die Bewegung über, wie man z. B.

bei Nr. 26 (Vogel mit erhobenen Flügeln) sieht.

„Diese in Stein gebildeten Gravirungen sind in Gefahr, bald ganz ver-

loren zu gehen, indem sie stark unter den Einflüssen der Witterung leiden.

Auch zerbröckeln die Steine, und erst nach einiger Mühe gelang es mir, das ab-

gebrochene Stück, z. B. beim Strauss, wieder zu finden. Es möchte deshalb von

Interesse sein, diese S])uren einer vorchristlichen Bildung aufzubewahren.'' —

Hr. Bartels bemerkt dazu, dass er eine sehr grosse Sammlung solcher

Buschmanns-Felszeichnungcn in Originalstücken im Sommer in Wien unter den

von Hrn. Hol üb in der Rotunde des Praters ausgestellten Gegenständen gesehen

habe. Es waren auch die Klopfsteine dazugelegt, mit welchen die Buschmänner

diese Zeichnungen in die flache Felswand einschlagen. Dieselben waren aber

keine „spitzen Steine'', wie Frl. Kühne annimmt, sondern theils runde Steine von

der Grösse eines grossen Apfels, theils ovale Steine von der Grösse eines

Schwaneneies. Die Zeichnungen waren theils nur im Umriss in den Felsen ge-

kloijft, theils erschien aber die ganze Flüche des Bildes gegen die umgebende

Felswand vertieft. Die zur Darstellung gel)rachten Figuren waren, wie auf den

hier vorliegenden Zeichnungen, vorwiegend Thiere, die meist recht charakteristisch'

wiedergegeljen waren (Nashorn, Girafl"e, Antilopenarten, Büffel u. s. w.), aber auch

geometrische Ornamente kamen vor, die ji'doch vielleichl Geräth(» oder ilerartiges

bedeuten sollten. Menschliche Figuivn waren el)enfalls vertreten; mnnentlich



(27)

fiel ein Paar sehr gut gezeichneter Weiber und Kinder auf mit stark ausgebildeter

Steatopygie. Auf den hier vorliegenden Zeichnungen finden sich einige Reiter

[Jagdl)auorn] (6, 7), ein Kreisornament (1), Schafe (2, 3, 5, 8, 20), das Pferd (15),

Hüll'el und Rind (4, IG, 17, 19, 21), die Giraffe (14, 22, 25), der Strauss (9, 12,

13), Fische (11, 24), ein mit den Flügeln schlagendes Huhn (26). Nicht mit

Sicherheit zu deuten sind die drei Thiere 10, 18, 23.

Es ist sehr zu l)edauern, dass das hiesige Künigl. Museum für N'ölkerkunde

nicht mehr als ein einziges kleines Stück von diesen interessanten Ueberresten

besitzt. Drei solche Felszeichnungen, ebenfalls Thiere darstellend, von „gestoppte

Fontein" in Transvaal, sind von Ilrn. Ilübner im Jahrgange 1871 der Zeitschrift

für Ethnologie veröffentlicht (S. 71, Taf. I). Buschmanns-Zeichnungen auf Papier,

welche das Berliner Missionshaus besitzt, sind im Jahrg. 1881 von Hrn. Missionar

Nauhaus der Gesellschaft vorgelegt (Verhandl. S. 346) und auf Taf. IX ab-

gebildet worden. —

(14) Hr. Bastian hält unter Vorlage zahlreicher ethnographischer Gegen-

stände einen Vortrag

ziir indischen Lehre der Wiedergeburten.

Zu den heutigen Mittheilungen bin ich veranlasst durch, den, über die Er-

gebnisse des (in Gemeinsamkeit mit der Rudolf Virchow-Stiftung ausgesandten)

Reisenden Stevens gehaltenen Vortrag in der November -Sitzung, wo die be-

schränkte Zeit keine Anknüpfung erlaubte; da mir in der Zwischenzeit eine

an damals beabsichtigte Bemerkungen anschliessende Zeichnung durch Freundlich-

keit des Directors des Ethnologischen Museums in München zugeschickt ist (aus

dortiger Sammlung), habe ich einige der von meiner letzten Reise mitgebrachten

Darstellungen zugefügt zu weiterer Illustration.

Auf der Photographie, chinesisch bezeichnet') als „Schluss der Raddrehung",
kuan-lun-tshuen (nach Prof. Grube"s Lesung), finden sich die Wiedergeburten,

wie aus einer Altweibermühle hervorgehend, und auf den schematisch entworfenen

Grundrissen der Ober- und Unterwelten — einem brahmanischen aus der Bibliothek

des Raja von Madura, einem buddhistischen, in ceylonischem Kloster copirt (nach

biimanischem Original) und einigen jainistischen (verschiedener Provenienz) — lassen

sich die weiteren Schicksale verfolgen, unter dem Einfluss uranographischer Provinzen

gewissermaassen, zur Anpassung psychischen oder pneumatischen Leibes an das

Milieu (wie des hylischen an die Umgcbungsverhältnisse geographischer Provinzen).

Man pflegt die Lehre der Metempsychose oder Metensoniatosis als die der

Seelenwanderungen zu bezeichnen, obwohl gerade dasjenige Religionssystem,

welches hierfür als Prototyp zu gelten hätte, das buddhistische nchmlich. keine

Seele kennt, da das, was bei uns neuerdings als vorläufig letztos Wort zu gelten

hätte, „die Psychologie ohne Seele" nach A. Lange's Ausdruck (in seiner Ge-
schichte des Materialismus), — die Auflösung der Vermögen in Processe, der Seele

in ihre Functionen (seit Hume's, den Dogmatismus aufrüttelnden Skepticismus und
seiner Kanlisclu'n Kritik), — im Abhidhanna den, als eigentlich betonten Kern der

Weltauffassung bildet, in Controvcrsen mit ihren jainistischen Rivalen, z. B., dem
Atma der Brahnuinen (in Emanirung des Jivatnian aus Paramatman u. s. w.).

Im positivistischen Sinne gleichsam, von jenen Finalursachen, welche in die

(der Erkenntnisstheorie soweit unlösliche) Antinomien hinausführen, absehend,

1) Ruota deireteruita (Rad der Ewigkeit), findet sich daliei geschrieben (vom italienischen

Uebersender).
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verlegt der Buddliismus das ganze Problem (wie in Socrates' Reform der

Religionsphilosophie seiner Yorgänger) auf das ethische Gebiet, und innerhalb des

Erdenlebens, worauf Confucius den Blick beschränkt haben will, zählt der Mensch

nur für seinen ethischen Werth, der indess dann (bei Einheit des physischen und

moralischen Gesetzes) durch kosmisch begeistigende Kräfte in den Makrokosmos

überströmt, um dort, wie einerseits die mit zunehmender Sündenschuld eintretenden

Zerstürungen, aus gleichem Connex die anschliessenden Welterncucrungen anzu-

regen, mit den aus Okasaloka einsetzenden Elcmentarwandlungen (durch die

Zwischenglieder vom Akasa bis zum irdischen Substrat).

An Stelle der Menschenschöpfung steht eine Einwanderung aus höheren

Schichtungen, wohin sich die heiligen Insassen der unteren, vor aufsteigenden Zer-

störungsfluthcn, zurückgezogen hatten (wie aus Janaloka nach Tapaloka), und in

der Nachkommeuschaft der fallenden Abhassara beginnen dann wieder die Wan-

derungen, wie, der moralischen Verantwortung gemäss, bedingt durch das Apui'va

des Karma, beim Ucbergang des Chuti-Chitr in Patisonthi-Chitr (nach den ur-

sächlichen Verknüpfungen in der Pratitcha-samuppada).

So fremdartig anf den ersten Blick eine solche A^orstellungsweise uns ent-

gegentritt, so werden wir doch, weil sie einen weitesten Theil der Erdoberfläche

alter Welt übergreift, uns daran zu gewöhnen (oder doch soweit hineinzudenken)

haben, um sie (in ihrer logischen Verknüpfung) zu verstehen, imviefern ein A^er-

ständniss des Menschheitsgedankens überhaupt beabsichtigt ist. Um die in den

geschichtlichen Bewegimgen desselben oftmals auseinandergorissenen Petzen in

ihrem naturgemässen Zusammenhang zu überblicken, bietet der Buddhismus einen

schematisch umfangreichsten Plan-Abriss, weshalb er sich, solcher Hinsicht nach,

dem Studium dringlich empfiehlt, freilich nicht, wie theosophische Schwärmerei es

meint, für die Praxis etwa, da vielmehi- (darauf bezüglich) zu der kraftvoll activen

Thätigkeit, wodurch unsere Civilisation ihre Höhe erkämpft hat, das directe Gegen-

bild auftritt in apathischer Contemplation, deren selbstgenügende Stagnation anderer-

seits nun eben die Bewahrung eines einheitlichen Bandes ermöglichte. Bei unbehin-

derter Ueberschau wird hier mancherlei deutbar, was anderswo sonderbare Räthsel-

haftigkeiten cinschliesst, besonders bei eschatologischen Ausläufern, wie die ohne

Zweckabsehung chiliastisch, in manchen Religionslehren zwischengeschobenen

Episoden, aus den Ablösungen von Utsarpini und Avarsapini ineinandergefügt, sich

erklären Hessen, sowie die allgemein verbreiteten Pluthsagen aus j)artiellen (halb

oder dreiviertel) Neuschöpfungen, unter den Verhältnisswerthen von Ralpen zu

jedesmal zugehöriger Mahakalpa (l)is Pralaya), — bei den methodisch regulirten

Folgen durch Ursächlichkeit des in Hurricanon wüthcnden Sturmwindes (als weit-

greifendsten), des Feuers (in derEkpyrosis eines Sutr-Brandcs u. s. w.) und dann (ol)-

wohl auch voranstehend) das Wasser (mit Anschluss der Erdbeben in mexica-

nischcn Tonatiuh).

Im weiten Rahmen des buddhistischen Weltplans (oder „Systema" der Stna)

ordnet sich Alles dieses systematisch neben einander, ein Jedes an der ihm zu-

gehörigen Stelle stehend, unter gegenseitiger Erklärung aus und durch einander,

und in soweit genügend, weil (mit Kraft-AuCspoicherung für den Wieder-Anlang) die

Kli|)pe umschifft ist, wo ein Abgleiten in den „Hogrcssus ad infinitum" droht

(indem für central bedingenden Schwerpunkt das Ethische den Ausschlag giebt).

Der durchschlagende Unterschied, dass es sich bei dem Buddhismus nicht

um die Seele als ein „Reales" handelt, (nicht um die unzugängliche l^rsächlichkeit

eigener Immanenz), sondern um die, aus den Handlungen bethätigten Wirkungen,

ist als charakteristisch festzuhalten, demjenigen gogenül)er, was sich sonst aus
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(!thnis('ht'ii Elcmcntargedanken unter laiidlüufiycr I5ezeichnunjj der Wiedergeburten

oder Seelcnwaiidcrungen zerstreut findet, und vieliach nur auf eine Tlieilseele der,

vierfach (bei Caraiben), siebenfach (bei Karen), in Kla, Bla, Sisa (bei Eweern), —
(liald so, bald anders) -, getrennten Seelensubstanz Bezug nimmt. Anschlüssig

an archaistische Restüberbleibsel kann zur Erwähnung kommen, was im Phaedrus,

»nach wahrscheinlichen Fteden", ül)cr die den Leidenschaften entsprechenden Thier-

einkörperungen (und die dem Philosophen im Besondern vorbehaltenen liangstufen),

ähnlich denen der durch Persephone (bei Pindar) nach Büssungen heraufgesandten

(in mystischen Weihen), gesagt ist, — dann Kadlii beck's Erwähnung der durchThier-

leil)er wandernden Seelen der Slaven, der druidischen aus Taliesin's Erfahrungen,

bis in pflanzliche Metamorphosen (0 vi d's), der gallischen in Cyknus, der dichte-

rischen im Pfau (bei Ennius), oder im ägyptischen Einbegriff sämmtlicher Thier-

klassen (wie in den Jataka durchwandert) für 3000 Jahre (zu Herodot's Zeit),

auch das Hollen im Gilgul, wo die Seele Adam"s in David und dann in Elias

wiederscheint, oder wenn Pythagoras sich seiner Yorexistenz als Euphorbus er-

innert, Empcdocles menschlicher, sowie thierischer (als Fisch und Vogel).

Dal)ei mag der al)gestorbene Verwandte im Neugebornen zurückkommen (in

Guinea) oder durch Teberlragung, sei es einer vermittelten (in Oregon), sei es in

(indianisch) directer, — die Seele von dem Erben aufgenommen werden (dem es auf-

liegt: „animam ore exciperc").

In allem diesem beschränkt sich die Wanderung (im (x-/x>.3g av«.7xa.To;) auf was

sich dem Buddhismus mit seinem Bezirk am Fuss des centralen Meru umgränzt,

in Manusholoka (oder Menschenwelt), mit thierisehem Annex (der Tirijjan), auch

vielleicht die Pretaloka, während darüber hinauf (wie nach unten die Naraka ab-

sinken), die Himmel aufsteigen, von Indra's Olymp (oder Walhalla) auf der

Scheiteliläche Su-Meru"s aufwärts, erst durch die Sinneshimmel Kamaloka's,

dann jenseits der (in der Gnosis durch Jaldalbaoth's Zauji-Aufrichtung bezeichneten)

Grenzlinie, die Rupaloka in vielfachen Etagen, bis zu den (als häretisch indess ab-

gestossenen) Arupaloka (wenn die orthodoxe Abzweigung auf die Megga über-

sehen ist). In all" diesen Regionen (himmlischen und höllischen, mit der mittleren

dazwischen) wandert die Seele (oder Nicht- Seele) nach dem im Fatum Aus-

gesprochenen einer moralischen Weltordnung, deren Gottheitsbegriff, wie von

Fichte beansprucht, ihm zur Anklage des Atheismus gemacht wurde, und so dem
(im Dharma auslaufendem) Buddhismus, obwohl es gerade in ihm krimmelt und

wimmelt von Göttern, noch dichter als im Brahmanismus (der 33 Millionen zählt).

Für die Mehrzahl der Mythologien, in welchen die Seelenwandei-ungen spielen,

kommt der Himmel erst bei deren Endabschluss in Betracht, nach einem 10000jährigen

Cyclus an Plato's hyperkosmischem Ort, oder auf kronischer Zionsburg, wohin der

cooc, d^Avcijixi; führt (wie mittelalterliche Reisewege an den Fuss des terrestrischen

Paradies- Berges), und wenn das zum Einnageln der Sterne (bei Anaximenes) be-

nutzte Finnament nicht genügende Sicherheit gegen Einsturz zu bieten scheint,

zählt man bis zum dritten Himmel weiter, oder aufwärts noch hinauf, in der stereotyp

wiederkehrenden Zahl der Sieben -Himmel, die indess, nach der Topographie

buddhistischer Weltkarte, noch innerhalb der Kamaloka eingeschlossen bleiben.

Jedoch gelten liier bereits, für die Zeitdauer, derartig die Berechnungsmaasse im

kosmologischen (oder geologischen) Entwickelungsgange weit übersteigende Zahlen-

ungeheuer, dass sie dem gewöhnlichen Durchschnittsverstände im Unabsehbaren

(„Adrishta") einer Ewigkeit entschwinden mögen, und was sich dann bei den

Dhyani, betreffs zeitlicher Dauer oder räumlicher Ausdehnung, angegeben findet,

wäre nur den in Fixslcrnräumen geforderten Entfernungen etwa vergleichbar.
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Für den Buddhismus haben die, scheinbar jeder Bewältigung spottenden Be-

rechnungen insofern keinerlei Schwierigkeit, weil es nur auf die Verhältnisswerthe

hinauskommt, und obwohl das Anhängen von Hunderten oder Tausenden von

Nullen verlangt sein mag, können diese doch dann in den Gleichungen wieder um

so leichter und unbedenklicher im gegenseitigen Entgegenkommen beiderseits ge-

strichen werden, da es sich nur um die, mit Erwachen aufleuchtender Bodhi von

selbst verschwindenden Phantasmagorien der Maya handelt, so dass die Rechnung

ebenso gut decadisch nach den gewöhnlichsten Regeln des elementarsten Einmal-

eins geführt werden kann, um allen rationellen Bedürfnissen zu genügen. AVährend

nun in buddhistischer Weltanschauung die Lehre von den Wiedergeburten mit

ethischer Auswxn-thung verquickt liegt, findet sie sich sonst in gescliiclitlich ge-

zeitigten Culturen (auf aussterbende Ueberbleibsel reducirt) noch auf dem Niveau

des Wild- oder Natiirstammes, in demjenigen Naturzustande, wo unter den bunten

Masken des Völkergedankens, als anthropomorphischc Personiftcation, das Spuk-

gebilde animistischen Seelengespenstes einherschreilet, das, wenn ihm die Larve

abgezogen, sich stets als dasselbe Eidolon, ein gut-alter Bekannter, entpuppt, — ein

armselig elendiges Ding, nach ästhetischer Schätzung, obwohl werthvoUstes zu-

gleich, je nach der Originalität, als Object experimenteller Erprobung (nach

comparativer Methode auf den, für Begründung einer naturwissenschaftlichen

Psychologie, einzuschlagenden Porschungswegen).

Im Allgemeinen kann die Ansammlung der Elementargedanken als ein der

Hauptsache nach Abgeschlossenes gelten für die Ethnologie. An Stelle eines

.,embarras de richesses^, wie zu beschweren schien, als vor 30— 40 Jahren die

Sammelthätigkeit ernstlicher begann, ist eher Mangel eingetreten, beim Ausschauen

nach mehr. Das beim Oeffnen der Schleusen massenhaft einstürzende Material,

wild, wirr und verwirrend, hat in der Zwischenzeit Zeit gehabt, aus trüb gährender

Mutterlauge (nach wahlverwandtschaftlichen Affinitäten) sich zu klären; das An-

schiessen hat allmählich begonnen, in durchsichtig einfachen Rrystallisationen, so

durchsichtig klar, um sich auf ein Paar einfachste Grundztige zu subsumiren,

unter Monotonie des Eindrucks, Hesse sich sagen, in einer Einförmigkeit und Ein-

tönigkeit, woran sich nicht mehr viel wird moduliren lassen. In dem letzten

Decennium ist nur wenig Neues noch hinzugekommen, ausser etwa, wenn der Ent-

deckungsreisende als erster Weisser innerhalb eines, bisher noch von keinem „Papa-

langi^ (polynesischcr Sage) durchbrochenen, Horizontes erschien, oder, was an ab-

gelegenen Winkeln noch unberührt geblieben war, aufgespürt wurde. Wichtige

Beiträge sind (aus nächstem Kreis) zu verzeichnen von den Tushilango durch Wiss-

mann's und Pogge's Reise), durch von den Steinen, und Ehrenreich etc., aus

Mikronesien durch Kubary's Beiträge, aus Melanesien wie z. B. in der dortigen

Parallele des papuanischen Schöpfungs-Ap|)arates mit dem manichäischen für

das Herabregnen aus brahmanischer Piiriloka des (in seinen Phasenwechseln ein

Schicksalsrad gleichsam repräsentirenden) Mondes (des Stiersamen -Beschützers

im Jeschts Sader), als gleiches Symbol der Verjüngung für Hottentotten, Eskimo

und Pijier (in der nach der Wandlungsweise der „Monde ambiant" erzählten

Legende), und wie die gemeinen Seelen vom Atua verzehrt werden (in Polynesien),

so die vom Götterwege Abgewichenen im Monde von den Deva (nach der Chan-

dogya-Upanishad).

Mancherlei muss hinzukommen, mit zunehmender Verschärfung detaillirten

und detaillirenden Einblicks, aber in vorläufig orientirenden Verallgemeinerungen

sind die Umrisse der ethnischen Elementargedanken festgestellt (um den An-

forderungen einer Gedankenstatistik zu genügen).
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Mit zuverlässigem Fussauftritt auf einer Funrlaincntirung, die durch that-

sächlich crwcisbare Incinandorfiif^ung vor Erschüttorung gesichert ist, wird die

Ethnologie allmählich ihrer HauplauCgalje näher treten können, dem Ausverfolg

der psychischen Wachsthumsprozesse, mittelst welcher aus der Latenz der Keim-

anlagen auf tief untersten Stadien der Uncultur, dasjenige zu organischer Ent-

faltung gelangt ist, was die Dichtung in ihren Idealen besingt, oder die meta-

physische Speculation als Höchstes und Letztes anzureichen strebt, wenn des Welt-

räthsels Lösung suchend; auf all' den Kreuz- und Querwegen, die durchwandert

sind, nach den Prucdilectionen philosophischer Theoreme (im Bunde oder im

Kampfe miteinander).

Ein bedeutsamer Vorstoss ist bereits gelungen, durch die erfolgreiche und

verdienstvolle Förderung der vergleichenden Rechtskunde, indem als A^orbedindung

gesellschaftlicher Existenz das Sittengesetz dem Skeletgcrüst des Gesellschafts-

körpers eingebettet liegt, und deshalb unter den wandelbaren Variationen seiner Form-

gestaltungen schärfere Anhalte zur Umschreibung bietet, als jene, über die am
religiösen Horizont reflectirte Weltanschauung hinausstrebenden, Vorstellungen,

wenn sie, von den Ahnungen eines Unendlichen und Ewigen angeweht, deren Zuge

folgen (in das Jenseits hinaus). »

Für die Ansatzpunctc, die hier für den Ausgang fernerer Studien bchülflich

sein mögen, ist durch den oben genannten Reisenden eine willkommene Bei-

fügung geliefert, die sein bereits früher bezeugtes Bcobachtungstalent neu be-

stätigt. Die Volksstämmc, unter welchen er sich aufhielt, sind, obwohl im All-

gemeinen zu den tiefststehenden und verhältnissmässig unbekannten gerechnet,

doch immerhin verschiedentlich besucht und beschrieben worden, aber nicht mit

den (leider allzu oft vernachlässigten) Cautelen, die (wie mehrfach bereits bemerkt

ist) als unerlässliche A'^orbedingung zu erachten sind, wenn ein unverfälscht ge-

treuer Abdruck des ethnopsychischen Lebens gewonnen werden soll.

Soweit eingehendere Beschreibungen von den Jakun oder Mintras in der

Literatur vorhanden sind, wh-d, wie von ihrer Menschenwandlung (aus dem Affen-

paar der Unka-Puteh), auch von den Hantu gesprochen, einer für Malayen und Ver-

wandle charakteristischen Specifität des dämonisch die Natur durchwaltenden Seelen-

gespenstes (wie im Pflanzen- und Thierreiche, im Eidolon der eigenen Seele), auch

in den Schädlichkeiten ihrer Krankheitsteufel spukend, und, nach dem Abscheiden

umgehend in Verschiedenartigkeit der Erscheinungsweisen. Stevens erzählt die

Geschicke der „armen Seele" (oder Suraungat), wie sie in „Narakher'' von Genowie-

Lanyoot zur Reinigung gesiedet imd geschruppt, dann von ihr, wie von der (bei

Saxo Gr.) mit Hei identificirten Proserpina. wieder an die Oberwelt gesendet

wird, um dort vielleicht in Bäumen einen dryadischen Wohnsitz (der Dayak) zu

linden, vielleicht aber auch zu unstätem Umherschweifen verurtheilt bleibt,

gleich indochinesischem Phi (Lih, chinesisch), oder sich frierend und hungernd an

das Grab gefesselt fühlt, als Ilantu-degup. In der mitgethcilten Zukunftsgeschichte

der Seele trelfen sich allerlei beachtenswerthe Einzelheilen bezüglich eines Brücken-

überganges, wie bei Toda, Parsi, Arabern u. s. w., ehe vor Yama's (oder Pluto's)

Richterstuhl geführt, die Abscheidung eines ,Iimbus infantum" oder Tingha-Howi
(„Spielplatz der Kinder"), die Unterscheidung eines '11/.- /u-iCf rreom auf den „Frucht-

Inseln* (Pulo Buah). vor Tow-Hun"s Sitz im Klongsong-Awan, wohin sich (als

letzt „finsteres Haus" des Dichters) nur mit Freundeshülfe gelangen lässt, u. A. m..

doch verbleibt Alles dieses mehr oder weniger innerhalb bereits bekannter Mani-

festationen in der Pliänomenologie des Völkergedankens.

Den Klassen der sieht- oiler fasslichen Hantu wird ausserdem jedoch auch eine
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unsichtbare zugefügt, im Hanlu Ku))ur, der sieh (aus imjiiatcrieller üebergangsstufe)

als mit Karraa correspondirendes Aeciuivalent ergiebt, ajs das, nun selber wieder unter

der Personification eines Hantu aufgefasste Vorstellungsbild der moralischen Ver-

antwortung der das Leben überdauernden Schuld, die für den verübten Bruch (im

Verbrechen) ihre Sühnung heischt, und, wenn nicht vom Schuldigen im Leben

selbst gezahlt, auf dem Sohn oder Erben (als Erbtheil) lastet, bis abgerechnet auf

den letzten Heller und Pfennig, ja noch mit dem Ueberschuss eines Zuschlages

etwa (wie in brahmanischer Askese) gefordert. Beim Tode eines Batin geht des-

halb die Xach folge nicht auf den Sohn über, sondern wird unterbrochen, unter

Erhebung des Enkels, damit nehmlich die hier drohende Belastung der Gemeinde,

die an den Sünden ihres fürstlichen Vertreters mitzutragen hätte, abgeschnitten

werde. Es liegt hier gleichfalls die Wechselwirkung der ethnischen und physischen

Naturgesetze (in moralischer Weltordnung) zu Grunde, wenn eines Kleidouchos,

gleich frommen Aeakos', Gebet seinem Volke den benöthigten Regen (und Segen)

schafft, oder König Donald, nach vergeblichen Opfern zum Steuern des Misswachses,

dem Opfertode in den Flammen übergeben wird (von den Schweden), und, wie

der Thien-huang (oder Himmelsfürst) bei eintretenden Unfällen sich Büssungen

unterzieht,^ um sein Land mit den Himmelsordnungen wieder zu versöhnen. Für

den dem verstorbenen Batin folgenden Enkel führt dann der Sohn die Regent-

schaft, ähnlich wie es in Tahiti geschah, wo der Vater abdankte bis Mündigkeit

des Sohnes, um ihm zu huldigen (der ohnedem einen Stufengrad höher stand in

der Ahnenreihe).

Andere Einzelheiten finden sich beigefügt über die Verkehrsweisen mit dem

Hantu Kubur, um den Polgen und deren schlimmen Nachwirkungen vorzubeugen,

doch l)rauche ich bei dieser Gelegenheit nicht weiter darauf einzugehen, da die

Herausgabe der Tagebücher durch den Directorial-Assistenten, Prof. Grünwedel
in Vorbereitung begriffen ist (für die Veröffentlichungen des Museums). —

(15) Hr. Franz Boas, Worcester, Massachusetts, übersendet, in Fortsetzung

seiner Mittheilungen (1891, Verhandl. S. 532 und 628), eine weitere Folge der

Sagen aus Britisch-Columhien.

VHL Sagen der Gatlö'ltq.

1. Kumsnö'otl (= unser älterer Bruder).

1. Kumsnö'otl stieg vom Himmel herab und durchwanderte die ganze Welt.

Auf seinen Fahrten begleiteten ihn P'a, der Rabe, K^ä'iq, der Nerz, und Ts'e'selötl

(ein bunter Vogel). Einst kamen sie zu einem Manne Namens Kofi'lawäisit.

Dieser wusste, dass Kumsnö'otl zu ihm kommen würde, und wollte ihn tödten.

Deshalb häufte er viel harzreiches Holz in seinem Hause auf und lud Kumsnö'otl

und P'a zum Essen ein. Als sie im Hause waren, zündete er den Holzstoss an,

bemächtigte sich Kumsnö'otl's und warf ihn ins Feuer. Dieser aber kroch in ein

Scheit und machte, dass es nicht verbrannte, obwohl alles Holz ringsum lichterloh

brannte. Der Rabe flog zum Rauch fang hinaus. Als das Feuer ausgebrannt war,

kam Kumsnö'otl wieder aus dem Scheite hervor. Er nahm ein Zaubermittel und

bestreute K'oä'lawfiisit damit. Da ward dieser in einen Stein verwandelt.

2. Und Kumsnö'otl ging weiter. Einst gelangte er nach Qu'sam (Salmon River).

Dort traf er einen Mann Namens Cöcr/nf-us, dessen ganzer Körper mit Mäulern

bedeckt war. Dieser lachte unaufhörlich und machte einen Tjärm, als ob Hunderte
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von Monschcn boistiinmen wären. Da spracli Kunisnn'oil: „Ks ist nicht yut, dass

Du so lärinsl/ und verwandelte ihn in einen Stern, der noch iieutc in Qu'sam zu

schon ist.

'i. Und er waiuh-rle weitci'. iJald traf er einen Mann. Namens Kr.'ma (eine

Art Gladu.s), welcher ein «gewaltiger Zaul)ercr war. Da sprach Kumsnö'otl zu seinen

berührten: .J.asst uns nicht näh(!r herangehen; ich fürchte jenen!" Da lachte?

Kö'nia und rief: „Warum füi'chtest Du mich, etwa weil ich ein mächtiger Zauljerer

hin? I{!li thue ja niemand etwas, ich freue mich nur, dass es schönes Wetter, ist!"

y\l)('r Kuinsnn'otl fürchtete ihn. Deshalb ergrifT er ihn und warf ihn ins Wasser.

I'jf i^al) ihm einen luir/en Schwanz und verwandelte ihn in einen dicken, fetten

Fiscii, indem er rief: „Da Du ein Zauberer warst, so sollen die Menschen Dich

fiirderhin benutzen, um ihre Kraidiheiten zu heilen." Deshalb kocht man das Fett

dieses Fisches aus und benutzt es als Medicin.

4. Und Kumsnö'otl fuhr nach K''ö'djom("n. Dort sass eine Frau und sang zu

dem nahen l>erge Kn'kuanan: .,(), bewege Dich ein wenig zur Seite, damit ich

an Dir vurbt'isehen kann! Meini; Wangen sind wund voni Weinen,. weil ich nicht

an Dir vorüberschon kann!" Als Kumsnö'otl kam, schämte sich der Berg Kö'kuanan

inid rückte aus dem Wege.
;'). Und er ging weiter zu einem Orte, wo ein Ungeheuer von der Gestalt eines

Tintenlisches in einem See wohnte, das jeden verschlang, der hinabging, um Wasser

zu holen. Niemand wagte sich nudir hinunter, und die Dorfbewohner starben vor

Durst. Nur ein alter Mann wusste sich zu helfen. Er fuhr täglich hinüber zur

Insel Mit'lnatc und fing rothen Seludlfisch. Er Hess das Fett aus und trank es. So

kam es, dass er und sein Enkel am Leben blieben, während alle Leute ringsum

starben. Als Kumsnö'otl ankam und dio Noth der Dorfbewohner sah, beschloss

ei\ das Ungeheuer zu tödten. Er befahl seinen Begleitern, grosse, flache Steine

glühend zu machen. Als di(.' Steine heiss waren, setzte er sich einen als Hut auf

und beileckte mit den anderen seinen Körper. Dann nahm er einen Eimer in die

Hand, ging zum See hinal) und plätscherte im Wasser, um die Aufmerksamkeit

des Tintenfisches zu erregen. Es dauerte auch nicht lange, so tauchte er auf,

streckte seine langen Arme aus, um Kumsnö'otl zu seinem Maule herabzuziehen,

al)er sobald er die glühenden Steine mit den Saugnäpfen berührte, so fielen diese

ab. Fndlich sprang das Ungeheuer gar auf Kumsnö'otl's Kopf und hätte ihn fast

ül)erwunden, aber der glühende Stein, welchen joner als Hut trug, tödtete es.

Dann zerschnitt Kumsnö'otl es und warf die Theile nach allen Richtungen ins

Meer. Er sprach: „Ihr sollt Euch in Tintenfische verwandeln und künftig den

Menschen zur Nahrung dienen.'- Den Magen w^arf er aufs Land, wo er in einen

grossen Stein verwandelt wurde; den Kopf versenkte er nahe Cap Mudge im Meere;

dort erzeugt er noch heute die gefährlichen AVirbel und Stromschnellen.

G. l'nd Kumsnö'otl nahm einen Farbentopf, bemalte alle Menschen mit bunten

Farben und verwandelte sie dann in Vögel. P'a schrie unterdess immer: .,(). das

ist schön, bemale mich auch, aber recht bunt!" Darüber ward Kumsnö'otl endlich

ungeduldig und bestrich ihn über und über mit schwarzer Farbe. Daher ist der

Habe schwarz.

7. In\ Anfang li(>f das Wasser immer in derselben Richtung durch die Sey-

mour Narrows. .M.s Kumsnö'otl auf seinen Wanderungen dorthin kam. nxaehte er,

dass der Strom bei Ebbe und Fluth immer in entgegengesetzten Richtungen lief.

s. Und Kumsnö'otl ging weiter und traf einen Mann, Namens K"e'u (den

Hirsch). (Diese Sage und ilie Erschaitung des Kranichs. d(>r an den Seymour
Verh.ii)ill. der Berl. Aiithropol. Gcsollscliaft 18;i2. ;1
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NaiTOws wolmto, ist gleichlautend mit den entsprechenden Sagen der Nak'o'nigyi-

lisala.)

2. Das Baumharz und die Sonne.

Voi- langer Zeit war das Baumharz ein Mann, Namens Mömhänä'tc. Dieser

war blind. Da er die Sonnenwärme nicht vertragen konnte, ging er Nachts aus,

rothen Schellfisch zu angeln. Morgens, wenn es tagte, rief ihm dann seine Frau zu:

,,Komme rasch nach Hause, die Sonne geht auf!" So kehrte er immer heim, ehe

es warm wurde. Eines Tages aber schlief die Frau zu lange, und als sie erwachte,

sah sie, dass es heller lichter Tag war. Erschreckt lief sie zum Strande hinab

und rief ihrem Manne zu: ,,Komme rasch nach Hause, die Sonne steht schon hoch

am Himmel." Jener ruderte, so rasch er konnte, doch es war zu spät! Die

Sonne schien so hciss auf ihn herab, dass er zerlloss, ehe er ankam Da wurden

seine beiden Söhne traurig und sprachen zu einander: „Was sollen wir thun?

Wir wollen unseren Vater rächen.'' Und sie beschlossen, in den Himmel zu steigen

und die Sonne zu tödten. Sie nahmen ihre Bogen und Pfeile und gingen zu der

Stelle, wo die Sonne aufgeht. Da beschossen sie den Himmel. Der erste Pfeil

blieb im Himmel stecken. Der zweite traf den ersten, und so fuhren sie fort,

bis eine lange Kette gebildet war, die vom Himmel zur Erde herabreichte. Der

ältere Bruder schüttelte daran, um zu sehen, ob sie stark genug sei. Er fand, dass

die Kette fest war, und beide Brüder kletterten daran in die Höhe. Als sie im

Himmel angelangt waren, tödteten sie die Sonne mit ihren Pfeilen. Dann dachten

sie, was sollen wir nun thun? Und der ältere sprach: ,,Lass uns nun die Sonne

werden." Und er fragte seinen jüngeren Bruder, wohin er gehen wolle. Dieser

erwiderte: „Ich will zur Nacht gehen, gehe Du zum Tage," und es geschah also.

Der jüngere Bruder ward der Mond, der ältere die Sonne.

3. Tlä'ik-.

Es lebte einst ein Häuptlig droben im Flimmel, der hiess Tlä'ik-. Ei' hatte

zwei schöne Töchter, und viele Jünglinge kamen, um sie zu freien. Tlä'ik' aber

wollte nicht dulden, dass sie heiratheten, und tödtete alle ihre Bewerber. Zu der-

selben Zeit lebte hienieden ein Häuptling, Namens Aie'len (Schön Wetter), der

hatte zwei Söhne. Morgens pdcgten die Knaben in den Wald zu gehen, und wenn

ihr Vater sie fragte, was sie dort thäten, sagten sie, sie wollten ein grosses Feuer

anzünden. In Wirklichkeit aber suchten sie heimlich Farnwurzeln und assen die-

selben. Endlich hatten sie so viel davon gegessen, dass die Faserwurzeln ihnen

zwischen den Fingern hervorwuchsen. Da ward ihr Vater zornig und rief: „Ver-

geudet nicht Eure Zeit mit unnützen Dingen! Geht lieber und holt Euch Tlä'ik''s

Töchter! Wisst Ihr nicht, dass alle jung(>n Leute sich um sie bewerbiMiV" Die

Knaben nahmen sich ihres Vaters Worte zu Herzen. Sie gingen hinaus mit ihren

Piogi'n und PAnlen und fing(Mi an, den Himmel zu beschiessen. Als sie so eine

Kette von Pfeilen gemacht halten, die vom Himmel bis zur Erde herabr(>icht(\

schüttelte der ältere Bruder daran, um zu versuchen, ob sie stark genug sei. Da

er si(; fest fand, kletterten beide Brüder hinauf und krochen durch ein Loch im

Himmelsgewölbi'. Droben fanden sie einen Weg, auf dem sie fürbass gingen.

Und während sie so wanderten, sprachen sie zu einander: „Wir wollen Tlä'ik-'s

Töchter heirathen und ihn beschämen.^ Aie'len aber weinte, denn er glaubte, seine

Kinder seien todt.

Als die Brüder eine kurze Strecke gegangen waren, trafen sie eine Reihe

blinder Frauen, dit' um ein Feuer sassen und Pllanzensprossen (pK'kein) kochten.
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Eine d(>rs('lbon vcrthoiltr die rcilif^c Speise uii iille übrigen. Da trat der illtero

Bruder auf ihren Mantel und der jüngere nahm ihr immer die gefüllten Schüsseln

aus der Hand und verbarg dieselben in der Falte seines Mantels. Als sie glaubte,

alles vertheilt zu haben, fragte sie ihre Genossinnen: „Habt Ihr alle; Euer Essen

bekommen?" Jene abci- erwiderten: -Xein, Du hast uns ja noch nichts gegeben."

Da sprach jene: „Dann muss jemand hier sein, der uns das Essen fortgenommen

hat."' Da riefen alle wie aus einem Munde: „O, Fremder, mache uns sehend, habe

iMltarnicn mit uns!" Die Brüder kauten einig(! Wurzeln und spieen dann den

Krauen auf die Aug<'n. Da wurden diese sehend und llogen als Enten davon.

Nur di(; eine, deren Mantel der ;iltei-e Brudei' mit seinem Fusse festhielt, konnte

nicht entlliehen. Er sprach zu ihr: -Sage uns, wo Tlä'ik' wohnt. Wir wollen

seine Tüchtei- lieirathen."' Die ICnte erwiderte: _0, Tlä'ik' ist ein sehr büser

Mann. Er tüdtet alle Frcder seiner Tüchtei'. Wenn liir auf Eurem Vorhaben

besteht, so geht lieber erst zu Eurem Grossvater, der wird Euch Zaubermittel

geben, damit Ihr Tlä'ik" bestehen könnt."

Die Jünglinge folgten dem Ilathe der Ente. Sie gingen weiter und gelangten

an ilas Haus ihres Grossvaters Pä'cin (Einbein = der Kranich). Da dieser nicht

zu Hause war, gingen sie weiter, um ihn zu suchen. Unterwegs trafen sie eine

Schlange (nicht den Aihös) und nahmen ders(dben ihren Mantel fort. Als sie

nun ihr(Mi Grossvater von weit(^m an einem Bache stehen sahen, an dem er Lachse

iist'hte, verwandeltiMi sie sieh in Lachse, indem sie den Mantel der Schlange um-

liingen, und schwammen zu der Stelle, wo ihr Grossvater stand, die Harpune in

iler Hanil haltend. Als sie zu ihm kamen, hielten sie an im Schwimmen. Kaum
sah jener die beiden Lachse so dicht vor sich, da schleuderte er seine Harpune,

traf beide mit einem Stosse und zog sie ans Land. Während er aber nun nach

seiner Pischkeule griff, um die Fische zu erschlagen, verwandelten sie sich in

sein(> Enkel und lachten sehr, weil sie Einbein so getäuscht hatt(Mi. ,,0. meine

Enkel,- sprach Einbein, „woher kommt Ihr, wohin wollt Ihr gehen?" _Wir wollen

Tlä'ik's Töchter heirathen," erwiderten jene. ^So kommt erst mit in mein Haus,

damit ich Euch stark mache,- sagte Einbein. Er ging voran und die Jünglinge

folgten ihm. Als sie im Hause angekommen waren, fuhr er fort: „Zuerst wird

Tlä'ik- Euch ein Stachelschwein als Sitz anbieten. Setzt Euch auf diesen Stein,

damit Ihr diese Aufgabe bestehen könnt!" Indem er so sprach, Hess er sie auf

einiM' Schieferplatte niedersitzen. Da wurde ihr Gesäss in Stein verwandelt. Dann

salbte er ihren ganzen Körper mit einem Zauberkraute und warf einen schwarzen,

harten Stein (niK/säis, Basalt?) ins Feuer, so dass (m- glühend wurde, zog ihn mit

einer Zange aus den Flammen hieraus und legte ihn d(>n jungen Männern in den

Munil. Vorher hatte er ihnen befohlen, lasch aufzuspringen, sobald er den Stein

losgelassen hätte. Sie gehorchten, und da fiel der Stein gerade durch sie hintlurch,

ohne sie zu verletzen. Dann gab er jedem der Jünglinge einen Keil. Ei' sprach:

„Tlä'ik"'s Töchter haben Zähne in ihrer Scheide, wie im Munde. Damit werden

sie Euren Penis abbeissen, wenn Ihr bei ihnen schlaft, deshalb nehmt diese Keile,

lasst sie sich darin festbeissen uml dreht ihnen die Zähne aus." Er wies sie

nach Tl:i'ik-"s Brunnen und theilt ihnen mit, dass sie dort die Mädchen finden

würden.

Sie kamen glücklich dort an und setzten sich auf die Aeste eines Baumes,

der am Brunnen stand. Bald traten die beiden Mädchen aus dem Hause und

sangen: ., Nicht TIeqö'len's (Schlechtes Wetter) Söhne sollen unsere Männer

werden, sondern Aie'Icn's." Die beiden jungen Männer freuten sich, als sie das

iiörten. Am nächsten Morgen kamen die beiden Mädchen wieder zum Brunnen.
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um Wasser zu schöpfen. Als sie sich nun zum Wasser niederbeugten, sahen sie

die Spiegelbilder der Jünglinge im Wasser, und sie fingen an zu weinen, denn sie

glaubten, jene seien ertrunken und lägen auf dem Boden des Wassers. Da spie

der eine der jungen Leute ins Wasser, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu

lenken. Sie erblickten dieselben nun in den Zweigen des Baumes und freuten

sich, dass sie nicht im Wasser lagen. Die beiden Jünglinge sprangen herunter.

Der ältere nahm das ältere Mädchen, der jüngere die jüngere, und sie gingen zu-

sammen in"s Haus. Während sie aber hinaufgingen, hörten sie die Zähne in den

Scheiden der Mädchen knirschen.

Sie gelangten in's Haus und dort hiess Tlä'ik' sie sich auf ein Stachelschwein

setzen. Da ihr Gesäss von Stein war, so bestanden sie dieses Abenteuer. Dann

legte er ihnen die glühenden Steine in den Mund. Sie sprangen rasch in die

Höhe, wie Ihr Grossvater sie gelehrt hatte und blieben unbeschädigt. Darüber

freuten sich die Mädchen. Als es nun Nacht wurde, gingen die jungen Leute mit

den Mädchen in ihre Kammern. Als sie aber mit jenen schliefen, Hessen sie sie

erst in die Keile beissen und drehten ihnen dann die Zähne aus. Es ist gut, dass

sie das thaten, denn sonst würden heute die Frauen noch alle Zähne in ihren

Scheiden haben. Als Tlfi'ik" die Jünglinge Morgens noch am Leben fand, ward

er zornig, und beschloss, sich ihrer auf andere Weise zu entledigen. Er hatte

einen Baum gefällt, und war damit beschäftigt, denselben in Bretter zu zerspalten.

Eines Tages bat er seine Schwiegersöhne, mitzugehen und ihm zu helfen. Diese

erriethen seine böse Absichten und gingen deshalb zuvor in den Wald zu ihrem

Grossvater T'amt'am (einem Vogel) und baten ihn um seinen Mantel. Ferner

nahmen sie rothe und weisse Farbe mit. Als sie zu dem gefällten Baume kamen,

sahen sie, dass Tlä'ik' denselben schon mit Keilen weit auseinander gespreizt hatte.

Er trieb nun einen neuen Keil ein und liess plötzlich seinen Hammer fahren, der

in den klaffenden Baum fiel. Da bat er die jungen Leute: „0, kriecht doch in

den Baum und holt meinen Hammer." Diese thaten also. Kaum aber waren sie

drinnen, da schlug Tlä'ik" den Keil heraus und der Baum schlug mit grosser Ge-

walt zusammen. Die jungen Leute flogen aber beide als Vögel davon und Hessen

die rothe und weisse Farbe im Baume. Diese quoll wie Blut und Gehirn aus dem
Spalte hervor und Tlä'ik" glaubte, dass er endlich seine Schwiegersöhne getödtet

habe. Diese aber waren nach Hause geflogen und hatten dort wieder ihre natür-

liche Gestalt angenommen. Wie erstaunte da Tlä'ik", als er jene gesund und

wohlbehalten am Feuer sitzen sah. Er schämte sich sehr.

Und er dachte nach, wie er seine Schwiegersöhne tödtcn könne. Früh Morgens

warf er seinen Hund in's Meer und Hess ihn sich in einen Taucher verwandeln.

Dann rief er seinen Schwiegersöhnen zu: „Steht auf, und fangt den Vogel hier."

Die Brüder nahmen Bogen und Pfeile, liefen zum Strande hinab und schössen

den Taucher. So oft sie ihn aber auch trafen, der Vogel war nicht zu tödten

und schwamm weiter und weiter fort. Tlfi'ik- sagte: „O, geht in mein kleines

Boot und verfolgt ihn, Ihr werdet ihn gewiss mit Leichtigkeit fangen." Sie thaten,

wie Tlä'ik* gesagt hatte, und verfolgten den Vogel, der sie weit fort vom Lande

lockte. Da rief Tlä'ik* den Wind hor})ei und erregte einen wilden Sturm, der

das Boot verschlingen sollte. Die Jünglinge aber fingen an zu singen und schlugen

Takt auf dem Bootrande. Da ward es rings um das Boot schönes Wetter, denn

sie waren Aiü'len's Söhne. Sie fuhren nach Hause, und so sehr auch der Sturm

tobte, wo ihr Boot sich befand, war die See glatt.

Die jungen Leute beschlossen nun, sich an Tlä'ik* zu rächen, wenn er wieder

versuchen sollte, ihnen Schaden zuzufügen. Am fo|u:enden Morien i-ief sie Tlä'ik*:
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„Koinint, lasst uns yclu'ii und luthen Sclicllfisch fanyen.'^ Da gingen jene erst zu

ihrem Grossvater, dem Ku'lkuls (ein kleiner Taucher), und liehen sich dessen

Mantel, und sie nalimen Harz mit, das sie unterwegs kauten und in die Form von

AVallischeii, Ilaidsclien und Seelöwen kneteten. Als sie draussen auf der Fisch-

t)ank angekommen waren, warf ThVik' seine Angel aus. Da dachten die jungen

Leute: „0, wenn die Angel doch den Boden fasstc." Kaum hatten sie das ge-

dacht, da fasstc Tlä'ik-'s Angel den Meeresboden. Sogleich warfen sie die ge-

kneteten Harzfiguren in's Wasser, die sich dann in wirkliche Thiere verwandelten,

die sich alle um Tlfi'ik's Boot tummelten. Die jungen Männer sprangen als

Taucher in's Wasser und schwammen nach Hause.

Tlfi'ik- erschrak über all dieses so sehr, dass ihm seine Gedärme aus dem

After lielen. Er ruderte langsam nach Hause. Als sein jüngster Sohn ihn heran-

kommen sah, rief er: ,,0, wie viele Fische hat unser Vater gefangen;" denn er

hielt die Gedärme, die im Boote lagen, für Fische. Tlü'ik" aber stöhnte und

jammerte. Da sprachen die beiden jungen Leute zu dem Knaben: „Schicsse

Deinen Vater mit Deinen kleinen Pfeilen." Der Knabe gehorchte und sobald er

ihn getrofl'en hatte, krochen die Gedärme wieder in seinen Leib hinein. Tlä'ik"

aber fühlte sich noch sehr krank. Er lag im Hause bei seinem Feuer, das nur

niedrig brannte, da er kein Holz mehr hatte. Deshalb schickte er seine Schwieger-

söhne in den Wald, um Brennholz zu holen. Diese gehorchten und gingen zu

ihrem Grossvater, dem Spechte. Sie baten ihn: „Heisse die Baumrinde herab-

fallen." Der Specht erfüllte ihre Bitte, und ein grosses Stück Rinde fiel zu

Boden. Sie trugen dasselbe nach Hause und zerbrachen es daselbst in viele

Stücke. Ein kleines Stück gaben sie Tlä'ik-'s Sohn und sagten: „Bringe dieses

Deinem Vater." Der Knabe gehorchte. Als Tlä'ik" aber das kleine Stückchen

Rinde sah, ward er sehr zornig, denn er wollte viel Holz haben, um ein grosses

Feuer zu machon. Die beiden Männer kümmerten sich aber nicht um seine

ScheitWorte, sondern fuhren fort, die Rinde zu zerbrechen. Diese wunle mehr

und mehr und füllte endlich alle Häuser.

Dann fiel es Tlä'ik" ein, dass er Preisseibeeren haben wollte, obwohl es

tiefster Winter war. Die jungen Leute gingen zu ihrem Grossvater (einem anderen

W^asservogel) , und baten ihn, zu pfeifen. Dieser erfüllte ihre Bitte, und als er

pfiff, da sprossten alle Sträucher. Als er weiter pfiff, blühten sie und trugen

endlich Früchte. Die beiden sammelten nun einen kleinen Eimer voll und trugen

denselben nach Hause. Dort asscn sie nach Herzenslust. Als Tlä'ik* dieses sah.

bat er auch um Beeren, und seine Schwiegersöhne gaben ihm eine kleine Schüssel

voll. So rasch er aber auch ass, die Schüssel wurde nicht leer. Da ward er

am Ende ungeduldig und warf die Schüssel fort. Sogleich wuchs ihm ein Preissei-

beerenstrauch zum Nabel heraus.

Tlä'ik' verlangte nun von seinen Schwiegersöhnen, dass sie ihm den Specht

fangen sollten. Sie gingen zu ihrem Grossvater, dem Specht, und als sie ihn

nach Hause trugen, flüsterten sie ihm zu: „Hacke Tlä'ik' die Augen aus, aber

zuvor quäle ihn." Als sie nun ins Haus kamen, hüpfte der Specht auf Tlä'ik's

Bauch und hackte ihn immer mit seinem Schnabel. Dann hüpfte er immer weiter

und weiter hinauf, indem er fortfuhr, mit seinem Schnabel zu hacken. Endlich

kam er an Tlfi'ik's Kopf. Dieser wendete sich hin und her, dem Specht zu ent-

gehen, doch vergeblich! Derselbe hackte ihm die Augen aus.

Da wollte Tlä'ik- den Aihös, die doppelköpfige Schlange, haben, um die

Brüder zu verderben. Der jüngere fing dieselbe und während er sie nach Hause

trug, flüsterte er ihr zu: ..Friss Du den Tlä'ik". Sie gehorchte. Der eine Kopf
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frass ihn, beim Koi)fc anfangend, der andere beim Gesilss anfangend. So starb

er. Öie Brüder warfen seine Leiche auf die Erde hinab.

Tlä'ik-. (Zweite Version.)

Zwei junge Männer, die Söhne Aie'len's (Aie'len ist der Name der Sonne als

Mensch) fuhren in ihrem Boote aus, Vögel zu fangen. Als sie weit draussen auf

dem Meere waren, fingen sie an, mit ihren Pfeilen den Himmel zu beschiessen,

und hörten nicht auf, bis eine Kette von Pfeilen vom Himmel zur Erde herab-

reichte. Da stand der ältere Bruder im Boote auf, schüttelte die Kette und fand,

dass sie stark war. Er sprach nun zu seinem Bruder: „Ich steige jetzt zum

Himmel hinauf. Weine Du nicht um mich, sondern kehre nach Hause zurück;

setze Dich auf das Dach des Hauses und sei froh und guter Dinge." Dann be-

gann er in die Höhe zu klettern und bald verlor der jüngere Bruder ihn aus den

Augen. Dieser kehrte surück und sagte zu seinem Vater: „Ich habe meinen

älteren Bruder verloren. Ich weiss nicht, wo er geblieben ist; gewiss ist er todt."

Da weinten alle Leute, die es hörten. Er selbst aber ging auf das Dach des

Hauses und spielte dort, denn er wusste, dass sein Bruder im Himmel war.

Als dieser in den Himmel gelangt war, fand er einen Weg, der durch ein

schönes, ebenes Land führte, in weiter Ferne sah er Rauch aufsteigen. Er ging

darauf zu imd traf den Tintenfisch, welcher behaglich dort lag und Harz kaute.

Der Jüngling bat ihn: „O gieb mir etwas Harz." Der Tintenfisch erwiderte:

„Was willst Du damit? Du kannst doch das Harz nicht für Deine Zähne ge-

brauchen!" Jener aber bat nochmals: „0, gieb mir etwas Harz und Deinen

Mantel." Da gab ihm der Tintenfisch beides.

Der Jüngling ging weiter. Bald sah er wieder in weiter Ferne Rauch auf-

steigen. Als er näher kam, fand er eine Reihe blinder Frauen um ein Feuer

sitzen ii. s. w. (siehe oben S. 34) . . . . Die zurückbleibende Ente fragte er: „Wo

wohnt Tlä'ik-? Ich will seine Tochter heirathen." Die Ente erwiderte: „Folge

nur diesem Wege, dann wirst Du an einen See kommen, in dem die Mädchen zu

schwimmen pflegen. Tlä'ik- hat vier Töchter: Nimm ja keine der drei ältesten

zur Frau, denn ihre Scheiden sind mit Zähnen besetzt, sondern nimm die jüngste."

Da freute sich der Jüngling und ging weiter. Bald traf er den Specht, der ihm

dieselbe Auskunft gab.

Endlich kam er zu dem See. Da hüllte er sich in den Mantel des Tinten-

fisches und nahm nun die Gestalt eines solchen an. Bald hörte er die vier

Mädchen kommen und singen: „0, ich wollte, der Sonne Sohn käme und nähme

mich zur Frau." Endlich kamen sie zum Teiche, wo der Jüngling in Gestalt eines

Tintenfisches lag. Allen voran war Yini'sak- (von yi'nis Zahn), die älteste der

Schwestern. Als sie des Thieres ansichtig wurde, erschrak sie sehr und rief:

,Hu! was für ein Thier liegt da." Die anderen liefen herbei, es auch zu sehen,

und dann sprachen sie zu einander: „Wir wollen ihn als Sklaven mit nach Hause

nehmen. Wenn Vater ausgeht, Hirsche zu fangen, soll er ihm helfen." Yini'sak-

versuchte ihn zu heben, aber der Tintenfisch saugte sich fest, so dass sie ihn

nicht bewegen konnte. Da rief sie die zweite Schwester, aber diese vermochte

ihn ebenso wenig von der Stelle zu bewegen. Der dritten erging es nicht besser.

Als aber die jüngste ihn heben wollte, Hess er los und ging willig mit ihr. Sie

trug ihn nach Hause und legte ihn vor der Thüre nieder.

Dann liefen die Mädchen ins Haus zu ihrem Vater und sagten: „O, Vater,

wir haben einen Sklaven für Dich im Walde gefunden." „Wo ist er?" fragte jener.

..Wir haben ihn vor der Thüre niedergelegt," erwiderten die Mädchen. Da Hess
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Thi'ik- sie i\vn Sklaven m".s Haus hrinj^fii. Zuerst ging Yini'sak- ihn zu holen.

l)ov Tintenfisch aber saugte sich fest und Hess sich nicht aufheben. Ebenso

wenig- konnte die zweite und dritte Schwester ihn heben; als aber die jüngste kam,

liess er willig los und Hess sich von ihr in's Haus tragen.

Sie legte ihn neben das Feuer. Als dann Tlä'ik- und seine Töchter Lachse

assen, warfen die Mädchen ihm Fischgräthen zu. Er nahm aber nur von der

jüngsten Nahrung an. Nachts schlich er unbemerkt in die Kammer der jüngsten

Tochter, warf den Manti;! des Tintenfisches ab und stieg zu ihr in's Bett. Da

sah sie, dass er die leuchtende Sonne war. Und er sprach: „Ich bin AiL-'len's

Sohn. Ich weiss, Du bist besser als Deine Schwestern, deshalb will ich Dich zur

Frau haben. Aber künftighin sollst Du mir nicht die Nahrung vorwerfen, wie

einem Hunde. Gieb mir mein Essen in einer Schüssel." Als es Tag wurde,

hüllte er sich wieder in den Mantel des Tintenfisches und legte sich am Feuer

nieder. Wieder warfen ihm Yini'sak- und ihre Schwestern Gräthen vor. Er aber

kümmerte sich gar nicht um sie, sondern wandte sich sogleich zu der jüngsten

der Schwestern, die ihm gutes Essen in einer Schüssel vorsetzte, wie er gebeten

hatte. Nachts schlich er wieder in ihre Kammer, und warf dort seinen Mantel ab.

den er Morgens wieder umhing.

Am folgenden Morgen beschlossen die Leute, auf Ilirschjagd zu gehen, uml

sie sprachen zu einander: „Wir wollen den Tintenfisch hinten in's Boot setzen.

Er soll steuern." Sic baten Yini'sak- ihn ins Boot zu tragen, sie konnte ihn aber

ebenso wenig heben wie die zweite und dritte Schwester. Die jüngste aber trug

ihn in's Boot. Als sie nun an der Stelle ankamen, von der aus sie Hirsche jagen

wollten, trug Tlfi'ik- ihm auf, das Boot zu bewachen und darauf zu achten, dass

das Seil, mit dem es an's Land gebunden war, nicht riss. Dann gingen alle Leute

auf Jagd und der Tintenfisch blieb im Boote zurück. Unter seinem Mantel hatte

er aber den Specht verborgen und flüsterte diesem zu: „Fliege auf die Baum-

wipfel und w^arne den Hirsch, so dass er fortläuft." Der Specht gehorchte, und

so kam es, dass die Jäger mit leeren Händen zurückkamen. Sie fuhren nach

Hause zurück und die Mädchen wollten ihren Steuermann, den Tintenfisch, nach

Hause tragen. Keine aber vermochte es, ausser der jüngsten. Nachts ging er

wieder zu ihr und nahm in ihrer Kammer seinen Mantel ab.

Am folgenden Tage gingen die Leute wieder aus, Hirsche zu jagen, und

nahmen den Tintenfisch als Steuermann mit. Wieder Hessen sie ihn zurück und

er sandte den Specht aus, um die Hirsche zu verjagen. Kaum war derselbe fort-

geflogen, da warf der junge Mann den Mantel des Tintenfisches ab und sass nun

aufrecht im Hintertheile des Bootes. Er strahlte hell wie die Sonne. Da kam

Tlä'ik" mit den übrigen Jägern wieder mit leeren Händen zurück. Als er die

Sonne in seinem Boote sitzen sah, fürchtete er sich. Er rief: „Ich will Dir meine

älteste Tochter zur Frau geben." Der junge Mann schüttelte als Antwort seine

Schultern und da fuhr das Boot weit fort vom Ufer. Da rief Tlä'ik-: „Dann will

ich Dir meine zweite Tochter zur Frau geben." Wieder schüttelte jener seine

Schultern und das Boot fuhr noch weiter vom Ufer fort. Auch die dritte Tochter

wollte er nicht haben; als Tlä'ik- ihm aber seine jüngste Tochter anbot, schüttelte

er sich und das Boot schwamm zum Ufer zurück. Als sie wieder auf die Hirsch-

jagd gingen, flüsterte er dem Specht zu: ..Rufe alle Hirsche hierher zum Ufer."

Dieser gehorchte. Die Hirsche kamen und fielen die steile Uferwand herab, so

dass sie unten todt liegen blieben. Während alle die anderen Jäger nichts ge-

fangen hatten, war sein Boot ganz voll: und al.< jene zurückkamen, hatte er seine

Beute schon zerlegt.
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Yini'sak- aber wollte den .lüngling' gar zu gerne zum Mann haben und sprach

zu ihrer Mutter: „0, sieh, Mutter, gleicht er nicht ganz der Sonne?" und sie

machte ihr Bett schön in Ordnung, um ihn anzuziehen. Ebenso that die zweite

und dritte der Schwestern. Die jüngste aber kümmerte sich gar nicht um ihn.

Dann luden Yini'sak" und ihre beiden jüngeren Schwestern ihn ein, in's Haus zu

kommen; er aber blieb im Boote, bis die jüngste ihn rief. Dann nahm er sie

öffentlich zur Frau.

Tlä'ik- aber dachte nur daran, wie er seinen Schwiegersohn tödten könnte.

Er ging in den Wald, einen Baum zu spalten u. s. w. (siehe S. o»i. Es lliegt

dann ein Specht aus dem Baume heraus und dicht vor den Augen ThVik''s vor-

über. Dies war der junge Mann).

Er beschloss, sich an Tlä'ik- zu rächen und fragte seine Frau: „Weisst Du

nicht, vor was Tlä'ik- sich fürchtet?" Jene erwiderte: „Er fürchtet sich vor Wal-

fischen und ähnlichen grossen Fischen." Am folgenden Tage ging Tlä'ik- und

sein Schwiegersohn aus, rothen Schellfisch zu fangen. Da kaute der junge Mann

das Harz, das ihm der Tintenfisch gegeben hatte, und spie es ins Wasser. Sofort

verwandelte es sich in Wale u. s. w, (siehe S. 37. Tlä'ik- kommt dann krank

nach Hause. Der Specht soll ihn heilen, aber der junge Mann flüstert ihm zu:

„tiacke ihm die Augen aus" u. s. w.).

4. Der Nerz.

1. K-ä'iq, der Nerz, wollte eine Frau nehmen. Er ging zum Nebel, der auf

dem Berge lag, und sprach: „Komm, werde meine Frau." Jener erwiderte: „Du

kannst nicht mein Mann werden; was willst Du denn thun, wenn ich mit meinen

Schwestern spiele und um den Berg tanze?" „0," sprach Nerz, „ich spiele und

tanze mit Euch." Da willigte der Nebel ein und sie wurden Mann imd Frau.

Eines Tages fing Nebel an, mit ihren Schwestern zu tanzen, und sie flogen im

Reigen um den Berg herum. Nerz wollte mit tanzen und seine Frau und eine

seiner Schwägerinnen nahmen seine Hände und tanzten mit ihm umher. Da rissen

sie ihm, der nicht rasch genug folgen konnte, die Hände aus. Er fiel zur Erde

und lag dort wie todt.

2. Dann ging K'ä'iq zum Adler und sprach: „Komm, werde meine Frau.''

„Du kannst nicht mein Mann werden," erwiderte die Adler-Jungfrau. „Was willst

Du denn thun, wenn ich Lachse im Meere fange?"' „0," sprach Nerz, „ich gehe

mit Dir.'- Da willigte der Adler ein und sie wurden Mann und Frau. Eines

Tages Sassen beide auf einem Baume und schauten in's Wasser hinab. Sic warteten

daselbst auf die Ankunft der Lachse. K-ä'i(j hatte des Adlers Mantel umgelegt,

um fliegen zu können. Da warnte ihn seine Frau: „Wenn Du einen Lachs siehst,

so stürze Dich nicht zu rasch hinab, sondern fliege ruhig, sonst wirst Du fallen."

Nerz versprach es; als er aber den ersten Lachs sah, vergass er die Warnung

und stürzte gierig auf den Fisch los. Da fiel er und lag wie todt auf der Erde.

o. Dann ging K-ä'iq zum Harze und wollte es zur Frau nehmen. „Du kannst

nicht mein Mann werden," sprach Harz. „Was willst Du denn tliun, wenn die

Sonne heiss auf uns herabbrennt, und ich schmelze? Nerz erwiderte: „Dann

springe ich hin und her, damit ich nicht an Dir festklebe." Er nahm sie nun

zur Fi-au und sie legten sich mit einander auf ein Breit nieder. Zuerst sprang

K-ä'iq hin und her; endlich aber ward er müde und schlief ein. Nun fing die

Sonne an, heiss auf sie henxbzuscheinen. Das Harz schmolz und K'ä'iq klebte

mit dem Rücken fest an dem Brette. Da schämte er sieh. Er lief in den Wald,

um das Brett an den Bäumen abzustreifen, aber es klebte ganz fest. Ein alter
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Mann sali ihn dort und rragle ihn, was er thue. Da erzählte Nerz sein Unglück

und der Alte half ihm von dem Brette loskommen.

I. Dann ging KTi'iq zum Tang und sprach: ,,Ich will Dich zur Frau halirn."

l)a Iragte diese: „Was willst Du denn thun, wenn mein Haar mit der Kluth hin

und wieder treibt?" .0," erwiderte Nerz, „dann halte ich mich daran lest."

Darauf nahm ihn Tang zum Mann. Als nun der Fluthstrom heftig zu laufen be-

gann, hielt KTi'iq sich an den Ilaaren seiner Frau fest. Diese aber trieben heftig

auf uiul niedei' und zogen ihn endlich herab, so dass er fast ertrank.

f). Dann ging Nerz zu den Walfischläusen am Strande und wollte eine zur

l'^rau haben. Nach einiger Zeit zürnte er seiner Frau und schlug- sie ins Ge-

sicht, so dass das Blut von seinen Fingern lief. „Siehst Du," sagte er da, „das

ist Dir recht; nun blutet Dein Gesicht." Die Frau antwortete: „Nein, Du blutest."

„Wo sollt ich denn bluten?^ fragte Nerz. Sie versetzte: -Siehe nur Deine Hand

an." Da drehte Kfi'iq seine linke Hand hin und her und sagte: „Ich blute doch

nicht!" „Nein, an der anderen Hand, mit der Du mich geschlagen hast," erwiderte

die Frau. K-a'iq aber that, als könne er das Blut nicht finden, und besah nur

seine linke Hand.

(i. Und Nerz wollte eine schöne, weisse Frau heirathcn u. s. \v. (siehe unter

den Sagen der Tlatlasik'oala).

7. Und Nerz wollte die Frau der Otter heirathcn (siehe unter den Sag-en der

Kwakiutl).

<S. Und Nerz heirathete den grauen Bären. Er lag immer mit seinem Bruder

müssig am Feuer, und Hess die Frau Lachse fangen und Frischeier sammeln.

Als es nun aber Winter wurde, wollte seine Frau ihm nichts als Wurzeln zu essen

geben. Da stahl Kfi'iq sich getrocknete Fischeier aus der Riste, in der dieselben

aufbewahrt wurden, und band sie sich an den Arm. Als der Bär nun seine Arme

sah, fragte er: „Was hast Du da?" RTi'iq antwortete: „Ich habe mir den Arm zer-

schlagen, als ich Holz holte.^ Als nun der Bär ihm wieder nur Wurzeln zu essen

gai), knupperte er an den Fischeiern. Der Bär hörte dieselben zwischen seinen

Ziähnen knirschen und fragte ihn, was er esse. K'fi'iq sagte darauf nur: „O, wie

gut sind diese AVurzeln." Mitten im Winter gab die Frau ihnen aber nichts mehr

zu essen und K'ä'iq's Bruder wäre fast verhungert. Da sprach er eines Tages zu

seiner Frau: „Unsere Feinde werden hierher kommen und uns überfallen, lass

inis lieber unsere Vorräthe fortbringen." Die Bärin Hess sich täuschen, belud

ihr Boot mit Lachsen, Fischeiern und Beeren und Hess K'ä'iq und dessen Bruder

damit Ibrlrudern. Sie selbst nahm ihren Korb auf den Rücken, um erst noch

Brennholz zu suchen. Dann ging sie den beiden nach. Sie w-ar noch nicht weit

gegangen, da sah sie am Ufer Lachshäute und Stöcke liegen, auf denen Fischeier

getrocknet waren. Da ward sie zornig, denn sie wusste nun, dass Nerz sie be-

logen hatte. Sie verfolgte die Flüchtigen und fand überall am Ufer Lachshäute

und Stöcke, auf denen Fischeier getrocknet waren. Endlich kam sie nach Taü'-

seman (nicht weit vom heutigen Comox). Dort sah sie ein grosses Feuer, an dem

lagen Nerz und sein Bruder und schliefen. Nerz merkte, dass die Bärin heran

kam, und sprang noch rechtzeitig auf und lief davon. Seinen Bruder erwischte

sie aber und biss ihm die Kehle ab. Dann verfolgte sie Kä'iq. Dieser aber

schuf einen grossen Fluss, der zwischen ihm und der Bärin lag, die ihn nun nicht

errreichen konnte. Dann setzte er sieh hin und weinte um seinen Bruder. Er

sprach zu einem Baume: _(), falle um und erschlage mich! Ich möchte zu meinem

Bruder kommen." Der Baum fiel sogleich um und traf gerade sein Gesicht. Er

konnte ihn aber nicht ersehlagen. Dann bat Nerz einen zweiten Baum. Auch
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(lieser konnte ihn nicht erschlagen, und so viele Büunie er auch hat inid so viele

auch auf ihn fielen, keiner konnte ihm etwas anhaben.

9. Vor langen Zeiten konnten die Frauen ihre Genitalien ablegen, und erst,

als die Gottheit ihnen zürnte, wuchsen sie am Körper fest. Wenn sie damals aus-

gingen, Beeren zu sammeln, so pflegten sie sie in eine Kiste zu thun, die sie fest

zubanden und fortstellten. Als eine Reihe von Frauen einmal ausgehen wollte,

schaute K'ä'iq durch ein Loch in der Wand zu, wie sie ihre Genitalien ablegten

und fortpackten. Es war eine besonders schöne, weisse Frau unter ihnen, und er

wollte sich ihrer Genitalien bemächtigen. Kaum waren sie in den Wald ge-

gangen, so öffnete er den Kasten und warf alles hinaus, bis er die Genitalien der

hübschen Frau fand. Dann warf er die anderen wieder hinein, band die Kiste

wieder zu und ging in sein Haus. Sein Herz war sehr froh. Er legte sich in's

Bett und benutzte die Genitalien nach Herzenslust. Als er endlich wieder auf-

stand, sah er, dass dieselben sehr schmutzig geworden waren. Deshalb wusch er

sie und trocknete sie auf dem Dache im hellen Sonnenschein. Auf der Strasse

spielten viele Mädchen und Nerz lief bald zwischen ihnen umher, bald wieder

aufs Dach, um zu sehen, ob auch Niemand sie fortnehme. Er wünschte sehr,

dass sie wieder trocken und rein werden möchten, denn er erwartete alle Augen-

blicke die Rückkehr der Frauen. Siehe, da flog ein Adler über dem Hause! der

sah die Genitalien, stürzte sich darauf hernieder und trug sie in seinen Krallen

von dannen. Als K-ä'iq das sah, fing er an zu singen: „0, Adler, Dein Fuss soll

einschlafen." Er schlug Takt dazu und Hess die Mädchen mitsingen. Da schlief

des Adlers Fuss ein, und er Hess die Genitalien herunterfallen. K'fi'iq nahm sie

rasch auf, fand aber, dass sie sehr zerkratzt waren. Rasch wusch er sie, trocknete

sie am Feuer und warf sie wieder zu unterst in die Kiste. Kaum hatte er die

Kiste wieder zugebunden, da kehrten die Frauen lachend und singend zurück.

Und sie sprachen zu einander: „Kommt, lasst uns gehen und unsere Genitalien

wieder anstecken."- Sie thaten also. Als aber die hübsche Frau die ihrigen so

übel zugerichtet fand, ward sie traurig und weinte. Sie sprach: „Das hat gewiss

K'ä'iq gethan. 0, wäre er doch todt.'-

lü. Ein andermal badeten einige Frauen im Flusse. K'fi'iq wollte eine der-

selben für sich haben und verwandelte sich deshalb in eine Porelle, die nahe bei

den Frauen umher schwamm. Diese versuchten den Fisch zu fangen, es gelang

ihnen aber nicht. Als die Frauen aus dem Wasser stiegen, verwandelte K"a'iq

sich w'ieder in seine wahre Gestalt und eilte nach Hause, wo er vor den Frauen

ankam. Als diese erzählten, dass eine schöne Porelle so nahe bei ihnen umher

geschwommen sei, sagte er: ,,0, die hättet Ihr leicht fangen können. Ihr brauchtet

Euch nur mit gespreizten Beinen hinzusetzen." Als die Frauen ein andermal wieder

badeten, schwamm K"ä'iq wieder in Gestalt einer Forelle heran. Die Frauen

thaten nun, wie er ihnen gerathen hatte. Da schwamm er auf die schöne Frau

zu und befruchtete sie. Schon nach wenigen Tagen gebar sie ein Kind. Alle

Frauen kamen und sprachen zu einander: „Wessen Kind mag das sein?" Da
schrie dasselbe: .„A! a! a! K'ä'iq ist mein Vater, K"ä'iq ist mein Vater." Das

Kind wuchs rasch heran. Die Frauen trugen es der Reihe nach umher. Als die

eine es hielt, fing es an, sie zu verunreinigen, aber als sie ihre Kleider reinigen

wollte, fand sie dieselbe voller Haliotis-Schalen. Als P'a, der Rabe, der auch im

Hause war, dieses sah, wollte er auch das Kind tragen, um auch Haliotis-Schalen

zu bekommen, und schrie: „Gebt es mir, gebt es mir!" Zuerst bekam es aber

eine andere Frau zu tragen. Als es diese verunreinigte, bekam sie lauter Kupfer;

und so beschenkte es jede Frau. Die letzte aber flüsterte ihm zu: „Wenn Du zu
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P'a kommst, so gicb ihm nichts, sondern boschmiitzc ihn." Und so geschah es.

Da rief jener. „K'a, k'a, k'a! nehmt ihn mir fort!'- Da hichten alle Leute

ihn aus.

11. K-fi'iq stellte sich, als sei er krank, und endlich gar, als sei er todt. Da

sprachen die Leute zu einander: „Kommt, wir wollen eine Grube graben und ihn

beerdigen." „Nein," rief der todtc K-fi'iq, -ich will nicht in der Erde liegen, denn

dann werden die Kinder über mir spielen." Da sprachen die Leute zu einander:

^So wollen wir ihn im IJaume aufhängen.^ Wieder rief der Todte: -Nein,

ich will nicht im Baume hängen, da werden die Kinder nach mir mit Steinen

werfen." I'^r fuhr fort: -Bringt mich zur Insel K-ur/mkumr-m und lasst mich

dort." Da bauten die Leute einen Scheiterhaufen, legten Steine darauf, Kä'irfs

Krau wusch die Leiche, legte sie in einer Kiste auf den Scheiterhaufen, und ging

dann fort, in das Haus des Waschbären. Da rief der todte K-ä'iq: „Frau, wohin

i)isl Du gegangen?" Als er nnn merkte, dass der Waschbär seine Frau nehmen

wollte, wurde er eifersüchtig und schickte einen Knaben zu ihr. Er Hess ihr

sagen, sie solle das Haus reinigen, denn er werde zurückkehren. Dann stand er

aus seinem Sarge auf und w^ard wieder lebendig.

]-2. Einst schwamm KTi'iq im Flusse. Da sah er einen Lachs, den er gern

gefangen hätte, der ihm aber zu ilink war. Er ging an's Ufer und rief den Lachs:

^Komm doch zu mir, ich will mit Dir spielen.^ Der Lachs kam ein wenig näher.

Da rief K-fv'iq: ^Nein, das ist nicht nahe genug, komm ganz nahe an's Land,

damit ich mit Dir spielen kann." Endlich, nachdem er ihn viermal gerufen hatte,

kam der Lachs ganz nahe heran und K-ä'iq tödtcte ihn. Er trug ihn nach Hause

und briet ihn am Feuer. AVährcnd er so da sass und den Lachs röstete, sang er:

„Wer wird seine Augen essen? K'ä'iq wird sie essen. Wer wird seinen Kopf

essen? KTi'iq wird ihn essen. Wer wird seinen Rogen essen? K-ä'iq wird ihn

essen." Endlich legte er sich hin und schlief. Da kam der Wolf herbei und

stahl den Lachs. Er rieb aber, ehe er fortlief, mit den Augen, dem Kopfe und

dem Rogen je einmal über K-ä'iq's Zähne. Als dieser nun erwachte und sah, dass

sein Lachs nicht mehr da war, rief er: -Wer hat meinen Lachs gestohlen?-; als

er aber in seinen Zähnen stocherte und Lachseier darin fand, sagte er: „Ei,

K-ä'iq muss ihn wohl selbst gegessen haben."

lo. Nach einiger Zeit kam eine Anzahl von Frauen in ihrem Boote vorüber ge-

fahren. K-ä'iq rief sie heran und fragte: „Wisst Ihr nicht, wer K-ä'iqs Lachs ge-

stohlen hat?" Jene wussten es nicht; er aber stieg zu ihnen in's Boot ein und

fuhr mit ihnen weiter. Nach einiger Zeit wollten die Frauen landen, Ivä'iq aber

sagte: ..Nein, fahrt noch etwas weiter, an jener Landspitze will ich landen." Aber

als sie an die Landspitze kamen, wollte er abermals weiter fahren, und erst beim

vierten Male erlaubte er ihnen, zu landen." Da waren sie bei den Wölfen an-

gekommen. Er dachte sich, dass diese seinen Lachs gestohlen hätten, deshalb

wollte er sie besuchen. Als er zu ihnen kam, spielten sie Ball mit seinem After(?).

Jedesmal, wenn er versuchte, denselben zu fangen, schlugen die Wölfe ihn weg.

Endlich aber fing er ihn und lief dann fort, so rasch seine Beine ihn tragen

wollten. Die Wölfe verfolgten ihn. Da sprach K-ä'iq zu einem umgefallenen

Baume: „Wenn die Wölfe um Dich herumlaufen wollen, so lege Dich immer vor

sie, und wenn sie über Dich fortspringen wollen, so richte Dich auf." So kam

es, dass die Wölfe ihn nicht erwischen konnten.

14. K-ä'iq und sein Bruder A'las (die Seewalze) gingen eines Tages aus, Holz

zu holen. Sie sahen bald einen Stamm auf dem Wasser umhertreiben. Da sprach

K-a'i(( zu .\'las: -Verwandle Dich in einen Fisch und IuOh^ diMi Stamm von unten."
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Ä'las antwortete nicht, sondern sprang ohne Weiteres ins Wasser. Da schlug

K'ä'iq ihn todt und trug ihn wie einen Fisch nach Hause zu seiner Grossmuttcr,

um ihn kochen zu h\ssen. Dann sprach er zu ihr: „Wirf keine der Gräthen fort,

wenn Du den Fisch isst, sondern lege sie in eine Schüssel." Die Grossmutter

that, wie er ihr geheissen hatte. Nach kurzer Zeit fragte sie K-ä'iq: „Wo ist denn

Dein Bruder A'las?" K'ä'iq erwiderte: „Ich glaube, er ist bei seiner Geliebten,

dem Harze." Als er fertig gegessen hatte, nahm er die Schüssel mit Gräthen,

ging zum Hause hinaus und sang: „0, Grossmutter weiss nicht, dass sie ihren

Enkel gegessen hat." Er trug die Gräthen zur Fichte und bestrich sie mit Harz,

in das er dann viele buntfarbige Hölzer steckte. Dann warf er sie in's Wasser

und sie wurden in die Seewalze verwandelt. Diese brachte er zu seiner Gross-

mutter, zeigte sie ihr und sprach: „Siehe, so kommt Dein Enkel zu ims zurück."

15. Einst sah K'ä'iq die Leute fischen, und alle waren sehr erfolgreich. Da

wollte er auch angeln, hatte aber keinen Köder. Er ging zu seiner Grossmutter

und sprach zu ihr: „Lause mich!'*' Sie antwortete: „Komm, lege Deinen Kopf

in meinen Schooss." K'ä'iq that also, und als sie ihn nun lauste, schnitt er ein

Stück von ihren Genitalien ab. Da verw^andelte die Grossmuttcr sich in einen

Vogel und flog von dannen. K'ä'iq aber freute sich, dass er nun Köder hatte.

Er band das Stück Fleisch an die Angel und fing an zu fischen. Es wollte aber

kein Fisch bei ihm anbeissen, obwohl alle die anderen Fischer sehr erfolgreich

waren. Darüber ward er sehr zornig, und als ein Wal vorüber schwamm, rief er

ihm zu: „Komme Du und bcisse an meine Angel an." Der Wal schwamm weiter.

Als K'ä'iq ihn viermal gerufen hatte, biss er aber doch an. Nun versuchte K'ä'iq,

ihn aus dem Wasser zu heben. Der Wal war aber so schwer, dass das Boot

unterging. Da verschluckte der Wal Boot und Nerz.

(Dieselbe Sage wird in folgender Version erzählt.)

15b. K'ä'iq ging einst aus, Häringe mit einem riesigen Häringsrechen zu

fangen. Zu gleicher Zeit war aber auch der Wal auf Häringsfang, und verjagte

die Fische von K'ä'iq's Boot. Darüber ward dieser böse. Als der Wal einmal

auftauchte, um zu blasen, rief K'ä'iq: „Pfui, wie stinkst Du, Wal!" Viermal

wiederholte er dieses, da ward der Walfisch böse und verschluckte Kä'iq sammt

seinem Boote. Jedesmal, wenn der Wal nun auftauchte, rief K'ä'iq drinnen:

„Wisset, Ihr Leute, dass der Wal mich gefressen hat!" Die Fischer hörten es,

und erzählten nun einander, dass K'ä'iq vom Walfisch verschluckt sei. Der Wal

fuhr fort, Häringe zu fangen. Da machte Nerz sich ein kleines Feuer im Magen

und trocknete die Häringe auf einem Gestelle. Jedesmal, wenn der Wal nun auf-

tauchte, fielen die Fische von den Gestellen herunter. Darüber ward er sehr

zornig. Im Magen war es zudem sehr hciss. K'ä'iq fühlte sich krank und dachte

nach, wie er wieder in's B>cie gelangen könnte. Er beschloss, den Wal zu tödten,

und schnitt seine Kehle durch. Da starb der AVal und trieb bald nahe einem

Dorfc an's Ufer. Sobald die Bewohner ihn sahen, zerlegten sie ihn, und siehe

da! als sie den Magen öffneten, kam Nerz herausgesprungen. Er hatte aber alle

Haare im Magen des Walfisches verloren.

H;. A'cicin, der Sohn des Wolfes, ging einst in den Wald, um Hirsche zu

fangen. Da verletzte er seinen Fuss, indem er auf einen aufrecht in der Erde

stehenden Stock trat. Er hinkte mit Mülu; zum Strande hinab und setzte sich

daselbst nieder, um auf ein Boot zu warten, das ihn nach Hause bringe. In der

Ferne sah er K'ä'iq in seinem Boote beschäftigt, Fische zu stechen. Da rief

Ä'c'icin: „0 komm, Kä'i(|, und bringe mich in Deinem Boote nach Hause."

K-ä'i(| hörte ihn ganz gut, that aber, als habe er nichts bemerkt und fuhr ruhig
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fort zu fischen. Erst als A'c'icin ihn viermal j,^crufcn hatte, l)licl<te er auf und

sagte: J), riefst Du mich? Warte nur, gleich komm ich und nehme Dich in

mein Boot.'-' Er ruderte dann zu jenem hin, bereitete ein bequemes Lager im

Voi-dortheile des Bootes, und legte einen Stock quer über das Boot, der dem

Wolfe als Kopfkissen dienen sollte. Dann trug er A'c'icin hinal) und legte ihn

auf das Lager. Da der Stock ihm nicht recht im Nacken lag, hiess er ihn etwas

weiter hinaufrücken, damit er bequemer liege. Dann sprach KTi'iq recht freundlich

zu ihm und sagte: „Wenn Du kannst, so schlafe nun. Ich werde Dich nach

Hause bringen." Er deckte ihn zu, sticss vom Lande ab und ruderte foit. Kri'i(|

hatte ihn aber nur so niederlegen lassen, weil er ihn tödten wollte. Seine Kehle

sollte recht frei und hoch liegen. Als Ä'e'icin fest schlief, ruderte K-fi'iq an's

Land und nahm ihm behutsam den Mantel vom Gesicht. Jener fuhr fort zu

schlafen. Da schnitt KTi'ici iiim die Kehle durch, nahm seinen Mantel und fuhr

nach Hause. Dort hing er den Mantel des Wolfes über das Feuer, um ihn zu

trocknen. Nach einiger Zeit kam eine alte Frau in"s Haus, um K'ä'iq etwas zu

verkaufen. Er Hess sie am Feuer niedersitzen und sang: „Schau in die Höhe

und sieh, was dort hängt.'" Zuerst verstand die Frau ihn nicht, endlich aber sah

sie in die Höhe, und als sie das Fell erblickte, wusstc sie, dass K'ä'iq A'c'icin ge-

tödtet hatte. Sie ging zum Häuptling der Wölfe und erzählte diesem, was sie ge-

sehen hatte. Da ward dieser zornig. Er beschloss, \\-h''h\ zu tödten. Er lud alle

Nachbarn, unter ihnen auch Ivä'iq, zu einem Feste ein, und wollte ihn, wenn er

konnte, erschlagen. Dieser aber ahnte, was der Wolf im Schilde führte. Deshalb

rief er seine (irossmütler, die Hcrzmuschel, die „Clams" und die Walfisehlaus,

tnul trug ihnen auf, sich im Hause des Wolfes beim Feuer in der Asche zu ver-

gral)en, und, während er tanze, ihr Wasser in das Feuer abzuschlagen, damit der

Dampf das Haus erfülle und er ungesehen cntdiehen könne. Und er rief seine

(irossmutter, die Schnecke, nnd sprach zu ihr: „Lege Dich vor die Thüre des

Hauses, damit alle, die herauskommen, um mich zu verfolgen, fallen." Und

er rief seine Grossmutter, die Maus, und sprach zu ihr: „Nage die Ruder in den

Booten der Wölfe durch, so dass si(> mich nicht verfolgen können." Alle ge-

liorchten seinem Gebot.

Als nun die Wächter, welche an der Hausthüro des Wolfes standen, Ivä'iq

heraidxommen sahen, riefen sie: „Fangt an Takt zu schlagen, denn der Häuptling

kommt." Die Sänger im Hause begannen mit ihren Tanzstäben Takt zu schlagen;

Kä'iq trat ein, ging rings um das Feuer und begann zu tanzen. Als der Wolf

ihn sah, fletschte er die Zähne. Da fing KTi'iq an zu singen: „Ich habe A'c"icin

getödtet.'" Da sprang der Wolf auf ihn zu, um ihn zu zerreissen. In demselben

Augeni)licke löschten aber die Muscheln das Feuer aus und K-ä'iq entfloh. Die

Leute, welche ihm nacheilten, fielen über die vor der Thür liegende Schnecke,

und als sie endlich ihre Boote erreichten und zu den Rudern griiren. zerbrachen

diese, da die Maus sie angenagt hatte. So entkam K'ä'ici und sang: ..Ich habe

ilin getödtet, den Sohn des Wolfes."

5. P'a, der Rabe.

1. Einst lud .\n"an (ein kleiner Vogel) alle Thien^ zu einem grossen Feste

ein. Als alle versammelt waren, schnitzte er einen Haken aus Holz und holte ver-

mittelst desselben viel Bergziegenfett aus seinem After hervor. Das gab er seinen

Gästen zu essen. Tnter diesen war auch Pa, dei' \{;i\m\ Dieser prahlte: _0. das

kann ich auch. Kommt zu mir in mein Haus, ich will Euch ebenso iunvirthen."

Die Thiere folgten seiner Einladung, und er schnitzte einen Haken wie A'n'an,
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mit dem er Bergziegenfett aus seinem After zu holen versuchte. Aber statt dessen

zerriss er nur seinen Darm, so dass das Blut hervorströmte. Da lachten die

Gäste ihn aus. Er aber schrie vor Schmerz: „Tsk'än, tsk'än, tsk"än, tsk.än!"'

2. Darauf lud Mfi'melaquitsa alle Thiere zum Essen ein. Er schnitt sich in

den Enkel, Hess Fischeier daraus in die untoi gehaltenen Schüsseln tropfen, und

bcwirthete seine Gäste damit. AVieder prahlte P"a: „0, das kann ich auch!"

Er lud alle Leute ein, und schnitt sich in den Puss. Aber statt der Fischeier

([uoll schwarzes Blut daraus hervor, und die Gäste lachten ihn aus. Er aber

schrie vor Schmerz: „Tsk-fin, tsk'än, tsk'ftn, tsk'än."

3. Dann lud der Seehund alle Thiere ein. Als sie in seinem Hause ver-

sammelt waren, hielt er seine Hände ans Feuer und Hess Thran daraus her-

vortropfen, den er den Leuten mit getrocknetem Lachse vorsetzte. „O," prahlte

der Rabe, „das kann ich auch". Als er es aber versuchte, verbrannte er seine

Hände, so dass grosse Brandblasen entstanden, welche platzten und aus denen

Wasser hervorquoll. Da schrie er wieder vor Schmerz: „Tsk'än, tskTm, tskTin,

tsk-än."

4. Der Rabe und seine Schwestern, der Blauiiäher T'ets (die Dohle) und die

Schnecke, gingen eines Tages aus, Beeren zu suchen, die sie ihren Rindern, welche

bei fremden Leuten weilten, bringen wollten. Als das Boot voll war, fuhren sie

dorthin, wo ihre Kinder waren. P"a sass im Uintertheile des Bootes und steuerte.

Er schielte aber immer nach den Beeren und dachte: „wie gerne möchte ich die

fressen." Er ei'daciite sich eine List, um seine Schwestern zu entfernen und

sprach: „Ich fürchte, unsere Feinde werden in ihrem Boote kommen und uns

ül)erlällen" u. s. w. (siehe unter den Sagen der Bilqula. Er verrichtet dann seine

Nothdurft und lässt seine Exkremente schreien. Die Schwestern laufen in den

Wald, nur die Schnecke verbirgt sich ungesehen nahe dem Ufer und sieht ihn

die Beeren fressen. Sie zeigt dann den zurückkehrenden Schwestern, dass sein

Koj)f und seine Beine nicht mit Blut, sondern mit Preisselbeercn beschmiert sind.)

5. Einst nahm der Rabe den Seehund zur Frau. Dieser hatte aber einen

Sohn. Eines Tages ging P"a mit demselben auf die Jagd, und Hess ihn, als sie

viele Hirsche geschossen hatten, nach Herzenslust essen. Da wurde der junge

Mann durstig und ging zu einer Quelle, um Wasser zu trinken. Als er sich nun

hinabbeugte, nahm der Rabe einen Stock, inid schlug ihn in den Nacken, so dass

er sein Genick brach. Dann machte er sich ein Feuer, briet seinen Stiefsohn und

ass ihn auf. Er fuhr nun nach Hause zurück und als er seine Frau sah, that er,

als weine er. Er rief: „Tsk'än, Tsk'än; dein armer Sohn ist in's Wasser gefallen

und ertrunken." Er setzte sich an's Feuer und lehnte sich zurück, als ob er

zornig sei. Auf einmal musste er aufstossen, da er zu viel Thran gegessen hatte,

und übergab sich gerade ins Feuer, das hoch aufflammte, als der Thran hineinfiel.

Da wusstc die Frau, dass P'a ihren Sohn getödtet und verzehrt hatte. Sie ward

zornig und sprang in"s Meer. Seither leben die Seehunde im Wasser.

<). Der Ral)e stand auf der Spitze eines Felsens, der steil zum Meere abfiel,

und rief dem Hirsche zu: „Komm, und lass mich Deinen After riechen!" Der

Hirsch kam. Da hiess der Rabe ihn sich umdrehen und als er an ihm gerochen

hatte, sagte er: „0, Du riechst nicht gut. Du hast gar kein Fett. Laufe in den

Wald zurück." Dann rief er einen anderen Hirsch. Dieser war fett und roch

gut. Deshalb hiess der Rabe ihn sich setzen und sagte: „Wir wollen einander

von alten Zeiten erzählen! Fange Du an!* „Nein," erwiderte der Hirsch, „fange

Du an". Da sang der Rabe: „Ich habe so viele Mäntel zum Vei'schenken, wie

Niidcin Muf den nüiinicn sind." Nun fin^' dci' Hirsch an zu sinken: ..Ich hal)e so
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vi(,'le Milntel zum V'crschoiikon, wie Sand am Meere ist." Da ward der Rabe böse

und spi-ach: „Du prahlst doch allzu sehr." Indem er so sagte, stiess er ihn an,

so dass ei- den Felsen hinabstürzte. Zu dieser Zeit waren einige Boote aus-

lidahi-en, um zu (iseiien. Diese sahen den Ilirseh hei'abstürzen und luhreu heran,

um die willkommene Beute zu zerlegen und mit zu nehmen. Nur die Gedärme

Messen sie liegen. Mittlerweile hatte der Rabe sieh vergeblieh i>emüht, einen Weg
zum Strande hinal) zu linden. Als er endlieh dort ankam, fand er den Hirsch bis

auf di(! Gedärme verschwunden. Da ward er sehr betrübt.

7. I^a und seine drei Söhne, Watwitälksin (der im Boote hin und hei-

riitselieiule), lv''ai'inrimen (der in Ijagerplätzen alles fressende) und \\'i'wiqr»nats

(der l'ixki'emente am Ufer fressende), gingen eines Tages in ihren Booten aus,

Vögel zu sehiessen. Zu gleicher Zeit ging Hä'iüm, die Möwe, in ihrem Boote aus.

Während P"a gar keine Vögel bekam, erlegte die Möwe viele, indem sie sie mit

ihren Pfeilen traf, sobald sie auftauchten. Da wurde P'a zornig und wollte mit

lla'irmi Streit anfangen. Er sagte: _Wie machst Du es nur, Ha'iöm, dass Du so

\ iele Vögel fängst?" Ha'iöm rief: „Lass mich in Ruhe und geh." P'a sprach:

..Meine Familie ist viel älter als Deine."' Die Möwe erwiderte: „Das ist nicht

wahr; meine ist die ältere.'" Als P'a auf seiner Behauptung bestand, sagte Ha'iöm

nur: „Siehe!"; er nahm seinen Bergziegenfell-Mantel und schüttelte ihn. Da ent-

stand ein dichter Nebel. Ha'iöm ging ans Ufer, aber P"a konnte nicht zum Dorfe

zurückfinden und rief: .,(), Ha'iöm, Deine Familie ist älter als die meine!" Ha'iöm

aber antwortete nicht. P'a und seine Söhne verloren einander und kamen erst

nach langer Zeit an's Ufei'. In Kö'mi(.) traf er mit Watwitälksin, der ganz kurze

Ilaare trug, zusammen. Kr erkamite ihn nicht und s|)rach: „Warum läufst Du
immer vor mir auf und ab?

8. Ya'(|senukomae war mit seiner Frau und seinen beiden Töchtern verreist,

und hatte seinen kleinen Soim Alä'tsenate allein zurückgelassen. Dieser ging jeden

Tag zuni Flusse hinab und ling l'^orellen, welche er kochte. Als er eben an-

langen wollte zu essen, kam der graue Bär und blickte zur Tluire herein. Als er

den Knaben sah, rief er: „Alä'tsenate kocht dort Fische!", nahm dieselben und

lief damit fort. So oft der Knabe auch Forellen fing, jedesmal kam der Bär unil

nahm sie ihm fort. Da ward der Knabe ganz mager vor Hunger und Entbehrung.

Endlicli kam der Vater von seiner Reise zurück, und als er von seinem

Sohne hörte, wie es ihm ergangen wai-, beschloss er, den Bären zu tödten. Er

Hess seine Frau und seine Töchter sich verbergen und stellte sich mit Bogen und

Pfeil bewaifnet hinter der Thür auf. Dann liess er Alä'tsenate wieder zum

Bache hinabgehen, Forellen fangen untl dieselben kochen. Als die Fische beinahe

gar waren, kam der Bär, stellte sich in die Thüre, rief: -Alä'tsenate kocht ilort

Fische!" und kam in's Haus, um dieselben fortzunehmen. Da sah er Ya'cjsenu-

komae mit seinem Bogen hinter der Thür stehen; er ward zornig, riss ihm ilvn

Arm aus und lief davon.

Ya'cisenukomae aber rief alle Krankenbeschwörer im Lande zusammen und ver-

sprach ihnen seine beiden Töchter, wenn sie ihn heilen sollten. Sie sangen und

tanzten um sein Bett, aber vergeblich! sie konnten ihn nicht heilen. Eiullich kam

P'a, um seine Kunst zu versuchen. Als er hörte, was geschehen war. ging er in

das Haus des grauen Bih-en. Er fand nur dessen Töchter zu Hause uiul fragte sie:

„Was thut Eure Mutter, wenn sie sich satt gegessen hat?" Die Bärentöchter ant-

worteten: -Dami schläft sie und macht mit ihren Winden solchen Lärm, dass

alle Kisten in die Höhe springen." Er hatte nun in Erfahrung gebracht, was er

wissen wtdlte. Ei' ^ing wieder fort und fischte lothen Sehellfi.sch. Als sein Boot
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o-aiiz voll wai', ging er /.uriick zu des Bären Haus und gab dem alten Bären sowohl

als den Jungen Fisch zu essen, bis sie so satt waren, dass sie sich nicht mehr

rühren konnten. Da legten sich alle hin zu schlafen und bald fingen die Winde

der Alten an, solchen Lärm zu machen, dass die Kisten im Hause in die Höhe

sprangen. Da wusste P"a, dass sie fest schlief. Er nahm Ya'tisenukomae's Arm,

welcher über dem Feiier hing, um zu trocknen, und llog damit von dannen. Da

riefen die Kinder: „Mutter, stehe auf! P'a hat Ya'qsenukomae's Arm gestohlen."

Da sprang die Alte auf, brüllte voj- Zorn und verfolgte P'a, indem sie die

l'iiume rechts und links niederwarf. P'a aber flog hin und wieder in zickzack-

förmigem Fluge, so dass sie ihn nicht fangen konnte.

Er legte dann den getrockneten Arm ins Wasser, um ihn wieder aufzuweichen.

P"a machte nun, dass der Arm lebendig wurde und sich bewegte. Dann llog er

zu Ya'(isenukomar''s Haus und warf den Arm auf das Dach herab. Dann ging er

ins Haus, und fing an zu singen. Er Hess alle Leute sich versammeln und mit

ihm singen und Takt schlagen. Nachdem er eine Zeit lang gesungen und getanzt

hatte, sang er: „Der Arm soll ein wenig in's Haus herein kommen." Da sah

man die Hand des Kranken durch die RauchöiTnung herabkommen und die Finger

bewegen. Dann breitete er seinen Mantel aus und sang: „Falle herunter, Arm,

gerade in meincii Mantel." Und so geschah es. Er wickelte dann den Arm ein

und setzte ihn unter dem Mantel Ya'qsenukomae's an. Daim sagte er zum Hunde:

„Geh zu meiner Schwester, der Schnecke, und flüstere ihr zu, sie solle kommen,

und ihr Zaubermittel mitbi'ingen." Da ging der Hund hinaus und brüllte so laut

Ol- konnte: „Komme, Schnecke, und bringe Deine Zaubermittel mit." Die Schnecke

kam, kroch um die Stelle hcrunr, wo der Arm angesetzt war, und da war er

wieder so fest und gesund, als sei er nie abgerissen gewesen. P'a nahm dann

die beiden Mädchen zu Frauen und wurde ein grosser Häuptling.

9. P'a wollte nun mit seinen Frauen in ein anderes Land ziehen. Er belud

sein Boot uiul, während die Frauen rudei-ten, steuerte er. Nach einiger Zeit be-

gegneten ihnen zwei Boote. In jedem sass ein Mann. Diese näherten sich P'a

und legten ihre Boote so, dass das seine zwischen denen der Fremden lag. Dann

sprachen sie zu den Frauen: „Fragt doch P'a, ob er Seehundsblut trinken mag."

P'a liess die Frauen antworten, er möge es nicht gerne, aber den Fremden zu Ge-

fallen wolle er etwas nehmen. Das war aber nicht wahr, denn er brannte vor

Begierde, das Blut zu trinken. Die B\emden gaben ihm eine Schüssel voll. Er

leckte erst ein wenig mit einem Finger, dann mit zwei Fingern, dann mit dreien

und endlich trank er in vollen Zügen, ohne einmal aI)zusotzen. Während er so

mit dem Seehundsblute beschäftigt wai', nahmen die Fremden ihm die Frauen fort,

ohne dass er es sah. Als er die Schale geleert hatte und aufblickte, sah er die

Boote der Fremden weit fort und seine Frauen in den beiden Booten. Da ward

er zornig und rief jenen zu: „Lasst uns sehen, wer der bessere Mann ist." Jene

erwiderten: „Wie wollen wii- das erfahren?" „Lasst uns sehen, wer am längsten

tauchen kann," versetzte der B,abe. Jene waren einverstanden und Hessen den

Ilaben zuerst tauchen. Dieser sprang in's Wasser und tauchte erst wieder auf,

als die Sonne einen langen Bogen am Himmel beschrieben hatte. Du sagte er:

„Ich bin bis nach Mitlnatc geschwommen." Nun tauchten die Fremden. Auch

sie blieben lange unten und als sie zurückkamen, behaupteten sie, jenseits Mitlnatc

gewesen zu sein. Nun war wieder an P'a die Beihe, und als er nach sehr langer

Zeit zurückkam, sagte er, er sei in Agya'iksen im Lande der Tlaä'men gewesen.

„0," liefen dif; Fremd(Mi, „Du lügst, so weit kannst Du nicht gewesen sein.

Tauche noch einmal, sonst glauben wir Dir nicht." Der Habe that, wie sie ge-
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geltetun luidon. D;i suchten sie alle liiHc iind Inseln der Umgegend ab und
fanden ihn entilich ganz in der Nähe, wie er sich an einen Felsen schmiegte und
den Schnabel aus dem Wasser steckte, um zu athmen. Da wurden sie böse, weil

er sie so betrog, und schlugen ihn todt. Da schwamm er wie eine schwarze
Kohle auf dem Wasser.

10. P'u wollte das Bergziegenfett haben und sprach zu dem Manne, welcher

dasselbe besass: „Komm, lass uns spielen! Wir wollen uns auf die Dächer unserer

Häuser setzen und uns gegenseitig Bergziegenfett zuwerfen." Der andere war ein-

verstanden. Der Rahe that, als werfe er P^ett hinüber, er nahm aber in Wahrheit
nur rothen Schelllisch, während jener ihm wirklich Fett zuwarf. So erhielt er, was
er haben wollte.

6. Entstehung^er Frösche und Schlangen.

Es gingen einmal viele Frauen (BVösche und Schlangen) in den Wald, um
Beeren zu suchen. Als sie müde wurden, legten sie sich nieder zu schlafen. Da
kam K-öl, der Biber, und wollte bei Frau Frosch schlafen. Er wollte unter ihren

Mantel kriechen, aber sie stiess ihn zurück. Yiennal vei-suchte er vergeblich zu

ihr zu kommen, da ging er betrübt nach Hause zu seiner Grossmutter und weinte,

weil Frau Frosch nichts von ihm wissen wollte. Die Grossmutter aber sass mit

dem Rücken zum Feuer gewandt und wärmte sich. Als sie K-ül's Klage hörte,

wandte sie sich um und drehte ihr Gesicht dem Feuer zu. Da fing es an zu

regnen. Es regnete und regnete ohne Ende. Das Wasser im Walde stieg und
bald raussten die Frösche, um demselben zu entgehen, auf umgefallene Baum-
stümpfe steigen. Dann ging R-öl in den Wald znrück und glaubte die Frösche

und Schlangen in grosser Noth, denn das Wasser erreichte schon ihre letzte Zu-
lluchtsstättc. Diese aber sassen da, und alle sangen, indem sie Takt dazu schlugen:

„0, es ist gut, es ist schön, dass es regnet." Da nahm der Biber einen Stock

und hob sie damit an den Füssen aus dem Wasser. Die einen verwandelte er in

Frösche, die anderen in Schlangen.

7. Der Hirsch und die Wölfe.

Der Elirsch hatte den Häuptling der AVölfe getödtet und seinen Sohn zum
Sklaven gemacht. Er band zwei Boote zusammen, legte Bretter darüber und sang
und tanzte auf denselben mit seinem Kinde und seinem Sklaven. Er sang: „Ich

habe den Häuptling der Wölfe getödtet." Er quälte dann den Sklaven und stiess

ihn in's Wasser, indem er ihn schwimmen hiess. Da ward dieser zornig und
schlug das Kind des Hirsches. Als dieses hierüber w^einte, sprach der Hirsch:

„Mein Kind soll wieder vergnügt werden und deshalb will ich meinem Sklaven
den Kopf abschneiden." Und er that, w^ie er gesagt hatte.

Die Wölfe hörton ihn singen und beschlossen, den Tod ihres Häuptlings und
seines Sohnes zu rächen. Sie zogen aus, den Hirsch zu fangen. Dieser entfloh,

aber sie erreichten seinen Sohn und tödteten denselben. Der Hirsch kletterte

schliesslich auf einen Baum, um seinen Verfolgern zu entgehen. Die Wölfe
setzten sich im Kreise um den Baum herum. Sie sahen das Bild des Hirsches in

einem Tümpel unter dem Baume und glaubten, er sei in der Erde. Da fingen

alle an, aus Leibeskräften zu scharren, um ihn zu erreichen. Ein Mann aber,
welcher vorüberging, zeigte ihnen, dass er oben im Baume sass. Da fingen die
Wölfe an Taki zu sehlagen und zu süigen. Der erste sang: „Deine Ohren werde
ich fressen." Der Hirsch droben im Baume, schüttelte sein Haupt und erwiderte:
„Ja, Du wirst sie fressen." Der zweite sang: „Deine Xase werde ich fressen."

Verh-indl. der Berl. Anthropol. Gesellschaft 1892. 4
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Wieder schüttelte der Hirsch sein Haupt und erwiderte: „Ja, Du wirst sie fressen."

Dann sang der dritte AVolf: „Ich werde Deine Zunge fressen." Der vierte: „Ich

Deine Schultern;'" der fünfte wollte die Rippen, der sechste das Brustbein, der

siebente die Hüften, der achte die Hufen, der neunte den Magen. Endlich ward

der Hirsch so zornig, dass er vom Baume herabfiel. Da frassen ihn die Wölfe.

8. Der Hirsch holt das Feuer.
•

Ein alter Mann hatte eine Tochter, welche einen wunderbaren Bogen und

Pfeil hatte, mit dem sie alles erlegen konnte, was sie haben wollte. Sie

aber war träge und schlief beständig. Darüber ward ihr Vater böse und sprach:

„Schlafe nicht immer, sondern nimm Deinen Bogen und schiesse in den Nabel

des Oceans, damit wir das Feuer erhalten." Der Nabel des Oceans war aber

ein ungeheurer Wirbel, in welchem Hölzer zum Feuerreiben umhertrieben. Die

Menschen hatten damals noch kein Feuer. Das Mädchen nahm nun ihren Bogen,

schoss in den Nabel des Oceans und das Reibefeuerzeug sprang an's Land.

Da freute sich der Alte. Er entzündete ein grosses Feuer und, da er es für

sich allein behalten wollte, baute er ein Haus mit einer Thür, die wie ein Maul

auf und zuschnappte und jeden tödtete, der hereintreten wollte. Die Menschen

aber wussten, dass er das Feuer im Besitze hatte, und K"e'u, der Hirsch, beschloss,

es für dieselben zu rauben. Er nahm harziges Holz, spaltete dasselbe und steckte

sich die Splitter in die Haare. Dann band er zwei Boote zusammen, bedeckte

dieselben mit Brettern und tanzte und sang auf denselben, während er zum Hause

des alten Mannes fuhr. Er sang: „0, ich gehe und werde das Feuer holen."

Die Tochter des alten Mannes hörte ihn singen und sagte zu ihrem Vater: „0,

lass den F'remden in's Haus kommen, er singt und tanzt so schön." K"e'u landete

nun und näherte sich singend und tanzend der Thür. Er sprang dabei auf die

Thür zu und stellte sich, als wolle er in's Haus hineingehen. Da schnappte die-

selbe zu, und während sie sich wieder öffnete, sprang er in's Haus hinein. Dort

setzte er sich an's Feuer, als wolle er sich trocknen, und sang weitei-. Er Hess

dabei seinen Kopf über das Feuer sinken, so dass er ganz russig wurde und das

Holz, das in seinen Haaren steckte, sich endlich entzündete. Da sprang er hinaus,

lief von danucn und brachte den Menschen das Feuer.

9. Der graue und der schwarze Bär.

Eines Tages sagte die graue zur schwarzen Bärin: „Komm her und lause

mich." Die schwarze Bärin that, wie jene ihr geheisscn. Die Läuse des grauen

Bären waren aber Frösche. Sie fing dieselben, warf sie auf die Erde, luid sie

hüpften von dannen. Die graue Bia-in hörte das Geräusch und l'ragte: „Was ist

das, was da zu J3odcn fiült und undierspringt?" Die schwarze Bärin antwortete:

„0, es sind kleine Aeste, die von den Bäumen herunterfallen." Bald aber sah

die graue Bärin die Frösche, ward böse und tödtete die schwarze Bärin. Dann

schnitt sie ihr die Brüste ab, kochte dieselben und gab sie den Kindern jener zu

essen. Diese merkten sogleich, dass die graue Bärin ihnen ihrer Mutter Brüste

vorgesetzt hatte. Sie sagten aber nichts darüber, sondern fragten nur: „Wo ist

denn unsere Mutter?" Die alte graue Bärin antwortete: „Sie ist in den Wald ge-

gangen und wird wohl morgen zurückkehren."

Nach einiger Zeit ging sie aus. Da tödteten die Kleinen die Kinder der

grauen Bärin und steckten sie mit den Köpfen und Vorderpfoten in die Vorraths-

kisten. Dann liefen sie in den Wald. Als die graue Bärin zurückkehrte und ihre

Kinder an den Kisten sah. glaubte sie, dieselben stählen Nahrungsmittel, und wollte
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sie bestrafen. iWa sie aber näher heran kam, sah sie, dass alle todt waren. Da
ward sie zornig und lief in den Wald, die jungen Bären zu suehen. Bald fand

sie dieselben auf einem Baume sitzend und rief ihnen sehr freundlieh zu: .,Kommt
(loeh naeh Hause, Kure Mutter ist zurückgekehrt." Jene riefen vom Baume herab:

.,.Ia, wir wollen kommen. Lege Dich aber erst einmal platt auf den Boden, sperre

Mund und Nase auf und spreize Deine Beine auseinander; wir wollen Dir etwas

geben. ^ Die alte Bärin that, wie jene ihr geheissen hatten. Da warfen die

Kleinen Holzmülm herunter, der in ihre Augen, in ihren Mund und in andere

natürliche Oeffnungen hineinfiel. Da schrie sie vor Schmerz, lief davon und warf

die Bäume mit ihren Vorderpfoten um.

10. Tlö'menatsö.

Einst sprach ein Mann zu Tlö'menatsö: „Komm lass uns zusammen ausgehen

und Seehunde jagen." Tlö'menatsö antwortete: „Gehe Du nur voraus, ich komme
Dir bald nacli." Jener ging und sah bald etwas auf dem Meere schwimmen, das

wie Feuer glänzte. Es tauchte bald auf, bald unter, er konnte es aber nicht er-

reichen. Nach einiger Zeit fuhr Tlö'menatsö aus, und auch er sah das Feuer auf

dem Wasser schwimmen. Da erkannte er, dass es der Aihös (die doppelköpfige

Schlange) war. Er bekümmerte sich nicht um seinen Freund und schaute nicht

nach Seehunden aus, sondern verfolgte den Aihös bis nach Ke'ikoan (eine etwa

drei Meilen lange Insel im Tlaä'men- Gebiet). Dort hatte Aihös seine Wohnung
in einer Höhle. Tlö'menatsö erwischte ihn hier und w'arf ihn mit seinem Fisch-

speer. Kaum berührte ihn der Speer, da fiel der Jäger wie todt nieder und Blut

strömte ihm aus Mund und Nase. Da gab der Aihös ihm ein Stück eines durch-

sichtigen Steines und führte seine Seele durch alle Lande. Endlich brachte er sie

zurück. Tlö'menatsö erhob sich wieder und kehrte nach Hause zurück. Am
folgenden Tage fing er einen Seehund; am nächsten zwei, dann drei und so täglich

einen mehr. Diese gab ihm der Aihös.

11. Der Donnervogel.

Ku'lten hatte eine schöne Frau, Namens Wa'qwaqole. Ihre Haut war schnce-

weiss und ihr Haar hing bis zur Erde herab. Qoä'tk-um, der Donnervogel, hatte

die Frau einmal gesehen und bcschloss, sie zu rauben. Er bat seine Freunde,

Ts'i'tcilitl und Pal, den Kranich, ihm beizustehen. Diese waren willig, und die drei

reisten zu Ku'lten's Hause. Sie traten in die Thür und Wa'qwaqole lud sie ein,

näher zu treten. Da gingen sie hinein und setzten sich an's Feuer. Qoä'tk-um

aber hüllte seinen Kopf in den Mantel, um seine lange Nase zu verbergen. Wa'q-
waqole sprach nun zu ihrem Manne: „Gehe in den Wald und hole mir einen

Lachsbeerenbusch." Dieser that, wie sie geheissen hatte, und brachte ihr einen

Busch. AVa'qwaqolö steckte denselben in die Erde und begann zu singen. Da
sprossten zuerst Blätter hervor, dann Blüthen und endlich Beeren. Sie pflückte

dieselben, legte sie in eine Schüssel und setzte sie Qoä'tkum vor. Als dieser ge-

gessen hatte, forderte er Ku'lten zu einem Wettkampfe auf. Sie gingen vor das

Haus und spielten mit einer cederbast-umwundcncn Scheibe. Die vier Männer
stellten sich in einer Reihe auf; an einem Ende stand Qoä'tk-um, ihm zunächst

Ts'i'tcilitl, dann Pal, und am anderen Ende stand Ku'lten. Zuerst warf Qoä'tk-um

seine Scheibe, welche aus Feuer gemacht war. Seine Genossen konnten dieselbe

nicht fangen, aber Ku'lten fing sie. Dann warf Ts'i'tcilitl seine Scheibe, welche
aus Xebel gemacht war. Weder Qoä'tk-um, noch Pal fingen dieselbe, aber Ku'lten

fing sie. So hatte dieser beide Spiele gewonnen. Da ward Qoä'tkum zornig. Er

4*



(52)

ging in's Haus mid setzte sich gerade auf Wu'ciwaqole's Mantel nieder. Dann rief

er den Sturm lierbci, welcher das ganze Haus aus einander blicss. Nur Wa'qwaqole

blieb sitzen, weil Qoä'tkum auf ihrem Mantel sass. Dann trug er sie nach seinem

Hause.

Ku'lten aber rief alle Leute zur Gerichtssitzung. Alle waren versammelt, nur

der Häuptling T'K'mrKm (ein Vogel) fehlte noch. Da sandte Ku'lten zu ihm und

Hess ihm sagen; „Du bist weise und weisst über Alles Bescheid. Komm und

rathe, was wir thun sollen." Da kam T'F.'mt'Km und sprach: „Soll ich Euch
sagen, was ich in meinem Herzen erdacht habe? Lasst eine Forelle zu Qofi'k'um

schwimmen und mit ihm fechten." Da ging Ku'lten zur Forelle und lieh sich

ihren Mantel. Die übrigen Leute liehen sich die Mäntel anderer Fische und alle

schwammen nun hin zu Qoä'tk'um's Hause. Kä'iq, der Nerz, hatte die Gestalt

des Frühlingslachses angenommen. Sie gingen alle in Qoä'tk'unvs Fischreuse, und

als dieser Morgens zum Bache hinabging, fand er dieselbe ganz voll. Er ging

mit Wa'qwaqole hinab, nahm die Fische heraus und freute sich über den guten

Fang. Die Forelle aber, welche besonders schön aussah, gab er seiner Frau.

Diese trug die Fische in's Haus, und nachdem sie die Forelle auf den Boden vor

ihre Füsse gelegt hatte, fing sie an, die übrigen Fische zu spalten und trocknete

sie über dem Feuer. Da hörte sie, wie die Forelle zu ihr sprach: „Wenn Du
mich isst, so wirf meine Gräthen nicht fort, sondern lege sie in eine Schüssel und

trage sie in's Wasser." Wa'qwaqoh"' merkte sich, was der Fisch gesagt hatte. Sie

legte dann die Fische auf die Gerüste über dem Feuer. K'ä'iq aber sprang

jedesmal wieder herab, so oft auch die Frau ihn hinauflegte, denn er wollte sich

dicht am P^euer wärmen. Die Frau ass nun die Forelle, legte die Gräthen in eine

Schüssel und trug sie an's Wasser. Dann nahm sie ein Bad und schwamm im

Meere umher. Qoä'tk'um sah ihr vom Hause aus zu und rief: „Schwimme nicht

so weit fort." Die Gräthen, welche die Frau trug, verwandelten sich wieder in

eine Forelle, als sie in's Wasser kamen, und alle Fische, die auf dem Trocken-

gerüste lagen, sprangen herab, wurden wieder lebendig und schwammen von

dannen. Die Forelle aber trug Wa'qwaqole nach Hause. Da nahmen die Fische

wieder ihre natürliche Gestalt an.

Sie versammelten sich wieder und beschlossen, Qoä'tk"um zu tödten. Sie

wussten aber nicht, wie sie ihre Absicht ausführen sollten. Da sprach der weise

T'E'mt'Em: „Wisst Ihr nicht, dass Qoä'tk'um Wale fängt? Holt Euch das Boot

des Wales und greift ihn dann an." Ku'lten wollte gleich gehen, um sich das

Boot zu leihen, aber K"ü'iq rief: „Nein, lass mich gehen!" Ku'lten war damit zu-

frieden und K'ä'iq ging zum Wale. Als er in dessen Haus eintrat, fand er den

alten Wal am Feuer liegend, wo er sich wärmte. K'ä'iq stiess ihn mit dem
Fusse an und sagte: „Ku'lten bittet Dich um Dein Boot. Leihe es ihm." Der Wal
antwortete: „Wenn er es haben will, so muss er jemand anders darum schicken,

als Dich. Dir gebe ich es nicht, denn Du bist voller närrischer Streiche. Du
wirst es entzwei machen." K'ä'iq that, als ginge er zurück, versteckte sich aber

in Wirklichkeit nur hinter der Thür. Nach einiger Zeit kam er wieder und

sagte: „0, alle sind zu faul und wollen nicht kommen. Du musst es also schon

mir geben." Da gab der alte Wal ihm eine Kiste, in der er das Boot bew^ahrte,

und sprach: „Nun passe auf! öffne die Kiste nicht, sonst muss ich gleich aus

dem Hause kommen und draussen umherschwimmen." K"A'iq versprach es ihm,

kaum aber war er draussen, so öffnete er die Kiste, und heraus sprang ein Wal,

der blasend und tauchend umherschwamm. Da that KTi'iq, als weine er, und

sagte: -Ich kam an's Land, da (iol mir die Kiste hin und zerbrach." Er hatte
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sie aber absichtlich g'Oöd'not, um im Boote des Wals zurückzufahron. Er brachte

dasselbe zum Ufer, wo alle Leute versammelt waren, und auf T'K'mt'Em's Rath
bestiegen nun alle das Boot. Ku'lten führte sie, und ihm folgten der Bär, der
Wolf, der Panther und viele andere Tliiere. In den Boden des Bootes letzten

sie ein schweres Stück Basalt und vorne sass K'ä'iq, der einen Meissel in der
Ifand trug. So zogen sie aus, um mit (ioä'tkuni zu kämpfen. Das Boot aber sah
aus, wie ein Wal.

Früh Morgens sali (^oä'tk'um denselben vor seinem Hause im Meere schwimmen.
Da rief er seinen jüngsten erwachsenen Sohn. „Stehe auf, ein Wal schwimmt
hier vor unserem Hause." Dieser gehorchte, legte sein Federkleid an und flog

aus, um den Wal zu fangen. Er ergriff ihn und hob ihn ein wenig. Da rollte

das Stück Basalt in den Schwanz hinunter und machte ihn so schwer, dass jener
ihn nicht mehr heben konnte. K-:Vi(| aber zerschnitt die Füsse des Vogels mit
seinem Meissel, obwohl die andcnen Thiere ihm alle zuriefen, noch ein wenio- zu
warten. Als Qoä'tk'um sah, dass sein Sohn den Walfisch nicht heben konnte,

sandte er den nächst älteren ihm zu Hülfe u. s. w. (siehe Sagen derNootka) Endlich
zog der Alte selbst sein Federkleid an, um seinen Söhnen zu helfen. Ehe er aber
ausflog, sprach er zu seinem jüngsten Kinde, das noch in der Wiege lag: „Höre
auf meine Worte. Wenn ich nicht zurückkehre, so wirst Du einst der Donner-
vogel werden. Fliege nicht das ganze Jahr umher und erfülle die Welt mit
Deiner Stimme, sondern iliege nur im Sommer umher: im Winter aber bleibe zu
Hause." Dann flog er aus und ward ebenfalls von den Thieren getödtet. Da
kehrten diese frohen Sinnes nach Hause. Seitdem aber hört man den Donner nur
im Sommer.

12. T'F/cek-.

Es waren einmal zwei Männer, K-ö'kois (Kupferplatte) und Tc'ä'djas (Haliotis-

Schale). Der erstere hatte einen Sohn, der zweite eine Tochter, und diese war
die Geliebte von K-ö'k-ois' Sohn. Als diese von ihm einen Sohn gebar, nahm der
junge Mann sie zu sich in's Haus. Als der Knabe heranwuchs, ging er immer
mit seinem Vater aus, Vögel zu schiossen, und endlich verliessen die beiden
Männer ihre Heimath und Hessen Tc'ä'djas" Tochter allein zurück. Als die Männer
Abends nicht zurückkehrten, weinte diese sehr, wischte sich die Thränen mit
etwas Moos aus dem Gesicht und reinigte sich die Xaso. Dann warf sie das
Büschel Moos zur Erde. Als sie nach einiger Zeit herabblicktc, sah sie, dass aus
ihren Thränen ein menschliches Wesen entstand; zuerst war es sehr klein; dann
ward es grösser und grösser. Da nahm sie es als ihr Kind mit nach Flause und
nannte es TV/cek" (Schnupfen). Der Knabe wuchs sehr rasch heran und sagte

eines Tages zu seiner Mutter: „Ich will gehen und Vögel schiessen." Er liess

sich von seiner Mutter Bogen und Pfeile machen, nahm ihr Boot und wollte aus-

fahren, um zu jagen. Da sprach diese zu ihm: „Wenn Dir mein Mann und Dein
idterer Bruder begegnen und sie Dich mitnehmen wollen, so antworte ihnen. Du
wollest bei mir bleiben. Du bist nur mein Sohn.'' T'E'cek- ver.*^prach es. Als
er noch nicht lange seine Ileimath verlassen hatte, sah er in der Ferne einen
röthlichen Schein, der von einem Boote ausstrahlte, und als er näher kam, er-

blickte er seiner Mutter Mann und seinen Stiefbruder. Jene forderten ihn auf,

zu ihnen zu kommen, er al)er erwiderte: „Nein, Du bist nicht mein Vater, ich

will nicht mit Dir gehen,- und er kehrte nach Hause zurück. Da sah er seine

Miiller an dvv Küste sitzen und ängstlich nach ihm ausschauen. Als sie ihn

koninu'n sah, sang sie: „Ich sehe mein Kind herankommen." T"K'cr-k- erzählte,
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was ihm begegnet war, und da erzählte ihm die Frau, wie jener Mann sie ver-

lassen habe, und fulir fort: „Er ist nicht Dein Vater, denn aus meinen Thränen

bist Du entstanden. Ich wäre sehr betrübt gewesen, wenn Du mich verlassen

hättest."

In Kanis gegenüber K'ö'djömen, nördlich von Seymour Narrows, wohnte

damals K'öraö'k'oae. Dieser pflegte in Gestalt eines grauen Bären auf dem Berge

zu weilen. Er hatte dort eine grosse Metallkiste, in der er Kupferplatten, Ohr-

ringe und andere werthvolle Sachen bewahrte. Diese rollte er den Abhang des

Berges hinab, und wenn jemand kam, um die Kiste zu stehlen, so sprang er von

oben auf ihn herab und tödtete ihn. T'E'cek' hörte davon und beschloss, die

Kiste zu rauben. Er ging jeden Tag in den Wald und badete in einem Teiche.

Davon wurde er stark und lernte rasch laufen und weit springen. Endlich

konnte er so weit springen, wie von einem Ende zum anderen einer umgestürzten

Pichte. Er band nun zehn Boote zusammen und fuhr mit denselben nach K'anis.

Als er nun die Kiste den Berg herabpoltern hörte, sprang er mit einem Satze

hervor, nahm die Kiste, und sprang mit einem Satze zurück auf die Boote, ehe

der Bär wusste, was geschehen war. Der Bär konnte ihn nicht auf dem Wasser

verfolgen und warf vor Zorn rechts und links die Bäume um. T'E'cek- aber gab,

als er zurückkam, ein grosses Schenkfest, und ward ein mächtiger Häuptling.

Seither trägt sein Geschlecht die Bärenmaske.

13. Ciä'tlk-am.

Vor langer, langer Zeit stieg Ciä'tlk'am vom Himmel herab. Er trug das

Vogelkleid Qocä'eqoe *) und Hess sich in Ngä'icam (C Mudge) nieder. Er wurde

der Stammvater der Catlöltq. Mit ihm kam seine Schwester Te'sitla, welche so

gross war, dass sie zweier Boote bedurfte, um über das Meer zu fahren. Die Ge-

schwister durchwanderten alle Lande und besuchten die Nanaimo, Ni'ciatl, Tlahü's

und viele andere Stämme, die alle ihre jüngeren Brüder wurden.

14. K'ömö'k'oaü.

Zwei Frauen, Ö'mak- und Kye'ek-, gingen eines Tages zu einer Insel, um

Muscheln zu suchen. Dort Qngen sie an, mit einander zu streiten, und Kye'ek-

ging in das Boot und fuhr weit hinaus in's Meer. Da rief ü'mak*: „ü, verlasse

mich nicht! Wohin willst Du gehen? Komme lieber zu mir zurück." Jene er-

widerte: „Ja, ich will es thun, wenn Du Deinen Mantel in Stücke zcrreisst und

ins Meer wirfst.^ Jene that, wie sie verlangt hatte. Dann rief sie wieder: „0,

komme zu mir und lass mich in's Boot kommen." Kye'ek- rief: „Reisse erst

Deine Haare aus, dann will ich kommen.*^ Wieder that Ö'mak-, was sie verlangte.

Sie kam aber noch nicht, sondern verlangte, dass jene erst noch ihre Augenbrauen

und Augenwimpern ausrisse. Und als Ö'mak* nun nackt und armselig dastand,

freute sich Kyr'ek-. Sie rief den Vogel K-alk-uinas, ihre Feindin zu fassen, und

fuhr von dannen. K-alk'uinas flog herab und hackte Ö'mak- ein wenig, tödtete sie

aber nicht.

Die arme Frau legte sich nun nieder, zu schlafen. Bald hörte sie jemand

sagen: „Wache auf." Sie erhob sich, sah aber Niemand und legte sich daher

wieder nieder und schlief weiter. Bald fühlte sie, wie jemand sie am Fusse

zerrte, sah aber noch nichts. Da setzte sie sich nieder und hielt die Hände vor

das Gesicht, lugte aber zwischen den Fingern durch. Sie sah eine kleine Maus,

1) Sitilu- Prococdings U. S. National-Mnseum. 1888, p. 213.
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welche sie immer rief und an ihr herumzerrte. Sie fragte die Maus: „Was willst

üiiV" Diese erwiderte: „Komm mit mir zu Kömö'k-oar-'s Maus." Sie folgte ihr.

Die Maus schlüpfte voran in's Haus und rief: .Komm herein, komm herein !"

Eine Frau, die hinten im Hause sass, rief aber: „Bleib draussen, bleib draussen,

K'ömö'k'oaC' will Dir Böses zufügen!" Ö'mak* dachte aber, schlimmer könne es ihr

doch nicht ergehen, als dazumal, und folgte der M»iis. Sie setzte sich an's P'euer

und sah die Arielen, vielen Kinder K-ümö'k-oar-'s an den Wänden umher sitzen.

Nach kurzer Zeit fragte K'omö'koar': „Wer ist denn die Frau dort ohne Haare?"

Die Maus erwiderte: „Es isiÖ'mak*; Kye'ek* hat sie so hässlich anzuschauen ge-

macht." Da gab K-ümr/k-oar- ihr neues, schönes, schwarzes, langes Haar, Augen-

brauen und Augenwimpern, einen Mantel und eine Tanzschürze, und sandte sie

nach der Insel zurück.

Nach kurzer Zeit kam Kyr-'ek' dorthin, da sie g:laubte. Ö'mak" sei todt. Diese

versteckte sich, als sie ihre Feindin kommen sah, und die Maus Ilüsterte ihr zu:

„Nun räche Dich an ihr. Wenn sie an's Land kommt, schneide das Boot los und

fahre fort." Ky("'ek- ging an's Land, um nach O'mak-'s Leiche zu suchen. Da

sprang diese in"s Boot, schnitt es los und stiess vom Lande. Dann rief sie Kye'ck':

„Siehst Du, wie schön ich geworden bin? Thue wie ich, und auch Du wirst schön

werden.'' Kyü'ek' folgte ihrem Rathe. Sie zerriss ihren Mantel und ihre Tanz-

schürze, und riss sich Haare, Augenbrauen und Augenwimpern aus. Da rief

Ö'mak- K-alk'uinas und dieser tödtete Kye'ek-.

15. Alqs.

Alqs ging eines Tages mit seiner Tochter aus, Holz zu holen. Nach einiger

Zeit landeten sie und der Vater sprach zu dem Mädchen: „Ich werde das Boot

hier verankern. Bleibe Du hier und gieb gut Obacht, dass es nicht forttreibt.

Ich werde in den Wald gehen und Holz holen." Kaum war er fort, da kam der

Wolf Hak-hakuä'tlsin, der Sohn SE'msämäm's, und sprach zu dem Mädchen:

^Komm ans Land. Ich mag Dich gern und Du sollst meine Frau werden." Sie

willigte ein und der Wolf trug sie von dannen. Als der Vater nun zurückkam

und seine Tochter nicht im Boote fand, ward er sehr traurig und weinte. Er

Hess das Holz, das er geschlagen hatte, liegen und ruderte nach Hause zurück.

„0," dachte er, „wer hat meine Tochter getödtet?" Er fuhr überall umher und

fnigte alle Leute: -Wisst Ihr nicht, wer meine Tochter gestohlen hat?" Alle ant-

worteten: „Nein, wir wissen es nicht."

Da suchte Alqs die Einsamkeit. Er ging in den Wald und weinte und weinte.

Er fuhr einen Fluss hinauf und gelangte zu einem See, an dem die Todten wohnten.

Er fragte einen dersell)on: _Weisst Du, wo mein Kind ist?" Jener erwiderte:

„Gehe zu unserem Häuptling Tlnfi'naeegitl, der wird Dir Auskunft geben können."

Alqs ging in des Häuptlings Haus und fand diesen, einen grossen, alten Mann

mit weissen Haaren, zurückgelehnt in seinem Stuhle sitzend und schlummernd.

Er fragte ihn: „Weisst Du, wo mein Kind ist?" Jener erwidertej:^ -Ich weiss es.

SE'msämäm's Sohn hat es geraubt. Gehe dort den sanft ansteigenden Hügel

hinauf, so wirst Du sie finden. Droben wirst Du viele Leute lachen hören. Das

sind die jungen Wölfe." Alqs folgte seinem Rathe und ging. Da sah er die

AVölfe Ball spielen. Sie hatten ihre Mäntel abgelegt. Er schlich hinauf und setzte

sich neben die Mäntel. Als nun die Wölfe seiner ansichtig wurden, schämten sie

sich, dass sie ohne Kleider gesehen waren, und Hessen ihre Köpfe hängen. Da

sagte einer von ihn(Mi: „Ich denke, das ist der Vater der Frau, die Hakhak'uä'tlsin

geraubt hat," und sie standen auf, nahmen ihre Mäntel und gingen zu SKnisämfim.
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Sie sagten zu ihm: „Deiner Schwiegertochter Vater ist gekommen.'- „So lasst

ihn herein kommen," versetzte der Häuptling. Die AVölfe luden Alqs nun ein,

näher zu treten.

Als er sich am Feuer niedergelassen hatte, sandte SE'msämäm alle seine

Untergebenen auf Jagd aus. Nach kurzer Zeit rief er: „Uh! alle meine Kinder

sollen wieder kommen!", da -kamen die Wölfe gelaufen. Der eine trug einen

Hirsch, der zweite einen Seehund, der dritte einen Hund, und jeder hatte etwas

gefangen. Zu allerletzt erschien Hakhak'uä'tlsin, der den Papaü'k'C'n (den ein-

hörnigen Hirsch) trug. SE'msämäm fragte ihn: „Wie hast Du den Hirsch ge-

fangen?" Jener antwortete: „Ich habe ihn verfolgt und ihn eingeholt." SE'm-

sämäm erwiderte: „Das glaube ich Dir nicht, denn dafür bist Du nicht schnell

genug. Ich glaube, Ihr lieft im rechten Winkel gegen einander.'" Damit schnitt

er die Seile, die Papaä'k-ens Fasse fesselten, durch; dieser lief davon und der

junge Wolf setzte ihm nach. Er blieb lange aus und SE'msämäm glaubte schon,

sein Sohn könne ihn nicht fangen. Er sprach zu Alqs: „Das kommt davon, dass

er so viel Lachse isst, nun kann er nicht laufen.^ Hakhak'uä'tlsin schämte sich

aber, weil sein Vater geglaubt hatte, er könne den Hirsch nicht erreichen, und fing

nun Sä'saak"en (den Hirsch mit vier Geweihen), der noch weit schneller war, und

trag ihn nach Hause. Er warf ihn am P''euer nieder und nun war Siö'msämäm's

Herz froh. Er liess die Wölfe Steine erhitzen, den Hirsch zerlegen und mit den

glühenden Steinen kochen. Ais er gar war, warfen sie das Fleisch Alqs zu, indem

sie sagten: „Die Wölfe essen kein gekochtes Fleisch." Vier Tage blieb dieser

bei den Wölfen, dann trugen diese ihn in seine Heimath zurück. Als er dort

ankam, merkte er, dass er vier Jahre lang fortgewesen war. Seine Frauen hatten

ihn wie einen Todten betrauert und sassen gerade weinend vor dem Hause, als

er ankam. Er war nun froh, weil er wusste, dass seine Tochter am Leben war

und keine Noth litt. Wenn seine Nachkommen einen Hirsch haben wollen, so

bitten sie die Wölfe darum. Sie nennen dieselben ihre Schwiegersöhne.

Einst sprach Alqs zu seinen Leuten: „Kommt, lasst uns gehen und sehen,

was die Menschen thun." Sie stiegen in Alqs' Boot Cak''ämös (Elchnase) und

fuhren gen Norden. Nach einiger Zeit gelangten sie an ein Dorf. Da zogen sie

das Boot an's Land und legten sich in einen Hinterhalt im Walde. Gegen Morgen

kam ein Mann dorthin, um Holz zu fällen. Alqs liess ihn fangen und ihm ein

Auge ausstechen. Dann liess er ihn wieder los. Das Auge setzte er im Boot-

rande ein, und wohin er kam, machte er es ebenso. Der Rand seines Bootes

war über und über mit Menschenaugen besetzt. Endlich gelangte er an die West-

küste von Vancouver Island. Da zertrümmerte ein Sturm sein Boot. Er fand aber

am Ufer ein anderes, an dem noch gearbeitet wurde. Als es Nacht wurde, raubte

er dasselbe und fuhr mit seiner Bootsmannschaft weiter. Endlich kamen sie in

eine bekannte Gegend und wussten nun, dass sie sich ihrer Heimath näherten.

Aber während sie nach Norden hin fortgefahren waren, kamen sie von Süden her

zurück. Als sie nicht weit vom Dorfe waren, rief Alqs laut, damit seine Freunde

ihn an der Stimme erkennen sollten. Er brachte vier Cedern mit, die er als

Pfosten in seinem Hause benutzte. Seine Frauen hatten geduldig alle die vielen

Jahre auf ihn gewartet und er nahm sie nun wieder zu sich. Dann gab er ein

grosses Pest und tanzte mit dem Qoä'eqoe. (Er war der siebente Ahne der Er-

zählerin „Mary".)
16. Die vier Brüder.

Es waren einmal vier Brüder. Der älteste derselben ging in den Wald, um
ein Boot zu bauen, und bat soine Brüder, ihm I']sscii hinaus zu schicken, damit er
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ungestört arbeiten könne. Diese verspnichen es. Sie gingen täglich aus, See-

hunde zu schiessen, sandten ihrem Bruder aber kein Essen. Darüber ward dieser

zornig, und als eines Tages sein Sohn zu ihm in den Wald hinaus kam, fragte er

ihn: „Weshalb schicken mir denn Deine Onkel kein Essen? Haben sie nichts ge-

fangen'?" Der Sohn antwortete: „Sie gehen jeden Tag hinaus und fangen See-

hunde." Da sprach sein Vater: „Nun achte darauf, was ich thun werde." Er

nahm seine Axt und schnitzte einen Seehund aus Cedernholz. Dann zündete er

ein Feuer an und liess ihn aussen verkohlen, so dass er schwarz aussah, p^r

warf ihn dann in's Meer und legte ihn auf eine Klippe nahe dem Ufer. Dann

sagte er seinem Sohne: -,Wenn Du am Abend in's Dorf kommst, so sage zu

Deinen Onkeln, dass hier ein Seehund liegt." Der Knabe gehorchte. Als die drei

Brüder von dcMii Seehunde hörten, nahmen sie sogleich ihr Boot und fuhren hinaus.

Zuerst sahen sie ihn nicht; als sie aber um die Klippe herumgefahren waren und

die schwarze Gestalt des Seehundes sich von dem hellen Abendhimmel abhob, da

erblickten sie ihn. Sie näheiien sich vorsichtig und harpunirten ihn. Da sprang

der Seehund in's AVasser und schwamm in's Meer hinaus. Er schwamm lange,

lange weiter. Die Brüder hielten abwechselnd das Harpunenseil fest, indem einer

immer dasselbe in der Hand hielt, während die anderen schliefen. Endlich waren

sie so weit fortgeführt, dass sie nichts als Himmel und Wasser ringsumher sahen,

und dass die Nächte sehr lang waren. Da verwandelte sich der Seehund wieder

in ein Stück Cedernholz und die Brüder wussten nun, dass ihr Bnider sich auf

diese Weise an ihnen gerächt hatte. Sie machten nun die Harpune los und

wollten zurückkehren. Aber sie wussten nicht, wo ihre Heimath war. Endlich

glaubten sie ein Land zu sehen und steuerten darauf los. Als sie herankamen,

erblickten sie eine niedere Rüste, die schwarz wie Kohlen aussah. Der jüngste

Bruder sprang an's Land, das aber sogleich verschwand. So ertrank er. Da
waren die beiden überlebenden sehr betrübt. Sie fuhren weiter und gelangten

an einen Berg, in dem eine grosse Höhle war, durch die das Wasser mit furcht-

barer Gewalt schoss. Sie fuhren hindurch und sahen, als sie wieder in offenes

Wasser gelangt waren, ein grosses Land vor sich. Dort stand ein Dorf und Rauch

stieg aus den Häusern auf. Eine Frau sah das Boot kommen und kam zum Ufer

herab, um die Fremdlinge zu begrüssen. Sie fragte: „Wo kommt Ihr her?" Jene

antworteten: „Wir kommen, Dich zu sehen." Sie sagten das aber nur, um ihr

zu gefallen. „Jenseits des hohen Berges haben wir unseren jüngsten Bruder ver-

loren." Die Frau hatte Mitleid mit ihnen und sie sprach: „Wartet hier, ich werde

Euch etwas Lachs bringen." Sie ging in's Haus und dort verlangte ihr Mann, sie

solle den Brüdern Aihösfett bringen, das jeden tödtete, der davon ass. Die Frau

abei' hatte Gefallen an den Brüdern gefunden. Sie that, als nähme sie von dem
Aihüsfette, versteckte es aber in Wirkliciikeit unter ihren Mantel und brachte den

Brüdern Lachs.

Der Herr des Hauses hatte aber einen Sklaven, Baqbakufilanusi'uae, welcher

für ihn ilas Lachswehr bewachen musste. Die Leichname von Ertrunkenen pflegten

sich in dem Lachswehr zu fangen und er frass dann ihre Augen. So hatte er

auch den Leichnam des jüngsten Bruders gefunden, und ihm die Augen aus-

gerissen und die Leiche in's Haus gebracht. Als die Brüder dieselbe sahen,

sprachen sie zu der Frau: „Siehe, das ist unser Bruder I Mache ihn wieder

lebendig." Die Frau schickte sie zu Baqbakufdanusi'uar-, um sich die Augen zurück-

geben zu lassen. Dieser gab sie ihnen und der Hausherr setzte sie dem jungen

Manne wieder ein. Dann machte er den Jünglng wieder lebendig.

Der Mann aber hielt sich Seehunde im Hause, wie andere Leute Hunde zu
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halten pflegen. Die Brüder fragten: „Wo fängst Du die Seehunde?" Jener ant-

wortete: „Auf einer Ideinen Insel, draussen im Ocean." Da beschlossen die

Brüder, hinaus zu fahren und ebenfalls Seehunde zu fangen. Sie schoben ihr

Boot in"s Wasser und fuhren fort.

Als sie sieh der Insel näherten, erblickten sie ein Boot auf dem Meere, sahen

aber Niemand in demselben. Nach kurzcsr Zeit sahen sie einen winzigen Mann

aus dem Wasser tauchen, zwei Heilbutten hineinlegen und wieder untertauchen.

Sein Name war TcC•tciudjaT'mi(^ Die Brüder ruderten heran und nahmen einen

Fisch aus dem Boote. Als nach kurzer Zeit der Zwerg wieder auftauchte, und

die Heilbutten, welche er in beiden Händen trug, in's Boot warf, sah er gleich,

dass einer seiner Fische verschwunden war. Da streckte er seine Hand nach

allen Richtungen aus und beroch sie dann: so witterte er die drei Brüder. Als

diese aber sahen, wie klein Tcetciudjai'miQ war, beschlossen sie, ihn zu tödten;

er aber nahm alle drei beim Schöpfe, trug sie in sein Boot und nahm sie als

Sklaven mit nach Hause.

Als sie an eine Landspitze kamen, erblickten sie ein Dorf, in dem lauter

Zwerge, nicht grösser als TcC'tciudjal'mi(.), wohnten. Dieser rief schon von weitem

seinen Landsleuten zu, dass er drei grosse Sklaven gefangen habe. Da freuten

sich jene. Er brachte sie seinem Häuptling und dieser sprach: „Es ist gut, dass

Du sie gefangen hast, sie sollen uns helfen, gegen die Vögel zu kämpfen." Es

dauerte nicht lange, da kamen diese geflogen. Die Zwerge kämpften gegen sie,

aber die Vögel schössen mit Federn auf sie und tödteten viele. Da kamen die

drei Brüder herbei und erschlugen mit schweren Knüppeln die Vögel. Die, welche

sie nicht tödteten, flogen von dannen. Der jüngste Bruder zog dann die Federn

aus den Leichen der Getödteten und siehe! sie wurden wieder lebendig. Der

Häuptling freute sich sehr darüber und erlaubte den jungen Männern, nach Hause

zurückzukehren. Er rief den Walfisch herbei, der sollte ihnen als Boot dienen.

Als derselbe kam, hiess der Häuptling ihn tauchen und lange unter Wasser bleiben.

Er kam aber sehr bald wieder herauf. Da rief der Häuptling einen zweiten Wal.

Auch dieser konnte nicht lange genug tauchen und erst der vierte war gut. Da

hiess er die Brüder hineingehen und der Wal trug sie zu ihrer Heimath zurück.

Früh Morgens langten sie an. Als ein Mann aus dem Hause kam und den Wal

doit liegen sah, rief er: „Seht, ein todter Wal liegt an unserem Strande!" Da

verschwand der Wal und an seiner Stelle standen die drei Brüder da.

Diese kehrten in ihr Haus zurück und luden alle Leute zu einem grossen

Feste ein. Nur der älteste Bruder, welcher einst den verzauberten Seehund ge-

macht hatte, kam nicht, denn er fürchtete die Hache seiner Brüder. Diese Hessen

ihm sagen: „Warum kommst Du nicht zu unserem Feste. Wir wollen auch Dir

zu essen geben." Da kam er mit Frau und Kind. Während sie aber allen Leuten

gute Sachen vorsetzten, gaben sie ihm Aihös-Pett, das sie in dem fernen Lande

erhalten hatten. Als er das gegessen halte, entstanden viele Geschwüre auf seiner

Haut und ebenso erging es seiner Frau und seinem Kinde. Sie alle starl)en eines

elenden Todes.

17. Der eifersüchtige Mann (siehe Sagen dei- Nootka).

Der Name des jüngsten Bruders ist Trtkä'laiösin.

18. Till.

T'äl war eine böse Menschenfresserin. Sie pflegte (>inen Korb über ihren

Rücken zu hängen und auszugehen, um Menschen zu fangen. Eines Tages fand
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sie einige Mildchen in einem See schwimmen. Sie ergriff dieselben, steckte sie

in ihren Korb und trug sie nach Hause. Sie wollte sie tödten, aber jene sprachen:

„Lass uns zuerst noch einmal um das Feuer tanzen!-' Dann nahmen sie Harz und

beschmierten T'ärs Gesicht damit. Sie schürten das Feuer und begannen zu

singen, indem sie Takt schlugen: „Gehe zum Feuer, komme zurück vom Feuer."

Und (li(? Frau niUierte sich dem Feuer und kam zurück, je nachdem sie sangen.

Da schmolz aber das Harz und verklebte ihre Augen. Als sie nun nicht selten

konnte, nahmen die Mädchen einen Stock und drückten sie in's Feuer. Sie schrie:

„Lasst mich heraus, lasst mich heraus;" und vci-stummte erst, als sie todt war.

Die Funken, die aus ihrer Asche hervorsprühten, wurden in Moskitos verwandelt.

19. Setlä'natc und K'äte'natc.

Setlä'natc war neidisch auf seinen jüngeren Bruder KTitü'natc, weil derselbe

immer Glück auf der Jagd hatte. Um ihm zu schaden, sprach er zu seiner

Schwester Tic'gya: „Werde Du die Geliebte Deines Bruders.'- Als nun K-fitC-'natc

einst ausging, Seehunde zu fangen, setzte sich Tp.'gya auf einen ebenen Platz am

Strande und sang: „0, käme doch K-ätG'natc und schliefe mit mir!" Als K'äte'natc

die Stimme hörte, fuhr er ihr entgegen. Er erkannte aber seine Schwester nicht

und nahm sie zu seiner Geliebten. So kam es, dass er mit leeren Händen nach

Hause kam. Am folgenden Tage ging er aus, Vögel zu fangen. Als er weit

draussen war, sang seine Schwester: „0, wäre ich ein Vogel und schösse er

mich!" Als er die Stimme hörte, drehte er gleich um und blieb bei Tr/gya. So

kam er wieder ohne Beute zurück. Am folgenden Tage ging er noch weiter hinaus

in die See, um Delphine zu harpuniren. Da hörte er TE'gya singen: „0 wäre

ich ein Wal und erlegte K-ättl'natc mich." Als er sie hörte, ging er sogleich zu

ihr und vergass die Delphine. Am vierten Tage aber fuhr er so weit hinaus, dass

er es nicht hörte, als seine Schwester sang: „0, komm K'äte'natc, komm zu mir!"

Er kehrte nun mit vieler Beute nach Hause zurück. Dort aber fand er, dass sein

Bruder ihm all sein Land fortgenommen hatte, und er wurde sehr betrübt.

Am nächsten Tage sprach Sc-tlä'natc zu ihm: „Komm, lass uns nach der Insel

draussen fahren und Federn holen, um Pfeile zu machen." Sie fuhren hinaus unil

auf des älteren Bruders Vorschlag ging K'äte'natc in einer Richtung um die Insel,

während jener nach der anderen Richtung herumgehen wollte. Kaum aber war

er ausser Sicht, da stieg Scthi'natc in sein Boot und ruderte nach Hause zurück.

Als K'äte'natc nun sah, dass er allein auf der kleinen Insel zurückgelassen war,

ward er sehr traurig. Er setzte sich nieder und zog seinen Mantel über den

Kopf, um zu schlafen. Er hatte nicht lange gesessen, da fühlte er, wie jemand

an seinem Mantel zupfte, und rief: „K'äte'natc, schlafe nicht länger!" Er warf

seine Decke ab. Da er aber Niemand erblickte, verhüllte er sein Gesicht wieder.

Wieder hörte er dieselbe Stimme rufen: „K'äte'natc, schlafe nicht länger," konnte

aber Niemand erblicken. Erst, als er zum vierten Male die Stimme hörte, sah

er, dass eine Maus ihn rief. Diese sprach zu ihm: „Schlage mich!" Er that also.

Da ward die Maus so gross wie ein Hund. Sie sprach: „Schlage mich noch

einmal." Da ward sie so gross wie ein Hirsch, und als er sie zum dritten Male

schlug, ward sie so gross wie ein Elch und zwei grosse Hörner wuchsen aus

ihrem Kopfe. Sie sprach: „Ich will Dein Hund sein. Setze Dich auf meine

Hörner, und ich trage Dich nach Hause zurück." K-ntc-'natc gehorchte und sie

schwamm mit ihm zurück. Es war ein schöner, klarei- Tag, und Setlä'natc sah

seinen Bruder kommen. Da band er alle seine Hunde zusammen und ging aus,

um das Thier, das jenen trug, zu fangen. Als er nahe g(d<(immon war, Hess er
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die Meute los. Das Thiei- aber spiesste einen nach dem anderen auf und warf

sie in die Luft. Als alle Hunde todt waren, fing- SGtlä'natc an, seine Pfeile auf

das Ungeheuer abzuschiessen. Sie fielen aber zu Boden, ohne es zu verletzen.

Dann spiesste es Setlä'natc auf, warf ihn in die Luft und tödtete ihn so.

IX. Eine Sago der Tlahü's.

Tio'qtset.

Es war einmal ein Mann, Namens Tio'qtset, der übte Zauber über Seehunde

aus. Wenn er sich auf eine Klippe setzte, so kamen sogleich die Seehunde herbei-

geschwonimen, und er tödtete sie mit seinen Pfeilen. Sein älterer Bruder Qä'ik*

fuhr dann hinaus, um die Seehunde nach Hause zu bringen, und sein Boot ward

ganz voll. Oft ging auch Tio qtset selbst hinaus und erlegte so viel Seehunde mit

seiner Harpune, wie er fortschaffen konnte. Seine Freunde aber waren sehr froh,

dass er solche Macht über die Seehunde ausübte, denn er versorgte sie alle mit

Fleisch, und wenn alle Vorräthe aufgezehrt waren, so fuhr er aus, um mehr zu

fangen. Einst setzte er sich nieder auf eine Klippe und fing an, Seehunde zu

schiessen. Als sein Bruder nun fortgefahren war, um die todten Seehunde zu

holen, sprang er in's Wasser, um ihm zu helfen, dieselben einzusammeln. Da
aber ergriff ihn ein Seehmid und zog ihn in die Tiefe hinab. Als Qä'ik* zurück-

kehrte, suchte er vergeblich nach seinem jüngeren Bruder. Er fand ihn nicht und

kehrte endlich betrübt nach Hause zurück. Dort erzählte er: „0, mein Bruder

Tio'qtset muss ertrunken sein. Ich verliess ihn, um seine Seehunde zu holen,

konnte ihn aber nicht wiederfinden." Da gingen alle Leute in die Boote, um ihn

zu suchen. Mit zwanzig Booten fuhren sie hinaus.

Als sie nun zu den Klippen kamen, sahen sie Tio'qtset unter den Seehunden

liegen. Sie riefen ihm zu: „0, kehre nach Hause zurück! Wir kamen hierher,

Dich zu suchen." Sie ruderten auf ihn zu; als sie aber näher heran kamen, sprang

er mit den Seehunden in's Wasser. Sie sahen ihn von dannen schwimmen und

mitunter auftauchen, um Athem zu schöpfen. Da beschlossen sie, in's Dorf zurück-

zukehren und Tio'qtset's Haus zu reinigen. Sie glaubten, dann werde er zurück-

kehren. Sie thaten also; als es nun dunkel wurde, kam er nach Hause zurück.

Morgens erblickten sie ihn und freuten sich schon seiner Rückkehr. Aber als sie

auf ihn zukamen, lief er fort und sprang wieder in's Wasser.

Da fuhren sie wieder in zwanzig Booten zu den Klippen und fanden ihn unter

den Seehunden liegend. Als sie das sahen, beschlossen sie, nach Flause zurück-

zukehren, denn sie wussten, dass sie ihn doch nicht fangen konnten. Sie glaubten

aber, er werde vielleicht zurückkehren, wenn sie auch das Ufer reinigten und

ebneten. Sie thaten also und Abends sahen sie ihn wieder kommen. Er hatte

nun Haare auf dem Rücken und Bartborsten, wie die Seehunde. Moi'gens ver-

schwand er wiederum im Wasser.

Mit zwanzig Booten fuhren seine Freunde aus, ihn zu suchen. Sie fanden ihn

wieder auf den Klippen. Als die Boote sich näherten, richtete er sich auf, und die

Leute sahen nun, dass er unter dem Bauche gezeichnet war, wie ein Seehund, Da
weinten sie, denn sie glaubten nun, er sei ein Seehund geworden und werde nie

zurückkehren. Daher gaben sie es auf, weiter zu versuchen, ihn lieimzubringen.

Qä'ik- aber, der ein mächtiger Häuptling war, wollte ihn noch nicht verloren

geben. Er i'in^ einen grossen Walfisch und legte denselben vor sein Haus an' den

Strand. Er selbst versteckte sich und wartete, dass Tio'qtset herankommen sollte.

Dieser liess auch nicht lange auf sich warten. Er kam herangeschwommen und

ergriff den Wal. Da s|)rang (i;Vik" hervor und versuchte ihn zu halten, aber jener
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Da weinte Qri'ilr, weil er seinen Bruder nicht gefangen halle.

Kr Hess nun die Leute einen Pfahl aufrichten und bestrich densell)en mit

einem Zaubermittel. Kr hoffte, dass Tio'qtsct dasselbe wittern und herk(jmmen

werde. Kr Hess vier starke Männer sich in den Hinterhalt legen, die Tio'qtset

halten sollten, sobald er käme. Als er nun herankam, sprangen sie aus ihrem

Verstecke hervor, aber auch sie konnten ihn nicht halten. Sie weinten, gingen zu

Qä'ik- zurück und erzählten ihm, was geschehen war.

Da ward dieser betrübt und beschloss, nun selbst in's Meer zu gehen und ihn

zu sueiien. Kr rief alle Leute zusammen und Hess sie zweihundert Mäntel zu-

sammenbinden zu einem langen Seile. Er band sich (bis Seil um den Leil) und

sprang in's Wasser. Vier Tage lang blieb er weit draussen im Meere, während

die Leute das eine Knde des Seiles hielten; da kam Tio'qtset zu ihm. Qä'ik- ver-

suchte, ihn zu halten, aber nach langem Ringen entwand sich jener ihm doch.

Da kam (in'ik' betrübt zurück. Er Hess das kostbare Seil im Meere. Kr dachte

nun: „Ich muss es aufgeben, meinen Bruder zu fangen, denn ich kann ihn nicht

fangen." Eines Tages aber kam dieser ganz unerwartet zum Dorfe zurück. Er

hatte sich eine P'rau bei den Seehunden genommen und hatte ein Kind von ihr.

Beide brachte er mit, und die licute sahen, dass seine Frau und sein Kind schnee-

weiss waren. Er ging mit ihnen am Ufer auf und ab, aber Niemand versuchte,

hn zu fangen. Nur ein alter Mann trat aus dem Hause, und rief: „Tio'qtset,

komme doch in's Haus! Es ist böse von Dir, dass Du immer wieder in s Wasser

gehst und bei den Seehunden weilst.'' Und Tio'qtset folgte dem Rufe, ging mit

seiner Frau und seinem Kinde nach Hause und legte sich in's Bett, das die Leute

geordnet hatten, als sie ihn kommen sahen, denn sie wollten, dass er sich be-

haglich fühlen sollte. Niemand ging aber in's Haus, als ein reiner Knabe, der

noch nie ein Weib berührt hatte. Ehe sie ihn hinein sandten, Hessen sie ihn aber

baden, damit er ganz rein wurde. Dieser sprach zu Tio'qtset: „0, bleibe bei uns,

gehe nicht wieder in's Wasser." Er erhielt aber keine Antwort. Als der Knabe

wieder aus dem Hause kam, erzählte er den anderen Leuten, jener sei ganz wie

ein Seehund geworden, er könne nicht einmal mehr sprechen. Die Leute sprachen

zu einander: „Lasst uns nicht in's Haus gehen, sonst läuft er davon, und lasst

uns nicht unsere Hunde schlagen, damit sie nicht bellen und ihn verjagen." Schon

freuten sie sich, dass Tio'qtset bei ihnen bleiben werde, da kam er aus dem Hause

hervor und sprang wieder in's Meer. Seine Frau und sein Kind folgten ihm. Die

Jjcute hatten ihn nicht fortgehen sehen ; als aber der Knabe durch ein Astloch in's

Haus lugte, sah er, dass das Bett leer und Tio'qtset verschwunden war.

Nun legten sie lange Bretter vom Hause aus bis zum Strande herunter und

bedeckten den ganzen Estrich des Hauses mit Planken. Sie bestrichen dieselben

mit einem Zaubermittel und stellten zwei reine Knaben als Wächter auf. Dann

riefen sie Tio'qtset. Dieser kam und ging in's Haus. Als die Wächter sahen,

dass er sich in's Bett gelegt hatte, benachrichtigten sie die übrigen Leute. Diese

sandten nun den unschuldigen Knaben in's Haus. Dieser setzte sich zu Tio'qtset

und fing an zu weinen. Tio'qtset frug: ^Warum weinst Du'?'' Jener erwiderte:

„Ich weine, weil Du immer wieder von uns fort gehst und im Meere lebst." Da

versprach Tio'qtset, fortan im Dorfe zu bleiben, und der Knabe freute sich sehr

darüber. Er erzählte den übrigen Leuten, dass Tio'qtset nun da bleiben wolle.

Diese trauten ihm aber nicht, sondern sandten zehn Leute in's Haus, die ihn fest-

halten sollten. Die zehn Männer verschlossen die Thür und streuten fünf Zaubcr-

mittcl in's Feuer, Kqui-'-'n i^Peucedanum leiocarpum Xutl.). SpötltF.n, An»'», Sqtsem
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und TE'matl (das Kopffell der Bergziege). Da trat Qä'ik' in's Haus und sprach zu

Tio'qtset: „0, bleibe bei uns." Jener antwortete: „Drei Tage will ich hier bleiben,

am vierten aber werde ich wieder in's Meer gehen," und also geschah es.

Da ward Qä'ik' zornig und beschloss, nicht wieder zu versuchen, seinen Bruder

zurückzuhalten. Aber er war doch traurig über den Verlust seines Bruders und

weinte viel. Zwanzig Tage lang kam Tio'qtset jede Nacht nach Hause und schlief

dort. Morgens aber verschwand er wieder in die See. Dann sprach er: „Hört

auf, um mich zu trauern. Ich lebe glücklich bei den Seehunden drunten im

Wasser, denn drunten ist es schöner, als bei Euch hier auf Erden." Da trauerte

sein Bruder nicht mehr und die Leute achteten nicht auf ihn, wenn sie ihn auf

den Klippen oder im Wasser sahen.

X. Eine Sage der Tlaä'men,

Tlao'k'ök-t bewarb sich einst um ein Mädchen, die ihn aber zurückwies.

Darüber schämte er sich und ging in den Wald. Er nahm ein Stück Harz,

kaute daran, und als er es ausspie, verwandelte es sich in einen Hund. Dann

ging er in das Dorf zurück und setzte sich an's Feuer, das Harz kauend und

mit den Lippen schmatzend. Da dachte das Mädchen, welches ihn früher ab-

gewiesen hatte: „0, hätte ich doch etwas von dem Harz." Sie mochte aber

nicht selb.st darum bitten, sondern sandte ihre Schwester, um ihn um ein Stück

Harz zu ersuchen. Diese ging zu Tlaö'k-ök't und brachte ihre Bitte vor. Er aber

schlug es ihr ab, indem er antwortete: „Deine Schwester wird doch nur das Harz

ausspeien. Wenn sie es herunterschlucken will, so kann sie etwas bekommen,"

Das Mädchen ging zurück und bestellte, was jener gesagt hatte. Da Hess die

Schwester ihm versprechen, dass sie das Harz verschlucken wolle. Daraufhin er-

hielt sie ein Stück und verschluckte es. Um Mitternacht fühlte sie ihren Leib an-

schwellen und merkte, dass sie schwanger war. Als ihr Vater das am folgenden

Tage sah, schämte er sich. Er ward zornig und beschloss, seine Tochter zu ver-

lassen. Er befahl seinen Leuten, die Boote zu beladen, und am folgenden Morgen

fuhren sie ab. Und P'a, der Kabe, löschte alle Feuer aus. Nur die Grossmutter

des Mädchens, T'Ets, die Dohle, hatte Mitleid mit ihr. Sie legte eine glühende

Kohle in die Muschel und gab sie jener heimlich u. s. w. (siehe Sagen der Lekwiltok*.

Sie gebar dann sieben Hunde, ein Mädchen und sechs Knaben Die Mutter

wirft ihre Mäntel in's Feuer und so wurden die Kinder dauernd Menschen). Das

Mädchen aber riss ihren Mantel wieder aus dem Feuer. Derselbe war aber schon

ganz verbrannt, bis auf einen Zipfel, den sie um ihre linke Hand wickelte. Da

ward diese wieder eine Hundepfote. Dann sprach sie zu ihren Brüdern und zu

ihrer Mutter: „Ich werde für Euch alle Mäntel weben." Der älteste Sohn sprach:

„Ich werde Hirsche jagen." Der zweite wollte Seehunde schiessen, der dritte

Wale; kurz: jeder wollte für die Mutter sorgen. Zuerst machten sie sich Bogen

und Pfeile und schössen viele Vögel, aus denen die Schwester einen Mantel für

den ältesten der Brüder machte. Dieser warf den Mantel um, und ging dann auf

die Hirschjagd. Er ward endlich müde und legte sich auf einer kleinen Insel

nieder, zu schlafen. Da stieg die Sonne vom Himmel herab und sprach zu ihm:

„Lass uns un.sere Mäntel tauschen." Sie thaten also. Da sprach der Sonnenmann

weiter: „Wenn Du hungrig bist, so senke den Zipfel des Mantels in's Wasser

und schüttele ihn ein wenig. Alsdann werden viele Lachse herbeikommen." Dann

stieg er zum Himmel zurück.

Die Frau und ihre sieben Kinder wurden nun sehr reich, und sie hatten

Wale, Seehunde, Hirsche und Fische.
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Eines Teiges kum TkUs zu ilueiu Hause, um /u sehen, wie es ihrer Knkelin

ergehe. Diese beschenkte sie reichlich und gal) ihr Seehundsspeck mit. Als die

Alte nun zurückfuhr, sang sie: „Wir haben jene arm verlas.sen und nun hat sie,

was ihr Herz begehi't." Als sie nach Hause gekommen war, briet sie den Speck

am Feuer. Der Flüli hörte, wie derselbe brutzelte, und sprang herbei, um zu

sehen, was es gebe. Die Alte sagte: „0, das Holz im Feuer knisterte." Nach

kurzer Zeit hörte der Floh dasselbe Geräusch. Als er nun herbeisprang, sah er

das Stück Speck. Da erzählte T'icts, dass sie ihre Enkelin l)esucht habe, die jetzt

sehr reich sei. Ihr Vater und alle seine Leute kehrten nun zu der Tochter zurück.

Als sie ankamen, sprang P'a zuerst an's Land. Er lief in das nächste Haus und

rief: „0, das ist mein Haus." „Geh fort," antwortete der junge Mann, der Sohn

der verlassenen Frau, welcher dort wohnte, „hier hast Du nichts zu thun," und

wohin P'a auch ging, überall schickte man ihn fort und er hatte nichts als rothcn

SclielKisch zu essen. Die jungen Leute wussten nehmlich, dass er die Feuer aus-

gelöscht hatte, als die Boote ihre Mutter allein zurückliessen. Da dachte P'a:

„Wenn sie mir nichts zu essen geben, so will ich Häringe fangen." Er machte

sich einen Häringsrechen und ging aus, um zu Aschen. Der älteste der Brüder

machte aber, dass immer dort, wo er den Rechen in's Meer senkte, ein Riff ent-

stand, und so kam P'a mit leeren Händen heim. Seither ist aber das Meer, nord-

östlich von Cap Mudgc, voller Riffe. Der älteste der Brüder wurde der Stamm-

vater der Tlaä'men.

XL Sagen der E'ek'sen.

1. K'ate'raöt.

K-atc'mot ging einst in den Wald und badete daselbst in einem Flusse, der

in einer tiefen Schlucht einher lloss. Nachdem er lange im Wasser gewesen

und ganz rein geworden war, hörte er, wie die Bäume im Walde umgeworfen

wurden. Da wusste er, dass der Aihös sich nahte. Er nahm ein Stück Baum-

rinde und warf es rückwärts über seine Schulter. Dasselbe traf den Aihös, welcher

durch den Wald kroch und verwundete ihn. Er schrie vor Schmerzen und rief:

„(), was hat mich da verletzt?" und eilte zu seinem Hause. Da kehrte Kate'möt

nach Hause zurück und legte sich in's Bett. Als er wieder aufstand, sprach er:

„Ich will des Aihös Haus aufsuchen." Er schob seifi Boot in's Wasser und fuhr

mit seinem Bruder hinaus nach Mitlnatc. Dort sprach er zu ihm: „Ich werde

jetzt in's Meer hinabsteigen. Weine nicht, wenn ich lange unten bleibe." Dann

ergriir er einen Tang, der immer mit den W^ellen auf und ab tanzte, und stieg

daran hinab. Derselbe reichte bis zum Dache von Aihös' Hause. Als er am Ende

des Tanges angekommen war, sprang er herunter auf das Dach des Hauses und

stieg hinunter zum Boden des Meeres. Aihös aber lag drinnen im Hause krank

am Feuer und hörte jemand auf seinem Dache. Da sagte er: „Gewiss kommt

Kate'möt." Dieser traf vor dem Hause den Sohn des Aihös, welcher an einem

Baumstamm meisselte. Sein Meissel war aber das Ende des Tanges, der in Folge

dessen immer auf und abtanzte. Er ging dann in's Haus, setzte sich nahe dem

Feuer nieder und hielt seine Hände nach vorn ausgespreizt vor den Mund. Als

der kranke Aili s das sah, rief er: .,0, lasse es, wir fürchten uns vor Dir."

K"atC''möt sah nun, wie alle Fische um den Aihös versammelt waren und ver-

suchten, ihn zu heilen. Es gelang ihnen aber nicht, denn die Rinde, mit welcher

Kate'möt ihn getroffen' hatte, blieb ihnen unsichtbar. Da fragte Aihös ihn: „Bist

Du ein Krankenbesehwörcr? Ich will Dir viel zahlen, wenn Du mich heilst. Siehst

Du diese Seehundsharpune .-^ Du sollst sie haben, wenn Du mich heilst." KTitö'möt
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erwiderte: „Nein, ich will sie nicht," im Herzen aber wünschte er sehr, dieselbe

zu haben. Da kam eine Ideine Möwe in's Haus geflogen und versteckte sich.

Aihös bot ihm diese an, aber auch sie wollte jener nicht nehmen, obwohl er sie

in Wahrheit zu haben wünschte. Dann kam ein anderer Vogel in's Haus und ver-

steckte sich. Auch ihn nahm K'ate'raöt nicht an. Dann schwoll das Wasser an

und erfüllte das ganze Haus. Viele Binsen schwammen darauf umher. Dann fiel

das Wasser wieder und die Binsen blieben beim Feuer liegen. K'ate'möt nahm
auch die Binsen nicht an. Da ergriff der Aihös einen Mann und schnitt demselben

mit einem grossen Messer den Kopf ab. Er trug den Kopf in eine Ecke des

Hauses, legte den Körper in die andere und Hess dann die Leute singen und

Takt schlagen. Als sie dreimal Takt geschlagen hatten, fingen Kopf und Körper

an, sich zu bewegen; als sie zum vierten Male sangen und Takt schlugen, fingen

auch die Pinger an, sich zu bewegen, und Kopf und Körper fuhren wieder zu-

sammen. Der Aihös bestrich dann den Hals mit einem Zauberkrautc und der

Mann ward wieder ganz und gesund. Dann fragte der Aihös K'ate'möt: „Willst Du
diese Kunst haben?" Jener war damit zufrieden, und riss nun das Stück Rinde

aus der Haut des Aihös. Er verbarg sie zuerst in seiner Hand, indem er sang,

und zeigte sie dann allen Leuten. Da war Aihös wieder gesund. Er sprach nun

zu K'ate'möt: „Wenn Du zurückkehrst, so gehe jenseits Cap Mudge. Dort wirst

Du ein schönes, ebenes Land finden." Katö'möt kehrte in seine Heimath zurück

und schwamm wie ein Ertrunkener auf dem Meere umher. Sein Haar war voller

Daunen. Der Bruder, welcher in dem Boote auf ihn gewartet hatte, erblickte ihn

und brachte ihn an's Land. Da stand er auf und ward wieder lebendig. K'ate'möt

sprach nun zu seinem Bruder: „Ich will Dir zeigen, was ich drunten im Meere

erlangt habe. Hier, nimm dieses Messer und schneide mir den Kopf ab. Aber

weine nicht. Dann lege meinen Kopf auf eine Seite des Hauses und meinen

Körper auf die andere, und darauf lass alle Leute singen und Takt schlagen."

Der Bruder aber fürchtete sich und weigerte sich, seinen Kopf abzuschlagen. Da
nahm K'atd'möt selbst ein Messer und schnitt sich den Kopf ab. Dann fingen die

Leute an zu singen und Takt zu schlagen. Als sie dreimal Takt geschlagen

hatten, fingen Kopf und Körper an, sich zu bewegen, nach dem vierten Sang

fuhren beide wieder zusammen und K'ate'möt stand auf. Abends rief er alle Leute

in seinem Hause zusammen. Er sang, tanzte und trug eine Rassel. Nachdem er

zweimal um das Feuer getanzt hatte, erschienen die Harpunenspitzen, welche der

Aihös ihm angeboten hatte. Als er weiter tanzte, kam die Möwe und versteckte

sich im Hause. Dann kam der andere Vogel und endlich füllte sich das Haus

mit Wasser, auf dem die Binsen schwammen. Nur ein kleiner Platz, nahe dem

Feuer, blieb trocken. Dann versehwand das Wasser wieder und die Binsen blieben

liegen. Alle Leute aber schämten sich, weil K'ate'möt ihnen an Künsten so über-

legen war. Dann hiess dieser seinem Bruder, ihm den Kopf abschlagen. Jetzt

weigerte dieser sich nicht mehr, denn er kannte K'atö'möt's Kunst. Als die Leute

nun sangen und er wieder aufstand, fürchteten sie sich so, dass sie von dannen

liefen.

2. Kuta'qout.

Einer der Nachkommen K'ate'möt's hiess Kuta'qrut. Einst, im tiefen Winter,

ging derselbe mit seinem Bruder auf Elchjagd. Die Haut des Elches, das sie

verfolgten, war aber so dick, dass ihre Pfeile wirkungslos abprallten. Sie ver-

folgten das Thier bis zu einem Berge, in dem es plötzlich vorschwand. Der Berg

aber schloss sich hinter ihm. Da zündete Kuta'qrut ein Feuer vor dem Berge an
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und legte sich nieder, zu schlafen. Als er erwachte, kamen zwei Elche aus

dem Berge hervor, die er erlegte. Am folgenden Tage kamen drei heraus, dann

vier, sechs, zehn und täglich mehr. Da sprach Kuta'qrut zu seinem Bruder: „Zer-

reisse Deine Bogensehne und lege sie auf die Erde." Dieser gehorchte. Da
wurde es warm, das Gras sprosste und auch die Bogensehne schlug Wurzeln und

ward ein Busch. Da war Kuta'(|f;ut's Herz froh. Als der Schnee geschmolzen war,

band er seine Felle zusammen und ging nach der Heimath zurück. Er forderte

seine Leute auf, mit zum Berge zu gehen, um die Felle zu holen. Er schnitt die-

selben in Gestalt von Walen, füllte sie mit Mänteln, Fellen und Kupfern, und hing

sie auf. Die Leute wünschten zu haben, was in den Fellen war, da liess KutaVjrut

dieselben herunter, und gab sie den [jcuton. Die Felle waren aber so schwer,

dass sie die Leute erdrückten.

IX. Sagen der Pr/ntlatc.

L Köai'min und He'k-'ten.

Vor langer, langer Zeit stiegen zwei Männer, Koal'min und He'k''ten. vom
Himmel herab. Sie wurden die Stammväter der PE'ntlatc. Einst trat das Meer
weit vom Ufer zurück und die Frauen gingen weit hinaus und füllten ihre Körbe
mit Fischen. Lange blieb der Meeresboden trocken. Hr-'k-'ten aber fürchtete, dass

das Wasser später um so höher steigen werde. Er machte deshalb ein langes

Seil aus Cedernzweigen und band vier Boote zusammen. Endlich strömte das

Wasser wirklich zurück und fing an, das Ufer zu überfluthen. Da band er das

Seil an einen grossen Fels an der Mündung des PK'ntlatc-Flusses, befestigte das

andere Ende an den Booten und die beiden Häuptlingsfamilien trieben auf den

Flössen umher. Die übrigen Leute baten He'k'ten: „0, lass uns unsere Boote au

Deinem Seile festbinden. Wir wollen Dir auch unsere Töchter zu Frauen geben."

Hr''k-'ten aber erlaubte es nicht, sondern stiess sie mit Stangen fort. Als das

Wasser nun wieder ablief, fanden sie allein ihre Heimath wieder, während alle

anderen durch die weite Welt zerstreut wurden. Ein Wal blieb nahe dem PK'ntlatc-

Sec oben auf dem Berge liegen. Das Wasser gefror daselbst und er konnte nicht

wieder fort. Derselbe ist noch heute daselbst zu sehen und deshalb heisst der

Gletscher im Pfi'ntlatc-Thale K'one'is.

2. Die acht Brüder.

Acht Brüder gingen aus, Bergziegen zu jagen. Als es Abend wurde, zündeten
sie ein Feuer an und legten sich nieder, um zu schlafen. Am folgenden Morgen
sahen sie einige Ziegen hoch oben auf dem Berge. Da wuschen sie sieh, assen

ihr Frühstück, nahmen Bogen und Pfeile und verfolgten die Ziegen. Der älteste

der Brüder sprach: „Lasst mich die Ziegen schicssen. Wir wollen uns an jenem
Platze am Fusse des Berges wieder treffen." Die Brüder waren einverstanden

und der älteste stieg den Berg hinan. Unterwegs aber fand er Farnwurzeln, ass

dieselben und dachte nicht weiter an die Bergziegen. Die Brüder gingen unterdess

nach der veral)redeten Stelle und freuten sich schon auf das Ziegenfett. Als jener
aber nichts brachte, als die armseligen Farnwurzeln, wurden sie zornig und
schämten sich ihres Bruders. Sie nahmen ihm seinen Mantel fori und banden ihn

nackt an einen Baum, wo er verhungern sollte. Sie gingen fort, und als sie nach
Hause kamen, sagten sie: „Unser ältester Bruder ist den Berg herabgestürzt und
blieb todt liegen." Alle Thien» kamen aber herbei, dem Verlassenen zu helfen.

Und eine alte Frau, welche wusste, was die Brüder gethan hatten, that etwas Fett

Verhandl. der Berl. Anthrop. GescUschaft 1892. 5
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in eine kleine Muschel und ging zu dem Platze hin, wo der junge Mann fest-

gebunden war. Als sie ihn mit dem Fett beschmierte, lockerten sich die Seile

und sie machte dieselben ganz los. Da ging er, fing viele Bergziegen nnd kehrte

wohlbehalten zu seiner Frau zurück.

3. Der eifersüchtige Mann (siehe S. 58, Nr. 17).

Der Name des Mannes, welcher seine Frau tödtet, ist hier Quak(x)ü'koIatc.

4. Der Donnervogel.

Zwei Brüder gingen in den Wald und blieben dort einen Monat lang ver-

borgen. Jeden Tag badeten sie in einem See und wusclien sich dann mit Fichten-

zweigen, bis sie ganz rein geworden waren und nichts mehr vom Gerüche eines

Menschen an sich hatten. Dann stiegen sie auf den Berg Kule'nas (im Pr/ntlatc-

Thalo) und fanden dort das Haus des Donnergottes Wä'lek-um. Sie traten in die

Thür und sahen eine Frau im Hause sitzen. Diese lud sie ein, hereinzukommen,

und erzählte ihnen, dass ihr Mann und dessen Bruder ausgeflogen seien. Ehe

jene zurückkamen, versteckte sie die Ankömmlinge in einer Ecke des Hauses. Es

währte nicht lange, da kamen jene angeflogen und Hessen sich vor dem Hause

nieder. Das tönte, wie wenn ein Baum vom Sturme niedergeworfen wird. Als

sie in's Haus traten, rochen sie sogleich die Besucher und fragten die Frau, wo sie

jene versteckt habe. Diese rief sie herbei. Dann legten die Donnervögel ihre

Gürtel ab, die wie Feuer glänzton und aus Aihöshaut gemacht waren, hingen ihre

Federkleider auf und nahmen menschliche Gestalt an.

Gegen Ende des Sommers feierte der Stamm der PK'ntlatc ein Fest (an der

Stelle, wo jetzt das Werft von Comox ist). Da kamen die Donnervögel geflogen

und brachten die jungen Männer, denen sie die Namen Qü'mt'ik- und K'ä'penats

gegeben hatten, zurück. Die Tänzer hörten, wie jene riefen: „hü, hü, hü, hu" (jedes

Mal eine Quinte herunter gezogen). Da banden sie zwei Boote zusammen, legten

Bretter darüber und fuhren hinaus, sie zu suchen. Sie konnten aber niemand er-

blicken, obwohl sie die Stelle erreichten, von der die Stimme herkam. Plötzlich

hörten sie, wie etwas sich auf dem hohen Bootschnabel niederlicss, konnten aber

noch nichts sehen. Da kehrten sie zum Dorfe zurück, reinigten das Haus, und

nun kam Qü'mt'ik- herein, tanzte mit der Maske des Donnervogels und sang. Er

war der Stammvater des Geschlechtes Qü'mt'ik". Seine Tochter hiess Siqse'qawit.

Seine Nachkommen können den Donnervogel sehen, und, wenn es stark gewittert,

vermögen sie ihn zu bewegen, nach seinem Hause zurückzukehren. —

(IG) Hr. Max Junghändcl spricht über

Prähistorisches aus Spanien.

(Hierzu Tafel III.)

Es giebt für anthropologische Forschungen gewissermaassen privilegirle Länder,

die einen begrenzen, die anderen verbinden Continente. Spanien hat das Glück,

beide EigenschaftcMi zu besitzen. Es begrenzt die alte Welt im AVesten und l)ildet

den Liebergang zwischen Europa und Africa. Welche Einwanderungen sind nicht

auf diesem Boden erfolgt, wie viel Rassen haben sich hier nicht gekreuzt! Trotz

der grossen Anstrengungen, welche in den letzten Jahrzehnten, namentlich von

spanischer Seite selbst, gemacht worden sind, um dieses Land in |)raehistorischer

und anthropologischer Hinsicht zu erforschen, so stösst man doch allenthalben

noch auf ungelöste Fragen, deren endgültige Klärung sicherlich von grosser Trag-
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weile füi' den Fortscliiitt der Ant[)r(>[)ologie Westouiüpas ist. Als Beispiele solcher

ungelöster Fragen wünscht der V'ortriigende die Ansichten über die Herkunft und

Medentung 1. der sogenannten „Toros" und 2. der Statuen aus dem Cerro de los

Santos von Yecia darzulegen.

Die ^Toros'' oder auch .^Becerros", wie sie im Volksmunde heissen, sind

etwa 1,20/// hohe, steinerne, zumeist granitene Gestalten vierfüssiger Thiere. In

Folge der rohen Technik und des verwitterten Zustaiides ist ihr zoologischer

('harakter schwer zu bestimmen. Die Mehrzahl scheinen Eber, Stiere, Bären,

KleCanten u. s. w. darzustellen. Einige haben Löcher auf dem Kopfe, die anscheinend

zum Ansätze von Hörnern dienten. Die „Toros" finden sich vorzugsweise in den ehe-

maligen Gebieten der Keltiberer, Vettonen, Arevaker, Carpetaner, Vaccaeer (Mittel-

spanien), der Turdetaner, Turduler (Südspanien und Portugal) und der Asturer

(Nordspanien). Soweit bekannt, sind heute noch „Toros'' oder Reste solcher an-

zutreffen in: 1'oledo, Talavera de la Reina, Alcoba, Torralva, Talaverä la Vieja;

Kl Molar, Becerril de la Sierra, Guadarrama, Balsain, Segovia, Coca; Santo

Domingo de las Posadas, los Yecgos, iMingorria, Flor de Rosa, Avila, La Serna,

Munoches, el Puerto de los Cebreros, Guisando, el Berraco, S. Juan de la Torre,

Munana, Villatoro, Bonilla de la Sierra, Puerto de Banos, Monleon, los Lazaros,

Palomares, Tordillos, Contienza, Ledesnia, Salamanca, Lumbrales, S.Felix dolos

Gallogos. S. Vincente (Caceres), Ciudad-Rodrigo, Toro, San Vincente de Durango,

Uixache, Manaria, Mamoitio, Ayure, Irure, Cangoitia, Segorbe, Jaen; Beja, Evöra

(Portugal) und im Madrider Museo Arqueologico Nacional.

^,-^rKrl^;P',T.~.f-\ ^v
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Am hekanntoston sind die „Toros von Guisando", 5 Thierfiguren, welche in

der Nähe des IIieronymitenklost(M-s Guisando bei Avila gefunden wurden. Eine

von ihnen zeigt auf der linken Bauchseite eine lateinische Inschrift, nach Prof.

Hühner eine Grabinsehrift aus dem 1. Jahrh. n. Chr. Aehnliche Inschriften

zeigen auch die ..Toros*' von Avila, San Vincente (Caceres), Torralva, Coca und

Durango.

Die Ansichten über die Bedeutung dieser merkwürdigen und, wie es scheint,

einzig in ihrer Art existirenden ThicM-gestalten oehen weit auseinander. Aus der

Fülle der hierüber aufgestellten Hypothesen verdienen diejenigen von Prof. A. Fer-

nand ez Guerra in Madrid und Prof. E. Hübner in Berlin besondere Beachtung.

\. Guerra') geht von dem Berichte Strabo's aus. nach welchem bereits im

Altertliuni die Grenzen der Länder durch Male in Gestalt von Steinblocken, Tafeln,

1) Discursos loidos ante la lical Acadcmia de la Histovia: Madrid 1862, pag. 61ff.
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Götterstatuen, kleinen Heiligthümern u. s. w. gekennzeichnet wurden, die Aufstellungs-

orte ihre Namen von diesen Grenzmalen ableiteten und auch nach Zerstörung

derselben beibehielten. Er nimmt mm an. dass auch die iberischen Völkerschaften

ihre Grenzen, insbesondere an den Durchgangspunkten der römischen Heerstrassen,

durch Bild male auszeichneten. Diese Male sollen, je nach Abstammung und Cult der

Völkerschaften, die Gestalt derjenigen Thiere gehabt haben, die bei ihnen be-

sondere Verehrung genossen; bei den ureingesessenen Stämmen der Iberer, Kelten

u. s. w. der AVolf. der Eber, bei den durch asiatische und africanische Einwanderungen

entstandenen Mischstämmen der Stier, der Elefant, das Pferd, der Löwe, der

Hund u. s. w. A. Guerra will also die „Toros" als Grenzmale der altiberisch'en

Völkerschaften während der römischen Herrschaft betrachtet wissen. Er er-

blickt ferner in ihnen ein sicheres Hülfsmittel (una guia firmisima), \\m die ehe-

maligen Sitze dieser Völkerschaften festzustellen, indem er annimmt, dass nicht

nur die Orte, deren Namen die BegrifTe: Grenze, Thor, Ende, Vertheidigung u. s. w.

irgendwie zu Grunde liegen, als ehemalige Grenzorte zu betrachten seien, sondern

auch diejenigen, deren Namen sich von Thiercn ableiten. Solche Orte giebt es in

Spanien sehr viele. A. Guerra glaubt mehr als 3500 zusammenstellen zu können.

Thatsächlich finden sich auch an einigen Orten mit Thiernamen, wie Toro, Be-

cerril, Berraco, A'^illatoro. Monleon, noch heute „Toros". Aber ob sich solche an

den übrigen Orten befunden haben, ob sich die Ortsnamen thatsächlich von den

als Grenzmale gedachten „Toros" und nicht von lebenden Thieren ableiten, ob

überhaupt in dem, auch in römischer Zeit von steten Kämpfen durchtobten Spanien

festgeordnete Grenzverhältnisse angenommen werden können, darüber lassen die

Darlegungen Guerra' s berechtigte Zweifel bestehen.

Im Gegensatz zur Ansicht Guerra's geht diejenige von Prof. E. Hübner')

dahin, dass die „Toros" in ihrer Bedeutung den im Nordw^esten Spaniens auf-

gefundenen Männerstatuen, den sogenannten „Statuen galläkischer Krieger" -'), ver-

wandt seien. Dieselben zeigen gleichfalls eine unbeholfene Behandhmg und ent-

halten galläkische Personennamen in lateinischer Passung. Auf Grund der, auf

einzelnen Toros vorkommenden lateinischen Grabschriften aus dem ersten Jahr-

hundert n. Chr. schliesst nun Prof. Hübner, dass, wie bei den Galläkern die

Grabstätten vornehmer Männer durch ihre Statuen ausgezeichnet wurden, dies bei

den übrigen iberischen Völkerschaften, angeblich nach uralt einheimischem Ge-

brauch, durch die Gestalten derjenigen Thiere, welche ihnen heilig waren, ge-

chehen sei. Er hält somit die Toros für Grabmale der altiberischen Völker-

schaften aus römischer Zeit. Bei der ziemlich guten Technik, welche die In-

schriften zeigen, im Gegensatz zu der rohen Durchbildung der Thiergestalten,

mögen freilich Zweifel zulässig sein, ob Gestalten und Inschriften von einer und

derselben Hand stammen. Man ist eher versucht anzunehmen, dass die ersteren in

einer viel früheren Zeit, von einer ungebildeteren Hand hergestellt worden sind.

Es ist schwer zu glauben, dass Spanien, — welches seit länger, als dem 8. Jahr-

hundert V. Chr., das Ziel der Colonialbestrebungen der Phoenicier, Griechen,

Carthagcr bildete, von 200 v. Chr. ab den Einfluss der Cultur und Macht Roms
in bevorzugter Weise genoss und im ersten Jahrhundert v. Chr. eine Menge durch

grossartige Bauwerke geschmückter Colonien aufwies, — nach Beginn unserer Zeit-

rechnung noch auf einer so niedrigen Stufe der Cultur- und Kunstentwickelung

1) Zeitschrift für allgem. Erdkundo, Hfrlin. Bd. XIV. S. 34011. Hübner: Arqudologia

do Espana. Barcelona 1888. p. 253— -'.54.

2) Archäolog. Zeitschrift. Berlin. Bd. XIX. S. ir.öif. Arqucologia de Espaüa. p. 253.
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gestanden haben sollte, wie sie in den „Toros^ sieh kiindj^iebt. Jedenfalls wird
man deren l'r.spning' und Bedeutung näher kommen, wenn man sie aisCultmale
jener frühen Epoche aullasst, in welcher der, nach Strabo. unbenannte Gott
der altiberischen Völkerschaften durch Verehrung der Xatur und Thierwelt ge-
feiert wui'de. Bei den spärlichen Nachrichten über jene Zeit ist es schwer zu
bestimmen, wie lange dieser Naturglaube voiherrsch(;nd war. Aber aus der
grossen Anzahl griechischer und römischer 'JY'mpel, die bereits zu Anfang unserer
Zeitrechnung in Spanien errichtet waren, und aus dem imstande, dass schon der
Apostel Paulus dieses Land für einen fruchtbaren Boden des Christenthums hielt'),

könnte man wohl schliessen, dass damals die Thierverehrung lange schon der
Vergangenheit angehörte. Nimmt man nun an, dass die Toros aus der Urzeit der
altiberischen Völker stammen und die altehrwürdigen Male ihres Gottescultes sind,

so ist damit nicht ausgeschlossen, dass später, nachdem griechischer und römischer
Einiluss den einheimischen Glauben zersetzt hatte, sie diejenige Verwendung
gefunden haben, welche ihnen Guerra und Hübner zuschreiben. So viel ist sicher

dass die Toros-Frage noch nicht als abgeschlossen betrachtet werden kami und
dass ihr weiteres Studium wichtige Aufschlüsse über eine frühe, vorläufig noch
verhüllte Epoche westeuropäischer Cultur ergeben wird. —

Eine weitere violgedeutete Frage bilden die Statuen und Statuenfragmente,
welche seit 18G0 auf dem Cerro de los Santos (Hügel der Heiligen) bei Yecla
gefunden undseitl871 zu einerSondersammlung im Madrider Archäologischen National-
museum vereinigt worden sind. Beim ersten Anblick dieser Sammlung wir-d jedem
Eingeweihten sofort klar, dass sie liochmerkwürdige Zeugen der Frühzeit Spaniens
in sich schliesst. Aber eigenthümiicher Weise ist denselben noch nicht die all-

gemeine Würdigung zu Theil geworden. Zur Rechtfertigung der spanischen Ge-
lehrten sei es gesagt, dass ihre hervorragendsten Vertreter die Wichtigkeit des
Yecla-Fundes immer betont, ihn zum Gegenstand einer Reihe trefflicher Abhand-
lungen gemacht und durch Sendung ven Gypsabgüssen einzelner Statuen auf die
Weltausstellungen von AVien und Paris das Interesse weiterer Kreise dafür zu
wecken versucht haben. Es mag sein, dass die in Wien und Paris ausgestellten

Statuen nicht glücklich gewählt waren, dass sie die Deutung ihres Ursprunges und
Charakters sehr erschwerten und eher Zweifel an ihrer Aechtheit gestatteten. Es
ist sehr bezeichnend, dass die nach Paris gesandten Statuen nicht in der retro-

spectiven Abtheilung, sondern, kaum glaublich, unter den modernen spanischen
Cui-iositäten aufgestellt wurden. Ferner, dass die wenigen Gelehrten, welche sich
bisher mit ihnen befassten, sie nur mit ausserordentlicher A^orsicht behandelten,
n'ont touche qu'avec des gants, wie L. Heuzey meint.

Wenn der Vortragende es unternehmen will, sie in deutschen Kreisen be-
kannter zu machen, so muss er sich in Erkenntniss seiner Fähigkeiten darauf
beschränken, nur das Thatsächliche über den Fund und Befund dieser Statuen
mitzutheilen und eine Zusammenstellung der bisher iibei- sie aufgesiellien Hypo-
thesen zu geben. Indem er hotft, schon dadurch die Aufmerksamkeit, und wenn
möglich, eine Ansichtsäusserung maassgebender deutscher Gelehrten zu provociren,
so ist er sich wohl bewusst, dass die Erfüllung dieses Wunsches wesentlich be-
schleunigt würde, wenn die Direktion des Madrider Museo Arquelogico Nacional
zu einer Ueberweisung guter Gypsabgüsse der hauptsächlichsten Yecla- Funde an
das Berliner Museum für Völkerkunde sich bereit linden Hesse. Es unterliegt

1) Vergl. iWuiorhrii-f XV. -24, '28.
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keinem Zweifel, dass ein derartiger Akt die in Deutschland sich mehr und mehr

Bahn brechende Erkenntniss der Wichtigkeit Spaniens für die Entwickehing der

europäischen Kultur und Kunst nachhaltig zu fördern geeignet wäre, sicherlich

zum Nutzen für dieses Land und die universelle AVissenchaft.

Ueber den Fund von Yecla ist Folgendes authentisch: In der Provinz Albacete,

südlich von der Bahnstation Almansa der Linie Madrid-Valencia, befindet sich am
südlichen Abhänge des durchschnittlich 4 km breiten Thaies zwischen den Orten

Montealcgre und Yecla ein etwa 175 m langer, 85 rti breiter und 30 m hoher, nach

0., W. und N. steil abfallender Hügel, ein Cerro. Der Kern desselben besteht aus

Kalkstein, über welchem ehedem eine dicke Humusschicht lagerte. Durch heftige

Regengüsse wurden hier im März 1860 an der Westseite Mauerreste freigelegt,

welche die umwohnenden Bauern zu Nachgrabungen veranlassten. Man fand die

aus 1,50 m hohen und 2,00 w langen Steinblöcken zusammengefügten Grundmauern

eines etwa 20 m langen und 8 '« breiten Bauwerkes, anscheinend eines, mit fünf-

stufiger Treppe und Pronaos versehenen, prostylen Heiligthumes. Des W^eiteren ent-

deckte man eine grosse Anzahl von Stein-, Thon-, Bronze-, Blei- und Eisengegen-

ständen und vor Allem 18 mehr oder weniger beschädigte Statuen, zahlreiche

Statuenfragmente imd dergl. Der Fund erregte schon damals Aufsehen. Die

Academie San Fernando in Madrid entsandte an den Fundort den Maler Aguado

y Alarcon, welcher am 28. Juli 1800 einen Bericht mit Zeichnungen erstattete.

Dieser Bericht wurde an die R. Academia de la Historia weitergegeben. Jeden-

falls hat man in Folge der Eigen- und Verschiedenart der Fundstücke damals

hinsichtlich ihrer Deutung sehr geschwankt. Es geschah wenigstens nichts, um
die Ausgrabungen in systematischer Weise fortzusetzen und die gefundenen Objekte

an geeigneter Stelle zu sammeln. Dieselben blieben vielmehr im Besitz ihrer

Entdecker und einzelner Alterthumsliebhabei-, wie D. M. Rodriguez Ferrer, da-

maligen Provinz-Gouverneurs, D. Antonio Canovas y Castillo, jetzigen spanischen

Premiers, D. Vincente Juan y Amat, der Padres Escolapios von Yecla u. A.

Da die aufgefundenen Statuen eine, wenn auch sehr entfernte Aehnlichkeit mit

den Heiligenfiguren an frühmittelalterlichen Kirchen haben, so mochten ihre bäuer-

lichen Entdecker sie gleichfalls für solche halten, und der Hügel wurde fortan

Cerro de los Santos genannt, unter welcher Bezeichnung er auch in der wissen-

schaftlichen Welt bekannt geworden ist.

Abgesehen von den, im Jahre 1862 von D. Jose Amador de los Rios in der

Zeitschrift „Arte de Espaiia'' veröffentlichten „Algunas consideraeiones sobre la

Estatuaria durante la monarquia visigoda", fand der Yecla-Fund in den sechsigei-

Jahren keinerlei Erwähnung mehr. Er wäre vielleicht ganz in Vergessenheit ge-

rathen, wenn nicht 1871 ein einfacher Handwerker von Yecla von Neuem Aus-

grabungen unternommen hätte, die wiederum eine reiche Ausbeute gewährten.

Nachhaltiger als zuvor wurde jetzt das Literesse der spanischen Gelehrten erregt.

Das eben in Bildung begriffene Museo Arquelogico Nacional gab einer Kommission,

welcher D. Paulino Saviron vorstand, den Auftrag, die Fundstätte zu untersuchen,

aufzunehmen und die bisher gefundenen Gegenstände zu erwerben.

Im Laufe dreier Jahre wurde denn auch die über 300 Stücke, darunter etwa

270 Statuen und Statuenfragmente, zählende Sammlung geborgen. Es mag sein,

dass bei dieser nachträgliclien Erwerbung manches Stück in die Sammlung ge-

kommen ist, dessen Zugehörigkeit zum Yecla-Funde schwer nachzuweisen sein

dürfte. Aber derartige Zweifel sind für die Hauptstücke nicht zulässig, und diese

allein würden schon genügen, den Fund von Yecla zu einem der merkwürdigsten

der letzten Jahrzehnte zu machen.
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Unbestrittene Hauptstücke der Sammlung sind etwa 20 Statuen und eine Reihe

männliclior und weiblicher Köpfe. Ausserdem sind vorhanden: eine Anzahl von

Thierfiguren, u. A. Stiere (Toros), ein Nashorn, ein Seepferd, ein Cerberus, ein Phönix,

sodann eine steinerne Sonnenuhr, Capitüle, Stelen, Vasen, Kelche, Lampen und

sonstige kleinere Gegenstände aus den bereits genannten Materialen. Viele dieser

Gegenstände haben Inschriften und zwar in verschiedenen, zum Theil orientalischen,

zumeist jedoch griechischen und römischen Charakteren.

Es würde über den Rahmen 'dieser Darlegung hinausgehen, alle diese Gegen-

stände in Betracht zu ziehen. Es sollen lediglich die statuarischen Funde im

Allgemeinen und einige charakteristische Statuen im Besonderen behandelt werden.

Die Gnisse der Yecla-Statuen variirt zwischen 0,7 und 1,80/«. Abgesehen von

5 Bronze-Statuetten, sind sie aus einem Kalkstein hergestellt, welcher mit dem, am

nahegelegenen Monte Arabi gebrochenen identisch ist. Ihre künstlerische Auf-

fassung und technische Ausführung haben mit hoher Kunst wenig gemein. Die

Gesammtcomposition ist monoton, die technische Behandlung bei allem Fleiss in

der Durchbildung der Einzelheiten unbeholfen. Die Statuen zeigen ganz den Cha-

rakter von Erzeugnissen einer fernab von den grossen Kunstcentren sich be-

thätigenden Bildhaucischule. Einzelne der Statuen sind in sitzender, die Mehrzahl

jedoch in aufrechtstehender Haltung. Ueberwiegend sind es weibliche Einzel-

statuen. Es kommen ausserdem weibliche und männliche Gestalten in inniger

Berührung neben einander stehend oder sitzend vor.

Bei weiterem Ueberblick ergiebt sich nun, dass die Yecla-Statuen den Einfluss

fast aller grossen Cultur- und Kunstepochen des Alterthums zeigen. Aegyptische,

assyrische, griechische und römische Elemente treten theils in reinen, theils in

Combinations- und Mischformen auf. In dieser Verquickung orientalischer und

antiker Stile beruht hauptsächlich das Merkwürdige der Yecla-Statuen und die

Schwierigkeit, das Räthsel ihrer Entstehung und Bedeutung zu lösen. Es giebt

u. A. Statuen, die zweifellos Nachahmungen ägyptischer Vorbilder, wie der Osiris-

und Isisgestalt, sind. Manche Statuen lassen in der Haar- und Gewandbehandlung

deutlich assyrischen Einfluss erkennen. Wieder andere haben einen ausgesprochen

archaischen oder wenigstens archaisirenden Charakter und entsprechen in ihrer

Gesammtbehandlung dem etruskischen und cyprischen Typus. Es sind ferner

Statuen vorhanden, die als der Prühzeit der römischen Kunst, aber auch solche,

welche durch ihre derbnaturalistische, entartete Behandlung als der Verfallzeit der-

selben angehörig betrachtet werden könnten. Immer jedoch haben die Yecla-

Statuen unterscheidende Merkmale, schwächer oder stärker hervortretende Eigen-

heiten, welche nicht gestatten, sie mit den Sculpturen Aegyptens, Assyriens,

Etruricns. Cyperns oder Roms zu verwechseln.

Wie bereits angedeutet, scheinen einzelne Statuen Götterbilder zu sein. Die

grosse Mehrzahl dürfte jedoch Menschen darstellen, und zwar Menschen, welche

in der Ausübung einer gottesdienstlichen Ceremonie, augen|pheinlich der Dar-

bringung eines Opfers, einer Libation begriflen sind. Hierfür sprechen einerseits

der Mangel göttlicher Attribute und andererseits die durchaus individuelle Ge-

staltung und ernst-feierliche Haltung insbesondere derjenigen Figuren, welche in

Gürtelhöhe mit beiden Händen, — einzelne auch nur mit einer Hand. — ein kelch-

artiges Gefäss tragen. Diese kelchtragenden Statuen, von denen in der Yecla-

Sammlung etwa _*4 mehr oder minder gut erhaltene in verschiedener Grösse vor-

handen sind, verdienen besondere Beachtung. Sie sollen auch hier vornehmlich

Gegenstand der Betrachtung sein, weil ähnliche Figuren erstens in Südrussland,

zweitens in Nordsyrien, auf Cyperu, auf Sardinien u. s. w. gefunden worden
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sind. Die südrussischen Figuren sind zwar im Stile viel roher, aber sie tragen

das gleiche Symbol in der gleichen Haltung. Die syrischen, cyprischen und

sardinischen Figuren hingegen sind im Stile und in der Haltung ähnlich, tragen

aber an Stelle des Kelches eine Schale oder das, Salböl enthaltende Alabastron,

oft auch eine Frucht, einen Baumzweig, einen Vogel u. s. w. Es ist nun sicherlich

von hohem ethnographischem, culturgeschichtlichem und archäologischem Werthe,

zu eroründen, von welchen Völkern, in welcher Zeit und zu welchem Zwecke

jene Statuen ähnlichen Characters in so entfernt von einander liegenden Gegenden

o-eschaffen wurden und ob und welche Factoren hierbei vermittelnd gewirkt haben

könnten.

Bevor in eine Darlegung der bisher hierüber aufgestellten Ansichten ein-

getreten werden soll, wird es sich empfehlen, an der Hand der Abbildung einer

der besterhaltenen der Yecla-Statuen, eine genauere Beschreibung der letzteren zu

geben (vergl. Tafel HI\

Diese Statue ist 1,36 m hoch und besteht aus Kalkstein. Sie hält mit beiden

Händen in Gürtelhöhe einen Kelch, oder besser, ein kraterförmiges Gcfäss, das aus-

gehöhlt ist. Trotz einer gewissen Gezwungenheit in der Haltung und Steifheit in

der Ausführung, welche eine provinziale Kunst verrathen, wird sicherlich jeder

von der Vornehmheit, der Würde, dem fast monumentalen Charakter dieser Statue

überrascht sein. Man fühlt sich einer neuen Form der Sculptur gegenüber, einer

Sculptur, die sich keiner der uns bekannten Schulen anschliesst und doch zweifellos

der antiken Kunst angehört.

Das Gewand ist in der Gesammtheit griechisch. Drei übereinander gelegte

Tuniken bilden das Untergewand. Das oberste und kürzeste hat nach der Mitte

zulaufende Streifen, das unterste, anscheinend ein der ägyptischen Calasiris ähn-

liches Leinengewand, ist in lange, schmale Falten (plisses) gepresst. Die, in etwas

plumpen Schuhen steckenden Füsse sind durch das Gewand halb verdeckt. Ueber

die Schultern legt sich ein grosser, fast bis zu den Füssen herabreichender

Mantel, dessen Ränder über die Arme in steifen, symmetrischen Falten abfallen.

Diese Art der Drapirung entspricht übrigens derjenigen aus der Blüthezeit des

griechischen Archaismus im 5. Jahrhundert v. Chr.

Weniger griechisch sind die Quasten an den Zipfeln des Obergewandes,

ferner die armbrustHirmige Fibel am Halskragen der Tunika und das reich

posamentirte, schinirengeschmückte, in lanzetl'örmige Spitzen endigende Brusttuch

(Pectoral, Taille?).

Besonders reich und complicirt ist die Haaranordnung und der Kopfschmuck.

An den Seiten fällt das Haar bis auf die Brust in sorgfältig gedrehten Flechten

herab, während sie vorn zu leicht gekräuselten, die Stirn halb verdeckenden „Simpel-

franzen" verkürzt sind. Den Kopf bedeckt eine reich verzierte, anscheinend aus

getriebenem Edelmetall gefertigte Haube von flacher Form. Von derselben hängen

seitlich bis zur Schulter zahlreiche, geflochtene Schnüre herab, an deren unteren

Enden auf jeder Seite ein reich ornamentirtes, scheibenartiges Pendeloque be-

festigt ist. Am vorderen Theil der Haube treten an Stelle der Schnüre, kurze,

die „Simpelfranzen" halb verdockende Quasten.

Für diese, an mehreren Yecla-Statuen wiederkehrende Anordnung des Kopf-

schmuckes lassen sich Analoga unter den Diademen des von Schliemann 1873

entdeckten Goldschatzes von Hissarlik nachweisen. Für die Kopfputzformen anderer

Yecla-Statuen sucht man das Gleiche in der an^haischen Kunst vergeblich. Wenn

man deren theils zuckerhut-, theils kugel-, theils trapczoidförmige Kopfbedeckungen

betrachtet, muss man erstaunen, welche bizarren Gebilde die Frauenmode bereits
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im frühen Alterthum gezeitigt hat. Man würde sicherlich über die Construction

einzelner dieser Formen in Ungewissheit bleiben, hätte uns nicht Strabo über

dieselben im III. Buche, Cup. 164 seiner Erdbeschreibung berichtet: ..Zu der bar-

barischen Erscheinung der Iberer darf man auch den Schmuck mancher Frauen

rechnen, den Artemidor (lOU v. Chr.) beschreibt. Dieser erzählt nehmlich, sie

trügen hier und da eiserne Halsbänder mit über den Scheitel gebogenen und weit

über die Stirn vorragenden Reifen, und von diesen Haken zögen sie, wenn es

ihnen gefiele, den Schleier herab, so das« er ausgebreitet dem Gesicht als

Schattendach diente, und dies hielten sie für einen Putz. Anderwärts aber setzten

sie eine paukenartige Haube auf, welche, am Hinterhaupte gerundet, den Kopf bis

zu den Ohrläppchen knapp umschliesse, sich aber in der Höhe und Breite zurück-

biege. Andei-e enthaarten den Vorderkopf in dem Grade, dass er noch mehr als

die Stirn glänze. Wieder andere stellten ein etwa fusshohes Stöckchen auf den

Kopf, wickelten das Haar darum und behingen es sodann mit einem schwarzen

Schleier." Der letztere Kopfputz hat sich übrigens bis heutigen Tages erhalten.

Noch heute liebt die Spanierin, namentlich im Süden, die hochgethürmte Frisur,

welche durch eine lange, oben in einen Schmuckknopf endigende Nadel gehalten

wird und von welcher die, das Gesicht kokett verhüllende schwarze Mantille

herabfällt.

Die Haarbehandlung und die Kopfbedeckung der männlichen Statuen ist

wesentlich einfacher. Das Haar ist nach Art der griechischen Athletengestalten

kurz und künstlich gelockt. Aber während an jenen die Locken in künstlerisch

freier Weise angeordnet sind, liegen sie hier in regelmässigen, streng geometrischen

Reihen neben oder über einander. In einigen Statuen haben diese Lockenreihen

dadurch das Aussehen von plattgepressten Eierstäben. Der Kopf ist zumeist un-

bedeckt. Mehrere Köpfe zeigen dagegen eng an die Foim des Hinterkopfes sich

anschliessende Kappen, ähnlicii den phrygischen Mützen.

An Stelle der erwähnten reichverzierten Scheiben, welche an der abgebildeten

Statue zu Seiten des Kopfes pendeloqueartig auf der Brust hängen, treten an zwei

anderen Statuen die Embleme der Sonne und des Mondes. Diese beiden Statuen

zeichnen sich überhaupt durch eine besonders reiche Ausstattung, durch Quasten,

Passementerien, Stickereien auf den Tuniken aus, sowie dadurch, dass aus ihren

Kelchen Flammen emporschlagen. Ferner ist besonders erwähnenswerth , dass

über dem Kelch der einen zwischen den beiden genannten Emblemen noch ein

Stern hängt, und über demjenigen der anderen ein kleiner Widder steht. Unter

den Kelchen befmdcn sich auf den Tuniken beider Statuen Darstellungen in

schwachem Relief, welche auf die Sonne, den Mond, Vögel, Früchte u. s. w. Bezug

zu haben scheinen.

Die Form der von den Figuren gehaltenen „Kelche"' ist im Allgemeinen die-

jenige des einfachen Kraters. Einzelne Kelche sind am Rande und am Fusse

ornamentirt. Bei einer Statue, welche den Kelch mit einer Hand hält, hat der-

selbe eine Form ähnlich dem „Römer''. Wie bereits bemerkt, hält die Mehrzahl

der Statuen den Kelch mit beiden Händen. Statuen, welche, wie die oben er-

wähnte, den Kelch nur mit einer Hand, gewöhnlich der rechten, halten, sind nur

wenige vorhanden. In diesem Falle ist die andere Hand meist bis Brusthöhe er-

hoben. Bemerkenswerth ist ferner ein Statuenpaar, anscheinend Mann und Frau,

welche, in inniger Berührung zusammenstehend, den Kelch gemeinsam je mit

einer Hand halten.

Die Durchbildung der Hände ist auffallend roh. Der Daumen ist durch den

Kelch verdeckt, die vier übrigen Finger umspannen geschlossen in wagerechter
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Lage den Kelch. Es verdient besonders erwähnt zu werden, dass an den Händen

einer grossen Anzahl Statuen deutlich Ringe zu erkennen sind. Die abgebildete

Statue trägt Ringe nur an der linken Hand, und zwar am dritten Gliode des kloinen

und des Zeigefingers, sowie am zweiten des Ringfingers. Der Mittelfinger ist, an-

scheinend nach altera Brauch, der noch bei uns Geltinig hat, ringlos. Ueberdies

bemerkt man auch an einzelnen männlichen Köpfen von archaischem Typus Ohr-

ringe, bekanntlich ein Schmuck, der wenig in Griechenland und Rom, aber all-

gemein gebräuchlich bei fast allen orientalischen Yölkern war und der heute noch

unter den spanischen Landleuten sehr beliebt ist

Ebenso verschieden, wie die Anordnung des Kopfputzes, erweist sich die Ge-

sichtsbildung der Yecla-Statuen. Unter den zahlreichen Köpfen sind nicht zwei,

welche sich gleichen. Immer stösst man wieder auf eine Nuance im Stil, in der

Auffassung und technischen Behandlung. Ein jedes Gesicht ist, wenn auch oft

roh, doch immer individuell gebildet. Diese in den Gesichtszügen angestrebte

Individualisirung steht in nicht geringem Gegensatz zu der mehr oder minder

Conventionellen Anordnung der Gewänder und der vernachlässigten Durchbildung

der Hände. Dieser Gegensatz giebt zu denken. Er lässt sich nur durch die An-

nahme erklären, dass es den Herstellern in erster Linie darauf ankam, Portrait-

statuen zu schaffen, und dass sie demgemäss die Gesichter mit besonderer Sorgfalt,

die übrigen Theile jedoch in der herkömmlichen, handwcrksmässigen Weise

durchbildeten. Die Gewandung, der Kopf- und Brustschmuck bleiben, wenn auch

hier und da reicher angeordnet oder mehr entartet gebildet, doch in ihren Grund-

elementen dieselben. Man könnte aus ihnen kaum auf eine lange Entstehungs-

periode der Statuenreihe schliessen. Aber in den Gesichtern giebt sich eine Stil-

abstufung kund, die geradezu verblüffend wirkt ').
—

Hr. Rud. Virchow erinnert sich, die Toros im Madrider Museum gesehen

zu haben, vermag- aber keine bestimmte Meinung darüber zu äussern.

In Betreff der Steinfiguren von Yecla verweist er auf die Abhandlung von

Emerich Henszelmann „Die Kunst der Gothen, Wien 1874", welche ausgeht von

15 Gypsabgüssen solcher Statuen, die im spanischen Annex der Wiener Weltaus-

stellung zu sehen waren. Der Verfasser zeigt darin, dass eine höchst auffällige

Besonderheit der steinernen Bildsäulen am „Hügel dei- Heiligen" sich mit grosser

Beständigkeit an den viel besprochenen Kamienne Babas Südrussland's wiederfindet,

nehmlich ein mit beiden Händen vor dem Bauche gehaltenes becherförmiges

Gefäss, wie es schon Herodot von den Skythen beschrieben hat und wie es sich

auch bei der sitzenden Figur in der goldenen Schale von Fetroessa (Rumänien)

findet. Henszelmann glaubt, im Anschluss an dieses letztere Kunstwerk, sowohl

die südrussischen, wie die spanischen Steinfiguren den Gothen zuschreiben zu

dürfen. Hr. Virchow verweist auf die im Museum für Völkerkunde befindlichen

Exemplare von Baba's aus der Gegend von Charkow, die er selbst bei Gelegenheit seiner

kaukasischen Reise für das Königliche Museum besorgt hat; dieselben standen

früher auf der Spitze von Kurganen (Grabhügeln). Nach dem, was Henszelmann
mittheilt, ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass auch der Ceri'o de los

Santos Gräber enthalten hat. Immerhin ist zu bemerken, dass die spanischen

Steinbilder fast sämmtlich Frauen darstellen und dass namentlich der Kopfputz

1) Der Schluss des Vortrages ist so spät eiiigcgangcu , dass der iS;il/. der folgenden

Bogen schon fertig gestellt war. Ersterer wird daher nachträglich, nach dem Bericlit

über die Sitzung vom 1(5. .lanuar, eini,'es(]iolioii werden. Red
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dorsolbon von dem der südrussischen völlig verschieden ist. Folge daraus die Noth-

wondigkcit, eine selbständige KntwieUelung der spanischen Skulptur zuzugestehen,

so bleibe doch die Beständigkeit in der Wiedergabe des „Trinkbechers" so auffällig,

dass man den Gedanken eines Zusammenhanges nicht wohl zurückdrängen könne. —

Hr. R. Hart mann bespricht die Toros. Er glaubt in der einen Steinfigur

das trelfende Abbild eines Flusspferdes zu erkennen und zeichnet die Skizze des

Kopfes eines solchen an die Tafel, Einer der menschlichen Köpfe erinnere hin-

sichtlich seiner llaarlVisur loljhaf't an diejenige einer Nubierin. —
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Sitzung vom Iß. Januar 1892.

Vorsit/onder: Herr Waldeyer.

(1) Am 13. Januar ist zu Paris der berühmte Anthropolog, Jean-Louis-Amnand

de Quutrefagcs, <S5 Jahre alt, gestorben'). —

("2) Ks erfolgt die

Wahl der Ausschuss-Mitfflieder für das Jahr 1892.

Die statutengemäss erfolgte Abstimmung ergiebt die Wahl folgender Mitglieder:

UHrn. Bastian, W. Schvvartz, Friedel, 0. Olshausen, Grünw edel, Deegen,
Ascherson, Joest, Steinthal. —

(3) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr, Gärtner Werner, Vilbel bei Frankfurt a. Main,

„ Rentier Martin Morwitz, Berlin,

„ Rentier Julius Konicki, Berlin,

., Dr. med. Samter. Berlin,

., Baurath Bauer, Magdeburg,

,, Gymnasiallehrer Dr. phil. Schmidt, Berlin,

„ Major a. D. Reinecke, Berlin,

„ stud. med. Max Günther, Berlin,

- stud. ehem. G. Popopovici.

(4) Das Specialprogramm für den Amerikanistcn-Congrcss in Huelva
wird vorgelegt. Der Congress wird vom 7—11. October dauern. —

(5) Von dem Landrath des Konitzer Kreises ist ein Schreiben eingegangen,

in welchem derselbe auf Anweisung des Oberpräsidenten der Provinz Westpreussen.

Hrn. von Gossler, um Unterstützung seitens der Mitglieder der Gesollschaft

bittet hinsichtlich der Förderung der Volks- und Landeskunde Wostpreussens,

speciell in Betreff der sogenannten -Coschneiderei", einer Golonie deutscher

Katholiken, welche ihre Besonderheit seit langer Zeit erhalten haben.

Der Vorstand wird ermächtigt, die gewünschte Information zu orthoilen. —

(0) Der Chef der Colonial-Abtheilung im Auswärtigen Amt. Hr. Kayser. theilt

in einem Schreiben vom 12. Januar die Verhältnisse mit, unter denen er bereit

sein würde, die anthropologischen Forschungen in den Colonialgebieten zu fördern.

1) Vgl. (Jeu Nachruf des lim Rud. Virchow in «Kr „Nation" 1892. No. IT, S. 256.
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(7) Von dem Elfenbeinhändler Wiese ist an den Vorsitzenden ein Schreiben

aus Lissabon eingegangen, in welchem derselbe anzeigt, dass er demnächst nach

dem Zambese aufbrechen und gelegentlich auch die früher schon erwähnten (S. 24)

Felsinschriften und Zeichnungen photographieren werde. —

(8) Hr. W. Joest berichtet in einem Schreiben an Herrn Virchow aus Cairo

vom 30. December, dass nunmehr beabsichtigt werde, die unschätzbaren Samm-
lungen des alten Bulaq-Museums, die seit einiger Zeit in dem höchst feuergefähr-

lichen Gizeh-Palast untergebracht sind, in ein auf der Esbekieh zu erbauendes

grosses Nationalmuseum überzuführen. —

(!)) Herr Rud. Virchow zeigt die

prjiparirte Kopf- und Gesiclitshaut eines Guanibia.

Ende October besuchte mich Mr. E. Kanthack aus Pani (Brasilien) und über-

brachte mir einen jener, seit langer Zeit bekannten ,,präparirten Köpfe", von denen

wir in früheren Sitzungen Origiualexemplare gesehen haben. Abbildungen davon

haben J. G. Wood (The natural history of man. America. London 1870. p. 575)

und Fr. Ratzel (Völkerkunde, Leipzig ISSG, IL S. B43), ersterer nach einem Exem-
plar im Besitze des Mr. A. Franks in London, letzterer nach einem Stück im

ethnographischen Museum in München, geliefert. Beide wurden Leuten aus dem
Stamme der Mundrucuriis oder Mundrucus (Waitz Anthropol. der Naturvölker.

1862. HL 1. S. 442), der ursprünglich am Südufer des Amazonas wohnte, ab-

genommen. Nach den Berichten sind es Trophäen, die in dem Rathhause (Malocca)

aufgehängt werden. Ratzel sagt: „Spanische Chronisten beschreiben diesen Brauch

aus Nordperu, wie aus Catamarca, und die Präparationsweise der Schädel glich

der heute bei den Jivaros noch üblichen, d. h. es wurden Gehirn und Knochen

entfernt und die Schädel- und Gesichtshaut mit hcissen Steinen gefüllt, bis durcli

Schrumpfung ein Gebilde von der Grösse eines kleinen AlTenkopfes erzeugt war."

Das ausgezeichnete Exemplar, das mir von Mr. Kanthack überbracht wurde

und das namentlich durch die prächtige Erhaltung des langen, glänzend schwarzen,

schlichten Kopfhaares imponirt, hat den besonderen Vorzug, dass seine Herkunft

und sein Alter genau bestimmt sind. Es gehörte einem Manne aus dem Stamme

der Guambias am Flusse Morona, einem nördlichen Zuüusse des Marafion in

Ecuador, etwa unter 50° südl. Br. und 77° westl. L. Der etwa 50 Jahre alte

Mann wurde am 14. October 1890 in einem Kampfe mit den Aguarunas getödtet

und seine Haut von diesen präparirt. Letztere ist also erst vor etwa 15 Monaten

abgezogen worden.

Das Stück stellt eine Hohlmaske dar, an welcher der unten offene Hals noch

vollständig erhalten ist. Dasselbe hängt an einer Schlinge aus starkem und langem

Bindfaden, welche durch den Scheitel durchgezogen und innen an einem Stäbchen

l)efestigt ist, das der Länge nach in die Höhlung des Kopfes eingesetzt ist und

zugleich Stirn und Hinterkopf nach aussen festhält. Die Enden der Schnur hängen

unten aus dem Halse hervor. Auch der Rand der Halsmaske wird durch ein

gebogenes Holzstäbchen aus einander gehalten, welches mit Bindfaden angenäht

ist. Von Knochen ist mit Ik'stimmtheit nichts zu erkennen. Der Kopf hat eine

Länge von 88, eine Breite von 07, eine Ohrhöhe von 59 mm.; die Höhe des Ganzen

beträgt 1 1 8 mm.

Die sehr gleichmässige Reduction aller Theile der Gesichts- und Kopfhaut,

welche das Ganze in der That wie eine Miniatur-Ausgabe eines Indianerkopfes
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crschoincn liisst, doutot auf eine starke Schrumpfun;^- durch austrocknende Mittel,

und da äusserlich von einer besonderen Einwirkung nicht das Mindeste zu be-

merken ist, so ist CS sehr wiihrseheinlich, dass auch hier heisse Steine in die

Höhlung- eingebracht worden sind. Ol) die so hergestellte Miniatur-Maske noch

etwas von den ursprünglichen Zügen des Mannes an sich hat, muss ich da-

hingestellt sein lassen; viel kann es nicht sein. Dafür spricht der Umstand,

dass die Nase an der Wurzel tief eingebogen und die Spitze stark hervor-

geschoben ist. Die Lippen, welche ganz weit vortreten und sehr hart sind, zeigen

eine mediane und zwei laterale Durchbohrungen, wo ziemlich grosse Löcher gerade

von ol)en nacii unten ilurchgehen. OlVenbar müssen sie dazu bestimmt gewesen

sein, dass etwas in sie hineingesteckt oder durchgezogen werde. In den Nasen-

(Mngängen, an der Oberlippe und am Kinn harte, bräunlich schwarze Haare von

0.5— 1,5 mm Liinge.

]Mich interessirte vor Allem das wundervolle Haar, das wohl noch seine ganze

Schönheit bewahrt hat. Es hat ein glänzend schwarzes Aussehen, ist ganz schlicht,

jedoch nicht straff, sondern mit einer gewissen Neigung zu weicher, welliger

Krümmung ausgestattet. Vorn an der Stirn sind die Haare kurz und dünn, an den

übrigen Stellen jedoch lang und stark, so dass sie den Nacken des Mannes ziem-

lich vollständig bedeckt haben müssen. Vom Scheitel bis zum Nacken haben die

längston eine Ausdehnung von (iOcm. Sie fühlen sich im Ganzen weich an.

Die mikroskopische Untersuchung brachte eine nicht geringe Uebcrraschung.

Während die einfache, auch genauere Betrachtung durchweg ein Ebenholzschwarz

ergab, zeigte sich unter dem Mikroskop eine nicht geringe Zahl sehr heller, wenig

gefärbter Haare. Gerade auf der Höhe des Scheitels erhielt ich in Durchschnitten

durch ganze Strähnen, die mir FIr. stud. med. Hammer hergestellt hatte, gelbe

starke Haare. Unter einer schwachen farblosen Cuticula folgte eine hellgelbe

Substanz, in welcher sehr kurze gelbbraune Pigmentkörnchen in kurzen, meist

si)indelförmigen Reihen lagen; im Centrum ein grosser, etwas eckiger Markstreifen,

der etwas mehr gekörnt war und meist bräunlich gelb erschien. Die meisten

Ilaare hatten eine ganz farblose Grundsubstanz, in welcher feine schwarze

Körnchen vereinzelt, nach innen ziemlich gleichmässig, gegen die Peripherie dichter,

eingestreut waren; die Cuticula war etwas breiter, und statt eines Markstreifens

sah man häufig nur eine Reihe heller Stellen. Nur in einzelnen besonders starken

Haaren fand sich ein dunkelbrauner Markstreifen. Im Allgemeinen erwies sich

der Markstreifen klein; nirgends war er rein schwarz. Nur vereinzelte Haare

erschienen auf dorn Querschnitt ganz schwarz oder schwarzbraun, jedoch war

auch bei ihnen das Pigment in der Peripherie dichter. Bei den am stärksten

gefärbten Exemplaren sah man nur um den sehr kleinen und schwarzen Mark-

streifen einen schmalen durchscheinenden Ring.

An dem vorderen dünnen Haar lag unter der farblosen Cuticula eine sehr

hello Rindensubstanz mit eingestreuten schwarzbraunen Körnchen, die vorzugs-

weise an dvv Peripheri(> als ein dichterer Ring angehäuft waren: das Centrum hell,

ohne Markstreifen. Nur in den stärkeren Exemplaren, die häufiger einen ovalen

Querschnitt ergal)en und eine liicke Cuticula besassen, waren die Körnchen mehr

zerstreut, aber auch hier fehlte meist jede Andeutung eines Markstreifens. Nur

ganz vereinzelt fand sich ein kleines Haar von dunkel schwarzlirauner Farbe, das

fast durchweg gefärbt war.

Wie schon aus dem Mitgetheilten hervorgeht, variiren die Haare ausserordent-

lich in BetrelT ihrer Stärke. .\m meisten war dies in dem Stirnhaar der Fall, wo
eine Zahl ganz feiner Exemplare zum Vorschein kam. Nicht minder verschieden



(80).

war der Contour des Querschnittes. Während die feinsten Exemplare eine kreis-

runde P"'orm zeigten, waren unter den grösseren, wie sie namentlich das dickere

Scheitelhaar reichlich enthielt, überwiegend eiförmige, häufig zusammengedrückte,

linsen- oder nierenform ige Schnitte. Am meisten auffällig war eine nicht geringe

Anzahl von dreieckigen Schnitten mit gerundeten Kanten; es Avaren dies fast

immer starke Exemplare mit einer schwarzbraunen Randzone, hellerem Inneren

und einem kleineren, dunklen Markstreifen. Die ovalen oder gedrückten dagegen

hatten entweder gar keinen Markstreifen oder einen ganz hellen.

Diese Erfahmngen, soweit sie sich auf Grösse, Form und Entwickelung des

Markstreifens beziehen, stimmen im Wesentlichen iibereir mit den Angaben von

Pruner-Bey (Mem. de la Soc. d'anthrop. de Paris I. 20 F^l. l a. II (3 7) über die

Haare lebender Peruaner, auch solcher aus den Andes. —

(10) Hr. Rud. Yirchow zeigt ein, in der Reichstag-Sitzung vom 15. Januar

(Stenogr. Bericht S. 3646) von dem Abgeordneten Hrn. Metzger vorgelegtes In-

strument, welches nach dessen Angabe auf deutschen Schiffen zur Züchtigung von

Negern gebraucht sein soll, und fragt an, ob jemand aus der Gesellschaft von einer

derartigen Gebrauchsweise wisse. Der Stoff werde als „Tuckspackang" bezeichnet. —

Hr. Ol s hau seil bemerkt, dass es anscheinend ein Stoff sei, der zur Dichtung

von Maschincntheilen diene. —

Hr. Giebel er bestätigt dies; es sei ein schon seit Jahren bekanntes Dichtungs-

material. —

Hr. Rud. Yirchow erklärt, dass dieses mit der Angabe des Hrn. Metzger

übereinstimme, nach welcher der Stoff aus Guttapercha, Segeltuch und Bleiweiss

hergestellt sei. Er constatirt, dass niemand aus der Gesellschaft einen Fall an-

zugeben weiss, in welchem ein solches Instrument zur Züchtigung von Menschen

gebraucht worden ist. —

(11) Hr. Rud. Virchow macht weitere Mittheilungen über

(las Vorlaubenhaus der Elbinger Gegend.

In meinem Vortrage über die ländlichen Häuser in den Provinzen West- und

0.stpreussen in der Sitzung vom 17. October v.J. (Verh. 1891. S. 787) besprach

ich die sehr charakteristischen Vorlaul)enhäuser, die ich zuerst im Elbinger Ober-

lande sah. Da ich jedoch bei der Flüchligkeit unserer Reise über das Einzelne

keine genügende Anschauung gewinnen konnte, so wendete ich mich an unseren

sehr liebenswürdigen Führer, Hrn. Prof. Dr. Dorr in Elbing, einen Eingeborenen,

und bat ihn um genauere Aufschlüsse und Pläne Diesem Wunsche ist Hr. Dorr

in freundlichster Weise nachgekommen, und ich freue mich, im Folgenden seine

Mittheilungen wiedergeben zu können.

Schon unter dem 7. d. Mts. erhielt ich ein Schreiben mit den erforderlichen

Aufklärungen. Die betreffenden Stellen lauten:

^Die Häu.ser mit Vorlaubenf)auten linden sich nicht nur in den Dörfern unserer

Höhe, sondern noch sehr zahlreich in der .\i(>derung, namentlich in den Dörfern

des grossen Marienburger Werders, und andererseits weit nach Ostpreusscn hinein,

vereinzelt auch in Natangen noch. Soweit meine Beobachtung reicht, sprechen

die Leute überall da, wo Vorlaubenhäuser sich finden, plattdeutsch, und zwar einen
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Dialekt, der in ülm- Niederung, wie auf der Hähe, nur unwesentliche Unterschiede

zeigt, so dass man von einem „preussischem Platt" ganz wohl reden könnte.

„Alle diese Häuser dürften im Ganzen und Grossen dieselbe innere Einrichtung

l)esitzen, nur vermag ich dies nicht mit voller Bestimmtheit zu behaupten.

.,Die ältesten reichen jedenfalls noch in das vorige Jahrhundert zurück, die

neueren zeigen wahrscheinlich schon manche, wohl nicht sehr erhebliche Abweichmigen

von dem ältesten Bauplan. Die älteste Form zu ermitteln, würde eine besondere

Studie erfordern. Ich sell)st bin in dem ^Veichseldelta in dem Dorfe Fürstenau bei

Tiegenhof gel)oren und mein Geburtshaus ist ein solches Haus mit Vorlaube.

Mein Acuter, der Hofbesitzer war, liess das IHOI gebaute Haus im Jahre 1830,

Fi-rur 1.

A
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Häusern dieser Art im Weichseldelta dürften die beifolgenden Skizzen (Fig. 1 u. 3)

der Grundform nahe kommen.

„Fig. 1 stellt das Erdgeschoss dar. Die Vorlaube, wie in Lenzen, ist ursprüng-

lich wohl überall offen gewesen zum Einfahren der Wagen. Heute sind die Vor-

lauben im "Weichseldelta fast überall durch Geländer im unteren Theile ge-

schlossen, gedielt und mit Bänken, auch Tischen (Stacketen), zum Aufenthalt der

Hausbewohner, bezw. von Gästen verschen. Die Abtheilung „vor der Hinterthür"

Figur 3.
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ist, mit Ausnahnu' des Aborts, ein bedachter, an den Seiten im oberen Theil offener

Holzvorbau, wo nanicntlich das Aufwaschen des Kochgeschirrs und der Schüsseln

besorgt wird. Ist, was ja nicht immer der Fall sein kann, die Längsaxe des

Hauses von Westen nach Osten orientirt, dann liegt die Sommerstube im Osten,

die grosse und die Eckstube im
Figur 6.

Westen. Die mitgetheilte Bezeich-

nung der Zimmer dürfte ziemlich

allgemein sein.

Fig. 2 stellt das obere Gc-

schoss vor. Gewöhnlich liegt im

westlichen Drittel die besonders

abgeschlagene Oberstube zwischen

zwei Dachkammern. Der Raum
der Vorlaube mit Fachwerkwän-

den hat Dielendecke und ist

zimmerarlig, doch ebenso, wie die

Oberstube, wohl ursprünglich ohne

Ofen. In meinem väterlichen Hause

waren beide Räume ohne Oefen.

Der übrige Bodenraum wird durch

niedrige Holzdielenwände, -/s m
hoch, in verschiedene Abthei-

lungen zum Aufschütten der ver-

schiedenen Getreidesorten getheilt.

Auch der Raum der Vorlaube wird

gewöhnlich zum Aufschütten von

Getreide oder Obst benutzt. In

wie weit der mächtige Raum unter

dem hohen Dach zur Herstellung

eines zweiten (oberen) Bodens be-

nutzt wurde oder wird, ist mir

nicht mehr erinnerlich.

Fig. 3 giebt einen Situations-

plan des Gehöftes meines Vaters,

wie es früher war. Wohnhaus,

Stall, Scheunen und Speicher

mit dem Hofraum bildeten ein

längliches Viereck, das mit Obst-

garten, Gemüsegarten und Vieh-

liof ungefähr ein Quadrat aus-

gemacht haben mag-. Alle Höfe

haben ausserdem einen „Gassen-

garten'^, der der Vorderseite des

Wohnhauses gegenüberliegt und

sich von der Dorfstrasse bis zu

dem mitten durch das Dorf sich hinziehenden Dorfsgraben erstreckt. Der Obst-

garten schliosst sich fast niemals, wie gewöhnlich auf den höfischen Gütern

es im Gegensatz dazu der Fall ist, an die Hinterseite des Wohnhauses an, — dort

liegt stets im Weichseldelta der Ilofraum, wenn nicht ausnahmsweise räumliche

6*
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Verhältnisse es anders verlangen, z. B. das Vorüberziehen einer Strasse, — sondern

an die eine Giebelseite, in Fürstenau z. B. stets an die Westgiebelseite." —

Figur 5.

Unter dem 14. d. Mts. schickte Hr. Dorr 3 weitere Skizzen (Fig. 4—6) von

einem Hanse in Lenzen, welche der Zimmermeister Hr. Blietschau daselbst

aufgenommen hatte. Er bemerkt dazu: „Das betr. Haus soll eines der ältesten in

Lenzen sein. Die innere Einrichtung scheint mir nicht wesentlich verschieden von

der der Niederungen-Vorlaubenhäuser, nur ist die Einrichtung kleiner, die Hinter-

gebäude sind nicht getrennt, was wohl das ursprüngliche war. Im grossen Wohn-

zimmer ist ein Kamin, der mit der Küche in Verbindung steht." —

(12) Hr. Rud. Virchow berichtet über

neue Ausgrabungen und Funde beim Schweizersbild bei Schaifhausen.

Es ist mir so eben eine Reihe von Separatabzügen aus den Nummern 278—280

des Schaffhausener Intelligcnzblattes zugegangen, in welchen Vorträge der Unter-

sucher einer interessanten Renthierstellc in der Nähe von Schaffhausen, der HHrn.

DDr. Nuesch und Häusler, über die Ergebnisse ihrer Ausgrabungen enthalten

sind. Im Folgenden möge eine gedrängte Ueborsicht davon gegeben sein:

Den Namen „Schweizersbild" trägt ein überluingender Felsen, der für eine

Lagerstätte gegen Norden, Osten und Westen guten Schutz gewährte. Ueber die

Lage des Felsens fehlen genauere Angaben; es wird nur erwähnt, dass derselbe

hoch genug über der Thalsolile vorstand, um vor Ueberschwemmung zu sichern.

Zahlreiche kleinere Thäler und grössere Ebenen öffnen sich in der Nähe. Eine

eigentliche Höhle ist nicht vorhanden; nur eine kleine Nische wird aufgeführt.

Die Untersuchung wurde wälirend des letzten October ausgeführt. Es wurde zuerst

ein rechtwinklig gegen die Felswand gerichteter, 13,5 m langer Graben angelegt

und dann in 2 ?« Entfernung vom Felsen ein 2,80 m langer und 2,40 m breiter

Quergraben gezogen. Man stiess sehr bald auf Culturschichten, aus denen eine

überraschende Fülle von bearbeiteten Knochen und Feuersteinen, aber auch sonst

zerschlagenen Thierknochen gesamnicH werden konnte.

Die Untersucher unterscheiden 7 verschiedene Schichten von der Humusdecke

bis zu dem gelben Lehm, an dem sie vorläufig Halt machten. Schon die Humus-

schicht zeigte reichliche Beimengungen von Asche und eine bunte Mischung von
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P'iindstücken der verschiedensten Zeiten, von den paliioHthisohen Feuersteinmessern

bis zu Kisennägeln und «anz modernen Topischerben. Als Beweis dafür, dass

diese Schicht und zum Theil auch noch die nächsttieferen mehrfach g-erührt

worden sind, dienen einige Grüber mit menschlichen Skeletten, von denen eines

trocken gejnauert war und einen modernen Metallknopf enthielt. Die zweite Schicht

von oben, die als Aschen- und Hirchschicht bezeichnet wird, barg gleichfalls ein

menschliches Skelet, ferner grosse Geweihreste und zahlreiche Knochen von Ren-
thieren und Pferden. Dann folgt eine obere, graue Cultur- und Ofenschicht mit

unzähligen Knochoi und Tausenden von Feuersteinwerkzeugen, Nuclei u. dgl. Als

üfen wird ein alter Kochheerd der Bewohner aufgeführt. Als weitere und inter-

essanteste Schicht erschien eine gelbe Culturschicht, deren Färbimg von den zahl-

reichen, stellenweise zu einer Breccie zusammengeschmolzenen Knochen, besonders

von Renthieren. hergeleitet wird. Häufig waren grosse Steinplatten um Feuer-

stellen, grosse rundliche Kopfsteine und andere Gerolle, die als Pflaster oder

Ivochsteine gedient zu haben scheinen. In dem Pflasterboden fand man zahlreich

meisselartige Knochenwerkzeuge, Nadeln, Pfriemen, eine kleine Knochenpfeife,

tlurchbohrte Muscheln (Cerithium, Turritella und Pectimculus aus dem Mainzer

Tertiärbecken) und endlich eine Renthierzeichnung. Von letzterer heisst es,

dass es das Bruchstück eines sog. Kommandostabes sei, die beiden Vorderbeine, den

Hals und den Kopf des Thieres darstellend. Sowohl die gelbe, als die graue Cultur-

schicht bildeten einen wallartigen Haufen ausserhalb des Feuerheerdes, auf welchen

die Küchenabfälle geworfen wurden. Die fünfte, unterste, schwarze Culturschicht

war besonders scharf abgegrenzt; in ihr- lagen unzählige Bruchstücke von Knochen
und bearbeiteten Feuersteinen, grosse Klopfsteinc und einzelne bearbeitete Knochen-
und Ilorngegenstände. Unter ihr folgt, in gelben Lehm eingeschlossen, die „Xage-

thierschicht". 20 cm dick, mit Millionen von gut erhaltenen Knochen kleiner

Nagethiere und Vögel, sowie einzelne Kiefer kleiner Raubthiere, Splitter auf-

geschlagener Renthierknochen, Geweihstücke, Feuersteinwerkzeuge. Endlich als

siebente kam eine, an organischen Resten arme, gelbe Lehmscliicht, in der jedoch

auch noch zerschlagene Knochen von Renthieren und Feuersteinmesser liegen.

Die Untersucher nehmen an, dass sie aus einer Zeit stamme, wo das Renthier

noch selten war.

Unter den Knochen fanden sich ungewöhnlich selten solche von Raubthieren:

die des Hundes fehlten gänzlich. Von den Steinwerkzeiigen hebt Dr. Häusler voi-

zugsweise die Bohrer und unter diesen die ,,kunstvoll und scharfsinnig construirtrten

Centrumbohrer mit nadelfeiner, allseitig abgerundeter Spitze" hervor. Sägen,

Schaber, Hobel und Polirer w^aren zahlreich. Eigentliche Pfeilspitzen scheinen

nicht gefunden zu sein. Der Feuerstein wird als jurassischer bezeichnet.

Diellllrn. Xuesch und Häusler, wa>lche ihre Sammlungen dem SchalThausener

Museum geschenkt haben, beabsichtigen demjiächst ihre Ausgrabungen fortzusetzen,

da die Naturforschende Gesellschaft nicht nur die Kosten für die bisherigen Ar-

beiten übernommen hat. sondern auch Mittel zur Verfügung stellen will, um die

ganze Niederlassung auszubeuten. Die sorgfältige und methodische Art ihrer Unter-

suchung bietet ja auch genügende Bürgschaft dafür, dass diese Stätte wichtige

Aufschlüsse über die Periode, welche mit dem Ende der Eiszeil begonnen hat,

liefern werde. Indem hier zum ersten Mal ausserhalb einer eigentlichen Hohle so

wichtige Spuren urältester Bowohnung aufgefunden sind, ist zugleich ein starker

Anstüss zu neuen Nachforschungen an Orten, die bis ilahin als unverdächtig galti-n,

gegeben. —
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Hr. Nehring:

Da Herr Dr. Nuesch in Schaffhausen mir ein ansehnliches Quantiun von

kleineren Thien-esten aus der Grotte „zum Schweizersbild" zur Bestimmung über-

sandt hat, so bin ich in der Lage, über die kleinere Fauna dieser Grotte auf Grund

eigener Untersuchungen Auskunft geben zu können.

Man hat bei den Ausgrabungen in der Grotte eine Anzahl von deutlich er-

kennbaren Schichten beobachtet, und zwar von oben nach unten folgende

:

1. eine Humusschicht 50 cm stark

2. „ Aschen- xmd „Hirschschicht" ... 25 „ „

3. „ graue Cultur- und „Ofenschicht" . , 45 „ „

4. „ gelbe Culturschicht 30 „ „

5. „ schwarze Culturschicht 35 „ „

6. „ gelbe „Nagethierschicht" 20 „ „

7. gelben Lehm '? „ „

Die gelbe „Nagethierschicht" ist dadurch bemerkenswerth, dass in ihr viele

Tausende von Knochenresten kleinerer Thiere, namentlich Nagethiere, eingebettet

liegen, sowie auch dadurch, dass sie nach oben scharf abgegrenzt ist, so dass sie

also offenbar einer bestimmten Epoche der Diluvialperiode entspricht. Aus ihr

stammen die mir übersandten Thierreste. Dieselben gehören grösstentheils der

subarktischen Steppenfauna an, welche ich bereits an zahlreichen Fundorten Mittel-

europas nachgewiesen habe; doch spielen auch manche rein arktische Arten hinein.

Ich nenne folgende, von mir bisher festgestellte Thiere:

1. Eine mittelgrosse Ziesel-Art (Spermophilus sp.), sehr ähnlich dem heutigen

Sp. Eversmanni.

2. Eine kleine Pfeifhasen -Art (Lagomys sp.), vermuthlich Lag. pusillus oder

L. hyperboreus.

3. Eine kleine Hamster-Art von der Grösse des heutigen Cricetus phaeus.

4. Eine Art der Gattung Mus, wahrscheinlich M. agrarius.

5. Mehrere kleinere Wühlmaus-Arten (Gattung Arvicola), darunter Arv. gre-

galis, welche jetzt in Nord-Turkestan und in den südsibirischen Steppen lebt.

G. Die Scher- oder Reutmaus (Arv. amphibius).

7. Der Halsband-Lemming (Myodes torquatus).

8. Eine Hasen-Art (Lepus sp.).

9. Der gemeine Maulwurf (Talpa europaea).

10. Mehrere Spitzmaus-Arten (Sorex sp.).

11. Das Hermelin (Foetorius erminea).

12. Das kleine Wiesel (Foetorius vulgaris).

13. Eine kleine Fuchs-Art, wahrscheinlich der Eisfuchs (Canis lagopus).

14. Das Renthier (Cervus tarandus).

15. Das Alpen-Schneehuhn (Lagopus al[)inus).

16. Dss Moor-Schneehuhn (Lagopus albus).

17. Mehrere andere Vogel-Arten.

18. Eine kleinere Fisch-Art.

Diese Thier-Arten deuten meistens auf Beziehungen zu der Fauna der heutigen

arktischen und subarktischen Steppen Ost - llusslands und West-Sibiriens hin.

Zu der Zeit, als sie bei Schallhausen lebton, muss die dortige Gegend arm an

Wald, das Klima dem der subarktischen Stoppengobicto Ost-Russlands und West-

Sibiriens ähnlich gewesen sein. Nach meiner Ueberzcugung sind die meisten der

oben genannten Reste kleinerer Thiere nicht durch Wasser an dem Fundorte zur

Ablagerung gebracht worden, sondern sie rühren grösstentheils aus den Gewöllen
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von Raubvögeln her; auch die Fischreste scheinen mir durch Raubvögel herbei-

getragen zu sein. —

(13) Elr. Bartels zeigt ein Kupferstich-Porlrait des verstorbenen Dr.

Otto Tischler in Königsberg, welches von dem Kupferstecher R. Mauer in

Königsberg in Preussen vor Kurzem fertiggestellt ist. —

(14) lli'. Buch hol/, legt von den neueren Eingängen im Märkischen Provinzial-

Museum .1 Stücke vor:

1, Krummer Feuerstcinmeissel von einer alten Wohnstätte bei Guschter
Holländer, Kreis Friedeberg. (Fig. 1.)

Es ist ein ausnehmend glatt und gleichmässig zugeschlagenes Werkzeug, das

durch seine gebogene Form von anderen Geräthen dieser Art abweicht und des-

halb mehr als Hacke, wie als Meissel, erscheint. Die schöne, fast orangefarbene

Patinirung ist jedenfalls unter dem Einfluss häufiger Ueberschwemmung und darauf

folgenden Trocknens der Lagerstelle entstanden. Die Fundstelle liegt nehmlich

dicht an der Netze und stellt eine insclartige Erhöhung in einem sehr weiten

Ueberschwemmungsgebiet dar. Der dortige Plleger des Märkischen Museums,

Hr. Voigt, hat diese Erhöhung schon öfter untersucht und jedesmal viele vor-

geschichtliche üeberreste, namentlich ganze Lager von FeuersteingQräth, die auf

eine sehr alte Fabricationsstätte schliessen lassen, Urnenscherben, Knochenabfälle

u. dgl. gefunden, so dass es sich zweifellos um eine vorwendische, vielleicht bis

in die jüngere Steinzeit zurückreichende, durch die natürliche Lage geschützte An-

siedelung handelt.

2. Schale mit senkrechtem Zapfen in der Mitte, von einer altgermanischen

Brandgräberstelle in Guschter Holländer. (Fig. 2.)

Figur L

Ungefähr 1,5 km südl

des Dorfes, auf dem Frö

von welchem durch Hrn.

Brandenburg, schon viele

fasse, von denen ich die .

hinsichtlich der Technik,

ganze Mark Brandenburg,

breiteten Typus, welcher

wickelt ist. Eine der als

sonders bemerkenswerth,

Figur 2.

ich von der vorgedachten Wohnstelle, an der Südgrenze

hl ich" sehen Acker, liegt ein grösseres Brandgräberfold,

Voigt, wie durch den Touristen-Club für die Mark
Gefässe in die Berliner Museen gelangt sind. Die Ge-

\bbildung einer kleinen Auslese beifüge (Fig. ,"5), zeigen

der Form und der Verzierung durchweg jenen über die

das westliche Posen und das nördliche Schlesien ver-

im sogenannten ,,Lausit7.er Typus" am schönsten ent-

BeigePässe gefundenen Schalen (Fig. '2^ ist dadurch be-

dass aus ihrer Mitte ein Zapfen von 1öhj/h Höhe und
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9 7nm Durchmesser aufsteigt. Um den Zapfen herum ist der Schalengrund mit

einem System sehr (lach ausgearbeiteter, breiter Linien verziert.

Fiffur 3.

3. Grosse bronzene Plattenfibula (schildförmige Brustspange), vom
„Grossen Werder" im Liepnitz-See, Kreis Nieder-Barnim. (Fig. 4.)

Die Gegend des Liepnitz-Soe's,

3 Meilen nördlich von Berlin, ist

durch relativ viele vorgeschicht-

liche Funde und zwar aus allen

Perioden, von der jüngeren Stein-

zeit bis in das frühe Mittelalter

hinein, ausgezeichnet. Als Mittel-

punkt der Fundstellen erscheint

die Insel im See, „der grosse

Werder" auf welcher namentlich

Fi<nir 4.
\ie\e Stein- und Bronze- Geräthe,

neben vielen vorwendischen Gefäss-

scherben, ausgegraben worden sind, die sich in verschiedenen Sammlungen, u. a.

auch im königl. Museum und im Märkischen Museum, befinden. In der letzten

Zeit wurde nun von einem Pfleger des Märkischen Museums eine grosse Bronze-

Spange dort ausgegraben, welche ich zur Ansicht vorlege, da sie immerhin zu

den bedeutenderen und selteneren Funden der Mark gehört. Die Gesammtlänge

beträgt 21 cm, der Durchmesser jeder der beiden ovalen und leicht gewölbten

Schildplatten 3,5— 10 cm; der Bügel ist 1,5 cm breit und der Abstand seiner beiden,

die Schildplattcn haltenden Enden beträgt 4,5 cm. Der Nadeldorn ist an eineni

der Bügelcnden mittelst eines Icierförmigen Kopfes, befestigt. Die Schildplatten

sind mit erhabenen, 3 fachen, beim Bügelansatz ausbiegenden Bogenlinien und mit

5 erhabenen Doppelringcln um je einen Punct verziert. Ausserdem begleiten

einige vertiefte l'unUtlinien die Bogenlinien und im äusseren Felde befindet sich

eine Linie erhabener Punkte. Der Bügel ist reich mit eingravirten Linien verziert.

Aehnliche Spangen, wenn auch nur selten mit so reicher A'erzierung, sind haupt-
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sächlich in Pommern vorgekommen, wie ein Vergleich im Stettiner Museum ergiebt.

Ein gleicher Icierförmiger Dornkopf findet sich an einem in Basedow (Meklen-

burg) gefundenen p]xcmplar, welches in Lindenschmit's Alierthümern, Bd. III,

Heft Vll, Taf. 4 abgebildet ist. —

(15) Hr. Vater zeigt

ethiioftrapliische Gegenstände aus Arizona und Mexico.

Ich will mir erlauben, einige Uegenstiinde zu zeigen, die mir im Laufe der

letzten 10 Jahre allmilhlich aus Arizona zugeschickt oder mitgebracht sind durch

die Freundlichkeit einer A'erwandten, welche dort wohnt und verheirathet ist. Ihr

Mann ist ein geborner Mexicaner aus ursprünglich spanischem Geschlecht, der als

Knabe nach Deutschland geschickt wurde, um hier seine Schulbildung und später

auf der Berg-Akademie in Freiberg in Sachsen seine wissenschaftliche und tech-

nische Ausbildung als Berg-Ingenieur zu erlangen. Nach Vollendung seiner Stu-

dien und Ablegung der vorgeschriebenen Examina heirathete er hier, kehrte in

seine Heimath Mexico zurück und zog bald in die angrenzende südliche gebirgige

Gegend von Arizona, um dort seine Berufsthätigkeit auszuüben, wo sich vor

1.0 Jahren scheinbar das ergiebigste und dankbai'ste Feld öffnete. Tucson war der

erste Ort der häuslichen Niederlassung, damals im Begriff, sich vermöge der be-

vorstehenden Vollendung der sogenannten Texas-Pacific-Bahn durch direkte Schienen-

Verl)indungmit Ost und West, mit New-Orleans und dem mexicanischen Golf und mit

San Francisco nebst dem californischen Golf zu einer civilisirten Stadt, sowie einem

Centrum des Minen-Verkehrs zu erheben, während noch umherstreifende Indianer-

horden in nächster Nähe der sich ansiedelnden "Weissen ihre temporären Wohn-

sitze aufschlugen. Durch die hierdurch ermöglichte unmittelbare Verbindung mit

den Indianern und den unvermeidlichen persönlichen Verkehr mit denselben, die

ihr Verlangen nach europäischen Artikeln zwangslos in der schnell aufblühenden

Stadt zu befriedigen suchten, wurde meine Verwandte in den Stand gesetzt, allerlei

Sachen aus dem Besitz der Indianer zu erwerben und mir zuzuschicken. Dabei

ist ja Manches auf dem langen Wege verloren gegangen, zerbrochen oder sonst

beschädigt hier angekommen, Manches aber doch in wohl erhaltenem Zustand in

meine Hände gelangt. Davon wünsche ich einige Proben zu zeigen, bestehend

in einfachem TöpIVrgeschirr, Korbllechterei und heute noch gebräuchlichen Waffen, ~
Alles, wie es gegenwärtig noch täglich hergestellt wird und geeignet ist, einen

Begriff von der Kunstfertigkeit der jetzt lebenden Indianer, dem Stamme der

l'apayos angehörig, zu geben.

Um aber zugleich ein Beispiel von dem geregelten Postverkehr anzuführen,

der selbst in den Wüsten Arizona's schon damals herrschte, will ich hier ein

Körbchen von Strohgeflecht, reine Handarbeit von wunderbarer Vollendung, aller-

dings von den Indianern Alasca's gefertigt und durch Tauschhandel nach Süden

verschlagen, zur Ansicht herumreichen. Es ist von feinem Bast oder Stroh in

einer Dichtigkeit geilochten, dass es kein Wasser durchlässt. ist mit geometrischen

Figuren in den Farben gelb, roth, braun und schwarz geschmückt und so weich

und elastisch, dass es mitsammt seinem Deckel, der in einem durch Duplicatur

des Fleehtwerks hergestellt(Mi Hohlraum eine Anzahl bei jeder Bewegung klappern-

der Kerne oder StiMuchen enlhält, in ein grosses, aus steifem Papier geferiigtes

Couvert hineingepresst und als gewöhnlicher Doppelbrief per Post nach Spandau

adressirt werden koimt(\ Unversehrt kam es daselbst an und nahm sofort seine

alte Form und Gestalt wieder an, ohne dass man eine Spur davon sehen konnte,
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wie übel man ihm auf der langen sechswöchentlichen Reise mitgespielt hatte. Unser

Museum besitzt unter den von Capitain Jacobsen mitgebrachten Schätzen eine

o-anze Anzahl solcher kunstvoller Flechtwerke mit ganz ähnlichen Mustern. Ab-

gesehen von der mit einem gewissen künstlerischen Geschmack ausgeführten

Ornamentirung der Gegenstände durch das geschickte Verflechten der ihre Natur-

farben tragenden Bastfäden, die also stets unverändert gefärbt bleiben, sind in

Grösse und Form so schöne, regelmässig gestaltete und praktische Gefässe und

Gebrauchsgegenstände in diesem Material hergestellt, dass wir mit unserer be-

wunderten Maschinen-Industrie und allen technischen Hülfsmitteln auch nichts

herstellen können, was annähernd die Dauerhaftigkeit und praktische Brauchbarkeit

dieser einfachen Erzeugnisse der Handarbeit erreicht.

Die übrigen Sachen sind Handerzeugnisse der Papagos, Thongefässe, Körbe

einfacher Art und ein hübsches Trinkgefäss aus einem Theil eines quer durch-

schnittenen Ruhhorns, in einfachster Weise durch Einfügung eines genau passenden

Holzbodens in die eine Schnittfläche hergestellt. An dem gegenüberliegenden

offenen Rande des Gefässes ist an einer Stelle ein Streif des abgeschnittenen

Hernes zurückgelassen, aus dem wahrscheinlich nur durch Zurückbiegen in der

Wärme ein praktischer Henkel gearbeitet worden ist. Das Ganze ist äusserlich

verziert durch Eingravirung der Figuren der Mondsichel, eines Mannes und einer

Pflanze.

Die Thongeschirre sind sämmtlich aus freier Hand, ohne Anwendung der

Töpferscheibe gearbeitet. Sie sind sämmtlich unghisirt und werden daher nament-

lich zur Aufbewahrung von Flüssigkeiten gebraucht, welche sich wegen der grossen

Porosität des Materials in denselben kühl erhalten. Die europäischen Hausfrauen

bestellen sich zum eigenen Gebrauch in ihren Küchen derlei Gefässe bei den

Indianern nach Bedarf in den verschiedenen Grössen und Formen, namentlich in

Kruo-form, wofür Sie hier einige kleine Modelle in glasirter und farbig ornamen-

tirter Ausführung (wahrscheinlich nur Spielzeug) sehen.

Den Bogen mit den Pfeilen werden wohl viele von Ihnen, die vor 2 Jahren

hier , Wild -America" am zoologischen Garten gesehen haben, wiedererkennen.

Die Pfeile sind ohne Spitzen. Zum ernsten Gebrauch werden die Indianer wohl

durchweg jetzt Spitzen von Eisen und Stahl haben. Früher wurden nur solche

von geschlagenen Obsidiansplittern verwendet. Eine solche Obsidian- Pfeilspitze

sehen Sie auf dieser Tafel befestigt. Sie ähnelt täuschend den aus Feuerstein ge-

schlagenen Pfeilspitzen unserer Steinzeit. Verfertiger des hier gezeigten Bogens

sind die weiter westwärts wohnenden Yuma-Indianer in der Umgegend des Fort

Yuma, am Treifpunkt der Grenzen von Mexico, Californien und Arizona gelegen.

Es ist dies der berüchtigte Landstrich, der der heisseste der bewohnten Erde sein

soll, heisser als die Hölie, wie wir ja neulich in der geographischen Gesellschaft

von einem VVüstenreisenden bestätigen hörten, der bei seinen Streifereien in dieser

gefürchteten Gegend auch von der Sage gehört hatte, dass die verstorbenen Yuma-

Indianer bei ihrem Begräbniss eine Extra-Decke von Wolle mitbekämen, damit sie

bei ihrem etwaigen Aufenthalt in der Hölle sich nicht erkälteten, da sie ein

wärmeres Klima, als dort herrsche, gewohnt seien.

Kaum zu verstehen ist es, wie ein Land, das schon im .\nfang des 18. Jahr-

hunderts in ziemlich grosser Blüthe stand und durch die spanischen Jesuiten von

Sonora aus mit zahhviehen Ackerbauansiedelungen, Klöstern und Kirchen bedeckt

und mit Bewässerungskanälen durchzogen war, durch den Apachenkrieg, welcher

die Spanier ganz zum Lande hinaustrieb, vollständig in den Urzustand zurück
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sinken konnte, wie das jetzige Arizona bis zu seiner, so zu sagen zweiten Ent-

deckung ihn aufwies.

Eine Photographie, die ich herumreiche, giebt deutlich den Beweis von der

regen Thiitigkeit der Jesuiten in diesem Lande. Sie stellt die wohl erhaltenen

Ruinen einer alten Kathedrale dar, die mitten in der Wildniss nicht fern von

Tucson, seit mehr als einem Jahrhundert vereinsamt und bis jetzt weit von jeder

(Jultur als ödes Denkmal verfrühter Speculation steht. Die Bauart der Kathe-

drale von Puebla zeigt deutlich, dass sie ungclahr in dei-selben Zeit entstanden

sein muss. —
Andere Gegenstände wurden als Alterthümer aus Mexico von meinen Ver-

wandten persönlich mitgebracht, als sie vor 2 Jahren die Ausstellung von Paris

besuchten. Sie wünschten auf dieser Reise natürlich Deut.schland zu berühren und

mir bei dieser Gelegenheit einige interessante Proben dortiger Ausgrabungen mit-

zubringen. Durch persönliche freundschaftliche Beziehungen zu Museums-Beamten

in Mexico gelang es, in den Besitz dieser Gegenstände zu kommen, welchen ein

schriftliches Attest beigegeben war, dass sie zu den neuesten Au.sgrabungen ge-

hören, die unter der Direction des Don Axotocatl-Cocomozin bei der Pyramide

von Cholula ausgeführt seien Die dortigen fortwährend fortgesetzten Ausgrabungen

umfassen ein weites Terrain, da das mächtige Bauwerk der tempelgekrönten Pyra-

mide, die den Mittelpuida des Gottesdien.stes der Azteken bildete, zu Cortez' Zeiten

von einer wohl über löOOlH) Einwohner zählenden Stadt umgeben war, deren

Trümmer unzählige Reste und Bruchstücke der alten dem Tempeldienst geweihten

Bauwerke und Geräthe noch verborgen halten.

Man kann daher wohl annehmen, dass die weite Umgegend fast unerschöpf-

lich an interessanten Ausgrabungen ist. Wenn dieselben jetzt durch eigene, vom

Staate angestellte Beamte geleitet werden und wenn ein Staatsverbot gegen die

Verschleppung gefundener Alterthümer in's Ausland ei'lassen ist, so ist wohl zu

erwarten, dass von speculativen Fälschern die Gelegenheit stark ausgenutzt wird,

um mit mehr oder weniger wunderbaren und kunstfertig nachgeahmten Objekten

die kauflustigen Reisenden zu täuschen.

Vielleicht habe ich Ihre Aufmerksamkeit in überflüssig weitläuftig erscheinender

Weise mit der Darstellung der Mittel und Wege beschäftigt, durch die ich in den

Besitz dieser Gegenstände gekommen bin, allein ich wollte mich gern gegen den

Vorwurf schützen, dass ich leichtfertig werthlose Fälschungen vorlege, wie sie

nach Hrn. Seler's Mittheilungen dem Touristen -SammU'r in Mexico auf Schritt

und Tritt dargeboten werden. Ich muss daher noch erläuternd hinzufügen, dass

meine Verwandten seit 5—».) Jahren ihren Wohnsitz von Tucson nach Nogales ver-

legt haben, einer eben erst entstehenden Stadt, die noch auf keiner Karte ver-

zeichnet ist. Sie liegt genau südlich von Tucson und zwar genau auf der Grenze

von Mexico, so dass die eine Seite der Hauptstrasse von Nogales zu den A'ereinigten

Staaten gehört und zum Theil von Chinesen, die aus Californien zuwandern, be-

wohnt ist, währenil die andere Seite zu Mexico gehört, wo sich bei harter Strafe

kein Chinese blicken lassen darf. Es sind durch diese Lage höchst eigvnthümlichc

Wohn- und \'erkehrsverhältnisse in der Stadt selbst entstanden uud es liesse sich

manches Interessante davon erzählen. Doch das gehört nicht hierher und ich will

nur erwähnen, dass diese Verhältnisse es meinen Verwandten wohl gestatteten,

wirklich ächte mexikanische Alterthümer. die sie von Puebla, Mexico oder Cholula

selbst direet nach der mexikanischen Stadt Nogales geschickt bekamen, aus der nord-

amerikanischen Stadt Nogales über S. Francisco durch ganz Nord -America und

über den atlantischen Ozean nach Frankreich und schliesslich nach Berlin als
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Handgepäck mit sich zu schleppen. Hätten sie den geringsten Zweifel an der

Aechtheit der Alterthüraer gehabt, es würde ihnen nicht eingefallen sein, sich mit

so unbequemem und doch nutzlosem Ballast zu beschweren; darum hatte auch ich

keinen solchen Zweifel.

Trotzdem wurden die Sachen zum grösseren Theil von den HHrn. Uhle und

Sei er, die so liebenswürdig waren, mich persönlich in Spandau zu besuchen, für

mindestens fragwürdige, wahrscheinlich gefälschte Nachbildungen erklärt.

Es betrifft das hauptsächlich die beiden grösseren Masken oder Gesichter und

die Flöte aus gebranntem Thon, die mit besonderer Umständlichkeit und Kuust-

geschicklichkeit hergestellt sind, während die zahlreicheren kleineren Gegenstände,

meist Bruchstücke von Idolen und Ornamenten grösserer Bauzierrathe, aus ge-

branntem Thon, wohl in Bezug auf Aechtheit nicht bezweifelt werden, da man sie,

wie es scheint, in unbegrenzter Zahl im Umkreise der Tempelruiuen findet und

unser Museum schon zahlreiche Verwandte derselben besitzt.

Die Flöte oder eigentlich Pfeife (Fig. 1), — denn man kann ihr nur einen

einzigen Ton durch das Mundstück entlocken, welches demjenigen einer gewöhn-

Fiaur 1. Va

CL

Fifrur 2.

Nach Zeichnungen des Hrn. F. Kraiii^c.

liehen Pfeife gleicht, — stellt eine etwa 24 cm lange, riduMule Drachenfigur mit weit

aufgesperrtem Rachen dar', aus dessen Grunde man eine dicke, gespaltene Zunge

hervorragen sieht. An den Seiten des gestreckten, fusslosen Leibes sind halbkreis-

förmige, flossenartige Auswüchse angeordnet und auf dem Kücken des Ungethüms

sitzt oder kriecht in entgegengesetzter Richtung eine kleine Eidechse, ebenfalls

aus derselben gebrannten und schwarz gefärbten Thonmasse. Das Ganze ist
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olTonhar kunstvoll in einem Stück gefürmt und dann gebrannt. Es kam sehr zer-

brochen hier an, ist aber von mir vollkommen richtig und genau wieder zusammen-
geleimt.

Derartige Pfeifen habe ich in unserem Museum eine ganze Anzahl gesehen,

auch von derselben Länge, aber ohne so ausdrucksvolle Thiergestalten, mit Aus-

nahme eines Stückes, das deutlich einen lang gestreckten Frosch darstellt. Auch
den l)rachenk()|)f sah ich bei verschiedenen altmexicanischen Thongeriithen in

sehr idinlicher Form, weit aufgesperrt, immer mit gespaltener Zunge. Was das

Ganze zu bedeuten hat, wissen wir nicht: nach Hrn. Seler's Meinung ist es,

schon wegen der schwarzen Thonmasse und ziemlich rohen Ausführung, eine

nichts bedeutende gorälschte Spielerei.

Fbenso giebt es für die beiden Masken oder Gesichter (Fig. 2) keine Er-

klärung und nichts annähernd Aehnliches in unserem Museum. Dieselben sind

aus Kupferblech angefertigt und zwar so, dass die einzelnen Theile, Nase,

Lippen, Augenlider, Stirn und Kinn, aus einzelnen, zurechtgebogenen und ge-

schnittenen Kupferblcchsiücken durch eine harzige Substanz zusammengekittet und
auf einer dicken, grauen Thonschicht aufgeklebt sind. Die Wangen sind von Perl-

mutterscheiben, die Zähne zwischen den geöffneten Lippen von einer weissen Kalk-

inasse. die Augen zwischen den geöffneten Lidern aus Obsidianplatton hergestellt

und ebenfalls mit demselben Harz eingekittet, wäe auch der Stirnschmuck, in

Form einer Ai-t Krone, aus 4—6 fingerlangen Obsidianprismen angefertigt und auf

der Grundmasse befestigt ist.

Li dem Ik>gleitschreiben, das den Sachen von Mexico aus mitgegeben war.

ist die grösste Maske als „very rare" bezeichnet und als „supposed to have been

taken from Quetzalcoatl (the God of air)". Worauf das merkwürdige Gesicht

befestigt gewesen ist, ob auf einer vollen Figur des Gottes oder nur als erhabenes

Bild auf einer Wand, das erfahren wir nicht und können es auch aus keinem
Zeichen enträthseln, das an dem Stücke aufzufinden wäre. Es bleibt also durchaus

ein Gegenstand, dessen Zweck und ehemalige Verwendung dunkel ist. Ob alt, ob

neu? — aus den oben angeführten Gründen darf man die Verrauthung nicht von der

Hand weisen, dass es sieh um Kunststücke der Fälscher-Lidustrie handle. Meiner
Meinung nach könnten sie nur den Zweck haben, etwas höchst Wunderbares
mühsam darzustellen und zusammenzuschmelzen, wofür gar kein Analogon jemals

aulgelunden wäre, wodurch der betrogene Käufer etwa beweisen könnte, dass

diese Dinge in alter Zeit ja eigentlich ganz anders hergestellt Avären.

Erwähnt seien noch einige Spinnwirtel, zum Theil mit eingeritzten Dar-
stellungen menschlicher Füsse verziert, eine kleine, kreisrande Schale aus ge-

branntem Thon und ein grosser, platter, dreieckiger Ohsidiansplitter. auf dem deutlich

die Spuren der Darstellung eines menschlichen Gesichts in ganz roher Weise ein-

gekratzt sind.

Meine Herren! ich l)in am Ende. Sollten Sie nun die Ueberzeugung ge-

wonnen haben, dass der grösste Theil dessen, was ich Ihnen als mexikanische

Alterthümer vorgezeigt habe, der dortigen Fälscher-Industrie entstamme, so darf

ich doch hoffen, dass Sie mir Lidemnität ertheilen werden, da es doch in der

That überraschend und hochinteressant ist, auch diese Art der Lulustrie einmal

näher kennen zu lernen. Wir müssen dabei eine grosse Findigkeit und erstaun-

liche Geschiekliehkeit, wie Kunstfertigkeit der heutigen hidianer bewundern;
das, was ich für das Hewundernswertheste halte und was auf der ganzen Welt
keine Xacluilinumi: lindet. ist die scheinbare Selbstlosigkeit der ausführenden

Künstler.
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Ueberall wollen die Fälscher für ihre Machwerke doch Gold, und zwar Aiel

Geld, mehr als für gefundene Originale, verdienen! In Mexico scheinen sie nach

den vorliegenden Proben in reinem Künstlertriebe nur zur Befriedigimg eines

inneren Dranges zur Nachahmung und Erfindung wunderbarer Gegenstände zu ar-

beiten. Wenigstens darf ich bitten, meiner bestimmten Versicherung zu glauben,

dass für den Erwerb der als Fimdstücke bezeichneten Gegenstände nichts bezahlt

worden ist, soweit ich es verfolgen kann. Die Gebrauchsgegenstände der heutigen

Indianer sind dagegen selbstverständlich an Ort und Stelle landesüblich erhandelt

worden. —

Hr. Seier: Den Ausführungen des geehrten Hrn. Vorredners gegenüber

kann ich nicht umhin zunächst festzustellen, dass es mir nicht in den Sijin

gekommen ist, die vorgelegten Gegenstände insgesammt ftir unächt zu er-

klären. Im Gegentheil halte ich den grössten Theil der vorgelegten Gegen-

stände für gute alte Stücke. So insbesondere die beiden Thonfigürchen, von

denen die eine eine sitzende Figur des Windgottos Quetzalcouatl, die andere

die Göttin der Erde und der AVeiblichkeit Ciuacouatl darstellt. Ferner die ver-

schiedenen Thonköpfchen, die ebenfalls Bruchstücke verschiedener kleiner Idole

darstellen, den kegelförmigen thönernen Spinnwirtel mit den eingeritzten Zeich-

nungen, und die beiden flachen, durchbohrten und gerillten Scheiben, die wohl

ebenfalls Spinnwirtel, aber von einer merkwürdigen, nicht gerade häufig an-

getroffenen Form, darstellen. Zweifelhafter ist mir schon das grosse dreieckige

Obsidianstück mit der eingeritzten Zeichnung eines Gesichts, das ja alt sein kann,

die eingeritzte Zeichnung aber ebenso gut moderner Kunstübung oder Spielerei

verdanken kann. Merkwürdig sind die beiden, aus Asphalt mit Kupfer- und

Obsidianstücken zusammengeklebten Masken. Ich entsinne mich, solche Stücke

nur in der Sammlung des Hrn. Consul Dorenberg in Puebla gesehen zu

haben, einer Sammlung, die werthvolle Stücke enthält, aber bei den meisten

Stücken der genauen ürsprungsangaben entbehrt. Den Verwandten des Hrn.

Vater sind diese Stücke mit der Angabe übergeben worden, dass sie Aus-

grabungen in Cho.lula entstammen. Von Ausgrabungen, die in neuerer Zeit von

Seiten des Staats an dieser Stelle vorgenommen worden seien, ist mir allerdings

nichts bekannt. Doch wird wohl die Angabe richtig sein, dass sie aus der Gegend

von CholuJa stammen. Denn die Thonfigürchen und Köpfe stimmen im Charakter

mit den übrigen Funden dieser Gegend. Was die Masken betrifft, so ist die brief-

liche Angabe „taken from Quetzal coatl" wohl als „taken for Quetzalcoatl" zu

zu lesen, d. h. der Gewährsmann hält diese Masken für solche, die den Gott

Quetzalcoatl, den in Cholula verehrten Gott, darstellen sollen. Das wäre ja nicht

ganz unmöglich. Doch weisen diese Masken nichts auf, was sie bestimmt als

Quetzalcoatl -Masken diagnosticiren liesse. Die schwarze Thonflöte, mit dem
geöllneten Schlangenrachen am Ende, muss ich, der ganzen Mache nach, — vor-

läufig als vermuthlich falsch erklären. Unter den Altcrthümern von Cholula

und dem Hochtheil von Mexico ist wenigstens absolut nichts ähnliches bekannt.

Dagegen erinnert die ganze Mache sehr bedenklich an bekannte und unzweifel-

hafte Falsificate. Mexico ist aber ein grosses Land, und nur wenige Gegenden

sind bisher, rücksichtlich ihrer Alterthümer, genauer durchforscht. Die Möglichkeit

ist vor der Hand nicht ohne Weiteres abzuweisen, dass vielleicht doch, in ge-

wissen Gegenden, in alter Zeit Stücke dieser Art gefertigt worden sind. Ich habe,

als ich seiner Zeit meine Huaxteca-Reise antrat, im Museum von S. Luis Potosi

Thonflöten gesehen, die ganz entschieden im Charakter an die hier vorliegende
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erinnern. Diese sollten der Anf,^abe naeh aus Toluca stammen. leh habe leider

diese Gegend nicht bereist, und kenne auch keine Sammlungen aus Toluca. Bis

also von dorther sicheres Material vorliegt, möchte

diese Frage suspendiren.

ich die Entscheidung über

Hr. Ed. Krause: Auch ich möchte Bedenken gegen die Annahme eines hohen

Alters der von mir gezeichneten Stücke aussprechen; ich halte beide für ziemlich

neuen Ursprungs. Als ich die Maske, um ihre Einzelheiten für die Zeichnung

besser sehen zu können, mit einem weichen Schwamm abwusch, fand ich, dass

die eingelegten Kupferstückc, um sie mit Patina überzogen, d. h. alt erscheinen

zu lassen, mit grünlichem Schlamm (Wasserfarbe) überzogen waren. Diese Ueber-

tünchung ist auf der Rückseite noch erhalten. Die Kupferstücke selbst tragen

ebenfalls den Stempel neueren Ursprungs an sich, denn das die Nase bildende

Kupferstück ist nach moderner Art gefeilt, ferner befindet sich auf einigen

Stücken, so auf dem über dem rechten Auge und an der Unterlippe links, Zinn-

iiithung, die meines Wissens in alter Zeit nicht bekannt war; wenigstens sind mir

alte Stücke mit Zinnlöthung bisher nicht bekannt geworden. Ich halte demnach

mindestens die Kupfereinlagen für neuere Erzeugnisse. Bei Untersuchung der

Rückseite fand ich ausserdem, dass dort ein Ring von Eisendraht eingelegt ist,

um dem Rande der Maske grösseren Halt zu geben.

Auch die Flöte scheint mir neueren Ursprungs, da sowohl die Thonmasse,

wie ihr Brenngrad und die äussere Schwärzung, anders sind, als bei unzweifelhaft

alten Stücken. —

(l'i) Hr. Ed. Krause zeigt die Photographic einer

Kinderklapper in Gestalt einer menschlichen

Auf einem Ausfluge von Salzwedel in die

sehr interessante hannoversche Wendei be-

suchte ich mit den HHrn. Gymnasiallehrer

Gädcke und Apotheker Zechlin aus Salz-

wedel auch das Dorf Lübcln. Die Anlage des

Dorfes ist wendisch, die Häuser aber nieder-

sächsisch, wie dies in der hannoverschen W^endei

oft wiederkehrt. Die vorgelegten, leider miss-

rathenen Photographien stellen einen Theil des

Dorfplatzes dar, dem die Hausgiebel zugekehrt

sind. Der ziemlich grosse Dorfplatz ist frei.

Die sehr kleine, arg verwahrloste Kirche liegt

an der Peripherie des Dorfes hinter einem

Bauergehöft. Die Häuser sind sehr sauber ge-

halten und meist krassbunt bemalt, die Stiele

und Riegel braun, blau oder violett, mit weissen

Einfassungen, Fensterläden grün oder roth,

ebenso die Thüren, die Mauerfächer roth. Der

Giebclverband zeigt ungemein viel Holzwerk,

da die Fächer ziemlich klein gehalten sind;

die Mauerfächer sind nicht verputzt, sondern

in den verschiedensten Mustern ausgemauert,

die Ziegel oft dunkelroth, die Fugen weiss an-

gestrichen.

Fitfur,
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Lübeln zeichnet sich vor anderen ähnlichen Dörfern dadurch aus, dass der

Platz in der Mitte des Dorfes, auf dem sonst gewöhnlich die Kirche steht, ganz

frei ist, und dadurch, dass es ein Museum besitzt. Der Hofbesitzer Hr. Wiegräfe
hat im Laufe der Jahre eine ansehnliche Sammlung von allen möglichen, ihm auf-

fallenden Dingen zusammengebracht, so namentlich sehr viele durch Form oder

Structur abweichende Steine, grosse Stücke von versteinertem Holz, geflossenen

Quarz, Krystalldrusen und Aehnliches, dann mehrere Mahlsteine, sowie auch eine

kleine, aber recht interessante Sammlung vorgeschichtlicher Fundstücke, wie

Steinbeile, Ziergehänge aus neolithischer Zeit, Bronzen, Thongefasse und eine

Kinderklapper aus Thon (Abbild.), die meiner Ansicht nach eine menschliche

Figur darstellen soll. Für diese Annahme spricht der aufrechte Gang der

Figur, die beiden Brüste, die gerade Stellung der Beine nnd die sich in rechten

Winkeln schneidenden Parallellinien-Systeme, welche ich für Muster in dem Stoffe

des Kleides halte. Die Figur ist hohl und innen zum Rasseln mit einigen

Steinchen oder Thonkügelchen versehen, so dass ihr Gebrauch als Kinderklapper

und Spielpuppe wohl nicht zweifelhaft ist. —

(17) Hr. Ed, Krause spricht über einen eigenthümlichen

Gebrauch der Spanier.

Mein Freund, Hr. Dr. C. Klug, der zum Zwecke der Erforschung der kleinsten

Thiervvelt auf einer mehrjährigen Studienreise sich befindet, zur Zeit, soviel mir be-

kannt, in Britisch-Columbien, bereiste vor etwa zwei Jahren zu demselben Zwecke

Spanien. Von Madrid aus sandte er mir die vorliegende Schmuckkette und schrieb

mir Folgendes darüber:

„Die Kette ist Toledo -Arbeit neuester Zeit und aus dem Koffer einer ehe-

maligen Amme entfallen. Diese Ketten werden heute, schön versilbert und ver-

goldet, mit ganz gleicher Prägung erzeugt und von denjenigen jungen Mädchen

und Frauen getragen, welche sich als Ammen vermiethen wollen und sich vorher

die nöthige Eignung verschafft haben. Die Art und Weise, wie sie die Kette, imi

Hals und Brust gelegt, tragen, zeigt an, in wie viel Wochen oder Monaten sie

säugungsfähig sein werden. Die zukünftigen jungen Mütter, welche eine Amme
für ihren zu erwartenden Nachwuchs suchen, wählen sich unter den auf den

Promenaden wandelnden Mädchen dasjenige aus, welches in der Zeit der be-

vorstehenden Niederkunft zu ihnen passt. Da haben Sic ein Stück moderner

spanischer Ethnologie." —

(IS) Hr. Ed. Krause berichtet über

zwei vorgeschiclitliclie Harzfunde.

Auf der Excursion der Berliner Anthroiiologischen Gesellschaft nach Rhinow (am

2.'). Juli l8S<i) sahen wir bei einem Verwandten unseres Führers, Hrn. Dr. Weigel,

dem Gutsbesitzer Hrn. Ernst Weigel auf Buchhorst, mehrere aus dem dortigen

Sandberge ausgegrabene interessante Gcfässe, darunter ein solches mit zwei

Henkeln, sechs warzenförmigen Zäpfchen und schwarzer, dick aufgetragener Be-

malung (Fig. 1). Zwei kleine Schüppchen dieser Bemalung hafteten nur noch lose

an; ich nahm .sie mit Erlaubniss des Besitzers ab zur Untersuchung, welche genau

die Eigenschaften des Urnenharzes ergab. Das Gefäss ist 15 cm hoch, oben 8,

im Boden .0 cm weit, hat 49 cm Umfang und ist mit einem anderen Gefässc, welches

charakteristische Verzierungen der Steinzeit trägt (Fig. 2), gefunden worden.
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iMiriii- -2.

Figur 1.

Letzteres ist 12 cm hoch, hat oben ü, unten 4.5 <„/ Duichniesser und 3fi cm grössten

Umfiinf^-. Ein (-bcnlulls (h-r ncolilhischcn Zeit iingehörigcs Gefäss mit zwei im

rechten Winkel zu einmuler

stehenden Henkeln, die mit

Scliniii-Oi'iiamcnt verziert

sind, iielindet siel) im Kyl.

Museum I'iir Völkerkunde.

Es stammt von Kl.-Krebbel

in der Prov. Posen. Ausser-

dem befindet sich, wie mir

Hr. Dr. Weigel mittheilt,

ein dem Buchhorster sehr

nahe stehendes Gefiiss mit

gleicher llenkelstellung im

Museum in Posen. Ferner

hat sein Vetter auf Buch-

horst neuerdings wieder die

Bruchstücke eines solchen

Gefüsses gefunden. Fig. 2

ist nach einer Zeichnung

des verstorbenen Land-

gerichtsrathes H o 1 1 m a n n wiedergegeben.

Ferner ergab eine von dem Ingenieur A. Nagel auf dem neolithischen Gräber-

felde beiKössen unweit Merseburg mit einem Skel et ausgegrabene, unregelmässig

geformte Masse, welche derselbe als Bruchstücke eines Armbandes aus Lignit an-

sprach, nach einem im Laboratorium des Königl. Museums für Völkerkunde aus-

geführten Versuche vollständig gleiche Erscheinungen, wie das aus der späteren

römischen Kaiserzeit und der Völkerwanderungszeit bekannte sogenannte „Urnen-

harz", das im Allgemeinen Birkenharz ist. Auch dieses Harz aus der Steinzeit,

wie das durch mich in einem llügelgrabe bei Kehrberg (Ostpriegnitz) nach-

gewiesene (Verhandl. 1891, S. 271), zeigte ganz die Eigenschaften des Birken-

harzes der späteren Zeit; doch während dort das Harz in kleineren runden Klumpen

vorkommt, sind hier, bei dem neolithischen, längere Stäbe daraus gebildet. —

(19) Hr. Ed. Krause spricht über

Trommeln aus vorgeschichtlicher Zeit.

In lMattengräl)ern der jüngeren, vielleicht der jüngsten Steinzeit in der Provinz

Sachsen und in Hannover ist eine Anzahl kelchförmiger Thongeräthe ohne Boden

gefunden worden, welche bishi'r keine Erklärung ihres Gebrauches gefunden haben.

Unser Museum für N'ölkerkunde besitzt ein vollständiges Beispiel von Eben-

tlorf bei Magdeburg (Fig. 1) mit 7 kleinen Henkeln (vergl. I. Jahresber. des

Altmärk. Vereins), unterhalb dieser Henkel mit reicher Verzierung im „Furchen-

sticii'' versehen. Die Ornamente sind aus punktirten Linien gebildet, die so her-

gestellt wurden, dass der Grilfel. mit ilom sie gezeichnet wurden, zwischen den

einzelnen, tief eingestochenen Punkten nicht ganz aus der weichen Thonmasse ge-

hoben wurde, sondern zwischen den einzelnen Punkten eine flache Furche er-

zeugte, welche den oben angegebenen Namei\ der Ornamentirungsweise recht-

fertigt. Das Gefäss ist 2.'),5 cm hoch, 17,5 oben, 7,3 in der Mitte, 13,7 cm

unten weit.

Verhandl. Jer Berl. Anthropol. Gesellschaft 1»92. 7
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Von derselben Finulstelle ist in dem Museum noeh ein reich ornanientirtes

Stück vom Fusse eines zweiten Gefiisses vorhanden mit eingedrückten halbmond-

förmigen Ornament-Elementen.

Ein drittes Exemplar, leider nur zur Hälfte vorhanden, stammt von Calbe a. d. S.,

Es hat 13 Zapfen, ist ebenfalls mit Purchenstich verziert (Fig. 2), 17,0 om hoch,

20,5 oben, 9.0 unten weit. Weitere Beispiele birgt das Museum in Halle, etwa

sechs Stück, dann das in Hannover eines.

Figur -l.

Figur 1.

Verschiedene Eigenschaften dieser Geräthe sprachen dafür, dass sie weder

als Gefässe, noch als Untersätze für Töpfe, noch als Räuchergefässe anzusehen

sind, sondern als thönerne Trommeln, wozu die ethnologischen Sammlungen

Parallelen liefern. Die ausführliche Begründung meiner hier ausgesprochenen

Ansicht werde ich in meiner Arbeit über die Steinkammergräber der Provinz

Sachsen geben, an deren Ausarbeitung ich zur Zeit mit meinem Freunde Di-.

Schoetensack beschäftigt bin. —

(20) \\x. Bartels legt

noi'danierikanisclie Steiiigeriithe

vor, welche er Hrn. Sanitätsrulh Dr. Thorner hierselbst verdankt. Es sind IS Stück,

von denen sich eines in Ohio, die anderen 17 in North Carolina gefunden haben.

Diese letzteren sind sämmtlich Pfeilspitzen, welche zwei verschiedenen Fund-

stellen entstammen. Die eine Hälfte fand sich in Begräbnisshügeln di's W'alanga-

County, wäin'(>nd die andere Hälfte in dem Catawba-River gehoben worilen ist.

Diese Pfeilspitzen bieten in Bezug auf die Gesteinsarten, aus denen sie gefertigt

sind, sowie in Bezug auf ihre Form und Grösse sehr erhebliche Unterschiede

dar. Was das Gestein anljetrillt, so ist der Plint-stone, der amerikanische Feuer-

slein, verhältnissmässig nur sehr wenig vertniten. Er findet sich nur in 4 Stücken;

4 andere Stücke sind von einem ziickerweissen Quarz, ein Stück von einem

röthlich-gelben (inarz, einige von verschiedenen (Jeschiebegesteinen und zwei aus

einem glashcll(!n, klaren Bergkrystall. Der Form nach sinil es theils langgestreckte

Dreiecke, deren Höhe die Grundlinie bedeutend an Ausdehnung übertrill't, theils
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g-loiolischcnklige Drciockt' oder diesen auhe koiiiinende Pornioii. Einige sind

dick und iiiiben eonvexe Seitenflächen, andere sind flach mit nahezu oder

gänzlich ebenen Seitenfliichen. T3ei einem Theih' ist keine besondere Vorrichtung

vorgesehen, um die Ik'festigung dci' Pfeilspitze an dem Schafte zu erleichtern.

Hei den Ihuhcn. nahezu gleichschenkligen Dreiecken ist die Grundlinie relativ so

breit, dass wenn die Pfeilspitze in den Schaft eingeklemmt war, die unteren

Ecken den letzteren zu beiden Seiten überi-agten. Mehrere Pfeilspitzen zeigen die

ersten Anfänge einer Vorrichtung für eine be(|uemere Schaftung: es ist nahe der

Basis an jeder Seitenfläche durch Absprengung eine concave Abschrägung hervor-

gerufen und an einem Stück erscheinen die Ecken der Basis wie nach unten aus-

"•ezogen. Aber auch ein mehr oder weniger gut entwickelter Schaftlappen findet

sich mehrmals vor und l)ei den beiden Spitzen aus Bergkrystall besitzt derselbe

fast die volle Breite der Basis, ist jedoch von derselben durch eine tiefe Ein-

kehlung jederseits theilweise abgetrennt, wodurch der Sehne oder dem Faden,

womit die Pfeilspitze an dem Schafte befestigt wurde, eine ganz besonders

sichere Lage gegeben worden war.

Auch in Bezug auf ihre Grössenverhältnisse sind diese 17 Pfeilspitzen sehr

verschieden. Die eine derselben mit einer Länge von 9 cm, bei einer grössten

Breite von nur 2 cm, ist so gross, dass es bereits fraglich erscheint, ob die

Deutung derselben als Pfeilspitze noch als zulässig erscheint, oder ob man sie

nicht vielleicht als eine Lanzenspitze zu betrachten hat. Für die grossen Pfeil-

spitzen mit convexen Seitenflächen, mit abgerundeter Spitze und wenig scharfen

Seitenrändern kann es keinem Zweifel unterliegen, dass eine ungeheure Schwung-

kraft der Bogensehne, eine ganz gewaltige Anfangsgeschwindigkeit des Pfeiles

dazu gehörte, um dessen Spitze in den Körper eines Menschen oder eines Thieres

hineinzutreiben.

Drei Pfeilspitzen sind besonders klein: zwei bilden ungefähr gleichschenklige

Dreiecke von 1,7 — 1,8 cm Höhe, die dritte ist gestreckt, an den Seiten nach

Art eines sogenannten Flamberg ausgeschlagen und 2 cm hoch, bei einer

Breite von nur 0,7 cm. Von solchen kleinen Pfeilspitzen nimmt Schoolcraft in

seinem grossen Werke über die Indianerstämme der Vereinigten Staaten an, dass

sie für die ersten Schiessübungen kleiner Knaben benutzt worden wären, und dass

diese mit ihnen Eichhörnchen und kleine Vögel gejagt hätten. In wie weit das

für die vorliegenden Stücke zutreffend ist, kann natürlicher Weise nicht ent-

schieden werden.

Ein besonderes Interesse bietet das Steinmanufakt aus Ohio dar. Nach

amerikanischer Nomenclatur ist es ein Discoidal Stone oder ein Chunkee Stone.

Es ist ein flacher, kreisrunder Stein von dunkelgrünlich grauer Farbe, ein Diorit

oder Diabas, mit grösster Wahrscheinlichkeit das erstere. In seiner Form er-

innert er an unsere prähistorischen Käsesteiue. Seine Ober- und Unterseite bilden
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aber nicht, wie bei den letzteren, eine ebene Fläche, sondern sie sind leicht

concav ausgeschliffen. Dieses Ausschleifen ist mit einer ganz erstaunlichen Sorgfalt

und Genauigkeit ausgeführt, so dass die Aushöhlung der einen Seite in Bezug

auf Form und Tiefe mit derjenigen der anderen Seite ganz genau überein-

stimmend ist. Auch der Rand des Steines ist durch seinen sorgfältigen Schliff

beachtenswerth. Er bildet nicht eine cylindrische Fläche, sondern ist gegen

die Obei- und gegen die Unterseite hin abgeschliffen, wiederum in symmetrischer

Weise, so dass er als Theil eines Ellipsoides erscheint. Die Dicke des Steines

beträgt 2,5 cm, seine grösste Breite 7,6 cm, der Durchmesser der schalenförmigen

Vertiefungen 6,2 cm und ihre grösste Tiefe 0,8 cm. Dieser Stein ist in einem

der Mounds in dem Miami-Thal in Ohio gefunden worden, welcher als Great

Mo und, Miami- Burg bezeichnet wird.

Derartige discoidal stones werden von den ainericanischen Archäologen mehrfach

erwähnt, aber es ist mir nicht möglich gewesen, mehr als 6 Stück, den meinigen

nicht mitgerechnet, als wirklich beschrieben nachzuweisen. Drei Stück bildet

Georg Howe in dem Schoolcraft'schen Werke (part W, plato 16) ab. Der

eine wurde in dem Tuscaloosa County in Alabama gefunden; er ist l'/g Zoll dick

und hat o"/« Zoll im Durchmesser. Das Gestein, aus w^elchem er gefertigt wurde,

wird als conglomerate oder budding stone bezeichnet. Von dem zweiten
1 Y^ Zoll

dicken und 4 Zoll im Durchmesser haltenden Stücke führt Howe nur an, aus

welcher Privatsammlung es herstammt. Es ist nicht genau ersichtlich, ob es eben-

falls in Alabama gefunden worden ist. Die Abbildung zeigt übrigens, dass es, ent-

gegengesetzt den anderen Discoidalsteinen, in der Mitte eine runde Durchbohrung

besitzt. Die Gesteinsart ist nicht angegeben. Von HoAve's drittem Stück ist nur

die grössere Hälfte vorhanden. Es wurde im Congaree River in South Carolina

gefunden und ist „formed with perfect regularity with a saucer-like depression on

either side, the one exactly corresponding to the other." Das Gestein, aus

welchem es hergestellt wurde, würd als „whitish translucent quartz" bezeichnet.

Ein viertes Exemplar bildet Otis F. Mason in dem Annual Report of the Smith-

sonian Institution 1884 ab. Es wurde auf Guadeloupe gefunden und war in der

Alterthümersammlung des Hrn. Guesde in Pointe-a-Pitre auf der genannten Insel.

Sein Durchmesser wird auf 5''/,o Zoll angegeben und seine Dicke beträgt nach der

daneben gedruckten Marke 2,5 cm. Es ist „a double concave disk of dark brown

color, very smooth and beautifully rounded".

In seinem „Study of prehistoric Anthropology" giebt Thomas Wilson auch

einen kurzen Abschnitt über Discoidal Stones (Ann. Rep. Smithsonian Institution

1888). Aber nur zwei seiner Stücke lassen sich mit den bisher besprochenen ver-

gleichen. Das Gestein des einen ist „brown ferruginous quartz" und das des

anderen „ycllow brown ferruginous ((uartz". Beide Steine stammen aus Tennessee.

Das ist nun Alles, w^as ich bisher aufgefunden habe. Im A'ergleich zu der geringen

Zahl der Stücke ist ihre territoriale Ausbreitung eine sehr erhebliche. Wir haben

ein Stück aus Guadeloupe, eines aus South (Carolina, zwei aus Alabama, zwei aus

Tennessee und das meinige aus Ohio. Da nun nicht wohl anzunehmen ist, dass

an so weit auseinander liegenden Orten nur je ein einzelnes Stück bestanden

habe, so ist es wohl sehr wahrscheinlich, dass entweder in americanischen oder

anderen Sammlungen noch mehr Stücke vorhanden sind, oder dass durch fernere

Erdfunde ihre Zahl sich erheblich vermehren wird.

Die einstige Bestimmung und Verwendung dieser Steine, welche mit so

grosser Kunstfertigkeit und mit der Aufwendung so erheblicher Mühe hergestellt

worden sind, ist noch nicht in befriedigender Weise aufgeklärt. Einige sprechen
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sie als piiint-nKjrtar, also als Fail.i'ii-Miirser, als Farben-Reibcschale an, und auch

Ho WC siigt, „the discoidal vesscl might be used for grinding colors". Diese

Deutung ist ganz gewiss eine unrichtige. Denn um eine Reibeschale zu erhalten,

wiinle doch die mühevolle der Oberseite symmetrische Ausschleifung der Unter-

seite eine ganz zwecklose Arbeit und Zeitvergeudung gewesen sein. Viel mehr

Wahrscheinlichkeit hat es für sich, dass diese Steine für ein bestimmtes Spiel ge-

braucht worden sind, und da die Verfechter dieser Ansicht der Meinung sind,

dass dieses Spiel dem „Chungkee" genannten Spiele der heutigen Indianer ähnlich

gewesen sei. so werden diese Discoidal -Steine auch Chungkee-Steine genannt.

Man glaubt, dass sie nach Art einer Wurfscheibe benutzt, aber nicht durch die

Luft geworfen, sondern über den Boden gerollt worden sind. Das sind natür-

liclu'r Weise alles Vermuthungen und willkürliche Annahmen, welche bei solchen

prähistotischcn Gegenständen wohl kaum jemals ihre endgültige Bestätigung finden

können. Es muss übrigens als fraglich hingestellt werden, ob das eine von Ho we

abgebildete Stück die gleiche Verwendung gefunden hat, wie die übrigen, da es,

wie bereits angeführt wurde, in der Mitte eine Durchbohrung besitzt. Aus den

bisher bekannten Stücken lässt sich aber zweierlei mit Deutlichkeit erkennen.

Weder die Gesteinsart, noch auch die Grössenverhältnisse sind bei der Herstellung

dieser Discoidal-Steine von maassgebendcr Bedeutung gewesen. Es war bei ihnen

lediglich die Form das Ausschlag gebende, die Symmetrie in Bezug auf die Aus-

schleifung der Ober- und der Unterfläche und die sorgfältig kreisrunde, aber nach

oben und unten ellipsoid sich verjüngende Abschleifung der Randfläche. Die

Grösse und die Gesteinsart waren jedenfalls dabei mehr nebensächlich. Denn,

um zuerst von den Grössenverhältnissen zu sprechen, wir sehen die Dicke dieser

Steine von 2.5 cvi bis ungefähr 3.5 cm schwanken, während die Durchmesser sogar

einen Spielraum von 7,6 cm bis zu ungefähr U ctn darbieten. Auch in Bezug auf

das Gestein bietet sich keinerlei Uebereinstimmung dar, denn weder die ver-

wendeten Gesteinsarten, noch auch die Farbe der letzteren lässt erkennen, dass

die alten A^rfertiger hierauf einen besonderen Werth gelegt hätten. So besteht

mein Stück aus Diorit, das eine aus Alabama aus Conglomerate oder Budding

Stone, dasjenige aus South Carolina aus durchscheinendem Quarz, und die beiden

Stücke aus Tenncssee aus eisenhaltigem Quarz. Was die Farbe anbetrifft, so wird

der eine Stein aus Tennessee als braun, der andere als gelbbraun, der Stein von

Guadeloupe als schwarzbraun bezeichnet. Mein Stück aus Diorit ist von dunkel-

grüngrauer Farbe, der Budding Stone von Alabama ist bunt und der Stein aus

dem Congaree River in South Carolina ist durchscheinend weisslich. Grösser

könnten die Verschiedenheiten wohl kaum sein. Nur eine einzige Ueberein-

stimmung lässt sich nachweisen, abgesehen von der Form, und auf diese hat auch

bereits Wilson aufmerksam gemacht, das ist der Umstand, dass die prähistorischen

Verfertiger dieser Discoidal-Steine immer sehr harte Gesteinsarten ausgewählt

haben: „their material is always hard". Die uns bekannt gewordenen Stücke be-

stätigen dieses und eine um so grössere Bewunderung müssen wir den ahen

Steinschlt'ifern zollen, welche es verstanden haben mit ihren ohne allen Zweifel

sehr primitiven HüU'smitteln, dem harten Material eine so vollendete Form und

gute Politur zu geben. .Jedenfalls ist hierzu ein ungewöhnliches Maass von Zeit,

Ausdauer und Geschicklichkeit nothwendig gewesen. —

Hr. E. Seier: Ich kann natürlich nicht wissen, ob, wenn in den amerikanischen

Autoren „discoidal stones" genannt werden, damit immer Objecte genau derselben

Art gemeint sind, wie das merkwürdige Stück, welches lir. Dr. Bartels vorgelegt
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hat. Solche „disco'idal stones" werden aber in den Berichten über neuere Mound-

Funde ziemlich liäufig' erwähnt. Allerdings, wie es scheint, hauptsächlich in einer

bestimmten Gegend. Ich führe aus dem Bericht von Prof. Cyrns Thomas „Burial

Mounds of the Northern Section of the United States" (Ann. Rep. Bureau Ethno-

logy) folgende Fälle an:

Li Caldwell County in Nord-Carolina, in der Thalebene des Yadkin-Flusses,

auf der Farm eines Rev. F. T. Nelson sind, in einer Entfernung von 75 Ellen

von einander, zwei merkwüi'dige Grabstätten aufgedeckt worden, beide angelegt

als Vertiefungen (pit) in der natürlichen Oberfläche, aber die eine als kreisrunde

A'^ertiefung, die nachher mit einem flachen Hügel überwölbt wurde (der sogenannte

F. T. Nelson Mound), die andere als dreieckige Vertiefung, die nachher nur bis

auf die Höhe der ursprünglichen Bodenflächc eingeebnet wurde (der sogenannte

F. T. Nelson triangle). Auf dem Boden beider wurde eine Anzahl von Skeletten,

theils in liegender, theils in sitzender Stellung angetroffen, und theils frei auf dem

Boden, theils mit einem Gewölbe von Geröllsteinen überbaut. In einem der Ge-

wölbgräber (Nr. 3) des Nelson Mound's ist bei einem sitzenden Skelet, das sonst

keine Beigaben enthielt, ein einzelner „discoTdal stone" gefunden worden. Im

Nelson triangle aber hat man in dem Erdreich zwischen und über den Skeletten

zahlreiche polirte Steinkeile (celts) und discoidal stones, neben kupfernen Pfeil-

spitzen, Glimmerplättchen, Farbestücken u. a. m. gefunden.

Zwei andere grössere Grabstätten sind in dieser Gegend von den An-

gestellten des Bureau of Ethnology untersucht worden, der sogenannte Jones Mound

am Nordufer des Yadkin-Flusses unweit Patterson, Caldwell County, und der sog.

Lenoir burial pit am BufTalo Creek, einem kleinen Nebenflusse des Yadkin. In

einem der Gräbei- (Nr. 9) der erstgenannten Stelle hat man zu Füssen eines mit

dem Gesicht auf dem Boden liegenden Skelets eine Anzahl polirter Steinkeile

(Celts) und .,discoidal stones" gefunden. Der Kopf dieses Skelets war mit einem

umgestürzten Topf überdeckt. In dem Lenoir burial pit sind bei einem der Einzel-

gräber (Nr. 5), ebenfalls zu Füssen eines Skelets, in liegender Stellung ein polirter

Steinkeil (celt) imd zwei „discoidal stones" gefunden worden. Neben den Einzel-

gräbern enthielt aber dieser „burial pit" noch eine Anzahl von Massengräbern, und

in dreien derselben (Nr. 5, 8, 12) sind in dem Erdreich zwischen den Leichen „dis-

coidal stones" neben polirten Steinkeilen (celts), Muschelperlcn, Specksteinpfeifen,

Thongeschirrscherben, Glimmerplättchen, Farbestückchen u. s. w. gefunden worden.

In Summa haben die Ausgrabungen in dieser Grabstelle \'2 discoidal stones, neben

43 polirten Steinkeilen (celt.s), 32 Pfeilspitzen, 20 Specksteinpfeifen u. s. w. ergeben.

In dem benachl)arten Wilkes County hat man im Thale desselben Yadkin-

Flusses eine Stätte untersucht, die auch verschiedene Gräber enthielt, die aber

nicht eine eigentliche Nekropole, sondern vielmehr der Ort einer alten Ansiedelung

gewesen zu sein scheint. Hier wird Nr. <i als ein 2'/./ Fuss tiefer Brunnen be-

schrieben, der am Boden ein G" hohes Lager von Holzkohlen, darüber eine Schicht

von Feuersteinsplittern und darüber eine Anzahl Gefässscherben und Thierknochen

enthielt. Zwischen den letzteren fand sich auch ein „discoidal stone" und ein

„Knochenwerkzeug".

Interessant vor allem aber ist in dieser Beziehung eine Stelle am Hiawassee-

Flusse, einem Nebenflusse des Tennessee-Flusses im Staate Tenncssee, wo der

Tradition nach ein Tscherokidorf, und nicht weit davon ein altes französisches

Fort gestanden haben soll. Hier haben die Al)spülungen des Erdreichs die Ileste

alter Wohnungen und zahlreichen Ilausrath zum Vorschein gebracht. Und die
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AngvsU'lltcn dos lUiicius habrii daruiir hin ilii; ^an/o Stelle nach verschiedenen

Riehtunf?en hin j-ründlich durrhsucht. Unter den hier gefundenen Gegenständen

wenh'n an erster Stelle 10 .discoidal stones'" genannt, genau der gleichen

Form, wie sie in dem Mound von Caldwell County in Xord-Carolina gefunden

worden sind. Daneben werden aufgezählt: 9 Schnüre Glasperlen, eine grosse Zahl

.Muschelperlen, Feuerstein-Pfeilspitzen, eine Specksteinpfeife, Stücke dünnen ge-

walzten Kupferblechs, 3 kupferne Ohrgehänge, 3 Knöpfe, ein kleiner messingener

Meissel, Eisentheile von einem Zügel herrührend, eine bronzene Schlittenschclle,

ein steinerner Bohrer, Bruchstücke eines Gefässes aus Speck.stein, eine Schmuck-

platte aus Speckstein, verschiedene polirte Steinkeile, mit Auskehlungen versehene

Steinäxte und endlich ein Stück gewalztes Blei.

Aber nicht nur neuere Berichte wissen von solchen Funden zu berichten.

Schon Ilayvvood in seiner Natural and aboriginal history of Tennessee beschreibt

(p. lOOff ) mehrere solche Steine (fast alle — seiner Angabe nach — in Mounds

gefunden) sehr genau. Mehrmals macht er die Angabe, dass die concaven Seiten-

flächen -genau den Ballen des Daumens und des Zeigefingers angepasst sind'",

dabei ist die ganze Oberfläche so glatt und polirt, dass, .,auf den Fussboden

gelegt, der Stein eine beträchtliche Zeit rollen würde, ohne zu

fallen."

('harle.s G. Jones jr. (Antiquities of the Soulhern fiuiians. particularly of

ihe Georgia tribes) erhielt aus einem Mound unweit des F^towah-Flusses in Cass

County in Georgien einen „disco'idal stone", der zusammen mit noch einem anderen

gleichen, 30' unter der Oberfläche des Hügels gefunden worden war. Beide

standen auf der Kante und rechtwinkelig zu einander. Und über ihnen fand

man menschliche Gebeine. Einen anderen erhielt Jones aus einem Mound im

Oostenaula A''alley, einen dritten aus einem Mound am Oconee-Flusse unweit

Athens in Georgien. Auch die in jüngster Zeit von dem Bureau of Ethnology

vorgenommene Aufdeckung eines der l)erühmten Etowah Mounds ergab in der

Thonschicht, welche über der Schicht mit den Skeletten gebreitet war, neben einer

Thonpfeife, Muschelperlen und einem Glimmerplättchen, auch einen „chunkee

stone''. Jones bildet auf der Tafel 20 seines Werkes die Formen dieser Steine

ab, die ihm in Georgia vorgekommen sind. Er unterscheidet zunächst solche mit

ebenen, gegen die Peripherie leicht convex sich krümmenden Seitenflächen und

rechtwinkelig dazu geschlifl'ener Randfläche, „capable of standing on edge and

of maintaining this upright position, with great tenacity, when rolled along

the ground.'* Diese unausgehöhlten Steine, die, wie er angiebt, so sehr den

alten Eisengewichten gleichen, dass sie häufig als „Indian weights'- angeführt

werden, bilden die gewöhnliche Form. Es kommen ganz kleine Exemplare der-

selben vor, die wohl als Kinderspiel gefertigt wurden. Xächstdem führt Jones

..discoidal stones" an, deren Seiten flach coneav, oder flach convex sind; „mitunter

auch erscheine die eine Seite coneav, die andere convex." Die vollendetsten

Formen endlieh Inlden diejenigen, deren Seiten beide mehr oder minder tief

coneav ausgc^höhlt. der Rand schwach convex geschlillen ist. — Es sind das. wie

man sieht, dieselben Formen, welche auch auf der von Hrn. Bartels angeführten

Tafel der Wilson" sehen Studie (Report U. S. National -Museum 1888, p. (i54,

Fig. 27) zusammengestellt sind. Die Wilson'sche Zusammenstellung umfasst ein

etwas weiteres (iei)iet. Die von Hrn. Bartels hervorgehobene Kleinheit vieler

der einfach scheibenförmigen Stücke ist bei Jones, wie auf der Wilson'sehen

Tafel ang(Mnerkt. Wilson erwähnt Scheiben, tlie aus Thongefässscherl'»''! lur-
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gestellt sind. Hier möchte ich darauf aufmerksam machen, dass solche auch unter

mexicanischen Alterthümern vorkommen.

In dem Worte „chunkee stone", das die americanischen Auloren gelegentlich

gebrauchen, ist die Idee, die man sich a'ou der Bedeutung dieser Steine macht,

und die (das schicke ich gleich voraus) unzweifelhaft richtig ist, schon klar aus-

gesprochen. Mit dem Namen chunke oder chungke bezeichnen die alten

Autoren (Adair, History of the North American Indians etc. London 1775 und

Bernard Romans, A concise natural history of East and AVest Florida. New

York 1775) ein Spiel, das von sämmtlichen Stämmen des Südens der Union, ins-

besondere den Maskoki oder Krlk und den Tsalagi oder Tscheroki, aber auch von

den Louisianastämmen mit grosser Leidenschaft gespielt wurde, und das darin

bestand, dass man im Lauf mit Stangen nach einem runden Stein warf, der auf

die hohe Kante gestellt und mit Kraft über den Boden geschleudert wurde, dass

er schnell und weit dahin rollte. In den Dörfern der Krlk und der Tscheroki

war zu diesem Zweck ein mit Erdaufwürfen umfriedigter Platz im Centrum des

Dorfes, in der Nähe der beiden Rathhäuser, künstlich geebnet und gehärtet

worden. Dieser Platz wurde von den Händlern chunky-yard genannt, nach

einem indianischen Wort, wie Bartram angiebt'), — wie man vermuthet, eben

dieses Spiels halber, das darauf gespielt wurde. Das letztere ist aber nur eine

Vermuthung. Ich würde eher geneigt sein, hierbei an das Krik-Wort tschapki

„sich lang dahinstreckend" zu denken. Die heutigen Krlk nennen den Platz

ta'dzu, was vielleicht mit tiixadziii „ hard and brittlc" ((lalschet, Creek

glossary) zusammenhängt.

Die Verbreitung der Stämme, bei welchen dies Spiel im Schwung war, fällt

nun ziemlich genau mit dem Gebiet zusammen, in welchem in den Mounds die

„discoidal stones" gefunden wurden. In Nord-Carolina und Tennessee wohnten

die Tscheroki, in Georgien und Florida die Krlk. Und wenn von Funden dieser

Steine aus Ohio berichtet wird, so mögen wir wohl daran denken, dass aus den

Untersuchungen des Prof. Cyrus Thomas und der Angestellten des Bureau of

Ethnology immer klarer hervorgeht, dass die so lange räthselhaft erschienenen

Mounds der Ohio-Ilegion in engster Verwandtschaft mit den Erdaufwürfen und

Gräbern stehen, die im Tscheroki-Gebiet existiren und die wir kaum anderen als

den Tschcroki zuschreiben dürfen, dass vielleicht die Tscheroki geradezu identisch

sind mit dem mächtigen Ohio-Volk der Talcgwi, von dem die Sagen der Lenni-

Lenape oder Delawaren melden.

Was endlich den vereinzelten Fund eines „discoidal stone" in Haiti angeht,

so ist es ja richtig, dass auch in den Dörfern der alten Bewohner dieser Insel es

Spielplätze, ähnlich denen der Krlk und der Tscheroki, gab. Aber auf ihnen

wurde, wie es scheint, nur das mexikanische Tlachtli, das Spiel mit dem Gummi-

ball, gespielt, in Haiti batcy genannt. Wenigstens ist mir von Angaben über ein

dem oben erwähnten chungkey ähnliches Spiel bei den IIaitil)ewohnern nichts be-

kannt. So lange also keine weiteren Funde vorliegen, ist wohl die Annahme einer

Verschleppung eines einzelnen Stückes das wahrscheinlichste. — Die mexikanischen,

aus Thongefässscherben hergestellten Stücke dienten vermuthlich einem Spiel,

ähnlich dem von Wilson in Italien beol)achtelcn, welches dasell)st ruzzoia (ruzzo-

letta, ruzzolone) oder giuoco del formaggio genannt wird. Und es ist nicht un-

möglich, dass diese Stücke erst aus s|)anischer Zeit stammen. —

1) Vgl. Transart. Ain. Ktlnido-., lor. HI, [.ait 1 ^Ncw York 1853), j). f)L
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(21) Hr. Bastian loj^t neue Erwerijungen tler ethnologischen Abtlieilung des

Museums für A^ölkerkunde vor, betreffend den

Ahnen -Cultus.

Aus neuerlichen Erwerbungen für die Muscums-Sanimlungen nehme ich Ge-

legenheit, einige Stücke vorzulegen, zunächst Ahnentafeln (Sin-tsou oder Bok-tsou)

der Chinesen, die mit zugehörigen Annexen (der Capelle, den Altargeräthen, den

Hausgöttern u. s. w.) in der chinesischen Abtheilung ihre Aufstellung gefunden haben.

Der Ahnen'Cultus, der sich als Elomentar-Gedanke auf der gesammten Erd-

oberfläche antrifft, mit seinen ethnischen Variationen, je nach den primär ge-

gebenen Umgebungsbedingnissen einerseits, und den Phasen cullureller Entwicke-

lungsstul'en anderseits, bietet ein für das Studium des A^ölkcrgedankens l)esonders

lehrreiches Object, weil Licht werfend nach zwei Richtungen hin, einmal in die

Auffassungsweise der Seele, für dasjenige Theilganzo derselben, welches in den

Ahnenvoistellungen spielt, sowie zugleich auf die mythologische Bilderwelt, welche

sich an den jedesmaligen geographisch-historischen Horizont projicirt hat.

Die currente Deutung ermangelt noch genügender Sichtung, so dass bei den

Beschreibungen die Trennungslinien nicht scharf genug gezogen werden, um In-

einanderschiebungen zu vermeiden.

Die träumerische Gespenstcrwelt, innerhalli welclier der Wildstamm lebt,

träumerisch hineingewoben in die Erinnerungen an die Abgeschiedenen, und auch

im Wachzustande seelisches Walten hinointräumond in die Naturgegenstände, darf

noch nicht als Cult, als eine Verehrung (der Ahnen oder sonstiger Verwandten)

bezeichnet werden, und ebenso wenig lässt sich die Consequenz des Euhemerismus

ausfolgen, dass aus den Ahnen die Götter (aus verklärter Auffassung jener) her-

vorgegangen seien.

Allerdings geht das Staunen im {}avy.a ^fii-, als (irundwurzel der Religion (bei

Aristoteles), aus der Verwunderung in die Bewunderung über, aber das zu-

nächst nur den timor (bei Lucrez), den „Phobos" der Daisidaimonie (bei Plutarch),

als Vorstufe des (po'ßcc, fleou (der Gottesfurcht, als ..Anfang der Weisheit'") auf-

schreckende Weltenräthscl wirkt in seinem heiligen Geschauer allzu gewaltig und

mächtig aus dem Makrokosmos auf den Mikrokosmos zurück, als dass dieser den,

eigenen Verähnlichungen zugehörigen, Geisteswesen die Macht zutrauen würde, für

diejenige Schöpfungsmacht einzustehen, welche die Naturwelt im Grossen und

Ganzen durchwaltet. Erst wenn sich dem in die Sphären höherer Schichtungen

eingetretenen Gedankenleben aus seinen Reflexen die adäquate Götterwelt spiegelt,

mögen die Ahnen sich damit in Beziehung setzbar erweisen, um in Apotheosirungen

übergeführt zu werden, auf den Stufengraden heroischer Halb- oder Naturgötter

(zur Vermittelung).

Aus solchem Grunde ist in den meisten Mythologien der heimische Laren-

dienst nicht zu ungestört reiner Durchbildung gelangt, weil frühzeitig verdunkelt,

in Pelterstrahlung aus den, religiös erhabeneren Anschauungen errichteten Götter-

tem[)eln, und insofern besitzt der chinesische Ahnencuii ethnisch wichtigste Be-

deutung, weil wir ihn hier, bei einem nach zeitlicher Dauer unil räundicher Aus-

dehnung voranstehenden Culturvolk, als Mittelpunkt der Religions-Anschauung an-

treffen, als sittliche Unterlage des Familien- und ilamit weiterhin des Staatslebens

(in seiner Geschichte).

Abgesehen von dem durch Missionäre des Foismus im Süden (und Lamaismus

im Norden) eingeführten Buddhismus (Fu-Khiao). und seiner nationalen Modification

im Taoismus (Tao-Kliiao), wüicle der oflicidle Ausdruck für Chinas Religion in
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die von dein Kaiser dem Hiimnel und der Erde (nach den Kalcndcrrestcn) dar-

gebrachten Jahresopfer fallen, inid für die gebildete Mittelklasse gilt die nüchterne

Morallehre des Joii-Khiao, da Confucius den Blick auf den Himmel hinzu\venden

ablehnte, so lange noch auf der Erde überviel zu erforschen bleibe.

Da nun aber, trotz besten Willens und Wünschens. der Blick sich nicht ab-

wenden lässt, von dem Geheimniss des Todes und seinen bangen Fragen, da sie

vor Augen stehen, auch bei Schliessen derselben, und am unheimlichsten gerade

dann, so hat sich die Sehnsucht mit ganzer Kraft dahin geworfen, wo ein letztes

Anklammern noch möglich war, an den mit dem Abscheiden fortschwindenden

Schatten, den man im Tsio-Houn zurückzurufen sucht, und wenn das vergeblich,

nach der temporären Localisirung in dem Houn-Sin genannten Bilde (während der

Leichen-Ceremonien), in der (mit Vollendung des Charakters „King" geweihten)

Ahnentafel festhält, wenigstens für den dem Li zugehörigen Antheil der Seele,

während die. neben Poh. in Hun zum Hun-Kuey gewandelte (um nicht in Lih irrend

zu spuken) in dem nach rituellen Kegeln des Feng-Shu normalisirten Grabe ge-

bettet, durch Auslaufen in das allgemein die Natur begeistigende AValten der

Shin, in die, durch fremde Priester-Ceremonien geöffneten, Himmelswelten des

Buddhismus übergeführt werden mag, oder in die aus den (^nstellatiouen der

Gestirne glänzenden der Taoisten, je nach der Auswahl, für künftige Existenz im

Jenseits (und den von den Hinterbliebenen dafür aufgewendeten Kosten). Für die

Orthodoxie bleibt das Ideal staatliche Erfüllung, wie geordnet im Mittelreich, unter

den kaiserlichen Besetzungen der Mandarinenstellen, nicht auf Erden nur, sondern

auch im Himmel; und wenn der Sohn im irdischen Leben eine Beförderung er-

hält, wendet er sich an die zuständige Behörde, damit auch für seinen ver-

storbenen Vater die. nach Schicklichkeit um eine Rangstufe höhei'C, Ernennung er-

folge, wie sodann demgemäss auf den Ahnentafeln vermerkt wird.

Auf den hier ausgestellten findet sich der posthume Ehrenname in der Gold-

schrift ausserhalb, der Vor- und Zunahme auf der Rückseite, mit Geburtsjahr

(rechts) und Todesjahr (links), sowie darunter die Bestätigung correcter Regulirung

des Begräbnissplatzes.

Die Tafeln vererben auf den ältesten Sohn, und bei Tiennung der Familie

wird eine neue aufgestellt, mit dem Urahn, als Begründer der Familie, in der

Glitte, und zu beiden Seiten die Ahnendreiheit (väterliche und mütterliche). Wie

durchschnittlich bei den ethnischen Traditionen verbleibt auch die chinesische

innerhalb der dritten Generation, in den Ahnentafeln des Vaters, Grossvaters und

Urgross Vaters, um je nach dem Aufiücken aus der Ahnen-Capelle in einen Auf-

bewahrungsraum gebracht zu werden, oder besser dem Tempel des Stadttjuartiers

übergeben, um dort unter sachverständiger Hut vor dem Schicksal der Tritopatoren

bewahrt zu bleiben, die (nach Suidas) in meteorologischen Prozessen uraherfuhren

(wie auf Tucopia). Die in der Hauscaj)elle befindlichen Ahnen erhalten ihre

täglich regelmässigen Opfergahen hingesetzt, oder auch die als Toi-sin geschnitzelten

Papierfiguren, wenn es ihrer Hülfe bedarf, um die einem Familiengliede drohenden

U^ebel abzuwenden (in Krankheit oder sonstigen Unglückfällen). Der Codex für

diese im Ahnencult centrirende Religion bildet (neben den drei Li) das Hsiao-

King (Sussin"s), mit den auf Kindes- und P^Iternliebe begründeten Stützen (der

Ethik).

Die Beschreibungen der mit den Ahnentafeln verknüpften Einzelnheiten sind

durch Prof. Grube, den Directorial-Assislenten der chinesischen Abtheilung, den

dort aufgestellten Sammlungen boigcfügt und werden später in den Katalog hin-

überücnommen werden. —
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Nachtruf^' zu der Sitzung vom It. .Januar 1H92.

Prähistorisclies aus Spanien von Max Junghändel.

(Scliluss von S. 71.)

Wie bereits erwähnt, scheinen die kolchtragenden Statuen Personen in der Aus-

übung einer religiösen Ceromonie darzustellen. Diese Handlung ist auch in den

Gesichtszügen, namentlich der abgebildeten Statue (Taf. III) treffend zum Ausdruck

gebracht. Welche Gottesverehrung liegt in dem Augenaufschlagl und welcher würde-

volle, fast schmerzliche Ernst umspielt den, an den Winkeln leicht abwärts ge-

zogenen Mund! Es ist sicherlich eine vornehme Matrone, welche in der Erfüllung

eines Gelübdes — ein Trankopfer oder dergl. darzubringen — zu dauernder

Erinnerung verbildlicht ist.

Die Statue ist aus dem gleichen Material, wie die übrigen, hergestellt. Sie

muss daher als ein einheimisches Erzeugniss betrachtet werden, und zwar als

das Erzeugniss einer Bildhauerschiile, welche seit früher Zeit und von den grossen

Kunstströmungen ziemlich unberührt in dem abgelegenen Thale von Yecia be-

standen haben wird. An keiner anderen Statue zeigt sich eine gleiche, der hohen

Kunst nahekommende Beherrschung der bildhauerischen Ausdrucksmittel. Stellt

nun diese Statue allem Anscheine nach den Höhepunkt der Enlwickelung jener

lokalen Kunstschule dar, so bilden ersichtlich die übrigen Statuen und Statuen-

Cragmente, entsprechend den in ihnen sich kundgebenden auf- oder absteigenden

Entwickelungsmomcnten, zwei Gruppen. Die eine umfasst eine Reihe von Statuen,

die man als archaisch oder wenigstens als archaisirend, wenn auch nicht in rein-

griechischem Sinne, bezeichnen kann. Die andere wird durch eine grössere An-

zahl von Statuen gebildet," deren entartete griechische, orientalische, theils auch

römische Formen, deren naturalistische Gesichtsbildung und Häufung sym-

bolischen Schmuckes ganz den Charakter des Verfalles zeigen und auf eine lange

Verfallzeit schliessen lassen.

Nach diesen allgemeinen Darlegungen über den Fund und Befund der Yecla-

statuen wird man die über ihre Entstehungszeit und Bedeutung bisher aufgestellten

Hypothesen besser zu würdigen und ihre ausserordentliche Divergenz zu be-

greifen vermögen.

Die Literatur über den Yecla-Fund beginnt mit dem bereits erwähnten Beriehie

des Malers D. Juan de Dios Aguado y Alarcon an die Aeademia de las Bellas

Artes de San Fernando. Die durch jenen Bericht bekannt gewordenen 18 Statuen

veranlassten den bekannten spanischen Kunsthistoriker D. Jose Amador de los

Bios zur Veröffentlichung der „Algunas consideraciones sobre la estatuaria durante

la monarquia visigoda" in der Zeitschrift ..Arte de Espana" vol. I, lS(i->, p. 157 u. ff.,

welche er 1)SSl' vol. IL p. .'> und p. 13 ergänzte. Sr. Kios spricht sich dahin

aus, dass die Yecla-Statuen zweifellos der westgothischen Kunst angehören, also

aus dem G. und 7. Jahrh. n. Chr. stammen. Es soll auf diese Ansicht bei Be-

sprechung der gleichen Ansicht von Henszlmann zurückgekommen werden.

\m Jahre 1871 veröllentliehten die Padres Eseolapios von Yecla ein ..Memoria

sobre las notaliiles exeavaciones heehas en el Cerro de los Santos". Die Padres

geben darin der Vermuthung Ausdruck, dass der Fundort die Stätte der von den
Carthagern zerstörten Hauptstadt von Baetica. Altea. sei. Nach ihrer Ansicht sind

die Statuen Priestergesialten. Die Mehrzahl der Gestalten sind jedoch zweifellos,

wie sich aus dem Sehmuck u. s. w. ergiebt, Frauengestalten. Aus der Denk-
schrift verdient noch die Xaehriehl hervorgehoben zu werden, dass der gegen-
über dem Cerro am nördlichen Thalabhang sich befmdende Hügel, im Volks-
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munde „Media barba" genannt, in seinen unteren Theilen die Spuren cyclopischen

Mauerwerkes und in seinen oberen die Reste einer alten Festung zeigen soll. Hier

mag eingeschaltet werden, dass naeh den Berichten Saviron's 1 km westlich

ein zweiter Hügel, la Zorrera genannt, liegt, auf dessen Plateau sich ein künst-

licher kleiner Hügel, ähnlich den von Schliemann in der Troas aufgedeckten Grab-

hügeln, erheben soll.

Sodann veröffentlichte D. Juan F. Riaiio im Londoner „Athenaeum'', vol. II,

pag. 23— 24, einen sehr bemerkenswerthen Bericht, in welchem er seine Ansicht

dahin äussert, dass ein Theil der Statuen wohl in den ersten Jahrhunderten vor

Chr., der grössere Theil jedoch, darunter die kelchtragenden, in den ersten Jahr-

hunderten nach Chr. bis zur Zeit Constantin's entstanden sein könnten. Die

kelchtragenden Figuren insbesondere entsprächen dem Gemisch orientalischer und

antiker Culte, namentlich des Milhras-, Osiris-, Isis-, Serapis- und Dyonisios-Cultes,

welche in den ersten Jahrhunderten nach Chr. in fast allen Theilen des römischen

Reiches Eingang fanden und namentlich von den Gnostikern gepflegt wurden. So will

er u. A. die Statuen mit den Flammenkelchen und den Emblemen der Sonne und des

Mondes als dem persischen Mithras-Cult zugehörig betrachtet wissen, weil Mithras

ursprünglich den, von dem heiligen Berge ausgegangenen Lichtstrahl personificirte.

Im Dyonisios-Cult symbolisirte der Kelch die höchsten Ideen. Er wurde das Gefäss

der Seelen genannt in Anspielung auf Proserpina, welche die auf die Erde her-

niedergestiegenen Seelen in ein Glas einsperrte. Im üebrigen hält Riano in

Rücksicht auf die archaisirenden Gestalten es für wahrscheinlich, dass der Cerro

de los Santos der Sitz mehrerer Civilisationen gewesen ist.

Als nächstfolgende wichtige Arbeit erscheint diejenige des Madrider Archäologen

D.Juan de laRada in der Zeitschrift „Museo Espahol de Antigiiedades", vol. VI,

1875, p. 249 ff. und vol. VI, 1876, p. 94 if. Auf Grund weitausholender Unter-

suchungen analysirt Sr. Rada die in den Yecla-Statuen vorhandenen ägyptischen,

assyrischen und griechischen Elemente. Unter Bezugnahme auf die ägyptisirenden

Gestalten, die hieroglyphischen Inschriften, sowie den Bericht Polyb's (X. 10)

über das ehemalige Vorhandensein eines Tempels des Gottes Ptah in Carthagena

tritt er für das üebergewicht des Einflusses Aegyptens in der Gestaltung der

Statuen ein. Im Üebrigen vermeidet er Anfang und Dauer der Entstehungszeit

genauer zu fixiren. In dem gleichfalls von Sr. Rada bearbeiteten und 1883 er-

schienenen Catalog des Musco Arqueologico werden die kelchtragenden Statuen

als I'riesterinnen (Sacerdotisas) bezeichnet.

Der französische Archäologe C arteil hac widmet in seinem 1876 erschienenen

Werke „Les ages prehistoii(jues en Espagne et en Portugal" den Yecla-Statuen

eine längere Besprochung, welche in dem Satze ausklingt: „Les statues de Yecla,

si elles sont authentiques, restent inexpliquees a tous egards: elles peuvent etre

protohistoriques et je devais en dire un mot.'^

Sehr eingehend hat sich der ungarische Archäologe Ilenszlmann mit der

Frage der kelchtragenden Statuen beschäftigt. Seine letzte Abhandlung darüber

ist in dem „Compte-rendu du Congres International d"Anthropologie a Budapest",

1877, p. .001 ir. unter dem Titel „l'age du fer" veröffentlicht. Er stellt fest, dass

1., die in Süd-Russhmd aufgefundenen, unter dem Namen -Kamene habe" bekannten

Statuen, 2., eine Prauengestalt, welche inmitten einer, zu dem Schatze von

Petreosa (Walachei) gehörenden Schale sitzt, 3., ein Figürchen am Griffe eines

in Dänemark gefundenen Messers, in gleicher Weise, wie die Mehrzahl der

Yecla-Statuen, ein keh;hartiges Gefäss in Gürtelhöhc halten. .N^ach seiner

Annahme ist dieses Gefäss das Symbol eines Volkes, welches von den Ufern
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des schwarzen Meeres nach dem Norden, Westen und Süden Europa's auswanderte

und dort dieses Symbol seiner Vorfuhren bewahrte. Dieses Volk sind —
nach llenszlmann — die Gothen und deren Vorfahren, die Skythen, welche als

Stammessymbol angeblich einen Becher trugen, wie Herodot berichtet, auf Grund

folgenden Abenteuers des Hercules an den Ufern des schwarzen Meeres: „Xachdem
er die Rinder des Geryon geraubt, wurden ihm dieselben in der Nachtzeit wieder

gestohlen. Er frug bei Echidna, dem halb Mensch halb Schlange gebildeten

Weibe an. und erfuhr von ihr, dass sie selbst die Rinder weggeführt habe, und

dass sie dieselben nicht wieder zurückgeben wolle, sofern er ihr nicht eine Nach-

kommenschaft sichere. Der immer liebesbereite Heros nahm diese Bedingung

an und zeugte ihr drei Söhne. Von diesen sollte derjenige^ Ktinig werden, welcher

im Stande wäre, seines Vaters Gürtel, welcher in der Mitte einen Goldbecher trug,

umzugürten. Nur der jüngste Sohn, Skythes, vermochte dies. Er wurde daher

Kiinig und gab seinen Namen dem A'olke der Skythen, welche zur Erinnerung an

die That ihres Urahnes einen Gürtel mit ^ineni Becher zu tragen pflegten."

Gewiss ist dieser symbolischen Deutung des Gürtelbechers bei den alten Skj^hen ein

grösserer Reiz zuzusprechen, als der, von Henszlmann ebenfalls angenommenen
Deutung, dass er ihnen als Gefäss zum Trinken der Milch ihrer Stuten nützlich

und daher heilig war.

Nehmen wir aucii mit Herodot an, dass der Becher im frühesten Alter-

thum bei den nördlich vom Kaukasus angesessenen Völkern eine symbolische Be-

deutung hatte, so ist es doch sehr fraglich, ob die Uebertragung dieses Symbols

nach Spanien erst durch die Westgothen, also nahezu ein volles Jahrtausend nach

Herodot, erfolgt ist. Schon im frühen Alterthum haben Auswanderungen aus

dem Kaukasusgebiet nach Spanien stattgefunden. Jedenfalls sind die Iberer, von

welchen noch zu Strabos Zeiten ein Stamm am Kaukasus ansässig war, von

dort nach Spanien ausgewandert'). Wenn man nun schon nach verbindenden

Elementen sucht, so liegt es näher, an die Iberer, als an die Westgothen zu denken.

Von anderen älteren Schriftstellern wird überdies der Schauplatz der Thaten des

Hercules, auch des Raubes der Rinder Geryon's, nach Spanien verlegt. Sowohl
die südrussischen, als auch die spanischen Statuen tragen überhaupt nicht den
Becher am Gürtel, sondern mit den Händen. Sodann sind die spanischen Statuen

vorwiegend weibliche Gestalten von theils ausgesprochen archaisirendem Cha-

rakter, während die russischen sehr roh gebildete Männergestalten sind, bei

welchen von Stil kaum zu reden ist. Die Erklärung, welche Henszlmann für

diesen augenfälligen Unterschied beibringt, ist nicht als stichhaltig anzunehmen.

Er meint, die in Süd-Russland sesshaft gebliebenen Gothen hätten byzantinische,

die nach S|)anien ausgewanderten archaistische und spätrömische Werke als

Vorbilder für iiire Statuen gehabt. Die Kunst, welche die Westgothen in Spanien

vorfanden und weiterbildeten, war sicherlich nicht eine archaisirende in dem
Sinne, wie sie sich in den älteren Yecla-Statuen kunJgiebt. Es war, wie die

wenigen uns erhaltenen Reste westgothischer Kunst erkennen lassen, eine, durch

byzantinische Elemente stark durchsetzte römische Decadence, welche die Grund-

lage dieser Kunst bildete. Schliesslich sind die Westgothen in Spanien ein-

getreten, nachdem sie über ein halbes Jahrhundert bereits dem arianischen Glauben
angehörten und treue Anhänger des Ghristenthums waren. In keiner der älteren

Yecla-Statueu lässt sieh jedoch ein ursächlicher Zusammenhang mit irgend einer

christlichen Ceremonie entdecken. Henszlmann legt ein besonderes Gewicht auf

1) Cfr. Pliüius (l. .1.: A\«'ri \>o\ni\i Hispaniae ah Ihoris A*iae orti sunt.
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den Bericht dos Mönches Rubriquis, welcher, 1253 auf einer Missionsreise durch

Süd-Russland, auf den Grabhügeln — jeizt Kurgane genannt — der Comanen,

Statuen gesehen hat, welche einen Becher am Nabel hielten: „Comani faciunt

magnum tumulum et erigunt ei statuam versa facie ad orientem, ten entern

ciphuraC?) ad umbilicura." Die Comanen des XIII. Jahrhunderts folgten hierin

o-ewiss einer alteinheimischen Sitte, von der man, sofern weitere Belege nicht er-

bracht sind, mit dem gleichen Rechte behaupten kann, dass sie von einem älteren

Volke als dem gothischen abstammt. Der Brauch, die Grabhügel durch Statuen

auszuzeichnen, hat bereits in Spanien in früher Zeit bestanden, wie die sogenannten

„Statuen galläkischer Krieger" beweisen. Jedenfalls hat die Arbeit Henszl mann'

s

das ausserordentliche Verdienst, zuerst die Herstellung eines Zusammenhanges

zwischen den russischen und spanischen Statuen — der jedenfalls bestehen wird —
angestrebt zu haben. Aber es wird weiterer Prüfung vorbehalten bleiben müssen,

ob die Annahmen, von welchen er ausgeht, immer zutreffend sind. —
Der Henszlmann' sehen Ansicht ganz entgegen sind die in neuester Zeit ver-

öffentlichten Hypothesen von Prof. E. Hübner in Berlin und Prof. Leon Heuzey
in Paris. Prof. Hübner widmet dem Yecla- Funde drei Seiten seines, 1888 in

Barcelona preisgekrönten und erschienenen Handbuches .,Arqueologia de Espana",

p. -236—238. In knappster Form giebt er einen Ueberblick über den Fund und die

bisher erschienene Literatur. „Man kann, nach seiner Meinung, aus den vor-

gefundenen Bauresten nicht mit Gewissheit schliessen, ob der Cerro eine alte Cult-

stätte gewesen ist, wie die zahlreichen Statuenfuude anzudeuten scheinen. Es ist

wahrscheinlich, dass die letzteren, wenigstens ein Theil derselben, der ur- und vor-

römischen Zeit angehören, und dass der Tempel selbst von bedeutendem Alter ist.

Da unter den Sculpturen jedoch Elemente von zweifellos römischer Herkunft sich

befinden, so muss der „Cerro de los Santos" mit seinen Alterthümern, in diesem

Handbuch an das Ende des Kapitels, welches für die gemeinhin als „prähistorisch"

bezeichneten Monumente bestimmt ist, gesetzt werden."

Die werthvollste aller bisher erschienenen Yecla - Studien ist zweifellos

diejenige Prof. L. Heuzey's, des bewährten Directors der archäologischen

Abtheilung des Louvre und feinsinnigen Renners der Prühzeit der antiken

Kunst. Diese Studie, welche er in der Sitzung vom 18. April 1890 in der

Academie dos Bclles-Lettres vorgetragen hat, ist in den Coraptes-Rendus der-

selben 1890, p. 125, sowie in der Revue d'Assyriologie 1891, vol. H, No. III,

p. 96 veröffentlicht. In anziehender Weise schildert Heuzey, wie er, anfänglich

von argen Zweifeln über die Aechtheit der ihm nur in Gypsabgüssen bekannten

Statuen befangen, doch angesichts der Originale in Madrid die Ueberzeugung ge-

wann, dass es sich hier um eine Reihe von Objecten von zweifelloser Aechtheit und

um eine Sammlung von hohem Interesse handelt. Und wenn es dringend ge-

boten sei, gefälschten Alterthümern unerbittlich den Krieg zu erklären, so bestände

doch andererseits auch wieder eine Gefahr darin, durch ein üebermaass von Miss-

trauen, aus der Geschichte Elemente herauszuwerfen, die ihr angehören. Das

Resultat seiner sorgfältigen Analyse der abgebildeten Statue und einiger Köpfe

ist folgendos (p. 108): „Wir haben es hier mit einer Gruppe von Sculpturen von

archaischer Form zu thun, welche, wie der etruskische und cyprischo Archaismus,

oino Vermischung oder wenigstens sehr intime Nebeneinanderstellung (juxta-

position) griechischer und orientalischer Elemente darbietet, aber einen Charakter

„sui goneris" bewahrt. Die Verschiedenheit beniht, abgesehen von einigen Zügen

ganz lokaler Eigenthümlichkeit, in dem verschiedenen Verhältniss der Mischung

dieser Elemente. Griechisch, mit oinom mehr oder weniger ausgesprocheneu
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archaischen Ankhing-, ist der hcrrscheiule Stil, ist der Typus der Gesichtor und
die allgemeine Anordnung der Gewänder. Orientalisch hingegen sind, ab-

gesehen von einigen Einzelheiten des Schmuckes, die Traditionen und Gewohn-
heiten der Werkstatt, ist der Geist, welcher die Ausführung leitet, ist die P>-

/iehung der Hand. I Iberisch ist die barbarische Uebertreibung einiger Kostiini-

Einzelheilen und die übermässige Rohheit einzelner Theile.'"

In welcher Zeit und durch welches Volk diese »art mixte'' importiit worden
sein könnte, erklärt Hr. Heuzey fblgendermaassen: .,Uer Theil der Mittelmeerküste,

in deren Hinterland der Fundort der Alterthümer liegt, ist gerade jenes Gebiet

in welchem Griechenland und der Orient sich frühzeitig einfanden. Vom 6. Jahr-

hundert vor Chr. ab errichteten die Griechen, insbesondere Griechen massilio-

tischer und phokaeischer Herkunft, in dem nördlichen Theile dieses Küsten-

striches eine Reihe von Kolonien, wie Rhodos (das heutige Rosas), Emporia
(Castellon de Ampurias), Zakynthos (Sagunt). Gegen Süden bildete die Grenze
ihres Gebietes der grosse Vorsprung des Cap St. Marlin. auf welchem die

kleine Stadt Hemeroscopion mit dem Tempel der cphesischen Artemis als vor-

geschobener Posten den Horizont der feindlichen Meere überwachte. Jenseits

dieser Grenze beherrschte das phönicische und panische Element den südlichen

Theil der Küste bis zur Meerenge von Gibraltar. Die Seestädte Malaga, Abdera u. s.w.

sind nach phönicischem Typus gebaut. Die nördlichste von allen und diejenige,

welche dem uns interessirenden Gebiete am nächsten liegt, Carthagena, ist freilich

erst 228 vor Chr. durch Hasdrubal, dem Stiefbruder und Vorgänger Hannibal's,

gegründet. Es ist jedoch sehr wahrscheinlich, dass schon viele Jahre vor der

Gründung des spanischen Carthago, carthagische Handelshäuser diese wunderbare
Küste ausbeuteten, jenes Land der Palmenwälder und Silberminen, der unvergleich-

lichen Huertas von Alicante, Elche, Orihuela und Murcia. — Man muss wissen,

dass der Cerro de los Santos im Bereiche des alten ager carthaginiensis hig. und
zwar in den Bergen, welche die nördliche Umrahmung dieses Bassins und die

Scheide zwischen dem carthagischen und griechischen Gebiete bildeten. Neben
der von den Carthagern eifrig betriebenen Minenausbeutung giebt auch der
Handel mit Hanf, welcher auf dem von Slrabo erwähnton Pfriemengrasfeld ge-
wonnen und nach dem ganzen Mittehneer zur Anfertigung von Tauwerk exportirt

wurde, die Erklärung, dass es bis in die Sierra hinein gutbesuchte Handels-
plätze gab. In der Nähe derselben waren dann, wie anderswo, reiche Heiligthümer,

an deren Pesten die Kaufloute von der Küste, die Griechen und Carthager mit
den unabhängigen Stämmen des Innern in Berührung traten."

„Die Conjecturen sprechen daher zu Gunsten des Einflusses, welchen die eine

oder andere Rasse auf die Herstellung der zahlreichen, in einem Orte dieses Ge-
birgsgebietes aufgefundenen Statuen hat ausüben können."

Die Vereinigung von griechischem Stil und orientalischer Technik erklärt

Hr. Heuzey durch „die Rückwirkung (action en retour) des griechischen Archais-

mus auf die asiatische Kunst und l)esonders auf die phönicische." Die phönicische
Kunst entbehrte, wie jede semitische Kunst, der selbstschöpferischen Gestaltungskraft.

Sie war mehr reproductiv. Nachdem sie ägyptische, dann chaldaeische und assyrische

Vorbilder nachgeahmt hatte, war sie später bestrebt, ihre Gedanken in den Formen
ihrer genialen Schülorin, der griechischen Kunst, zu verkörpern. Die Gesammtform
wurde griechisch, zunächst archaisch, aber die Einzelheiten und die Technik ent-

sprachen noch den alten ägyptisch-assyrischen Traditionen. Dieser Archaismus,
welchen Heuzey griechisch-phönicisch zu benennen wünscht, unterscheidet sich, eben
ila er dorn Oriente näher steht als der rein griechische Archaismus, durch eine leb-
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hafterc und tiefere orientiilischc Färbung. Heuzey nimmt nun an, dass sieh jene

Rückwii-kung des griechischen Archaismus mit besonderem Nachdruck in dem
reichen und hochentwickelten Carthago, welches an so vielen Punkten in Berühning

und Wettbewerb mit der hellenischen Welt stand, hat geltend machen müssen.

Er kommt dann zu dem Schlüsse, dass „die Kunst, die wir auf dem Cerro de los

Santos finden, dieser griechisch-phönizische oder, wenn man will griechisch-punische

Archaismus ist. Sicherlich sind es die Carthager, welche sie, sei es vor, sei es

nach der Gründung von Carthagena, in das, den ager carthaginiensis begrenzende

Gebirgsgebiet verpflanzt haben."

Die abgebildete Statue gehört nach Heuzey der Zeit der römischen Er-

oberung, also ungefähr 200 vor Chr. an. Besonderes Gewicht legt er dem
Bericht Polyb's bei, dass Scipio bei der Einnahme Carthagena's 2000 Hand-

werker vorfand, welche er zu Sklaven machte und denen er nach dem Kriege die

Freiheit wiederzugeben versprach, wenn sie sich in den Dienst des Siegers stellen

wollten. „So wurde also die Arbeiterbevölkerung der grossen carthaginiensischen

Colonie weder zerstreut noch vernichtet. Sie musste nach der römischen Besitz-

nahme ihre Thätigkeit und die Kundschaft der umwohnenden iberischen Stämme
wiederfinden. Diese Annahme, gestützt auf einen historischen Text, leitet über zu

den zahlreichen Sculpturen des Cerro de los Santos, deren roherer und neuerer

Stil uns die lange Verfallzeit dieser Kunst zeigt. Hier, es ist wahr, verwickelt

sich die Frage und wird schwierig. Diese Statuen aus der Verfallzeit enthalten eine

ziemliche Anzahl von Inschriften von verdächtigem Aussehen, welche vollständig

die Zurückweisung der Commission des Trocadero im Jahre 1878 erklären und

für die kein Archäolog gern die Garantie übernehmen möchte. Alles zusammen-

genommen handelt es sich sowohl hinsichtlich der Sculpturen als auch der In-

schriften um verworrene Probleme, deren Lösung nm- an Ort und Stelle angesichts

der Monumente und durch eine sorgfältige Forschung in dem Fundgebiete in

guter Weise geschehen kann."

Man wird zugeben müssen, dass die werthvolle Arbeit Heuzey 's die Yecla-

Frage um ein gutes Stück der Lösung näher gebracht hat. Es ist klar, dass die

Phönicier, welche nach Strabo, III. 151 „schon vor Homer' s Zeiten bis zur

römischen Eroberung die besten Theile Iberien's besassen und die Lehrer der

Iberer waren," Spuren ihres künstlerischen Einflusses und Schaffens zurückgelassen

haben müssen. Wenn man dieselben bisher nicht in vollem Maasse erkannt hat,

so mag es wohl daran liegen, dass man über das Wesen der phönicischen Kunst

bis vor nicht allzu langer Zeit überhaupt wenig unterrichtet war. Erst die epoche-

machenden Erfolge der französischen Mission in Syrien unter Ernest Renan'),

die Arbeiten Ph. B erger' s'-'), die Ausgrabungen auf Cypern durch Cesnola'),

auf Sardinien und auf der Stätte des alten Carthago ^), sowie das, alle Forschungs-

ergebnisse zusammenfassende Werk von Perrot et Chipiez: Histoire de l'art

dans l'antiquitr, tom. III, Phrnicie-Chypre — haben uns über den Umfang und die

Bedeutung der Kunstthätigkeit eines Volkes, welches man lediglich als llandels-

volk zu betrachten geneigt war, eingehendere Kenntniss verschafft. Bemerkens-

werth ist nun, dass auf allen den vorgenannten Gebieten auch Statuen ähnlichen

Charakters aufgefunden worden sind, z. B. in Amrit (Syrien), Athieno (Cypern),

1) Mission de Plicnicie, vol. in 4". Atlas in ibl. mit 70 Tafeln. Paris 1863—74.

2) Ph. 15<TgL'r. La Phönicie. — Ex voto du Temple de Tanit :i Carthage.

3) De Cesnola, ('yprus.

4) B(!ule, FouiUes a Carthage.
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Sulcis (Sardinion), Carthaj^o u. s. w. Gewiss, sie haben unterscheidende Merkmale,

die sich jedoch auf Einzelheiten beziehen, — der Grundgedanke, welchem sie ihre

Entstehung verdanken, aber scheint überall derselbe zu sein. Hinsichtlich des

letzleren ist die Ansicht erwähnenswcrth, welche Ernost Renan bei Besprechung

der Statuen von Amrit, deren Fundumstände übrigens in mehr als einer Beziehung

denjenigen von Yecla ähnlich sind'), geäussert hat. Er meint-): ^Soll man
in diesen Bildmalen durch Jahrhundertc hindurch hergestellte Portraits von

Priestern und Priesterinnen erblicken? Wir glauben es nicht. Die in diesen

Statuen dargestellte Fersöidichkeit scheint uns der A'^ollzieher eines der Gottheit

des Tempels geweihten Gelübdes oder Opfers zu sein: das ist der „Baal haz-

zebakh". der Herr des Opfers, nach der Bezeichnung in den Tarifen von Marseille

und Carthago^). Das Gelübde und das Opfer sind vergängliche Dinge. Man konnte

fürchten, dass die Gottheit sie schnell vergessen würde. Eine Inschrift war schon

ein Mittel, um die Erinnerung an das Gelübde dauernder zu erhalten; aber eine

Statue war ein noch eindrucksvolleres Memento. Indem man sich unter den

Augen der Gottheit in dem Acte der Erfüllung eines Opfergelübdes darstellen

liess, erinnerte man sie gewissermaassen unaufhörlich an die Opfergabe und die

Verehrung, welche man ihr gezollt hatte. Ein solcher Gedanke entspricht ganz

dem materialistischen Charakter der phönicischen Culte, in welchen das Gelübde

eine Art Geschäftssache, eine Art Gegenrechnung ist, m der man genau erwägt,

was man giebt und was man dafür erhalten hat. In diesen Statuen haben wir

daher die Bildnisse frommer Menschen, welche im Begriffe sind, sich ihres

Gelübdes vor der Gottheit zu entledigen. Das Bild war mehr oder weniger gross,

sorgfältig und kostbar gestaltet, je nach den Mitteln desjenigen, welcher die

Statue weihte.''

Aehnlich lautet die Ansicht Heuzeys über die Bedeutung der Yecla-Statuen.

Mit Bezug auf die abgebildete Statue sagt er^): _Was die Haltung und Geste an-

belangt, so muss zunächst betont werden, dass diese Haltung der Mehrzahl der in

einem und demselben Orte aufgefundenen Statuen gemeinsam ist. Nach meiner

Empfindung hat die dargestellte Hahdlung vornehmlich den Charakter religiöser Wid-
mung: es ist die Darbringung des Trankes, die Einleitung (prelude) der Libation

und des Opfers. Ich glaube, dass man vor Allem die unzähligen Statuen

chaldäisch- assyrischen Stiles, welche gleichfalls den Trinkkelch oder ein Fläseh-

chen vor sich halten, zum Vergleiche heranziehen muss. Es ist natürlich, auch

an die Votivfiguren Galliens (?), welche mit dem Becher in der Hand dargestellt

sind, zu denken, und ich würde selbst nicht die rohen Babas der alten Hügelgräber

von Russland ausschliessen. Das asiatische Alterthum giebt uns eben hier, wie immer
den gemeinsamen Ursprung und die erste Ueberlieferung eines Motivs, welches

sich in der Folge in die verschiedensten Gegenden verbreitet und oft bis in sehr

späte Zeiten forterhiilt. In gewissen Fällen konnte es eine funeräre Bedeutung

haben. Denn die Libation ist ebensowohl die Einleitung (prelude) des heroischen,

1) Vgl. Briof GaillanlDt "s an Ronan. niitgftli.'ilt in dm Adilitions dor -Mission

de Phonicio'', p. 850.

2) Re\nio archi'ok.giquo XXXVII. p. 823.

3) In Marseille und Cartliago liat mau je einen Text auf eiuer Steiiitat'el gefunden,

in welchem die Art und der Preis eines jeden, vou den Glänbigeu zu vollziehenden Opfers mit

minutiöser (Jenanigkeit festgesetzt sind. Die Texte sind nuter dem Namen „Tarife" in der

wissensehaftlicJien Widt bekaunt.

4^ Revue d'Assjriologic, vol. II, No. ill, p. I(t4.

Verliaiidl. der Berl. Aiitliropol. (ieticllschift lbi<Ü. 8
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wie des Todtenraahles ^). Aber die Aufstellung- der Statuen des Cerro auf einer

Plattform (?), welche nichts von einer Nekropole, im Gegentheil ganz den Charakter

eines Cultbezirkes hat, gestattet nicht zu zögern, die Erfüllung eines religiösen

Ritus anzuerkennen. Wir haben vor uns das Bild einer Frau von hohem Rang,

welche wünschte, in effigie als Anbetende (adorante) in dem Heiligthum aufgestellt

zu sein-). Es ist nicht nöthig, deshalb aus ihr eine Priesterin, eine Sacerdotisa,

wie der Catalog') sagt, zu machen."

Es ist bezeichnend, dass zwei so selbständige Forscher, wie Renan und Heuzey,
sich über Statuen aus topographisch so entfernten Gegenden in nahezu gleichem

Sinne äussern. Man wird sich schwerlich der Einsicht verschliessen können, dass

zwischen diesen Statuen enge Beziehungen bestehen müssen. Hinsichtlich des

Stiles und der Haltung sind dieselben mehr oder weniger offenkundig. Es ist haupt-

sächlich der von den Statuen gehaltene Gegenstand, welcher unterschiedlich wirkt.

Bei den syrischen, cyprischen und sardinischen Figuren ist er vorzugsweise eine

Schale, ein Fläschchen, ein Zweig, eine Taube u. s. w., bei den spanischen jedoch

das Kelch- oder Bechergefäss. Es mag dies jedoch lediglich auf lokale Traditionen

zurückzuführen sein, da in Spanien das Trankopfer jedenfalls das Alteinheimische

und Gebräuchlichere war. Denn Artemidor^) berichtet, dass die zu den heiligen

Stätten Pilgernden dort Trankopfer verrichteten und des Wassermangels wegen

das Wasser mit sich führten. Wenn Heuzey mit seiner Hypothese, dass die

Statuen griechisch-phönicischen Stiles, also durch die Phönicier entweder ge-

schaffen oder wenigstens beeinflusst sind. Recht behält, so wäre dies für die

Archaeologie Spaniens von epochemachender Bedeiitung ^), weil bisher noch kein

Monument phönicischen Stiles auf der Halbinsel sicher erwiesen ist.

Lediglich um alle Conjecturen zu erschöpfen, mag noch anheimgestellt werden,

ob in Rücksicht auf das von Riano, de la Rada und auch von Heuzey bestätigte

ziemlich starke Auftreten persischer Traditionen und Motive in der Gewand- und

Haarbehandlung, in den Emblemen der Sonne und des Mondes, dem Flammen-

kelch u. s. w. dem Berichte Plinius' d. J. ,,In universam Hispaniam Varro in-

venisse Persas, Iberos et Phoenicos tradit" irgendwelche Bedeutung beizu-

messen ist.

Diese Darlegungen werden zur Genüge beweisen, dass die Yecla-Saramluug

eine Fülle von Problemen in sich schliesst, deren endgültige Lösung das volle

Rüstzeug der gesammten Alterthumswissenschaft fordert. Zweck des Vortragenden

konnte es nur sein, Berufenere deutscherseits zur Mitarbeit an der Lösung dieser

hochmerkwürdigen Frage anzuregen und im Aligemeinen dem Lande seiner

Neigung auch in archäologischer und anthropologischer Hinsicht Freunde zu ge-

winnen. —

1) Man vergloiche Ev. Matth. 26, 7—12. Joh. 12, 3-7.

2) Sollte sich nicht die noch heute, namentlich in ligurischcu Städten, wie Genua,

Livomo U.S.W, zu beobachtende Sitte, dass sich vornehme Frauen in ihren besten Ge-

wändeiTi auf den Gräbern ihrer Gatten darstellen lassen, auf, wenn auch nicht gleiche, so

(loch ähnlicht; Motive zurückführen lassen?

3) Catälogo del Museo Arqueologico Nacional, Madrid. 1883. j). 298.

4) Strabo III. 138.

5) Hübner, Arqueologia, p. 222.



Sitzung vom -JO. Pobru.ir l!S92.

Vorsitzender Hr. Waldeyer.

(1) Aus Petersburg ist die betrübende Nachricht von dem Tode des be-

rühmten Africa-Forschers Wilhelm Junker, unseres langjährigen Mitgliedes, ein-

gegangen. Ihm war es noch vergönnt, den Abschluss seines grossen Reisewerkes

zu erleben, das uns über grosse Länder und zahlreiche Völker, die nun wahr-

scheinlich für längere Zeit der europäischen Einwirkung entzogen bleiben werden,

in anschaulicher Weise berichtet, und das die Erinnerung an seine langen und

mühseligen Forschungen auch der späteren Nachwelt erhalten wird. —
Die Gesellschaft hat ferner durch den Tod verloren den Hotelbesitzer Borg-

meyer zu Göhren, Mönchgut. —

(2) Zu :Münster in Westfalen ist ein eifriger Alterthumsforscher, der Juwelier

Wippo, der auch uns gute Dienste geleistet hat, gestorben. —
Mit besonderer Theilnahme erfüllt uns der Tod von Alexander Rizo Rangabe,

der sein Land lange Jahre hindurch als Gesandter unter uns vertreten hat und

dessen ausgebreitete Kenntniss der alten Literatur ihm einen hervorragenden Platz

unter den Fachgelehrten sicherte. Er ist am 28. Januar zu Athen gestorben. —

(3) Don Marcos Ximenes de la Espada dankt in einem Schreiben aus Madrid

vom 12. Februar auf das Wärmste für seine Ernennung zum correspondirenden

Mitgliede. —

(4) Freiherr F. v. Alten, das neu ernannte Ehren-Mitglied, übersendet aus

Oldenburg unter dem 18. Januar folgendes Dankschreiben:

..Hochverehrte HeiTen! Wenn irgend etwas mir eine unendliche Freude und

l'elterraschung bereitet, so ist es die so ehrenvolle Auszeichnug, welche Sie mir

erwiesen, indem Sie mich würdigten, als Ehren-Mitglied in Ihre Mitte zu treten.

Das ist eine Ehre, von der ich nur sagen kann, dass ich niemals geglaubt habe,

sie erhoffen zu dürfen. Wie konnte ich auch in meinem stillen Eckchen daran

denken, bemerkt zu werden! Soweit ging mein Ehrgeiz nicht. Ich war zufrieden

in der Hnlfnung. dereinst zu den Steinträgern gezählt zu werden, welche Ihnen,

meine Herren, den Meistern, die Bausteine zu dem Bau der festen Fundamente.

zum hehren Mau des Tempels der Geschichte unseres Vaterlandes, herbeitrugen.

„So. meine hochverehrten Herren, werden Sie mir nachempfinden, welche

Ueberraschung. welclie Freude Sie mir bereiteten durch die ungeahnte Auszeichnung.

Gestatten Sie mir. Ihnen aus vollem Herzen meinen wärmsten Dank auszusprechen

und zu bitten, überzeugt zu sein, dass mein ganzes Streben ist und bleiben wird.

das zu leisten, welches Sie in dem stolzen Ehrenbrief so nachsichtig für mich

auszusprechen die Güte hatten.''

8*
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Hr. Virchow macht aus einem gleichzeitig an ihn gerichteten Schreiben des

Hrn. V. Alten noch folgende Mittheilung:

„Ich lebe der Hottnung, dass ich noch in diesem Winter Gelegenheit haben

werde, mich persönlich vorzustellen und zu danken.

„Versichern kann ich, dass eine solche Anerkennung, welche ich wahrlich

nicht glaube verdient zu haben, mir eine erneute, mächtige Anregung gegeben hat,

Alles aufzubieten, um die letzten, wenn auch nicht geringsten Schwierigkeiten zu

überwinden, um besonders die Frage der Bohlenwege zu Ende zu führen. Ich

denke im Sommer d. J. besonders 3 Untersuchungen zu machen und zwar:

1. Schanzen bei Sierhausen in ihrem Bau und ihren möglichen Beziehungen

zu den Römerzügen und Bohlenwegen, wenn ich auch gestehe, dass ich immer

mit einer Art von germanischem Widerwillen an diese fraglichen römischen Dinge

gehe, wohl veranlasst durch das heutige Haschen nach Römerspuren. Von vielem

Arbeiten auf diesem Felde könnte man sagen: „mit diesem Trank im Leibe sehen

sie Römer in jeder Scherbe". Es wird thatsächlich viel zu weit darin gegangen.

Ganz kürzlich habe ich noch erlebt, dass mittelalterliche Pfeile von Eisen für

römisch angesprochen wurden, und das von sehr gelehrten Leuten. Doch davon

ein anderes Mal.

2. das wunderbare Saterland, in dem ich völlig stecke, — dies merkwürdige

Inselland, — vermuthlich auch thatsächlich. Ich strebe jetzt nach Anfertigung

einer Karte, in Profilen, in Länge xmd Breite, besonders im Verhältniss zur Meeres-

höhe; da wird sich, wie ich glaube, herausstellen, dass Saterland eine Inselgruppe

war. Denn würden die Deiche an Ems und Jümme (Leda) durchstochen, so

würde, wenn mein ziemlich geschultes Auge mich nicht täuscht, das Ländchen,

mit Einschluss des Huimelings, noch heute eine Inselgruppe bilden.

3. eine Untersuchung der Aseburg bei Löningen, in der ein Schlüssel sicher

völlig römischer Form gefunden wurde, ausgegraben von Dr. Schuchhardt. Die

Form der Burg ist die der Ringwälle; weitere als römisch anzusprechende Dinge

kamen noch nicht zu Tage, doch viel eiserne Sachen, die aber, ausgenommen eine

eiserne Axt, nicht an Rom erinnern. Alles stammt aus dem Mittelalter. Mit diesen

Dingen wird der Sommer wohl hingehen und das Geld auch.

„Ich schreibe Ihnen dies, verehrter Freund, damit Sie sehen, welcher Antrieb

mir diirch das ehrende Diplom gegeben ist, denn ich versichere, dass ich ganz miss-

muthig war. Es wird mir gerade nicht leicht, dergleichen Untersuchungen zu

machen, man wird alt und schwierig, aber jetzt will ich und kann ich ermuthigt

wieder an's Werk gehen und hoffen, mit der That darzuthun, dass ich wirklich

verdiene, ein würdiges Glied der verehrten Gesellschaft zu sein." —

(5) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Herzog von Urach in Stuttgart.

Banquier Ferdinand Meyer in Berlin.

(6) Der Ausschuss hat sich constituirt und Hrn. W. Schwartz wiederum

zum Obmann erwählt.

Für die durch Ablehnung der HFlrn. Nehring und Ascherson vakante

Stelle im Ausschuss ist Hr. Möbius coo])tirt worden. —

(7) Der Vorsitzende begrüsst das in der Sitzung anwesende, corrcspondirende

Mitglied, Hrn. Sophus Müller aus Kopenhagen. —

(8) Es sind Einladungen eingegangen zu der Enthüllung der von Hrn
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Bildhiiuer Büchting vollendeten Büste Nachtigal's, welche am 23. Februar

im Museum für Völkerkunde in feierlicher Weise stattfinden wird. —

(9) Das Comiti' für die Kutl. Vircho w-Feicr hat der Gesellschaft eine

Bronze-Medaille des Jubilars als Geschenk übergeben. —

(lü) Hr. Castan ladet die Mitglieder der Gesellschaft in sein Panopticura ein

zur Vorführung einer dort befindlichen Gruppe von Schuli. —

(11) Der Reichstag hat 40 000 Mark für die Erforschung des Limes
Romanus bewilligt. —

(12) Das Consulat in Saigon übersendet unter dem 18. Januar im Auftrage

des Hrn. Jagor eine Probe annamitischer Notenschreibung (für Musik). —

(13) Hr. \V. Joest ist, nachdem er einen Verstoss bis Wadi-Halfa gemacht

hatte, nach einem Briefe vom 6. Februar wieder in Cairo angekommen. Er meldet

leider, dass das schöne Projekt des Neubaues eines Museums von der Finanz-

C'ommission wegen des hohen Anschlages des Mr. Gre baut (200 000 £) abgelehnt

worden ist. —

Hr. Virchow erwähnt aus dem Schreiben, dass seine Grüsse nach Ballany in

Nubien nicht ausgerichtet werden konnten, da der Cook' sehe Dampfer dort nicht

landete, dass aber nach Mittheilungen in Abu Simbel das Dorf eine reiche Dattel-

ernte gehabt hat und sein Gastfreund, der alte Schech. sich sehr wohl befindet. —

(14) Hr. Virchow legt das Programm des Moskauer internationalen

Congresses vor, welches auf seine Veranlassung aus dem Russischen ins Deutsche

übersetzt worden ist. Darnach wird der prähistorische Congress vom 1./13. bis

8./20., der zoologische vom 10./22. bis I8./0O. August dauern. Die officielle

Sprache ist die französische. Für die Theilnahme an je einem der Congresse

sind 20, an beiden zusammen 30 Francs zu entrichten. Referate sollen bis zum
1. 13. März eingesendet sein. Mit dem Congress ist eine wissenschaftliche Aus-

stellung verbunden. Ermässigungen der Fahrpreise füi' Hin- und Rückreise von

der Grenze bis Moskau, sowie bei wissenschaftlichen Excursionen werden durch

besondere Circulare bekannt gemacht werden. Eine Vorversammlung ist auf den

1V*./31. Juli anberaumt. Eine wi-ssenschaftliche Excursion in die Umgegend Moskau's

ist für den 9./21. August geplant.

Ein gleichzeitig eingegangenes Blatt der Moskauer Deutschen Zeitung vom
10. Februar (Nr. 110) giebt nähere Auskunft über die rege Theilnahme, welche

die Professoren der Universität dem Unternehmen widmen, und widerlegt die

mancherlei missverständlichen Auffassungen, welche in die Presse übergegangen sind.

Hr. Virchow spricht sein Bedauern aus, dass auch in die deutsche Presse

solche Bemerkungen gelangt sind, und bittet die Mitglieder, durch recht zahl-

reiche Theilnahme zu zeigen, wie sehr es uns darum zu thun ist, die freund-

schaftliehen Beziehungen, deren wir uns in reichem Maasse von den russischen

Gelehrten zu erfreuen hatten, zu pflegen. Gleich dem Vorsitzenden hofle er selbst

der Einladung entsprechen zu können. —

(Ij) Der Alpenclub für die Krim zu Odessa zeigt au. dass er sich die
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Publicatioii wissenschaftlicher Localforschungeii, sowie die Unterstützung der

Alpinisten, Künstler, Xatiirforscher und sonstiger Gelehrten auf ihren Reisen in

die Gebirgsgegenden des Landes zur Aufgabe gestellt hat. Er wünscht Schriften-

Austausch. Secretär des (^lubs ist Hr. Prof. Fr. Kamienski in Odessa. —

(16) Das Programm des IX. internationalen Americanisten - Con-
gresses vom 30. Nov^ember 1891 wird vorgelegt (Präsident Antonio Maria Fabie,

General -Secretär Justo Zaragoza in Madrid). Da der Orientalisten- Congress

vom 1. bis G. October (in Lissabon?) tagen wird, so sind die Sitzujigen des

Americanisten- Congresses im Kloster de la Rabida (Provinz Huelva) auf den

7. bis 11. October angesetzt, an welchem letzten Tage, dem Jahrestage der Ent-

deckung America's, daselbst das Erinnerungs-Monuraent inaugurirt werden wird.

Der Mitgliedsbeitrag (12 Francs) kann bei dem spanischen Consulat in Berlin

(General-Consul Eugen Landau, Voss-Strasse 34, W.) eingezahlt werden, welches

auch die Aushändigung der Karten übernimmt. Sämratliche spanische Eisen-

bahnen haben eine Reduction von 50 pCt. auf den Preis des Billets für Mitglieder

des Congresses bewilligt, welche vom 25. September bis zum 25. October gültig

ist. Die Vorzeigung der Mitgliedskarte ist unter allen Umständen erforderlich.

Ausserdem muss das Datum der Abreise vor dem 1. September dem General-

Secretariat (Madrid, 11 Galle de San Mateo) angezeigt werden. Auf Grund dieser

Meldung wird auch für Logis und Einladungen zu den Festen in Madrid und

Huelva gesorgt werden.

Im Kloster Santa Maria de la Rabida, dessen Guardian Fray Juan Perez

durch seine Festigkeit und Energie Christoph Columbus in der Vorbereitung

seines grossen Unternehmens ermuthigte, wird ein Buch gedruckt werden, — das

einzige an diesem Druckort, — welches die Liste der Mitglieder und biographische

Mittheilungen über alle diejenigen, welche vor dem 15. August ihren Beitritt an-

melden, nebst Berichten über das alte Kloster de la Rabida und die Stadt Palos

de la Frontera, biographische Notizen über Columbus, Pinzon, die katho-

lischen Könige und alle, welche unmittelbar an dem Werke der Entdeckung be-

theiligt waren, enthalten soll. Biographische Notizen der Mitglieder müssen recht-

zeitig eingesendet werden, da das Buch vor dem 7. October gedruckt sein soll.

Ce livre, sagt das Comite, aura la valeur d'un veritable incunable du

XlXeme siecle. II meritera l'acceptation de tous les bibliophiles.

(17) Hr. Paul Topinard, früherer General - Secretär der Pariser anthro-

pologischen Gesellschaft (bis 188G), ist aus der Gesellschaft ausgeschlossen worden,

nachdem tiefgehende Differenzen sich zwischen ihm und der Gesellschaft erhoben

hatten (Bullet. 1890, p. 597). Eine kürzlich eingegangene Nummer des Droit,

Journal des Tribunaux, vom 31. Januar, bringt in ausführlicher Wiedergabe ein

Urtheil des Tiibunal civil de la Seine, wonach Hr. Topinard, der seine An-

sprüche als Membre fondateur und als lebenslängliches Mitglied geltend machte,

zurückgewiesen worden ist. —

(18) Das correspondirende Mitglied, Hr. H. Burmeister, welcher vor Kurzem

seinen 8»;jährigen Geburtstag in ungestörter Gesundheit gefeiert hat, berichtet in

einem Briefe aus Buenos Aires vom 21. December 1891 über

aztekische AlterthUmer im Museo Na<;ional zu Buenos Aires.

„Ueber den famosen Federnschmuck Montezumas, den Cortes an Karl V.
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gesendet hui und der jetzt in Wien aufhewahrl wird, kann ich authentische Aus-

kunft ertheilen.

„Das hiesige National-Museum besass seit etwa 30 Jahren 22 Tafeln, 1 m lang

und .Jü cm breit, aus liolz gearbeitet und mit Gyps überzogen, woranf die Eroberung

Mexico's durch Cortes bildlieh dargestellt ist. Die erste Tafel stellt die Vernichtung

der Schilfe durch Cortes selbst dar, die letzte Guatiraozin's Gefangennahme mit

seiner Familie, einem Halbdutzend Frauen und Diener. Auf der zehnten Tafel ist

die erste Zusammenkunft von Cortes mit Montezuraa dargestellt, auf einem offenen

Platz vor der Stadt Mexico, von Bäumen beschattet; der Empfang ist im Stil eines

Herrschers durch einen Vasallen gehalten. Montezuma erscheint im kaiserlichen

Ornat, mit grossem Pedermanlcl bekleidet, vielleicht demselben, der jezt in Brüssel

aufbewahrt wird, wohin ihn Karl V. schenkte; er hat gelbe Stiefel an, die bis zur

halben Höhe der Waden reichen. Kniee und Unterthcil der Schenkel sind nackt,

der Körper darüber anliegend bekleidet. Auf dem Kopfe hat er eine weisse Kappe
von Pell oder Federn, etwa Schwanendunen, welche von einem zollbreiten goldenen

Ringe über Stirn und Hinterkopf gehalten und ausserdem von einem viel

schmäleren, runden, goldenen llcif in querer Richtung überwölbt wird. Cortes

ist in voller Rüstung, hat aber den Helm abgenommen und hält ihn in der Linken,

voriibergebeugt mit dcmuthsvollem Ausdruck sich vor Montezuma verneigend.

Hinter Montezuma, dessen Figur, wie die von Cortes, 11— 12" hoch ist, folgt das

kaiserliche Beamten-Personal und neben dem ersten Paare desselben stehen zwei

Diener, einer zu jeder Seite des Kaisers, welche auf hohen Stangen über dem
Kopf Montezumas zwei ganz ähnliche Federfächer halten, wie der noch jetzt in

Wien aufbewahrte. Es sind dies kreisrunde Federnflächen, die Mitte derselben

ist gelb, die äussere Ringschicht dunkel, vielleicht violett oder blaugrün, denn die

Farbe ist etwas verblichen. Jeder hat etwa den Umfang eines Präsentirtellers

mittlerer Grösse, d. h. nach dem Verhältniss zur Grösse der Figuren gemessen,

die, weil sie mehr zurückstehen, etwas kleiner sind, als Montezuma und Cortes.

Nach diesem Gemälde muss ich nun den so viel besprochenen Federnschmuck für

nichts anderes, als für einen Fächer erklären, mit dem sich der Kaiser von seinen

Dienern Kühlung oder Schutz gegen den Sonnenbrand ertheilen liess, und weder
für einen Kopfschmuck, noch für eine Standarte, sondern einfach für einen Fliegen-

wedel oder Sonnenschirm. Die beiden gleich grossen und gleich gefärbten Fächer

stehen in gleicher Richtung mit den Stielen senki-echt über dem Haupte Montezumas,
nicht wagerecht, wie Schirme, und deshalb scheint mir die Deutung als Fächer die

richtigste.

„Die Gemälde stammen aus Mexico und wiu-den dem hiesigen Museum von
einer wohlhabenden Familie geschenkt; die Tafel, wo Cortes von Montezuma in

den Empfaiigssaal seines Schlosses geführt wird und worin zwei goldene Arm-
sessel zu ihrer Aufnahme bereit stehen, hat eine Inschrift: Miguel Gonzales pinxit;

aber leider kein Datum. Jede Tafel hat oben in einem besonderen Medaillon eine

Angabe über das, was auf ihr vorgestellt wird; die Schrift ist eine reinliche

spanische Cursivschrift. welche, dem Charakter der Schriftzüge nach, von Kennern
als aus der Zeit Karls V. stammend gedeutet worden ist.

^Cortes liess mehrere Copien dieser Art von dem genannten Maler anfertigen,

wahrscheinlich in dem Zeiträume nach 1530, als er nach Mexico zurückgekehrt
war und ruhig auf seinem Landsitz bei Mexico lebte, sich mit Agrikultur und
N'iehzucht bescliältigeml, bevor er die verunglückte Expedition nach Californien

antrat. Er schickte je eine Copie au verschiedene Granden Spaniens und erfuhr ich

aus dem Bericht H, Je Saussure's über den geographischen Cougress iu Madi-id,
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dass eine ganz ähnliche Suite von 22 Tafehi im Besitze des Duque de Vergara

(oder besser Veragua":^) sich befinde, eines Nachkommen in weiblicher Linie von

Columbus Sohn, der diesen Titel von der Krone erhielt.

„Die Gemälde lehren übrigens, dass der Maler kein geschulter Künstler war,

aber wohl ein beföhigter Dilettant, denn die menschlichen Figuren sind richtig

gezeichnet und verrathen in Stellung und Bewegung viel Leben. Cortes kehrt last

auf allen Tableau's wieder und stets in gleicher Portrait-Figur, von anderen An-

führern, z. B. Alvaredo, sich scharf unterscheidend. Auch Montezuma's Figur

hat Eigenthümlichkeiten, welche ein Porträt andeuten. Besonders gut sind die

Frauen gehalten, mit achtem mexikanischen Ausdruck; wie namentlich Guatimozin's

12jährige Gemahlin, Montezuma's Tochter, welche ein spanischer Grande heirathete,

als Guatimozin gehängt worden war, — ein hübsches einnehmendes Gesicht!" —

Hr. Virchow dankt dem greisen Forscher, der uns noch recht lange erhalten

bleiben möge, für die Fortdauer seiner freundlichen Beziehungen und für die

höchst wichtige Mittheilung, welche ganz neue Gesichtspunkte für die uns so

lange beschäftigende Angelegenheit der Ambraser Reliquien liefert. Er theilt zu-

gleich mit, dass er auf Wunsch der Frau Zelia Nuttall dem kaiserl. königl. Hof-

Intendanten Hrn. V. Hauer Mittheilung von den Entdeckungen dieser Dame ge-

macht habe und dass in Folge derselben nicht nur der bezeichnete Federschmuck,

sondern auch einige andere, nicht minder werthvolle mexicanische Stücke in das

Wiener Hofmuseum übergegangen sind. Er spricht seine Freude darüber aus,

dass der nächste Americanisten-Congress so bedeutungsvolle Ueberreste aus der

Zeit der Conquista geborgen sehen werde. —

Hr. Bastian hält eine Copirung dieser Tafeln für ein wahres Desiderat. ~

(19) Hr. Rieh. Andre e in Heidelberg übersendet eine Mittheilung über

Ammonitenringe von Salacli, Württemberg.

Die hier in natürlicher Grösse abgebildeten Ringe fand ich im Besitze des Hrn.

Major Schott hierselbst, der sie, nebst einigen anderen alten Sachen, durch einen

„ Bauernalterthümler " in Salach,

am Fusse des Hohenstaufen, er-

halten hatte. Nach der Angabe dieses

jetzt gestorbenen Mannes, der auf

den Dörfern in Württemberg aller-

hand Alterthümer zusammentrug und

dann verkaufte, wurden diese Ringe

bei einander im Boden gefunden.

Dafür spricht auch ihr Ansehen und

das oxydirte Metall. Anhaltspunkte

für ihr Alter fehlen; sie können

ebenso gut ein Paar hundert Jahre,

wie fünfzig oder sechzig alt sein.

Das Auszeichnende an diesen Ringen ist nun, dass dieselben gleichsam als

Schmuckstein einen kleinen Ammoniton enthalten, den Aramonites Amaltheus

Schloth. (Amaltheus margaritatus Brug.). Es ist dieses ein charakteristisches Leit-

fossil des mittleren Lias und reizt durch seine nette Gestalt, wie durch die goldig-

glänzende Farbe des Schwefelkieses, in welchen der Ammonit verwandelt ist, zur
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Aufinerk.samkL'it und \'('r\\ eiiduiiy. Der grössere Ring- ist aus zwei unregelmässig um
einander geflochtenen dünnen Kupferdrähten gebildet; der an ihm sitzende Ammonit
ist in der Mitte durchbohrt und durch eine Kupferschlinge mit dem Hing verbunden.

Der Ammonit hat einen Durciimesser von etwa 1 cm und der verhültnissmässig

grosse King muss für einen sehr dicken Finger berechnet gewesen sein.

Der kleinere Ring besteht aus einfachem Messingdraht, welcher in zwei

Haken endigt. Diese sind in ein Messingscheibchen eingelassen, dessen um-
geschlagener Rand den nur b inm breiten Ammoniten festhält.

Es fragt sich nun, wozu diese Ringe dienten und ob ähnliche bekannt und

vielleicht noch im Gebrauche sind. Die rohe und einfache Arbeit deutet darauf

hin, dass der Finder des Ammoniten denselben fasste und den Ring dazu sich

selbst herstellte. Möglich und nicht von der Hand zu weisen ist die Ansicht,

dass es sich um ein einfaches Schmuckstück handelte, das leicht und ohne Kosten

hergestellt wurde. Aber auch die Meinung, dass es sich möglicher Weise um ein

Amulet handelt, ist vielleicht nicht unrichtig. Dafür sprechen Analogien, denn

viele auffallende Steine werden vom Volke als solche benutzt. Ich brauche nur

an den weit verbreiteten Aberglauben zu erinnern, der sich an die „Donnerkeile'",

die vorgeschichtlichen Steingeräthe , heftet, wobei häufig das Volk die finger-

förmigen Belemniten (gerade der Juraformation) mit einmischt. Es sind die

„Tcufelsünger" des Volkes, die, wie der Donnerkeil, gegen Blitzschlag- schützen.

Und noch ein anderes Fossil gehört in diese Reihe, nehmlich die an der Xord-

seeküste nicht seltenen versteinerten Echiniten. Das Volk nennt sie _Gnimmel-
steene", -Arensteene'" (Adlersteine), ^Krallensteene", weil Adler sie, als sie noch

weich waren, mit ihren Krallen erfasst und dadurch geformt haben. "Wer diesen

Stein beim Gewitter auf den Tisch legt, wird nicht vom Blitze getroffen. —
Vielleicht ist aus Schwaben, woher die Ammonitenringe stammen, noch

Weiteres über dieselben zu erfahren. —

Hr. R. Virchow erinnert daran, dass er in der Sitzung vom 22. April 1882

(Verhandl., S. 274) eine durchlochte fossile Terebratel gezeigt habe, die mit

mehi-eren anderen in einem Indianergrabe des westlichen Iowa gefunden war.

Wegen Echiniten in Urnen vergl. Verh. 1874, S. 222. —

(20) Der verstorbene Maler Schultz-Marienburg, einst ein treues und ge-

schätztes Mitglied unserer Gesellschaft, hat unter Anderem 4 sehr sauber aus-

geführte farbige Skizzen der

Saalbiu'g auf dem Taunus

hinterlassen. Hr. Maler Hanns Fechner jun. hat die grosse Freundlichkeit ge-

habt, die schönen Blätter, welche in seinen Besitz übergegangen waren, Hrn.

Virchow zu übergeben und ihn zu ermächtigen, dieselben in seinem Namen der

Gesellschaft anzubieten.

Die Gesellschaft wird dieselben als eine liebe Erinnerung an ihr Mitglied und
an ilen damaligen Zustand der alten Römerfeste gern bewahren. —

(21) Hr. Dr. IM. Hahn spricht über den

Scheich des Nibelunj-eiiliedes.

Die kleine Untersuchung-, deren unerwartetes Resultat mich ebenso überrascht
hat, wie es Sie wohl überraschen wird, verdankt ihr Entstehen einer freundlichen
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Anreo-ung durch Hrn. Prof. Ne bring. Das einzige Interesse, das sich an die

Prao-e knüpft, welches Thier haben wir unter dem Scheich zu verstehen, liegt in

der Stelle des Nibelungenliedes, wo uns unter den Thieren, die der kühne Held

Siet'-fried auf der Jagd erlegt, welche die ßurgundcnfürston ihm zu Ehren veran-

stalten, auf der er dann der Mörderhand Hagen's fällt, unter seiner Jagdbeute

auch der Scheich genannt wird. Seit nun das Nibelungenlied durch die Be-

mühungen Fr. Heinr. von der Hagen's (seit 1805. 1807 gab er dann das

Nibeluno-enlied in einer Art Uebersetzung heraus; die Sprache war der modernen

sehr genähert, ohne das Alterthümliche ganz aufzugeben) wieder in den Vorder-

o-rund o-etreten war, gab man sich auch Mühe, den Scheich unter den aus-

gestorbenen oder lebenden Thieren zu identiflciren. Hagen selbst erklärte ihn

in seiner Ausgabe der Nibelunge Noth 1820 im Wörterbuche sub verbo S. 575,

wohl auf Grund einer Glosse (ich komme auf diese später) für den „Bockshirsch

mit Bart und Zotteln am Halse, vielleicht den Brandhirsch, der noch in Böhmen

häufig", und citirt dazu bereits die Utrechter Jagdurkunde. 1821 gab dann der

bekannte Paläontologe Goldfuss in den Nova Acta Academiae Leopoldino-Carolinae.

Bonn. X., 2, S. 455 eine Beschreibung eines Riesenhirsch-Geweihes, das 1800

5 Stunden unterhalb Emmei-ich, an dem Rheinarm Issel, der später als holländische

Yssel in die Zuidersee geht, zwischen Urnen und steinernen Streitäxten gefunden

sein sollte. Die Authenticität dieses Fundes ist mit Recht angezweifelt worden

und Goldfuss baute auch keine weiteren Schlüsse darauf. Der Sekretär der

Akademie aber, damals der bekannte Botaniker Ne es v. Esenbeck, erklärte (S. 502),

indem er die Funde aus den fränkischen Höhlen hinzuzog und den Helden

Siegfried an die Schwelle der neuen Zeit und das Ende des Diluviums datirte, den

Löwen als Felis spelaea, den halpfuol (s. u.) als Halbwolf = Hyäne, Hyaena spe-

laea, und so unsern Scheich als Riesenhirsch. Später wurde nun freilich, so

von Richard Owen History of british fossil mammals and birds. London 1846, p. 461

dieser Deutung widersprochen, indem er mit aller Schärfe hervorhob, dass keine

Rede davon sein könne, dem Scheich ein irgendwie historisches Vorkommen zuzu-

schreiben, da er jedenfalls mit dem Diluvium erloschen sei. Leider aber sollte

durch die Arbeit eines Geologen der Scheich, für die Germanisten wenigstens, auf

eine Zeit lang als Riesenhirsch festgestellt werden, freilich nur durch ein recht

drolliges Missverständniss. Der treffliche Wiener Geologe, Karl Peters, be-

schrieb in dem Jahrbuch der k. k. Geologischen Reichsanstalt in Wien. 1855.

S. 318 ff. das schöne irländische Riesenhirsch-Gerippe, das jetzt noch eine Zierde

der Wiener Sammlungen bildet, und gab auch eine Abbildung, die, nebenbei ge-

sagt, seitdem oft als Riesenhirsch '), manchmal auch als Scheich hat dienen müssen.

Obgleich nun K. Peters sich gegen die Deutung als Scheich aussprach, erwähnt

er doch diese Meinung und brachte die Literatur dazu. Dieser Aufsatz nun ver-

führte leider den verdienten Germanisten, Franz Pfeiffer, im Jahre 1861, als er

ihn erst kennen lernte, in seiner Zeitschrift „Germania", Bd. 6, S. 225 mit grosser

Freude zu verkünden, die AVissenschaft habe i'estgcstellt, der grimme Scheich sei

der Riesenhirsch. Natürlich brachte auch er die Abbildung. Seitdem hat sich

diese Meinung, soviel ich weiss, bei den (iermanisten erhalten; so hat K. Bartsch

sie in seinem Wörterbuche zum Nibelungenlied aufgenommen. Nur 0. Keller

ersetzt sie in seinem Buche (Thiere des Alterthums, S. 345, Note 62) durch die

Annahme: der Scheich sei nach Ansicht seines Freundes v. Frantzius (ohne

Citat, also wohl mündlich y), auf Grund einer Glosse und der Etymologie als

1) Zittel. Aus der Urzeit. IL S. 622.
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Wisent anzusehen, denn den Wisent könne man sehr gut von seinem schielenden

Blicke her Scheich nennen und in der späteren mittelalterlichen Nachdichtung

seien aus einem Thicre und der Glosse daneben zwei Thiere geworden. So weit

das Historis(^he.

Um nun zu untersuchen, welches Thier wir als Scheich bezeichnen können,

stehen uns ü Methoden offen, und das Endergebniss wird dann als ziemlich sicher

anzusehen sein, wenn diese Methoden alle zu demselben Ergebniss fuhren. Erstens

haben wir die paliiontologischc Forschung, zweitens die lateinischen Glossen des

Mittelalters und drittens die sprachliche Untersuchung. Die paläontologische

Forschung lässt uns nun im Stich, wenn wir irgend ein anderes Thier, als die be-

kannten, noch jetzt lebenden, annehmen wollen. Es ist ja auch selbstverständlich,

dass die Frage nicht mehr existirt, sobald wir lieste irgend eines grösseren,

jagdbaren Thieres gefunden hätten, die nicht zu einem bekannten Thiere zu bringen

wären; diese wären eben dem Scheich zugeschrieben. Es giebt aber nichts der-

gleichen. Die deutschen Glossen zu lateinischen Psalmen u. s. w. werden immer

ein wichtiges Hülfsmittel zur Erschliessung des deutschen Sprachschatzes sein,

für die Zeit besonders, in der dieselbe eigentlich noch nicht als Schriftsprache

verwandt wurde. Sie haben aber einen grossen Nachtheil. Weil sie sich fast nur

auf die Gebrauehsliteratur der Mönche beschränken, sind sie nicht von Leuten

des praktischen Lebens mit wirklicher Sprachkenntniss geschrieben, sondern oft

nur Exercitien der widerwilligen Copisten und zum Theil gar Schülerberaerkungen.

Dann ist auch ihr Bereich sehr gering. Im Wesentlichen war es ja stets theo-

logische Literatur, die in's Endlose copirt wurde. Hier wurden sie dann, je nach

dem Belieben und den Kenntnissen des Scriptors, beigesetzt. Unter diesen Glossen

nun findet sich bei dem Yerzeichniss der essbaren Thiere im 5. Mos , Cap. -i in den

Glossen zu Bubalus tnigelaphus etc. der Septuaginta, auch Scelaho, unser Scheich,

einmal zwar zu Tragelaphus; das hat wohl zu Hagen's Vermuthung geführt imd

Fr. Pfeiffer und 0. Keller wenigstens in ihrer Vermuthung bestärkt. Ausserdem

aber kommt bei einem verständigeren Glossator, der ilix (sie!) ganz richtig als

steinboc, alx als hcloho (Elch) erklärt'), eine Glosse vor, die uns den Scelo als

Onager deutet. Keller bemerkt freilich hierzu (a. a. 0.): „an Wildesel in den

germanischen Urwäldern zu denken, wäre lächerlich." Doch kann Onager auch

noch etwas anderes sein.

Nun zum Sprachliehen. In jener Stelle sind ausserdem noch erwähnt tier,

also Hirschkuh, die Siegfried zur Eröffnung der Jagd als erster erlegt, halpful.

lewe, hirz und binden, eber, schliesslich der ber. In dem Verse aber, um den

^sich unsere Frage dreht, sind neben dem Scheich genannt: Wisent, Elch und Ur.

Man würde den Abschreibern des Mittelalters Unrecht thun, wenn man glaubte,

sie hätten die Sache nur so hingeschrieben; das beweist, dass bei einer der besten

Handschriften halpful nur als halp .... geschrieben ist, weil der Schreiber nichts

schreiben wollte, über das er nicht ganz klar war (Bartsch, Nibelungen Not 2,

s. Lesarten, 8. 93ö). Mit Hülfe des Schwabenspiegels und seiner Glossatoren

(c. 315) wissen wir aber, dass urvul ein ausgewachsener Wildeber ist, den mau
hielt, um die zahmen Schweine mit seinem Blute aufzufrischen; es heisst da: „dem

soll man jaeriglich die zen absniden mit einer segen." Nun bleibt nichts Fremd-

artiges zurück, als der lewe, den man für eine Einschiebung des späteren Ueber-

dichters von zweifelhaftem Geschmack wird ansehen müssen.

Dass aber unser Scheich kein mythisches Thier war, gelu auch luMvor aus

1; .A.ltliochdeutsche Glossen. „Germania", Bd. 20, lb75, S. 150. zweite Spalte.
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einer Urkunde, in dem das beträchtliche Sumpf- imd Waldgebiet Drenthe von

Otto dem Grossen d. 26. November 944 mit der gesammten Jagdherrlichkeit ver-

liehen wird. Dieselbe ist schon im 17. Jahrhundert gedruckt und die damaligen

Gelehrten wussten natürlich weder mit elo noch scelo etwas anzufangen (s. Heda,
Historia episcopatus Ultrajectensis, Utrecht, fol. 8, Note 643). Entdeckt hat den

elo und scelo für die neuere Zeit wohl Anton in seinem, für seine Zeit mid auch

noch jetzt ausgezeichneten, aber unvollendeten Werke -Geschichte der teutschen

Landwirthschaft. Görlitz 1799— 1802, IL, 350. Neu herausgegeben ist sie in den

Monumenta germanica. Diplomata regum et imperatorum, I., S. 143— 144 unter

den Urkunden Otto I., Nr. 62 ohne eine Bemerkung. Die Stelle lautet: „De

Foresto in Drenthe. Interdicimus, ut nuUus Comitum aliorumve hominum in Pago

Forestensi cervos, ursos, capreas, apros, bestias insuper quae teutonica lingua Elo

aut Schelo appellantur, venari praesumat." Das aut kann hier, wie im Mönchs-

latein oft, bloss et bedeuten und eine schlechtere Ausgabe, Franeker 1612, hat

bloss et. Dass aber der Sehelch auch sonst vorgekommen ist, bew^eisen die zahl-

reichen Ortsnamen bei Forstemann; es kommen vor Scelfleta in Flandern, Scelen-

honc bei Würzburg, Scellinahe = Schöllnach u. a. m.

Eine grosse Ueberraschung aber stand mir bevor, als ich bei Scelo und

Schelc überall in den Lexicis neben dem anderen Scheich, der denn manchmal

zweifelhaft als Riesenhirsch galt, eine andere Erklärung fand, als „emissarius'*

der Beschäler (Graff, deutscher Sprachschatz, S. 475 und 479), als „Zuchthengst

und Beschäler" (Schade, Altdeutsches Wörterbuch, 2. Aufl., 2. Th., S. 787). Bei

Schiller und Lübben, Mittelniederdeutsches Wörterb., IV., S. 63 fand ich sogar

die interessante Stelle aus einer lippischen Küchenrechnung von 1537: „vor einen

hinxt LXVI gld. de quam up de sende vor einen scelen ton wilden perden." Also

ein Hengst des interessanten Wildgestüts auf der Senne, das die lippischen

Hen*en, gewissermaassen um ihr altes Fürstenrecht zu beweisen, so sorgfältig

pflegten, hiess noch 1537 ein Scheich! Darüber, dass sich nun auch Reste von

Wildpferden für die Zeit, die in Frage kommt, also etwa das Burgunderreich, am
Mittelrhein nachweisen lassen, brauche ich nichts zu sagen.

Aber jagten die alten Deutschen auch das Wildpferd? Darüber giebt uns

Venantius Fortunatus, ein lateinischer Dichter am austrasischen Hofe, Auskunft.

Er sagt in einem Gedicht an einen germanischen Grossen des Hofes, Namens

Gogo, Carmina, lib. VII, 4:

„Ardenna an Vosagus cervi, caprae, helicis, uri

caede sagittifera silva fragore tonat?

Seu validi biifali ferit intcr coruua canipum

Nee mortem differt ursus, onager, aper."

Wir finden hier genau dieselben Thiere, wie im Nibelungenliede, mit Hinzu-

fügung der capra, des Rehs (wenn es nicht gar die Hirschkuh ist): Hirsch, Elch

(helix statt helo oder elo), den bubalus (immer im Latein jener Zeit und jener

Länder der Wisent), den Bär, den Eber und den onager, „das Wildpferd", den

Scheich.

Da Venantius Fortunatus als geborener Italiener und Hofdichter wohl kaum

ein Weidmann war, könnte man fast glauben, er habe sich an einen Gewährsmann

gewandt, der ihm schnell die Jagdthiere aus Siegfried's Jagd zusammenstellte.

Dass das Wildpferd aber ein bevorzugtes Jagdthicr war, geht daraus hervor, dass

die Missionare späterer Zeit, — zu Gogo's Zeit war man wohl noch nicht so

skrupulös, — die grösste Mühe hatten, ihren Zöglingen den Genuss des Wildpferd-

üeisches abzugewöhnen. Pubst Zacharias schreibt deshalb an Bonifaeius (in
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ßonifacii opera quae exstant. Lond. 1844, cd. Giles, I., 183): „etiam et fibri et

lepores et multo aniplius cqui silvatici vitandi." Der Biber wurde sjiäter kirchlich

als Fisch bestimmt und erlaubt. Der Hase wurde fj^egessen, seit man wusste, dass

er die Klauen nicht spähet, aber auch nicht wiederkäut. Nur auf den Pferden,

die aber freilich keine \Vil(li)fer(lc mehr sind, ist das Vei-bot noch heute ge-

blieben. —

Hr. Nehring bemerkt gegenüber den Darlegungen des Vorredners Folgendes:

Der Nachweis, dass das Wort scelo (schelo) einen Zuchthengst, Schelhengst

oder Beschäler bedeuten kann, ist nicht neu; hierauf hat bereits Dr. Much in

seiner umfangreichen und eindringenden Abhandlung -über den Riesenhirschen"

in der Wiener Jagd-Zeitung, 1880, S. G7 hingewiesen. Ob aber an der betr.

Stelle des Nibelungenliedes der „grimme Scheich" als ein wilder Hengst zu er-

klären ist, scheint mir noch nicht völlig ausgemacht zu sein. Die Worte scelo,

schelo, schele, scheletko, schalz, schelch bezeichnen, wie es scheint, nicht immer

dieselbe Thicrart, sondern sind je nach dem Zusammenhange verschieden aufzu-

fassen. So sagt Edmund Veckenstedt in der Zeitschrift „Der Bär" 1878, S. 110,

das Wort Scheich gehöre in die Kategorie der aus dem Slavischen übernommenen

Lehnwörter, indem er hinzufügt: ^Das wendische Lexicon vom Pastor Zwahr
giebt folgende hier einschlagende Worte: to schelo, Kalb, Dimin. scheletko, und

ten schelz, das Ochscnkalb. Ich denke, es unterliegt keinem Zweifel, dass dieser

slavische Schelz eben unser Scheich des Nibelungenliedes ist." Eine entsprechende

Auffassung des Wortes Scheich findet sich bei JVanz v. Etzel, welcher in seinem

Vortrage über „Elsässische Jagdthiere in vergangenen Zeiten", Mittheilungen aus

dem Vogesenclub. 1880, S. 10 zu der bekannten Stelle des Nibelungenliedes

folgende Bemerkung macht: ..Scheich, sehr wahrscheinlich ein alter, besonders

gefährlicher Stier derselben Gattung", d. h. ein Ur-Stier.

Ob diese Auffassung jener Stelle des Nibelungen-Liedes richtig ist, lasse ich

dahin gestellt sein; für mich ist es wahrscheinlicher, dass dort unter Scheich ein

starkes, männliches Elenthier (Cervus alces L.) zu verstehen ist. Das Wort -Elch"

in dem vorhergehenden Verse mag entweder ein weibliches Elenthier oder einen

starken Edelhirsch (Cervus elaphus L.) bezeichnen. Bekanntlich nennen die eng-

lisch-sprechenden Bewohner Nordamerica's den Wapiti, d. h. den unserem Edel-

hirsch sehr ähnlichen Cervus canadensis, mit dem Namen: „Elk", während das

dortige Elenthier (Cervus alces) als „Moose-deer" bezeichnet wird.

Nach meiner Ansicht darf man auf eine solche Dichterstelle, wie die des

Nibelungenliedes, vom Standpunkte der exacten Naturforschung kein grosses

Gewicht legen. Die volksthiimlichen Bezeichnungen der Thiere sind häufig durch

einander laufend und wenig geeignet, um als Basis exacter Species-Idcntificirungen

zu dienen. So bedeutet im Russischen das mit unserem Elen offenbar verwandte

Ölen gewcihnlich Hirsch, kann aber auch Renthier bedeuten: das nahe verwandte

Wolen bezeichnet ein junges Elenthier, während ein erwachsenes Elen mit dem
Namen Loss belegt wird. Das Pferd heisst: Loschad. Unter dikaja Kosä ver-

steht der Russe meist die wilde Ziege, doch wird jene Bezeichnung auch für das

Reh gebraucht. Das Wort Krot bezeichnet im Russischen meistens den Maulwurf,

wird aber local auch für den Hamster oder auch für die Schermaus (Arvicola

amphibius) gebraucht ')•

1) Siehe meine Zusamnieiistelluug russischer Säugethier-Naraen im „Zoolog. Garten",

herausgegebeu von Noll, Jalirg. 1891, S. ;^26—330.
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Die von Hrn. Dr. Hahn citirte Urkunde, welche sieh aul' die Jagdherrliehkeit

des Gebietes von Drenthe bezieht, ist bereits in den .fahrgängen 1879 und 1880

der Wiener Jagdzeitung von Newald, Much und Anderen ausführlich besprochen

worden'). Ich kann Hrn. Dr. Hahn nicht beistimmen, wenn er hier das Wort

Schelo auch als wilden Hengst deutet und der Meinung ist, dass in jener Urkunde

das Wörtchen „aut" zwischen Elo und Schelo nur im Sinne von „et" verstanden

werden könne. Ich muss vielmehr mit Newald und Much übereinstimmen, welche

die Ausdrücke Elo und Schelo in jener Urkunde als Synonyma verstehen. Offen-

bar handelt es sich um eine Wildart, welche damals in dem Drenthe'schen Jagd-

gebiete schon ziemlich selten geworden war; sie würd zuletzt genannt und mit An-

wendung der Umschreibung: „bestias insuper, quae teutonica lingua Elo aut Schelo

appellantur.^ Es wäre sehr auffallend, wenn man das allgemein bekannte Pferd

in dieser Weise bezeichnet hätte, zumal da das in der Lippe"schen Küchenrechnung

von 1537 angeführte Wort „scelen" doch nur das erwachsene, männliche Pferd

(den Beschäler), nicht aber das Pferd im Allgemeinen als Wildart bezeichnen

kann. Ich vermag die Worte „Elo aut Schelo"' in der citirten Jagdurkunde nur

auf das Elch oder Elen ((Jervus alces L.) zu beziehen, wie es auch Newald und

Much thun, und es ist mir höchst wahrscheinlich, dass der „grimme Scheich" des

Nibelungenliedes nichts weiter ist, als ein starker Elchhirsch.

Dass hier von einer Identificirung des Scheichs mit dem Iliesenhirsch (CervT.is

euryceros) keine Rede mehr sein kann, wird Jedem, der auf diesem Gebiete eigene

palaeontologische Studien gemacht hat, einleuchten. Nach meinen Erfahrungen

gehören alle Reste des Riesenhirsches (Cervus megaceros = Cervus euryceros),

welche bisher in Deutschland auf primärer Lagerstätte gefunden sind, dem Dilu-

vium an, nicht dem Alluvium. Von einem etwaigen Opponenten könnte allerdings

auf einige Umstände hingewiesen werden, welche scheinbar für das alluviale Vor-

kommen von Riesenhirsch-Resten sprechen. Man könnte hinweisen auf den von

Goldfuss beschriebenen und abgebildeten Riesenhirsch-Schädel, welcher angeblich

neben Urnen und steinernen Streitäxten ausgegraben sein soll; wenn man aber den

Wortlaut der Fundangaben bei Goldfuss nachliest, so findet man, dass letzterer

das gar nicht gesagt hat-). Der Wortlaut ist folgender: -Man fand dasselbe

(sc das Riesenhirsch-Geweih) im Jahre I8ü() fünf Stunden unterhalb Emmerich,

wo ein Arm des Rheins den Namen Issel führt, unweit des Bauerngutes Lohe,

als man nach einem Durchbruche des Dammes mit Aufgraben der Erde beschäftigt

war. Da man in der Gegend zu gleicher Zeit auch Urnen und steinerne

Streitäxte ausgrub, so lässt sich schliessen, dass der Schädel nicht tief, sondern

nur in den oberen Sandschichten gelegen habe.'' Aus diesen Worten ergiebt

sich durchaus nichts Bestimmtes über die ursprüngliche Lage des Riesenhirsch-

Schädels und der Urnen zu einander, geschweige denn über die Frage, ob jener

Schädel auf primärer Lagerstätte gefunden wurde.

Man könnte hinweisen auf die angeblichen Riesenhirsch -Gebisse, welche

Zimmermann 1872 aus dem Alluvium Haniburg's beschrieben hat. Nun, ich habe

diese angeblichen Reste „einer neuen Hirschart", welche Zimmermann auf Cervus

1) Die genannten Jahrgänge der Wiener Jagdzeitimg enthalten eine ganze Keihe

von Aufsätzen über den Eiesenhirsch und sein Verhältniss zum Scheich des Nibelungen-

Liedes.

2) Siehe „Nova Acta" 1821, Bd. X, S. 455. Die betr. Beschroil)ung ist erat 21 Jahre

tiaoh Auffindung der bezüglichen Objectc veröffentlicht worden.
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racfjiiccros odei- Diimu giganteiis bezogen hat'), kür/.lieh im Xaturhistorischen

Museum zu Hamburg mir angesehen und konnte auf den ersten Blick feststellen,

dass ich die Kiefer und Zahnreihen von Boviden, und zwar meistens vom gemeinen

Hausrinde (Bos taurusj, vor mir hatte. Von Cervus megaceros kann gar keine

Rede sein, obgleich die betr. Objecte von Zimmermann's Hand so etiquettirt sind.

Hr. Dr. Gottsche, der Vorsteher der betr. Abtheilung des Naturhist. Museums in

Hamburg, war so freundlich, mir die Originalstücke mit den Zimmermann' sehen

Etiquetten kürzlich zur genaueren Untersuchung zu übersenden, und ich kann auf

Grund eingehender Vergleichungen behaupten, dass es sich thatsächlich um Bos-

Reste, nicht aber um Reste einer grossen Cervus-Art handelt.

Also diese Hamburger Funde dürfen für das alluviale Vorkommen des Riesen-

hirsches nicht als Beweisstücke angeführt werden. Nach meiner Ueberzeugung

ist der Riesenhirsch in Deutschland auf das Diluvium beschränkt, d. h. er kommt

im Alluvium nicht mehr vor, und es kann von einer naturwissenschaftlichen Iden-

tificirung desselben mit dem Scheich der Nibelungen keine Rede sein, sofern man

die bekannte, oben citirte Stelle auf wirkliche Jivg-derfolge Siegfried's bezieht. Oh

aber der Scheich hier ein wilder Hengst sein soll, wie Hr. Dr. Hahn meint, oder

ein starker Elchhirsch, wie Dr. Much und Andere meinen, erscheint mir zw-eifel-

haft; vorläufig würde ich die letztere Ansicht vorziehen. —

(•22) Hr. Grünwedel: Hr. G. Meissner in Medan, Sumatra, dessen Gönner-

schaft das kgl. Museum für Völkerkunde eine ungemein reichhaltige und musterhaft

beschriebene Sammlung ethnologischer Gegenstände der Orang Karo, Pak-Pak und

Toba-Batak verdankt, hat an das Museum die Photographie des Schädels und
der Hand eines Batak geschickt, welcher der noch immer festgehaltenen Sitte,

Gefangene aufzufressen, zum Opfer gefallen war. Die mitgesandten Angaben sind

folgende: -Es war ein Mann vom Stamme der Pak-Pak aus .,Bunti'", welcher

von den Leuten von Kotosang (Karo-Name; Huta Hosang: Toba-Name) gefangen

und verzehrt wurde. Er war mit Bruder und Mutter, AVeib und Kindern für

120 holländische Gulden nach Silalahe verkauft worden. Der Kopf war erst auf

dem Wege zum Baleh eingegraben worden, damit aucli seine Freunde ihm die

schwere Beleidigung, ihm auf den Kopf zu treten, anthun müssen und damit so seine

Seele ihnen noch nach dem Tode gram wird. Die Hand ^var über dem Heerd-

feuer geräuchert worden und wurde dann mit den grösseren Skeletknochen am
Baleh aufgehängt.'"

Die genannten Kampong's sind an der nordwestlichen Ecke des Toba-Sees

zu suchen. Si-Ialahe findet sich auf der guten Orientirungskarte in Tijdschrift T. L,

Volkenkunde, Deel 31, 1880 S. 387. lieber Kannibalismus vergl. Hagen, ebenda

S. 350 und Waitz, Anthropologie 5, 1865 S. 187 ff. Baleh (Karo -Sprache, Bale

oder Sopo, Sapo: Toba-Sprache) ist das Junggesellenhaus eines Batak-Kampongs. —

(23) Hr. G. Frilsch legt eine Anzahl altägyptischor Bronzen vor, welche

er bei seinem letzten Aufenthalt in Zagazig, der Stätte des alten Bubastis.

erworben hat, und veranschaulicht den Fundort derselben durch einige, von ihm

selbst aufgenommener Photographien. —

1) Neues .lahrb. für Minoral.. 1872, S. 26—34 nel>st Tafel II. Zimmermann lässt

es hier allerdings unentschieden, ob die betr. Gebiss- und Kieferreste von Cervus mega-

ceros oder von Cerv. dama gigantens lierrüliren: doch bezieht er sie mit Bestimniheit auf

eine grosse ausgestorbene Hirsch-Art,
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Die Ruinen sind bekanntlich der Gegenstand umfangreiclier Ausgrabungen

gewesen, welche die flachen Lehmhügel, die Ruinen der einstigen Stadt, in grosser

Ausdehnung entfernten und dabei in der That sehr bedeutende archaeologische

Reste zu Tage forderten. Ein Blick auf die Photographien wird lehren, in welch

erstaunlichem Maasse die mächtigen Steinblöcke der Tenipelbauten durch einander

geworfen sind. Die Reconstruction des Grundrisses und der ungefähren Anlage

der ganzen Architectur erscheint bei dem wilden Chaos von verschiedenartigen,

durch einander liegenden Blöcken fast unmöglich.

Es ist, als ob die Hand eines Titanen hier an der Arbeit gewesen wäre, um
dieses gründliche Zerstörungswerk zu leisten, und doch kann man nur annehmen,

dass. abgesehen von etwaigen hülfreichen Erdei'schütterungen, es das Nilwasser ge-

wesen ist. Die ungeheure Gewalt dieses zerstörenden Einflusses macht sich im

Vergleich mit den vielfach so ausserordentlich gut conservirten Bauten auf höherem

Terrain, besonders auf dem Wüstenbodon, hier recht deutlich bemerkbar; dasselbe

gilt jedenfalls von den zahlreichen anderen Städten Altägyptens im Delta, welche

meist formlose Trümmerhaufen geworden sind.

In der That liegen in Bubastis die Ausgrabungen so tief, dass zwischen den

Steinblöcken das Nilwasser bei einigermaassen hohem Stande stets erscheint und

den Ausgrabungen selbst ein bedeutendes Hinderniss entgegensetzt. Die höher

sich aufthürmenden Lehmmassen der einstigen Wohnungen, welche die tiefliegenden

Tempelreste wallartig umgeben, haben gleichwohl eine grosse Menge, zum Theil

wohl erhaltener archäologischer Funde ergeben, die seiner Zeit nach Europa ge-

schafft wurden.

Unter den Bronzen, welche mich besonders interessirten, herrscht die katzen-

köpfige Figur der Göttin Bast, der Ortsheiligen, vor: auch anderweitige, verschiedene

Katzenbilder sind zahlreich vorhanden. Nächstdem fallen zum Theil erheblich

grosse, schön gearbeitete Bronzeköpfe des heiligen Ibis in die Augen: der Hals

geht am Ende stets in einen vierkantigen, konischen Zapfen über, welcher bestimmt

scheint, in einen, aus vergänglichem Material (Holz?) geformten Körper eingesetzt zu

werden. Dafür sprechen auch die gelegentlichen Funde von bronzenen Ibisbeinen,

welche ebenfalls in dieser Weise angefügt gewesen sein dürften.

Eine frische Bruchstelle des Schnabels eines der vorgelegten Köpfe zeigt die

eigenthümliche Farbe dieser noch metallisch erhaltenen Bronzelegirung. Die Augen

desselben Kopfes scheinen aus Glasemail gebildet und eingesetzt gewesen zu sein.

Abgesehen von den allgemein verbreiteten, bekannten Figuren des Osiris und

der Isis kommt in Bubastis auch diejenige des Typhon häufig zur Beobachtung.

Bemerkenswerth erschien mir auch eine, wie es scheint, in doa Museen seltene

Klingel aus Bronze. Die Gegenstände sollen, soweit sie Interesse bieten, dem

königlichen Museum als Geschenk überwiesen werden. —

Hr. R. Virchow bemerkt, dass Hr. Ed. Naville die Ergebnisse seiner, auf

Kosten des ägyptischen Comites in London in Bubastis veranstalteten Aus-

grabungen neuerlich in einem grossen Werke publicirt hat. Er verweist des-

wegen auf seine Besprechung in der Zeitschr. f. Ethnol. 1892. S. 37. üeber den

Katzenkirchhof und die Geschichte der ägyptischen Hauskatze überhaupt hat in

den Jahren 1889— 90 eine Reihe von Vorträgen und Besprechungen in der Ge-

sellschaft stattgefunden (Verhandl. 1889, S. 458, 552. 1890, S. 118, 152). -

Hr. F ritsch traf auch zu Minyeh Katzenkirchhöfc. —



Zeitschr. f. Ethml. ( Ver/^.d.Antrop. Ges.) Bd. XXIV. 1892. Taf.Ill.

Statue aus dem Cerro de los Santos von Vecla

(Provinz Albacete, Spanien).
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(24) Hr. Ulshaust'M spricht über

Leichenverbrenuunj;-.

.liicol) (irimin sagt in seiner berühmten Abhundluny über das Verbrennen

der Leichen (Abh. d. phil.-hist. Cl. d. K. Akad. d. W. Berlin 1849, S. 191 und

.")4:); Kleinere Schriften II. Berlin 1865) S. 192: „Die beiden ältesten Arten des

Bostattens, welchem Ausdruck ich hier den allgemeinen Begriff des lateinischen

sepelire beilege, sind das Begraben und Verbrennen." Nach dem Gebrauch der

Prähistoriker würde man jetzt vielmehr Begraben für den allgemeinen Aus-

druck hallen, der in Bestatten und Verbrennen sich theilt. Denn wir sprechen

von Brandgräbern und beziehen Bestattung meist auf Niederlegung unverbrannter

Leichen. Im diesem Sinne soll hier „Bestattung" ausschliesslich gebraucht werden.

Dem „Brandgrab'' wird meist das „Skeletgrab" gegenübergestellt. Nimmt

man hier „Brand" im Sinne von „Gebranntes", so sind also diese Bezeichnungen

abgeleitet von dem, was man in den Gräbern findet oder — zu finden erwartet.

Denn in sehr vielen Gräbern, die ursprünglich unverbrannte Leichen bargen, trifft

num von Skeletten oft kaum noch eine S])ur. Das durch Verwesung der or-

ganischen Substanz der Knochen ausserordentlich gelockerte anorganische Gewebe

derselben wird durch die kohlensäurehaltigen Tagewasser wohl leichter hinweg-

geführt, als zusammengesinterte gebrannte Knochen. Geht man aber aus von dem,

was ursprünglich in den Gräbern niedergelegt wurde, so entspricht dem

.,Bran(lgrab" nalurgemäss das „Körpergrab" (unter .^Körper" kann man niemals

verbrannte Reste des Leichnams verstehen). Damit wird das Wort „Skeletgrab"

wieder frei für jene, namentlich steinzeitlichen Gräber, die nach Annahme vieler

Forscher skeletirte, d. h. von den Wcichtheilen vorher befreite Leichen bargen.

^-Skeletgral)" hat also zur Voraussetzung die bestimmte Vermuthung vorge-

nommener Skeletirung; sonst aber soll in dieser Mittheilung für jedes Grab, wo

Bestattung nachgewiesen oder wahrscheinlich ist, die Bezeichnung »Körpergrab''

Platz greifen, dessen aufgefundener Inhalt natürlich ein Skelet sein kann. —

A. Die gemeinsamen Verbrennungsplätze.

Bei der allerdings nur zum kleinsten Theil von mir selbst ausgeführte Unter-

suchung des Ilügelgräberfcldes der Wikingerzeit am Escnhugh auf Insel Amrum
hatte ich mehrmals Gelegenheit, das beim Leichenbrande eingehaltene Verfahren

zu beobachten. So fand ich in dem mittelgrossen Hügel No. 69 von 23 m Umfang,

ganz nach SO. hinübergerückt, 1,17 /// tief, eine ziegelrothe Brandschicht und auf

derselben, genau im S., nahe dem Hügelrande, die gebrannten Gebeine mit Kohlen,

Topfscherben und einigen Eisensachen gemischt auf einem Haufen, dessen Flächen-

ausdehnung bedeutend geringer war, als die der umgebenden Brandschicht. Auch

in Hügel No. 71 nahm die rothe Schicht eine erheblich grössere Fläche ein, wie

die Knochen- und Kohlenmassen, von denen besonders erstere eng zusammen ge-

liiUift waren; die sehr bedeutenden Mengen Holzkohle fanden sieh etwas mehr

verstreut. Hier lagen beide, Kohle und Knochen, nicht unmittelbar auf der rothen

Schicht, sondern davon getrennt durch eine dünne Lage gewöhnlichen, in seiner

Farbe unveränderten Sandes. Man hat also nach Beendigung des Leichenbrandes

die Gebeine und grösseren Kohlenstücke zusammengelesen, die übrige Glüht mit

etwas Sand vollends erstickt \\\\(\ darauf die Knochen und Kohlen niedergelegt,

erstere nach sonstigem Befunde in diesem Gräberfelde, vielleicht in einem hölzernen

Eimer oder Kasten. Das Rothbrennen des Sandes beruht auf einer Oxydation des

in ihm enthaltenen Eisenoxyduls zu Oxyd und ist der positivste Beweis für

Verhaiidl. der Berl. Authrop. Gesellschaft 18y2. 9
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einen an Ort und Stelle stattgehabten Brand, — hier unzweifelhaft Leichenbrand. —
Ob füi- eine Anzahl weiterer Gräber dieser Gruppe der Brand an einem anderen

Orte, vielleicht auf einem gemeinsamen Platz, vorgenommen worden, war

nicht zu ermittehi. In vielen Ausgrabungsberichten werden ja derartige, nicht die

Gmndfläche dcj' Grilber bildende Plätze gemeldet, auf denen die Verbrennung, sei

es einer einzelnen, sei es einer ganzen Reihe von Leichen vor sich gegangen sein

soll. Zu ermitteln, was wir darüber Bestimmtes wissen, soll unsere nächste Auf-

gabe sein, doch ist es nöthig, sich dabei auf die grösseren Gräberfelder zu be-

schränken. Denn die einzelnen, nicht einer nachweislich grösseren Gruppe zuge-

hörigen Grabhügel in dieser Hinsicht zu prüfen, würde kaum durchführbar sein;

wahrscheinlich allerdings würde sich dabei herausstellen, dass in ihnen nicht

selten der Scheiterhaufenplatz nachzuweisen ist, wo dann die Beisetzung der ver-

brannten Gebeine an einer anderen Stelle des Hügels stattgefunden haben kann,

(so wohl im Hölenhugh auf Amrum).

Den zusammenfassenden Werken oder Abhandlungen unserer Literatur ist

über die Frage der gemeinsamen, von den Grabstätten abgesonderten Verbrennungs-

plätze, die wir kurzweg Ustrinen^ nennen wollen, meist nicht viel zu entnehmen.

So sagen Mestotf, ürnenfriedhöfc in Schleswig-Holstein, 1886, Voss- Stimming,

Brandenburgische Alterthümer. 1887, Schumann, ürnenfriedhöfc in Pommern,

Balt. Studien 39 (1889) nichts Allgemeines; das Register der Mekl. Jahrbücher

enthält keine diesbezüglichen Hinweise. Auch das ältere Werk von Weinhold,

Heidnische Todtenbestattung in Deutschland, Wien I8ö9 (aus Sitzungsber. d. philos.

bist. Gl. d. K. Acad. d. W. Bd. 29 und 30) bietet nicht viel: doch ist hier S. 57

bis 58 scharf unterschieden zwischen blossen Tod tenopferstellen, wo auf

regelmässig angelegtem Brandplatz nur Kohlen, aber keine menschlichen Reste

liegen, und der Verbrennungsstätte mit solchen Resten. Dieser sehr wichtige

Punkt wird häufig von den Berichterstattern ganz ausser Acht gelassen, spielt aber

in unserer nachfolgenden Betrachtung die Hauptrolle. Den Meisten genügt ein mehr

oder minder regelmässig angelegter Brandplatz, namentlich ein Pflaster mit oder

ohne Lehmbindung, mit Kohlen und allenfalls Scherben, oder eine auffällige Lage

solches Platzes zur Charakterisirung „Ustrine". So berichtet Mestorf a. a. 0.

S. 17—18 von einer Ustrine auf dem Rathsberge bei Pinneberg in Holstein „auf

der Höhe und in der Mitte des Feldes " Auch einen Brandplatz mit Steinpflaster

und Scherben zu Sterley, Lauenburg, (S. 26) erklärt sie brieflich für eine Ustrine.

An beiden Stellen wird aber von gebrannten Knochen nichts gesagt. Bei einigen

Brandplätzen zu Docke nhuden bei Altona, Kieler Alterthumsbericht 23 (1863)

S. 1
1

; ürnenfriedhöfe S. 48, hat Frl. M. indess selbst Bedenken, obgleich am

1) lieber die Ausdiücke „ustriuum" und „bustum" entnehme ich Marquavdt, Privat-

leben der Römer, 2. Aufl., Leipzig 1886, die folgenden, dort ausführlich belegten Angaben.

S. 380: Sollte für einen einzelnen Leichnam ein neues einfaches Grab errichtet werden,

so grub mau eine Grube von etwa 1 in Tiefe, schichtete in derselben, oder wenn ihr Um-

fang dazu nicht ausreichte, über derselben den Holzstoss auf, dessen verbrannte Kohlen

schliesslich mit den Resten des Todten in die Grnl)c fielen, sonderte d.nin die (Jebeine

des Todten aus, legte sie in eine Urne nnd setzte diese nntten in die Asche, worauf man

die Grube mit Erde zuwarf und darüber einen Tumulus erhob. Ein solches Grab,' in

welchem der Todte verbraunt ist, heisst „bustum." S. 381: war dagegen ein Familien-

grab bereits vorhanden, so wurde die Verbrennung nicht im Grabmonument, sondern auf

einem in der Nähe liegenden, besonders dazu bestimmten Platze vollzogen, welcher den

Namen „ustrinu" hat. Nach S. 369—70 war die ustrina (oder das „ustrinuni'') meist nur

bei grossen gemeinsamen Gräbern (Coliunbarien). Jene Amrumer Gräber am Esen-

hugh cnts])rechen im wesentlichen dem „bustum". —
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lotztci-eii Orte Knochen gemeldet werden. Die unzweifelhafte Charakterisirung

durch Knochensplitter verraisst man noch in vielen andern Berichten: Jahresber.

d. altmärk. Vereins 3,31, mehrere Pflaster zerbrannter Steine mit Kohle und
Aschenconglomerat zu Losse. Behla, Lausitzer Urnenfriedhöfe, 1882, S. 46.

Nach gef. priv. Mitth. des Verf. erinnert er sich nicht, auf -Ustrinen^ gebrannte
Knochen gefunden zu haben. Zu der von ihm erwähnten Ustrine bei Eichow
(diese Verh. 1872, 228) berichtet auch Virchow nichts von Knochen. Das
Gleiche gilt von Butzendorf, Westpreusscn, wo ein Pflaster zerbrannter Steine,

rings von kohlengeschwärzter Erde umgeben, die Ustrine zu einer Gruppe von Stein-

kistengräbern mit Gesiehtsurnen und Mützendcckeln sein sollte (Zeitschr. d. bist.

\'er. f. d. Reg.-Bez. Marienwerder 4 (1881) S. 139). — Ganz unhaltbar scheint

mir die D(>utung ..Ustrine" bei Pflastern zum Theil mit Lehmbindung, (wenn sie

auch mit Kohlen bedeckt sind) unter denen sich Urnen fanden, so nach llirsch-

b erger in Hügeln zu Tornow bei Lübbenau (diese Verh. 1880, 293) und nach

Weineck in Niederlausitzer Mittheilungen I, (1890) S. 10 bei Steinkirchen,
S. 30 zu Klein-Lubholz. Hier handelt es sich wohl um die Gräber selbst, über

denen bisweilen nachher Ceremonialfeuer gebrannt haben mögen. Freilich . giebt

Behla. diese Verh. 1881, 339, Hirschbergers Beobachtungen eine andere Deutung,
hält die Urnen für frühere Begräbnisse, das Pflaster für die Ustrine zu späteren
Gräbern derselben Familie. Hirschberger erwähnt übrigens keine Kohlen
auf dem Pflaster, sagte nur „wahrscheinlich Verbrennungsheerde" ; aber andere

Brandstellen, ohne Steinunterlage, fanden sich in den Hügeln.

Die Wichtigkeit des Nachweises bebrannter menschlicher Gebeine auf den
Ustrinen erkannte Hostmann völlig an. Er sagte in seinem „Urnenfriedhof bei

Darzau- (Landdrostei Lüneburg) Braunschweig 1874, S. 5: In der Mitte desselben

fand sich ein bis auf drei Fuss Tiefe mit grösseren Granitsteinen eingefaster Kaum.
Er war sechs Fuss lang und vier Fuss breit; der weisse Sand bis unten hin

stark durch Feuer geröthet, die Steine durch die Hitze mürbe gemacht und vom
Rauch geschwärzt. Bei sorgfältigster Xachsuchung, da ich diesen Platz für die

alte Ustrina hielt, zeigten sich indessen doch keine Spuren von Knochen-
resten, sondern nur einzelne sehr grobe, von den eigentlichen Urnen durchaus

abweichende Topfscherben, darunter eine mit mächtigem Henkel versehene, und ein

kleines Sück wohlriechendes Harz. Musste man hieraus schliessen, dass dieser

Behälter früher als üi)ferplatz gedient hatte, so liessen ausserdem noch kleinere

Brandstellen, die sich ziemlich oft im Erdboden vorfanden, vermuthen, dass über

den Gräbern von Zeit zu Zeit Bran(i()])fer für die Seelen der Verstorbenen dar-

gebracht wurden. -

In einigen Fällen wird nun auch in der That das Vorkommen von Knochen
auf den venuutheten Ustrinen ausdrücklich festgestellt. So von Hermann, Maslo-

graphia, Briegl711, für den .,Töppelberg" bei Massel in Schlesien an 2 Pimkten,

im einen Fall nach S. 86 ein Sandhügel, im anderen nach S. 94 ein zerbranntes

Pflaster (Taf. H, 7): ferner von Jentsch, Niederlausitzer Mittheilungen I, S. 105, zu

Starzeddel, Kr. Guben, ein Pflaster mit Lehmdecke, und von Kasiski. Vaterl.

Alterthümer im Neustettiner und Schlochauer Kreise. Danzig, 1881, S. 95: Pflaster

mit Kohle, „zuweilen auch einzelne Knochensplitter". — Auch die „Bnxndhügel'*

v. Estorf's, Alterthümer von Uelzen, Hannover 184(5, scheinen unter die allge-

meinen Ustrinen zu fallen. „Ein künstlicher, ovaler und flacher Grabhügel, bis

8 Fuss Höhe und 100 Schritt Umfang, welcher nur Holzkohle, Asche und in der

Brandgluth zurückgebliebene Knochen und Anticaglien enthält. Derselbe kommt
niemals einzeln und nur in der Nähe von „rruenhügeln" vor. (S. 23, 24, 25
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Nr. 3 und 4; 27 Nr. 9 und 10 Taf. III 7 und 7ii, 10 und 10a; S. 34 zu Fig. 7 a,

S. 39 zu Fig. 10 a).

Um auch ein Beispiel aus Süddeutschland anzuführen, sei hingewiesen auf

Wagner, Hügelgräber und Urnenfriedhöfe in Baden, Karlsruhe 1885, S. 15—16:

Urnenfriedhof zu Gottmadingen, Amt Constanz: bei einem Brandplatz Stein-

platten, verbrannte Knochenresto und Thongefässe.

Voraussetzung bleibt natürlich hier immer, dass die Knochen gebrannt sind

und von Menschen herrühren, was öfters nicht ausdrücklich gesagt wird. Dass

auch Beigaben auf einer Brandstelle die Annahme einer Ustrine stützen können,

ist selbstverständlich. So mag ein grösserer Stein auf dem Neustädter Felde bei

Elbing (Anger in Zeitschr. für Ethnol. 1880, S. 111), mit Kohlen, Scherben,

Resten eines Siebes xmd Armbandes, sofern letztere bebrannt sind, eine

Ustrine sein.

Von ganz besonderem Interesse ist es, einige sorgfältige Beschreibungen

grösserer Gräberfelder zu studiren, und es kommen hier in erster Linie die gross-

artigen Arbeiten Vedel's über die Brandpletter Bornholms in Betracht.

Der Name „Brandplet" bedeutet nicht etwa Brandplatz (Braendeplads), sondern

„Brandtleck", einen brandigen, d. h. dunklen, und zwar von Kohle geschwärzten

Flecken auf dem Erdboden. Er bezieht sich also, abgesehen von dem Hinweis,

dass eben Kohle das färbende Prinzip sei, nur auf die äussere Erscheinung, doch

brauchte Vedel schon in seiner ersten Arbeit über die Bornholmer Brandpletter,

Aarböger f. N. 0. 1870, den Namen unter Ausschluss anderartiger, aber eben-

falls durch Kohle erzeugter Flecken geschwärzter Erde nur für Gräber, und zwar

für eine bestimmte Art von Gräbern. S. 6 heist es daselbst: ,,Die eigenthchen Brand-

flecken sind Begi'äbnisse gebrannter menschlicher, nicht in eine Urne oder Kiste

niedergelegter Gebeine. Sie liegen in einer Tiefe von wenigen Zollen bis zu einer

Elle, gewöhnlich Vi Elle unter der Oberfläche. Wenn man die Erddecke wegnimmt,

erscheinen sie als schwarze Flecken, meist kreisrund mit einem Durch-

messer von V2— 1 Elle." Bornholm's Oldtidsminder, Kopenhagen 1886, S. 59—60

definirt Vedel den „Brandplet" als „eine schwarze Erdmasse, welche Reste eines

Scheiterhaufens enthält und in den Boden versenkt ist, ohne mit einer Kiste, Urne

oder einem anderen Grabbehälter umgeben zu sein." Der Name soll also keinerlei

Andeutung enthalten, als wenn am Orte dieser Gräber selbst, d. h. in oder über

der Grube, die Leichenverbrennung stattgefunden habe. Das Avar auch thatsächlich

nicht der Fall; wo sie aber stattfand, war nicht sicher festzustellen.

Vedel bezeugt nehmlich, Oldtidsm. S. 62—63, dass er auf Tausende von unter-

suchten Brandplottern und unter den vielen Steinpflastern, die sich auf den

Grabfeldern fanden, nur eine Pflasterung bemerkte, die deutlich an der Ober-

fläche geschwärzt war und auf der höchst wahrscheinlich ein Holzstoss brannte,

vielleicht der Scheiterhaufen. Sonst wurde nirgends eine Spur von gemeinsamen

Verbrennungsplätzen gefunden, ausgenommen an einer Stelle, etwa 62 m östlich

von einem gräberbedeckten Hügel, ein Fleck, etwa 31 in lang und 19 breit, wo die

Erde voll im I^euer ges|)rungener Steine und schwarz war bis ganz an die Über-

fläche. (Von Resten gebrannter (Menschen-) Knochen wird an beiden Stellen nichts

berichtet.) „Der Leichenbrand ging sicherlich in der Regel zu Hause vor sich

oder im Walde, wo man Brennholz zur Stelle hatte. Die halbgebrannten Thon-

klumpen, die gewöhnlich in den Brandplottern vorkommen auf Gräberfeldern, deren

Boden Sand oder Kies ist, scheinen dafür zu sprechen, dass die Verbrennung auf

einer Stelle vor sich ging, wo der Boden Thon war, also nicht auf dem Gräber-

feld. Die violfaclien Steinsplitter, die man in den Brandplettern findet, kann jnan,
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ebenso wie die Thonklurapen, ansehen, als vom Zu;-:ammenfegen der Scheiterhaufen-

reste herrührend."

Für Hornhohn steht also fest, dass die Verbrennung nicht auf der Stelle der

iJrantlplettcr stattfand, sondern an meist wohl ziemlich entfernt gelegenen Plätzen.

Die Bnindresle wurden dann in Tüchern, Körben, Kiniern oder dergleichen an

eigens hergerichtete kesselCörmige Gruben gebracht und in diese geschüttet. Solche

Gräber sind bekanntlich in Deutschland, namentlich in Westpreusscn und Pommern

ebenfalls zu finden (Lissauer, Schriften d. naturf. Ges. Danzig, X. F. III, Heft 2 u. 3,

1873 — 74, aul' dem Acker des Herrn Zywietz am Karlsberg bei Oliva; Kasiski,

Balt. Stud. 27, 168 und Vaterland. Alterth. S. 36 zu Neustettin) und dort zum

Theil sicherlich etwas älter, als auf Bornholm (Undset, Eisen, Hamburg 1882,

S. 143, Note 3); zugehörige Ustrinen scheinen aber auch hier nicht beobachtet zu

sein. Kasiski sagt „in der schwarzen Masse lagen . . . häufig auch durch Feuer

geschwärzte, flache, scharfkantige Steinsplitter (also wie bei Vedel). Dieser letztere

Umstand beweist unwiderleglich, dass die Leichen auf einem Steinpflaster ver-

l)rannt wurden, so dass durcli das Feuer die oberen Flächen der Steine ab-

splitterten und Splitter bildeten."

Kasiski nannte solche Gräber im Gegensatz zu den Steinkistengräbern einfach

„Brandgrüber", nicht gerade glücklich, da auch erstere Leichenbrandreste enthalten.

Nach Lissauer in Danziger Schriften, N. F. III, 3, S. 12, Note**-* aber brauchte

Kasiski auch schon den Ausdruck „Brandgruben", der dann, zum Theil in der

Abänderung „ Brandgrubengräber ", allgemeiner wurde (diese Verh. 1882, 447).

Aber auch dieser Ausdruck lässt zu wünschen, denn nach ihm wird Jeder an-

nehmen, dass der Brand in der Grube selbst (oder darüber) stattgefunden habe.

Ausserdem giebt es Brandgruben anderer Art, die nicht Gräber sind und in denen wahr-

scheinlich wirklich ein Feuer brannte. Anger, Gräberfeld zu Rondsen, Graudenz

1890, unterscheidet S. 6 ff. von Brandgruben (-Gräbern) (die 0,1— 1 //( tief sind und

deren Durchmesser 0,5— 1 m beträgt) die ,. Brandstellen", die aber ebenfalls Gruben

sind und zwar grösser, als die Gräber (1,50 m tief, 2 m Durchmesser). Auf 658

Gräber fand er 45 solcher „Stellen"; er hält sie für Ustrinen, worüber unten da?

Nähere; sie enthielten fast nur Kohlen und zahlreiche bebrannte Steine von Kopf-

grössc, wonach in der That in diesen Gruben selbst ein Brand stattgefunden zu

haben scheint. Das wären also ächte „Brandgruben''. Die Gräber sollte man
daher „Gruben-Brandgräber" nennen. Diese Bezeichnung würde den Gegen-

satz: „Kcirper- und Brandgräber" festhalten mid uns von den verschiedenen Arten der

letzteren, den Urnen-, Kisten- u. s. w. Brandgräbern eine besondere, allein durch

Gruben charakterisirte Art vergegenwärtigen.

Die Rondscner ,,Brandstcllen" oder „Ustrinen" anlangend, so lagen 11 davon

nahe der Westseite, 2U unmittelbar an der Südecke des Gräberfeldes, 14 weiter

ab zwischen S. und SO. Nur 1 oder 2 Gräber waren zwischen sie eingeschoben.

Die Steine in ihnen lagen lose nebeneinander, bildeteu kein Pflaster. Nur eine

Brandstelle (412) lieferte eine Beigabe (das eiserne Messer 1929, nach gef. Mitth.

des Herrn Anger mit im Feuer erzeugter Patina), eine andere mehrere Thon-

scherben. Bei dem fast gänzlichen Mangel an Scherben hält Anger sie nicht

für Heerdstellen. „Für die Errichtung eines Scheiterhaufens boten die Steine eine

solide Grundlage und ihre lose Zusammenfügung beförderte in wirksamer AVeise

den Zustrom der Luft, sobald der Scheiterhaufen in Brand gesetzt war." Letz-

terer Gedanke ist sicher richtig, aber die tiefen Gruben an sich müssten nach-

theilig wirken, und warum sollte man den Scheiterhaufen überhaupt in Gruben
stelleny Die Anorduung über einer Grube, auf einem Roste, würde zweckmässig
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sein, aber dann wären wieder die Steine unnütz. Schon Tischler sprach sich

bezüglich der Verbrennung in Gruben ähnlich aus (Ostpr. Gräberfelder III (1878)

S. 162, 163). — Das eiserne Messer von Rondsen wäre allerdings mit der Ustrinen-

theorie rerträglich, vielleicht auch das Gefäss 2464 in Brandstelle 661. Anderer-

seits ist von Knochen, auf die auch Tischler Gewicht legte, nur bei 2 Stellen

(684 und 690) die Rede, und dabei scheint es sich einmal um Thierknochen

zu handeln. Waren also die „Stellen" nicht xloch Gruben, über welche man

Töpfe oder vielleicht Metallkessel hing, während das Feuer unten gegen Wind

geschützt, also nicht flackernd brannte? Freilich müssen wir hier des römischen

Gebrauches gedenken (siehe oben S. 130, Note).

Nach unserer Ansicht sind zur Charakterisirung einer Ustrine erforderlich:

Spuren eines Brandes an Ort und Stelle, also entweder nicht zu kleine, be-

brannte Steine (Steinsplitter könnten leicht vom Brandplatz mit Kohle und anderen

Dingen zusammen verschleppt sein), oder rothgebrannter Erd-, vielleicht auch

Lehmboden und Splitter gebrannter (Menschen-) Knochen, oder, wo diese

fehlen, mindestens zerbrannte Reste von Beigaben, Gefässen oder dergleichen.

Die Forderung, dass auch die Gefässscherben Spuren eines stärkeren, nicht regu-

lirten Feuers zeigen sollen, ist durchaus gerechtfertigt. In dem Amrumer Wikinger-

Gräberfeld waren die dem Scheiterhaufenfeuer ausgesetzten Trinkgefässe stets

deutlich von den sonst gleichgeformten „Urnen" zu unterscheiden, da sie theils

erweicht, theils rissig geworden und bisweilen wie glasirt waren. Nicht zerbrannte

Scherben werden überwiegend Heerdstellen angehören, wo natürlich Spuren

eines Brandes an Ort und Stelle sich ebenfalls finden müssen und zur unzwei-

deutigen Kennzeichnung bisweilen ungebrannte Thierknochen hinzutreten,

z. B. Deichmüller, Vorgesch. Funde bei Nerchau-Trebsen in Sachsen, Cassel

1892, S. 9. Solche Heerdstellen können sehr wohl in Gruben liegen, so bei

üeichmüller in trogförmigen Gruben von 0,7 — 0,5 m Tiefe. Die Heerde

brauchten übrigens nicht permanente, in Wohnstätten, zu sein.— Thonscherben

allein auf Brandstellen können einer Töpferei angehören (Kasiski, Alterthümer,

S. 83 und Taf. V, 84). —
Blosse Brandstellen, lediglich mit Kohle, lassen natürlich eine sehr vielseitige

Deutung zu; man kann hier denken an Opferfeuer, Weihefeuer, Wacht-

feuer gegen wilde Thiere, an Stellen, die bloss zum fortdauernden Be-

wahren des Feuers auf der Wanderung dienten, und dergl. mehr. Immerhin

mussten hier überall Spuren des Brandes am Platze selbst vorhanden sein,

ganz im Gegensatz zu den Gruben-Brandgräbern, welche nur die anderswo zu-

sammengelesenen Reste des Leichenbrandes bergen, wie Jentsch auch ähnliches

in Beitzsch beobachtete.

Kohle allein beweist natürlich garnichts. Schon F. Keller glaubte, dass

in heidnischen (schweizerischen) Grabhügeln Kohlen (wie auch zerbrochenes Ge-

schirr und kleine Steine) aus religiösen Gründen ausgestreut seien (Mittheil. d.

antiq. Ges. Zürich. HL, 2 [1846-47], S. 65), und Anderson meint diese Sitte

noch in christlichen Gräbern Schottlands zu erkennen, wo die unverbrannten

Leichen in Kohle gebettet waren, — ein Ueberlebsel des Leichenbrandes, wie er

annimmt (Proceedings Soc. Antiq. Scotland, vol. 11, p. 371—72). Er glaubt, Stellen

gefunden zu haben (kleine, mit Steinen ausgefütterte Schachte), in denen die

Kohlen ad hoc erzeugt wurden.

Pflaster allein, unbebrannt, sind ebenfalls schwer, oft wohl gar nicht zu

erklären. Kasiski (S. 97—98) hielt eines für eine Dreschtenne, andere bildeten

Decken über den Gräbern. Letzteres vormuthet auch Vedel für einen Theil
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derselben, während andere (nach S. G2) gleichsam Zugangswege zu den um-

liegenden Gräbern sind. Hier können eben die gewiegtesten Kenner bei der

Deutung der Erscheinungen in Verlegenheit kommen. Man vergleiche noch

Sehest'ed, Fortidsminder fra Broholm, Leipzig 187,S, S. 229, 243, 2ö5, 261, 265.

Berücksichtigen wir auch einige südlichere, gut erforschte Gräberfelder, so

sagt zunächst Graf Wurmbrand über den der älteren Hallstattzeit angehöligen

Urnenfriedhof zu Maria-Rast in Steiermark, Archiv f. Anthropolog. IL, 240—41:

„Der Leichenbrand ist wahrscheinlich an Ort und Stelle geschehen,

vielleicht sogar in der Grube selbst (in der sich jetzt die Urne findet), wo die

Rollsteine die Spuren starker Erhitzung oftmals trugen, und die verkohlten Knochen-

reste sowohl, als die Holzkohlen und die Asche in grossen Quantitäten (bis zu

beiläufig 5—6 kq) die Annahme des vollständigen Verbrennens der Leiche ge-

statten. Aschentheile und Knoclienstückchen liegen unter den Brandresten in und

ausserhalb der Urnen.'" — Anders v. Sacken über den Befund in den 450—470

Brand-, aber nicht Urnen-Gräbern zu Hall statt (Wien 1868), S. 10: „Die Ver-

brennung scheint an einem abgesonderten Platze, nicht im Grabe selbst bewerk-

stelligt worden zu sein, denn sonst müssten sich hier die Spuren davon finden;

vielmehr deutet alles darauf hin, dass die Ueberreste der an einem eigenen Orte

verbrannten Leichen sorgfältig gesammelt und von den Kohlen und allem Fremd-

artigen möglichst gesondert, mit verschiedenen Beigaben ausgestattet, in regel-

mässige Gräber gelegt wurden." Von Auffindung einer Ustrine wird nichts be-

richtet.

Auch Naue, Hügelgräber zwischen Ammer- und Staffelsee, Stuttgart 1887, be-

merkt S. 175 bezüglich der Brandgräber der jüngeren Bronze- und der Hallstattzeit:

„Es scheint zweifellos, dass man die Mehrzahl der Leichen auf einem ganz be-

sonderen (übrigens auch nicht aufgefundenen) Platze verbrannt hat," aber er fährt

dami, im Gegensatz zu v. Sacken, fort: „und dass auch an dieser Stelle die

Ueberreste ausgestreut wurden; denn es ist doch auffallend, dass viele Grabhügel

nur Gefäss- oder sonstige Beigaben ohne verbrannte Knochen enthielten."

Als solche Hügel führt Naue die aus der Bronzezeit S. 68 auf: ich kann aber

keinen Anhalt für Leichenbrand in den Pundprotocollen mehrerer, die ich darauf

hin prüfte, finden, so S. 37, Grab VI, 14 (Taf. 4, 2 und Taf. 19, 1, 2), S. 39,

Grab VHa, Nr. 1, S. 41, Vlla, Nr. 11. In der älteren und jüngeren Hallstattzeit

und dem Beginn der reinen Eisenzeit sollen solche Gräber, nach S. 72, 75 u. 80,

sehr häufig sein. Aber auch da dürfte man in manchen Fällen vielleicht an ganz

vergangene Körper denken (z. B. S. 18, Grab III, 1; S. 27, IV, 5). Wenn weder

gebrannte Knochen, noch bebrannte Beigaben vorhanden sind, so schwebt die An-

nahme des Leichenbrandes doch in der Luft, mag auch in dem einen oder anderen

jener Gräber ein Feuer irgend einer Art gelodert haben. Das Mitverbrennen der

Beigaben war ja (nach S. 176) eine häufige Erscheinung, müsste also auch in den

Gräbeni ohne Knochen wohl einmal angetroffen sein. „Gräber", in denen nie

Reste eines Körpers, gebrannt oder ungebrannt, beigesetzt wurden, .,leere Gräber.

Kenotaphe," sind überhaupt doch eigentlich nur Denkmäler, bei denen die

Behandlung der Leiche ungewiss bleibt.

Höchst merkwürdig sind Beobachtungen Lipp's zu Keszthely in Ungarn

(Gräberfelder von K., Budapest 1885), wo sich auf 2 Feldern zusammen mehr als

3200 Gräber fanden, fast durchgehends Bestattung, nur 12 Mal Urnen und 10 mit

einer besonderen Art der Verbrennung. Zu den L'rnengräbern glaubte Lipp die

Ustrine in einem bebrannten, scherbenbedeckten Pflaster gefunden zu haben. Von

jenen anderen 10 Brandgräbern aber heisst es: „Man legte den Leichnam aus-
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gestreckt ins Grab und verbrannte ihn dort, so dass davon nur die verkohlten oder

angebrannten Knochen übrig blieben. Eine dünne, schwarze, fettklebrige Erd-

schicht bedeckte die Knochen, aber von der Asche des Brennmaterials war keine

Spur zu entdecken. Die Verbrennung musste aber dennoch im Grabe selbst vor

sich gegangen sein, da die Wände des letzteren ziegelroth gebrannt waren, auch

die unmittelbar auf der Leiche liegende Erde in einer Dicke von 10— 12 cm roth-

gebrannt war, endlich das theilweise ganz verkohlte, theilweise stark angebrannte

Skelet regelrecht im Grabe lag. — Lipp nimmt an, man habe auf den Leichnam

Fett oder Oel geschüttet und dies angezündet und das Feuer damit unterhalten,

bis die Weichtheile verzehrt waren. Konnte aber dann die aufgeschüttete Erde

roth brennen? erforderte das nicht glühende Kohlen?

Die Keszthelyer Gräberfelder gehören der Völkerwanderungszeit an, reichen

nach Lindenschinit, Handbuch d. D. A., Braunschweig 1880—89, S. 46G, Note **,

sogar bis ins 9. imd 10. Jahrhundert herab; dennoch hat diese sonderbare Ver-

brennung der regeh*echt niedergelegten Leichen im Grabe selbst ihr Analogen in —
der jüngsten Steinzeit. Zu Nerkewitz bei Jena fand sich ein Skelet, völlig

geoj'dnet, in einer Steinkiste; auf letzterer hatte ein so starkes Feuer gebrannt,

dass die Knochen völlig calcinirt waren; Neue Mittheil. d. thüring.-sächs. Vereins,

Bd. 14 (1878), S. 20. Auch zu Hornsömmern in Thüringen scheint Brand auf

hingelegten Körpern geflammt zu haben; Vorgesch. Alterth. d. Provinz Sachsen,

Heft 9, Halle 1888, S. 12. — Man wii'd hier allerdings nicht von eigentlicher

Leichenverbrennung sprechen dürfen, aber können die bei solcher Gelegenheit

gemachten Wahrnehmungen nicht die Ani'egung zu derselben gegeben haben?

Beachtung verdient, dass bei Hornsömmern auch von einer schon vorher ver-

brannten, dann mit beigesetzten Kinderleiche berichtet wird, so dass also in dem-

selben Grabe auch schon voller Leichenbrand vorkam.

Kehren wir zu unserem Ausgangspunkte, dem Amrumer Gräberfelde, zurück.

Dasselbe ist etwa um 900 nach Chr. zu setzen. Die in Bezug auf einige Gräber

mitgetheilte Thatsache des Leichenbrandes auf der Grundfläche derselben würde

sich nach den Anschauungen mehrerer nordischer Erforscher der jüngsten Eisenzeit

als eine Ausnahme darstellen. So ist Rygh, indem er allerdings zugiebt, dass

nicht einmal innerhalb dieser Zeit überall und stets das gleiche Verfahren beob-

achtet zu sein brauchte, der Meinung, dass die Grundfläche des Grabes nicht oder

doch nur selten der Ort der Verbrennung gewesen sei. Auch Stolpe bemerkt,

Grafundersökningar pa Björkö, p. 3 (aus Tidskr. f. antropologi och kulturhist. 1,

No. 10, 187G), dass entweder die Verbrennung nicht an der Stelle des Begräbnisses

selber stattgefunden haben könne, oder dass die Rückstände des Scheiterhaufens

zerstreut sein müssten; eine gemeinsame Ustrine fand er indess nicht. Diese An-

sichten gründen sich hauptsächlich auf die Geringfügigkeit der Kohle und Asche

in den Gräbern, dann auch auf die Art der Vcrtheilung der Kohle und die Klein-

heit der von ihr bedeckten Fläche (llygh in Aarböger f. n. 0. 1877, 164— 1G7).

Ich glaube, dass manche dieser Bedenken schon durch theoretische Erwägungen,

ganz besonders aber durch das, was wir über die Ausführung der Verbrennung

in Japan wissen, beseitigt werden.

Wenn die Glüht des Feuers gross genug war, den unterliegenden Boden zu

röthen, so konnte die Holzkohle, wenn man das Feuer nicht vorzeitig

löschte, so gut wie vollständig verbrennen. Ich fand über dem Hölenhugh

eine sehr grosse Brandschicht ausgebreitet, die aber gänzlich frei von Kohlen-

stückchen war. Sucht man ferner die Asche, so darf man nicht an die noch

warme, lockere Masse denken, sondern muss im Auge behalten, wie ungeheuer
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das Volumen derselben im feuchten Zustünde sich vermindert; auch werden ihre

löslichen Bestundtheile grö.sstentheils ausgelaugt und fortgeführt sein (vgl. Virchow
in diesen Verh. 1886, S. ö9G: 1887, S. 359-60). Es ist ferner wohl möglich, dass

man die Brandstätte rein kehrte von Asche und auch die Kohlenstückchen mit den

Gebeinen und Beigaben wieder an ihre Stelle brachte. Rygh erwähnt aus-

drücklich, dass man mit der Kohle nur selten Asche finde.

Die Vorstellungen endlich, die man sich von der zur Verbrennung einer

Leiche nöthigen Holzmenge gewöhnlich macht, scheinen weit übertrieben zu sein,

wie sich aus der Betrachtung der

Lciclienverbrennung in Japan

ergiebt. Nach den Angaben der HHrn. Dr. Beukema und Dr. Flügge in den

Mittheilungen der Deutsch. Gesellschaft f. Natur- und Völkerkunde Ostasiens,

Bd. lli (Heft 21, 1«80), S. 5 wurden in Japan Ende der siebziger Jahre etwa

270 000 Leichen jährlich verbrannt und zwar nach einem unglaublich einfachen,

äusserst billigen Verfahren. Dr. Dönitz hatte bereits 1876 ebenda, Bd. J, Heft 10,

S. (j, 7, 28 die technische und chemische Seite der japanischen Leichenverbrennung

erörtert; seine Mittheilungen wurden in den wesentlichen Punkten 1876 durch

G. A. Greeven, Bd. H, S. HI, und dann durch die oben genannten Herren be-

stätigt und zum Theil erweitert. Alle diese Autoren berichten nach eigener An-

schauung. Das Verfahren ist Folgendes: Die Leichen verbrennen bei kleinem,

freiem Feuer, ohne dass Weichtheile vorher entfernt werden. Man legt

sie, entweder in einer Kiste, einem Fass oder Kübel, oder auch nur in eine Reis-

Strohmatte gewickelt, auf einen Rost von Holzscheiten, der sich über einer Grube

von 3'
.^ Fuss Länge und reichlich einem Fuss Breite und Tiefe befindet'), um-

stellt sie mit einigen Scheiten von 5/4 Fuss Länge, deckt das Ganze mit dicken
Strohmatten, die zweckmässig vorher in Salzwasser getränkt sind, zu

und entzündet nun von unten her ein anfangs allerdings etwas lebhafteres, später

aber nur ganz langsam fortglimmendes Feuer, wobei, wenn die erste Holzmasse

niedergebrannt und der Leichnam schon stark eingetrocknet ist, das Ganze neu

hergerichtet und dann sich selbst überlassen wird. — Für eine gewöhnliche Leiche

genügen ausser dem Fass und den Matten 75 kg Tannen- oder Fichtenholz voll-

ständig; wahrscheinlich wird oft noch weniger, bis hinab zu 45 Av/, angewendet.

Das Fett der Leiche nährt theilweise die Flamme; fette Leichen verbrennen daher

leichter als magere-); ., sobald, ferner, ein gewisser Grad von Eintrocknung und

A^erkohlung erzielt ist, bildet die Leiche selbst ein vorzügliches Brennmaterial,

welches selbständig fortbrennt bis zum Verschwinden sämmtlicher organischer Be-

standtheile.'* Das langsame Verbrennen ist wesentlich, um Wärmeverlust zu

1) Die ausserordentliche Kleiuhi'it der Grube erklärt sich allerdings 7iim Theil durch

die geringe Grösse der Japaner, dann aber auch dadurch, dass die Kniee der Leichen

hinaufgezogen , letztere also gleichsam zusammengekauert in die Särge gethan werden

(Smith in Proceedings See. Auliq. Scotland, vol. X [1875, Edinburgh], p. 250).

2) Diese Tliatsache muss auch den Römern wohlbekannt gewesen sein, denn es be-

richtet in Saturnaiia conviviorum 7, 7 um 40tJ nach Chr., als der Leichenbraud in Rom
schon aufgehört hatte, Ambros. Theodos. Macrobius (vermuthlich nach Plutarch, quaest.

conviv. 3, 4), dass man früher bisweilen mehrere Leichen zugleich verbrannt habe derart,

dass auf 10 Männerlcichen eine Weiberleiche hinzugethan sei, und dass ndt Hidfe dieser

einen, die gleichsam feuriger Natur und daher schnell verbrennend war. die übrigen ver-

lirauntcn. ^Also bheb schon den Alten die Hitze der Frauen nicht unbekannt " Welche

andere Beobachtung aber kann hier zu Grunde liegen, als dass das Fettpolster des weib-

lichen Körpers die Verbrennung beförderte?
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vermeiden; es wird dies eben durch die (Reis-) Strohmatten bewirkt, deren Asche

nach Beendigung der Operation eine dicke, noch die ursprüngliche Gestalt er-

kennen lassende Lage über der Grube bildet; nöthigen Falles verlangsamt man

auch das Feuer durch Befeuchten des Holzes. Die Grube aber ist nothwendig,

um unter diesen Umständen das Feuer überhaupt in Gang zu halten, und mag

wohl auch nach dem Hinabstürzen der Massen die Glüht der Kohlen gut zu-

sammenhalten. Die ganze Operation dauert übrigens doch nicht länger, als eine

Nacht (7— 10 Stunden); am Morgen findet man die „weissen, porösen und leicht

zu Pulver zerreibbaren Gebeine" unten in der Holzasche. (Dönitz sagt, die

Knochen werden „weiss oder wenigstens grau" gebrannt.) Viele kleine Knochen

sind indess nicht mehr erkennbar. Eine Urne von 35 cm Höhe imd 12 cm Breite

(also, wenn cylindrisch, von 3967 ccm Rauminhalt) fasste bequem die ganzen

Ueberreste der Leiche einer erwachsenen Person^); eine Gewichtsbestimmung

wurde nicht vorgenommen. — Die Gesammtkosten einer gewöhnlichen Verbrennung

betragen nur 2— 3 Mark. — Bei Anwendung von 75 kg Holz für die gewöhnliche

Leiche eines erwachsenen Mannes und von 120 kg für die eines erwachsenen

wassersüchtigen Patienten war die Gestankentwickelung auffallend gering! —
Smith giebt zu seiner schon angeführten Arbeit über japanische Leichen-

verbrennung 2 Bilder, deren erstes die Verbrennung zeigt, während man auf dem

zweiten die Hinterbliebenen mittelst je zweier Stäbe (wie verlängerte Essstäbe) die

Gebeine aus der Asche lesen sieht. Die Verbrennung findet hier in einer nur

leichten, aber ausgedehnten Vertiefung des Bodens statt, doch ist nicht ersichtlich

und auch aus der Beschreibung nicht zu entnehmen, dass der Sarg über einer

Grube auf einem Rost steht. Bemerkenswerth ist auf dem ersten Bilde der

überaus geringe Vorrath an Holz (5 Scheite), welchen der Feuermann in Reserve

hält. —
"Was soll man nun angesichts dieses mit den einfachsten Mitteln erreichten,

vollständig befriedigenden Resultates von den Berechnungen Hostmann's halten,

der Darzau, S. 6, Note 2, sagt: „Nach den von mir angestellten Versuchen genügt

ein Scheiterhaufen von 800 Cubikfuss Holz noch nicht zur vollständigen Ver-

brennung der organischen Bestandtheile eines Cadavers; es scheint solche bei

offenem Feuer überhaupt nur möglich zu sein, wenn die Leiche vorher aus-

genommen und namentlich auch das Gehirn extrahirt wurde. Die in unseren

Urnen enthaltenen Knochenreste sind, nach meiner Ueberzeugung, nach dem Zer-

kleinern nochmals ausgeglüht worden." Als durchschnittliches Gewicht des frischen

Skelets nimmt Hostmann 5 und als das der geglühten Knochen (wohl etwas zu

niedrig) 3 kg an; in den Urnen fand er durchschnittlich 300.(7, also nur Vio der

ganzen Masse. — Obige 800 Cubikfuss Holz würden annähernd 12 400% wiegen!

(bei einem specifischen Gewicht von 0,5, da 1 Cubikfuss Wasser = 31 kg), oder

wenn „eingeschlagenes" Brennholz gemeint ist, d. h. das zum Verkauf gelangende

Holz mit den Zwischenräumen zwischen den einzelnen Stücken bei einem „Derb-"

(d.h. wirklichem Holz-) Gehalt von nur 50 pCt., immer noch G200 %! — Nach

dem Bericht Beukema's und Plügge's braucht man auch kaum an eine Zer-

kleinerung der Gebeine zu denken und ist der geringe Inhalt der Urnen nicht

schwer verständlich. Denn die Schädelknochcn, mit Ausnahme der Kinnladen,

und die Knochen der Hände und Füsse waren auseinander gefallen (an anderer

Stelle heisst es sogar „ganz verzehrt"), die meisten Wirbel waren unerkennbar

1) Nach gef. mündliclier Mittheilung des Hrn. Dr. K. Rathsfpn, früher Professor in

Tokio, werden die gebrauutuu (Jebeiuu in Holzkäs tcheu gethau und vergraben.
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und „von eini<jen grossen Rohrknochen waren die Enden oder das Mittelslück er-

kennbar," also doch wohl der grösste Theil zerstüit. Die grossen Rohrknochen
wurden durch die Hitze schon im ersten Stadium der Verbrennung theilweise ge-

spalten. -

Seit jenen Beobachtungen hat, einem Berichte des evang. Pfarrers W. Spinner
zufolge (Mittheilungen, Bd. .0, S. 15(J, Heft 44, 1890), die Leichenverbrennung in

Tokio wcsonllicho Verbesserungen erfahren, so dass sie bei völliger Goruch-
losigkeit noch ökonomischer ausgeführt werden kann. Auch hat die Zahl der

Verbrennungen nicht ab-, sondern eher ein wenig zugenommen (sie beträgt etwa

Vio '•lli^i' Todten), wozu, nach gel'. Milthcilung des Hrn. Ur. Rathgen, der Um-
stand mit beiträgt, dass die an 6 bestimmten Krankheiten Verstorbenen verbrannt
werden müssen. Die Verbrennung geschieht jetzt in einem massiven Gebäude
in Backsteinölen, deren bis zu 33 mit einem einzigen hohen Schornstein in A'er-

bindung stehen. Die Oefen haben vorn und hinten je eine eiserne Thür. Der
Sarg mit der Leiche wird von vorn auf einer eisernen Platte hineingeschoben;
dann wird von der Rückseite mit Holz gefeuert, grösstentheils auf einem Rost
unmittelbar bei der hinteren Thür, zum Theil unter dem Sarge: einiges Holz liegt

freilich auch neben demselben. Das Holz wird successive, je nach dem Gange
der Verbrennung, eingeführt; im Durchschnitt genügen 20 Scheite von Armesdicke
und r/a— 2Fuss Länge, im Gesammtgewichte von knapp 31 k{j\ und im Werthe
von nur 90 Pfennigen! Bei besonders mageren Leuten (z. B. Phtisikern) ist etwas
mehr Holz nöthig, bei anderen aber auch bisweilen weniger. Die Verbrennung
ist vollständig und erfordert nur 2Vo— 3 Stunden, bei mehr Holz 5 Stunden und
darüber. Geruchlosigkeit und Verminderung des aus dem Schorastein ent-

weichenden Rauches wird erzielt, indem man denselben ein im Schornstein an-

gebrachtes Coaksfeuer passiren lässt, ein Verfahren, das bekanntlich auch bei uns
zu ähnlichem Zwecke in der Industrie in Anwendung ist. —

Wenn nun auch von solchem verbesserten Verfahren, das übrigens in Japan
sicher bisher nur an vereinzelten Stellen geübt wird, bei unseren heidnischen Vor-
fahren nicht die Rede sein kann, so wird man doch, nach Feststellung obiger
Thatsachen durch naturwissenschaftlich gebildete Beobachter, kaum bezweifeln
können, dass ihrerzeit auch die euro^xüsche Bevölkerung Mittel gefunden hat, den
Verbrennungsprozess, wo nöthig, sparsam zu leiten. Ganz geruchlos mag es dabei
freilich nicht zugegangen sein! Denn dass die Verbrennung der Weichtheile nicht

immer ganz vollständig war, scheint aus einer gewissen fettigen Beschaffenheit
der schwarzen Brandmasse hervorzugehen, worüber öfters berichtet wird; so auf
dem Gräberfelde zu Koppenow. Pommern, Baltische Studien 39, 158, und bei den
Ausgrabungen Kasiski's bei Neu-Stettin, Alterthümer, S. 39; ebenda S. 36 werden
unter dem Rückstand vom Leichenbrand geradezu Fleisch- und Weichtheile auf-

geführt. — Wenn aber wirklich, wie Graf Wurmbrand meint, zu Maria-Rast der
Brand an der Stelle der Urnengruben selbst stattfand, so könnte man auch hier

vielleicht an Errichtung des Scheiterhaufens über der Grube, statt in derselben,

denken. Untl so auch an anderen Stellen, z. B. bei einem Brandgrabe der Bronze-
zeit, Aarböger 187G, S. 137—38, in einem Hügel zu Hobro in Jütland, in dem sich

eine Grube fand, 3 Fuss lang, 2 breit und reichlich 2 tief, darin ^dunkler Humus"
und einzelne Stücke Kohle. Kohle fand man allerdings auch sonst noch im
Hügel, aber die verbrannten Gebeine waren gerade über diesem Loche mit Kohlen
verstreut und so kann dasselbe wohl mit der Leichenverbrennung direkt zusammen-
hängen. Oft mag man auch, an Stelle der Gruben, umgekehrt eine Art Heerd aus
Feldsteinen angewandt haben, nicht ein förmliche^ Pflaster, sondern nur. indem
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man die Holzscheite, etwa an deren Enden, unterlegte. So Hessen sieh vielleicht

viele der in Gräbern angetroffenen bebrannten Steine deuten; man erreichte damit

dasselbe, wie dui'ch die Gruben, nehmlich Luftzutritt von unten her, wie dies

schon Anger in Bezug auf die Rondscner „Brandstellen" darlegte. Waren diese

wirklich Ustrinon, so lagen ^die jetzt in der Grube befindlichen bebrannten Steine

vielleicht ursprünglich oben am Rande derselben, obgleich sie dann eigentlich ent-

behrlich gewesen wären. —
Grimm erörterte in seinem angeführten Aufsatz vielfach die Verwendung der

Dornsträucher zum Aufbau der Scheiterhaufen. Er nahm an, dass Dornen

zwischen die grösseren Bäume, welche letzteren mehr ein Gerüst abgaben, ein-

geüochten und gelegt seien, theils wohl den Zusammenhalt zu sichern, theils als

eigentliches (trockenes) Brennmaterial. Im Dornstrauch sah er eine heilige Holz-

art; früher beim Leichenbrand verwendet, wurde er später auch auf die Gräber

der Bestatteten gellanzt. Grimm knüpfte hierbei an die Stelle des Tacitus,

Germania cap. 27: observatur, ut corpora clarorum certis lignis crementur (Das Ver-

brennen S. 203, 209, 214, 216—226, 242—245, 267). Mir kam der Gedanke, ob

vielleicht Dornen besonders viel Asche hinterliessen und ein über den Holzstoss

gelegtes Geflecht derselben eine ähnliche Wirkung erzielen könne, wie die Reis-

strohmatten der Japaner. Hr. Studiosus P. Gräbner hatte die Güte, für mich

eine Anzahl Hölzer von Dornen und Pinus sylvestris in natürlicher Weise (d. h.

nicht auf dem Platinblech) und unter gleichen Bedingungen zu verbrennen und

fand so, dass Crataegus (Weissdorn) etwa 54 pCt. mehr Asche giebt, als Pinus

sylvestris (die gemeine Kiefer). Dies mag nicht genügen, meine Vermuthung zu

begründen, bleibt aber immerhin beachtenswerth und wäre vielleicht weiter zu

verfolgen.

Wenn so die Geringfügigkeit der Kohlenreste keine ernste Bedenken recht-

fertigt, kann natürlich auch die Kleinheit der Brandfläche nicht auffallen; ein Kreis

von 4 Puss Dui-chmesser, den Rygh, Aarböger 1877, 167 Note 1, beanstandete,

würde vollkommen ausreichend gewesen sein. Uebrigens beobachtete auch Hey-

deck in dem Wikingergräberfelde bei Wiskiauten, Kr. Pischhausen, Ostpreussen,

Leichenbrandstätten von selten über 1 m Durchmesser auf dem gewachsenen Boden

in der Mitte der Grabhügel. Er nahm dieser geringen Ausdehnung der Brand-

fläche wegen an, dass die Leichen stehend oder sitzend verbrannt seien, was

etwa dem entsprechen würde, was wir für Japan kennen lernten. —
Für die angesehensten Personen mögen übrigens immerhin grosse Holzstösse

errichtet sein, zumal wo Angehörige, Knechte, Pferde u. s w. mit verbrannten,

gerade wie noch in neuerer Zeit in Indien, wo doch die Masse des Volkes sich

auch mit geringen Mengen Brennmaterials begnügen muss. Als 1873 die Leiche

des Maharajah of Judpore verbrannt wurde, „war die Hitze so furchtbar, dass es

unmöglich war, sich auf 100 Yards (etwa 90 m) zu nähern" (Proc. Soc. Antiq.

Scotland, vol. 9 (1870-72) p. .530—531). — Genaue Berichte von Augenzeugen

über die Ausführung des Leichenbrandes bei den Germanen fehlen wohl; selbst die

„Sagas" schweigen darüber, weil in Island, zur Zeit, als sie niedergeschrieben

wurden, der Leichenbrand bereits der Bestattung Platz gemacht hatte (Grimm

S. 238 Note 1; Anderson Proc. Soc. Scotl. 14, p. 75). Grimm hat in seiner Ar-

beit zusammengestellt, was darüber aus alten Schriftstellern bekannt ist. Deren

Angaben sind aber stets sehr kurz und geben vielen Zweifeln Raum. Zunächst

in Betracht kommt jene Stelle bei Tacitus; ferner fürdie Gothen, namentlich die

Ueruler im 5.-6. Jahrh. n. Chr., Prokop von Caesarea, Bellum gothicum 2,

14; danach wurden die Alten und Kranken auf „hochgeschichteten Reiserhaufen"
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verbrannt. Bei den Angelsachsen und Friesen waren nach -Beowulf" für die

angesehensten Helden stattliche, rcichgeschnnickte Scheiterhaufen üblich; dies Ge-

dicht B. ist im 7. oder 8. Jahrh. niedergeschrieben, seine Grundlage aber erheb-

lich aller: das einzige Manuskript stammt aus dem 10. Jahrh. Aber ein schrift-

liches Zeugiiiss über die Verbrennung eines nordischen Häuptlings besitzen wir

doch vielleicht aus der Hand des Arabers Ahmed ibn-Pozlan, der Anfangs des

10. Jahrh. als Gesandteram Hofe des Bulgarenkönigs an der Wolga die Begräbniss-

cermonien bei den „Bussen", d. h. vielleicht den skandinavischen Begründern des

russischen Reiches, beobachtete. In seinem Bericht, der im 1.'5. Jahrh. in ein

arabisches, geographisches Werk des Abdallah Yakut aufgenommen wurde, er-

zählt er, wie der Häuptling zusammen mit einer vorher abgeschlachteten Magd

in seinem ans Land gezogenen Schiffe unter Mitwirkung von Holzscheitern

verbrannt und wie dann auf demselben Platz, wo das Schill stand, der Hügel er-

richtet wurde (Grimm S. 253 ff., Proc. Soc. Scotl. vol. 9, 518—526). Grimm
bezieht iibrijicns diese Schilderung auf einen slavischon Gebrauch, nimmt aber

Uebereinstimmung der Sitte auch bei den Warägern an. Der Befund in manchen

nordischen Grabhügeln entspricht allerdings dem hier Berichteten, so zu Mök le-

hnst in Norwegen, wo nach Lorange in Norske Aarsberetninger 1874 S. 90 und

in „Borgens Museum", 1875, S. 153—57 auch die Verbrennung in dem aufs Land

gezogenen Schiff stattfand. Die Gebeine sammelte man in einen Metallkessel.

In anderen Fällen fand man Urnenbegräbnisse mit Schidsresten, es ist aber nicht

klar, ob das Schiff selbst mit verbrannt wurde (Lack alänga in Schonen, Annaler

f. N. 0. 1858, 179), Zu Borre in Norwegen wurde das ganze Schiff in Sand ge-

bettet und damit gefüllt, alsdann auf der Füllung der Scheiterhaufen errichtet.

Ais Urne diente wieder ein Kessel (Norske Aarsberetning f. 1852, 25 ff.). — Man

beliess aber auch bisweilen das Schiff auf dem Wasser, errichtete auf ihm den

Scheiterhaufen und Hess es nach Entfachung des Brandes in See treiben (Grimm
S. 239). In anderen Fidlen wurde die Leiche un verbrannt im Schiff begraben

(Ultuna in Schweden; Gokstad in Norwegen, nach Nicolaysen, Langskibet

fra Gokstad, Christiania 1882). —

B. Das erste Auftreten des Leichenbrandes im Norden.

Vorbemerkung. Grosse Verwirrung in der Frage des Leichenbrandes ist

oft lediglich dadurch herbeigeführt worden, dass man „Gefäss" einfach = „Urne'*,

d. h. Ossuarium setzte, ohne sich von dem Vorhandensein gebrannter mensch-
licher Gebeine, als des allein raaassgel)enden Inhaltes eines Brandgrabes, zu

überzeugen. Es wurden dann auch Scherben jeder Art als „Urnenscherben" be-

zeichnet und schon damit der Leichenbrand für festgestellt erachtet, zumal wenn

Spuren irgend eines Feuers gleichzeitig vorhanden waren. Noch heute lassen viele

Forscher die scharfe Unterscheidung völlig ausser Acht, welche für Deutschland

bereits in den vierziger Jahren und noch früher mehrfach betont wurde. Siehe

Danneil in Förstemann's Neuen Mitth. d. Thüringisch-Sächs. Vereins. Bd. 2,

Halle 1836, S. 563, und im Altmärkischen Jahresbericht 4. Xeuhaldensleben, 1841.

S. 33 Note 2; Klug, Opfer- und Grabalterthümer zu Waldhausen, Lübeck 1844.

S. 10— 12: v. Estorf, Uelzen, S. 105. — In der folgenden Untersuchung ziehe

ich wesentlich den Norden, Mitteldeutschland und ilie Niederlande in Betracht,

werd(< aber gelegentlich auch auf andere Gebiete hinülierschweifen. Ich beginne

mit Soandinavien. Schleswig-Holstein, Meklenburg, der Altniark und der Provinz

Brandenburg, will alsdann Ost-, Westpreussen und Pommern behandeln, von da

nach Mitteldeutschland, Braunschweig, Hannover, Westfalen und den Niederlanden
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mich wenden, endlich im Anschluss an letztgenannte Länder Bayern und Oester-

reich-Ungam einerseits, Prankreich, Italien und die Schweiz andererseits kurz be-

rühren. Die Provinzen Posen und Schlesien habe ich nicht in Betracht gezogen,

weil ich mit den dortigen Verhältnissen zu wenig bekannt bin.

Schweden. Montelius sagte Sveriges Porntid, Text I, Stenaldern, 1874

S. 141: Die in Ganggräbern, Steinkararaern und -Kisten gefundenen Leichen sind

stets unverbrannt, soweit sie nicht als nach dem Schluss des Steinalters dahin

gekommen sich erwiesen. Derselbe Standpunkt ist festgehalten Congres Stockholm

1874, p. 154, und in Nordiska forntidens perioder S. 9 (1892, aus Svenska Forn-

minnesföreningens tidskrift, Heft 23). — Sveriges Forntid S. 144 heisst es weiter:

Die Kohlen und andere Spuren von Feuer, die man oft in Steinaltcrgräbern fand,

muss man vielleicht so erklären, dass man vor Einbringung neuer Leichen (denn

die Gräber enthalten oft viele Skelette) die Kammern erst von den üblen Gasen

der älteren reinigte (nach Boye in Annaler f. n. 0. 18(>2, 338.) — Man findet

daher bisweilen sowohl versengte, als auch nahezu weissgebrannte mensch-

liche Gebeine mitten unter den nichtgebrannten. Beabsichtigter Leichenbrand

liegt aber deshalb nicht vor. Hierhin gehört wohl der Fund im Asahög bei

Quistofta, Schonen (Iduna Heft 9, Stockholm 1822, S. 285 ff.), obgleich hier

offenbar z, Th. auch aus dem blossen Vorhandensein von Ge fassen auf Leichen-

brand geschlossen wird (S. 308 ff.). Freilich wird auch S. 290 von einem der-

selben ausdrücklich berichtet, dass es Gebeine eines Kindes von 10—12 Jahren

enthalten habe, und ungebrannte Gebeine eines so alten Kindes in einem Topf

wären allerdings auffallend; aber es wird doch nicht gesagt, dass die Knochen ge-

brannt waren, und der Topf stand auf Gerippen. Bei dem Alter des Fundberichts

ist offenbar nicht viel auf denselben zu geben. — Montelius fährt fort: „Dagegen

dürfte man nie in sicheren schwedischen Steinaltergräbern gebrannte Menschen-

knochen in solcher Menge und unter solchen Umständen gefunden haben, dass

man die Einführung des Loichenbrandes schon zu jener Zeit annehmen könnte.''

Hiervon ist Montelius so überzeugt, dass selbst, wenn gebrannte Gebeine nur

mit Steinalter Sachen (ohne Bronzen) gefunden sind, er solches Grab dennoch

nicht der Steinzeit zuschreibt, sondern der (beginnenden) Bronzezeit (wie natürlich

auch diejenigen Leichenbrandreste in Gräbern A-^on Steinalterform, die mit

Bronzen zusammenlagen). Solche Funde machte man zu H:ike])y, Tommarp,

Fuglie, Qvilla (Sv. Forntid S. 145 und 94); sie ohne weiteres dem Steinalter abzu-

sprechen, scheint aber den Thatsachen ein klein wenig Gewalt anthun, wenn

auch Steinaltersachen durchaus nicht selten in Bronzegräbern sind. In derartigen

Fällen liegt offenbar die Entscheidung bei den Thonge fassen, wenn nicht die

gebrannten Knochen ohne solche und nur als Häufchen niedergelegt sind. Auf

Anfrage schreibt mir nun Hr. Montelius: „Das Wenige, was wir über die Thon-

gefässe aus jenen Funden wissen, zeigt, dass sie sehr wohl aus der Bronzezeit

sein können. Ich kenne keinen Fund aus Scandinavien mit gebrannten Gebeinen

und solchen Thongefässen, welche für das Steinalter charakteristisch sind."

Für Montelius ist nach Obigem das allein Entscheidende die Begräbnissart.

Ganz consequent rechnet er daher auch Gräber, welche nach Form und sonstigem

Inhalt steinzeitlichen Charakter tragen, auch wenn sich in ihnen einige Bronzen

finden, denncjch (dem Ende) der Steinzeit zu, wenn sie nur Bestattung, nicht

Leichenbrand zeigen (Congres Budapest 187G, vol. I, p. 199 ff.) Es würde aber

bei diesem Standpunkt von vornherein jede weitere Untersuchung über das

erste Auftreten des Brandes unberechtigt erscheinen, und man dürfte dann auch

nicht von Steinalter und .\nfang der Bronzezeit sprechen, sondern nur vtnn Zeit-



(143)

alter der reinen Bestattung und dem des beginnenden Brandes. Wir glauben aber,

(lass man auf die Beigaben, einschliesslich der Gcfässe, ein grösseres Gewicht

legen muss, und halten die Frage des steinzeitlichen Leichenbrandes in Schweden
noch nicht für völlig abgeschlossen. Freilich mag (,'S im Allgemeinen gleichgültig

erscheinen, ol) man gewisse Funde dem Ende der Steinzeit oder dem Anfange der

Bronzezeit zuweist; für denjenigen aber, welcher etwa die Einführung des Leichen-

brandes in einen ursächlichen Zusammenhang mit dem Auftreten der Metallgeräthe

bringen möchte, ist diese Sache doch nicht ganz bedeutungslos. —
An Brandgräl)ern, die bereits Bronzen führen, also unter allen Umständen

in die Bronzezeit fallen, erwähnte Montclius, Tidsbestämning inom Brons-

.ildern, 1885, S. 278, aus seiner Periode 11 eines aus Blekinge, also ganz aus dem
Süden des Landes, aber auch schon eines aus üpland, d. h. etwa aus der Breite

Stockholms. Die äusserst wenigen Gräber der ersten Periode /v\a:U'n Bestattung.

Dänemark. Director Henry Pertersen in Kopenhagen nimmt zur Frage
des Leichenbrandes in der Steinzeit denselben Standpunkt ein, wie Montelius.
Er schreibt mir, dass diese Frage für Dänemark überhaupt nicht gestellt werden
könne, „denn mit dem Leichenbrand sind wir hier in der Bronzezeit." Einige

ältere Berichte, die öfters zu Gunsten der Annahme des Leichenbrandes in Mega-
lithgräbern angeführt sind, verwirft er wohl mit Recht und erklärt die Er-

scheinungen in ähnlicher AVeise, wie Boye und Montelius (Klekkende Höi bei

Röddinge auf Möen, Antiq. Ann. II, 2 (1815) S. 228 und Taf. 1 und 2; Archiv
für Anthropologie 15, 146). — Rishöi beiSkibbinge auf Seeland, Antiq. Ann. III,

(1820) S. 49. — Monseshöi bei Jägerspriis auf Seeland (Iduna, Heft 9, Stock-

holm 1822, S. 310—311). — Im Klekkende Höi mit 2 Kammern soll allerdings in

jeder Kammer ein Gefäss mit Sand und kleinen Partikeln verbrannter Gebeine ge-
funden sein; doch kommen letztere gegenüber der sonstigen Menge nicht in Ge-
lasse gesammelter, theils unverbrannter, theils mehr oder minder verbrannter
Knochen gar nicht in Betracht; von einer Urnenbeisetzung kann keine Rede sein.

Im Rishöi beruht die Annahme des Leichenbrandes, da von gebrannten Gebeinen
nichts gemeldet wird, lediglich auf den Topfscherben. Petersen fand oft oben
in der Füllung der Grabkammern wirkliche Urnen mit gebrannten Gebeinen,
aber sie waren bestimmt vom Bronzealtertypus. A^on losen Häufchen gebrannter
Gebeine in der oberen Füllung wurden durch Ratten und dergleichen oft Knochen
bis in die Schicht der Steinaltersachen hinabgeführt: P. fand in einer Kammer in

verschiedenen Höhen der Füllung nicht weniger, wie 70—80 Rattengerippe. End--
lieh schreibt Hr. P. mir, dass Worsaae's Angabe (Congres Paris 1867, p. 219),
wonach in den Dolmen bei den Steinäxten sich gebrannte Gebeine fanden, irr-

thümlich sei, insofern es sich eben nur um „bebrannte Knochen'', nicht um Reste
..verbrannter Leichen" handle.

In allen die Megalithgräber betreffenden Bemerkungen stimme ich Hrn. P. zu,
und doch erscheint die Frage nach Leichenbrand am Ende der Periode auch für
Dänemark immer noch statthaft. Einige Funde, wenn sie auch zweifelhaft sind,
lassen sich doch nicht einfach be.scitigen. Vedel stellt (Bornholms Oldtidsm. ISSö'
S. 13) zwar ebenfalls den Leichenbrand im Steinalter selbst als sehr unwahr-
scheinlich dar; aber S. 250 entnehme ich doch seinen Listen über Funde von

.

Steinaltersachen, ohne begleitende Bronzen, mit gebrannten Gebeinen, den
folgenden Fall, der wohl auch dem Steinalter selbst angehören kann: 2, (Mus. A.'öGO)
auf dem Boden eines und desselben Steinhaufens 2 kleine Kisten, jede eine
Unie mit gebrannten Gebeinen enthaltend: zwischen den beiden Kisten ein "C-
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schliffener Flintkeil. Scherben sind leider, wie Hr. P. mir schreibt, nicht bewahrt,

positiv lässt sich also die Sache nicht entscheiden; aber die Axt muss man wegen
der gemeinsamen Steinbedeckiing doch als mit den Urnen gleichaltrig ansehen.

Aus Jütland liegen mehrere hierhergehörige Funde vor: Roum unweit Viborg,

in einem kleinen Steingrabe in fast llachem Erdreich ein cylindrisches Thongefäss

mit vorstehenden Rand, darin angeblich verbrannte Gcl)eine und einige Bernstein-

stiicke, dabei ein Axthammer (Mus. Nr. 4800—4802; Aarböger 1881, 347; Archiv

für Anthropologie 15, 151). Hr. P. schreibt mir: „von den gebrannten Gebeinen

sind keine bewahrt, der Fundbericht ist im Ganzen unsicher." Die speciell jüt-

ländische Gefässform gehört dem Ende der Steinzeit an. — Slotved, nördliches

Jutland, Antiq. Tidsskr. 184G, 18; eine Urne wird nicht erwähnt, auch ist nichts von

solcher bewahrt. — Brabrand-Aarslev, Ostjüll., Urne mit gebrannten Gebeinen

(ist von ihr etwas erhalten?); Antiq. Tidsskr, 184G, 18. — Ramraedige, nordwestl.

Jütl., Knochenhaufen ohne Urne; die Steinbeigaben waren im Feuer; Antiq.

Tidsskr. 1861, 11. — Die 3 letzten Funde enthielten unter den Beigaben ebenfalls

kein Metall. Slotved mit 2 flachen Steinkeilen und 12 cylinderförraigen Bernstein-

perlen erscheint rein steinzeitlich, während Speere und Pfeilspitzen, wie zu

Brabrand und Rammedige allerdings auch in Bronzegräbern nicht ganz selten sind. —
Die allerneuesten Publicationen über meist späte Steinaltergräber Jtitland's

(nicht in Megalithbauten) geben freilich für Leichcnhrand keinen Anhalt (Aarböger

f. X. 0. 1891, S. 301 und 329). —
In der Bronzezeit finden wir Leichenbrand schon sehr frühzeitig auf dem

dänischen Festlande und auf Seeland, wenn auch nur in vereinzelten P''ällcn.

S. Müller stellte (Aarböger 1891) 711 dän. Bronzefunde, nehmlich 486 aus Gräbern,

22.'> Depot- und Votivfunde, tabellarisch zusammen, die zwei oder mehr Stücke

enthalten, nach irgend einer Richtung von Bedeutung schienen und möglichst zu-

verlässig, sowie geeignet waren, die regelmässigen, nicht die abnormen, Ver-

hältnisse klar zu legen. Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich, dass in seiner

Periode I, die etwa Montelius' Per. H u. z. Th. HI entspricht, unter 92 Grab-

funden auf 37 Fälle unverbranter Leichen erst 5 Fälle von Brand kommen (50 blieben

ungewiss). Die Brandgräber sind Nr. 28, 71, 84, 86, 87, wovon eines aus dem
östl. Jütland, 4 von Seeland, und zwar 1 Männergrab, 4 Frauengräber. — In einer

Uebergangszeit zum nächsten Abschnitt, aus der allerdings nur wenige Funde

vorliegen, ist das Yerhältniss schon etwas verschoben (4 unverbrannt, 2 verbrannt,

4 ungewiss = 10), und in dem 2. Abschnitt I, 2, tritt bereits die Bestattung er-

heblich gegen den Brand zurück (21 gegen 52. bei 106 ungewissen, im Ganzen 179

Fällen). — In den jüngsten beiden Abschnitten II, 1 und 2, endlich herrseht der

Leichenbrand fast ausschliesslich. — Vergl. Müller, Bronzealderen (Atlas) 1891.

Zu diesen, von Müller aufgeführten Funden kommt vielleicht noch ein bei Mon-
telius, Tidsbest. S. 277 in seiner Periode II mitgerechnetes Grab, K. B. 2240,

aus dem östl. Jütland, das zwar keine zeitbestimmenden Beigaben enthielt, aber

tiefer als ein Körpergrab derselben Periode, und thcilweise sogar unter dem-

selben lag (K. B. 2241 =Müller's No. 23; Aarböger 1886, 272). -
Deutschland. Unsere Kenntniss von dem Inhalte der Megalilhgräber in

Deutschland ist leider gering. An Material hat es nicht gefehlt, aber es ist der

„Cultur" fast ganz zum Opfer gefallen und nur wenige brauchbare Ausgrabungs-

berichte unberührter Gräber liegen vor. Wenn man freilich älteren Autoren

glauben wollte, so müsste der Leichen br and bei uns schon früh von Bedeutung

gewesen sein. So sagt Wein hold, Todtenbestattung S. 6: „Wir finden in

den deutschen Hünengräbern beide Arten der Bestattung, [jelchenbeisetzung und
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Verbrennung. Die Funde un verbrannt er Gerippe sind indessen seltener." Allein

seine Citate, soweit sie sich auf Leichenbrand beziehen, sind wenig belangreich.

Bei Anger münde. I'rovinz Brandenburg, in einer, wohl freistehenden Kammer

„soll eine mit Asche gefüllte Urne gefunden sein, vielleicht die im K. Museum

Berlin 1, lo.i!', Obertassen förmig, gehenkelt (v. Ledebur, Das K. Mus. Berlin

1838, iS. 82 und Allerthümer d. Regieiungsbez. Potsdam, 18.02, S. 85)": das Ge-

fäss, sehr klein, befindet sich noch im K. Museum, ist aber weder steinzeitlich,

noch auch vermuthlich ein Ossuarium. — Dedelow bei Prenzlau, -Potsdam"

S. 9(;; ganz unbrauchi)are Angabe. — Andere Citate, auf Meklenburg und Han-

nover bezüglich, behandeln wir bei diesen Ländern. — Auch Lindenschmit

erklärte, Archiv f. Anthropologie 3 (18<;s) S. 110, in den Megalithgräbern Deutsch-

lands den Leichenbrand für vorherrschend, ohne indess Quellen mitzutheilen.

Lndlich behauptete Zechlin für die Altmark noch 1880 im Katalog der Berliner

prähist. Ausstellung, S. 523, dvn Leichenbrand als Regel. Meines Wissens kann

er sich aber nur auf die Berichte Danneil's stützen, die wir später prüfen

werden. Uebcrhaupt glaube ich zeigen zu können, dass namentlich die

ältesten Berichte dieses letzteren, so hochverdienten Forschers, geschrieben zu

einer Zeit, wo er zwischen „Gefäss" und ^Urne" noch nicht immer unterschied,

die letzte Quelle fast aller diesbezüglicher späterer Angaben sind, wenn man von

einigen vorgeblichen Rügener Fällen absieht.

Schleswig-Holstein. Frl. Mestorf kennt keine sicheren Spuren von

rjeiehenbrand in SloinalttM-gräbcrn (bricil. Mitth.). Selbst die Gräber unter Boden-

niveau ohne Kammer, obgleich der jüngsten Steinzeit angehörend, zeigen nur

Bestattung (diese N'erhandl. 1889. 4<;8; Mitth. d. anthropol. Vefeins in Schl.-H.,

Heft 5, S. 9: Deutsche anthropol. Corresp. 1891, 99). Ein Hügel zu Grünen-

thal in Holstein enthielt am Boden eine Steinschüttung und an deren nördlichem

Ende ein steinzeitliches Thongefäss, das über ein Häullein ealcinirter Knochen

gestürzt schien (Verh. 1889, 473 Note 1). Frl. Mestorf hidt es einerseits für

fraglich, ob die Knochen calcinirt waren, (sie scheinen nicht aufbewahrt), anderer-

seits für möglich, dass ein älteres Gefäss zufällig aufgefunden und von neuem

benutzt sei. In letzterer Hinsicht stützt sie sich auf den bronzczeitlichen Depot-

fund von Tinsdahl (Berliner Verh. 1885, 179), für den sie solche Neubenutzung,

aber vielleicht doch ohne genügenden Anhalt, voraussetzt. Jene Steinschüttung

könnte wohl eine ganz vergangene l^eiche enthalten haben und in diesem Falle

die Knochenmasse unter dem Gefäss, selbst wenn sie calcinirt war, von einem

Thiere herrühren. Gebrannte Thierknochen bei menschlichen Gerippen fanden

sich zu Hallstatt 1 oder 2 Mal (v. Sacken, S. (i und 7, vergl. auch unten S. 165,

Olmütz) und sind deshalb auch in früher Zeit wohl nicht ausgeschlossen: man kann

an gcopfei'te Thiere denken. Wenn aber die fraglichen Knochen von Grünenthal

fehlen, so ist dieser Fall natürlich nicht mehr aufzuklären. —
Als ältestes Bronze-Brandgrab des Kieler Museums sieht P>1. Mestorf das

aus dem Kl. Brönshoog auf Sylt an (Handelmann, Ausgrabungen auf Sylt, I

(1873) S. 32, II (1882) S. 20), „weil dort noch eine Steinkammer von gleicher

Grösse und Construktion, wie sonst für die Leichen, zur Aufbewahrung der ge-

brannten Gebeine benutzt war." Die bronzenen Beigaben entsprechen Montelius

Per. H— Hl. — Lehrreich sind auch die Gräber bei Gönnebek in Holstein

(Anlhrop. Ver. Heft 4 S. 5 ff.); im „schwarzen Berg" 3 Brandgräber der Per. II—Hl;

im „Schulberg" im Gentrum am Boden eine grosse geschlossene Kammer mit

steinzeitlichen Sachen, unmittelbar' daran gebaut eine etwas kleinere offene Kammer
mit Bronze -Körpergrab (Per. H— HIV); 9 m südöstl. vom Centrum und in etwas

VerliÄiuU. <lcr Bcrl. Antliropol. Gesellschsft 1892. 10
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hrihcrcr Lage SteinscIiüUung- mit Bronzc-Braudgrab der Per. lll; im „kleinen Berg":

Centrumgrab mit einer Bronze der Per. HC?), kein Brand, 4'/o m südöstl. davon

Brandgrab, wohl der Per. III. — Aus meiner eigenen Sammlung von Amrum
führe ich an: a) Steenodder Hügel No. 4, Packung aus Handsteinen, noch ganz

in der Form der Körpergräber, darin gebrannte menschliche Gebeine (ohne Urne)

und die Beigaben, worunter ein Schwiert der Form Montelius Tidsb. Fig. 22,

Müller Atlas f. 34, und eine Fibel, wie Tidsb. f. 44 (68?), Müller f. G9 oder 70.

Man wird den Fund in Montelius' Per. III, Muller's I, 2 setzen dürfen. — b) Grat
Swarthugh; im Erdhügel ein Steinhaufen, in demselben eine Kiste, im Lichten

1,75 in lang, 0,34—0,40 in breit, 0,40— (>,45 m tief, auf ihrem Boden gebrannte

Knochen ausgestreut, auf und zwischen ihnen die Beigaben: eine Fibel vom Typus

Montelius B; ein Messer, etwa wie Tidsb. Fig. 5G, und eines wie Fig. 54; ein

grosser Dolch mit Griffangel und sehr breitem flachem Klingengrat; ein Analogen

kann ich nicht anführen. Fibel und Messer weisen auf Montelius' Per. III. —.

c) Steenodder Hügel No. (>; kleine Steinkiste mit Urne und einem Dolch
gleicher Form, aber kleiner, als der vorige. — d) Hamhugh: Steinkiste mit

Urne und Schwert, wie Tidsb. 51, Per. III.

Lübeck: Von 2 sorgfältig untersuchten Kammern zu Waldhausen und

Blankensee lieferte die erstere steinzeitliche Sachen, aber keine Spur von

Knochen, die andere ein unvollständiges Gerippe und wenige Scherben (Klug,

Altcrthümer zu W., und in d. Zeitschrift d. Vereins für Lübeckische Geschichte I,

(ly60) S. 397—404; die Scherben von Blankensee sind nicht abgebildet). Klug
bemerkte: Das Vorkommen von Urnen mit verbrannten Knochenüberresten oder

auch nur eine Spur der letzteren, ist in Bauten dieser Art sehr zweifelhaft.

Meklenburg: Ausser den Megalithgräbern hat man auch andere Formen

der Gräber aus der Steinzeit, so Steinkisten in der Erde (M. Jahrb. 30, 131 zu

Nesow; M.Jahresbericht 3, 36, Hohen-Wieschendorf) und einfache Erdgräber ohne

jeden Steinbau oder Hügel (Roggow^, Jahrb. 9, 36(); Plan, Jahrb. 12, 400). In

allen diesen Gräbern herrscht ausschliesslich die Bestattung. Allerdings

sagte Lisch, Jahrb. 10, 247: „In Meklenburg kommt schon in den Hünengräbern

Leichenbrand häufig vor", und auf dieser Stelle fusste auch Weinhold; aber

ebenda S. 250 heisst es: Leichenbrand in Hünengräbern ist selten; diese Gräber

werden schon einer etwas jüngeren Zeit angehören. Die Riesenbetten mit Brand-

stätten verlieren ihre alte Form; der Steinring wird vom Oblongum mehr zum
Kreis. Hier finden sich dann auch die ersten Spuren Metall, rothen unvermischten

Kupfers." Und wenngleich noch M. Jahrb. 12, 401 am Leichenbrand in der Stein-

periode festgehalten wird, so stützte sich doch Lisch, was Gräber anlangt, nur

auf die von Danneil beschriebenen altmärkischen Funde, von denen wir unten

zeigen werden, dass sie durchaus nichts für steinzeitlichen Leichenbrand beweisen.

Was Lisch sonst noch anführt, bezieht sich auf Kupferäxte (in Form der

Steinäxte), die aber nicht aus Gräbern stammen (Jahrb. 9, 32G IT., 30, 136).

Deragemäss wird auch Jahrb. 30, 9— 13 (Gräber der Steinperiode) nicht mehr von

Leichenbrand, nur noch von Beisetzung gesprochen. Mit den Brand spuren in Elünen-

betten verhält es sich aber so, wie die nachfolgende Analyse einiger Fälle lehrt. —
Prie sehen dorf bei Dassow im nordwestlichen Meklenburg; M. Jahres-

Ijoricht 2, 25; 4, 20; Jahrbücher 10, 256— 60. Hünenbett mit centraler Steinkiste

und doppeltem Steinkranz. Die Kiste, ohne Decke und an der Nordseite „geöffnet",

enthielt nichts als Erde (war wohl schon früher ausgeleert). Am östlichen und

westlichen Ende des länglichen Hügels, innerhalb des inneren Steinringes, je eine

Brandstelle auf Feuersteinpllaster, viele steinzeitliche Scherben und mehrere Flint-
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gchithc; iuissurdem am östlichen ein Sclileil'.sU'in aus Tlionscliiercr und ,,an der

Obordiiche" eine kugelförmige gehenkelte Bernstcinperle und i andere durchbohrte

Ik'rnsteinsliicke; am westlichen eine birnförmige gehenkelte I5ernstein|)erle. Mensch-

liche Knochen fanden sich nicht. Aus den Scherben liessen sich vollständige

Gefässe nicht zusammensetzen, nur eines etwa zur Hälfte, obgleich auf der östlichen

Seite Theile von etwa 7—8, auf der westlichen etwa von 1 1 Gefässen vorkamen: Die

grosse Zahl der Gelasse, andererseits der Mangel ganzer machen es höchst

unwahrscheinlich, dass es sich hier um Ossuarien handelt. Die Brandstellen

rühren wohl her voi (!eremonialfeuern oder dergl., wie auch zu Blau, Hünen-

grab I, M. Jahrb. 11, .ibS, wo das ganze Gerippe auf einer Brandstelle am l^r-

boden einer wolih erschlossenen Kammer lag. (Weinhold scheint diesen Fall

für Leichenbrand heranzuziehen.) —
Karft bei Wittenburg; Jahresber. 7, IS. Hünenbett mit einem Steinkranz,

ohne Kammer. Am Ostende des länglichen Hügels Kohle und Scherben von

mindestens .'5 Gefässen: von gebrannten Knochen wird nichts bemerkt.

p]twa in der Mitte eine Grube mit Kohle und Asche (von Knochen wieder

nichts gesagt). Weiter westlich Roste eines Gerippes mit einem Stück Bern-

stein. Für Leichenbrand fehlt jeder Anhalt.

Die Bronzezeit Meklenburg's soll hier etwas ausführlicher behandelt

werden, weil die Gräber dieses Landes von so hervorragender Wichtigkeit sind

und sehr mannichfaltigc Erscheinungen darbieten.

Vorweg sei bemerkt, dass Hr. Beltz mir schreibt: „Zwischen Montelius'

Per. H untl III kann ich in unsern Grabfunden keinen zeitlichen Unterschied

finden. Wir haben meines Wissens kein Grab, welches nur Per. II enthielte uiid da-

bei reicher ausgestattet wäre." — Versucht man aber dennoch eine Scheidung, so

kann man als älteste die Funde von Schwaan und Radclübbe bezeichnen.

Montelius' Per. JI = Müller I '. Schwaan, M. Jahrb. 19, 297; ein

Schwert; nur Beerdigung. — Radelübbe bei Hag-enow; 1890 und 1891 von

Dr. Beltz untersucht, noch nicht publicirt. Gross angelegtes, arm ausgestattetes

Grab; in der Mitte Beerdigung, an der Seite regelmässige Grabkammer, ohne Spur

eines beerdigten Leichnams, auch ohne Färbung- der Erde. Auf Leichenbrand

wird man trotzdem nicht schliesen können, denn es sind weder gebrannte mensch-

liche Gebeine, noch vollständige Gefässe gefunden.

Montelius' Per. 11/111 (111= Müller I -)• Ruchow bei Sternberg, Jahres-

bericht ö, '60. Zu dem Originalljericht von Lindig gicbt Lisch eine „kritische"

Beschreibung, worin aber meines Erachtens manches unrichtig aufgefasst ist. Der

Hügel enthielt: 1. ein Centralgrab, Männerleiche in Eichbaumsarg, Bronzen

der Per. 111 (der viereckige „Beschlag"" ein Ortl)and, wohl wie Müller Atlas Oo

und 94), '1 Thongefässe, deren eines abgebildet M. Jahrb. 11, 358. — 2. Daneben
ein Grab, das die Sachen zweier Weiber enthielt, wohl derselben Periode. Ge-

beine wurden nicht gefunden. Lind ig sagt: in der Steinmasse ,.keine Spur von

einem Sarge", aber „schlammigtc, übelriechende Erde, die nur aus Laub und Moos

bestanden haben muss." Offenbar war er der Meinung, dass letztere der Leiche

als Unterlage oder Decke dienten. Lisch dagegen denkt ohne joden Grund an

Leichenbrand. Dass aber in Zersetzung begriffene Leichenrestc und andere or-

ganische Sui)stanzen noch nach Jahrtausenden stark riechen, ist eine alte Beob-

achtung; vergl. z. B. den Kieler Alterthumsbericht 20 (1861) S. 26, wonach bei

Oefl'nung eines Baumsarges mit halbverwester Leiche sich ein fast unausstehlicher

Geruch verbreitete. Dr. Beltz glaubt nun zwar in dem rüthl)raunen Kern und

10*
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der gespiungcnen, blasig aufgetriebenen Oberfläche der Schmucksachen Brand-

spuren zu sehen, aber der rothe Kern (Kupferoxydul) ist wohl nicht beweisend,

und Lisch und Lindig erwähnen keine Brandspuren an den Beigaben. Die

blasige Oberfläche wäre näher zu prüfen. — 3. neben 2, aber etwas höher, zwischen

Bruchstücken eines Tliongefässes Sachen der Per. III, darunter wieder ein Ortband

wie oben. Von Knochen wird nichts berichtet, auch finden sich keine im Museum.

4. nach Lindig .,am östlichen Abhänge des Hügels", nach Lisch „zu den

Füssen von 1 und 2 gegen Osten" eine Steinsetzung mit 4 Urnen, gebrannten

(Kinder-?) Knochen und kleinen Bronzen, worunter Perlen aus Draht, wie Frid.

Franc. Taf. 32, 6. Vermuthlich handelt es sich hier um Nachbegräbnisse, während

Lisch off'enbar an eine Beziehung zu den Centralgräbern glaubt. Bronzen und

Urnen sind wenig charakteristisch, nicht zeitbestimmend, können aber, wie Dr.

Beltz schreibt, in Per. 11— III gehören. In diesem Fall würde also der Hügel

Körper- und Brandgräber derselben Periode enthalten. — Friedrichsruhe bei'

Crivitz, M. Jahrb. 47, 257 ff. 1. Der Kannensberg: A, Centralgrab 1, in

3 unmittelbar an einander gelegene Theile, einen südlichen, mittleren und nörd-

lichen (a, b, c) geschieden, a) Männerbestattung, Montelius II-III; b) Frauen-

schmuck, ebenso; c) Schmuck der Per. III, vielleicht ebenfalls einer Frau. In b

und c keine Knochen, aber im Steinmantel zwischen ihnen zwei Urnen mit

leider nicht bewahrten Gebeinen. Die Stellung der Urnen in der Zeichnung nicht

richtig wiedergegeben. — B, südlich davon, Centralgrab 2, darin Asche, Seherben

gebrannte Knochen, von denen einige ganz wenige bewahrt; Beigaben Montel. III.

Die Dreitheilung des Grabes, wie in der Zeichnung angegeben, ist nicht wirklich

beobachtet. — C, südlich von B, mehr nach dem Rande zu: Asche, einige Zähne,

(ob verbrannt, will Hr. Beltz nicht entscheiden); ferner auf kleinen Raum zu-

sammengedrängt 2 Haufen weiblichen Schmucks (Per. II. und III), nebst Holz-

resten (von Kästen?); einige Bronzen, wohl der Per. III, in Holz, Leder und

Wollzeug gepackt; 1 leeres gehenkeltes Gefäss. „Einige Gegenstände scheinen

dem Brande ausgesetzt gewesen zu sein; sie sind zersplittert und zeigen eine

blasige Oberfläche, auch ist der Kern von dem Oxyd unberührt und zeigt eine

röthliche Färbung." Hier begegnen wir denselben Zweifeln wie bei Ruchow.

Von der Natur des Grabes C, sofern es nur eines war, lässt sich schwer ein

Bild gewinnen. — D, nördlich von A, nach dem Rande zu, Weibergerippe, wohl

Per. II/IH. — E, noch weiter nördlich, z. Th. sehr nahe dem Rande, Gefässe;

darunter a, Urne mit gebrannten Knochen, 2 Beigefässen, stark zerbrannten Bronzen,

Weiberschmuck Per. II und III; c, Urne, Knochen, zerbrannte Bronzen (Weiber-

schmuck), mindestens 4 oder 5 Beigefässe; unter den Beigaben ein Halskragen

(„Diadem") älterer Form (Montelius II/IlI.) - Im Kannensberg also wiederum

Bestattung und Leichenbrand in derselben Periode neben einander. - 2. Der

Glockenberg. A, ganz am Rande im Süden: a) ein ovales Steinlager mit auf-

gesetztem Kegel; b) damit verbunden eine rechteckige Steinsetzung, a) enthielt

Beigaben eines Mannes (Montelius III.) und ein Gerippe, aber trotzdem 2 Ge-

fässe, ein bronzenes und ein thönernes, mit „Sand und Asche." b) barg eine

Fibel (Müller I -') und ein Thongefäss; von Knochen wird nichts berichtet. Beltz

hält dies des kleinen Raumes wegen, den es einnahm, für ein Brandgrab. —
B, C, D (von Süd nach Nord auf A folgend; C, Centralgrab) enthielten bezw. 3,

1, 2 Gerippe, theils männliche, theils wohl weibliche; Montelius' Per. IH. In B

u. a) ein Messer, wie Frid, Franc. Taf. 1«, «J „mit völlig gedrehter Grilfzunge"

(nicht bebrannt). Neben D eine Feuerstelle mit Scherben. — E, ganz am Nord-

rand, Urne ohne Beigaben. — 3. Hügel 11, Grab B (S. 285), Gerippe mit einem
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leeren Thongefäss, Bernsteinperlcn und wohl weiblichem Schmuck aus Bronze; von

letzterem ein Theil beb rannt, sogar geschmolzen und z. Th. nicht mehr erkennbar.

Eine ]iö(;hst merkwürdige Beobachtung! In dei-selbon Steinsetzung, aber in höhcrem

Niveau, eine schön erhaltene Lanzenspitze. Lag hier ein Doppelgrab vor, Frau

und Mann? Wo waren dann die Reste der zweiten Leiche? Etwa in der un-

mitte!l)ar anstossenden Steinsetzung A mit Urne und zerbrannten Knochen, aber

ohne Beigalicn? Warum Ingen dann die bebrannten Bronzen bei dem GerijjpeV —
Peccatel bei Schwerin: 1. der grösste Hügel, der sogen. „Ruinmelsbei'g",

mit dem „Altar" und dem „irdenen Kessel"; M. Jahrb. 11, 3(j(J. Ein Rand-
grab neben (h'm Altar enthielt in einer Mulde aus gebranntem Sand ein

Gerippe ohne Ik'igaben. — Das Centralgrab lieferte „zerbrannte Menschen-

gebeine" (nicht aufbewahrt), Trümmer zweier Thongefässe, Bronzen und Bern-

steinperlen. Von den Beigaben 4 Bronzen vom Leichenfeuer beschädigt (zum

Theil zu Klum])en zusammengeschmolzen), 6 Bronzen und die Bernsteinpeilen

dag-egen nicht. Frauengiab Per. III, von einem Bauern gestört und ausgebeutet:

die Zeichnung auf Tai'. 4 links nur schematisch. Der Kern der nicht bebrannten

Bronzen ist zum Theil goldgelb, also noch metallisch, der der anderen rothbraun, und

hierauf stützte Dr. Beltz seine Annahme, dass ein rothbrauner Kern auf Brand

deute. — 2. der mittelgrosse Hügel mit dem berühmten bronzenen Kessel

und Wagen; M. Jahrb. 9, 369. 2 Centralgräber (ein westliches und ein östliches)

ein Grab am Südrand, ein kleineres nördlich von den Centralgräbern. — a) das

südliche Grab mit dem Kesselwagen; Mann, Periode 111: Kohle und Asche,

aber keine Urnen und von Knochen Ist nichts gesagt. — b, westliches Central-

grab: Ledergürtel und bronzenes ürtband (Taf. Fig. 7 a) letzteres „vom Feuer

angegriffen" (?); Kohle, aber von Urnen und Knochen nichts gesagt; Per. III. —
c) östliches Centralgrab, Per. II oder III; unter den Beigaben ein Thongefäss

und „eine Heftel, stark vom Feuer angegriffen", überhaupt die Sachen z. Th. so zer-

brannt, dass die Periode nicht zu bestimmen ist. Andererseits in einem Fingerring

noch der „wohlerhaltene Knochen", und in der Nähe der Steinsetzung, allerdings

zerstreut und ohne Ordnung, „unverbrannte Sehädelknochen", demnach doch

Leiehenbrand sehr unwahrscheinlich. Wir begegnen hier also einer ähnlichen

Schwierigkeit, wie bei Friedrichsruhe Hügel 11. Man könnte denken an Nieder-

legung von Sachen, welche durch Zufall fniher, etwa bei einem Hütten-Brande,

beschädigt waren, wie auch die Mitgabe zufällig früher zerbrochener Sachen
thatsächlich nachweisbar ist (siehe Amrum, S. UiT). Näher liegt aber der Gedanke an

förmliche Opferung eines Theiles der Beigaben, wobei sie dann einem Cermonial-

feuer ausgesetzt wurden. Endlich kommt noch in Betracht die Verbrennung nur

eines Theiles der Leiche mit einigen Beigaben, Bestattung des Restes derselben

mit den übrigen (siehe unter „Theilverbrennung"). — d) Das nördliche Grab,
Per. II III; viel Kohle und Asche, Beigaben stark bebrannt: von Knochen oder

Urne nichts gesagt. — B oll brücke bei Doberan, Hügel 1: M. Jahrb. 48, 320.

Nebeneinander, auf gemeinsamer Steinunterlage, zwei gleichartige Grabbauten: in

der südlichen: (ierippe ohne Beigaben; in der nördlichen: Urnen mit Knochen
und ein bronzener Handring, dessen Verzierung nicht mehr zu erkennen ist und
dessen Form nicht genügt, zwischen Per. II und III zu unterscheiden, „offenbar

aus der Asche des Scheiterhaufens gesammelt", blasig aufgesprungen und mit

rothbraunem Kern. — Alt-Samm it bei Kralvow, Jahrb. 12, 407, Hügel 3: Stein-

setzung, darin überall Kohlen und zerbrannte Knochen, an ihrem Rande eine

Urne mit Knochen: unter der Steinsetzung prächtige Bronzen der Per. II und
namentlich 111. dir Ausrüstung eines Mannes und einer Frau, -alle nvit ed\vm
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Rost bedeckt", also wohl nicht im Feuer gewesen. Dies trifft auch zu für ein

Messer, wie Frid. Franc. Taf. lü, G, dessen durchbrochen gearbeiteter Griff „in

einer ganzen Windung umgedreht, jedoch mitten durchgebrochen ist"; das Griff-

ende lag einen Fuss weit von dci- Klinge entfernt. — Sollten hier nicht Körper-

grilber unter den Steinen gelegen haben? Die Ausgrabung geschah schon 1647

und wohl nicht unter sachkundiger Leitung. —
Die Altmark-Brandcnburg: Danneil in Förstemann's Mittheilungen

Bd. 2, S. 544 tf. (Ausgrabungen in der Gegend von Salzwedel), und im Jahres-

bericht des altmärkischen Vereins 1, (1838) S. 34 ff. 42 ff. 99; Ber. G (1843)

S. 8G ff; Virchow, diese Verhandl. 1881, 220 ff. — 1. die Hünenbetten: In

allen 3—4 Arten derselben, die üanneil unterscheidet, ist die Ausbeute sehr un-

bedeutend: einzelne Scherben von thönernen Gefässen, sehr selten eine ganze mit

Sand gefüllte „Urne'', einzelne Steinhüramer u. s. w. Die Angaben über die Art

der Gefässe ist nicht immer ganz genügend: auch der genauere Fundort der

Sachen, ob die Kammer selbst, oder nur das Bett, d. h. der längliche, von

Steinen eingerahmte Hügel, auf dem die Kammer steht, wird öfters nicht mitgc-

theilt. Als Beispiele werden angeführt bei Förstemann 2, 5G1 —562: "WalJstawe

mit nur einem kleinem Gefäss; Quadendambeck mit 2 Flintkeilen und 2 Ge-

fässen. Ferner Ber. 1, 42, Bismark, 1 Gefäss, 2 Flintkeile, 1 Hornblendehammcr

in der Kammer; S. 45, K laden, Scherben, der Beschreibung nach steinzeitlich, in

der Kammer. Unter den sonst aus Hünenbetten aufgeführten Sachen (Ber. 1, 45

bis 46) sei nur erwähnt das Gefäss Taf. 2,6 aus dem „Thüringer Berge" bei

Bretsch. Skelette, die in der Kammer lagen, finde ich nicht erwähnt: Ber. 1, 99

kann sich auf solche ausserhalb derselben, im „Bett", beziehen. — Als Uebergang

von den Hünenbetten zu den (Irisch 'sehen) Kegelgräbern, sowohl der äusseren

Form, als dem Inhalte nach, nimmt Danneil Bericht 1, 36 an: Hünenbetten, in

denen die steinernen Geräthe schon fehlen, die „Urnen" bereits Knochen enthalten,

und das Erz schon, wiewohl sehr selten, sich findet. — Eine Knochenurne

lieferte ein Grab in den Thüritzer Gehren; in der Nähe des „Altars", d. h. der

Kammer, traf man ausserdem ziemlich viele Scherben (Förstemann 2, 561 und 580).

Auch das erste Grab zu Meilin barg eine Urne (Ber. 1, 42). In beiden Fällen

wird Art und Standort der Urne nicht näher angegeben, nur fand sich die Melliner

„oben." Aber Danneil selbst erklärt solche Funde für Ausnahmen und sicher

handelt es sich um Nachbetattungen, wie im zweiton Melliner Hünengrab,

wo sich ausserhalb der Kammer 3 Oberflächenurnen zeigten, die nach Form, Orna-

mentik und einer mitgefundenen eisernen Nadel spätzeitlich waren. Das erste

Melliner Grab gab auch das einzige Beispiel für das Vorkommen von Bronze

in den Hünenbetten. A^on 7 Leichen hatte eine einen bronzenen Halsring

aus gewundenem mittelstarkem Draht mit Haken und Ochse. Aber diese Ge-

rippe lagen nur 3 Fuss tief, nicht auf dem Urboden, und neben der Kammer

(Bericht 1, 42; 6, 91). — Auch der zweite Melliner Hügel enthielt ein Gerippe

oberflächlich ausserhalb der Kammer.

Das ist das ganze Material, welches Danneil, soviel ich sehe, über alt-

märkische Hünengräber vorbringt — für die Annahmen des Leichenbrandes in

den deutschen Megalithgräbern eine sehr schwache Stütze. Aus dem Nachbar-

gebiete, dem Magdeburgischen, sei noch erwähnt: „das Angelhoch" bei Eben-

dorf, Kr. Wolmirstedt, Ber. 1, 55—56. Verzweigter bedeckter Gang, gepflastert

(Gerippe?), viele Gefässe, einige Flintspähne (Taf. 2, 1— 5). —
2. Das P^lachgräberfeUl an der Zieg(>lei bei Tangerm ünde. Die Gräber

sind äusserlich nicht kenntlich: Ticrippi' linilen -ich in dci- l)!ossen Erde, dabei
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steinzeitliche Sachen, iiber auch schon Metall. Hartwich, Hollmann, Virchow

in diesen Verh. 18(S3, 151—.%, 371, 437—442, 449; 1884, 113-124, 339-44;

1887, 741. — Die Funde von Tangermünde stehen übrigens nicht ganz vereinzelt

in dieser Gegend da; ich finde von Santersleben, Kr. Neuhaldenslebcn, (im

Magdeburgischen) erwähnt: (i Gerippe in einer Reihe neben einander; ein kleines

Geräss, ein Steinhammer, in einer Sandgrube (Schultheiss, Alterth. der Wolmir-

stedter Gegend, 1875, S. 12). —
lieber bronzezeitliche Gräber der Altnnirk siehe Danneil in Förste-

rn ann's Mitth. 2, 562— (J4, wo aber nur von ßrand-, nicht von Körpergrübern be-

richtet wird. Vielleicht ist als solch' letzteres der Lindenberg bei Sallenthin zu

betrachten (ebenda S. 577). Vergl. noch Berichte 1, 36, 46 und Virchow diese

Verband!. 1881, 222. —
Provinz Brandenburg: Voss uml Stininiing, Biandenb. Alterh., 1887,

S. 3 und 5 werden steinzeitliche Brandgräber von Satzkorn. Kr. Osthavelland,

und Klein-Rietz, Kr. Beeskow, erwähnt Bei Satzkorn stand ein grosses terrinen-

artiges Gel'äss auf einem geschwärzten Pflaster, aber von Knochen und Beigaben

ist nichts bekannt; diese Verhandl. 1879, 163 Fig. b.; Mark. Mus. Berlin H. 9118.

Zu Klein-Rietz wurden von einem Bauern in einer unterirdischen Steinkammer

einige Gefässe gefunden, von denen die meisten im Mark. Mus. sich befinden

(II 7031—36); von mitgefundenen Knochen ist nichts bekannt, dagegen soll nach

den Museumsacten, laut Aussage des Finders, eine bronzene Lanzenspitze in einem

der Gefässe gelegen haben, die bald verloren ging. Der ganze Bericht ist un-

genügend und Leichenbrand hier sowenig erweislich, wie zu Satzkorn. — Dagegen

wurden dem K. Mus. f. Völkerkunde in Berlin neuerdings ein Gefäss und 2 gelochte

Steinhämmer nebst gebrannten Gebeinen eingesandt von Warnitz, Kr.

Königsberg in der Neumark. Dr. Götze wird den Fund in einer hier nachfolgenden

Mittheilung besprechen. Director Voss möchte ihn den jüngst in Jütland gehobenen

Funden vergleichen, welche aber Bestattung zeigten (Aarböger 1891, 301). Den

Fundbericht zu bemängeln, scheint kein Grund vorhanden. —
Zum Nordosten Deutschland's übergehend, schalte ich hier ein: Aus dem

Contrum des europäischen Russland, bei Danilow, Gouv. Jaroslaw, eine stein-

zeitliche Nekropole mit Gerippen und Spuren von Bronze (A spei in, im Congres

Stockholm 1874, p. 294 ft und Fig. 35—39).

Ostjjreussen. Literatur: Tischler, Steinzeit in Ostpreussen und an-

grenzenden Gebieten I, II, physik. -Ökonom. Abhandl. 23 (1882), 17— 40; 24,

89-120. — üstpr. Grabhügel (der jüngeren llallstattzeit) I, II, III, physik.-

ökonom. Abband. 27 (1886), 113—76; 29, 106—35; 31, 1—37. — Hügel von

Rantau, physik.-ökonom. Berichte 28, 11— 14. — Hügel zu Alknicken, Berichte

31, 19— 21. — Archäologische Sammlung, Abhandl. 31. 94 — 97. — Bujack,

Preussische Steingeräthe. 1875; Katalog des Prussia-Museums I, 1884. —
Lissauer, Prähist. Denktnäler Westpreussen's und der angrenzenden Gebiete,

Leipzig 1SS7. —
Gräber der Steinzeit sind selten, aber, soweit bekannt, stets Körpergräber

(Steinzeit I, 26; Archäolog. Sammlung, S. 94—95; Steingeräthe, S. 11. Taf. 5, 21

mit Taf. 3, 1 und Taf. 5, 16 u 19 (im Text einige Irrthümer); Taf. 5, 17 u. 20:

Prussia Nr. 1—9 und 202). Nach Lissauer (S. 23 und 39) wüi'de allerdings ein

Grab zu Balga eiiu^ Ausnahme machen und Leichenbrand zeigen: Bujack. den

er eitirt, spricht al)er nur von (Tefässtrümmern, nicht von Branil. — Auch in

den Grabhügeln mit älteren Bronzen (der Poccateler Periode. Anfang des

1. .iiilirbuisends v. Chr.. Archäolog. Sammlung. 8. \K)) zu Rantau und .Mknieken.
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beide im Samlande, waren die Leichen unverbrannt in oder auf Steinhaufen

gelegt. Danach ist die Angabe, diese Verhandl. 1891, S. 760, wonach silmmtliche

Gräber der Bronzezeit in Ostpreussen der Zeit des Leichenbrandes angehören

sollen, zu verbessern. — Aber in den Grabhügeln der jüngeren Hallstatt-

zeit (5. Jahrh. v. Chr.) fiodet sich stets Leichenbrand. Die Urnen stehen in

mehr oder minder centralen Steinkisten oder frei (mit losen Steinen umsetzt).

Westpreussen: Lissauer, Denkmäler imd Bronzen, Danzig 1891, Auch

in Westpreussen sind Körpergräber der Steinzeit nachgewiesen, so zu Riesen-

burg, Kreis Rosenberg, und Br lesen, Kreis Culm. Aber Lissauer sagt, Denk-

mäler, S. 63: „Schon am Ende der Steinzeit sehen wir die neue Sitte (des Leichen-

brandes) hier eindringen" (vgl. S. 23). — Zunächst werden angeführt „ciijavische"

Gräber mit St(Mnkammer und Aschenurnen zu Nawra und Trzebcz. Die cu-

javischen Gräber hat namentlich v. Erckert untersucht (diese Verh. 1879, 428);

sie gehören meist der Steinzeit an (Denkmäler, Taf. 2, 1), aber es ist auch Bronze

oder Kupfer und Glas in ähnlichen Gräbern gefunden (Verh. 1879, 431, Nr. 3 und

436; 1880, 330). Der Üriginalbericht über das Nawraer Grab steht wahrscheinlich

in Ossowski, Monuments prehistoriques de l'ancienne Pologne, Cracovie 1879—85,

welches Werk mir nicht zugänglich ist. Unter dem Trzebczer Grab ist wohl ge-

meint das Steindreieck, Zeitschr. d. histor. Vereins Marienwerder, Heft 2, 84 und

Taf. 10, 1, worin 6 i'ohe Knochenurnen ohne Beigaben, zwei der Urnen verziert

„mit groben Strichen, welche iim die eine in einem Ringe herumliefen"; Abbildung

vielleicht bei Ossowski; ohne sie gesehen zu haben, ist natürlich ein Urtheil

nicht möglich. - Ferner werden Gräber mit Steinkreisen und üentrumstein, andere

mit Trilithen (3 aufrecht stehenden Steinen) genannt (Denkmäler, Taf. 2, 3) zu

Odri und Trzebcz. Die Kreise zu Odri lieferten aber meist weder Urnen noch

Beigaben, enthielten nur Gruben mit Kohle und gebrannten Gebeinen. „Nur

hinter dem letzten Kreise am Schwarzwasser" (also wohl ausserhalb des Kreises

und jedenfalls nicht im Grabe) wurde ein Steinhammer gefun^Ien (Schriften der

naturf. Ges., Danzig, N. F. III, 3 (1874), „Beiträge", S. 16 und Taf. 6, 3), und

eine Knochenurne ohne Beigaben soll früher innerhalb eines der Kreise gefunden

sein; diese ist aber sicher nicht steinzeitlich, wie die Abbildung, Marienwerder

Zeitschr. 2, Taf. 8, 2, zu S. 79 zeigt. Auch lieferte ein ähnlicher Steinkreis zu

Trzebcz (Nr. II; ebenda, S. 82 und Taf. 12, 2 u. 3) ein eisernes, sichelförmiges

Messer (Fig. 5). — Die Trilithen zu Odri waren z. Th. Brandgräber, meist mit

Urnen, aber die unvollendete „Flintpfeilspitze" scheint nach den Abbildungen,

Danziger Schriften III, 3, Taf. 6, 4; Denkmäler, Taf. 2, .0, doch nur ein gewöhn-

licher Spahn zu sein. Jedenfalls würde eine Pfeilspitze nichts für Steinzeit be-

weisen, da gerade diese Geräthe noch in jüngoi-en Funden vorkommen (Mekl.

Jahrb. 34, 217; ich selbst fand eine bebrannte in der eisoizeitlichen Urne ß des

Steenodder Hügels 4 auf Amrum). Tischler zieht zwar „Steinzeit" I, 27, die

Natur des Stückes als Pfeilspitze nicht in Zweifel, hat aber ^egen die Datirung

doch auch Bedenken (Anm. 1). — Das Steinkreisgrab, Nr. 1, zu Trzebcz, endlich

(Denkmäler, Taf. 2, 2) lieferte unter einem Pdaster thatsächlich steinzeitliche

Scherben und Bernstcinperlen (Marienwerder Zeitschr. 2, 82 und Taf. 11) und

Lissauer deutet erstere auf „Urnen", aber nichts wird berichtet, das auf Leichen-

brand hinweist, und bei Klebs, Bernsteinschmuck der Steinzeit, Königsberg 1882,

S. 48 heisst es schon: „möglicherweise ein Grab. Zwar wird von Knochen gar

nichts berichtet, doch können diese ganz vergangen sein." Auch hier wird also

offenbar an ein Körpergrab gedacht.

Des weiteren stützt l.issauer sich auf Steinkistengräber mit Stein-
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gerüthen. Dcrarti^o Kisten gehören in Westpreussen gemeiniglich der nach-

Iblgunden l'eriodo im; es fragt sich daher, ob die iSteingeräthe geniigen, sie früher

zu datiren, und ob, wo dies der Fall, auch Leichenbrand nachgewiesen ist. Die

Fälle von Ci ross-Leistenau und Mszaimo besprach schon Tischler, jjhysik.-

ökonom. Abhandl. 24 (18«3), S. 104, al)lehnend. — Die Kiste von Lunau enthielt

2 Flintpfeilspitzen; dem, was oben über den geringen Werth dieser Gcräthe zur

Zeitliestiininung gesagt worden, sei hinzugefügt, dass das Vorkommen von Stein-

geräthen in jüngeren Funden überhaupt in Deutschland oft beobachtet ist. Lissauer

selbst führt z. B. die iSteinkiste von Roggatz in Pommern an, die ein Dioritbeil

neben einem Bronzeschwert enthielt (Denkmäler, S. 47 u. 11.
'j). Sophus Müller's

gegentheilige Ansicht (Atlas, S. 1 u. S. 10, Nr. 46) wurde zwar nur für das dänische

lleich aiisges[)ro('hen, hat aber schon für die Westküste des benachbarten Schleswig

keine Gültigkeit mehr, wie ich diese Verhandl. 1890, 275—7G und Corr. deutsch,

anthropol. Ges. 1891, S. 104—5, nachwies. — Einen Fall von steinzeitlichem

Leichenbrand mag man indess gelten lassen. Eine Kiste zu Liebenthal

barg wirklich steinzeitliche Beigaben, und wenn auch im Originalbericht (Danziger

Schriften, N. F. 7, 2, S. 17) nichts über Brandreste oder Gefässe gesagt ist und

letztere oder deren Scherben sich auch nicht in Danzig befinden, so haben doch

neuere, durch Hrn. Lissauer für mich gütigst eingezogene Erkundigungen er-

geben, dass unter 5 Kisten, welche sämmtlich Urnen mit gebrannten Knochen ent-

hielten, eine jene Steinsachen gab, während eine andere Bronzen lieferte.

Die auf die Steinzeit folgende Periode bis zur Tenezeit nannte Lissauer in

„Denkmäler" der Kürze halber „Hallstattzeit", weil ältere Bronzen, namentlich aus

Gräbern, in der Provinz selten sind, Gräber der TIallstatt-Cultur aber sehr häufig

(S. 54— 56, 58). In dieser Periode sind nach S. 64 in Westpreussen im wesent-

lichen 2 Grabformen zu unterscheiden, beide angeblich stets Leichenbrand in

Urnen enthaltcMiil, nehmlich 1. Hügelgräber, bestehend aus Steinkisten, meist

auf dem gewachsenen Boden ruhend, mit einem Steinhügel darül)er (Taf. 3, 1)

und 2. die Steinkistengräber schlechthin, Kisten in der Erde, meist ohne
Hügel (Fig. 2). Die Hügelgräber gelten als die älteren; manche von ihnen haben

sehr alte Bronzen geliefert. Auch „Bronzen" (S. 7) sagt Lissauer noch: „Alle

unsere Bronzen stammen aus einer Zeit, in welcher der Leichenbrand herrschte,

die gebrannten Knochen in eine Urne gesammelt und in einer Steinkiste beigesetzt

wurden" (anfangs mit Hügel darüber, später ohne solchen). S. 25 ff. wird dann auch

für die 4 einzelnen Abschnitte der hier näher zergliederten Bronzezeit der Leichen-

l)rand, soweit in ihnen überliaupt Gräber beobachtet sind, constatirt. Allein beschrieben

wird von Lissauer aus der ältesten (seiner „frühen") Bronzezeit nur ein Hügelgrab,

von Prüssau (Denkmäler, S. 108, Bronzen, S. 7) und hier sind Beweise, dass es

ein Brandgrab war, nicht besonders aufgeführt; leider sind auch genauere Nach-

richten über diesen Fund nicht mehr zu erlangen. Für den zweiten Abschnitt, die

„alte" Bronzezeit, wird bezüglich zweier Gräber zu Warszenko bemerkt „von

den Urnen selbst ist nichts erhalten" (Denkmäler S. HO; cf. Bronzen. S. b), aber

im ersten Bericht (Danziger Schriften, N. F. 7, 2, S. 81) wird der Leichenbrand

nicht sicher festgestellt. Neueren, durch Hrn. Lissauer bew'irkten Nachfragen zu-

folge sollen nun allerdings die Funde aus 2 Steinkisten mit Urnen und Leichen-

brand stammen, doch wird es nothwendig, all diesen Einzelheiten bei künftigen

Grabungen noch gn'jssere Beachtung, als bisher, zu schenken. Denn jene beiden

tJräber von Warszenko bilden durch ihre reiche und alte Ausstattung einen ent-

schiedenen Gegensatz zu den anderen ebendort untersuchten Steinhügelgräbern

(Schriftt^n 7, 2, S. 57), während sie den ostpreussischen Körftergräbern von
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Rantau und Alknicken vergleichbar sind. Und für Pommern links der Oder

stellte Schumann den Gebrauch von Steinkisten auch in der Steinzeit und bei

Bestattung fest (diese Verh. 1888, 2G5; 1891, 487—88).

Pommern: Steinzeitliche Gräber waren bis vor Kurzem in Pommern,

Rügen ausgenommen, nur spärlich nachgewiesen (Stettiner Monatsblätter 1889, 97).

Neuerdings, wo systematischer geforscht wird, sind indes« durch Lemcke und

namentlich durch Schumann mehr Gräber festgestellt. Stets handelt es sich, wie

auch auf Rügen, um Bestattung; 3 Rügener Fälle angeblichen Leichenbrandes,

nach älteren Berichten, und einige von Klemmen, östlich der Oder, sowie eine

neuere Beobachtung von Wollin, sollen nachher geprüft werden. Ich kenne

fol"-ende steinzeitlichon Körpergräber: östlich der Oder: Oberfier, Kr. Bublitz,

Pomm. Jahresber. III (1828), S. 48; IV (1830), S. 23; Berliner anthrop. A^erhandl.

1891, 488. — Schöningsburg, Kr. Pyritz, Bali Studien 35, 390. — Westlich

der Oder: Labömitz und Nepper min auf Usedom, Monatsbl. 1889, S. 98

und 100. — Kasekow, Balt. Stud 28, 567, Berlin. Verh. 1891, 487. — Glasow,

Verh. 1891, 4G7. — Lebehn, Monatsbl. 1887, 39; A^erh. 1889, 217. — Stolzen-

burg, Verh. 1S8(), <)07. Diese 4 dem Plussgebiete der Randow angehörig. Dahin

"•ehört auch, wenngleich bereits in Brandenburg liegend, der Pund von Moor bei

Brüssow, Uckermark, Verh. 1890, 478. — (Vergl. auch Verh. 1888, 264—5). —
Dass auch auf Rügen um diese Zeit die Bestattung herrschte, giebt Bai er an

(Die Insel Pvügcn, Stralsund 1886, S. 62); doch erwähnt er einen Fall von Leichen-

brand zu Banzelvitz, nach einem Bericht des Pastor Franck in Weigel's

Magazin für Freunde der Naturlehre, Berlin, I. 1, 97 — 104 (1794). Nach der

Original mittheilung fanden sich allerdings in einem olfenbar unberührten, ge-

schlossenen Megalithgrabe in einer Schicht reiner Erde 10 Gerippe, dabei Lappen,

Zeug oder Filz, sonst keine Beigaben, und darunter in einer Lehmschicht

3 grössere und 6 sehr kleine Thongefässe, letztere von der Grösse eines mittel-

grossen Apfels, wie es scheint alle 9 am Boden mit Blättern belogt, auf letzteren

die Asche mit den übrigen Knochensplittern"; sonstiger Inhalt nur Thon, aber

bei den 3 grösseren Gefässen je eine gut gearbeitete Flintaxt, bei den kleineren

Feuersteingeräthe „die mit Opfermessern Aehnlichkeit hatten" (wohl also Dolche

oder Speere). In der Lehmschicht kam ausserdem zu Tage: „ein Instrument von

Harz", in der Mitte gleich einem Hammer durchlöchert, an beiden Enden spitz,

und „ein altes, gerostetes Stück Eisen, woran sich deutlich zeigte, dass es gc-

schlifi'en gewesen war, das übrigens aber weiter keine Aehnlichkeit mit einem

Dolche oder Schwerte hatte." Die Gerippe der oberen Schicht wird man der

Steinzeit zuschieiben dürfen; dafür spricht ihre grosse Zahl (Petersen in Aar-

böger 1881, 322 und im Archiv f. Anthropol. 15, 141). Auch die untere Schicht

rührt, d(;n Stein-Beigaben nach, aus der gleichen Zeit her; eine Angabe über das

Ornament der Thongefässe („kurze Linien-Einschnitte, die alle nach einer gewissen

Ordnung angebracht") widerspricht dieser Annahme nicht. Das „Instrument''' aus

Harz war jedenfalls, wie schon v. Hagenow (Pomm. Jahresb. 3, 101) vermuthete,

eine Bernsteinjjerle, und zwar dickhammer- oder keulenf., wie Müller, Atlas 263.

Auf ein jüngeres Alter dagegen könnten der Inhalt der Gefässe und das Eisen hin-

weisen. Hält man aber die Angaben über beides für richtig, so handelt es sich

eben nicht mehr um Steinzeit; denn wenn auch Eisen bisweilen in Megalithgräbern

vorkommt, so haben doch die sorglaltigstcn l'rüfungen ergeben, dass es sich hier

stets um Nachbestattungen handelt (Aarlxiger 1881, 323; Archiv f. Anthropol. 15,

142). Irrte al)er der Heobachter in Bezug auf das Eisen, indem er vielleicht die

Krvstall-Flächen eines Minerals für künstlich ijeschlilfen ansah, so wird man auch
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seiner Angabc hinsichtlich der Asche und der Knochensplitter (soweit darunter ge-

brannte Mcnschenknochcn vorstanden sein sollen) kein grosses Gewicht beilegen

diirlV'ii, /iinial tia zwischen dem Inhalte der grossen und der sehr kleinen Gefiisse gar

nicht untcrschicdon wird. l)i(;.sor Fund ist also bedeutungslos. — Ein zweiter Fall

angeblichen Leichenbrandes, von Altenkamp, wird berichtet. Balt. Stud. 14, 1.

(l«öü), S. 119—22). In einem unberührten Megalithgrabe eine Kammer, getheilt

in 3 <|uadratische, genau gleich grosse Theile; die Nordwand aller 3 durch ein

und denselben colossalen Stein gebildet. Unter den Decksteinen wieder je eine

grosse Steinplatte. In der westlichen Abtheilung unter letzterer nochmals eine

Steinkiste, in welcher 2 sitzende Gerippe. In den beiden anderen Abtheilungen

zusammen 17 grössere und kleinere Gefiisse, einige Aexte und einige grosse

Hämmer. Von den Gelassen nur ein sehr grosses durch einige Linien verziert

und mit etwas gebogenem Rand. Die Gefiisse waren mit Steinplatten zugedeckt

und enthielten „Asche und verbrannte Knochen." Dieser Bericht rührt nur von

einem Arbeiter her, der 1842 an der Zerstörung des Grabes betheiligt war. Es

fragt sich hier wieder, ob alle Gelasse den gleichen Inhalt gehabt haben; in

diesem Punkte ist der Bericht gewiss unvollständig. Abgesehen aber hiervon,

scheint fast alles für einen nicht ein Mal späten Abschnitt der Steinzeit zu

sprechen, nehmlich, dass mehr als eine Leiche vorhanden war, dass die Leichen

sitzend gefunden wurden, ferner die grosse Zahl der Gefässe, endlich die Ai-t der

Steinbeigaben (Petersen im Archiv f. Anthropol. 15, 141—42, 145— 4G). Be-

denken könnte wohl nur der Umstand erregen, dass, wie ausdrücklich bemerkt

wird, die Gefässe mit Steinplatten und nicht mit thönernen Deckeln geschlossen

waren. Aber dies kann nicht gegen den Gesammtcharakter des, wie es scheint,

ganz einheitlichen Fundes entscheiden, und die Autorität des Beobachters reicht

nicht aus, „die Asche und verbrannten Knochen" sicher zu stellen. — Den dritten

Fall führt II ostmann, Archiv f. Anthropol. 8, 284, an: den ,.Pfenningskasten~ in

der Stubnitz, nach Hünefeld und Picht, Rügens metallische Denkmäler,

Leipzig 1827, S. 4; diese wieder nach Grümbke (Indigena), Streifzüge durch das

Rügcnland, Altona 1805, S. 308. Steinkiste, Gerippe, viele Gefässe („Aschen-

töpfe''), Steinbeigaben; von gebrannton Knochen hier nichts gesagt. Aber aus dem

Grabe „soll" herrühren eine Schlacke „auf den weissgobrannten Knochen in der

Urne" (H. u. P., S. 4, 43, 45); hierauf allein beruht offenbar die Annahme des

Leichenbraniles neben Bestattung im Pfenningskasten. Jenes Buch von Grümbke
kann ich nicht beschallen, die neue Bearbeitung „Darstellung von der Insel

Rügen", Berlin 1819, IL, S. 233, sagt nur, dass die früher bedeckte Kiste jetzt

offen sei, giebt aber keine Einzelheiten. — Vgl. Virchow, d. Verh. 1880, G25. —
Insel Wollin. Dr. Walter untersuchte auf dem Galgenberge, südlich

der Stadt Wollin, in einer grösseren Grujipe kleiner Erdhügel 3 derselben genauer

(diese Verhandl. Is91 , 70S— 12). Sic enthielten je 2 Brandschichten, eine obere

und eine untere. Hügel 1: in den Brandschichton keine Artefacte; zwischen

ihnen lose Steine, Scherben (worunter aber nur 2 verzierte, Fig. 2 und 3), „von

denen jedoch auch nicht 2 zu oinaniler passten . so dass wohl nichts übrig blieb,

als die Annahme, dass überhaupt nur Bruchstücke von Gefässen niedergelegt seien"

(so dass von „Urnen" natürlich keine Rode sein kann), das Bruchstück eines ge-

locliten GranithamnuMs, ein zweites Stück eines Steingeräthes, kleine Flintsplitter,

endlich calcinirte Stücke von Tibicn. — Hügel 2: im Allgemeinen wie 1 ge-

schichtet, auch lose Steine, viele Scherben (worunter nur 1 verzierter) und ein

Bruchstück eines Steinbeils enthaltend, ausserdem aber oberflächlich einen Haufen

gebrannter Menschenknochen und in der unteren l'.randschicht ein Steinpflaster. —
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Hügel 3: Viele Scherben, aber wieder nur 2 verzierte, Fig. 5 u. 6, und in der unteren

Brandschicht „mehr Knochen". Von den Scherben sind die wenigen verzierten stein-

zeitlich, von der ungeheuren Mehrheit derselben ist dies aber nicht erweislich. Die

absichtliche Ausstreuung der Scherben im Allgemeinen mag hier anzunehmen sein,

aber die der verzierten Stücke ist mir ebenso zweifelhaft, wie die der steinernen

Goräth-Bruchstücke. Vielleicht waren letztere nicht „Beigaben", sondern kamen nur

zufällig mit den alten Scherben an ihren Platz. Bei (nicht vollendeter) Grabung in

einem Hügel dieser Gruppe, die Hr. Lemcke und ich im Juli 1S90 vornahmen,

fanden wir Scherben, die auch, nach der Art ihrer Vertheilung, mir nur zufällig,

beim Aufschütten des Hügels, dahin gelangt schienen. Eine grosse Brandschicht

bemerkten auch wir. Oberflächliche Haufen gebrannter Menschenknochen hatte

schon Virchow, der Entdecker dieses Gräberfeldes, in mehreren von ihm unter-

suchten Hügeln (die etwas westlich von den durch Dr. Walter geöffneten lagen)

aufgefunden und einige dieser letzteren enthielten auch Bronze (diese Verh. 1872,

G2— Go). — Ich halte es für nöthig, das ganze Gräberfeld systematisch zu er-

forschen; vielleicht ergeben sich in einzelnen Hügeln klarere Verhältnisse. —
Klemmen, Kreis Kamniin; Voss glaubte hier in Hünenbetten Leichen-

brand annehmen zu dürfen, diese Verhandl. 1877, 302. Wo aber die gefundenen

geringen Mengen gebrannter Knochen ursprünglich lagen, lässt sich nicht fest-

stellen, denn die vermutheten Kammern waren nicht mehr voi banden.

Bronzezeit: Kühne, Die ältesten Metall-Alterthümer Pommerns, Baltische

Studien 33 (1883), S. 291 ff.; Schumann, Urnenfriedhöfe in Pommern, ebenda 39

(1889), S. 81 ff. Nach Kühne (S. 307) bilden in Pommern die Depotfunde der

Bronzezeit weitaus die Ueberzahl aller Bronze-Antiquitäten, so dass die übrigen,

aus Gräbern stammenden, wohl alle auf einem, höchstens 2 qm Raum Platz fänden.

— Hr. Schumann schreibt mir: „Skelet- (Körper-) Gräber der Bronzezeit sind in

Pommern ungemein selten und kommen nur in den westlichen Theilen ganz

vereinzelt vor" (so zu Neddesitz, nach Baier, Insel Rügen, S. 65). Nach Berl.

anthropol. Verhandl. 1888, 265 findet sich Leichenbestattung bisweilen in Stein-

kisten. — Im Allgemeinen pflegte man während der eigentlichen Bronzezeit in

Pommern die Reste der verbrannten Todten in Steinhügeln beizusetzen, die theils

eine Steinkiste enthielten, theils ohne solche, nur aus etwa kopfgrossen Steinen

aufgehäuft waren, und zwar würde, nach Schumann, S. 84, das erstere Ver-

fahren das jüngere sein, womit allerdings die Verwendung der Steinkisten, auch

bei Bestattung, scheinbar im Widerspruche steht. Als Beispiele von Brandgräbern

ohne Kisten seien die von Glendelin, Kr. Demmin, erwähnt, wo es sich um ab-

getragene Hügel handelte, deren untere Theile (Steinkreise mit centralem Pflaster

oder Steinkern) allein erhalten waren (Stettiner Monatsblätter 1889, S. 34 u. 82).

Kisten mit Leichenbrand u. a. zu Zuchen bei Bärwalde in Hinterpommern (Verh.

1875, 25), und Boeck, Kr. Randow (links der Oder; Verh. 1888, 265). Ob man

bei 3 Gräbern des östlichen Pommern (Bärwalde-Polzin), über die ich selbst

Namens des Hrn. Dr. König berichtete (diese Verhandl. 1887, G05), unbedingt

Leichenbrand annehmen muss, lasse ich dahin gestellt. In dem ersten derselben

fanden sich allerdings weissgebrannte Knochenreste, bei den beiden anderen aber

wird nur „Asche" erwähnt und die Beigaben tragen durchweg ein sehr alterthüm-

liches Gepräge.

Von ganz besonderer Wichtigkeit wegen seiner rcichentwickclten Steinzeit ist

Mitteldeutschland.

Nach KIop fleisch „Gräber der Steinzeit" im lierichte über die Anthropol. Ver-
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saminluiig zu Dresden 1874, S. 52 und im Korrespbl. d. deutsch, anthropol. Ges.

187G. 7.'5 handelt es sich meist um Körpcrgräher. In Krdhügcln mit Schnur-

keramik zu Kasekirchen, Grafschaft Camburg, vermuthete Klopfleisch zwar

Leichenbrand, aber ohne näheren Nachweis zu geben. Dagegen lieferte er sicheren

Anhalt für Leichenbrand zu Brauns hain. Kr. Zeitz, Neue Mitth. des thür.-sächs.

Vereins 14, S. l'ff. ; Hügel 1 enthielt regellos zerstreute, caicinirte Kinderknochen

und einen Serpentinkeil unter so wohl festgestellten Umständen, dass meines Er-

achtens hier nicht zu zweifeln ist, auch wenn man Klopfleisch's Erklärung für

das Vorkommen des Keiles bei den Resten eines Kindes nicht annehmen will.

Hügel 2— 4 bargen keine Knochen, aber Klopfleisch denkt hier an pulverigen

Zerfall der gebrannten Gebeine. Allerdings spricht für Leichenbrand, dass in

Hügel 2 Gefässreste verschlackt waren und in Hügel 4 ein Seqientinkeil be-

brannt. Hügel 2 und 3 waren auch nicht vollständig aufgedeckt, so dass ge-

brannte Knochen übersehen sein können. — Götze in „Gefässformen und Orna-

mente der neolith. Schnurkeraraik im Flussgebiete der Saale," Jena 1891, lässt

den Braunshainer Fall nicht gelten; dagegen führt er folgende 2 Fälle als sicher

auf: 1. Rossen bei Merseburg. Grosses, chronologisch wichtiges Flachgräber-

feld ohne Kistenbau, von A. Nagel mit grösster Sorgfalt erforscht. Jüngste

Schnurkeramik, vereinzelt auch die im Saalegebiet auf diese folgende Band-
keramik, die sonst daselbst bisher nur aus Wohnplätzen bekannt ist. Körper-,

aber auch mehrere Brandgräber: Häufchen gebrannter Knochen, darin neo-

lithischc Beigaben, daneben leere Thongefässe ohne Ornamente, zum Theil mit je

2 kleinen, horizontal durchbohrten Henkeln; andere mit den erst in der jüngeren
Schnurkeramik auftretenden warzenförmigen Ansätzen. Unter den Beigaben, so-

wohl bei Leichen mit Produkten der jüngsten Schnurkeraraik, als auch in einem
Brandgrabe kleine Beile, sehr ähnlich Götze Fig. 1, unten flach, oben schwach
gewölbt, mit etwas gekrümmter Schneide. Das im Königl. Museum f. Völkerk.,

Berlin, befindliche Körpergrab mit Bandkeramik enthält zwar kein solches Beil,

aber Götze bringt diese Geräthe sonst mit der Cultur der Bandkeramik in Ver-

bindung und sieht im Auftreten dieser Beile, sowie vereinzelten bandverzierten

Thongcräthcs bei Rossen Anzeichen einer von Süden, wahrscheinlich von Böhmen
her, neu in die Saalegegenden eingedrungenen Cultur. — 2. Auleben bei Nord-
hausen, Hügelgrab ohne Steinkiste und ohne Urnen, aber mit Steinkern; darunter

Brandschieht, caicinirte Menschenknochen, Beigaben, worunter Gefässe, allerdings

auch schon ein Fingerring aus Kupfer oder Bronze. — Zu diesen Fällen tritt

hinzu: Hornsömmern, Kr. Langensalza (siehe oben S. 136); hi ein und dem-
selben Grabe 3 nur scheinbar verbrannte Leichen und ein wirklich verbranntes

Kind, dessen zerschlagene Gebeine unter eines jener Thongebilde gelegt waren, die

E.Krause, diese Verh. 1892, S. 97, als Trommeln anspricht (Vorgesch. .\lterth.

d. Provinz Sachsen, Heft 9, S. 4, Fig. 2)- Dr- Götze setzt es laut brieflicher Mit-

theilung an's Ende der Steinzeit oder in eine Uebergangsperiode zur Bronzezeit.

Wir müssen hiernach den steinzeitliehen Leichenbrand im Thü-
ringischen Gebiete, wenn auch nicht in grossem Umfange, als festgestellt
erachten. Hängt derselbe vielleicht zusammen mit jener Kultur der Bandkeraraik,

die Götze als neuauftretemle Erscheinung bezeichnet? In den, Thüringen be-

nachbarten Gebieten Bayern" s sind Steinäxte, wie zu Rossen, in Gräbern zu

Königsfeld bei Ebermannstadt gefunden worden. Nach Engelhardt bei Ranke,
Der Mensch, II, 1887, S. 507, handelt es sich hier in Oberfranken um .einfache

Erdgriil>or, über welche nach Beisetzung der Leichen und ihrer Mitgaben ein oft

unbehauener Stein oder mehrere solche gewälzt wimlen." Auch andere Steinzeit-
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gTüber sind aus Uayern bekannt, zu Mod schiedel, Oberfranken, Vasbühl,
Unterfranken, Eitcnsheim, Oberbayern (Ranke, Steinzeit u. s. w., in Beiträge

zur Anthropol. Bayern's III (1.S80) S. 34 fl'. u. S. 207 Note *). Bei Vasbühl ent-

hielt ein grösserer Hügel Leichen mit Steinbeilen (welcher Art waren wohl

letztere? „Ausland*' 1874, 374 nach Sandberger's Untersuchung.) In\ übrigen

blieben gütigst angestellte Nachforschungen des Herrn Prof. J. Ranke bezüglich

der oben erwähnten Gräber resultatlos. In der Sammlung Engelhardts, jetzt in

München, finden sich weder Scherben noch Gebeine, obgleich bei der Ausgrabung
zerdrückte Thongefässe (wie Hr. Ranke sich zu erinnern glaubt, unverzierte)

vorhanden waren. Hr. Ranke kennt eigentlich nur ein gut constatirtes steinzeit-

liches Bcgräbniss, ein Körpergrab in einer Höhle; Beigaben: Knochensachen.

Von Bayern her erhalten wir also zunächst keine Aufklärung. — Die böhmischen,
überhaupt die österreichisch-ungarischen Verhältnisse zu prüfen, gebricht es mir

an Zeit, nur Lengyel in Ungarn sei hier kurz besprochen nach Wosinsky,
Das prähistor. Schanzwerk von Lengyel, I und II, Budapest 1888 und 1890.

Zwei Gräberfelder, das eine mit liegenden Hockern, das andere mit gestreckten

Leichen; kein Leichenbrand (I, 30—31). Ersteres, im Centrum der Schanze,

lieferte schon Kupferperlen (I, Fig. 70, S. 26 und 36; II S. 70, 72) und unter
2 Gräbern steinzeitlichen Charakters, auf einer Heerdstelle, einen primitiven

Bronzemeissel, I Fig. 180 zu S. 69. Mehrfach fand man Thicrknochen in

Gefässen (II S. 105, 179) und zwar in beiden Gräberfeldern. — Obgleich also

mindestens das eine der Felder ziemlich jung ist, haben wir hier doch nur Leichen-

bestattung. In Böhmen aber könnten die Verhältnisse anders liegen, wie ich

seinerzeit auch bezüglich des Bernsteins auf die gänzliche Verschiedenheit beider

Länder hinweisen musste (diese Verh. 1891, 308).

Beiläufig sei hier erwähnt, dass weit im Osten, im russ. Gouv. Kiew, Kisten

mit Leichenbrand in Urnen und mit besonders charakteristischen Stein-

beile hen vorkommen sollen (diese Verhandl. 1891, 418). Es wäre interessant,

die Form dieser Geräthe und die Art der Urnen kennen zu lernen.

Wenden wir uns von Thüringen nach SW., so finden wir keine Spur von

Leichenbrand.

Hessen-Nassau: Nach Finder im Suppl. 6 (1878) d. Zeitschr. d. Ver. f.

Hessische Gesch. und Landesk., S. 5 und 12 zu Taf. II 42 und 43, wurde 1875

bei Fritzlar eine dreigetheilte Steinkammer (der einzige Megalithbau in Hessen)

geöffnet. Spärliche steinzeitliche Sachen; in den Kammern selbst, wie es scheint,

keine Anzeichen von Leichenbrand.

Rheinhessen: Am „Hinkelstein'' bei Monsheim ein von Lindenschmit
beschriebenes, rein steinzeitliches Gräl)erfcld; man fand Gerippe in Gruben ohne

Steinsatz. Andere Körpergräber derselben Zeit, sei es einfache Erdgräber, sei es

Steinplattenkammern oder Steinsetzungen anderer Art, noch an mehreren Orten

zwischen Bingen, Mainz und Worms (Archiv f. Anthropol. 3 (1868) S. 101.

im NW. Thüringen's schlicsst sich zunächst an Auleben örtlich und dem Be-

funde nach der „Ijausehügcl" bei Halberstadt, 1822 untersucht von Augustin,
publicirt in „Altcrthümer des Bisthums H.", Wernigerode 1872, von Friedrich.

Von 3 grösseren Anlagen im Hügel, Taf. 4, Fig. 2, //, h, /, enthielt, soweit die

•weder klare, noch correcte Mittheilung erkennen lässt, die östlichste, ,7, oben

2 Gerippe, darunter Asche und Kohle, dann eine Steinmasse, darauf wieder Asche

und Kohle, weiter eine Menge verbrannter Knochen, endlich dunkle, feuchte

Erde, worin mehr als 26 Gefässe, eine Anzahl Flintspähne (und der Theil eines

Steinbeilesy). Die Gefässe siehe Taf. 5, 1—5, 7—13, Taf. 6, 2—9, 12—15 (1, 10,
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11?). Unter den Knochen, mich S. 14 .säninitiich vom Menschen, namentlich viele

theils bebnmnte, theils iinbebrannte Schädel; l'erner eine besondere Anhiiufiinj^

verbrannlei' zarter Knochen. Die Gcfässe alle leer, nur in einem ein Halswirbel,

in einem zweiten ein el)ensolcher, nebst einij^en kleinen Stücken verbrannter

Menschenknochen. An eigentliche Urnenbegrübnisse denkt indess der Verfasser

nicht. — In der mittleren Anlage, //, Asche und eine über 2 P^uss dicke

Schicht verln'annter Knochen. — In der westlichen, /, oben ein GePiiss und

Asche, dann Scherben, Spuren geschmolzener Bronze, Theile eines Gerippes,

darauf viele unverbrannte Menschcnknochcn, weiter Lehm und Asche, endlich zu

Unterst verbrannte Menschenknochen. — Nach vS. 15 in // und / meist nur die

grosseren Röhrenknochen der Ober- und Unterschenkel und des Armes, theils be-

brannt, theils unverbrannt. Unter letzteren in / mehrere mit scharfen Werk-

zeugen durchschnittene. — Dieser ganze Befund ist sicher sehr schwer zu deuten.

Sollte hier einmal ausnahmsweise überwiegend nicht an gewöhnliche Begräbnisse,

sondern an wii'kliche Opfer zu denken sein? Jedenfalls weist der Befund in </ auf

steinzeitlichen Leichenbrand irgend einer Art.

Braun schweig. Lucklum am Elmwald, Steinkiste mit 6 Gerippen, 2 Stcin-

Ijeilen; Berliner Ausstellungscat. 1880, S. 121, Nr. 5. —
Hannover. NachTewes, Unsere Vorzeit, Hannover 1888, S. 19, setzte man

in den Steinkammern die unverbrannte Leiche bei, „oder die unverbrannten

Theile derselben mit den Ueberresten der verbraimten". Dieser Theilbrand scheint

aber keineswegs in Hannover beobachtet, sondern lediglich eine Annahme nach

dem Vorgange Hostmann's zu sein (siehe unten S. 16o); S. 2Ü werden denn

auch die in den Grabkammern gefundenen Gefässe (der Steinzeit) als Tiinkgefasse

bezeichnet; „es sind noch keine Todtenurncn". — Nach v. Estorf, Uelzen, sollen

in den mehr oder minder frei zu Tage liegenden Megalithgräbern, mit oder ohne

Steineinfassung, entweder üeberreste eines menschlichen Gerippes oder Todten-

asche in einer Urne sich finden, sowie Sachen von Stein und Bronze. Einzel-

heiten über Funde steinzeitlichen Charakters in den Kammern dieser Gräber

werden aber nicht angegeben. Vielleicht gehören hierhin 3 Flintäxte und Meisscl,

Taf. 6, Fig. o, 7, 11, die neben den schönen Gefässen, Taf. 15, 1 — 4, und „sehr

grossen, ziemlich gut erhaltenen Knochen, welche in den Gefässen gelegen haben

sollen,'' bei Masendorf gefunden wurden; nach v. Estorf scheinen letztere aber

eher einem vollständigen menschlichen Gerippe angehört zu haben (S. 50 und

109). — Erwähnt sei ferner ein Erdhügel auf dem Sengcamp bei Masendorf mit

grosser Steinkammer, worin 2 Gerippe und eine Flintlanze. — Im Ganzen ist die

Auskunft dürftig und wenn Wcinhold sich auf v. Estorf (S. 11) bezieht zu

Gunsten iles Leichenbrandes, so gewinnt er wenig. — In der Bronzezeit ist die

Bestattung jedenfalls zum Theil auch noch gebräuchlich (v. Estorf, S. '64,

Wellendorf-Schlikau, Hügel 2). — Einige Nachrichten betreffen den nordwest-

lichsten Theil der Provinz, Ostfriesland. Aus Tergast, Heidn. Alterthümer

Oslfrieslands, Emden l-sTU, erfährt man allerdings wenig Positives. Nach S. 11 — 13

bargen die Stein- oder Hünengräber, an denen das Land aber höchst arm ist,

Bestattungen. Andererseits wird S. IG— 17 auch von steinzeitlichem Leichenbrand

gesprochen und dieser, wie es scheint, für einen Theil der „Grabhügel" in An-

spruch genommen (mit Verwendung von Urnen). Alle näheren Angaben fehlen.

Aber üi)er die Untersuchung eines grösseren Grabes zu Tannenhausen bei

Aurich wird berichtet, Jahrbuch d. Gesellsch. f. bildende Kunst u. vaterl. Alterth.,

Emden, Bd. .1, 1 (l'^Tl»), S. 11!»; Steingrab mit sehr guter Ausbeute: 8 mehr oder
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minder ganze Gefii?sc (verziert) und mannigfach Aerzierte Scherben von vielleicht

100 weiteren Gefässen; weisse Masse in vielen Verzierungen. 11 Steinkeile,

verschiedene Schaber, Messer, Pfeilspitzen aus Flint, Bernsteinperlcn. — Eine feste

Geröllschicht im Grabe aus zerschlagenen Steinen, die ganz in Asche eingehüllt

war. — Der Untersucher, Brandes, glaubt an Leichenbrand, bemerkt aber

S. 124: „es ist doch merkwürdig, dass fast gar keine Knochenrestc zu Tage ge-

fördert sind; nur ein kleines, calcinirtes Knochenstückchen (vom Schädel?) habe

ich gefunden/ — Und dabei so viele angebliche „Urnen"! Sicher war hier kein

steinzeitlicher Leichenbrand. Das eine Stückchen calcinirter Knochen, sowie

eine Glasperle und die, nicht bei Brandes, aber beiTergast (S. 13) erwähnten

3 Eisenfunde aus der Kammer erklären sich leicht, da das Grab schon
grösstentheils zerstört und auch darin gegraben war! Der in Aussicht

gestellte genaue Bericht scheint nicht herausgekommen zu sein. Die Gebeine der

Steinzeit waren hier sicher vergangen. Brandes sagt auch S. 120: „Manche
Steingräber (Hünenbetten u. s. w.) enthalten ein oder auch mehrere Gerippe, während

andere kaum eine Spur von menschlichen Knochen aufweisen." —
Schaaffhausen besprach die Hannoverschen Megalithbauten (zugleich mit

den westfälischen) auf dem Congress zu Schwerin; Correspondenzbl. d. Deutsch,

anthropol. Ges. 1871, S. 55; Ausland 1877, S. 57. Die überirdischen (Hünen-

steine und Hünenbetten, diese mit Steinkranz) hielt er nicht für Gräber, weil,

„unter mehr als 100 Fällen nur zwei- bis dreimal des Pindens von menschlichen

Knochen oder einer Aschenurne Erwähnung geschieht." Man findet häufig Brand-

spuren, immer Scherben („aber nicht von Aschenurnen"), zuweilen Stcingeräthe,

selten Bronzesachen. Nach jetzigem Standpunkte wird man auch diese Denkmäler

für Körpergräber halten, in denen die Gebeine ganz vergangen sind. — Die unter-

irdischen oder Ganggräber enthalten nach Schaaffhausen Bestattungen.

Hierfür liegen 3 gute Beispiele vor.

Westfalen; Zeitschr. f. vaterländ. Gesch. u. Alterth. AVestfalcn's, Bd. 33,

Münster 1875, Heft 1, S. 89-112 mit Taf. 1 u. 2. — Südlich von Beckum, am
nördlichen Abhänge des Lippethals, zwei Gräber bei West er schulte (auf der

Kieslingshucht und dem Herwskamp), eines bei Wintergalen. Alle 3

schmale, gedeckte, sehr lange Kammern oder Gänge, theilweise mit Erde um-
schüttet, doch so, dass die Docksteine und der obere Theil der Seitensteine bloss

lagen. Bei Wintergalen an den schmalen Enden Schlusssteine, die von Wester-

schuite hier, wie es scheint, nicht mit Steinen geschlossen. Herwskamp hatte in

der Mitte der nordöstlichen Längsseite einen kurzen Gang. — Kieslingshucht:

Viele hunderte von Skeletten, in mehreren Schichten, die mit Stcinlagen ab-

wechselten. Keine Spur von Leichenbrand. Kärgliche steinzeitliche Beigaben,

darunter eine Bernsteinperle. — Herwskamp, unvollständig untersucht, aber ähn-

licher Befund; Bernsteinperlen. — Wintergalen, stark beschädigt; die Decksteine

und ein Theil der Seitensteine fehlten. Unvollständig untersucht. Gestreckte

Gerippe; von Leichenbrand keine Spur. Spärliche Beigaben, Flintsplitter, eine

Flintaxt. — Ein ähnliches Grab mit Gerippen fand sich nach Schaaffhausen bei

Lippstadt. —
Die befremdlichen Ansichten, welche im übrigen Localforseher Westfalen's

über das Alter der (freistehenden) dortigen Megalithbauten hegen, traten auf der

Versammlung in Münster deutlich zu Tage (vgl. Correspondenzbl. d. D. anthropol.

Ges. 1890, S. lOG, 111, 151, l.'>3—54, 157-58). Sie finden sich ebenso bei ihren

westlichen Nachbarn, den Niederländern.
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Die Niederlande.

Völlig isolirt winden die Niederlande dastehen, wenn es riehtig wäre, was die

dortigen Autoren über den Befund in den Megalithgriibern beriehten. Denn sie

alle stimmen darin überein, dass in diesen, namentlich in der Provinz Drenthe, aber

auch in Friesland vertretenen Gräbern nur Leichenbrand vorkomme. So

Westendorj), Verhandling over de Flunebcdden, Groningen 1822, S. 81—«2, 102;

Janssen, Drenthsehe Oudheden, Utrecht 1848, S. 13 und IG; Pleytc, Neder-

landsche Oudheden, Afdceling Friesland, Leiden 1877(1., S. 137; Oldenhuis Gra-

tama, Hunnebedden in Drenthe, Assen 1886, S. 40, 43, 49, 54 Note. — Die

„Urnen'' finden sich gewöhnlich auf einem Pflaster, unterhalb ehies zweiten, höher

gelegenen Pflasters, oft in grosser Anzahl und zusammen mit Stein- oder Knochen-

geräthen. An den angeführten Orten wird auch überall von den sie füllenden ge-

brannten Gebeinen oder der Asche geredet. Ihr Charakter ist durchaus stein-

zeitlich. —
Pleyte schreibt (S. 138) diese Megalithgräber der jüngeren Steinzeil zu,

während er für die ältere, nach ihm in den Niederlanden nicht vertretene, Be-

stattung annimmt. Auch Janssen hält die Erbauer der Mehrzahl der Hünen-

betten für die ältesten Bewohner des Landes, aber auch den Römern weist er

einige von ihnen zu, und Gratama neigt vollends zu einem äusserst niedrigen

Zeitansatz. Aber das Werk dieses letzteren, um die äussere Erhaltung der Stein-

denkmäler ja hoch verdienten Mannes kann doch kaum ernst genommen werden,

und prüft man den angeblichen Leichenbrand näher, so ergiebt sich leicht, dass

er aus ganz ungenügenden Beobachtungen abgeleitet ist.

Schon die nahe Uebereinstimmung des äusseren Baues dieser Gräber mit den

nordischen, wie sie ein Blick auf Pleyte's Abbildungen lehrt und von Henry

Petersen. Aarböger 1881, S. 358 ausführlich dargelegt wurde, sowie auch des

Charakters der Beigaben, lässt eine so durchgehende Verschiedenheit in der Be-

handlung der Leichen durchaus unglaublich erscheinen. Es fehlt aber auch, soviel

ich ermitteln konnte, an jeglicher brauchbaren Ausgrabung. Selbst der vortreffliche

Pleyte stützt sich nur auf ältere Berichte, die meist ganz ungenügend sind: und doch

spricht auch einer von diesen deutlich genug gegen Leichenbrand. Es sollen nehmlich,

laut S. 147—48, zu Rijs in einer Kammer ohne Decksteine 4—5 Flintäxte, viel-

leicht ein Plintdolch, dann Topfscherbon und Holzkohlen gefunden sein, aber

keinerlei (gebrannte) Gebeine. Letzteres wird mit einer früheren Durch-

suchung erklärt; doch ist es kaum denkbar, dass diese alle Knochen entfernte,

aber nicht die Steingeräthe. Vermuthlich waren hier Leichen vollständig ver-

gangen. — Pleyte's Oudheden, Afdeeling Drente, 1880—83, entnehme ich sonst

noch folgende Angaben: S. 26, Exlo, geöffnet 1843; Scherben, Holzkohle, Asche

und „einige Stücke Gebein von Pingerlänge, aussen verbrannt." — S. 8— 11,

Emmerveld, ausgegraben 1809; 19—20 Gelasse, 1 Phntkeil; Hr. Pleyte nennt

den Bericht „so vollständig, als wünschenswerth." doch wird von Knochen nichts

gesagt und die Annahme des Leichenbrandes beruht sicher nur auf Verwechselung

von .,Gefäss" und „Urne'-. — S. 44, Eext, „der Grabkeller". als er 175t) durch

Landleute geöffnet ward, noch ganz mit Erde bedeckt. Zwischen den 2 Pllasiern

„Urnen mit Asche und Gebeinen," 6 Steinmeissel, aber auch ein Eisenrohr! —
S. 08—69, Rolde, 1706! Asche und gebrannte CJebeine in einem (tefä-ss. — Auf

solches Material kann man keine weitgehenden Schlüsse bauen. Aber nach S. 38

besteht noch ein unversehrtes Grab, zu Bronger. und man kann Hrn. Pleyte

nur beistimmen, wenn er wünscht, dass wenigstens dieses von sachkundiger Hand

Vt-rli.-iiiill. ilc-r btrl. Aiithropol. (io:^ellscbalt I6\)\i. 11
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geöffnet werde. Aber nur Jemand, der genau die einschlägigen Fragen kennt und

Erfahrung im Graben hat, dürfte damit betraut werden! --

Als Stütze für die Meinung der niederländischen Gelehrten könnten allenfalls

angeführt werden die Verhältnisse in

Frankreich.

Nach Cartailhac in den Materiaux pour Thistoire de Thonime, vol. "20 (18S6),

p, 444, vol. '22. p. 1—8 imd in seinem „La France prehistorique". Paris 18S9,

p. 270— 76, gehören die steinzeitlichen Gräber Prankreich's in natürlichen und

künstlichen Grotten, sowie in Megalithbauten meist der noch reinen Steinzeit an,

und nur diese zieht er hier in Betracht. Es überwiegt in ihnen die Bestattung,

wie Cartailhac in Uebereinstimmung mit anderen Forschern in anderen Gegenden

meint, häufig nach vorhergegangener Trennung des Fleisches von den Ge-
beinen, sei es auf künstlichem, sei es auf natürlichem Wege (durch Aussetzung

der Leiche an freier Luft), also nach erfolgter Skoletirung, so dass hier wirk-

liche .,Ske]etgräber'' vorliegen (Sepultures a deux degres). Gleichsam an Stelle

dieses Gebrauches trat aber nach Cartailhac häufig der Leichenbrand, „welcher

nichts ist. "als ein ausgezeichnetes Verfahren der Fleisehentfernung." Er war schon

sehr weit verbreitet und durchaus nicht ungewöhnlich. Man sammelte indess die

verbrannten Gebeine (im Allgemeinen?) noch nicht in Urnen. Unter den von

Cartailhac aus zahlreichen Gegenden Frankreich's angeführten einschlägigen

Beobachtungen lassen sich vielleicht einige anders deuten, so z. B. die in den

künstlichen Grotten des Dep. de la Marne, wo sich bisweilen stark bebrannte

Gebeine unterhalb von Skeletten zeigten. Hier könnte man an Reinigungsfeucr

vor erneuter Einbringung von Leichen denken, wie sie die nordischen Forscher

für ihre Megalithbauten annehmen; doch wurde auch einmal ausser vielen Skeletten

ein kleines Gefäss gefunden, gefüllt mit mehreren Knoehcnfragmenten, worunter

eine halbverkohlte Kniescheibe, und mehrfach traf nmn in Schädeln gesammelte

Gebeine, worunter kleine, calcinirte Knochen. — In Gangbauten des Departm.
Pinistere beobachtete man kleine Kisten mit Leichenbrandresten und auch in

anderen Theilen der Bretagne traf man Brandgräber. — Im D(''p, de l'Aisne sah

man Gräben im Kreideboden und in ihnen kleine Löcher mit gebrannten Gebeinen

und steinzeitlichen Beigaben. Auch aus natürlichen Grotten Südfrankreich's führt

Cartailhac Fälle an. —
Aber selbst wenn man hiernach für Westeuropa den steinzeitlichen Leichen-

brand in ziemlicher Ausdehnung gelten lässt, so muss doch gegen die Annahme

der niederländischen Gelehrten schon die Ausschliesslichkeit raisstrauisch

machen, welche sie für diese Begräbnissart in ihrem Lande in Ans])ruch nehmen.

Und dass grosse Vorsicht bei Feststellungen dieser Art erforderlich, lehrt die auch

von Cai'tailhac erwähnte angel)liche Beobachtung (-hierici's. wonach in

Italien

bei Campeggine in der Provinz Reggio delT Emilia „Hüttengräber'" sich finden

sollten, d. h. Gräber unter dem Boden ehemaliger Hütten der Steinzeit und im

engen Anschlüsse an dieselben, mit Leichenbrand. Meines Erachtens ist letzterer

hier durchaus nicht erwiesen, und nicht einmal die (Jrabnatur der bis zu 3,70 ?»,

ja sogar 4,95 m unter die Erdoberllächc iii nabgehenden Schächte unzweifelhaft dar-

gethan. Es fanden sich nur Gefässe, Seherben, Flintspähne, Mahlsteine, kohlen-

geschwärzte Erde, Flolzreste, zerbrochene Thierknochen u. dergl., und wenn es

auch schwer zu verstehen ist, wie Wohnungen so tief hinabgehen sollten, so fehlt

doch in allen o angeblichen Gräbern gänzlich das wesentlichste Merkmal eines

solchen, (gebrannte) Menschenknochen. Xui' (!in Gefäss enthielt, ausser Schlamm
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iius (l(!m den liodcii des Schachtes orfiillondrn Wasser, zu unterst eine weisslichc

Schicht mit sehr harten Concretionen, nach Chierici durch Wasser veränderte

„Asche- (Ikillettino di paletnolo^ia Italiiina 4 (1«7.S;, ]>. 3Ü; ö, p. 1)7 u. tav. h

u. (J: Royuo d'anthropologie KJ, Paris iS.sT. p. 1 %—'.)«). — Es ist auch in Italien

für die Steinzeit sonst stets nur Bestattung beobachtet (Bull. ä. p. H)S), einen,

ebenfalls von Chierici beschriebenen, unsicheren Fall aus;jrenomnien (Bull. '6, 'IW'k

Servirola a Sanpolo d"Enza). —
Ob lerner ein in der Schweiz beobachteter Fall wirklich in die Steinzeit ge-

hört, ist fraglich. Zu Schöl'flisdorf-Überweningen, Cant. Zürich, lagen in

dci' .Mitte auf dem Urboden eines Grabhügels die Ueberreste eines verbrannten

Leichnams und zwar noch so, wie sie beim Zusamnienlallen des Holzstosses zu

liegen gekommen. Heierli im Anzeiger f. schweizer. Alterthumsk. 1887. S. 488,

schreibt das 18-lG von F. Keller geöffnete Grab (Hügel 1) dem Ende der Steinzeil

zu, aber nur nach Analogie benachbarter Flügel. Denn die Scherben eines

gefundenen Gelasses sind weder vorhanden, noch gezeichnet. Am Schädel wurde

eine Spur von Kupferfärbung beobachtet. —
Es ergiebt sich aus unserer Untersuchung, dass steinzeitlicher Leichenbrand

sicher vorkommt in Thüringen und nächster Nachbarschaft (und zwar theils mit,

theils ohne Anwendung von Urnen), auch für die Xeumark und Westpreussen

wahrscheinlich, in Pommern dagegen unerwiesen ist. Einige Fälle in Schwcd<'n

und Dänemark werilen von den nordischen Forschern nicht anerkannt. Frankreich

steht für uns isolirt da.

C. Die Thcilverbrennung oder der mindere Leichenbrand.

Giesebrecht suchte (Balt. Stud. 12, 2 [1846], S. 127 und 13, 2, 88 u. 175)

nachzuweisen, dass schon in heidnischer Zeit, aber auch noch bis weit ins Mittel-

alter hinein, und zwar hier selbst bei Christen, die A'erbrennung nur einzelner Theile

des menschlichen Körpers, bei gleichzeitiger Bestattung der übrigen, Sitte gewesen

sei. Er bezog die Thcilverbrennung im wesentlichen nur auf die Eingeweide oder

das Fleisch mit zufällig anhaftenden kleinen Knochentheilen, glaubte jedoch auch

einige Fälle absichtlicher Verbrennung eines Theiles der Knochen zu kennen

(Peccatel bei Schwerin ; Waldhausen bei Lübeck)- Die Theilverbrennung war nach

ihm im Norden schon in frühester Zeit üblich, so dass er 12, 2, 156 sagte: ..Alle

Grabmäler im Norden fallen dem Zeitalter der Leichenverbrennung anheim."

Xoch einen Schritt weiter ging in einer Richtung Hostmann, welcher, ver-

anlasst durch die auffallend geringe Menge der Knochen, die man nach seinen Beob-

achtungen zu Darzau (D., S. 7) in die Urnen sammelte, erwog, ob nicht „überall

nur eine Thcilverbrennung vorgenommen wurde"' (Archiv f. Anthrop. 9, 191—02:

vergl. auch 8, 288).

Diesen extremen Anschauungen kann man nicht zustimmen, doch wurde be-

kanntlich die Theilverbrennung durch die merkwürdigen Beobachtungen zu Hall-

statt (seit 1847) ausser Frage gestellt. Nach v. Sacken, H., S. lo, kamen auf

525 Körper- und 455 gewöhnliche Brandgräber, 13 sichere Theilbrandgräber. 3 Mal

war der unverbrannte Schädel auf die verbrannten anderen Knochen gelegt; 3 Mal

war der Schädel allein verbrannt und neben den Rest des Leichnams gelegt;

1 Mal fanden sich die Brandreste von Kopf. Händen und Füssen neben dem un-

verbrannlen Rest des Gerippes; 1 Mal waren Beine und Füsse unversehrt, alles

andere, einschliesslich des Beckens, verbrannt; 4 Mal Füsse, Beine und Becken

begraben; I Mal die Beine ohne Füsse und ohne Becken begraben. — 2 Mal neben

Theill)rand in demselben Grabe Ganzbrand, 1 Mal Ganzbestattung. (Taf. 4.) -

11*
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Diese Hallstatter Beobachtungen, vielfach angezweifelt, fanden noch ganz neuer-

dings in Bayern ihre Bestätigung durch Naue. Nach „Hügelgräber", S. 72, 75,

80 traf er in der älteren und jüngeren Hallstattzeit nicht ganz selten Theil-

bestattung, in der frühesten reinen Eisenzeit aber einen ziemlich sicheren Fall

von Theilbrand. S. 29, Grab Vb, Nr. 10 heisst es zwar: „Reste u n verbrannter

menschlicher Knochen mit einigen unverbrannten Arm- und Schenkelknochen;" es

ist aber offenbar, und nach S. 80 gewiss, dass statt „unverbrannter" stehen müsste

«verbrannter". Schade, dass nicht gesagt ist, ob die verbrannten Thcile die Arm-

und Schenkelknochen zum vollen Gerippe ergänzen. — Uebrigens ist auch bei

einigen der Theilbestattungsfälle gleichzeitiger Theilbrand nicht ganz unwahr-

scheinlich, so in Grab Ya, Nr. 8, S. 28 und Taf. .'3, 3; auch vielleicht in Vb,

Nr. 17, S. 30 und Taf. 3, 5a, wo der Kopf fehlt, gebrannte Knochen allerdings

nicht vorhanden sind, aber 4 Fragmente eines, wie es scheint, bebrannten Kopf-

ringes; beide Fälle der jüngeren Hallstattzeit angehörig. Reine Theilbestat-

tungen, ohne Brand, aus der älteren Hallstattzeit, sind dagegen VHa, Nr. 7,

S. 41 und Taf. 4, 5 und VII a, Nr. 37, S. 46 und Taf. 5, 3. —
Diesen Funden würde sich scheinbar anschliessen einer zu Tarbek in Hol-

stein (Mitth. d. anthropol. Vereins Schlesw.-Holst., Heft 4, Kiel 1891, S. 13): in

einem Häufchen sonst verbrannter Knochen des Hügels 2 .,waren die Schädel-

knochen nicht verbrannt". Da aber nichts von einem ganzen Schädel gesagt ist,

war mir der Fall fraglich. Frl. Mestorf schreibt mir nun, dass obige Angabe auf

einer Notiz des Prof. Pansch beruht; sie selbst hält die Schädelknochen, wenn

auch nicht für ganz calcinirt, doch für „angebrannt". Der Schädel ist nicht voll-

ständig, die Verhältnisse sind also anders als in Hallstatt. Vermuthlich bekam

der Schädel nur zufällig weniger Glüht, als die anderen Körperthcile. — Theil-

brand in ürnengräbern zu Dockenhuden a. d. Elbe vermuthete Rautenberg

(Mestorf, ürnenfriedhöfe, S. 48). —
Giesebrecht, Hostmann und v. Sacken führen noch einige Beispiele der

Theilverbrennung auf, welche wir prüfen wollen.

1. Treuer, Beschreibung der heidnischen Todtentöpfe, Nürnberg 1088, S. 8,

erzählt, dass in einem Urnenlager im Amte Lebus „die Vornehmen nicht in der

gemeinen leiraenen Farbe (wie wir sie ofTt gefunden), sondern in schwartzen

Töpfen aufgehoben, da rings herum die gantze Röhr-Knochen von den Armen oder

Schenkeln gelegt worden, daselhst anzutreffen." Man wird diese Knochen, weil

sie eben ganz waren, für unverbrannt halten dürfen, zumal wenn jene Angabe so

zu verstehen ist, dass sich dieselben nur bei einer bestimmten Urnengattung

fanden, also von zufälliger geringerer Einwirkung des Scheiterhaufenfeuers nicht

die Rede sein kann. Somit mag dieser Fall allerdings auf eine Zerstückelung der

Leichen und Verbrennung nur eines Theilcs derselben gedeutet w'crden. —
2. Weissmantel, Histor. Nachricht von deutschen Urnen, Erfurt 1783. In

einem Urnengrabfeld, das aber auch einige Geripj)e lieferte, deren eines sogar

gerade unter einer Knochenurne lag, fand sich nach S. 14 ein Gefäss (Fig. 12),

darin „sehr wenig von verbranntem Knochenwerk, das mehr feuchte, schmierige

Erde vorstellte" und hierunter, am Boden des (iefässes, ein zweites (Fig. 15).

Neben der „Urne" ein menschlicher llirnschädcl und neben diesem die Knochen

von all(;n 4 Extremitäten, „nicht nacheinander der Länge nachfolgend, sondern

recht absichtlich und genau nebeneinander hingelegt, so dass man hier aus

allem zusammengenommen schliessen muss, dass wohl die Verbrennung dieses

Körpers entweder mit Fleiss oder von ohngefähr nicht total, sond(M-n nur partial

eschehen sei." Xach S. 18 sind diese Knochen „unverbrannt und noch ganz";
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leider ist es aber nach S. 7 wieder zweifelhaft, ob unter „unverbrannt" zu ver-

stehen ist: „überhauj)t nicht im Feuer gewesen,'- oder nur „trotz des Feuers nicht

zerfallen". Denn dort wird erzählt, wie auf einer Urne beide Ossa femoris u. s. w.

lagen, ^im Feuer gewesen, aber nicht mit verbrannt;" weiter unten viele zur

UnkennlHclikeit verbrannte Knochen. Von einem gewöhnlichen Körpergrab kann

allerdings auch im ersten Falle nicht die Rede sein, doch wäre es möglich, dass

man die schon auseinander gefallenen Gebeine eines Verunglückten oder dergl,

aufgelesen und, wie auch einige andere Todte, bestattet hat. Dass wirklich jenes

Gefäss lleste eines Theilbrandes enthielt, ist jedenfalls nicht sicher, wenn auch

nach Treu er 's ähnlichen 13eol)achtungen möglich. Interessant aber bleibt, dass

liier die hlee des Theilbrandes schon ausgesprochen ist, obgleich vielleicht in der

Auffassung: ,,gelinde Bebrennung des ganzen Körpers."

o. Theilverbrennung wurde auch angenommen im Klekkende Höi, Möen,

Antiq. Annaler II, 2 (1815), S. 253; aber es lag hier, wie oben erläutert, überhaupt

Leichenbrand nicht vor.

4. Kruse, Deutsche Alterthümor. Bd. 1, 3, Halle 1825, S. 18: in einem Hügel

bei Kleinromstedt, S.-Weimar, viele Gerippe in verschiedenen Höhenlagen, aber

auch „Aschenhäufchen und einige Spuren verbrannter Körper". Der Bericht-

erstatter weist zwar auf die Beobachtungen Treuer' s und WeissraanteTs hin,

aber es fehlt doch jeglicher weitere Anhalt für Theillcichenbrand.

5. Theilbrand vermuthete auch v. Ilagenow, Pommer. Jahresber. 3 (1828),

S. 101—2, aber nur wegen des Fehlens gewisser Knochen bei Gerippen; für das

Verbrennen dieser wird gar kein Nachweis erbracht.

6. Olmütz-Neugasse (Mähren), Sitzungsber. d. phil.-hist. Gl. der k. k.

Akad. d. Wiss., Wien. Bd. 12 (1854), S. 470: Grab „mit männlichen und weib-

lichen, zum Theile verbrannten Gerippen und deren Asche, und Thierknochen

in eben diesem Zustande," Gefässe, einige spärliche Steinsachen und an

einem Oberarm ein kupferner Spiralring aus einfachem Draht (Taf. I, Fig. 1—9).

üb in den Gelassen etwas lag, ist nicht gesagt. Der Berichterstatter scheint in

dem theilweisen Verbrennen nichts besonders Auffallendes zu sehen und hat jeden-

falls von der Bedeutung der Frage keine Vorstellung. Nimmt man hier Theil-

brand für die menschlichen Leichen an, so muss man für die Thierleichen das

Gleiche gelten lassen. —
So weit die älteren Berichte. Uns selbst drängte sich bei Betrachtung zweier

Meklenburgcr Gräber der Gedanke an Theilbrand auf (S. 149). Merkwürdiger-

weise hatte Giesebrccht, Balt. Stud. 13, 2, S. 100, ebenfalls für eines derselben

(Peccatel) minderen Leichenbrand angenommen, aber in ganz anderer Art. Wir

hatten nur das östliche Centralgrab des Hügels mit dem Kesselwagen im Auge;

Giese brecht dagegen betrachtete beide Hügel, den genannten und den mit dem

„Altar"', als durchaus zusammengehörig, nahm an, dass in crsterem eigentlich nur

die Beigaben niedergelegt seien, dann aber auch der unverbrannte Schädel eines

Kör[)ers, dessen übrige Theile im Centralgrabe des Nachbarhügels Platz fanden,

und zwar verbrannt. — Dass beide Hügel ungefähr derselben Zeit angehören, ist

richtig, ja dass sie sogar einer und derselben Generation ihre Entstehung

verdanken, ist nicht unwahrscheinlich, insofern die Volksüberlieferung den that-

sächlich aufgefundenen Inhalt beider schon vor ihrer OePfnung in eine gewisse

V^erbindung mit einander brachte (Mekl. Jahrb. 9, 371; 11, 3Ü(i und 373). Dass

man aber so combiniren darf, wie Giesebrecht es that, ist doch wohl kaum

anzunehmen. — Eines merkwürdigen Umstandes sei hier noch gedacht. Zu Hall-

statt waren nach v. Sacken (S. 6) neunmal Leichen in Mulden aus schwach ge-
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branntem Thou niedergelegt und ähnliche Mulden dienten auch bei Brandgi-äbern

(S. 10— 11) und gar nicht selten bei den Theilbränden (Taf. 4). Der Peccateler

Hügel mit dem „Altar'- enthielt ein Gerippe in einer Mulde aus gebranntem Sand, —
eine sonst meines Wissens im Norden ganz unbekannte Grabform. Durch diese

sonderbare Uebereinstimmung mit Hallstatt gewinnt auch die Theilverbrennung zu

Peccatel an Wahrscheinlichkeit. --

Fülle, in denen Theilbestattung (z. B. des Kopfes allein), aber nicht zu-

gleich Theilbrand beobachtet ist (Handelmann, Sylt I, S. 31; Adler, Grab-

hügel im Orlagau, Saalfeld 1837, S. 9, zu Ranis in einem Gräberfelde der Tene-

zeit) lassen wir unberücksichtigt. Fassen wir alles zusammen, so ergiebt sich,

dass die Theilverbrennung zwar der ernstesten Aufmerksamkeit der Forscher

werth, aber doch nur in einer geringen Zahl von Fällen wirklich festgestellt ist,

wofern wir von der römischen Sitte, der zu verbrennenden Leiche ein Glied ab-

zuschneiden und dasselbe zu begraben, absehen. Nach Marquardt, Privatleben,

S. 375— (j, ist diese Sitte ein üeberbleibsel der vollen Bestattung. Die durch Be-

rührung mit dem Todten „Unreinen'*' mussten zu ihrer Reinigimg Erde auf den

Leichnam werfen. Um dies zu können, auch nach Einführung des Verbrennens,

kam der Gebrauch auf, das „os resectum" zu bestatten. Hier ist wohl der Aus-

druck „Theilbestattung" mehr am Platze als „Theilverbrennung". —

D. Die Beschädigung der Beigaben vor ihrer endgültigen Nieder-

legung.

Beigaben können in Brandgräbern durch das Feuer des Scheiterhaufens be-

schädigt werden, ohne dass gerade diese Zerstörung selbst eine beabsichtigte zu

sein braucht. Man wollte vielleicht nur die Dinge den Todten für das Jenseits

mitgeben oder auch wohl sie den Göttern opfern; die Beschädigung ist dann B^olge

dieser Handlung, nicht Zweck. — Andererseits konnten Dinge vorsätzlich zer-

brochen oder verbogen werden. Beide Sitten hängen insofern eng zusammen, als

vorsätzliche Zerstörung während gewisser Perioden fast nur in Brandgräbern
sich findet. Es konnte daher auch ein combinirtes Verfahren Platz greifen: die

im Leichenfeuer erweichten Metallsachen wurden absichtlich noch verbogen. Aus

diesem Grunde behandeln wir hier beide Sitten gemeinsam. Sie erscheinen auch

beide schon sehr früh und reichen hinab bis an's Ende der heidnischen Zeit, er-

strecken sich über einen Raum von 1 bis 2 Jahrtausenden. Dass die ihnen ur-

sprünglich zu Grunde liegende Idee, namentlich bezüglich der absichtlichen Zer-

störung, im Verlaufe einer so langen Zeit wesentliche Veränderungen erlitt, viel-

leicht sogar ganz in Vergessenheit gerieth, ist möglich. Unser Literesse richtet

sich daher vornehmlich auf das erste Erscheinen jener Gebräuche.

Das Mitverbrennen der Beigaben kann ich aus einem Grabe nachweisen,

das vielleicht noch der Steinzeit angehört (Rammedige; siehe Dänemark, S. 144).

Aber dieser Fall steht ganz vereinzelt da, und in der Bronzezeit war es im All-

gemeinen nicht Sitte. Aus ihr kenne ich in Skandinavien keine Fälle ohne

gleichzeitige absichtliche Zerstörung, obwohl es deren geben mag. Das Mitver-

brennen beschränkte sich übrigens bekanntlich häufig nur auf einen Theil der

Beigaben; andere wurden unbebranni den verbrannten Gebeinen hinzugefügt. —
Die unzweifelhaft absichtliche Zerstörung konnte in einem Zerbrechen

oder Verbiegen, Zerhacken, Dui'chbohn.'ii u. s. w. bestehen. Für die Bronzen ist

im Allgemeinen das Verbiegen am beweiskräftigsten. Denn da sie durch langes

Liegen in der Erde allmählich, schliesslich aber vollständig, in die Oxyde, Car-

bonate, Chloride ihrer metallischen Componcntcn umgewandelt und dadurch ausser-
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ordcnllicli l)rit('hi}4 wonlcn, so können sie nach der Nicdcrlegung durch den Druck

(h'i- Krd- und Stcinmasson im Laufe der Zeit zerbrochen (von einem vollständigen

|)ulverigen Zerfall ganz abgesehen). Die Brüchigkeit tritt schon ein, lange bevor

die Umwandlung der Metalle eine vollständige ist; noch metallisch aussehende

liroM/en lassen sich mit dem Pistill leicht zerreiben, wenn schon eine gewisse

Menge von Sauerstoff aufgenommen ist. Bei der chemischen Analyse wird sich in

solchen Fällen ein Verlust ergeben, wenn man nur die metallischen Grundlagen

berücksichtigt. Es folgt nun hieraus, dass die oft als Beweis für absichtliches

Zerstören angeführte Gleichmässigkeit der Oxydirung der Bruchdächen und der

übrigen Flächen eines Gegenstandes nicht sehr maassgebend ist. Denn zerbrach

eine Klinge im Grabe, nachdem sie 1000 Jahre gelegen, so mögen weitere 1000 Jahre

genügt haben, die vollständige Vernarbung der Wunde herbeizuführen. Diese

Unsicherheit der Bcurtheilung kann selbstverständlich durch licsondere Umstände

aufgehoben weiden, so z. B. wenn neben mehreren Bruchstellen eines und des-

selben Gegenstandes gleichzeitig Verbiegungen wahrnehmbar sind. Auch die Ver-

theilung der Bruchstücke im Gralje spricht hier mit. Andererseits darf nicht ohne

Weiteres jeder, unzweifelhaft vor der Niederlegung zerbrochene Gegenstand auch

als absichtlich beschädigt angesehen werden. Ich kann in einem solchen Falle

auf das Bestimmteste ein zufälliges Zerbrechen nachweisen. Der Urne ß des

Kattarhugh auf Amrum entnahm ich das neben ab-

gebildete (Fig. 1), aus einem Stückchen Blech geschnittene

einfache, nicht im Feuer gewesene Bronzemesser, in

zwei Theile zerbrochen. Die Bruchkanten passen noch „. ., j,

scharf an einander; aber die Schneiden setzen sich nicht

genau gegenseitig fort; die des kleineren Stückes erscheint intact, die des grösseren

ist erheblich durch Gebrauch abgeschliffen. Hier ist also offenbar der Bruch noch

bei Lebzeiten des Besitzers entstanden. Dieser gebrauchte das eine Stück weiter

und nutzte es dabei ab; das andere, welches sich in seinem Nachlass noch vor-

fand, legte man zu dem ersteren ins Grab. — Desgleichen könnte natürlich ein

einzelner Bruch eines Schwertes, selbst bei gleichzeitiger Verbiegung, sehr wohl

Folge eines Kampfes sein. —
Dänemark: absichtliche Zerstörung. Dänische Forscher haben sich

mit diesem Gegenstande vielfach beschäftigt, so Worsaae in Aarböger f. n. 0.

1866, 313ff.; Engelhardt in Kragehul Mosefund, 1869, S. 12, besonders Note 2,

und S. 14, Note 1; Müller, Perioden der Bronzezeit, Jena 1878, S. 96, Note. Die-

selben berücksichtigten aber gleichzeitig die Depotfunde, wodurch die Frage

äusserst schwierig wird, da diese letzteren, an sich verschiedener Art, auch noch

sehr mannichfaltiger Deutungen fähig sind. — An Gräberfunden führe ich die

folgenden an. wahrscheinlich sämmtlich bei Leichenbrand. Ob die fraglichen

Stücke bebrannt sind, ist freilich niemals bemerkt. — 1. Jütland; a) Thisted

Amt, Raested Mark, ein stark verbogener Dolch mit anderen Sachen aus einer

Urne; Kopenh. Mus. B. 406; Müller, „Perioden der B.'', S. 19, Fig. 19; Aai--

böger 1891, S. 226, Nr. 350 (Männergrab der Periode II '): Atlas f. n. 0.. Fig. 177a;

Aarböger 18S1 , S. 94, Note 2. — b) Ringkjöbing Amt, Idum bei Holstebro,

krummgebogene Schwertstücke (Nr. 16 154— ö6); Aarböger 1866, 317. — c) Veile

A., Egtved; ein völlig zusammengebogener Bronzedolch aus einer Urne des

Gadehöi; Nr. 5746; Aarsberetninger d. k. nord. Oldskrift-Selskab 1840, S. 18:

Atlas f. n. 0., Taf. B II, 14 und Annaler f. n. 0. 1856, 347; Aarböger 1866, 317.

— Die Dolche zu a und c sind von einer Form, die dem ganzen jüngeren Bronze-

alter angehört. — 2. Seeland. A'illingeröd, eine ganz zusammengebogene oder
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-gerollte Bronzenadel aus einer Urne, Kopenh. Nr. 16 327; Aarböger 1866, 317,

Note*. — 3. Bornholm. Nach Vedel, B's. Oldtidsm., fanden sich bei Leichen-

brand „in alter Zeit verbogen oder zerbrochen:" a) in einem Steinhaufen (Rose)

ohne bestimmten Grabbehälter: 4 Stücke von 2 hohlen Bronzearmringen; S. 38,

Fig. 36 und S. 271, 3d. — b) unter gleichen Umständen, mit anderen Bronzen und

2 eisernen Nadeln zusammen, eine verbogene flache Bronzespirale, S. 271,

3,1. — c) in kleiner Steinkiste: ein zusammengebogenes Schwert, dabei ein

Messer mit SpiralgriCf, also wohl wie Fig. 22, S. 35, d. h. wie Sophus Müller.

Atlas 186, Periode 11': Kopenh. B. 399—400; S. 288. — Dass Vedel hier an

vorsätzliche Beschädigung denkt, folgt aus seinen Ausführungen S. 24, 42 und

121, Note, wonach in der Steinzeit auf Bornholm keine vorsätzliche Zerstörung der

Beigaben vorkam, auch in der Bronzezeit noch nicht in den grossen Kisten mit

Bestattung in Hügeln, dieselbe aber vereinzelt auftritt in den Steinkisten mit

gebrannten Gebeinen, häufiger wird in den Urnengräbern und völlig herrschend

scheint in denen, wo gebrannte Gebeine ohne bestimmten Grabbehälter
niedergelegt sind. Dies trifft für die oben genannten Funde zu. — Je mehr man
sich also der Eisenzeit nähert, um so mehr nimmt auf Bornholm die absichtliche

Zerstörung zu, und da die meisten bronzezeitlichen Gräber der Insel dem Schlüsse
der Periode angehören, so findet sich auch die Zerstörung der Beigaben in der

Mehrzahl der Gräber. Wenn dennoch in den Sammlungen die Bronzealter-

sachen fast immer unzcrstört sind, so liegt dies, wie Yedcl bemerkt, nur daran,

dass man die schönen Ausstattungen der Körpergräber sorgfältiger sammelte, als

die kleinen Dinge aus Urnen u. s. w. —
Aus unserer Zusammenstellung folgt, dass die absichtliche Zerstörung nicht,

wie Müller, Perioden, S. 96, Note 1, auch für die Gräberfunde annahm, nur

auf die Schwerter zu beschränken ist. Schon Aarböger 1878, 104 hatte Vedel

namentlich auf die Messer hingewiesen.

Schleswig-Holstein: Frl. Mestorf kennt im Feuer gewesene Beigaben

aus bronzezeitlichen Gräbern Schleswig-Holsteins überhaupt nicht; nach ihr zeigen

sich erst mit den Wendelringen in frühester Eisenzeit Spuren dieses Gebrauches

(briefl. Mittheilung). — Aus meinen eigenen Grabungen auf der Insel Amrum
kann ich indess einige hierher gehörige Fälle nachweisen: 1. Das im Steenodder
Hügel (Nr. 4) gefundene, oben S. 146 beschriebene Schwert scheint sowohl

an der Klingenhälfte nächst der Spitze, als an der Griffzunge durch Feuer be-

schädigt. Die Spitze und ein Theil der Zunge fehlen ganz und das Griffende der

Klinge ist, wie nebenstehende Fig. 2 zeigt, stark ver-

bogen. Sonst lag die Klinge, wiewohl in 6 Stücke

zerbrochen, völlig horizontal. Letztere stiessen noch

genau aneinander; das Zerbrechen geschah also erst

im Grabe nach erfolgter Oxydation. Hingegen wird

die Aufbiegung des Griffendes bei einer Metallstärke
^^^^^" von reichlich 6 nun jedenfalls vor der Beisetzung

Fi'MU' 2 - '^"'^ wahrscheinlich nach vorherigem Ausglühen statt-

gefunden haben. Man darf hier eine Einwirkung

des Scheiterhaufenfeuers und nachherige absichtliche Beschädigung annehmen. Ob
auch die Fibel mit im Feuer war, lässt sich bei deren fragmentarischem Zustande

nicht entscheiden. — 2. In einer kleinen Steinkiste des Grat Swarthugh, die

aber nicht das Hauptgrab des Hügels ausmachte, traf ich eine schwarzbraune, gut

gearbeitete Urne * (der Form Undset, Erstes Auftreten des Eisens, S. 376,

Fig. 53; Müller, Atlas 234) mit Deckel; darin zum Theil geschmolzene Bruch-
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Fitrur 3.

stüclco einer kleinen Bronzenadel mit nicht mehr erkennbarer Kopfbildung. —
3. Einer überflüchenurne ß des Steenodder Hügels Nr. o entnahm ich an

Bronzen ein Messer (etwa wie Frieder. Franc. Taf. 18, 1 und 9; Linden-

schmit. Fleidii. Vorzeit IL, 3, Taf. 3, 15, also von später Form), einen

Pfriemen und eine äusserst roh aus dünnem Blech zusammengebogene Pin-

cette, alle 3 nicht bebrannt; aber dabei ein Stück eines ausgeglühten Flint-

geräthes (Fig. 3), von einer bisweilen als „Nahtglätter" bezeich-

neten Form. Hier würde diese Deutung scheinbar sehr gut passen,

da die Bronzen ein Nähzeug darstellen. Es kann indess das

Geräth sehr wohl nur zufällig in die Urne gekommen sein und

einer früheren Zeit angehören (Feuerschlagstein der älteren Bronze-

zeit?). Dieser Fall ist also zweifelhaft. —
Vorsätzliche Zerstörung von Beigaben in bronzezeit-

lichen Gräbern lässt sich, wie am Schwert von Amrum, so auch

an einigen Waffen der Nachbarinseln erkennen. Insel Föhr:

aus einem Hügel Fragmente eines in alter Zeit verbogenen und

zerl)rochenen Bronzedolches, mit Theilen eines zweiten, in der

Form beide verschieden (Kopenh. Mus. 7571 — 72). Von Kenn-

zeichen eines Brandgrabes wird nichts berichtet (Antiq. Tidsskrift

1843-45, S. 14, Aarböger 18G6, 317; Engelhardt, Kragehul

Mosefund (1867), S. 14, Note 1). — Insel Sylt: aus dem Grab-

hügel „Pöhringerwall" ein Schwert mit Griffdorn und auffallend

schmaler Klinge (Kieler Sammlung 4756). Dasselbe lag neben

einem Haufen, höchst wahrscheinlich gebrannter Knochen, in einer

Steinkiste. Ich notirte mir seinerzeit „absichtlich verbogen"; Frl.

Mestorf hält dies nicht für ganz sicher.

Auch aus Holstein ist Hierhergehöriges zu melden, nehmlich von Diekhof-

Perdöl, Ksp. Bornhrtved, aus einem Gral)hügel, ein Schwert mit breiter Griff-

platte und Randleisten an derselben (K. S. 1808; Mestorf, Vorgesch. Alterth.

aus Schleswig-Holstein (1885) 189, etwa wie Müller, Atlas 34, Periode I ',

Montelius, Per. II), dem ungenügenden Fundberichte nach wahrscheinlich bei

Leichenbrand. Einziger derartiger Fund des Kieler Museums, den Frl.

Mestorf für ganz sicher hält. In vielen Fällen, wo Fragmente vorliegen,

glaubt sie nicht für hinreichend genaue Beobachtung einstehen zu können. Be-

züglich Dithmarsischer Funde heisst es bei Bastian-Voss, Bronzeschwerter,

Berlin 1878, S \'2, nach einem handschriftlichen Katalog: _Dass ein Schwert beim

Einlegen schon zerl)rochen gewesen sein mussto, ging augenscheinlich aus der

Lage der Stücke hervor, indem das Griffende neben der Spitze lag und doch am

Hinterende des Schwertes genau passte.'" Vielleicht war auch hier die Zerstörung

eine absichtliche. —
In Meklenburg muss man zwischen der älteren und jüngeren Bronzezeit

unterscheiden und werden die Verhältnisse ausserdem complicirt durch das, zum

wenigsten wahrscheinliche. Vorkommen von bebrannten Beigaben bei Körpern.

Letzteres trafen wir 2 Mal, zu Friedrichsruhe Hügel 11 (ein Theil der Bronzen)

und zu Peccatel im Kesselwagen -Hügel (irab c (zum Theil?). Vielleicht ist

noch hinzuzufügiMi Friedrichsruhe, Kanneiisberg Grab 6" (ein Theil der Sachen

vielleicht bebrannt), und weniger wahrscheinlich Peccatel, Kesselwagen- Hügel

Grab d (doch wohl Hrandgrab). — Bei Leichenbrand in älterer Zeit ferner: Kau-

nensberg Urne a (alle Bronzen) und Urne f, (wohl ebenfalls alle); Peccatel,

Altarberg. Centrali,M-ab (zum TheiP: violleicht auch Hollbrücke, nördliche Baute.
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Erwähnt sei auch K laden, Grab -, M. Jahrb. 38, 142: ein Paar ganz zerbrannte

Haudbergen, angeblich neben einem unbebrannten Schwert; Pundbericht ganz un-

sicher. — Dagegen sagt Beltz, M. Jahrb. 51. 15/16: „Es ist durchgehende Sitte

der letzten Bronzezeit, die Beigaben unverbrannt den Gebeinen in der Trne

zuzufügen. Schon dadurch wird das Mitgeben, z. B. von Schwertern, erschwert.

AVo Schwerter erwähnt werden, sind sie nicht aus Urnenbegräbnissen entnommen,

sondern aus Hügeln älterer Form."

An Fällen vor der Niederlegung wahrscheinlich absichtlich zerstörter, aber

nicht bebrannter Bronzen seien erwähnt: Alt-Sam mit, das Messer; es ist un-

sicher, ob hier ein Brandgrab vorliegt. Ferner vielleicht ebenfalls das Messer

Friedrichsruhe, Glockenberg, Körpergrab B: Hr. Beltz meint, die Absicht

der Zerstörung sei fraglich, die Beschädigung vielleicht erst später eingetreten. —
Bezüo-lich der Schwerter heisst es M. Jahresber. 8, 37: das Sukower Schwert

ist am spitzen Ende durchbrochen, in den Bruchenden oxydirt und gebogen, so

dass es vor der Beilegung zerbrochen ist, wie immer die Bronzeschwerter

in Kegelgräbern (Periode Müller V-V, Montel. II u. IH). M. Jahrb. 20, 292

sagt Lisch sogar: „In Norddeutschland sind die in Gräbern gefundenen

Schwerter immer zerbrochen, und die Zahl der sicheren Funde geht in die

Hunderte." Hr. Beltz theilt für Meklenburg diese Auffassung, weist z. B. hin auf

Schwaan, Jahrb. 19, 302—303 (Montelius' Per. II). Die Schwerter von Sukow

und Schwaan sind nicht bebrannt. Schwaan war Körpergrab und auch bei

Sukow handelt es sich wahrscheinlich um ein Grab, dessen Leiche ganz vergangen

war. Diese Meklenburger Beobachtungen widersprechen also dem, was im Allge-

meinen füi' die nördlicheren Gegenden gilt. —
Pommern: Hrn. Schumann in Löcknitz ist vorsätzliche Zerstörung aus

Körpergräbern der Bronzezeit nicht bekannt. Aus einem Hügelgrab zu Boblin

bei Löcknitz mit Leichenbrand hat er dagegen ein Schwiert, etwa wie Hampel,

Bronzezeit in Ungarn, Budapest 1887, Taf. 90, mit flacher Griffzunge und er-

habenen Rändern, das in 3 Stücke zerbrochen war; die Bruchflächen der Patina nach

alt, was aber, wie erörtert, nicht völlig beweisend ist. — Mitverbrennen der

Beigaben beobachtete er weder in Hügelgräbern ohne Kisten (wie zu Glen-

delin), noch auch in Steinkisten. Aus der älteren Eisenzeit scheinen ihm die

Bronzesachen nicht bebrannt (Radekow, Schwerin. Balt. Stud. 39. S. 192 und

227), wohl aber die Eisensachen (Butzke, Koppenow). — Im nordöstlichsten

Pommern scheint das in einer Steinkiste (wohl mit Leichenbrand) zu Roggatz,

Kr. Stolp, gefundene B'ronzesch wert nicht absichtlich zerstört: Bujack, Prussial,

Nr. 221. —
Westpreussen : Bezüglich des Mitverb rennens der Beigaben sagt

Lissauer, Bronzen S. 2(J: In der „frühen" Bronzezeit (Montelius' Per. I, Tisch-

ler's Per. Pile-Leubingen) wurden die Leichen ohne die Beigaben verbrannt und

die Steinkisten mit Urnen mit einem Hügel überschüttet. — Wie weit der Leichen-

brand in dieser Periode feststeht, darüber siehe oben S. 153. — Für die „alte"

Bronzezeit (Montelius' Periode II und III, Tisch 1er' s Peccateler) wird nichts

besonders angegeben und in der „jüngeren" (Montelius IV und V, Beginnn des

Hall Statteinflusses) fehlen Gräber fast ganz (vielleicht bestanden noch Hügelgräber;

„Bronzen" S. 25, 27—28). Jn der „jüngsten" Bronzezeit endlich (Montelius"

Per. VI, jüngere Hallstattzeit) wurden die Leichen sammt den Schmucksachen

verbrannt, die Asche mit den geschmolzenen Beigaben (oft wohl unter Zufügung

unversehrter Schmuckgegenstände, Denkmäler S. 64) in schön verzierten Urnen

gesammelt und in wohlgefügtcn Steinkisten (ohne Hügel) beigesetzt. In diese
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Periode» «ü^ehören clio Gosichtsurnen. — Von einom absichtlichon Zerstören

der Iici>,'abon, ausser durch den Leichenbrund selbst, finde ich nichts erwähnt:

aber freilich scheinen auch Schwerter, die hier besonders in Betracht kämen,

nicht in den Gräbern gefunden zu sein. —
Ostp reussen. In den Grabhiigebi der jiiujjeren Hallstattzeit sind die

Beigalx'M in udcv neben den Urnen geringfügig- (es finden sich z. B. keine Schwerter)

und un verbrannt. Das Eisen war in dieser Zeit in Ostpreussen schon mehr

in Gebrauch, als im Westbalticum. wo noch die (jüngste) Bronzezeit herrschte

((irabhügel 1, 175; II. I.Il'— 133). — Die Gräber der Uebergangszeit zur

Tenezeit oder der frühen Tenezeit, zeitlich den westpreussischcn (jüngeren;

Steinkistengräbern unter Bodenniveau, mit „Gesichtsurnen", entsprechend, sind

hier charakterisirt durch fmcn ohne Stehfläche und finden sich im Sam-

lande als Naehbegräbnisse in den Hügeln der Hallstattzeit. Sie enthalten fast

keine Beigaben und steht betreffs deren Mitverbrennens nichts fest (Grabhügel H.

120— 124.) In südlicheren Theilen der Provinz scheinen Gräber derselben Zeit

als Hauptbegräbnisse in Form sehr grosser Steinkisten an der Südseite der

Hügel vorzukommen, so zu Gross-Buch walde. Kr. Allenstein, wo sich gleich-

zeitig Gräber älterer Form vorfanden. Die Beigaben bestanden aus Drahtringen

(worunter auch Noppenringe), von denen nur einer mitverbrannt war (Grab-

hügel Hl, 19—32). Sicherer festgestellt ist diese Form des Begräbnisses zu Grün-
walde, Kr. Preuss. Eylau, mit Gefässen des 4.—3. Jahrh. Hier waren die spär-

lichen Bronzebeigaben zum Theil allerdings gar nicht, meist aber stark durch

Feuer beschädigt (Grabhügel ni, 1— 16). — Gräber der mittleren Tenezeit,

ebenfalls als Xachbestattungen in Hügeln der jüngeren Hallstattzeit, enthalten die

Beigaben aus Eisen, Bronze, Knochen, Glas fast immer bebrannt, beschmolzen,

auch wohl zerbrochen [dies doch wohl nur zufällig] (Grabhügel I, 157, 164— 176:

II. 133 und Tafel 1, 19—21).

Es ergiebt sich somit, dass in Ostpreussen, wo der Leichenbrand erst nach-

weisbar ist in der jüngeren Hallstattzeit (5. Jahrb.), das Mitverbrennen der

Beigaben gar erst beim üebergang zur Tenezeit beginnt, in der mittleren

Tenezeit aber allgemeiner wird. Denn ein bebrannter „Bronzebarren" (vermuthlich

Theil eines Armbandes) aus einem Hügel von Patersort, Kr. Heiligenbeil, kann

nicht gegen diese Ansicht beweisen, da hier eine systematische Ausgrabung nicht

stattfand, viele Gräber in dem Hügel zerstört waren und derselbe mindestens ein

Gefäss ohne Stehfläche, also aus der Tenezeit, lieferte. Für die Frage der vor-

sätzlichen Zerstörung der Beigaben vor der Niederlegung liegt kaum Ma-

terial vor. Zu Laptauer Mühle im Samlande war allerdings nach Grabhügel II,

S. 110 und 11- in einem Hallstattgrabe an einer „Rollennadel", Taf. 1, 10, der

Schaft ha II) kreis form ig gebogen, „um in der Urne Platz zu finden." Dass

die Nadel im Feuer gewesen sei, wird nicht gesagt und ist ja auch nach den

sonstigen Erfahrungen nicht anzunehmen. —
Lediglich des ^'ergleichs halber sei auf einige Fälle absichtlicher Zerstörung

in südlicheren Gegenden hingewiesen. Zu Ilallstatt fanden sich in einem Brand-

grabe 2, in je 6 Theile zerbrochene und verl)ogene Bronzeschwerter (von

Sacken S. 2;i — 30, wo auch der gleichen Behandlung unterworfene Schwerter aus

Steiermark und der Schweiz angeführt sind) und ein Dolch, dessen eiserne Klinge

ganz zusammengebogen ist (Taf. 5, 14). — Im Urnenfeld von Mariarast zeigten

namentlich llalsringe Bruch unter Anwendung von Gewalt (Archiv f. Anthropo-

logie 11, 403). — An beiden Orten war ein Theil der Beigaben dem Leichenfeuer

ausi:esetzt. in Hallstatt allerdings nach v. S. S. 17 nur ausnahmsweise, und hier
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z. B. in Grab 132 nach S. 23 wiederum nur ein Theil der Sachen. Ob in den

Theilbrandgräbern (S. 13) etwa auch einige Beigaben bebrannt waren, andere nicht,

wird leider nicht gesagt.

Die Vorhältnisse im Süden weiter zu verfolgen, bin ich ausser Stande.

Ich kann daher nicht ermitteln, ob sich so frühzeitige Fälle absichtlicher

Zerstörung daselbst zeigten, wie wir sie in Meklenburg und Schleswig-

Holstein fanden. An diese müssen wir anknüpfen, wollen wir der Idee

nachforschen, welche der Sitte ursprünglich zu Grunde lag. — Hier sind nun

2 Thatsachen bemerkenswerth: 1. der Gebrauch lässt sich mindestens so früh

in Körpergräbern nachweisen, als in Brandgräbern; 2. er beschränkt sich

in der ältesten Zeit wesentlich auf die Schwerter und damit auf Männergräber;

die beiden in Frage kommenden Messer können indess Weibern gehört haben. —
Wir haben Schwaan, Körpergrab der Montel. Per. II, Schwert; Sukow,
wahrscheinlich Körpergrab, Per. IT, Schwert; Alt-Sammit, Grabart unsicher.

Per. II— III, unbebranntes Messer; Friedrichsruhe, Glockenberg, Körpergrab,

Messer wie bei Alt-S. (ungewiss, ob absichtlich zerstört). Eine Musterung des

Schwertbestandes des Schweriner Museums würde wohl noch mehr Beläge liefern.

Hieran sehliesst sich ferner Schleswig -Holstein: Diekhof-Perdöl, wahr-

scheinlich Brand, Schwert der Per. II; Amrum, Steenodder Hügel 4, Brandgrab

ältester Form, Per. II— HI, bebranntes Schwert. — Die dänischen Funde scheinen

mir jünger. —
Aus \^orsteheudem folgt, dass die Sitte der vorsätzlichen Zerstörung in Nord-

westdeutschland nicht ursächlich mit dem Leichenbrande zusammenhängt; aber

sie gewann mit ihm, und vielleicht auch durch ihn, bald an Ausdehnung. Die

Gluth des Feuers konnte helfend w'irken, in späterer Zeit auch die allgemeiner

werdende Sitte, Beigaben mit zu verbrennen, wiederum anregen zur Zerstörung

derselben überhaupt. Mit der allmählich fortschreitenden räumlichen Ein-

schränkung des Grabes kam ferner ein neues Moment hinzu. Aber bei

Körpergräbern und bei Brandgräbern ohne bestimmten Grabbehälter (wie auf Amrum
und noch später in den Bornholmer Rösern), ja selbst noch bei den grösseren

Steinkisten, endlich bei kleinen Beigaben, wie den Messern, spielte dies nicht mit.

Erst wo kleinere Kisten oder Urnen die Beigaben aufnehmen sollten, mussten

grössere Sachen zerstört werden. Man könnte für die älteren Zeiten, namentlich

bei den Körpergräbern, an Schutz gegen Grabraub denken, und unzweifelhaft

waren unter den Bronzen die Schwerter von besonderem Werth. Aber auch die

anderen Beigaben, namentlich die Goldsachen, konnten die Hal)gier wecken und

der beste Schutz lag wohl Iheils in der Grösse der Hügel und ihrer inneren Stein-

bauten, theils in der Pietät der Bevölkerung. Wenn so die Wiederbenutzung der

ins Grab gelegten Sachen wenig zu befürchten war, so verliert auch die den

Moorfunden entnommene Deutung an Wahrscheinlichkeit, dass man die einmal

den Göttern oder wenigstens dem .lensoits geopferten Sachen zur weiteren Be-

nutzung untauglich machen musste, damit sie nicht durch erneuten profanen Ge-

brauch entweiht würden (Kragehul Mosef. S. lö, Aarböger 18G9, 171). Allerdings

wird man daran festhalten müssen, dass die Sitte der absichtlichen Zerstörung

aus religiösen Anschauungen hervorging. Man dachte sich vielleicht die Dinge

belebt (L üb bock, Entstehung der Civilisation, Jena 1875, S. 28—29; Rygh in

Aarböger 1877, IJS'J— 190); namentlich möchte dies von dem energisch dreinfahrenden,

gleichsam handelnden Schwert gelton (vorgl. Lorange, Den yngre Jernalders

Svaerd, Bergen 1889, S. 20—21). üb man nun glaubte, die Dinge erst deshalb

„tödten" zu müssen, damit ihre Seelen, gleich denen der Weiber und Sclaven, ihrem
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Herrn ins Schattenreich zu folgen vermöchten, wie Lubbock will, oder ob man

nicht z. B. gerade das Schwert als ein Glied seines Besitzers selbst auf-

fasste und so ihm gleich machen wollte, lasse ich dahingestellt. Eine Sym-

bol isclie Flaiidlung möchte ich in dem Zerstören nicht sehen.

üass die absichtliche Zerstörung zuniichst auch bei Dolchen stattfand, ist leicht

erklärlich, und von den schneidenden Wallen mochte sie dann auch auf die Messer

übergehen, wie es schon Vedel beobachtete. Die Ausdehnung auf Schmuck-
sachen deutete aber wohl schon Veränderungen des ursprünglichen Gedankens

an. In der Eisenzeit nahm die Sitte, wie bereits erwähnt und allgemein be-

kannt, ausserordentlich zu, und das Wichtigste ist, dass sie nun fast aus-

schliesslich bei Leichenbrand auftritt. Hierin stimmen die nordischen

Forscher völlig überein (S.Müller in Aarböger 1874, 386—387; Rygh 1877, 189,

Vedel 1878, 104—105 und Hornholm's 0. S. 121 Note; Engelhardt, Aarböger

1881, 94); ich finde nur die folgenden absichtlichen Zerstörungen in Körper-

gräbern aufgeführt: a) aus der Zeit der Brandplottor auf Bornholm: Gräber

an der Ostküste der Insel, theils in blossen Vertiefungen, theils mit umgebendem

Steinwall. In den etwa 40 untersuchten Gräbern kamen von allen 3 gefundenen

Schwertern nur Bruchstücke zu Tage, desgleichen von zweien der 3 Fibeln,

auch die dritte war beschädigt (Oldtidsm. S. 137—141). — b) jüngere römische

Kaiserzeit, Kuls!)jerg auf Funon, das Schwert Aarböger 18GB, 318, Fig. /^

Kragehul Mosel'und S. 13 Fig. v; Aarböger 1868, 130. — c) „mittlere Eisenzeit"

Bornholm, Grab 6 zu Meisted, Schwert, Aarböger 1878, S. 131 und 134. —
d) „jüngere Eisenzeit" Norwegen, Oeien. Schwert und Lanze, beide zusammen-

gebogen, Aarböger 1877, 184 und 186 Fig. 3. —
Diese Ausnahmen sind im Vergleich zur ungeheuren Zahl der Gräber ganz

verschwindend; man kann also sagen: die Sitte war in der Eisenzeit an den

Leichenbrand gebunden. Sie verschwand daher an einem gegebenen Orte, sobald

der Leichenbrand der Bestattung Platz machte, um von Neuem aufzutreten, wenn

er wieder zur Geltung kam; sie war mithui unabhängig von der Zeit und wurde im

Norden in allen Abschnitten der Eisenzeit geübt. Auch aus dem Süden wird von

absichtlich zerstörten AVaffen bei Bestattung nur in vereinzelten Fällen berichtet,

so bei Lindenschmit, Handbuch I, 89 aus merovingischer Zeit von einer zu-

sammengebogenen Schwertklinge in einem alamannischen Grabe zu Schwetzingen.

Die von Goch et, Sepultures, Paris 18ö7, p. 205—206 erwähnten Fälle zerbrochener

Klingen halte ich nicht für beweisend, so auch besonders nicht die aus Grab 7

von Setzen: wenigstens finde ich bei Lindenschmit, Todtenlager bei Setzen,

Mainz 1848, nichts darüber gesagt: vergl. Cochet, Childeric 1859, p. 77— 79.

üeber die möglichen Ursachen dieses Haftens der Sitte am Leichenbrande sind

bereits S. 172 einige Andeutungen gemacht. Die Stahlklingen der Schwerter, und

wohl auch mancht^ Lanzenspitzen, musslen ausgeglüht werden, bevor man ihnen

durch Verbiegen die oft recht wimderlichen Formen gab. Waren die Sachen auf

dem Scheiterhaufen, so machte sich dies ganz von selbst. Derart verbogene Sachen

sind auch hier wieder beweiskräftiger, als zerbrochene: eine Stahlklinge konnte

durch Zufall zerspringen, aber schwerlich wie ein S gel)ogen werden: die kleeblatt-

l'örmige Fil)el Aarböger 1877, S. 187, Fig. 10 muss absichtlich in so regelmässiger

Weise an allen 3 Blättern umgelegt sein. Rygh hat alles dieses, Aarböger 1877,

182, ausführlich dargelegt. — Es mag ferner hier öfters die Absicht gewesen sein,

den Objekten eine für rnterbringung in den Grabgefässen geeignetere

Furin zu geben: denn besonders in den früheren Abschnitten der Eisenzeit be-

gegnet man ja häufig vorsäizlich zerstörten, in die Tmen gelegten Beigaben. Aber
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(lies kann lang-e nicht immer nuiassgebond gewesen sein (Rygh in Aarboger 18G0,

171). Für die ßrandpletter Bornholms, ohne besondere Grabbehälter, fiel diese

Rücksichtnahme fort, ebenso für alle kleineren Gegenstände. In der Wikingerzeii

lagen Schwerter auf oder neben den Urnen (Führ, Worsaae Nr. 4i)9; Amrura)
und nach Rygh in Aarboger 1877, 174—175 die Schwerter und überhaupt die

grossen Beigaben auch unter den Grabgefässen. — Auch als Schutzmaass-
rcgel gegen Grabräuber ist das Zerstören in der Eisenzeit kaum wahrscheinlicher,

als in der Bronzeperiode, da dies wiederum bei Leichenbestattung viel nothwen-
diger hätte erscheinen müssen, als bei Brand, wo ohnehin ein grosser Theil der

Beigaben schon auf dem Scheiterhaufen erheblich beschädigt wurde. Auch boten

immer noch die Schmucksachen Anreiz genug zur Plünderung und doch wurden
nach wie vor hauptsächlich Waffen zerstört. Denn wie an einem und demselben

Orte durchaus nicht in allen gleichzeitigen Brandgräbei'ii eine Zerstörung stattfand,

so wurden auch nur in seltenen Fällen sämmtliche Beigaben eines Grabes ab-

sichtlieh beschädigt. Man bevorzugte bei der Zerstörung gewisse Gegenstände,

so in Norwegen in der älteren Eisenzeit die Waffen (Aarboger 1869, 170), in der

jüngeren Schwerter, Lanzen, Aexte, Schildbuckel, weniger Pfeilspitzen, Steiginigel.

Handwei-kzeug, Schmucksachen (Aarboger 1877, 183). Vedel fand in den Brand-

pletteni \ornehmlich zerstörte Sehwerter, dann Schildbuckel, seltener Lanzen:

Messer und Sporen waren meist unbeschädigt; bei den Schmucksachen hejTschtc

keine Uebereinstimmung (Bornholm's 0., S. 65).

Es wurde also die Zerstörung der Grablteigaben in der Eisenzeit sehr will-

kürlich geübt und sie erscheint kaum noch in religiösen Anschauungen begi'ündet.

Dass man die Gräber, sowohl bei Bestattung als bei Brand, überhaupt mit dem
Besitzthum des Verstorbenen ausstattete, war freilich ein religiöser Brauch, be-

ruhend auf der Vorstellung, dass der Todte in einem zukünftigen, als Fortsetzung

des irdischen gedachten Leben dieser Sachen bedürfen werde; hätte aber die Sitte

des Beschädigens oder Zerstörens fortdauernd eine ebenso allgemeine Grund-

lage behalten, so würde man sie auch bei Leichenbestattung erwarten dürfen,

wenigstens an Oj-ten, wo gleichzeitig neben einander Brand und Bestattung vor-

kommen, wie auf Bornholni zur Zeit der Brandpletter, wo nichtsdestoweniger die

Zerstörung im Wesentlichen auf die Gräber mit Brand beschränkt ist.

Man kommt fast zu dem Schlüsse, dass es sich bei dem ganzen Gebrauche

der vorsätzlichen Beschädigung in späterer Zeit eigentlich nur noch um ein

sehr unl)estimmtes Gefühl, eine Art Gedankenverbindung, gehandelt habe. Da man
dem natürlichen Laufe der Dinge vorgrilf. indem man den Körper des Verstorbenen

durch eigenes Eingreifen mittelst des Leichenljrandes schneller zerstörte, als es

der Verwesungsprozess vermochte, so wurde man dazu angeregt, auch die Hab-

seligkeiten des Todten einer ähnlichen, sofort wirksamen Behandlung zu unter-

ziehen, anstatt sie langsam durch Einwirkung der Atmosphärilien ihrer Auflösung

entgegen zu führen. Der Gedanke, die belebt getlachten Gegenstände tödten zu

wollen, sei es um die in ihnen wohnenden Seelen auszulösen, oder um die Dinge

dem Verstorbenen selbst mehr anzupassen, kann kaum noch rege gewesen sein.

Denn auch der unverbrannt Bestattete war ja todt und hätte die gleiche Be-

handiang seiner Sachen beanspruchen können. Der verbindende Gedanke liegt

vielmehr in der gleich gewaltsamen und beschleunigten Pormveränderung des

Körpers und der Besitzthümer des Verstorbenen. Diese Vorstellung hatte aber

nicht denselljen, alle unterschiede ausgleichimdon Einlluss, wie eine durch die

Religion gebotene, in ihrer Form streng vorgeschriebene Ceremonie. und so er-

klärt sich das Schwankende in der Ausführung des ganz(;n Brauches. Voraus-



(175)

setzuii{^ bleibt aber natürlich immer, class man sich mit dem Eintritt des Ver-

storbenen in das Leben jenseits des Grabes au(;li eine Wicderherstelhing seines

ihm lieben und nothvvendi<,^cn Besitzes dachte. —

llr. \y. Schwarlz bemerkt, dass er, soweit er sieh augenblicklich eriimere,

ein grösseres Pflaster, welches den Eindruck einer gemeinsamen Ver-

l)rennungsstättc für die I^eichen gemacht, in Posen nur in Nadjiewo gefunden

habe. Es war eine ziemliehe Strecke mit kopfgrossen Steinen gepflastert zur Seite

der umfangreichen Gemeindegräber. —

Hr. K. \irchow: In der Sitzimg vom 13. Juli 1n72 (Verh. S. 229) habe ieh

einen kurzen Bericht erstattet über eine von mir ausgeführte Untersuchung auf

dem UrnengräbiMfelde von Eiehow in der Niederlausitz, am Rande des Spree-

waldes. Ich fand daselbst zwischen den Gräbern, welche mit grossen erratischen

Blöcken umsetzt waren, mehrere umfangreiche Brandstellen, darunter einige noch

unverletzt, auf ilenen einige, durch Sand und Steine getrennte Brandschichten über

einander lagen, dagegen keine Gefässe gefunden wurden. Eine dieser Stellen war

4— 5 P'uss lang und '^ Fuss breit, nicht vertieft; zu imterst lag ein Pflaster von

geschlagenen und gebrannten Geschiebesteinen, darüber Kohle, darüber wieder

Steine und über diesen eine zweite kohlige Schicht. Ich trug kein Bedenken, sie

für Ustrinen zu erklären, wie ich sie kurz vorher in der Campagna von Rom ge-

sehen hatte. —

Hr. Ed. Krause zeigt einen Theil eines Leichenverbrennungs-Heerdes
und berichtet darüber: Der Heerd ist aus doppeltfaustgrossen und grösseren

Steinen zusammengesetzt gewiesen. Ob zwischen den Steinen sich eine Mörtel-

schicht, etwa aus Lehm oder sandigem Tlion befunden, ist bei der starken Prittung

nicht mehr festzustellen. Ich habe diese Heerdtheile nicht selbst ausgegraben,

sondern auf einer Ausgrabungsfahrt als Geschenk erhalten, kann also über die ge-

naueren Fundumstände nichts angeben.

Als ich im Sommer 1889 in dem Hügelgräberfclde bei Seddin in der "West-

priegnitz, von dem unser Museum im Jahre 1888 durch Hrn. Bauunternehmer

Heinke in Perleberg eine Reihe hochinteressanter Bronzen, später dann noch

eine wannenförmige Urne mit Deckel und andere Bronzen durch Hrn. Prediger

Dierksen erhalten hat, zum zweiten Male, und zwar mit gutem Erfolge gekrönte Aus-

grabungen unternahm, erfuhr ich von einem meiner Arbeiter, dass der Bauerhof-

besitzer Joachim Schulz l auf seinem Hofe einige verschlackte Steine mit ein-

geschmolzenen Knochen aufbewahre. Ich glaubte, nach der Beschreibung, dass

es sich um Kalksinter in Knochenform (Ostcocolla) handelte, fand aber, dass die

vorgelegten, mir als Gesclienk überlassenen Stücke zweifellos durch Einwirkung-

heftigen Feuers zusammengefrittet, ja zum Theil sogar mit der Holzasche zu Glas

verschmolzen seien. In dieser geschmolzenen Masse steckt eine Anzahl calcinirier

Knochen, anscheinend die Vorder-Armknochen eines jungen Individuums. Hr.

Schulz fand diese Conglomerate beim Abräumen eines aus Steinen aufgebauten

Hügels auf seiner Wiese. Zwischen den Steinen des Hügels wurden Scherben

und andere calcinirte Knochen gefunden.

Ich stehe nicht an. diese verschmolzenen Steine für Bestandtheile eines

Leichenverbrennungs-Heerdcs anzusehen, der. nach der stark vorgeschritttMien Ver-

schmelzung zu urtheilen, oft gebraucht ist; denn, sollte nur einmalige Benutzung
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angenommen werden, so müsstc eine sehr laug andauernde Riesenlohe benutzt

worden sein, um feste Granite und Quarzite so zu verbrennen und zu verschmelzen.

Die Beigabe der Steine dos Brandheerdes erklären wohl die eingeschmolzenen

Knochen, die man dem Todten bei seiner Beisetzung nicht vorenthalten wollte

und, da sie eingeschmolzen waren, mit dem Heerde beigeben musste. —

Hr. Lehmann bemerkt, dass in den beiden babylonischen Nekropolen die

Leichen öfters nur eingescharrt wurden. —

Hr. L. Fischer beobachtete, dass bei den Verbrennungen von Leichen in

Siam und in Vorder-Indien keine Knochenreste zurückgelassen werden. Es wird

bei diesen Gelegenheiten nur wenig Holz verbraucht. Auch werden keine Gruben

angefertigt. —

Hr. R. Virchow bemerkt, dass, nach dem Berichte des Hrn. Koldewey, in

den Feuer-Nekropolen von Babylon die mit einer Lehmdecke umhüllte Leiche

mittelst eines Schilffeuers oft nur geschmort und nicht eigentlich verbrannt

worden ist. —

Hr. AV. Schwartz erinnert daran, dass bei Homer dem Patroklos gleich

auf der Brandstätte der Hügel errichtet wurde, wenngleich die Urne mit den

Gebeinen zurückbehalten wurde, um später mit der des Achill vereint beigesetzt

zu werden*). —

Hr. Bartels macht darauf aufmerksam, dass auch dem Beowulf der Hügel

gleich auf der Stätte der Verbrennung aufgeschüttet worden ist. Es heisst in der

Uebersetzung von Wolzogen:

^Dann trug man den edleu,

Weisslock'gen König zur Walfischklippe,

Dort gingen an's Werk die gautischen Männer

Fest zu fügen den Feuerbau

Mit Helmen umhangen und Heldenschilden

Und blinkenden Brünnen, erbeten vom Herrn.

Und legten in Mitten den lieben Gebieter,

Den wertben König mit Weinen und Klagen.

Dann begannen am Berge der Brandfeuer grösstes

Die Degen zu wecken. Dunkel entwallte

Den Gluthen der Ranch mit der rauschenden Flamme.

1) Auch bei der Verbrennung des Elpenor wird der Hügel auf der Brandstätte
errichtet (Od. XTI. 11 If). Wenn sonst beim Leichenbrand von Helden (bei dem meist

Krie^'sgefangene, Rosse und Hunde mit verbrainit wurden) massenhaft Holz iierl)ei-

geschafl't ward und der Scheiterhaufen die ganze Nacht brannte, so macht sich dem. gegen-

über die Verbrennung des Elpenor etwas summarisch {'i'it()Ovi rf' alxjja itt/uovxeg, S*'

axnoTfarj nnöf/' uxti]. Qämofitv t^x^v^tvoi). Zur Noth brauchte man also auch nicht

viel Holz. Bei der Bestattung der Ueberrosto des Polyneikes werden nach Sopliokles

sogar nur frisch geltrocliene Zweige angewandt (Antigone 114.5). Richtete sicli derartiges

nach A(m Verhältnissen (s. meine Ai)liandl. „von griech. Todtenbestattung''. J'rähistor.

Studien, H. 352, 359), so wurden doch inmier nocli nach Mi'tglichkeit gewisse Sitten be-

wahrt. So lässt Sophokles, trotz der hastigen Verbreimnny der Gebeine des Poly-

neikes, doch noch vorher ein Waselien dersellx-n, als einen heiligen A<'t, vorangehen

(Xuiaavtii ayt'oy ^.oviQi)f-xc(ti'i9o/uiy).
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Es legte der Wind sich, mit Wehruf geiiiisclit,

Erst, als die Hitze zum Herzeu gedrungen,

Gehrochen das Beinhaus. Mit hangem Gemüthe

Beklagten sie trauernd des Königs Tod."

Üiiiin heisst es weiter:

„D'rauf gruLi'u und häuften die gautischon Helden

Einen Hügel am Borghange, hoch und breit,

Den Wogendurthseglern weithin sichtbar,

Und zimmerten') fertig in zehen Tagen

Des Schlachtludden Grabmal. Der Schcitliaufen grössten

Umschloss nun der Wall, so würdig gescliaüen,

Wie es die Klügsten erwirken gekonnt."

Jetzt werden nun noch einmal Beigaben niedergelegt, welche nicht mit ver-

brannt worden waren:

„Sie vergruben im Hügel den ganzen Hort''),

Gold und Gestein, das die streitliaren Gauten

Erst enthoben der Erde Hut.

Nun Hessen sie wieder so werthlos leben

Im Erdengrunde das Edelgold,

So unnütz für Alle, Avie ehedem immer.

Dann ward der Hügel von Helden umritten.

Von Zw(ilfen aus allen Edelgebor'uen,

Die Klage erhüben, des Königs gedenkend,

Und sangen und sagien vom seligen Herrscher,

Seine Ritterschaft rühmten, und die Riesenkämpfe

Nach Kräften priesen."

Beowulf selber hatte es so bestimmt. Der Zeuge seines Todes, Wiglcf, über-

brachte seinen letzten Willen, den er mit folgenden Worten berichtet:

„Da sagte noch Manches

Der leidende Greis und Hess Euch grüssen

Und bat Euch, zu bau'n auf der Brandstatt die Burg'),

So hoch nach dem Maass seiner Heldeuthaten,

So stolz und so kostbar, wie stets aller Kämpen

Weit auf der Welt er der Würdigste war.

So lang er des Burgglücks gebrauchen durfte."

(2ö) Hr. Götze berichtet über

neue Erwerbungen der präliistorischen Abtheilung des Museums für

Völkerkunde.

1. Nachbildung eines Steinhamniers mit imitirter Gussnaht von

Liebnicken, Kr. Prenssisch-Eylau, Ostpreussen. Das Original diente in

Liebnicken als Briefbeschwerer und kam von da in die Sammlung der „Prussia"

in Königsberg; für den gut gelungenen Abguss, ein Geschenk des Hrn. Prof.

Bezzenljcrger in Königsberg an das Königl. Museum für A^'ölkerkundo, sei hier

der Dank der Museums-Verwaltung ausgesprochen.

Dieses schön gearbeitete, nach der Schneide sich symmetrisch erweiternde

Exemplar (Fig. 1; Länge 15,3 c/h, Breite 5,4 cw, Höhe der Schneide 5,5 tv«) zeigt

eine interessante Erscheinung: von den beiden Enden der Schneide läuft je eine

1) Muss wohl heissen „schütteten".

2) der in der Höhle des erschlagenen Drachen erbeutet war.

3) Es ist jedenfalls „Berg", Hügel gemeint.

VorhauUI. der Berl. Authropol. GeseUschaft 189:'. 12
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Fif-iir i.

erhabene Kippe nach dem Schaflloch und umschliesst dieses ringiormig'; man hat

hierin wohl die Nachahmung einer Gussnaht zu sehen. Ferner befindet sich auf

beiden Seiten des breitesten Theiles je eine flache

näpfchenartig-e Vertiefung von ornamentalem Cha-

rakter, deren Entstehungsgrund weniger klar ist,

als bei oben erwähnter Rippe. Vielleicht kann

man sie zu den an manchen massiven Bronze-

äxten mit Stielloch (S. Müller, Ordning af Dan-
marks Oldsager II, 139) an der entsprechenden

Stelle befindlichen warzenförmigen Erhebungen in

Beziehung bringen, deren Wesen auch noch nicht

genügend erklärt ist. Etwas Analoges findet sich

an zwei dänischen Steinhämmern, nur dass da das

Ornament aus einer runden, flachen, von einem

ringförmigen Wulst umschlossenen Erhebung be-

steht (S. Müller, Ordning I, IIG). Die Form
unseres Exemplarcs im Allgemeinen ist eine specifisch preussische, welche durch

mehrere ähnliche Stücke im Königl. Museum vertreten ist (z. B. Catalog, Nr. II,

3618, Gerdaucn, Ostpreussen und II, 4433, Nestempohl, Kr. Karthaus, West-

prcussen).

Dies Stück ist wegen der Nachahmung einer Gussnaht ein neuer Beweis, dass

der Gebrauch der Steinhämmer noch weit in die Metallzeit hineinreichte, und dass

es sich bei den mit Gegenständen aus späteren Perioden zusammen gefundenen

Steingeräthen nicht etwa immer um Erbstücke aus der Steinzeit handelt. Viel-

mehr bezeugt die schöne exakte Arbeit, dass die Technik der Steinbearbeitung zu

einer Zeit, wo der Gebrauch der Metalle, bezw. der Bronze, bekannt war, noch

auf einer hohen Stufe stand.

Das klassische Beispiel eines Steingeräthos, welches mit erstaunlicher tech-

nischer Fertigkeit nach einer metallenen Vorlage gearbeitet ist, ist jener krumme
Säbel aus Feuerstein im Museum zu Kopenhagen (S. Müller, Ordning I, 195),

essen Vorbild der in Stockholm befindliche Bronzesäbel (Manadsblad 1880, S. 11,

Fig. 10) oder wenigstens ein ähnliches Exemplar ist.

2. Gra])fund der jüngeren Steinzeit von Warnitz, Kreis Königsberg
in der Neumark. Beim Roden von Bäumen stiess man etwa einen Fuss tief

unter der Erdoberfläche auf den aus zwei Thongcfässcn, zwei Steinhämmern und

gebrannten Knochen bestehenden Fund (Fig. 2—4). Das kleinere Gefäss stand in

Figur 4.

Figur 2.

Figur 3.

Alles '/ '1er natürlichen Grösse.
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dem grösseren, beide waren nur mit Sund gcrüllt; dicht herum lagen gebrannte

Knochen, sowie die beiden Steinhämmer.

J)ieser interessanle Kund wurde von Hrn. v. d. Osten- Warnitz dem Königl.

Museum als Geschenk überlassen, wofür ich ihm hi(!r im Auftrage den Dank der

Museiims-Verwaltung auszusprechen habe.

Die beiden (ielasse bestehen ans einem hellen, mil Sleingrus stark gemengten

Thon, sind /iemlich roh und nachlässig gearbeitet und entljehren jeden Ornami'ntes:

das grössere, ein in Hals und Hauch gegliederter Becher, ist 12 cm hoch, am

Rand 10,S und am Hauch ll,öc/.'t bicit; der kleinere, einfache, nach oben sich

etwas erweiternde Hecher nüsst 6,2 cm in der Höhe und 7,8 cm im oberen Durch-

messer. Die beiden, in Form und Material gleichen Hämmer sind bis auf die re-

centen Verletzungen des einen so intakt, dass sie völlig neu und ungebraucht

niedergelegt zu sein scheinen. Länge 17,1 und 10,4 cm\ Material: dioritartiges

Gestein.

Für die chronologische Hestimmung des Fundes ist zunächst die Form

los grösseren Gelasses maassgebend, (Ür welche folgende Parallelen anzuführen

wären:

Königsberg i. N, Gefäss mit Schnurverzierung (Königl. Museum f. Völker-

kunde I, 4474).

Schönwerder, Kr. Frenzlau, Gefäss mit Schnittverzicrung (Mark. Prov.-

Muscum II, 9063).

Podejuch, Kr. Randow, Pomm(>rn, Gefäss mit Schnurvcrzicrung (Stettiner

Prov.-Mus. SSo).

Marwitz, Kr. (rrcifenhagen, Pommern, ein gleich dem Warnitzer unvcrziertes

Gefäss, zusammen mit schnitlverzicrten Gcfässen gefunden, welche den Typus der

neolithischen Gelasse von riie|)e. Kr. Angermünde'), zeigen (Stettincr Provinzial-

Museum 2288).

Schliesslich sei noch auf die Aehnlichkeit des Warnitzer Gefässes und seiner

eben genannten Genossen .mit den in Thüringen heimischen, der Schnurkeramik an-

gchörigen Ik^chern hingewiesen. Da alle die genannten Funde der jüngeren Stein-

zeit angehören, und speciell der Schnurkeramik, so folgt auch für den Warnitzer

Fund die Zugehörigkeit zu dieser Gruppe, und zwar weist die rohe Arbeit und

der Mangel jeden Ornamentes auf den A^erfall der Technik, auf das Ende dieser

Culturperiode. Diese verhältnissmässig späte Datirung wird bestätigt durch den

constatirten Leichenbrand. AVährend nehmlich in der jüngeren Steinzeit, und zwar

speciell innerhalb der Cultur der Schnurkeramik, Leichenbestattung allgemein

üblich war, gehören die wenigen bisher beobachteten Fälle von Leichenbrand dem

Ende dieser Periode an -').

Die Form der Warnitzer Steinhämmer scheint in der Gegend der unteren

Oder einheimisch zu sein, denn während sie in anderen Gegenden noch nicht be-

obachtet wurde, sind von dort mehrere gleiche Exemplare bekannt (Hohenfelde,

Kr. Randow, Photogr. All)um der prähist. Ausstellung I88(^ Sekt. II Taf. 8: Grunz,

Kr. Randow, Kgl. Mus. f. Völkerkunde; Prenzlau, Kr. Prenzlau. Mark. Prov.

Mus. II 9034; Schwedt, Kr. Angermünde, Kgl. Mus. für Völkerk. II 3423; Freders-

dorf. Kr. Angermünde, Mark. Prov.-Mus. II 12014).

Im Anschluss hieran möchte ich noch einige Bemerkungen über

1) Verhaiidl. der Berl. Aiithrop. Gosellsch. 1890, S. 367 ff.

2) Für ThüringiMi vorgl. Götze, Die Gefässformen und Ornamente der ueolith.-

schnurverz. Keramik im Flussgobiete der Saale. Jena 18iU. S. 28 f. und G3f.

12*
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3. Die Schnurkeramik an der unteren Oder anknüpfen. Die über

einen grossen Theil Europa's ausgebreitete Schnurverzierung ist schon eingehend von

Virchow, Voss und Tischler behandelt worden, nachdem Kop fleisch zuerst

auf ihre Bedeutung hingewiesen hatte'); auf Grund dieser Studien kann man nun

verschiedene Centren der Kultur erkennen, wo die Schnurverzierung hiiuflger vor-

kommt, und wo sie ihre Strahlen in grössere oder geringere Entfernungen, mehr

oder weniger intensiv, entsendet. Als solche besonders hervortretende Gebiete

führt Tischler^) folgende an: a) das holländisch-schw^eizerisch-französisch-eng-

lische, die wohl mehr zu trennen sind, b) das thüringische, c) das ostbaltische,

welche, wie ja bei der grossen lokalen Verschiedenheit auf der Hand liegt, bei

aller Aehnlichkcit im Grossen und Ganzen doch besondere lokale Entwickelungen

gehabt haben müssen. Um nun hier w^eiter zu kommen, muss jedoch innerhalb

eines jeden Gebietes dei- Pormenkreis der Gefässe und Ornamente festgestellt und

deren chronologische Entwickelung untersucht werden; ' dann kann man daran

gehen, die verschiedenen Gebiete mit einander zu vergleichen. An der unteren

Oder nun ist eine Reihe von Funden gemacht worden, welche von dem grossen ost-

baltischen Gebiet Tischler' s abzutrennen und als eine lokale Gruppe zu be-

handeln sind; ich meine folgende:

Podejuch bei Stettin: Becherartiges Gefiiss mit Schnurverzierugg (ein aus

mehreren Paralellen bestehendes, zickzackartig gebrochenes Band), darin 2 Stücke

eines Geräthes aus Bernstein, ein zerbrochenes Gefäss, 5 Fragmente von Gefässen

mit Schnur- und Schnittverzierung, eine Lanzenspitze von Feuerstein, ein Stein-

beil; gef. in den sog. Steinkaveln (Stettiner Prov.-Mus. 883; Walther, Prähist.

Funde in Pommern zwischen Oder und Rega, Nr. 203, wo auch die übrige Literatur

angegeben ist).

Sinzlow, Kr. Greifenhagen, Torfbruch beim faulen Griep: schwarzer weiter

Becher mit Schnittverzierung (Götze a. a. 0. Taf. II, Muster 26) und mit einem

griffelartigen Ansatz (Walther a. a. 0. Nr. 168d; Stettiner Prov.-Mus. 1229).

Schönow bei Kasekow: topfartiges Gefäss mit horizontalen Schnurlinien und

einem horizontalen Griffel (Stettiner Prov.-Mus. 988).

Marwitz, Kr. Greifenhagen, ein breites topfartiges Gefäss mit |Schnittver-

zierung (vertikale Strichgruppen zwischen zwei horizontalen Streifen) und einem

Griffel; dazu gehört ein kleines unverziertes Gefäss in Form eines ungegliederten

Bechers; im Burgvvall von Marwitz, in blosser Erde stehend, gefunden. (Nach

gef. Mitthl. des Hrn. Conservator Stubenrauch. Stettiner Prov.-Mus. 2487—88;

Pommersche Monatsblätter IV, 1890, S. 78).

Liepe, Kr. Angermünde: becher- und topfartige Gefässe mit Grilfeln, z. T.

ohne Ornament, z. Th. mit Schnurverzierung (horizontale Linien, Zickzackbänder).

Beigaben aus Stein; Flachgräberfeld mit gestreckten Leichen ohne Steinumsetzung

(Mark. Prov.-Mus.; Verhandl. der Berliner anthrop. Gesells. 1890, S. 367 ff.).

Bandelow, Kr. Prcnzlau: Mittelform zwischen Becher und Topf mit 4 kleinen

horizontal durchborten Ansätzen zwischen Hals und Bauch; Schnittverzierung

(horizontales Zickzackband zwischen horizontalen Linien, Abschluss nach unten

durch horizontale Sparrenbahn); darin lagen zwei Steinhämmer, deren einer dem
Warnitzer etwas ähnelt (Mark. Prov.-Mus.).

1) Die hauptsächlichste Litteratur ist zusammengestellt bei Götze a. a. 0. S. 64,

Anmerkung 2—4.

2) Beiträge zur Kenntniss der Steinzeit in Ostpreussen, iu Schriften der phys.-ökon.

Gesellsch. XXIV, S. 115.
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Schönwerder, Kr. Prcnzlau: breiter Becher mit Schnittverzierung (horizon-

tales Zickziickband zwischen horizontalen Linien, Abschluss nach unten durch

kurze schräge Linien); dabei ein kleiner unverzierter, ungegliederter Becher (Mark.

Prov.-Mus. 11, 90(;2—63).

Sternhagen, Kr. Prenzhiu: Fragment eines breiten unverzierten Bechers

mit einem zweigehürnten Gridel (Mark. Prov.-Mus. II, 9087).

Brüssow, Uckermark: breiter unverzierter Becher mit 2 Griffehi; Scherben

eines zweiten Gelasses mit Tannenzweig-Ornament; Fhichgrab mit zwei gestreckten

Skeletten, darüber eine Lage doppelt faustgrosser Steine. (Verh. der Berl. anthrop.

Gesellsch. 1890, S. 478).

Vietnitz, Kr. Königsberg i. N. : kleiner ungegliederter Becher mit horizon-

talen Schnurlinien; gef. unter Kohlenfragmenten mit einem grossen Steinhammer

(Kgl. Mus. für Völkerk. I 4472 und II 9877).

Die charakteristischen Momente dieser keramischen Gruppe sind also folgende:

Die Form der Gefüsse ist die eines im Profil etwas geschweiften, sehr breiten

Bechers, der sich bis zum Topf erweitert; daneben finden sich kleine unge-

gliederte, nach ol)en sich erweiternde Becher; eigentliche Henkel, sowie horizontal

durchbohrte Ansätze sind nur je einmal vertreten, um so häufiger sind kleine

griltelartigc Ansätze oder Leistchen; die in Schnur- oder Schnitttechnik ausgeführte

Verzierung besteht aus horizontalen Linien, Zickzackbändern, vertikalen Strich-

gruppen, Sparrenbahn und abschliessenden Fransensäumeu. Demnach ist der

Pormenreichthum in Bezug auf Profil und Ornamentik der Gefüsse ein sehr be-

scheidener. Die Art der Beisetzung scheint nach den allerdings ziemlich geringen

Fundangaben Bestattung der gestreckten Leiche in Flachgräbern ohne Kistenbau

zu sein.

Ueber die Entstehung dieser Gruppe geben einige Gefüsse im Stettiner Prov.

Mus. Aufschluss. Es befinden sich da nehmlich 3 Becher von so ausgesprochen

Thüringer Form (Götze a. a. 0. Tai". I, Fig. 12), auch stimmt die Ornamentik, die

Technik, mit einem Wort der ganze Stil mit den Thüringer Gefässen so überein,

dass man sie nothgedrungen als Thüringer Fabrikat ansprechen muss; ich meine
folgende Stücke: Wulkow bei Stargard (Walther a a. 0. Nr. S6), Dobberphul,

Kr. Greifenhagen (Walt her Nr. 170) und Duchow, Kr. Randow (Stettiner Prov.-

Mus. 1174). Diese drei Becher sind, wie gesagt, sicher in Thüringen gearbeitet,

und zwar gehcirt diese Form der älteren Epoche der dortigen Schnurkeramik an,

wie ich an anderer Stelle nachgewiesen zu haben glaube'). Da ferner die oben
besprochene Pommersche Gruppe der Schnurkeramik wegen des späten Warnitzer
Fundes zeitlich nicht zu hoch hinaufgerückt werden darf, müssen wohl diese

Thüringer Fabrikate älter sein, als die Pommersche Gruppe. Wii- haben also die

Erscheinung, dass Becher, welche einem frühen Abschnitt der Thüringer Schnur-
keramik angehören, von da nach der unteren Oder exportirt wurden, ferner haben
wir in letzterer Gegend eine Gefässgruppe constatirt, welche den späteren Epochen
der Schnurkeramik angehört und sich ausserdem in der Form an die Thüringer
Hecher eng anlehnt. Der Schluss liegt auf der Hand: Die Pommersche Gruppe
der Schnurkeramik entwickelte sich aus Bechern, welche von Thüringen
importirt wurden. Bestätigt wird dieser Schluss durch den Umstand, dass sowohl
die Form als auch die Ornamentik der Gerässe, welche den älteren Epochen der
Pommei-schen Steinzeit angehören, eine völlig andere ist, als die der eben be-

1) Götze a. a. Ü. S. 46 f.
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sprochenen Gruppe, so dass eine Entwickelung der letzteren aus ersteren nicht

möglich ist.

Ob nun diese 2 Thüringer Becher durch Handel oder durch Völkerbewegungeu
nach Pommern gekommen sind, wird schwer festzustellen sein, doch ist wohl das

erstere anzunehmen, da die übrigen Formen, besonders die mit derartigen Bechern

fast stets zusammen vorkommenden grossen Amphoren in Pommern fehlen. Dieser

Umstand verträgt sich weniger mit einer Einwanderung, bei welcher das gesammte
Inventar mitgeführt wird, als mit der Annahme eines Handels, für welchen die

kleineren Becher geeignet waren, während die Grösse der Amphoren ihrer Ver-

sendung hindernd im Wege stand.

Holfentlich giebt diese kleine Untersuchung den Anstoss dazu, dass auch die

anderen lokalen Gruppen der Schnui'keramik auf ihr gegenseitiges Verhältniss

untersucht werden.

4. Neue Funde vom neolithischen Gräberfelde von Tangermünde.
Dieses Gräberfeld, von dessen reichen Funden sich ein Theil im Königl.

Museum für Völkerkunde befindet, ist schon mehrfach Gegenstand der Erörterung

in unserer Gesellschaft gewesen '). Auch neuerdings sind dem Kgl. Museum durch

Erlass Sr. Excellenz des Herrn Cultusministers Funde aus diesem Gräberfelde

überwiesen worden, über welche ich dem Bericht des Hrn. Apotheker Hart wich
Folgendes entnehme:

Grab I: „Sehr zerstörtes Grab mit Bruchstücken des Schädels und einem

halben Unterkiefer; ohne Beigaben."

Grab II: „Gut erhaltenes Grab'-'). Skelet l,G5m lang, mit dem Obertheil

etwas tiefer liegend, der Kopf zur rechten Seite geneigt, der linke Arm im Ellen-

bogen gekrümmt, der rechte gerade am Körper herunter liegend. Richtung der

Leiche von Osten nach Westen. Oberhalb des Kopfes stand ein verziertes Gefäss

(Fig. 5), 9 cm hoch, 9,5 cm oberer Durchmesser, 38 cm Umfang, mit breitem, für

einen Finger bequem durchlässigem
Figur 6. Henkel. Der Hals des Gefässes ist

mit 7 Zickzacklinien verziert. Neben
dieser Leiche lag eine zweite mit

dem Kopf in der Hüftgegend der

ersten, der Körper schräg nach oben,

die Beine an den Leib gezogen, die

Arme gekrümmt, so dass die Hände
am Kopf liegen (sog. „liegender
Hocker''). Auf der rechten Seite

dos erstgenannten Skclets lag' das

Skelet eines grossen Wiederkäuers.

Am Schädel, der sehr zerdrückt war,

fehlte jede Andeutung von Hörnern

oder Geweih (?); unmittollmr hinter demselben, auf den ersten Halswirbeln, lag ein

5,5 Oft langes, glatt abg(!schnittenes und geglättetes Stück Hirschgeweih, welches

reich verziert war, mit 3 Löchern am Rande, deren mittelstes ausgebrochen ist

(Fig. 6).- An (Ion HintorhcincM dieses Thierskelcts lag der isolirte Schädel eines

zweiten, anscheincjnd giciciujn Thicres, und hinter demselben ein zweites Stück

Figur 5

1) 1883 S. 150 (llollmann, Virchow), S. 3(19 und 437 (Virchow), 1S84 ö. 113

(Virchow), 1885 8.3:^(5 (Virchow ül)cr die Technik), 1887 S. 741 (Hartwich).

2) Vergl. Anzeiger des gerniaii. National-Museums. Nürnberg 1890, S. 38.
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Hirselihorn, sehr vcM-vvillort, aber nach den deutlichen Resten ebenso verziert, wie

(las (M'stere, doch zeigt es nur ein Loch. Vielleicht sind diese interessanten

Stücke ^Eigenthumsnuirken", die man den Thieren umgehängt hatte.'-

Das Gefäss ist etwas roh gearbeitet, die Oberllächc ziemlich uneben; die Ver-

zierung ist in der schon von Virchow (Verh. 1885, S. 336) besprochenen Weise

hervorgebracht, dass man ein spitzes Stäbchen schräg eindrückte, dann einen

kurzen Canal zog, wieder eindrückte u. s. f., wodurch ein in der Steinzeit sehr

beliebtes Ornament entsteht, welches man, um es von der aus isolirten Einstichen

bestehenden Stichverzicrung zu unterscheiden, kurz „Stich Verzierung mit Canal"

nennen kann. Die Deutung llartwich's jener eigenthümlichcn Ilorngeräthe als

.,Eigenthumsmarkcn'^ ist sehr ansprechend und gewinnt noch dadurch an Interesse,

dass auch das Gelass mit ganz ähnlichen Zickzacklinien verziert ist. Man kann

besonders an den reich verzierten Gefässen der jüngeren Steinzeit üftcr beob-

achten, dass die verschiedenen Gelasse eines Grabes dieselbe Ornamentik zeigen,

was man ja so erklären kann, dass die betreireiulen Gegenstände eigens zur Bei-

setzung kurz vorher zusammen angefertigt wurden, wie man ja auch in einzelnen

Fällen nachweisen kann. Allein diese Deutung würde im vorliegenden Falle nicht

l)assen, da ja die Eigenthumsmarken von den Thieren lange vorher schon ge-

tragen wurden. Man würde also in dem Ornament das Zeichen des Besitzers, ge-

wissermaassen ein persönliches oder Familienwappen, sehen können. Uebrigens

ist e.s, wie mir Hr. Director Voss gütigst mittheilte, noch jetzt in einigen Gegenden

der Mark gebräuchlich, dass manche Bauernfamilien ihr selbst hergestelltes Ge-

räth mit je einem gewissen Ornament versehen, um es von dem des Nachbarn zu

unterscheiden.

Grab V'): ,,Gut erhaltenes Fi<rur T. ^

Grab. Das Skelet, 152 cm lang,

von Osten nach "Westen gerichtet;

der Schädel nach der rechten

Seite geneigt, der linke Arm am
Körpergerade gestreckt: der rechte

im Ellenbogen gekrümmt, hält

nul' der Brust ein Thongefäss

(Fig. 7). Aul" der linken Seite

des Kopl'es lagen 5 geschlagene

Messerchen von Feuerstein."

Das Gefäss (14,2 cm hoch,

S cm oberer Durchmesser, 13.9 cm grösste Breite) ist mit 2 Systemen parallelcM'

Zickzacklinien verziert, welche, wie beim vorigen, in der Technik der -Stich-

verzierung mit Canal"' ausgeführt sind, sowie mit 3 Horizontallinien aus neben

einander gestellten tiefen Einkerbungen; von den beiden kleinen Henkeln aus

laufen gekerbte Leisten schräg im Bogen nach unten bis zum Umbruch; an

letzterem belinden sich (i Grujjpcn von je 3 kleinen warzenförmigen Ansätzen.

Die Form des Gelasses ist eine ziemlich seltene, jedoch in Tangermünde ein-

heimische. Als Parallele führe ich ein im Ivönigl. Museum befindliches Gefäss

von Stargard, Kreis Saatzig in Pommern (I. 202<)) an, einmal, um ungefähr die

Heimath dieses in Pommern völlig isoli.t stehenden Gefässes anzudeuten, dann

auch, um durch dieses Beispiel zu zeigen, dass in der That Thongefässe exportirt

wurden, was wegen der Zerbrechlichkeit des Materials vielfach bezweifelt wird.

u

1) Nr. III miil IV (los H;ir1 wicirsrlicii ll(Mi(ht(^s li(^zi('h(Mi sich :iuf Fundo aus der I.a

T(nie-Zeit.
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Figur 8. V4

üebrigens sei hier nur an die grossen Töpfereien von Bürgel in Thüringen er-

innert, welche ihre Erzeugnisse noch jetzt auf Leiterwagen weithin exportiren.

Grab VI: „war schon zerstört, es konnte

nur noch ein gut erhaltener Schädel und der

grösste Theil eines Topfes gerettet werden,"

welcher jetzt wieder ergänzt ist (Fig. 8); er ist

ohne grosse Sorgfalt gearbeitet und als Ver-

zierung nur mit drei unregelmässigen, flachen,

horizontalen Furchen, sowie einem breiten

Henkel A^ersehen; der obere Rand bildet ein

Oval.

Was die Zeitbestimmung des Tanger-

münder Gräberfeldes anlangt, so ist dieselbe

schon gelegentlich der früheren Berichte von

Virchow getroffen worden (Verhandl. 1883,

S. 449); demnach gehört es einer Uebergangsepoche zwischen der Stein- und

Bronzezeit an. Es bleibt noch übrig, einige Worte über die Einordnung des

Gräberfeldes in eine grössere Culturgruppe zu sagen. AVie Virchow schon vor

9 Jahren hervorhob, gehört das Tangermünder Thongeräth einem weit verbreiteten

Typus an, dessen nördlichster Zipfel gewissermaassen durch Tangermünde re-

präsentirt wird. In der That finden wir am Unterlaufe der Saale ein Cultur-

centrum mit höchst eigenthüralichen, scharf ausgeprägten Typen, welche sich von

den übrigen dort heimischen Formengruppen, besonders von der Schnurkeramik,

sehr deutlich unterscheiden:

Der Bernburger Typus').

Unter den Thongefassen ist hauptsächlich die Form des Topfes, der Schale

und der Tasse vertreten; auch gehören hierher jene eigenthümli(;hen, in der Mitte

stark eingezogenen, oben und unten offenen Gefässe, welche in der vorigen Sitzung

von Hrn. Krause als Trommeln erklärt wurden. Da es nicht möglich ist. alle vor-

kommenden Varianten darzustellen, sind wenigstens die hauptsächlichsten Typen

nachstehend zur Anschauung gebracht (Fig. 9 0, c, g von Ebendorf, Kr. Wollmir-

stedt, c?, e, /", h von Calbe a. S., Kr. Calbe, sämmtlich im Königl. Museum für

Völkerkunde zu Berlin; h von Halle a. S. im Provinzial-Museum zu Halle). Die

Henkel bestehen theils in grossen, breiten Bändern, theils in kleinen, vertikal oder

horizontal durchbohrten Ansätzen, theils in ganz dünnen Röhren, welche in

horizontaler Richtung zuweilen fast das halbe Gefäss umschliessen. Besonders

charakteristisch ist der an manchen Gefässen wellenförmig abschliessende Rand;

ferner sind kleine warzenförmige oder hornartig nach oben gerichtete Ansätze da,

wo der Hals auf dem Bauch aufsitzt, sehr häufig; letztere verlängern sich zu-

weilen zu grossen flügelartigen Gebilden, ähnlich manchen trojanischen Gefässen.

Ueberhaupt weist gerade der Bernburger Typus, wie auch schon Virchow
(Verh. 1883, S. 44ö) hervorgehoben, überrascheiid viel Aelmlichkeiten mit der

1) Die Bezeichnung einer zusammengehörigen Formongruppe durcli ein Schlagwort

ersjtart für siiäter lange Besdnvibungen: in dieser Hinsicht hat sicli die in die Prähistorie

eingebürgerte Bczoidinung nach Lokalitäten l)is Jetzt bewährt (z. B. Lausitzer Typus).

Für die zu bcs]trochoiide tiruii]»^, welche cbrDiiologisch dem Ucbergang von der Steiu-

ziir Bronzezeit angfdiört, habe ich obige; Bezciclmiiiig gewählt, erstens weil die Bernburger

<jteg<!ud besonders reidi an derartigen Funden ist, und zweitens, weil sie ungefähr die

Mitte des Verbreitungsgebietes bildet.
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Topfwaare aui^ Ilios auf, mehr als alle anderen keramischen Gruppen Nord-

Üeutschland's. Die Masse der Gefässe ist ein ziemlich i'einer Thon, an der schün

Fiffur 9.

geglätteten Oberfläche meist schwarz, seltener roth oder gelblich; die Ausführung

ist eine sehr saubere.

Die Ornamente sind in der Technik der Schnitt-, der Strich- und der Slich-

verzierung mit Canal hergestellt; in einem Falle scheint auch Schnurverzierung

vorzuliegen (vergl. Photograph. Album der Berliner Ausstellung 1880, Sect. VI,

Taf. 7). Unter den besonders charakteristischen Ornamentmotiven (Fig. 10 u— q)

sind als sehr häufig zu bezeichnen: horizontale Liniengruppen (a), Zickzack-

bänder (</) und eine Verbindung dieser beiden (<'); bei dem auch sehr häufigen,

aus einem zwischen Dreiecken ausgesparten Zickzackbande bestehenden Muster (//)

ist besonders hervorzuheben, dass die Dreiecke mit horizontalen Linien iicfüllt

sind, wodurch sich dieses Motiv von dem ganz ähnlichen, der Schnurkeramik an-

gehörigen unterscheidet, welch letzteres diagonale Linien als Füllung hat. Das

Muster 7 veranschaulicht, wie das Ornamentband häufig da, wo es durcli den

Henkel unterbrochen wird, tlurch verticale Linien und Punktreihen abgeschlossen

wink —
Die Art der Bestattung ist eine verschiedene und in manchen Fällen höchst

eigenthümliche. Im Lausehügel zwischen Dereniturg und Halberstadt') fanden

1) Friedericli. .AbhildunpiMi von mittelalterlit'hon und vorchristlicheu Alterthfunern

in den (Jauoii dos vormnligen Bisthums Halberstadt, gosauuntdt von Au «rustin. AVirnige-

rode 187-2.
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sich 3 gewölbeartig-e Steinbauten, welche ausser viel Asche und Kohle starke

Schichten von gebrannten und ungebrannten Menschenknochen enthielten, letztere

waren theils absichtlich zerschlagen. Einem solchen Massenbegräbniss entsprach

auch die Menge der Thongefässo, welche übrigens bis auf 2 Ausnahmen keine

Knochen enthielten. Augustin zählte allein in dem einen Gewölbe 26 Gefiisse,

ohne die zerbrochenen. Das

spitze Hoch bei Latdorf^) ent-

hielt hinter einem grossen Stein-

wall gleichliiUs Massengräber

mit gebrannten Knochen; in einer

Urne lag ein Schädel in ver-

branntem Zeuggewebe; auch hier

war die Anzahl der Thongefässe

eine erstaunlich grosse. Der Stock-

hof, ein grosser Hügel bei Bern-

burg-'), enthielt innerhalb einer

mauerartigen Steinpackmig zahl-

reiche Skeletreste, die sich fast

alle in Schlaflage befanden (lie-

gende Hocker); die Gebeine

lagen zuweilen in einander gewirrt.

Bei Hornsömmern'), Kr. Lan-

gensalza, wurden unter ebener Erde

2 an einander stossende, durch

über einander geschichtete grosse

Steine gebildete Gräber aufge-

deckt, deren eines die Knochen-

reste von 3 Erwachsenen in schein-

bar buntem Durcheinander ent-

hielt, in Eisenschlacke vollständig

eingehüllt, so dass „der ganze

Raum eher einem Hochofen, als

einer Begräbnissstätte glich," In

der daran stossenden Kammer
befand sich ein Massengrab mit

den Resten von etwa 15, in nord-

östlicher Richtung über und

durch einander liegenden Ske-

letten, welche mit Asche unter-

mischt und ganz davon bedeckt

waren. Wie sind nun diese eigen-

P «r thümlichen Grabanlagen zu er-

^ klären? Ich muss gestehen, dass

ich mir auf Gioind der Berichte kein festes Urthoil habe bilden können, man muss

eben mit eigenen Augen sehen, in welcher Weise die Skelette verschoben, wie die

Brandspuren vcrtheill sind u. s. w. Jedenfalls scheint die Verbrennung keine so

'mm

ß'.
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vollstiituli^o gewesen zu sein, wie beim eigentlichen Leichenbrand, denn vom Lat-

doiler Hügel wird von einem g.inzen Schädel berichtet, der in verkohlte Zeuggewebe

eingewickelt war, und in llornsömmern finden wir ganze Skelette in calcinirtem Zu-

stande. Als Parallele führe ich an, dass Trof. Klop fleisch ein Grab bei Ner-

kcwitz bei Jena') ausgegral)en hat, welches zwar der Cultur der Schnurkeramik,

aber doch ganz dem Ende derselben angehört, mithin sich den oben besprochenen

Gräbern zeitlich nähert. Dort enthielt ein mit Steinplatten au.sgesetztes und be-

decktes Grab ein Skelet in gestreckter Lage, welches durch ein übej- den Deck-

platten angezündetes starkes Feuer völlig calcinirt war. Klopfleisch sieht

darin eine absichtliche Verbrennung der Leiche und nennt sie „Meilerverbrennung",

weil sie unter Absehluss der Luft geschah; auch im spitzen Hoch soll sie an-

gewendet sein, doch muss man da erst den ausführlichen Bericht abwarten. So

hinge jedoch nicht mehr bestätigendes Material vorliegt, halte ich die Möglichkeit

nicht für ausgeschlossen, dass die Verbrennung der Leichen gar nicht beabsichtigt

war, sondern durch starke, über dem Grabe angezündete Ceremonialfeuer herbei-

geführt wurde. Was die Massenhaftigkeit der Leichen in den einzelnen Gräbern

aidangt, so möchte ich zur Erklärung weder eine Seuche, noch kannibalische

Opfer, noch einen Vernichtungskrieg anziehen; das mehrfache Vorkommen zeigt

eben, dass man es mit einem öfter ausgeübten Gebrauch zu thun hat. Die

Leichen wurden wohl auf irgend eine Weise aufbewahrt, bis eine grössere Zahl

sich angesammelt hatte, um dann zusammen begraben, bezw. verbrannt zu werden.

Neben diesen Massengräbern kommen vereinzelt auch andere Bestattungs-

formen vor. Bei Tröbsdorf a. d. Unstrut-') enthielt ein Erdhügel unter Stein-

schichten vier, von grauer Erde erfüllte, gegen 6 Fuss lange Gruben, in deren

jeder ein menschliches Skelet lag; zwischen den Skeletten fanden sich noch kleinere,

mit schwarzer Branderde gefüllte Gruben. Ob die beiden Steinkammern von Xiet-

leben bei Halle=') und Ebendorf, Rr. Wollrairstedt^, Leichenbestattung, Leichen-

brand oder ,,MeiIerverbrennung" enthielten, ist aus den Berichten nicht zu er-

sehen, in beiden wurde aber auch eine grosse Anzahl von Gelassen gefunden. Auch

in einer Ansiedelung ist der „Bernburger Typus" vertreten, und zwar am grossen

Brucksberg bei Königsaue, Rr. Aschersleben ^).

Wie schon erwähnt, hat die besprochene Culturgruppe ihren Mittelpunkt

im Gebiete der unteren Saale. Von vereinzelten Fundstücken aus entfernioren

Gegenden sei ein Grabfund von Klein-Kreutz, Westhavelland ^), genannt, ein topf-

artiges Gefass von Brandenburg a. d. Havel'), das oben erwähnte doppelkonische

Gefäss von Stargard, Kr. Saatzig in Pommenr), ein grösseres Bruchstück einer

jener sogen. Trommeln von Wennekath, Landkreis Lüneburg in Hannover ";. sowie

Scherben, zum Theil mit den grossen, für den Bernburger Typus specifischen

Henkeln (Fig. 3/'), zusammen mit schnurverzierten Scherben und Steingeräthen in

1) Neue historisch-anti*!. Forsrliungon 1875, XIV.. S. 20.

2) (^orrosp.-Blaft d. Deutschon Authrop. Gosellsch. 1871, S. 77.

1^) Kruse, Doutscho Altertliümer, II. Bd., 2. u. S.Heft, S. 102.

4) Erster Jalireshericht des Altmärk. Vereins für Geschichte und Industrie 1838, S. 55.

5) Berliner Verhaiull. 1884, S. 360.

G) Voss und Stiniining, Vorgesch. Altertliümer aus der Mark Brandenhurg. Taf. 72,

Fi- 1.

7) Kbenda, Fig. 2.

8) Königl. Museum f. Völkerkunde L, 2026.

^^) Im rr.iv.-Museum Hainiuver. nach gef. Mittheil. vuu llru. Direktor Reimers.
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Ansiedelungsplützen bei Zalesel obci'halb Aussig, Böhmen, gefunden (Dresden,

prähist. Museum im Zwinger).

Um noch mit einem Worte auf unser Tangermünder Gräberfeld zurück zu

kommen, so ist ja Form und Ornamentik der Gefässe dem „Bernburger Typus"

nahe verwandt, aber es lassen sieh doch, wenn .auch nur geringe Abweichungen

erkennen, welche besonders im Thon und in der ganzen Technik bemerkbar

werden; auch ist die Bestattungsform eine andere. Man hat es also wohl als

einem (irtlichcn und vielleicht auch zeitlichem Grenzgebiete angehörig zu be-

trachten. —

Hr. Schwartz bemerkt, dass die zuletzt erwähnten Gefässe mit den eigent-

thüralichen Schnurelementen auch im Netzedistrikt vorkommen. Er habe z. B.

bei Bialosliwie (Weissenhöhe), Kr. Wirsitz, auf dem sog. Galgenberge im Jahre 1878

U.A. zwei derartige ausgegraben, von denen er das eine sofort Hrn. Director Voss
für das Kgl. Museum hier zur Disposition gestellt habe'). —

Hr. Götze erwidert, dass er nur die Hauptcentren der Schnurverzierung auf-

geführt habe. —

Hr. Nehring erklärt die beigesetzten Thierskelette ohne Zerschlagung dei

Knochen für E-inderknochen. Jüngere halbdomesticirte Individuen von Bos piümi-

genius seien als etwas Besonderes besonders beerdigt worden. —

(26) Unter Leitung des Hrn. Maass wird der ohnarmige und ohnbeinigc
Nicolai Kobelkoff aus Tobolsk vorgeführt. Die sehr sonderbare Erscheinung

des jovialen und lebendigen Mannes erregt viele Theilnahme. Sein grosser Kopf

und sein mächtiger Rumpf sind fast allein entwickelt. Die Beinstummel sind nur

12 cm lang und tragen am Ende vorragende Knöpfe, rechts einen grösseren, links

einen kleineren; die linke Schultergegend ist ganz glatt, ohne allen Ansatz eines

Armes, während rechts ein stumpfer Stummel stehen geblieben ist, den der Mann
sehr geschickt zum Greifen benutzt. Der Zustand ist angeboren. —

(27) Eingegangene Schriften:

1. Mehring, K., Eest-Gal)e zur Feier des 25üjährigen Bestehens des Königlichen

Fürstin-Hedwig-Gymnasiums zu Neustettin am 14. bis IG. October 1890.

Neustadt, W.-Pr., 1890. Gesch. d. Verf.

2. Kloos, J. H., Jadeitbeilchen aus dem Braunschweigischon. Globus, Bd. LIX.

Nr. 24. Braunschweig 1891. Gesch. d. Verf.

3. Jacob, G., Welche Handelsartikel bezogen die Araber des Mittelalters aus

den nordisch-baltischen Ländern? Leipzig 188G.

4. Amnion, 0., Der Darwinismus gegen die Sozialdemokratie. Hamburg 1891.

Nr. 3 u. 4 Gesch. d. Hrn. R. Virchow.
5. Annuario della R. Accademia dei Lincci 1890. Roma 1890. Gesch. d.

Akad.

0. Stcenstrup, J., Die Mammuthjäger-Station bei Pfedmost in Mähren. Wien 1890.

(S.-A. aus den Mittheil. d. Aiithrop. Ges. in Wien.) Gesch. d. Verf.

1) Schwartz, Materialien zur prähist. Kartogr. Posen's, 1879, S.O.



Sitzung vom 10. März 1892.

Vorsil/omlrr: Herr Waldeyer.

(1) Ilr. Dr. F. .^lüllcr meldet seinen Wiedereintritt in die Gesellschaft an. —

(2) Die Direktion des Museums von Oaxaca, Mexico, zeigt den am 28. Februar

daselbst erfolgton Tod des Generals Mariano Jimenez, Gouverneur des Staates

Michoacan d'Ocampo, an. Der Verstorbene war Begründer und Protektor der

Museen von Oaxaca und Michoacan und einer der wärmsten Mitarbeiter an der

Archäologie von Mexico, insbesondere von Zapotecus und Tarasco. Sein Verlust

hinterlässt eine grosse Lücke in den lieihen der Amcricanisten. —

(3) Die Redactions-Commission für die Zeitschrift, bestehend aus den

HHrn. Bastian, Hartmann, Virchow und Voss, sowie der Redacteur für

die Verhandlungen, Hr. Virchow, sind für das laufende Jahr neu bestätigt

worden. — Als Redacteure für die Nachrichten über deutsche Altor-

thumsfunde werden auch im laufenden Jahre die HHrn. Virchow und Voss

wirken. —

(4) Die Wiener Anthropologische Gesellschaft hat einen Fragebogen
für die Erforschung des typischen Bauernhauses aufgestellt. Derselbe

wird vorgelegt —

(ö) Die Naturforschende Gesellschaft des Osterlandes zu Altenburg

erlässt einen Aufruf zu Beiträgen für ein in Altenburg zu errichtendes einfaches

würdiges Denkmal zu Ehren von Chr. Ludw. Brehm, dessen Sohn Alfred

und Schlegel (Leiden), dreier Landsleute und Ehrenmitglieder. Beiträge nimmt

Commerzienrath Hugo Köhler in Altenburg entgegen. —

(()) Hr. Sc h wein fürt h berichtet in einem Briefe aus Saali in Abessinien,

vom 2."». Fel)ruar, iil)er seine

Reise in die Colonia Eritrea und dort gemachte Sammlungen.

.,Bevor ich von hier nach dem Hochlande aufbreche, drängt es mich, Ihnen

ein Lebenszeichen von mir zu geben und Ihnen einiges von meinen letzten Er-

rungenschaften auf dem Sie interessirenden Gebiete mitzutheilen.

^In Folge der zwei Cholera-Jahre und der Hungersnoth sind die von Massaua

nach Abessinien führenden Wege mit Gräbern dicht besetzt, aber nicht allen

diesen Unglücklichen war es vergönnt gewesen, im Schutze eines leichten Stein-

haufens von den Mühen der Wanderung für immer auszuruhen. Viele verendeten
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am Wege und Andere haben die Hyänen herausgeholt. Das einzige Brauehbarc,

was diese ungliickliehen Existenzen zurückgehissen, die Schädel, habe ich mit

Fleiss einsanimehi hissen, und ich glaube, dass sie jetzt nachträglich doch noch

ihre Mission werden erfüllen körnen, auferlegt vom Fatum zum Nutz und Frommen
unseres Wissens."

„Ich habe bis heute 93 Schädel zusammengebracht. Mit wenigen Ausnahmen
kann man sie sämmtlich als zur Rasse der Tigriner, d. h. der Bewohner der

nördlichen Provinzen des eigentlichen Abessinien's (Tigre), und der drei von den

Italienern occupirten Provinzen von Hamasen, ükule Kusai und Sarae gehörig be-

trachten, denn diese allein bildeten das elende Wanderelement auf den nach Mas-
saua führenden Strassen, das so viele Opfer durch Hunger') und Cholera erlitt.

Die Bewohner des Tieflandes und der Vorhügelregion (Samhar) würden solidere

Gräber schon wegen der Nähe ihrer Angehörigen gefunden haben. Die Nord-

abessinier oder Tigriner sind jedenfalls eine sehr gemischte Rasse und die grosse

Ungleichartigkeit (beide Geschlechter sind vertreten) der Schädel hat daher nichts

Ueberraschendes. So vieler Tausende ich auch auf den Strassen ansichtig ge-

worden bin, so war ich doch stets ausser Stande, auch nur ein gemeinsames Merk-
mal, eine charakteristische Eigenthümlichkeit ihrer äusseren Erscheinung, ausfindig

zu machen, wodurch man die Mehrzahl von den anderen, mehr national ausge-

prägten Rassen dieser Gegenden, wie z. B. den hamitischen Nomadenvölkern der

Habab und Beni Amer, hätte unterscheiden können. Das einzige Gemeinsame, was

sie verbindet, ist eben nur die Sprache, ein Ableger des alten Geez, und, wenn
man will, die Religion. Die Amharener scheinen mehr ausgeprägte Nationaltypen

zu haben, — eine neuere und weniger abgelebte Völkerbildung. Die Tigriner aber

kommen mir vor, wie ein verwüsteter und entarteter Wald in den Gebirgen des

Orients, wo es nur noch Krüppelzeug giebt. An vielen Schädeln werden Sie wohl

auch allerhand Pathologisches wahrzunehmen haben. Unter den 93 Schädeln, die

ich gesammelt habe, sind auch 2 oder 3, die vielleicht Europäern (Griechen, Mal-

tesern [?], Italienern [? ?]) angehört haben. Da es aber unwahrscheinlich ist, dass

solche unbeerdigt wurden, überlasse ich die eventuelle Ausscheidung dieser Schädel

lieber Ihrem Scharfblicke. Zu mehreren Schädeln habe ich die Unterkiefer bei-

gefügt und, wie alle, in meiner bekannten Fajum-Manier cartonnirt; andere Unter-

kiefer sind eigens verpackt, zur x\usfindigmachung ihrer Zugehörigkeit ist dann

die Nummerzahl als Auswahl dabei vermerkt. Auch sind die ausgefallenen Zähne

beigegeben. Viele Schädel bedürfen noch einer ordentlichen Reinigung. Wunder-
bar ist das lange Erhaltenbleiben der Gehirnmassen (diese sind stets von mir

entfernt worden) in einem Sande, wo (d. h. hier) Ameisen, Termiten u. dgl. fehlen.

„Ich beabsichtige nun, morgen meine eigentliche Reise nach dem Hochlande

anzutreten, und zwar mit Trägern, die mich über Amba Tochan, Baresa, Mamba,
Aidereso bergauf bergab nach Akrur ("2500 /«) geleiten sollen, wo ich für längere

Zeit mein Standquartier aufschlage. Dort ist auch eine französische Missions-Station

mit einem deutschen Pater Gerhard (Cölner); das Gebiet gehört zu Okule Kusai,

dessen Ras, ßatos Agos, ein treuer Vasall Italien's sein soll. Er residirt in dem
nahen Sanganeiti (wo auch ein italienischer Resident wohnt), wohin ich später

auch komme. Ich werde dann noch Gura, Godofelassi und einige andere Plätze

des italienischen Antheils vom Hochlande besuchen. Mein Gepäck ist bereits seit

1) Im eigentlichen Abessinion soll die Huiigorsnoth noch fürchterlich wütheu, aber

im italienischen Gebiete ist durch überall vermehrten Anbau, gute Ernten und namentlich

durch schnellen Nachwuchs des Kleinvielies ein leidlicher Wohlstand auücbalint.
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lehnung an das bereits Bestehende der Mission einrichten will.

„Ich habe mich b(!reits mit vielen photographischen Aufnahmen versucht, aber

nur hauptsächlich Landschaften, Thiere und rihmzcn vorgenommen." —

(7) Ilr. Graf Schweinitz übersendet aus Bagamoyo, 1.'). Januar, in einem

Briefe an Hrn. Virchow

anthropologische Aufnahmcu aus Deutsch-Ostafrica.

Dieselben betrelfen T) Abessinicr und Somal, welche zu den Soldaten der

Expedition Borchert gehören. Schädel hat er nicht gesammelt, da die in einem

nahen Walde liegenden Karawanenleuton von unbekannter Herkunft angehört

haben. Er gedachte in 14 Tagen mit der durch ihn organisirten Karawane ab-

marschiren zu können, da sein Rath, den Aufbruch der Expedition bis zum Juni

zu verschieben, nicht durchgedrungen ist; die Kosten der Expedition steigern sich

daher in Folge der höheren Löhne und der um Tabora herrschenden Hungersnoth

sehr beträchtlich. —

(8) lir. Dr. Glogncr übersendet aus Padang auf Sumatra, 10. Februar,

folgenden Bericht über das Werk des Hrn. Yzerman, betreffend

Hindu-Alterthümer des mittleren Java').

Bis zum 15. Jahrhundert war die Hindureligion in Java, sowie auf einzelnen

anderen Inseln des malaiischen Archi|)els die herrschende. Aus dieser Zeit stammt eine

Anzahl von Alterthümern, die von der Ausbreitung der Hindureligion, besonders auf

Java, Zeugniss ablegen. In den mittleren Gegenden der Insel ist eine stattliche Reihe

von Tem[)elbauten erhalten, welche, obwohl zum Theil von den Witterungseinflüssen

und der Menschenhand beschädigt, uns einen Einblick in die religiösen Zustände

jener Zeit gestatten. Viele dieser Tempel wurden bereits beschrieben: doch sind

auch diese bis jetzt gelieferten Beschreibungen der Vervollständigung und Ver-

besserung bedürftig. — In der Einleitung theilt uns der Verfasser mit, dass er

in den Jahren 1885/86 in Djokjokarta im mittleren Java an der Spitze eines archäo-

logischen Vereins stand, der sich die Aufgabe stellte, ausser einer genauen Be-

schreibung der in den Ebenen von Prambanan und Soro Gedak gelegenen Alter-

thümer auch genaue Messungen und Zeichnungen zu liefern. Unter anderen

Gegenständen wurden zwei interessante Platten gefunden. Auf der kupfernen

Platte, welche, wie Dr. Brandes als sicherstehend annimmt, aus der ersten Hälfte

des 9. Jahrhundert stammt, findet man geschrieben: „Ferner alle Ihr Götter, die

Ihr stets das Reich von Z. M. dem König von Mataram bewacht."' Auf der

anderen steinernen Platte wird angegeben, dass im Jahre 771» mit dem Bau eines

Tempels und Klosters bei dem Dorfe Kalasan begonnen wurde. Hier ist also

ein Datum angegeben, welches beweist, dass man in der letzten Hälfte des 8. Jahr-

hundert mit dem Bau der Tempel von Prambanan beschäftigt war. Auch der

grösste llindutempel auf Java, Boro Boeder, sowie die anderen in der Residenz-

schaft Kedoe gelegenen Tempel besitzen in ihrer Form eine derartige Aehnlich-

keit mit denen von Prambanan, dass sie als einem Volke angehörig aufgefasst

werden müssen. Der König des alten Hindureiches, Mataram, wohnte wahrscheinlich

1) Besclirijving der ondliodon iiabij do grens der rcsideutier Soerakarta en Djogdokarta

door J. W. Yz ornian niot .\tlas.
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auf einem Höhenzuge des südlichen Gebirges in sogenannten Kraton von Ratoe

Boko, aus dessen Ruinen, einer grossen Anzahl von Bauwerken, die nicht dem Gottes-

dienst geweiht waren, auf den Palast eines mächtigen Herrschers geschlossen werden

kann. In der Ebene von Prambanan liegen die meisten und am besten erhaltenen

Monumente aus der Hinduzeit, während die südlich von der ersteren gelegene

von Soro Gcdah eine geringe Anzahl von Tempelruincn enthält.

Im zweiten Abschnitt sind die Hindutempel der Ebene von Prambanan be-

schrieben. Zuerst giebt der Verfasser eine Beschreibung des Dagob van Tjoepoe

Watoe, einesMonumentes, weichesaus einem 8 eckigen Fusstück, einer darauf liegenden

16 eckigen Platte und einem darauf stehenden, mit einem flammenartigen Schmuck

versehenen Altar besteht. Dann folgen die Beschreibungen der Tempel von Kali

Bening und Kali Sari. Ueber den Tempel von Kali Bening giebt ein Stein Aus-

kunft, welcher bei dem Bau der Eisenbahn gefunden wurde. Dr. Brandes ent-

zifferte Folgendes: „Als siebenhundert Jahre unter der Herrschaft der Cakafürsten

verflossen waren, hat der Fürst, um Hulde an seinen Goeroe zu bringen, einen

Taratcmpel erbauen lassen. Das Dorf Kalasa mit seiner Umgegend wurde der

Kirche geschenkt." Dieser Tempel ist nach des Verfassers Erfahrung eines der

schönsten Hindugebäude dieser Gegend. Er ist von einer 20eckigen Mauer um-

geben. Eine Aehnlichkeit mit Boro Boeder ist nicht zu verkennen. Im Tempel

selbst befinden sich keine Bilder mehr; wahrscheinlich wurden damit die Häuser

und Höfe der Umgegend geschmückt. Südlich, in einer Entfernung von 130 m,

liegen auf einem kleinen Hügel die Ueberreste einer Pendoppo (Rathsaal). Das Dach

ruhte wahrscheinlich auf hölzernen Pfählen und nicht auf steineren Säulen. Ver-

muthlich war der Mangel an brauchbarem Gestein die Ursache hierfür. In nord-

östlicher Richtung von dem Tempel von Kali Bening oder Kalasan liegt der

Tempel von Sari oder Bendah. Auch hier waren Buddabilder nicht mehr zu

finden, und ist er von früheren Untersuchern dieser Gebäude für das Wohnhaus

eines Regenten erklärt. Es ist jedoch aus einer Aufschrift sichergestellt, dass

die unteren Räumlichkeiten dem Gottesdienst geweiht waren, während die oberen

als Wohnungen dienten. Eine genaue Beschreibung, sowie 4 Photographien

machen den Leser mit dem Tempel bekannt, welcher in seinem Bau viel Aehn-

lichkeit mit dem Tempel von Plaosan besitzt.

In dem Dorfe Randoe Goenting, östlich vom Tempel von Sari, fand der Ver-

fasser vier grosse beschädigte Buddabilder; südlich von Randoe Goenting befindet

sich auf einem alleinstehenden Hügel ein Begräbnissplatz, von einer Ringmauer

umgeben, zu der steinerne Treppen hinaufführen. In dem weiter östlich gelegenen

Dorfe -Bogem wurden vom Verfasser 3 Bilder und östlich von Bogem ein kleines

Jiuddafraiicnbild mit abgeschlagenem Kopfe gefunden; früher ist von hier eine

Anzahl von Buddabildcrn nach der Plantage des Hrn. Lichte in Tandjong Tirto ge-

bracht, worunter sich ein grosses Buddabild befand, welches jetzt den Garten des

Residenten von Djokjokarta ziert.

Die Terapelgruppe von Loro Djonggrang oder Prambanan wurde zuerst von

dem Verfasser eingehend untersucht. Frühere Archäologen, wie Baker, Valck,

Brumund undLons, geben eine viel geringere Anzahl von Tempeln an, als diejenige

ist, welche der Verfasser vorfand. Er constatirte 3 Ringmauern, zwischen der

2. und 3. — von aussen nach innen gerechnet — entdeckte er die Ruinen von

3 Reihen kleiner Tempel, welche terrassenförmig angeordnet sind. Die innerste

Reihe besteht aus 44, die mittlere aus 52, die äussere aus GO kleinen, viereckigen,

2,30 m breiten und ebenso langen, kleinen Tempeln. Innerhalb der inneren Ring-

mauer erheben sich die Ruinen von 8 Tempeln von verschiedener Grösse. Die
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drei grössten liegen in einer Reihe auf der Westseite der Tempelgruppe und

bilden jetzt einen ungeheuren Steinhaufen, auf welchem sich 3 Spitzen erheben.

Diesen gegenüber befinden sich 3 andere Tempelruinen und zwischen beiden

Reihen, im Norden und im Süden, ein kleiner Tempel. Von allen ist der mittlere

der zuerst erwähnten westlichen Tempelreihe der wichtigste. Der Verfasser stellte

Folgendes fest. Das Pussstück ist 13 >n hoch. Die Form und Bauart ist diejenige

von Kali Bening. Vier Zimmer umgeben auch hier ein mittleres Gemach, dessen

Ausgang nach Osten zu gerichtet ist. Durch Entfernung von ungefähr 500 m

Steine wurde das mittlere Zimmer, der Ausgang und die Vorhalle freigelegt. Die

Wände dieses Heiligen der Heiligen sind von oben bis unten verziert. In dem-

selben wurden einzelne Bilder von Oiwa gefunden, darunter verschiedene Theile

eines riesigen Bildes, die, an einander gefügt, einen ungefähr 3 m hohen, reich ge-

schmückten Ciwa erkennen Hessen. Er stand auf einem 1 m hohen Fussstück,

welches fiO cm in den Tempelflur eingesunken war, auf einem Brunnen, der in der

Mitte des Flures eingehaucn war. In dem südlichen Zimmer befand sich eben-

falls ein riwabild. Im westlichen Zimmer wurde ein vierarmiges Bild von Ganeca

auf einem Altar entdeckt. Im nördlichen Zimmer war der Flur 3 m ausgehauen,

hinter dieser Ocffnung stand auf dem Rücken eines Stieres ein achtarmiges Doerga-

bild. Mit der untersten linken Hand hält Doerga den bösen Geist an den Haaren,

mit den drei anderen hält sie einen Bogen, einen Schild und eine Seemuschel, mit der

untersten rechten Hand hält sie den Stier am Schwanz, mit den anderen drei

Händen der rechten Seite Schwert, Pfeil und Wurfgeschoss. Sie ist geschmückt

mit Ringen und Bändern, und mit grosser Kunstfertigkeit ausgeführt. — Im südlichen

Tempel der westlichen Reihe ist nur ein Zimmer zu finden. In der Mitte des-

selben steht auf einem Brunnen ein "2,40 m hohes, vierköpfiges Brahmabild. Die

vier Köpfe sind gut erhalten und haben ein schönes, arisches Profil. In der

rechten oberen Hand hält er die Bittschnur, auf der unteren ausgebreiteten Hand

liegt eine Lotusrosette, in der oberen linken Hand hält er eine blühende Lotos,

in der unteren linken den Wasserkrug. Der Verfasser nennt dieses Bild, was den

Reichthum des Schmuckes, die Reinheit des Gesichtsausdruckes und die Feinheit

der Arbeit betrifft, das schönste des mittleren Java. Dieses Bild, sowie drei andere

kleinere Brahmabilder, lagen in Stücken zerstreut, sie wurden gesammelt, an einander

gefügt und so gezeichnet. Das südlichste dieser drei Bilder hat 8 Arme: fünf sind

leer, die anderen drei halten eine Blumenknospe, den Stengel einer grossen Loius-

knospe, und die Handhabe eines abgebrochenen Gegenstandes, wahrscheinlich

eines Schwertes. Das mittlere Bild hat 4 Arme, die rechte obere hält den Drei-

zahn, die linke obere einen Stab, die rechte untere einen abgebrochenen Lotus-

knopf vor dem Körper.

Das dritte Bild hat H Arme, mit fünf hält Brahma Pfeil, Schild, Schwert,

Bogen und Seemuschel. Die Form des südlichen Tempels ist, wie die des Haupt-

tempels, 20 eckig. Der nördliche Tempel der Westseite stimmt in Bezug auf Form

und Einrichtung mit dem eben beschriebenen überein. Ueber einem Brunnen in

der Mitte des Tempels stand hier das wenig beschädigte, vierarmige Bild von

Wischnu. In der oberen rechten Hand hält er die Wurfscheibe, in der linken

oberen den Sangka, in der unteren linken den Stab, in der unteren rechten ein

Dreieck. Auch hier finden sich drei kleinere Bilder. Das mittlere ist zweiarmig,

mit der Rechten hält der Gott den Sangka, auf der oberen Linken sitzt ein vier-

armiges Frauenbild, wahrscheinlich eine Vorstellung von Wishnu tind seiner

Gattin Lakshmi. Das nördlichste Bild stellt Wishnu dar, wie er als Mannlöwe

(narasingha) dem Dämon Hiranyakasipoe mit seinen Nägeln den Leib aufreisst-

Verbandl. der BcrI. Aiilliropol. Gesellsclial't I8i>2. 13
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Das dritte Bild stellt Wishnu dar, auf einem Beine stehend, das rechte in die

Höhe haltend, die linke Hand ruht auf dem Stock, die rechte hält er vor die

Brust. Die drei grössten Tempel von Prambanan waren also an die Trinität

(^iwa, Wishnu und Brahma geweiht, mit Qiwa, dem mächtigsten, begleitet von

seinem Sohne Ganeca und seiner Frau Doerga.

Der mittlere Tempel der östlichen Reihe ist von aussen 20 eckig, von innen

\dereckig'. In der Mitte des Tempelzimraers befindet sich ein Brunnen, auf

welchem ein mehr als 2 /« langes Nandi ruht. Ausserdem befinden sich in diesem

Tempel 2 Götterbilder, von denen das eine Surya, auf einem von 7 Pferden ge-

zogenen AYagen, darstellt, während das andere Tjandra, den Mondgott, als welcher

Ciwa ebenfalls dargestellt wurde, auf einem von 10 Pferden gezogenen Wagen uns

zeigt. Im nördlichsten Tempel der östlichen Reihe stand einst das ('iwabild,

dessen Kopf und verstümmelte Bruststücke wiedergefunden wurden.

Ueber den dritten Tempel, sowie die anderen beiden im Norden und Süden

stehenden, lässt sich wenig mittheilen. Der nördlichste ist beinahe ganz ver-

schwunden. Es wurden ferner Bruchstücke von Wand- und Dachverzieningen ge-

funden, auf denen Vorstellungen von Ciwa als Büsser in Basrelief zu erkennen

waren.

Es folgt hierauf die Beschreibung der sechs, in den einzelnen Tempeln vor-

handenen Brunnen. Im Brunnen des grossen mittleren Ciwateinpels wurden ver-

schiedene Theile von Bildern, wie Arme und Hände, Ueberreste von verbrannten

Ziegen und Hühnerknochen, als Zeichen stattgehabter Thieropfer, sowie eine

goldene Platte gefunden. Ferner entdeckte der A^'erfasser 20 runde, gebogene

Münzen, auf der Innenseite gestempelt, grüne Glaskorallen, Blattgold und Silber,

und endlich 12 goldene Platten. Sieben davon waren viereckig und mit un-

bekannten Schriftzeichen versehen. In dem Brunnen des Wishnutempels wurden

die Stücke eines irdenen Topfes gefunden, auf dessen Boden sich ein kupferner

Napf befand, der mit Erde vermischte Asche enthielt; ferner eine goldene Lotos-

blume, eine silberne in Relief gearbeitete Schildkröte und Wurfscheibe, zuletzt

ein silbernes Kreuz. Der Brunnen des Brahmaterapels enthielt einzelne irdene

Gefässe. Im Brunnen des mittleren Tempels der östlichen Reihe wurde ein gut

erhaltenes menschliches Skelet gefunden. Ob hier an ein Menschenopfer gedacht

werden muss, lässt Yerfiisser dahingestellt. In den Brunnen der anderen Tempel

wurde nichts Bemcrkenswerthes entdeckt. Auch in den Tempeln der Ringmauer

fehlten diese Brunnen nicht, die alle in dem Fussstück des betreffenden Tempels

ausgemeisselt waren. Die Tempelgruppe von Prambanan muss als ein grosser

Begräbnissplatz aufgefasst werden. Innerhalb der 3 Ringmauern unter den Bildern

der Götter war der Ehrenplatz der Fürsten, in den drei Reihen zwischen der

zweiten und dritten Ringmauer befanden sieh die angesehenen Unterthanen.

Nördlich von den Tempeln von Prambanan liegt die Tempelgruppe A'on Loem-

bocng. Ein Haupttempel, 20cckig von aussen, viereckig von innen, wird von IGkleineren

Tempeln umgeben, deren Ausgänge nach dem Haupttempel zu liegen. Bilder wurden

hier nicht gefunden. Weiter im Norden stösst man auf die Tempelgruppe von Sewoe,

welche, wie der Verfasser zuerst constatirte, aus 2-1(1 Tempeln besteht. Ein llaupt-

tempel wird von 4 Reihen kleinerer Tempel umgeben. Die Form des ersteren,

der gegenwärtig einen grossen Schutthaufen vorstellt, war 2()eckig; um den Tempel

läuft eine Gallcrie, zu der man auf 4 Trepj)en gelangen kann. Zwischen der

2. und '). Reihe von Tempeln befinden sich die Grundmauern von fünf grösseren.

Es wurden zwischen und in den Tempeln 32 Buddabilder gefunden.

Nicht weit von den Temjcln von Sewoe liegen nach den vier Himmelsrichtungen
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die Kuincn von 4 Tempeln. Oestlich von der Tempelgruppe von Sewoe stösst man

auf die Tempel von Plaosan. Die beiden nr»rdlichen sind von dem südlichen durch

ebenes Terrain geschieden. Eine doppelte Ringmauer umgiebt einen rechteckigen

Innenraum, welcher durch eine Zwischenmauer in zwei gleiche Hälften getheilt ist.

In (h>r Mitte Jeder IJälfte befindet sich ein Tempel von derselben Bauart, mit einem

nach Westen gerichteten Zugang. Jeder Tempel besteht aus einem nördlichen,

mittleren und südlichen Zimmer, welche mit einander durch 0,8« m weite Oelfnungen

in Verbindung stehen. An der Hinterwand jedes Zimmers ist ein Altar, auf

dem früher drei Ruddabilder standen. Das mittlere ist überall verschwunden,

während (li(> anderen sehr beschädigt sind. In keinem einzigen Tempel wurde

ein Hriinnen entdeckt. Es wurden in dieser Tempelgruppe 18 Buddabilder ge-

funden, welche, ausser denjenigen der Tempelnischen, grosse üebereinstimmung

erkennen liessen. Ein Bein war unter das andere geschlagen, die linke und

rechte Hand niiien auf dem Knie, die linke hält den Lotusstengel. Eine reich

verzierte Krone lu'deckt das Haupt, um den Hals hängt eine Kette. Zwischen

den llingmauirn wurden Tempelruinen and runde Terrassen gefunden. Ausser-

halb der Kingmauern kreisförmige P'ussstückc, welche früher Buddabilder trugen.

Es folgt hierauf die Beschreibung der Tempel von Kalongan. von denen

übrigens nur wenig übrig geblieben ist. Südlich von Kalongan haben früher

einzelne Tempel gestanden, deren Grundmauern noch zu erkennen sind. Auch

hier wurden Buddabilder mit der charakteristischen Haltung der Beine gefunden.

Alle in der Ebene von Prambanan gei'undenen Alterthümer sind, mit Ausnahme

von Loro Djonggrang, buddistischen Ursprunges. — Von Kalongan führt ein

Pusssteg nach Süden, nach dem Ausläufer des südlichen Sandsteingebirges, auf

welchem früher die Residenz der Fürsten von Mataram stand. Man gelangt erst

zu 2 Grotten mit Nischen, die nach der Sage für die Fürsten bestimmt waren,

wenn sie in stiller Zurückgezogenheit über eine wichtige Angelegenheit nach-

denken wollten. Oben auf dem höchsten Gipfel liegen die Ruinen des Palastes

und die Wohnungen der Höflinge. Vom ersteren ist nur die Grundmauer und

ein Theil der Ringmauern zu sehen. Diese Mauer ist von Norden nach Süden

ä4 Schritte und von Osten nach Westen 45 Schritte lang. Im östlichen Theil der

fürstlichen ^^^)hnstätte wurde das Bild eines Mannes und einer Frau gefunden,

welche sich umfasst hielten. Durch Mackenzie wurden früher Stücke eines

Steines entdeckt, welche mit Xagari-Schrift beschrieben waren; hieraus wurde mit

Sicherheit erkannt, dass der Fürst von Mataram und die Baumeister Buddisten

waren. —
Die Ebene von Soro Gedoek besitzt die Form eines Halbkreises und wird von

dem südlichen Sandsteingebirge auf der einen Seite und dem Opakilusse von der

anderen begrenzt. Andeutimgen eines Tempels befinden sich in Ngaglik, Ueber-

reste einer Pendoppo in Ratoe Goedik. Im Norden dieses Pendoppo wurde eine

Tempelruine mit einem Buddabilde gefunden. Die Gegenwart dieses letzteren

lässl vermuthcn, dass die Tempel dieser Gegend buddistischen Ursprunges waren.

400 in östlich von Batoe Goedik liegen die Tempelruinen von Djoboan. Aus

diesen Tempeln hat Hr. Lichte ein ausgegrabenes Giwabild und zwei Ganeca-

bilder nach seinem Lanilgute Tandjong Tirto bringen lassen. An der Xordseite

des einen Tempels fand Verfasser ein Oiwabild, Hände und Kopf fehlten. Früher

waren vier prachtvoll gearbeitete Löwen zu sehen; jetzt sind alle Bauschönheiten

verschwunden und nur einige zerstreut liegende oder hervorragende Steine bilden

die traurigen Ueberreste dieser Tempel, die zweifelsohne Ciwa geweiht waren.

Oestlich sind die spärlichen Ueberreste von Tindjong zu finden. Südöstlich hiervon

13*
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befindet sich das Ciwaplateau. Auf diesem steht ein grosses, zweiarmiges Ciwa-

bild, mit Rinn und Schnurrbart, hinter diesem befinden sich Frauenbilder, 12 an der

Zahl, die Beine vor dem Oberkörper über einander geschlagen, meist geschmückt

als Buddiraktis; vor (,"iwa steht eine vVnzahl männlicher Bilder, worunter sich

ein vierarmiges befindet. Diese Bildergruppe zeigt die Zusammenschmelzung des

Ciwaismus und Buddismus. Südlich von dem eben erwähnten Ciwabilde steht ein

o 111 hohes Ganecabild, die Füsse liegen unter dem Oberkörper über einander, der

Kopf fehlt.

Die Tempel von Sawock, Krapjak, Nogosari sind heinahe ganz vom Erdboden

verschwunden. In dem Tempel von Krapjak wurde früher ein grosses und kleines

Stierbild, ferner ein achtarmiges Doergabild gefunden. Auf der anderen Seite des

Opakllusses, gegenüber Tandjong Tirto, lag der Tempel von Grimbioengan, jetzt

spurlos verschwunden; einige Bilder stehen noch in der Nähe, darunter ein

Krieger, knieend, in der linken Hand den Schild, in der erhobenen Rechten das

kurze Schwert. Der südlichste in der Ebene von Soro Gedoek gelegene Hindu-

tempel ist der von Abang; ein Schutthaufen zeigt auf einem Hügel die letzten

Ueberreste dieses Tempels. Besteigt man den Hügel von Süden, so trifft man auf

3 Nischen. Die südlichste ist viereckig; auf der Hinterwand war man beschäftigt

mit dem Ausmeisseln einer Figur, sitzend, vierarmig. In der zweiten Nische wird

die Hinterwand von einem Basrelief gebildet, in dessen Mitte ein sitzendes Budda-

bild sich befindet. Rechts und links stehen zwei kleinere Figuren. In der dritten

wurden zwei stehende Buddabilder gefunden. Der Tempel von Abang war ohne

Zweifel, ebenso wie der von Ngaglik, dem Budda geweiht. —
Dem Werke, in dem sich ausser den vier erwähnten Photographien von Sari

noch acht andere von Buddabildern befinden, ist ein Atlas mit 31 Karten bei-

gegeben. Wenn dasselbe zweifellos durch eine Vervollständigung und Berichtigung

der bereits vorhandenen Beschreibungen der Hindu-Alterthümer auf Java sehr

werthvoll genannt werden muss, so liegt seine hervorragende Bedeutung zum vor-

wiegenden Theile in den genauen und kunstvollen Zeichnungen der Tempel und

ihrer Götterbilder, welche der Atlas enthält und die unser Interesse und Ver-

ständniss für die beschriebenen Alterthümer in einer Weise erhöhen, wie es ein

ähnliches Werk ohne dieselben niemals im Stande sein dürfte. —

(9) Hr. Paul Magnus übersendet folgende Mittheilung über die

Verbreitung des Gebrauches des Knollenpilzes (Pachyma Fr.)

bei wilden Völkerschaften.

In den wärmeren bis tropischen Ländern werden häufig grosse unterirdische

PilzknoUcn gefunden, die die Grösse eines Kindskopfes und oft noch darüber er-

reichen, und durchweg aus einer gleichen, weissen, festen Pilzsubstanz bestehen.

Nur ganz vereinzelt sind ähnliche Bildungen in Süd-Europa gesammelt worden; so

berichtet G. Otth in den Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft in

Bern 1865, S. 170, dass Holzhauer im Porstwalde bei Bern eine solche Pilzknolle

gefunden haben, und Prillieux theilt im Bulletin de la societi' botanique de

France 1889, p. 433 mit, dass eine in Süd-Frankreich gefunden wurde. Mit Aus-

nahme dieser beiden vereinzelten Beobachtungen ist mir das Auftreten dieser

grossen Pilzknollen nur aus den wärmeren Ländern bekannt, wo sie ziemlich all-

gemein verbreitet sind. Die Knollen haben eine sehr unregelmässige Gestalt; sie

bestehen, wie gesagt, aus einer dichten, weissen, festen Pilzmasse, die oft ver-
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rottote Holz- und Rindciühoilchon einschliesst und von einer sehr dünnen, bräun-

lichen, unebenen Kinde nach aussen umgeben ist.

Sehr bekannt ist ihr Auftreten im wärmeren Nord-Araerica, wo sie von New-
Jorsey und Nord-Carolina bis zum Golf von Mexico verbreitet sind. Sie gehen

dort unter dem Namen l'uckahoe (Tuckahoo, Tuckahve) und werden von den

Indianern gegessen und deshall) auch Indian Bread oder Indian Loaf genannt.

Wohl zuerst hat sie (ironovius in seiner Flora virginica P. II. 1748, S. 205 als

Lycoperdon solidum beschrieben. Weit verbreitet ist ihr Auftreten im alten

ContiniMit. Die erste und vielleicht heule noch ausführlichste Nachricht darüber

giebt G. E. Rumphius in seinem berühmten Herbarium aniboinense. Rumphius
(G. E. Rumpf) war 16'27 in Hanau geboren. Er verbrachte den grössten Theil seines

Lebens als holländischer Consul in Amboina, bildete 71.0 dortige Pflanzen ab, be-

schrieb sie eingtshend und gab die sorgfältig gesammelten einheimischen Be-

nennungen, sowie ihren Gebrauch und Nutzen an. Rumphius starb 17()G, Seine

Abbildungen, Beschreibungen und Notizen wurden nach seinem Tode von Job.

Burman herausgegeben, und erschienen 1741— 1755. Im Theil VI, S. 120 be-

richtet er über den Knollenpilz. Er nennt ihn Tuber regium, holl. De koninglyke

Bol. Er beschreibt ihn eingehend und giebt an, dass er von den Eingeborenen

noch als Knolle in Stücke zerkleinert und mit gekochtem Reis gemischt, ge-

gessen wird, und meint, dass er am besten mit Sagomehl gemischt, zu einer Art

Brod geformt, genossen werde. Er werde hauptsächlich als Heilmittel genommen,

besonders gegen Durchfälle; auch werde er äusserlich gegen Hautgesehwüre an-

gewandt. Seine Wirkung mag auf seinem reichen Gehalte an Pectose beruhen. Auch

berichtet Rumphius, dass nach starkem Regen und folgendem sonnigem Wetter

oder bei Gewitterluft Boletus — unter diesem Namen wurde damals jeder Hutpilz

verstanden — herauswachse in einem oder mehreren Exemplaren. Dieser Boletus

ist ein Blätterschwamm, den man heute Lentinus tuber regium Fr. nennt, und die

Pilzknolle, von der wir ausgingen, ist das Sclerotium desselben. Rumphius be-

schreibt eingehend den Boletus und bildet a. a. 0. auf Taf. 57, Fig. 4 einen

Knollen mit den hervorgesprossten Boletcn ab. Er giebt an, dass der Pilz An-

fangs weich und fleischig ist und so wie andere Boleten gegessen werden kann,

aber er meint, dass diese Speise hart sei und es daher nicht der Mühe lohne, ihn

zu suchen. Nachdem die Pilze ausgewachsen sind, geht der Knollen bald ein.

Was uns aber hier besonders interessirt, sind die Angaben von Rumphius,
dass der Knollenpilz auf allen Inseln des malaiischen Archipels den Eingeborenen

wohl bekannt ist und von ihnen mit eigenen Namen benannt wird. So wird er

von den Malaien Uby radja (Fürstenknolle) oder Utta puti (weiss) genannt; in

Amboina Ulatbatu (Stein), Utta batu u. s. w., Utta puti (quum ejus infundibuluni

sit edule); in Hitoe Tabalale (h. e. sine corde); auf den Uljasserischen Inseln

Uru pickal: in Ternate Cahamaisso (h. e. terrae receptaculum s. terrae tubora);

auf Java Djancoc bongkang [h. e. Serpentum limus, (junm Javani credunt, ortum

duccre ab ingentibus serpentibus (Boa)]. Er macht spociclle Angaben, dass sie

auf diesen Inseln unter dem Grase Hoelong und an den Wurzeln hoher Bäume,
immer in schwarzem unil fettem Boden, auftreten.

Ferne'r erwähnt Rumphius einen sehr ähnlichen Knollenpilz aus China, den die

Chinesen „Hoelen" nennen, und der an den Wurzeln alter Riefern, welche bei ihnen

Tsjinckpe heissen, in sandigem Boden wuchert und auch als Heilmittel angewandt

wird. Schr()ter spricht in seinen, in Gemeinschaft mit F. Cohn angestellten

Untersuchungen über Pachyma und Mylitta (Abhandlungen des Naturwissenschaft!.

Vereins in Hamburg, Bd. XI. Heft II, S. 5) die Ueberzeugung aus, dass es der-
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selbe Knollenpilz ist, der jetzt als Füh-ling, Pc-fo-linn, Puntsaon von den Chinesen

bezeichnet wird und als solcher in den Droguenhandel kommt.

Diesen Angaben von Rumphius schliessen sich die Angaben neuerer

Reisenden an, auf die mich zum Theil Hr. Dr. War bürg freundlichst aufmerksam

gemacht hat. So sagt Hockson in seinem Werke „A Naturalist in North Celebes

(London 1889)" p. 196: The Sangir Islanders use also the mushroom Pachyma

tuber rcgium as a remedy for diarrhoea, fever and other complaints. H. B. Guppy

berichtet 1889 sein Auftreten auf den Salomons-lnseln (The Salomon- Islands and

their natives. London 1887, p. o06); er sagt, dass die Knollen von den Eingeborenen

für "iftig gehalten würden und von ihnen den Namen „testes diaboli" erhalten hätten.

Am interessantesten ist, was Ridley neuerdings im Journal of the Straits

Branch of the Royal Asiatic Society, No. 22 (Deccmber 1890) darüber berichtet.

Er sagt, dass er solche Pilzknollen in Peckan erhalten habe, die von den Malayen

„Susu Riman" genannt wurden, was in der Uebersetzung cotigulirte Tigermilch be-

deute. Sie gelten als werthvolle Medicin gegen Asthma und andere Herzkrankheiten

und werden zu hohen Preisen in den Bazaren verkauft. Auch erhielt er sie von

Singapore und von Pahang.

Als die HHrn. P. und P. Sarasin die Wedda's im Osten der Insel Ceylon

besuchten, lernten sie darin einen Volksstamm der allerniedersten und ursprüng-

lichsten Cultur kennen. Die Wedda's, die sie sich durch Geschenke befreundeten,

brachten ihnen einige Speisen, die sie zu geniessen pflegten. Darunter waren

2 frische Hüte, in denen ich den Lentinus tuber regium erkannte, denselben Hut-

pilz, der aus diesen Knollen herauswächst. Obgleich er keinen angenehmen Ge-

schmack hat, ist also dieser Hutpilz diesem niederen Volke ein, wie es scheint,

wichtiges Nahrungsmittel.

Auch aus Africa, wo sein Auftreten schon lange bekannt war, wird neuer-

dings einiges über seinen Gebrauch von Seiten der Eingeborenen bekannt. So

theilen F. Cohn und Schröter in der citirten Arbeit mit, dass solche Pilz-

knollen aus Kamerun bei uns eingeführt werden, die als „Jalappo" bezeichnet

wurden und nach Mittheilungen aus der W^ ö r rn an n' sehen Pactorei zu Kamerun

an mehreren Punkten in grossen Mengen gefunden und von den Eingeborenen als

Nahrungsmittel verwendet werden. Auch berichtet Hr. Dinklage aus Gr.-Batanga

an Prof. Sadebeck, wie von Schröter a. a. 0. S. 12 in der Anmerkung mit-

getheilt wird: „Ich bin endlich in den Besitz des Sclerotium von Agar. Woei-

manni gelangt; meine Arbeiter finden sie nicht selten beim Reinigen des Wald-

bodens. Ich habe ein Exemplar von 6 kg. Die Eingeborenen nennen diese aussen

schmutzig-braunen, innen rein weissen Knollen „Njumu''. Sie kauen dieselben

theils roh, namentlich bei Brustschmerzen, theils dienen sie ihnen, gleich den

eigentlichen Pilzen, die weiss sind, als Nahrungsmittel."

Ich habe in meiner bisherigen Zusammenstellung die Frage, ob sie einer oder

mehreren nahe verwandten Arten angehören, absichtlich weggelassen, weil diese

Frage kein ethnologisches, sondern nur botanisches Interesse bietet. Ich will nur

erwähnen, dass Schröter mehrere nahe verwandte Lentinus-Arten unterscheidet,

die sämmtlich solche gro.ssen Pilzknollen bilden, von denen einer der von Dink-

lage erwähnte Agaricus (Lentinus) W()(!rmanni Cohn et Schroet. ist.

Auch aus Madagascar sind solche Pilzknollen vielfach bekannt geworden.

So hat der bekannte Africa-Reisende .1. M. Ili Idebrandt zahlreiche Knollen

von dort mitgebracht, die von Schröter für vollkommen gleich dem Pachyma

Woermamii Cohn et Schroet. aus Kamerun erklärt wurden. Auch erhielt Schröter

ein solches Pachyma — mit diesem Namen bezeichnete El. Fries früher als selbst-
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ständige Pilz<iatlung diese Pilzknollen — aus Madagascar, aus dem ein Lentinus,

der dem 11 ii nipli i us'schen Lentinus tuber regium jedenfalls sehr nahe steht, her-

vorgesprossl war. Doch kommt auch aul' Madagasear ein ganz ähnlicher Pilz-

knollen vor, aus dem ein anderer IIutj)ilz, Polyporus sacer Fr., hervoispiosst (vgl.

Ed. Fischet: Pachyma Cocos und ähnliche sclerotienartige Bildungen in Hed-

wigia 1.S91, S. Gl— 103).

Es war mir nun äusserst interessant, unter den von llni. Johannes Braun l.S'.)!

aus dem Inneren von Madagascar heimgebrachten Pilzen, die das hiesige Bo-

tanische Museum erworben hat, einen Fetisch zu finden, der aus diesen Pilz-

knollen — Pacliyma — geschnitten ist.

llr. Joh. Braun schrieb

darüber: „Eine sehr interessante

Acquisition ist ein Fetisch, aus

einem Pilze geschnitten und

gleich diesem „Olotaffa" ge-

nannt. Er wird im Innern des

Landes, auf den auf Bergen ge-

legenen Reisfeldern, auf einen

Stock gesteckt und soll Hatten

und Stürme verscheuchen! Er

hat die abenteuerlich nach-

gebildete Gestalt eines Mada-

gascar-Büffels; er ist ca. 15 cm

lang, 7—8 cm dick und 12 cm

hoch."

Der Fetisch hat die roll nachgebildete Gestalt eines Zebu oder Buckelochsen.

An der vorderen Fläche des den Kopf darstellenden vorderen Vorsprungs ent-

sprechen zwei längliche Spalten, die von der oberen Kante nach der Rückenfläche

hinüberziehen, die Ohren (s. Fig. bei 0); zwei runde Löcher, etwas über der Mitte

der Vorderfläche gelegen, die um '/j der gesammten Breite etwa vom seitlichen

Rande abstehen, sollen die Augen darstellen (s. Fig. bei .1); und zwei kleinere

und flachere, runde Löcher, die dem unteren Rande und der Mittellinie nahe

liegen, sollen die Nasodöcher wiedergeben (s. Fig. bei V). Die Beine sind sehr

niedrig, wohl wegen der zu längeren Beinen nicht ausreichenden Grösse des Pilz-

knollens: sie sind nur 2 cm hoch, während der Körper 4 cm und iKm' nach hinten

etwas übergebogene Buckel 6,5 cm hoch ist.

Während bei vielen Fetischen entweder nur der Substanz, wie z B. bei den

Steinen auf den Südsee-lnseln, von denen Finsch berichtet hat. oder der dar-

gestellten Form, wie bei den meisten Fetischen, die schützende Wirkung von den

Eingeborenen zuertheilt wird, sind bei diesem Fetisch offenbar die Substanz uml

die F'orm von Bedeutung für den behaupteten günstigen Einfluss. Die heilende

Wirkung, die, wie wir gesehen haben, von sehr vielen wilden Völkern den Pilz-

knollen zugeschrieben wird, sowie die Wichtigkeit des Zebu für die Ackeri)au

treibenden Eingeborenen bestimmten Substanz und Gestalt des den Schutz ausüben

sollenden Fetischs. —

(10) Hr. r. II an wich in liraunschweig übersendet in einem Briefe an Hrn.

R. Virchow unter dem 2. März, mit Beziehung auf die Mittheilungen in den A'er-

handlung<Mi 1S!)1. S. Sl. isi; und (170. folgende
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geschichtliche Notizen über die zum Bogenspannen dienenden

Dauraenriuge.

1. Petri Bellonii Cenomani etc. observationes Carolus Clusius Atrebas

e Galileis Latinas faciebat, et denuo recensebat. Antverpiae ex officina

Plantiniana 1605.

Liber II, cap. 89. Bellonius beschreibt und bildet ab einen arabischen

Bogenschützen, den er in Nazareth gesehen hat: „. . . Eorum (sc. Arabum) arcus et

pharetrae a Turcicis differunt, et Graecis similiores sunt: nam Turcici Asiatici

breves, affabre facti, incurvi et valde tensi sunt: Cretenses, sive qui in Sphagia

adjunctis hirci feri cornibus, sive qui in Candia urbe additis bubali cornibus conü-

ciuntur, Turcicis majores sunt, crassioresque et longiores sagittas requirunt: sie

etiam Arabum areus Turcicis cum sint majores, longioribus sagittis opus habent,

cum illorum breves sint. Tartarorum et Wallachorum arcus illos adhuc superant

latitudine et longitudine: molles tarnen sunt. Turcae, Cretes, Arabes, Tartarique

arcubus glutine paratis utentes neque cornu brachiali, neque chirotheca opus

habent, quemadmodum Angli, Brasiliani, aliive qui ligneo arcu utuntui-: sed an-

nulus eboreus, corneus, aut buxeus, eorum vicem supplet (auctoritate poUentes

aureum gestaut, vel argenteum, splendidis lapillis exornatum) non recenti inven-

tione, sed antiquissima: nam veteres niedici Graeci, atque ipse Galenus, ejus

gutturis partis, quae Latinis Larynx, Gallis La luette dicitur, formam exprimere

cupieutes, parem illam faciunt annulo quem Thraces sagittas excutere volentes

pollici induunt: atque adeo annulus quem Turcae in pollice gestare solent, dum
jaculantur, laryngi omnino similis est."

Die Reise des Petras Bellonius (Pierre Belon) hat wohl etwa zwischen

1540—1550 stattgefunden. Sein "Werk erschien zuerst 1553 in Paris.

2. Leonharti Rauwolfen, der Artzney Doctorn, und beftelten Medici zu

Augfburg . . . befchreibung der Raiß, fo er . . . in die Morgenländer vol-

bracht. 1583.

S. 99. Verfasser beschreibt den Bazar zu Halepo: „ Darzu tragen die

Bogenschützen und andere vilmehr Türeken, ftets an irem rechten Daumen Ring,

wie bey uns die Kauffleut ihre PitCchier Ring, dermit fie die fayten, wanns fchieffen

wollen, anziehen: folche feind auß holtz, hörnern, etwan auch Silber, unnd thails

mit köftlichen ftainlein verfetzt, gemachet: die haben mit der hohen krospel, fo

fich im Schlund, und in der keelen erzaiget, faft gleiche form, wie die in Büchern

bei den Anatomicis abgcriffen, zufinden."

Rauwolf reiste 1573—1576 im Orient. —

(11) Hr. Dr. Krause, Oberlehrer zu Gleiwitz, übersendet unter dem 7. März

folgende Bemerkungen über

die grosse Kriegervase aus Mykenae.

Bei den Ausgrabungen in Mykenae ist ein Gefäss gefunden worden, welches

die Form einer mächtigen Amphora hat und mit Darstellungen aus dem Kriegs-

leben geschmückt ist. Da unter den in Mykenae gefundenen Vasen diese Amphora
das einzige Gefäss ist, auf welchem sich Menschen dargestellt finden, so nimmt
dieselbe ein um so höheres Interesse für sich in Anspruch, als sie in dieser

Beziehung einzig für sich allein dasteht. Schuchhardt, S. 316 erklärt dieses

Gefäss für das wichtigste nicht blos in Mykenae, sondern überhaujjt in der ganzen

mykenischen Vasengattung.
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Um den Bauch der Amphora zieht sich ein breiter Pigurenstrcifen, welcher

auf der einen Seite sechs ausziehende Krieger zeigt, denen eine Frau nachblickt.

Die Frau hinter den Kriegern erhebt ihre Hand zum Kopfe, klagend über den

Abschied der zum Kampfe Ausziehenden. Sicherlich ist die Erklärung und Be-

schreibung dieser Gruppe, wie Schuchhardt sie im Einzelnen giebt, richtig, wes-

halb wir dieselbe an dieser Stelle nicht wiederholen wollen. Nur bei der Be-

schreibung des Helmes weiche ich in einem Punkte von Schuchhardt ab. Nicht

sind es zwei Hörner, welche vorn am Helme vorstehen, denn hierzu sind sie zu

klein, sondern zwei Eberzühne, welche öfter als Helmschmuck verwendet wurden.

So trug z. B. Odysseus (llias 10, 2G3) einen Helm, welcher mit vielen Eberzühnen

ffeschmückt war.

Figur 1.

Die zweite Gruppe dieses Figurengürtels, welche leider stark zerstört ist, lässt

fünf Figuren erkennen, welche bisher noch nicht ihre richtige Deutung gefunden

haben.

Figur 2.

Schuchhardt ^S. l'Al) sieht in dieser Gruppe die Darstellung eines Kampfes,

und zwar vermuthot er, dass hier die Feinde der dort Ausziehenden dargestellt

sind. Aber die völlig gleiche Kleidung dieser fünf Krieger legt uns den Gedanken
nahe, dass wir vielmehr dieselben Männer vor uns haben, welche in der ersten

Gruppe mit Helm und Lanze ihren Auszug halten. Sie sind mit einer M'affen-

übung beschäftigt und zwar mit einer Schiessübung, wobei der "Wurfspeer zur
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Verwendung kommt, welcher ungerähr 1 w lang ist, während die Lanze der

anderen Kriegergruppe etwa 2 m Länge hat. Die Schiessscheibe, welche das Ziel

des Wurfes bildet, zeigt zwei concentrische Kreise mit einem Mittelpunkte, und

zwar hat jeder der Schützen eine solche Scheibe als Ziel vor Augen. Die Schicss-

scheiben, deren wir drei sehen, sind ein wesentlicher Theil der Darstellung

und keineswegs, wie Schuchhardt annimmt (S. 318), bloss Kreise, welche zur

RuunifüUung angebracht sind. Der Kopf dieser Krieger, welche bei der Schiess-

übung beschäftigt sind, ist mit einer Mütze aus Thierfell bedeckt; mit der Rechten

schwingen sie den Wurfspeer, mit der Linken halten sie einen grossen Schild,

wie es das kriegsmässige Schiessen erfordert. An dem einen der Schilde ist ins-

besondere noch die Handhabe zu erkennen. Somit sind beide Figurengruppen

jetzt erklärt. Der mykenische Künstler hat auf dem Figurengürtel der Amphora

einerseits die Vorübungen der Krieger für den Kriegsfall, anderseits den Aus-

marsch derselben zum Kriege darstellen wollen.

Wenn wir erwägen, dass Agamemnon, der König von Mykenae, zur Zeit des

trojanischen Krieges der angesehenste und mächtigste der griechischen Fürsten

war, so wird das Bild der Trappen, welche der mykenische Künstler darstellt,

uns unwillkürlich die Erinnerung an jene Zeiten zurückrufen, in welchen die

Krieger von Mykenae auszogen, um mit ihrem Könige Troja zu erobern. —

Hr. Olshausen: Jene gekrümmten Hervorragungen an den Helmen habe ich

schon 1888 als Eberhauer gedeutet (diese Verhandlungen S. 447—48). —

(12) Hr. A. Voss legt im Auftrage des Hrn. Unterrichtsministers zur

Kenntnissnahme vor:

1. Mertins: Die hauptsächlichen prähistorischen Denkmäler Schlesiens,

2. Die Pflegschafts -Ordnung für das Museum schlesischer Alterthümer zu

Breslau. —

(13) Hr. Cornelius Gurlitt spricht zur Geschichte des Deutschen

Hauses.

(Die Veröffentlichung wird füi- eine spätere Zeit vorbehalten.)

An der Diskussion betheiligt sich Hr. R. V^irchow. —

(14) Hr. Waldeyer legt drei Modelle zur Darstellung der Topographie

des Gehirns vor, welche nach Präparaten D. J. Cunningham's in Dublin

von dem dortigen Modelleur Casciani gefertigt worden sind, giebt dazu die

erforderlichen Erläuterungen und weist auf das anthropologische Interesse der-

selben hin. —

(15) Herr F. v. Luschan spricht über

ein angebliches Zeusbild aus Ilion und über die Entwicklung des

griechisclien Kohlenbeckens.

Auf S. 4G3 dieser Verhandlungen vom Jahre 1891 behandelt Herr Dr. Krause-
Gleiwitz ehi in Troja gefundenes Bruchstück aus Thon mit der Darstellung eines

männlichen Kopfes und meint, es läge hier „zweifellos" ein Bild des trojanischen

Zeus vor. Herr Krause erwähnt zwar, dass dieses Bruchstück aus der siebenten

Stadt stammt und in einer Tiefe von 3 Fuss aufgefunden wurde, aber (>r verknüpft
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es doch mit dem Altar des Zeus, an dem Priiimos ersehlagen worden sei. und

meint, dass die Trojaner diesen Gott ebenso bildlich dargestellt haben dürften,

„wie dies mit Pallas Athene geschah''. Eine solche Darstellung des trojanischen

Zeus sei zwar bisher nirgends erkannt worden, sie sei aber thatsächlich auf dem

von Seh lie mann in llios, S. (>«« unter Nr. 1452 abgebildetem Bruchstücke

gegeben.

Ein harmloser Li'scr könnte nun leicht glauben, dass Herr Krause dieses

von ihm auch wirklich als ,,arohaisch- bezeichnete Stück mit der homerischen

Zeit Trojas in Zusammenhang, bringen möchte; — das al)er wäre eine Auslegung,

"e'i(>n die er (und auch unsere ZeitschriCi) mit allem Nachdruck in Schutz ge-

nommen zu werden verdient.

Thatsächlich handelt es sich hier nehmlich nur um einen jener sehr häufigen

Kohlenbeckenhenkel aus dem zweiten vorchristlichen Jahrhundert, wie deren nicht

weniger als 905 Stücke kürzlich von A. Conze') beschrieben worden sind.

Dank der auss(>ror(lentlich strammen und im höchsten Grade nachahmens-

werthen Organisation des Kaiserlich Dcnitsehen archäologischen Institutes, die schon

so viele schöne Früchte gezeitigt hat, sind die Deutschen Archäologen gegen-

wärtig in der Lage, auch in Fragen von untergeordneter ^Vichtigkeit, mit ver-

hältnissmässig geringer Mühe jederzeit das ganze überhaupt vorhandene Material

übersehen zu können. So hat uns auch A. Conze mit einer übersichtlichen

Bearbeitung jener spätgriechischen Henkel erfreut, die vorher immer nur ver-

einzelt erwähnt, beschrieben und abgebildet waren und daher vielfach missdeutet

worden sind. Mit Conze kennen wir jetzt lli) solcher Stücke mit einem Kopfe

mit spitzer Mütze und langem Barte, davon 4 auch mit dem Namen des Ver-

fertigers (Hekataios) im Genetiv und 7 mit Blitzbündeln als Nebenzeichen.

Andere 1«5 solcher Stücke haben einen Silenus-Kopf, die grosse Mehrheit aber

zeigt einen gewöhnlichen Kopf mit gesträubtem Haar; einige wenige Stücke tragen

wirkliche Theatermasken, cinzeln^e auch Thierköpfe oder auch nur Rosetten und

anderen Zierrath. Sie stammen meist aus Athen und den griechischen Inseln,

aus Kleinasien (vier Stücke aus Troja), aus Syrien, Aegypten, Italien mit Sicilien

und aus Karthag-o. Die grossen Gefässe, zu denen diese derben Biuchstücke ge-

hören, sind verhältnissmässig selten ganz auf uns gekommen, doch liegt aus-

reichendes Material vor, um ihre gewöhnliche Form und die geringen Abweichungen

von dt'rselben klar erkennen zu lassen. Der besonderen Güte des Hrn. A. Conze

verdanke ich die Erlaubniss, einige seiner Zinke hier abdrucken zu dürfen. Fig. a

ist ein ganzes Gefäss tüeser Art aus dem Museum Fol in Genf: b sind zwei

sich in sehr erfreulicher Weise ergänzende Bruchstücke aus Athen, c endlich zeigt

einen schematischen senkrechten Durchschnitt durch ein vollständiges Gefäss.

Ueber die Verwendung dieses Geräthes ist ein Zweifel nicht möglich, es ist

der attische ;rup*Kvo5, ein Kohlenbecken, das ebenso, wie das moderne griechische

oder türkische mangal und der spanische brazero, sowohl zum Erwärmen der

Wohnräume, als zum ICrhitzen und Kochen von Wasser und Nahrungsmitteln be-

stimmt ist und seinem Zwecke in vollendeter Weise entspricht. Der hohe Fuss

bringt die Gluth in die richtige Höhe, dient aber zugleich auch dazu, dem Feuer

Luft von ui\ten zuzuführen, ausserdem aber nimmt er die von oben herabfallende

Asche auf und gestattet deren be(|ueme Entfernung durch eine thürartige OelTnung;

Zeit und Ort der Herstellung dieser Kohlenbecken wird von A. Conze in

1) Griechische Ivilil.MiWck.Mi: Jalnl.ii.h .1,-s K. D. arrhiiolog. lustitutes. B.l. V. ISW.

S. 118 ff.
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ebenso klarer als einwandfreier Weise ermittelt; sie gehören sämmtlich in die Zeit

um 150 V. Chr. und stammen fast ohne Ausnahme aus einem einzigen Pabrications-

platze, wahrscheinlich aus Athen, vielleicht auch aus Delos. Bei den Köpfen mit

den spitzen Mützen etwa an Zeus zu denken, wie Krause gethan hat, oder gar

an „assyi-ischen Styl", wie es auffallender Weise Hrn. Sayce passirt war, ist kaum

zulässig, wii- werden vielmehr besser thun, mit Conze bei der Annahme eines

„hephaistischen Daimon zu beharren, der etwa im Hausaberglauben am Feuer eine

Rolle spielte".

i n.S.

äC. 0,56,

Griechisches Kohlenbecken aus dem

2. vorchristl. Jahrhimdert,

Bruchstücke griecliischer Kohlenbecken

aus Athen.

Das Wesentliche an all diesen Köpfen sind auch nicht die spitzen Mützen

oder das struppige Haar oder die Blitzbündel, die manchmal als Beizeichen und

wie zur Raumfüllung verwendet werden, sondern ganz allein nur die mächtigen

Barte, die nicht etwa naturalistisch nach unten gerichtet sind, sondern in starrer

Stilisirung gerade nach vorne ragen und so bei dem vollständigen Kohlenbecken

die drei festen Puncte bilden, auf die ein runder Topf so aufgesetzt werden kann,

dass neben ihm die Verbrennungsluft des Ofens noch freien Zug behält.

Alles Nähere kann a. a. 0. eingesehen werden; für unseren gegenwärtigen

Fall genügt es, zu wissen, dass die fniglichen Gegenstände Bruchstücke von
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griechis(;h('n Kohlenbecken sind und dass sie einwandfrei auf das zweite vorchrist-

liehe .luhihundert beschränkt bleiben; es ist also unzulässig, sie in Zusammenhang

mit der homerischen Zeit zu bringen.

Wohl aber benutze ich diesen
^

Anlass, um zu zeigen, wie diese

sr-heinbar so viiUig unvermittelt auf-

tretende Form des griecliischen Koh-

lenbeckens, deren frühere und spä-

tere P]ntwicklunggstadien bisher nicht

bemerkt wurden und das wir zu-

nächst nur als ein Modol'ahrikat

kennen, das im zweiten Jahrhundert

vor Christo seinen Anfang und sein

Ende gefunden hat, doch nicht ohne

ihre Vorläufer und ihre Ableger ist.

Ihre Ableger und Nachfolger zu-

nächst finden wir auch heute noch

in d(»n meisten Mittclmeerländern

im täglichen Gebrauch des Volkes

erhalten; wii- finden sie im modernen

Griechenland so gut, wie in Marokko

und im südlichen Spanien: wir finden

sie auch bei der sesshaften Be-

völkerung in Syrien und im süd-

lichen Klcinasien, während bei den

nomadisirenden Arabern, wie bei den

Kurden, Jürücken und Turkmenen,

das thönernc Kohlenbecken wegen

seines grossen Gewichtes und seiner

leichten Zerbrechlichkeit nie Ein-

gang gefunden hat, sondern durch

runde oder viereckige Gefässe aus

Eisen, Kupfer oder Messing er-

setzt wird.

iwS.

ScliomatischerDiurchschuitt durch ein griechisclios

Kohlenbecken des 2. vorchristl. Jahrhunderts.

"Wie gut aber die alten Formen sich bei der sesshaften Bevölkerung des

Orientes erhalten haben, ergiebt sich einfacher, denn aus vielen Beschreibungen, aus

den auf S. 2()G abgebildeten Stücken, die 188(5 von Quedenfeldt auf den Geschirr-

märkten von Tanger und der Umgebung erworben sind. Diese lassen, wenn auch in

anderen Verhältnissen und in veränderten Maassen, doch noch alle Elemente des

griechischen Kohlenbeckens des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts erkennen;

nur die drei menschlichen Gesichter mit den vorragenden Barten sind durch drei

einfach vorspringende Knöpfe ersetzt worden.

Schwieriger als diese letzten Ausläufer der griechischen Kohlenbecken sind

die ersten Anfänge des Wpauvo; zu erkennen. Ich glaube aber nicht zu irren,

wenn ich gewisse Bruchstücke, welche Schliemann in älteren Schichten Troja's

gefunden hat. auf richtige Kohlenbecken beziehe, so besonders das auf S. 205')

abgebildete Stück, dessen wirkliche Bestimmung durch eine unglückliche Ergänzung

zwar verschleiert ist, aber noch immer erkennbar bleibt.

1) Schliemann, Ilios, Leipzig lb81. Fig. 50.
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Ebenso möchte ich auch das von Ühnoialsch-Uichter ') abgebildete Bruch-

stück aus Nealion lieber einfach für das Mittelstück eines solchen alten Kohlen-

beckens halten, statt es mit dem Finder als Modell eines Taubenschlages mit dem

Astarte-Cultus in Verbmdung zu bringen. Hingegen darf ich nicht unterlassen,

hier auf das auf derselben Tafel XVII unter G abgebildete Geräth aus Akhna

Moderne Kohlenbecken aus Marokko. der natürlichen Grösse.

hinzuweisen, welches mit seinem Reigentänze in überraschender Weise an die

späteren griechischen Kohlenbecken erinnert.

Auch in Sendschirli ha])e ich kürzlieh zwei Bruchstücke gefunden, die ich mit

Sicherheit auf Kohlenbecken ältester Form zurückführen zu können glaube; die-

selben werden demnächst mit den übrigen Funden von dort zur Veröffentlichung

gelangen. —

1) Ancient places of worship in Kypros. Berlin 1.S91. PI. XVII, Fig. 4, p. 48.
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(Iß) Hr. V. V. faischan macht folgende Mittheilung über

Ooldblechtenipelchen von Mykenae.

Hr. Dr. Krause besprach vor einiger Zeit (Verhandlungen l-SOl S. •)(»2) die

bekannten kleinen Goldblech-Tempelchen aus Mykenae, in denen uns, wie nicht

bezvveif(^lt werden darf, der ganze Aufriss eines mykenischen Gebäudes ältester

Zeit erhalten ist. Auf einem Unterbau aus grossen gut geschichteten Blöcken ruht

eine deutlich gegliederte Facade mit drei Thüröllnungen, in deren jeder eine Säule

erscheint, lieber der mittleren etwas grösseren Thür befindet sich noch ein be-

soiuierer hoher Aufbau, der, wenn auch noch nicht in allen Einzelheiten völlig ver-

ständlich, doch als Ilauptforni des ganzen Bauwerkes ein hohes Mittelschiff zwischen

zwei niederen Seitenschiffen unzweifelhaft erkennen lässt. Nur die Stellung der

Säulen selbst in der Mitte der Eingänge ist lange unklar gewesen und noch

Schuchhardt') Ijezeichnet sie einfach als „räthselhaft" und meint, man hätte

„vielleicht Säulen oder Säulenreihen, die im Innern standen, zeigen wollen und

ungeschickter Weise durch jeden Eingang eine sehen lassen."

Auch Krause hat nun versucht, dieser Schwierigkeit Herr zu werden, und

meint, dass die drei Säulen nur scheinbar in einer und derselben Linie lägen und

dass thatsilchlich nur die zwei äusseren der Vorderseite des Tempels angehören,

wähi-end die mittlere Säule tief im Innern des Tempels zu denken sei und das

eigentliche Cultbild vorstelle. Es würde nehmlich die Stellung einer Säule in der

Mitte eines Tempeleinganges „aller Analogie der Baukunst widersprechen''

und nur die Auffassung der Säule als Götterbild könne diese Schwierigkeit

beseitigen.

Thatsächlich erscheint es mir nun erstens sehr bedenklich, von drei völlig

gleichartig dargestellten Gegenständen zwei als wirkliche Säulen, den dritten aber

als Cultbild aufzulassen; zweitens könnten nach Dr. Krauses Erklärung die beiden

seitlichen Säulen höchstens nur als Andeutung eines Peripteros betrachtet werden,

eine Annahme, welche durch die hier in Frage kommenden alten Grundrisse

(Troja, Mykenae, Tiryns u. a.) rundweg ausgeschlossen wird: drittens aber, und

das möchte ich hier besonders hervorheben, sind Säulen in der Mitte von Ein-

gängen für die alte Architectur Vorderasiens durchaus nicht etwa unerhört oder

unmöglich, sondern im Gegentheile thatsächlich nachgewiesen und eigentlich ganz

selbstverständlich, einfach eine technische Xothwendigkeit, hervorgegangen aus dem

Bedürfniss nach Licht und Luft, aus der Beschränktheit der Baumaterialien und

aus dem geringen Umfange der technischen Hülfsmittel.

Wenn wir heute zwischen zwei Räumen oder zwischen einem Räume und

der Aussenwelt eine ganz grosse und weite Verbindung herstellen wollen , decken

wir sie mit langen Holzbalken oder wii- ziehen eiserne Traversen oder wir spannen

ein Bogengewölbe. Die beiden letzteren Hülfsmittel (dass auch der Bogen für

den alten Orient völlig auszuschliessen ist, sage ich mit vollem Bewusstsein) waren

den alten Architecten unbekannt und auch der Ueberdeckung mit Holzbalken zog

das ungeheure Gewicht der darüber lagernden ungebrannten Ziegel so enge Grenzen,

dass einfache Thüröffnungen niemals über eine grösste Weite von 4 m hinaus-

gingen, ja bei den meisten bisher bekannten Grundrissen noch stark unter dieser

Weite gehalten erscheinen. Für die eigentlichen Thüren im Innern des bürger-

lichen Wohnhauses lag ja freilich auch kein Bedürfniss vor, über dieses Maass

hinauszugehen, aber auch für das einfachste Wohnhaus erfordert eine noch heute

1) Schliemaiin"s Ausgrabungeu. Leipzig, 1>90. S. 2-^9.
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in vielen Städten Syrien"« übliche Bauweise eine Ueberschreitung dieses Maasses

bei einem anderen Elemente des Hauses. Im Zusammenhang mit der Abschliessung

jedes einzelnen orientalischen Hauses von der Aussenwelt, die sicher schon einem

uralten Bedürfnisse entspricht und nicht etwa erst mit dem Islam zusammenhängt,

steht es, dass die Häuser zwar durch ganz hohe fast lückenlose Mauern und ganz

schmale Gässchen von einander getrennt sind, aber dafür im Innern grosse schöne

Höfe enthalten, nach denen die Thüren und Fenster der meisten Wohnräume

münden, Höfe, die in der Mitte häufig ein Wasserbecken mit einem Springbrunnen

haben, in der Regel rehr rein gehalten werden und eigentlich die Hauptzier des

Hauses sind. An der Südwand eines solches Hofes nun befindet sich in der

Regel eine grosse, häufig geradezu saalartige Nische, der liwän, welcher nach

dem Hofe zu A-öllig offen und von ihm nur durch eine flache Schwelle oder einige

Stufen getrennt ist. Dieser auch in der Mittagshitze kühle und von der Sonnen-

gluth verschonte Raum ist während der trockenen Jahreszeit der eigentliche

Aufenthaltsort des Hausherrn und seiner Gäste; hinter demselben befinden sich,

durch Thüren mit ihm verbunden, mehr oder weniger zahlreiche andere Empfangs-

räume, aber der liwän bleibt stets der am meisten bevorzugte Platz des Hauses.

HQute ist er in Syrien meist gewölbt, im Alterthume konnte er nur eine flache

Decke haben und diese musste vorn durch eine Säiile gestützt werden, sobald

der liwän länger als 4 m war, und das ist er auch im gewöhnlichen bürgerlichen

Wohnhause wohl fast stets gewesen.

Derartige Anlagen mit je zwei Säulen, die man vielleicht als eine Urform des

Pronaos bezeichnen könnte, sind uns nun gerade von den ältesten Bauwerken in

Troja, Tiryns und Mykenae bekannt, und wirkliche liwän's mit je einer Säule sind

von Koldewey und mii- in Sendschirli noch für das 7. vorchr. Jahrhundert nach-

gewiesen worden. Völlig entsprechende Thorhallen mit zwei Säulen und sogar

in doppelter Aufeinanderfolge kennen wir schon seit Layard's Ausgrabung des

S. W. Palastes in Nimrud und eine schöne Facade mit zwei Säulen zwischen

Anten ist uns (als wirklicher Aufriss) in einem Relief-Bruchstücke aus Kujund-

schik erhalten, das der Zeit Assurbanipal's (668—626 v. Chr.) angehört und sich

im Br. Museum befindet. Dass diese Säulen, die manchmal über einen Meter

dick imd stets aus Holz waren, auf steinernen Basen ruhten, die entweder einfach

tonnenförmig gestaltet oder in grossartigster Weise bildnerisch ausgeschmückt

wurden, sei hier nur angedeutet; es ist mir heute ja nur darum zu thun, darauf

aufmerksam zu machen, dass Säulen in der Mitte von Eingängen nicht „aller

Analogie der Baukunst widersprechen", sondern dass sie im Gegentheile gerade-

zu eine Eigenthümlichkeit der altorientalischen Baukunst bilden.

Thatsächlich geben also auch unsere gepressten Goldbleche aus Mykenae den

Aufriss einer Bauform, deren Grundriss uns ohne Schwierigkeit verständlich ist, —
drei grosse Oeffnungen, in deren Mitte je eine Säule steht, führen in eine Art

liwän oder, wenn man will, in einen Pronaos, aus dem man dann erst durch eine

oder mehrere wirklich verschliessbare Thüren in den eigentlichen Tempelraum

gelangt.

Im übrigen wäre diese kurze Mittheilung unvollständig, bliebe eine merk-

würdige Entdeckung R. Koldewey' s unerwähnt, die er im letzten Winckelmann-

Programm ') veröffentlicht hat. Ganz nahe von Troja, am Tschigri-Dagh, im

alten Neandria entdeckte Koldewey einen archaischen Tempel, in dessen

Längsaxe sieben Säulenbasen noch in situ vorhanden waren, welche einst die

1) K. Koldowey, Neandria, Berlin, G. Reimer, 1891.
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Stützen des Daches <,^etragen hatten. Das ist ein Fund, welcher ja auch „aller

Analogie der Baukunst widerspricht", aber dafür auch in herrlicher Weise zeigt,

wie die einfache altoricntalische, in der Mitte der Thüröffnung stehende Holzsäule

den Anstoss zu den entwickelten Formen des griechisch römischen Säulentempels

gegeben hat. —

Hr. C. V. Lehmann: Hr. v. Luschan hat so eben eine Eigenthümlichkcit des

chetitischcn Baustils hervorgehoben, die sich auch in Assyrien nachweisen lässt.

Dieser auf dem Gebiete der Baukunst erkennbare Zusammenhang ist auch in-

schriftlich bezeugt, da mehrfach in den Berichten assyrischer Könige von Bauten

in chetitischem Stile die Hede ist, die sie in Assyrien haben ausführen lassen.

(So z. B. Sargon, Cylinder- Inschrift Z. 64, Stein-Inschrift Z. H7— GiJ und die von

Lyon „Kcilschrifttexto Sargon's** S. 76 angeführten Parallelstellen). Hier (wie

muthmaasslich noch in manchen anderen Fällen) sind also die Chetiter die Gebenden,

die Assyrer die Empfangenden. Zuletzt hat sich meines Wissens über die frag-

lichen Stellen J. Barth in der Zeitschrift für Assyriologic Bd. III (1888), S. 93f.

geäussert')-

(17) Hr. F. V, Luschan bemerkt über

Arinbrust und Helme, sowie andere Kopfbedeckungen der Ja-unde.

(Hierzu Tafel IV.)

Nachdem ich im Juli v. J. (Verh. 1891, S. 670ff.) an dieser Stelle über eine

neue Art der Bogenspannung berichtet, welche uns von den Wüte im Hinterlande

von Kamerun durch die Beobachtungen und Sammlungen des Hrn. Prem.-Lieut.

Morgen bekannt geworden ist, möchte ich heute aus der Nachbarschaft der Wüte,

aus dem Lande der Ja-unde (4° n. Br. und 12° östl. Gr.), einige Gegenstände

vorlegen, die wir gleichfalls Hrn. Morgen verdanken. .

Unter diesen sind zunächst die armbrustartigen Waffen bemerkenswerth, welche

völlig mit denen der Fan übereinstimmen. Nachdem Bastian zuerst die allge-

meine Aufmerksamkeit auf die merkwürdige Entwickelung oder genauer gesagt

auf die eigenthümliche Verkümmerung gelenkt hat, der die europäische Armbrust

im Laufe einiger Jahrhunderte bei den Fan unterworfen war, ist ein ähnliches Ge-

räth seither meines Wissens nirgends sonst aus Africa bekannt geworden; jetzt

taucht es nun plötzlich bei den Ja-unde wieder auf und zwar in sehr grosser

Zahl und in genau derselben Verkümmerung und unzweckmässigen Form, die wir

bei den Fan angestaunt haben. An eine Verschleppung einzelner Stücke von

diesen her ist nicht zu denken, da sie viel zu zahlreich im Lande vorhanden sind,

und so muss die völlige Uebereinstimmung der Walle in zwei räumlich so weit

auseinanderliegenden Gegenden einstweilen höchst bemerkenswerth erscheinen;

vermuthlich wird sie später einmal durch den Nachweis gleicher Stücke aus den

bisher noch so wenig bekannten Gebieten zwischen den Fan und den Ja-unde

ihre Erklärung finden, wenn nicht etwa überhaupt diese sich als Vrrwandte der

P'an erweisen sollten.

Nicht weniger merkwürdig, wie die Armbrust der Ja-unde. ist aber die

Mannichfaltigkeit ihrer Kopfbedeckungen, von denen einige Hauptl'ormen hier auf

1) Durch die Zoitsohrift für Assyriologic (Btl. VI. S. 473") werde ich nachträglich auf-

merksam auf die Abhaiullung von Th. Friedrich: Die Holz-Tektonik Vorderasiens im

Altorthuin und der Hokal niat Hatti. lusbruck 1891.

Verhandl. der Berl. Aiithropol. GeseUschatt 1892. 14
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Tafel rV abgebildet sind. Unter all' diesen Kopfbedeckungen ist eine helmartige

am meisten verbreitet und für uns auch schon desshalb besonders interessant,

weil sie sich genau, wie die Armbrust, aus europäischen Vorbildern entwickelt hat,

die von den Reisenden des 15. und 16. Jahrhunderts nach Africa gebracht worden

sein mögen. Wir verdanken Hrn. Morgen vier solche Helme, die im Rönigl.

Museum für Völkerkunde unter HI. C. 4893 und IH. C. 5127—5129 inventarisirt

sind. Der erstere ist hier auf die bemalte Büste eines "Westafrikanischen Negers

gesetzt und zum besseren Verständniss auch mit derselben abgebildet worden

(Fig. 1 und 2 der Tafel IV); er besteht im Wesentlichen aus einem sehr sorg-

fältigen und regelmässigen mützenförmigen Geflecht aus Raphia-Faser mit Nacken-

schutz und zwei seitlichen Wangenklappen und aus einem riesigen Federbusch.

Besonders auffallend ist aber die Stirngegend des Helmes; in derselben findet sich

ein viereckiger, aus zwei Schichten bestehender Aufsatz aus Holz befestigt, der

völlig an ein Visir erinnert, aber nicht niedergelassen werden kann. Gerade

dieser an und für sich jetzt zwecklos erscheinende Theil des Helmes ist wohl

der beste Beweis dafür, dass wir es hier wirklich mit einer einheimischen

Fortentwickelung einer europäischen Grundform zu thun haben, also mit einer ge-

nauen Analogie der Armbrust der Fan und der Ja-unde. Der Nackenschutz be-

steht aus einzelnen neben einander befestigten Holzröhren, die weiss bemalt sind,

aber durch spiralig verlaufende Kerbungen noch deutlich an eine aus eisernen

Ringen bestehende Urform erinnern; ebenso tragen auch die geflochtenen Wangen-

klappen am unteren Rande derartige kurze Holzröhren, welche wohl den Schluss

gestatten, dass die Klappen auch bei dem ursprünglichen Vorbilde des Helmes nur

zum Theil in der Art der Kettenpanzer gearbeitet waren, zum Theil aber in einer

anderen Technik.

Der mächtige Federbusch besteht zunächst aus einem dichten Kranze von

rothen Schwanzfedern des grauen Papagei's (Psittacus erithacus L.), dann aus einer

becherartig befestigten Reihe von weissen Federn des Buceros albotibialis Gab.,

welche eine grosse Menge der schönen stahlblau und grün schillernden Federn

des Riesenturako (Corythaeola cristata Vieill.) einschliessen. An einzelnen dieser

Federn, sowie auch an mehreren steifen Grashalmen, die mit in den Federbusch

eingebunden worden, sind noch rothe Papageifederchen befestigt, ebenso auch am
unteren Rande des Nackenschutzes. Zum weiteren Schmucke dieses Prachthelmes

dienen noch drei kleinere Fedcrbüschel, hinten ein weisses mit Buceros-Federn,

seitlich rechts und links solche mit den gesprenkelten Federn des fjoango-Perl-

huhnes.

Ganz ähnlich, wenn auch minder reich, sind auch die drei anderen Helme

ausgestattet, die wir Herrn Morgen verdanken, so dass von einer Abbildung hier

abgesehen werden kann. Das Stück HI G. 1527 zunächst hat das gleiche Flecht-

werk, dieselben Holzröhrchen und dasselbe „Visir", wie der eben ausführlich be-

schriebene und abgebildete Helm; nur der Federbusch ist einfacher gestaltet und

auch weniger bunt: er besteht neben einigen wenigen rothen Papageien-, blaugrünen

Turako- und schön blauviolett schillernden und anderen roth gebänderten Federn

von Corythaix Schütti Gab. hauptsächlich aus den mehr unscheinbar >)räunlichen

Federn eines Perlhuhs (Numida Marchei Gust) und des Bindensperbers (Melierax

Mechowi Gab.). Seitliche kleine Fedcrbüschel sind nicht vorhanden, nur hinten

sitzt noch ein kleiner Büschel von schillernden Turako-Federn. Wohl aber hat

dieser Helm noch ein Element mehr aufzuweisen, als der früher beschriebene:

einen zweifellosen Rest eines herabgelassenen Visirs. Es ist dies eine cylindrische

Holzröhre, genau von der Art, wie sie den Nackenschutz zusammensetzen,
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0,13 rn lang und an einer 0,05 m langen Schnur genau in der Mitte der Rtirn-

gegend befestigt, so dass sie beim Tragen längs der Nase über den Mund herab-

hängen musste.

Etwas mehr abweichend ist unser III. C. 5128 gestaltet; zwar das im auf-

geklappten Zustande erstarrte „Visir", der Nackenschutz und die seitlichen Klappen

sind, wie bei den früher erwähnten Helmen, gebildet, aber das Flechtwerk ist \4el

roher, mit grübei'cn Faden ausgeführt und fast wie genetzt wirkend. Auch der

Helmbusch, der fast nur aus blaugrüncn Turako- und einigen wenigen Buceros-

Federn besteht, sitzt nicht auf dem Scheitel, wie bei den anderen Stücken, sondern

hinten ganz am Rande der Kappe, da wo der Nackenschutz beginnt, über den er

herabhängt.

Audi unser viLTtes Stück (IJI. C. 5129) ist nicht ohne seine Eigenheiten; in

Form und Technik nähert es sich am meisten dem zuerst beschriebenen Helme,

aber es hat keinerlei Federschmuck; dafür hängen aber vier gleichmässig über

die Breite des ^Yisir's'' vertheilte lange Röhren über das Gesicht herunter, genau

wie die eine bei dem Helme III. C. 5127, und geben so einen weiteren Anhalt

dafür, dass es thatsächlich Visirhelme waren, welche sich bei den Ja-unde in so

durchaus eigenartiger B^orm selbständig weiter entwickelt haben.

Neben diesen helmartigen Formen hat Hr. Morgen aber auch noch andere

Kopfbedeckungen bei den Ja-unde und ihren unmittelbaren Nachbarn, den Jatunge,

vorgefunden und mitgebracht. Eine der sonderbarsten ist die auf Tafel IV unter

3 abgebildete, welche aus weiss bemaltem Palmmark fast in der Art eines euro-

päischen Hutes zusammengebunden ist und von einem riesigen Busch von Federn

des Buceros albotibialis Gab. überragt wird. Das kostbare Stück, von den Ja-

tunge stammend, ist bei uns unter III. C. 4891 eingetragen.

Viel einfacher schlieslich ist die auf Tafel IV unter Nr. 4 abgebildete Kopf-

bedeckung, die fast völlig mit zahlreichen anderen Federkappen übereinstimmt,

welche wir aus dem westlichen Africa besitzen, so dass sie wohl eine der am
weitesten verbreiteten Formen vertritt. Allen unseren Stücken ist gemeinsam, dass

sie einen dichten Husch aus Papageienfedern tragen und aus fein gedrehter

Raphia-Faser sehr dicht und sorgfältig gestrickt (seltener genetzt) sind; alle diese

Kappen können schliesslich für den Transport oder für die Verpackung einfach

umgestülpt werden, so dass die Kappe wie ein Sack den ganzen Federschmuck

vollständig aufnehmen kann und der früher so gross erscheinende Putz dadurch

auf einen erstaunlieh geringen Raum beschränkt wird. Das abgebildete Stück hat

Hr. Morgen von den Ja-unde mitgebracht; es ist bei uns unter der Nr. III. C. 4892

verwahrt.

Für die gütige Bestimmung des Federschmuckes bin ich dem Kgl. Museum
für Naturkunde, bezw. Hrn. Dr. Matschie zu grossem Danke verlnmden. —

Hr. P. Siiuulinger spricht die Meinung aus, dass das Vorbild zu jener

HelmkapjHiiimitirung wohl auch von östlichen ^'ölkern, bezw. Arabern aus den

Sudanländern von Ailamaua oder Bagirnü aus nach dem Hinterlande von Kamerun

gebracht sein kann, da man ab und zu Panzerkettenhemden und Helmmützen

dort finden soll. Eine abschliessende Aeusserung nach dieser Richtung hin, ob von

Westen, also von Europäern, oder von Osten, also aus den Sudanländern, das

Vorbild gekommen ist, lässt sich natürlich nicht machen. Hr. Staudinger macht

zugleich aufmerksam auf die Verschiedenheit der Formen von grossen Kriegs-

und Paradehelmen, wie sie im Sudan vorkommen und wie er sie persönlich in

den Haussalänilern gesehen hat. —
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Hr. Hob. Hartniann: Unter den Fundj aus den grossen Bejah-Stänimen Ost-

Sudans, wie Schukrieh, Halenga, Hadendoa, Bcni-Amr ii. s. vv., ficht im Kampfe

immer eine Anzahl von Reitern mit Panzerhemden und Panzerhelmen, sowie mit

schwerfälligen, darübergelegten, Ross und Mann in barocker Weise umhüllenden

Steppdecken. Aehnliches findet in Dar-Fur, Baghermi, Waday und Bornu statt.

Die Panzer stammen aus Persien. —

(18) Eingegangene Schriften und Geschenke:

1. Pah de, A., Der Africa- Reisende Eduard Vogel, geboren 1829 in Krefeld,

ermordet 1856 in AVadai. Krefeld 1886. (Als Manuskript gedruckt.)

2. de Hülst, Conite R., La civilisation musulmanc sous les Khalifes. Alexandrie

1891. (Sep.-Abdr. Revista Quindicinalc.)

3. Virchow, R., Quatrefages. (Sep.-Abdr. aus Die Nation, Nr. 17.) Berlin 1892.

Nr. 1—3 Gesch. d. Hrn. R. Virchow.

4. J. R. Schulz -Marienburg, Aquarellen der Saalburg 1880. 4 Bl. Gesch. d.

Hrn. Hanns Fechner jun.

5. Burmeister, H., Die fossilen Pferde der Pampasformation. Nachtrag. Buenos

Aires 1889. Fol. Gesch. d. Verf.

6. Schuli-Truppe aus dem Innern Africa's. Hamburg 1892. Gesch. d. Hrn.

Dr. Medeber.
7. Statuten der Ges. d. Naturf. u. Aerzte, von der Jahresvers, in Halle be-

schlossen den 23. September 1891. Leipzig 1891.

8. Vorstandsbericht an die Mitglieder d. Ges. d. Naturf. u. Aerzte, betr. eine Rev.

d. Statuten u. d. Entwurf einer Geschäftsordnung. Leipzig 1891. Gesch.

d. Hrn. R. Virchow.

9. Schulze, L., The aborigines of the upper and middle Finke river: their

habits and customs, with introductory notes on the physical and natural

history features of the country. Adelaide 1891. (Sep.-Abdr. Transact. R.

Soc. South Australia.)

10. Treichel, A., Tippelmonsch, Tippelmondsch. Berlin 1892. (Sep.-Abdr. a.

d. Bär.) Nr. 9 u. 10 Gesch. d. Hrn. A. Treichel.

11. Orsi, P., Contributi all' archeologia preellenica sicuhi. Parma 1891. (Sep.-

Abdr. Bull, di Paletn. Italiana.)

12. Derselbe, Ancora sulla fibula a Micene e nellc terremare. Parma 189!. (Sep.-

Abdr. Bull, di Paletn. Italiana.) Nr. 11 u. 12 Gesch. d. Verf.

13. Meyer, Christ., Die Posener historische Zeitschrift und meine Geschichte der

Provinz Posen. Gotha 1892. Gesch. d. Verf.

14. de Kay, Charles. On a bronze Buddha in the ü. S. National Museum.

Washington 1891. (Sep.-Abdr. Report of the Nat.-Mus.)

15. Goode, G. Brown. The Museums of the future. Washington 1891. (Sep.-

Abdr. Rep. of the Nat. Mus.) Nr. 14 u. 15 Gesch. Vv d. Smiths. Institut.

16. Ohnefalsch-Richter, M., Die antiken Cultusstätten auf Kypros. Berlin 1.S91.

Gesch. d, A^erf.

17. Boas, Fr., Vocabularies of the Tlingit, Ilaida and Tsimshian Languages.

0. 0. 1891. (Sep.-Abdr. American Philos. Soc.) Gesch. d. Verf.



Sitzung vom 30. April 1892.

Vorsitzender: Herr Waldeyer.

(1) Als Gaste sind in der Sitzung anwesend die Hllrn. Contre-Admiral a. D.

V. Hacke, Meisner, Wagner, Lissauer, Sohmeltz (von Leiden). —

(2) Ein langjähriges Mitglied, den Weingrosshändler Hrn. Souehay, hat die

Gesellschaft durch den Tod verloren. —

(3) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Dr. med. Langner in Berlin.

„ Stadtarchivar Paul Osswald in Nordhausen.

„ Sanitätsrath Dr. med. Lissauer in Berlin.

„ Premier-Lieutenant Kurt Morgen in Berlin.

(4) Hr. \'irchü\v theilt das vorläufige Programm für die General-
Versammlung der Deutschen anthropologischen Gesellschaft in Ulm
mit. Nach einer Begrüssung am Sonntag, den 31. Juli, soll der Congress am
1. August zusammentreten und seine Sitzungen bis zum 3. August ausdehnen.

Fahrten nach Blaubeuren, Sigmaringen und Schussenried sind beabsichtigt. —

(5) Vom 7. bis 14. August wird der Internationale Congress für Criminal-
Anthropologie zu Brüssel tagen. Das sehr reichhaltige Programm wird vor-

gelegt. —

(()) Hr. Joest ist von seiner ägyptischen Reise zurückgekehrt. Er überreicht

einen Separat-Abdruck seines Artikels aus dem Leidener Archiv; Malaiische Lieder

und Tänze. —

(7) Der Direktor der Colonial-Abtheilung des Auswärtigen Amtes, Hr. Kayser,
übersendet mittelst Schreibens vom 4. März

Photographien von Eingebornon aus dem südwestafrikanischeii

Schutzgebiete.

Dieselben sind von Offizieren der Schutztruppo aufgenommen worden. Alle 9

stellen Gruppen von Eingebornen dar, und zwar:

1. Heidnische Herero.

2. Desgl., Mädchen.

3. Bergdamara, bekleidet.

4. „ , unbekleidet, Männer.
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5. Bergdamara, unbekleidet, Weiber.

6. „ , Kinder.

7. Hottentotten.

8. Buschleute von Debra, nördlich von AYaterberg.

9. Bastard-Mädchen in europäischer Kleidung.

Der Vorsitzende spricht den Dank der Gesellschaft für das Geschenk aus. —

(8) Hr. Schmeltz (Leiden) überreicht das zweite Heft von Kubary „Ethno-

graphische Beiträge zur Kenntniss des Carolinen-Archipels. —

Hr. Virchow spricht ihm besonderen Dank für die Bearbeitung und Ver-

öffentlichung dieses Werkes aus. —

(9) Hr. Prof. Gulberg aus Christiania übersendet folgenden Auszug aus Arbo:

Fortgesetzte Beiträge zu der physischen Anthropologie der Norweger').

Der Verfasser hat schon früher mehrere interessante Beiträge zur Kenntniss

der physischen Anthropologie des norwegischen Volkes gegeben und theilt nun in

der vorliegenden Untersuchung seine Resultate mit, die er in den östlichen Thälern

des südlichen Norwegens, nehmlich in Oesterdalon, gesammelt hat. Er kann hier,

wie auch in anderen Thälern Norwegens, eine Typengrenze aufstellen zwischen

einer oberen (inneren) und einer unteren (äusseren) Thalbevölkerung. Der

Unterscliied zeigt sich sowohl in der B'arbe des Haares und sonstigen Pigmen-

tirungen, wie in den kephalometrischen Verhältnissen. Die Grenzen werden im

Allgemeinen durch grosse Waldstrecken und schwer passirbare Gebirgsübcrgänge

gebildet, weniger durch das eigentliche Hochgebirge, das oft ein passabler

Weg gewesen zu sein scheint. In Oesterdalen liegt die obere Grenze im Süden

vor Tönset und zwischen Rendalen und Tyldalen. Verfasser stellt den sogen.

„Tönseting" , den Bewohner von Tönset, als Typus der nördlichen Thalbevölke-

rung auf. Die Schädelform ist überwiegend mesocephal, breite Gesichtszüge, eine

kräftige lange Nase, oft convex gebogen, das Profil sehr prognathisch, blondes Haar,

blaue Augen, grob gewachsen, knochenstark, mittlere Höhe 1,G90 m. Dieser Typus

ist mit dem Drontheimischen verwandt.

Im südlicheren Theile des Thaies erscheint eine Bevölkenmg von etwas

schlankerer Gestalt, weniger prognath und weniger blond, oft schwarzhaarig und

schwarzbärtig, die Schädelform dolichocephal. Man findet gewöhnlich zwei Typen:

leptoprosopc und chamaeprosopc Dolichocephalen. Erst südlicher in Elverum

kommt ein Mischungstypus in verschiedenen Elementen. — In einem noch südlicher

liegenden Theile des Glommenthales, in Solör, trifft man einen in geistiger Bezie-

hung eigenthümlicher Typus, der mit dem schwedischen im angrenzenden Werme-
land sehr verwandt scheint.

In einem noch östlicheren und etwas nördlicheren Theile, im Trysilthale,

ist die Bevölkerung ganz eigcnthümlich und zeigt sowohl schwedische, wie

finnische Beimischung.

Verfasser begleitet seine Abhandlung mit illustrirenden Abbildungen und stellt

eine instruktive Tabelle auf mit Durchschnittsmaassen.

1) Arbo Fortsatle Biflrag til Nordmaenderes fysiskc Antropologi. Norsk Magasin for

Laegevidfiiskalic. lSi)l, j)ag. 7;')1—755.



(215)

Mehrere von diesen Gegenden liefern vor/iit^liflie Soldaten. Der Verfasser,

der als Sanitätsmajor in einer Reihe von Jahren Gelegenheit hatte, die Rekruten

zu untersuchen, giel)t auch eine Uebersicht über die Tüchtigkeit des Soldaten-

materials aus diesen Gegenden.

Er glaubt sagen zu können, dass im Volke hier ausser dem dolichocephalen

Cranium als Stammes-Characteristicum ein mesocephales aufgestellt werden muss. —

(10) II r. G logner überschickt aus Padang, Sumatra, datirt den 10. März,

folgenden Bericht über

Lul)bers, Anthropologie der Atjeher ').

Die jetzigen Bewohner Nord-Sumatra"s, die Atjinesen, sind entstanden aus

der Verschmelzung der ursprünglichen Bevölkerung, der Maulirs, mit den von

Süden kommenden Batakern und einzelnen aus dem benachbarten asiatischen Fest-

lande eingewanderten Völkern, wie Hindus, Persern, Chinesen und Arabern. Der

Verfasser untersuchte 20 männliche erwachsene Individuen aus dem Kampong

Meraksa. Ihre Grösse schwankte zwischen 1,73 und 1,52 w, im Durchschnitt

1,634 /«, sie gehören demnach zu den grössten der malaiischen Volksstärame.

Die Breite der Schultern betrug 21,G pCt., die der Becken 16,1 pCt. der

Körperlänge. Sie hatten kurze Arme und sind also in dieser Hinsicht den

Arabern ähnlich. Der Längenbreitendurchmesser betrug 80,5, es besteht demnach

leichte Brachycephalie. Etwas unverständlich ist der Längenbreitenindex 78,5,

den der Verfasser nach Abzug der Ziffer 2 von dem am Kopfe erhaltenen

Index (80,5) angicbt. Hiernach wären die untersuchten Individuen mesocephal.

Der Oborgesichtsindox betrug 77,6, es bestand also ausgesprochene Leptoprosopie.

Der durchschnittliche Prognathismus betrug 67,08°. — Die Atjinesen sind von

dunkler Hautfarl)e und im Allgemeinen von kräftigem Körperbau. In der Form

des Schädels und der Xasenbildung besitzen sie Aehnlichkeit mit den Batakern. Die

Hautfarbe, die Länge der unteren Extremitäten, die Neigung zur Dolichocephalie (?)

lassen nach dem Verfasser eine Mischung mit schwarzen Rassen vermuthen. —

(11) II r. Bartels übergiebt die Photographie

eines jungen Mannes mit abnormer Beliaarnug.

Der Mann hat, entsprechend den Dornfortsätzen des 2. bis 4. Brustwirbels,

auf einem symmetrischen, elliptischen Hautfelde, das nicht pigmentirt, aber etwas

livide gefärbt und teigig ist, eine dichte, blonde Haarlocke von 19 nn Lilnge sitzen,

deren glatt ausgestreckte Haare bis zu 30 cm lang sind. Der übrige Rücken ist

unbehaart. Die Beschaffenheit des behaarten Hautfeldes, sowie eine kleine Ge-

schwulst im Unterhautgewebe desselben im oberen linken Quadranten machen es

wahrscheinlich, dass hier eine, durch die Palpation allerdings nicht nachweisbare,

Spina bifida lateralis occulta sinistra besteht. —

(12) Hr. Bartels übergiebt Face- und Profil -Photographie, sowie photo-

graphische Aufnahmen des Körpers einer von ihm untersuchten

ITjährigen Zigeunerfrau mit einem grossen Pigmentmal.

Der Mittelkörper ist von einem sehr grossen ^Muttermale (Xaovus pigmentosus)

1) Eene bijdrage tot de anthropologio dor Atjehor van A. A. Lubl>ors, oft", vau ges.

11. Kl. ^Geuoesk. tijilschv. voor Nctl. InditMi).
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bedeckt. Die graubräunliche Missfärbung der Haut beginnt am Rücken auf den
unteren Brustwirbeln und die obere Grenze geht von dort symmetrisch beider-

seits bis zur Gürtelhöhe herab.

Die gesammto Lenden- und

Kreuzbein-Gegend, sowie die

Hinterbacken werden von dem
Naevus bedeckt. Linkerseits

hat derselbe etwas über die

Axillarlinie hinaus seine vor-

dere, ungefähr an der Gesäss-

Schenkel- Furche seine untere

Grenze. Rechterseits geht der

Naevus, schräg medianwärts

und nach unten verlaufend,

über die Unterbauch -Gegend

und über deii Schani berg hin

und bedeckt auch noch reichlich

das obere Drittel des Ober-

schenkels, an der lateralen

Fläche weiter heruntersteigend,

als an der medialen, einem

schräg abgeschnittenen Bein-

kleid älmlich. Verstreute Pig-

Tnentfleeke von der Grösse

einer Fingerkuppe bis zu der

eines kleinen Handtellers finden

sich am linken Oberschenkel,

am rechten Oberarme und in

der unteren Nackengegend.

Der grössere Naevus zeigt an einzelnen Stellen eine Verdickung der Haut,

welche diese leicht runzelig erscbcinen lässt; andere Stelion tragen massig dicht

stehende, kurze Haare von blassgrauer Farbe.

Die Frau bietet auch noch ein ferneres anthropologisches Interesse dar: sie

ist, trotz ihres jugendlichen Alters von 17 Jahren, bereits im G. Monat mit ihrem
dritten Kinde schwanger. —

(13) Ilr. C. F. Lehmann giebt einen

Beitrag zur Gescliichte der Mine von (schwer) 787 (780), bezw. (leicht)

392 (890) y.

Die Mine von 784 (780) ,7 schwer und 392 (390) g leicht ist in meinem Voi-

trage „über altbabylonisches Maass und Gewicht und deren Wanderung''') als

eine gesonderte und weitverbreitete Gewichtseinheit erkannt und nachgewiesen

worden, dit« in Ly dien und Athen als Gebrauchsgewicht vorkommt, in der

Münze von (Jharthago, Etrurien und llom und selbst des persischen Reiches

eine mehr oder minder bedeutende Rolle gespielt hat und bis nach Deutschland

1) S. diese Verhandlungen 1889, S. 281 f. sub b. Ich werde diesen ersten Vortrag von

jetzt ab der Kürze halber als R. M. G.-W. citiren.
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und Böhmen gedrungen ist, woselbst die sog. Regcnbogcnschüsselchen von

miinclimal 7,83,7 sicher diesem Gewichlssystem angehören').

1) Nissen, „Griccliisclic und römische Metrologie", Separatabdruck aus dem „Hand-

buch der klassi.scheii Alterthumswisseuschaft." Zweite Auflage. § 19 (Gallii-n) a. E.

(S. 48) sagt: „Mach dem (Jubus der Elle von 444 in richtet sich das Münzgewicht mit

einer Drachme von 3,G4, bezw. 2,91 g. Dies gilt auch von den sogenannten Regenbogen-

schüsseln, der keltischen Gold- und Electronniünzc zu 78 y, die im westlichen und südlichen

Deutschland häufig gciiinden wird."

Hier ist eine ganze Anzahl von Irrtiiümern vereinigt:

1. ist im Alterthum zwar von Beziehungen zwischen Fuss und Talent (li. M. G.-W.

S. 292 11'.) die Rede, nicht aber von der Auffassung eines Talents als Cubus der p]lle.

Für das neu eingeführte Oponera mit dem EUencubus ist in der Metrologie weder Be-

dürfniss, noch Raum vorhanden.

2. ergiebt der Cnbus von 444 mm ein Gewicht von 87,528 kg. Dieses kommt am
Nächsten dem doppelten Betrage eines phönikisch"n (V^erh. 1889, S. 649 Abs. 4) Silbei-

talents gemeiner Norm von GO x 727,75 (/, also 60 x \Abö g, übertrifft aber auch dieses Ge-

wicht um 288 (/, also um melu- als ein halbes Pfund. Mit derartigen Aiinäherungs-

gewichten darf aber seit Auffindung der gemeinen Norm des bab. Gewichts und seit

Feststellung der in den antiken Normen herrschenden grossen Genauigkeit und Be-

ständigkeit überhaupt nicht mehr gearbeitet werden (R. M. G.-W. S. 255, 269).

n. ist für den speci«llen Fall des phöiiikiscben Systems ein Fussmaass bekannt, welches

sich in liet'rifdigendor Weise zum Talente lügt und als dessen Basis auffassen lässt:

d' 727,7x60 ""
35,21 cm)

s. Verb. 1889, S. 294, 302ff. sub 54. Es ist der Fuss desjenigen Stadiums, welches 7 mal

5000
in der römischeu M(>ilt' ciitbaUt'u ist; der Fuss also = ^^^^s römische Fuss von mindestens

4500
297mwi, bezw. - ^xqx 7 babyl. Fuss, mindestens 330 wun, also gleich 353,4 w?«, worüber

Näheres anderorts.

4. existirt eine Elle von 444 mm mit einem Fuss von 296, die nach Nissen von der Elle

von 445,5 mm mit dem Fuss von 297 urs]irüiiglich verschieden sein soll, und aus deren

Cubus er das doppelte ])liönikische Talent gemeiuerNorm ableiten will, während aus dem

('ubns des Fusses das römiselie Gewicht entstanden sein soll (Metrologie V. S. a. E.

S. 42, NJ 23, S. 54), — überhaupt nicht, ücber die unmöglichen Consequenzen, zu denen

Nisscn's Trennung der genannten beiden, um 1,5 m»i verschiedenen Maasse fühi"t, siehe

Näheres in meiner Abhandlung: ,,Zur 'Jt&tjvaiwy nohjtia" Hermes, Juli 1892. lieber die

Entstehung des phünikisrhen Gewichts s. sogleich sub 5, über die des römischen Pfundes

vergl. R. M. G.-W. 266 sul) 5, und Näheres demnächst an anderen Orten (vergl. den

Schluss dieser Anm.).

5. ist aber dieses Talent so wenig, wie irgend ein anderes Gewicht, in dem
abgeleiteten System des Alterthums überhaupt durch Berechnung aus dem Längen-

maass geschaffen worden, sondern die Gründe und Vorgänge seiner Entstehuug sind

ausschliesslich auf dem Gebiet der Gewichte und des Wanderuugsverhältnisses der Edel-

metalle (in der R. M. G.-W. S. 250 sub 2, vergl. S. 257 geschilderten Weise) zu suchen.

(i. wird In'i Nissen das (iewicht von 784(780), bezw. 390 (^392) g (Münzen von 7,8 mal

;),9 y) mit der pbrmikiscben Jliue von 727,8, bezw. 363,9 (/ (Münzen von 3.64 (/^ vermengt,

dadurch die Auftindujig der Einheit von 784 (790), bezw. 392 (390) (/ einfach illusorisch

gemacht und eine der sichersten und wichtigsten Untersuchungen von Gewichtseinheiten

benachbarter Beträge, — und solche Unterscheidung von Grössen, die ihren Beträgen nach

einander nahe stehen , während sie ihrer Entstehung nach von einander scharf zu trennen

sind, ist die nächste und wcsentlischte Aufgabe der Metrologie, — einfach ignorirt. In

der ersten Autlage seiner Metrologie — die überhaujit in vielen Beziehungen vor der

zweiten den Vorzug verdient— hatte Nissen § 17 a E. § 13, S. 707 [13] f. die carthagische
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Heute möchte ich Folgendes hinzufügen:

In der rhodischen Währung- finden sich Tetradrachmen von maximal 15,60^')

auf Samos solche von maximal lb,4: kg ^). Der höchste dieser Werthe führt auf

eine Drachme von 3,90 </, genau entsprechend dem Betiagc des carthagischen

Reiches von 3,90 g und des späteren römischen Denars (3,90 g)^).

Wir haben es hier mit einer Münzprägung nach dem Fusse der Mine von

390 g zu thun. Diese Form der rhodischen Prägung ist der Prägung nach von dem phö-

nikischen Fusse, mit welchem man sie bisher zusammenwarf, wohl zu unterscheiden.

Die phönikische Mine gemeiner Norm beträgt schwer 727,7 g, leicht 363,8 g

(Verh. 1889, S. 268), die königliche (= reducirte) Norm 748, bezw. 374 g, das phö-

nikische Tetadrachraon (gemeiner Norm) daher 14,54 g und mit Abzug von 1 pCt.

für den Schlagschatz 14,40(7 (Verh. 1889, S. 269); das Tetradrachmon kgl. reduc.

Norm 14,96 g.

Ich hatte (R. M. G.-W. S. 282) für diese Gewichtseinheit von 784 (780), bezw.

392 (390) g, weil sie in der carthagischen Prägung vorherrscht, den Namen „car-

thagische Mine" vorgeschlagen. Diese Bezeichimng konnte natürlich nur als Noth-

behelf gelten. Denn wie im Alterthum, — worauf übrigens von der metrologischen

Forschung noch lange nicht der genügende Nachdruck gelegt wird, — der Name

einer Einheit oder eines abgeleiteten Systems zumeist den Entstehungswerth oder

den Ordner des Systems bezeichnet, so muss die wissenschaftliche Namen-

gebung nach Möglichkeit den Ort in Betracht ziehen, wo die zu benennende

Drachme von 3,90^ doch wenigstens in gewisser Weise, als gesonderte Einheit be-

trachtet.

Alle diese Irrthümer beruhen auf dem einen methodisch grundirrthümlichen Ver-

fahren, die Gewichte der abgeleiteten Systeme aus dem Längenmaass zu berechnen

(Böckh, Encyclopädie der philolog. Wissensch., S. 383. Kleine Schriften Bd. VI, S. 256 f.

Lehmann B M. G.-W. S. 2% ff., Verh. der physik. Gesellsch. zu Berlin 22. Nov. 1889,

S. 99, Abs. 2), statt die Entwickelung und Wanderung der Gewichte, wie es das allein

Richtige ist, lediglich nach Gesichtspunkten zu beurtheilen und zu verfolgen, die auf dem

Gebiete des Gewichtsvolums und des Werthverliältnisses der Metalle liegen. Die unaus-

bleibliche Folge dieser falschen Methode ist, dass man es, um den Nachweis eines ge-

schlossenen Systems zu erbringen und seine Zusammensetzung zu verstehen, für genügend

erachtet, zu zeigen, dass eine Gewichtseinheit oder ein Theil oder ein Vielfaches der-

selben sich ungefähr (vgl. so eben sub 2) aus einer Längeneinheit (oder einem Viel-

fachen oder Theil derselben) berechnet. Da irgendwelche Beziehungen dieser Art sich

überall auffinden und herstellen lassen, so liefe bei consequenter Diu-chführung einer

solchen Betrachtungsweise die Metrologie, für deren Ausbildung zu einer strengwissen-

schaftlichen Disciplin nach historischen und naturwissenschaftlichen Principien alle Vor-

bedingungen vorhanden sind, Gefahr, der Zahlenmystik anheimzufallen. Bis zum Er-

scheinen meines Vortrages : Die „Principien der metrologischen Forschung und das ptole-

mäische System" verweise ich ausser auf die genannte Abhandlung im „Hermes" auch

auf die demnächst in den Acten des zu Stokholm und Christiania gehaltenen Orientalisten-

congresses erscheinende Bearbeitung meines Vortrages: „Das babylonische Maass- und Ge-

wichtssystem als Grundlage der antiken Gewichts-, Maass- und Münzsysteme."

1) Brandis, Das Münz-, Maass- und üewichtswesen in Vorderasien. S. 480.

2) Hultsch Meti-ologie 2 § 48, 3 S. 552.

3) Hultsch, § 36, 1 S. 284 f. — B. M. G.-W. S. 282 sub G. Auf Chios (Hultsch,

§ 48, 4 S. 558 ff.) erscheinen Tctradrachmcn bis 15,29 g, die ebenfalls diesem Fusse zuzu-

rechnen sein dürften. Doch wird die; Sache dadurch compliciii, dass hier (wie in Etrurien

S. 282 sub d) ein höherer Münzfuss (Halbstater von 7,97 (/, also Mine von mindestens

797 g schwer, 398,5 g leicht) in enger Verbin(hmg mit den genannten Tetradrachraen er-

scheint.
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Grösse sich zur selbständigen Einheit entwickelt oder von wo aus sie ihre Wanderung

angetreten hat.

Gründe, für deren Erörterung eine gelegenere Zeit abgewartet werden niuss '),

machen es jetzt wahrscheinlich, dass wir in diesem Gewicht die in den keil-

insehrilllichen Urkunden erwähnte Mine von Gargarais (Karchemisch) zu sehen

haben, — eine Bezeichnung, die man bisher ebenfalls für das phönikische Gewicht

in Anspruch nahm").

Die beiden ihrer örtlichen Verwendung, wie ihren Beträgen nach einander be-

nachbarten Gewichte bleuten allerdings auch auf ihrer AVanderung nahe zusammen.

Die Priigung nach diesem Fuss wechselt z. B. auf Rhodos und Samos^; u. A.

mit der nacii phönikischem Puss. —

(14) Hr. Rud. Virchow bespricht einen

Torfschjulel von Stuttgarten bei Storkow in der Mark.

Hr. Ascher hat unter dem 20. April der Gesellschaft einen Schädel übersendet,

der nebst dem zugehörigen, aber nicht mit eingeschickten Skelet zwischen Wiesen-

kalk und Torf, etwa 1 ni unter der Oberfläche, 50 cm unter dem jetzigen Grund-

wasserstande, vor Kurzem ausgegraben worden ist.

Derselbe ist recht gut erhalten, mit Unterkiefer, Seine Farbe ist vorn mehr

bläulich, stellenweise schwärzlich, hinten graugelblich; die Leiche dürfte also wohl

auf dem Rücken gelegen haben, so dass der Hinterkopf in den Wiesenkalk reichte,

während der Vorderkopf von Torf umgeben war. Obwohl die Knochen fest sind,

blättert doch eine dünne Schicht von der Oberfläche ab, die stellenweise ein

wirklich osteophytisches Aussehen hat.

Es ist ofl'enl)ar der Schädel eines Mannes in den mittleren Lebensjahren. Die

meisten Zähne sind schon stark abgeschliffen, sehen aber doch noch frisch aus; die

Weisheitszähne sind noch intakt. Die Nähte offen, sehr zackig, besonders die Lambda-

naht, rechts stärker, hier auch mehr ausgelegt. An der Sagittalis erreichen einzelne

Zacken eine Länge bis 17 mm; an der Coronaria sind sie kleiner und dichter, be-

sonders zahlreich an der Kreuzungsstelle mit der Schläfenlinie, welche vorn durch

eine fast überhängende Crista ersetzt wird. Der ganze Schädel ist stark contourirt

und voll. Seine Capacität beträgt 1650 ccm, der Horizontalumfang 522, der Sagittal-

umfang 3.^9 mm.

Er ist hypsimesocephal (L.-Br.-I. 78,0, L.-H.-L 80,2). Die Stirn etwas

schräg, der Nasenfortsatz und die Supraorbitalrändcr vortretend, die Stirnhöcker

deutlich. Scheitelcurve flach gewölbt, Stirnbein lang, die Parietalia von der Tu-

berallinie an langsam abfallend, das Hinterhaupt gross und breit, die Oberschuppe

stark gewölbt, die Protuberanz schwach, Unterschuppe fast horizontal, stark ge-

zeichnet. Hinterhauptsindex gross, 31,8. Die Schläfen eng, die Sut. spheno-par.

1) Unter den (lowirliton aus Hissarlik (vgl. Vorh. 1891, S. 520) goliürt diese Ein-

heit als Zehntel, bezw. als Zwanzigstel sicher ad No. 2350 (schwarzer Hämatit. Länge

5 cm, Dicke 2,3 cm). Nach Hrn. Krause's Bestimmung wiegt das Stück IS g.

2) Hultsch, § 48, 3, S. 418.

3) Das auf Sanios herrschende Maass- und Gowichtssystem war offenhar das phönikische.

Daraus erklärt sich auch, dass nach Herodot's Angahe die römisclie Elle der königlich

ägyptischen gleich war. Denn die ägyptische königliche Elle ist, wie h-h bereits (Verb.

18Si), S. G41, vgl. 303, 308) wahrscheinlich gemacbt habe imd demnächst mit weiteren Be-

weisgründen belegen werde, identisch nnt (Ur im babylonischen System wm-zeh\den phö-

nikischeu Elle, vgl S. 3, Anni. sab 3.
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oflfen, aber sehr kurz, nur 4 mm lang, die Ala nach hinten in eine Spitze aus-

laufend, die Sut. spheno-temp. steil und hoch aufgerichtet. Die Warzenfortsätze

stark, aber der rechte etwas kleiner.

Zwischen dem rechten Warzenfortsatz und dem Foramen magnum, jedoch

etwas mehr nach hinten, ein grosser Processus paramastoidous, 15 mm
lang, 13 m)n dick, von unregelmässig gerundetem Umfang, am Ende mit einer

Gelenkfläche versehen, deren Hand höckerig ist, während die unregelmässig ver-

tiefte Fläche selbst eine mehr weissliche Farbe hat. Beide Proc. condyloides mehr

nach vorn gerückt, der linke stark eingedrückt. Grosse Proc. styloides. Synch.

sph. occip. geschlossen.

Das Gesicht etwas klein, Index 91, G, leptoprosop. Orbitae gross, der obere

Rand nach aussen etwas gesenkt, Index 78,0, chamaekonch. Nase schmal,

Ränder stark vortretend, etwas eingebogen, hohe Apertur, starke Spina: Index 45,

leptorrhin. Fossae caninae flach. Kiefer zart. Alveolarfortsatz des Oberkiefers

18 mm lang, Zähne etwas vortretend, aber orthognath. Gaumen scheinbar kurz

und breit, aber doch leptostaphylin, Index 75,0; Spina post. sehr schief.

Am Unterkiefer das Kinn stark vortretend, die Winkel ausgelegt, weit aus

einander stehend (107 mm), Alveolen leer.

Die Messung ergiebt:

Capacität lG50rc/ft Gesichtshöhe .... 121 mm

Grösste horizont. Länge . 182 vim Gesichtsbreite a . . . 132 „

Breite 142 „ „ b . . . 95 „

Gerade Höhe 140 „ „ c ... 107 „

Ohrhöhe 120 „ Orbita, Höhe .... 32 „

Gerade Ilintcrhauptslänge. 58 „ „ Länge. ... 41 „

Horizontalumfang. . . . 522 „ Nase, Höhe .... 51 „

Sagitt. Umf. der Stirn . . 135 „ „ Breite .... 23 „

„ „ „ Pariet. . 130 „ Gaumenlänge .... 48 ,,

„ „ „ Sq. occip. 1 24 „ Gaumenbreite.... 36 „

Berechnete Indices:

Längenbreitenindex . . . 78,0 mm Gesichtsindex . . . .91,6 mm

Längenhöhenindex . . . 80,2 „ Orbitalindex .... 78,0 „

Ohrhöhenindex .... 65,9 „ Nasenindex 45,0 „

Hintcrhuuptsindex . . . 31,8 „ Gaumenindex .... 75,0 „

Der Schädel ist also, abgesehen von dem sehr ungewöhnlichen Processus

paramastoideus, sehr normal und entspricht in vielen Stücken dem der modernen

Bevölkerung. Zeichen eines hohen Alters sind an ihm nicht wahrzunehmen. Ob-

wohl er recht wohl einige Hundert Jahre in dem Torfe gelegen haben kann, so

ist doch nicht anzunehmen, dass er einer wesentlich älteren Zeit angehört.

Es wäre wünschenswerth, dass auf etwaige andere Fundstücke sorgsam geachtet

würde. —

(15) Hr. Contre-Admiral Strauch spricht, unter Vorzeigung einer grossen

Anzahl ethnographischer Gegenstände, über

Samoa, Ugi (Salomons-Ins.), Neu-Britannieii, Admiralitäts-Iiiseln.

(Hierzu Tafel V.)

Ich bin leider nicht in der Lage, Ihnen als Ergebniss meines letzten Aufent-

haltes in der Südsce — in den Jahren 1.S88/89 — etwa bedeutend Neues mit-

theilen zu können; die Verhältnisse versagten mir auch, Sammlungen von grösserem
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Umfang, von besonderer Bedeutung zu machen. Mit um so mehr Genugthuung

kann ich Ihnen einige Gegenstände vorlegen, wie sie das Museum für Völker-

kunde bisher noch nicht, oder wenigstens nicht in solcher Weise besitzt. Ein

achtmonatlicher Aufenthalt auf einer Inselgruppe der Siidsee sollte allerdings eine

andere Ausbeute vermuthen lassen, als ich sie von dieser aufweisen kann, aber

der Aufenthalt auf dieser Inselgruppe — auf den Samoa-Inseln — fiel in die

Wirren, welche das Einschreiten unseres Kreuzergeschwaders im Sommer 1888

nothwendiger Weise herbeiführen musste. Die genannten Inseln sind ferner be-

kanntlich schon seit dem ersten Drittel dieses Jahrhunderts in den Bereich der

Thätigkeit von Missionaren gezogen und seit geraumer Zeit sind die Eingebornen

durch den Handel und den Plantagenbau, der von den Fremden auf Samoa be-

trieben wird, der Civilisation nahe gerückt; sie stehen, im Verhältniss zu den Be-

wohnern niancher anderer Inselgruppen, auf einer hohen Culturstufe. So findet

sich z. B. — abgesehen von zu geringem Lebensalter — kein Individuum auf

Samoa, welches nicht lesen und schreiben kann; der Samoaner ist ausserdem ein

vorzüglicher, wenn auch etwas langathmiger Redner.

Diese Verhältnisse haben in ganz natürlicher Folge einen grossen Theil der

Ursprünglichkeit verschwinden gemacht, namentlich findet sich von jetzt so ge-

suchten älteren Ethnographica offen nichts mehr vor und nur glücklichen Um-
ständen habe ich einige Erwerbungen dieser Art zu danken.

Es soll damit nicht gesagt sein, dass der Samoaner sich etwa alles Ursprüng-

lichen entledigt hat, nein, er hat sich — im Gegensatz zu den Eingeborenen

anderer, erst seit sehr viel kürzerer Zeit bekannter Inseln — davon sogar recht

viel bewahrt. Der herrschende Communismus lässt das Anstreben von Wohl-
habenheit, tlen Erwerb eines Vermögens und die damit verbundene Möglichkeit

der Beschaffung grösserer Annehmlichkeiten der Civilisation nicht zu; so lebt der

Samoaner noch in Hütten von der gleichen Form, Beschaffenheit und Ausstattung,

wie sie seine Vorfahren bewohnten; theilweise sind eiserne Kessel und irdene

Gefässe, Teller und dergl. in Gebrauch, sie haben aber nicht die bekannten

„Kawa-Bowlen" und die anderen Holzschüsseln verdrängt und wenn diese nicht

mehr so vollendet ausgeführt werden, wie ehedem, so liegt der Grund darin, dass

vornehmlich die „Kawa-Bowlen" in grosser Zahl in den Besitz von Curiositäten-

Jägern übergehen und durch neu angefertigte immer wieder ersetzt werden. Als

Trinkgcfiiss dient noch allgemein die Kokusnussschale, die Fächer sind in Form
und Machart, wie die früher gebrauchten, ebenso die Fischnetze und Fischreusen, ja

selbst der Angelhaken von Stahl wird vielfach verschmäht und solcher von

Muschel benutzt. Boote europäischer Bauart sind vielfach in Gebrauch, Boots-

bauer — fast immer Mischlinge — wandern von Dorf zu Dorf, um den Bau aus-

zuführen, die ursprünglichen Canoes überwiegen jedoch noch. Für die Be-

kleidung haben allerdings baumwollene Stoffe — in Gestalt von sogen. Christen-

hemden (für Frauen besonders) und von Lendenschürzen (für männliche Individuen) —
grosse Verbreitung gefunden, daneben steht aber noch immer die Bereitung des

siapo (Tapa) in Blüthe, Lendenschürzen von diesem Stoffe sind noch heute

ziemlich verbreitet, und jeder Häuptling ist stolz auf die Berechtigung, ein be-

sonderes Musler tragen zu dürfen. Der verstorbene .,König" Tamasese hielt es

unter seiner Würde, ein anderes Kleidungsstück, als einen Lendenschiu-z aus siapo

zu tragen.

Die Anfertigung von Matten steht zwar nicht mehr allgemein auf der hohen
Stufe, wie früher, einfache Matten bilden aber noch heute die Lagerstätte der Ein-

gebornen, in den sogen, „feinen Matten" besteht der grösste Familienreichthum.
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Die Tättowirung — der männlichen Individuen — ist allgemein und ganz selbst-

verständlich, und es dürfte schwerlich einen nicht tättowirten erwachsenen Samoaner

geben.

Gänzlich verschwunden, wenigstens aus dem Gebrauch, sind die ursprüng-

lichen Waffen, Keulen und Lanzen, und die Handwerksgeräthe, besonders also Stein-

beile; an ihre Stelle sind die modernsten Hinterlader und Geräthe von Stahl und

Eisen getreten. Auf die Erwerbung ersterer war daher auch mein besonderes Be-

mühen gerichtet; einen Samoaner für ethnologische Zwecke zu begeistern, war

jedoch vergeblich. Wie oft ist mir nicht die Beschaffung einer alten Keule oder

eines Steinbeils zugesagt! Dabei ist es aber geblieben, luid das, was ich in dieser

Beziehung vorzeigen kann, verdanke ich lediglich dem Zufall. Es ist zunächst ein

Schleifstein (Taf. V, Fig. 9), auf beiden Seiten mit massigen Aushöhlungen auf der

einen Seite mehr, auf der anderen weniger geglättet. Der Stein hat zur Anfertigung

oder Anschärfung von Steinbeilen gedient. Ich wurde zuerst auf einen derartigen

Stein in dei- Bay von Saluafata, 9 Ion östlich von Apia, aufmerksam; hier befand sich

ein aus aufgeschichteten Steinen hergestellter Damm, welcher, mit Zwischenräumen

für den Wasserdurchlass versehen, den Uebergang über einen Bach bildete. In

die Oberfläche dieses Steindammes eingelassen und, mit ihr ganz verglichen, fand

sich ein Stein vor, der dem vorliegenden in jeder Hinsicht glich. Ein Samoaner

bedeutete mir, auf meine Frage nach dem Zweck dieses Steines an dem Ort, dass

er als „Waschenbecken" diene. Es ist nun ja nicht unwahrscheinlich, dass der

Stein in der That hin und wieder als Waschbecken benutzt ist; die geringe, natur-

gemäss nicht reine Menge von Wasser, welche die Aushöhlung des Steines nur

aufzunehmen vermochte, sowie das Vorhandensein des klarsten Wassers in iin-

mittelbarer Nähe liessen die Aussagen des Samoaners von vornherein als lediglich

zum Zwecke einer Antwort gemacht erscheinen; auch darf man wohl anzunehmen

versucht sein, dass die Mehrzahl der heute lebenden Samoaner gar keine Kenntniss

von dem einstigen Gebrauch solcher Steine hat. Nachfragen in Apia ergaben denn

auch das Richtige und hatten ferner das erfreuliche Resultat, dass mir der hier

vorliegende Stein von einem imeigennützigen deutschen Gastwirth zum Geschenk

gemacht wurde. Der Stein lag schon seit einigen Jahren unbeachtet in einem

Stall und stammte von der Südseite der Insel Upolu.

Der zuerst in Saluafata gesehene Stein befand sich bei einem späteren Besuch

dieses Hafens nicht mehr in jener „Steinbrücke", ich fand ihn einige hundert

Schritte davon bei einem Dorfe liegen, als dessen Eigcnthum er mir bezeichnet

wurde. Der Dorfschulze (Häuptling) stellte, angeregt durch mein Interesse an

dem Stein, jedoch eine so hohe Forderung, dass ich den Erwerb auf eine ge-

legnere Zeit verschob, — ich habe den Stein aber später leider nicht mehr aus-

findig machen können.

Ein drittes Exemplar eines solchen Steines sah ich auf der oberhalb Apia's be-

findlichen französischen Mission (Sacrc coeur), deren Vorsteher — Pere Gave —
mir den einstigen Zweck und das äusserst seltene Vorkommen dieser Steine be-

stätigte. Er hielt den seinigen auch so hoch, dass er, ohne Sammler zu sein und

trotz seiner sonstigen Liebenswürdigkeit, meine Andeutungen über einen glänzen-

deren Aufstellungsort des Steines überhörte.

Die beiden anderen Steine glichen im Uebrigen dem vorgelegten fast genau,

besonders in ihrer länglichen Form, während das im Museum für Völkerkunde be-

findliche Exemplar gerundet ist.

In George Pratt's Dictionnaire der samoanischen Sprache findet sich kein

Ausdruck für Schleifstein; dass wir es aber mit einem solchen zu thun haben,

dürfte wohl keinem Zweifel, zumal nach Pere Gave's Erklärung, unterliegen.
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Ich leg'C ferner noch das Bruchstück eines solchen Steines vor, das auf der

Pflanzung;' Utuniapu hei Apia gefunden Avorden ist. —
lOin anderer Zufall setzte mich in den Besitz von 27 Stei nbeilen, welche ich hier

vorlege (Taf. V, Fig. 10— 12). Für diese giebt es in Pratt's Dictionnairc zwei Aus-

drücke, welche sich nach meiner Ansicht einander decken oder wenigstens nur geringe

Unterschiede bezeichnen, iiehmlieh: toifatu-toi Beil, fatu Stein — „Steinbeil^ und toio-

loluga, „auf beiden Seilen geschlillcne Axt^. Diese Beile sind sämmtlich auf der

hoch über Apia gelegenen Pllanzung Utumapu beim Urbarmachen gefunden worden;

ihre Erhaltung ist weniger der Einsicht des Pllanzungsvorstehers, als vielmehr dem
Interesse der von den Salomons-Inseln stammenden Arbeiter zu danken. Diese

hatten die Beile, wohl in Erinnerung an den heimathlichen Werth solcher Instru-

mente, nach und nach gesammelt und in einem Räume aufbewahrt, dessen be-

sondere Bekanntschaft sie wohl hin und wieder machen dürften, nehmlich in dem
„Kabus", dem (lefängniss der Plhinzung, — im Ucbrigen kein Schrecken erregender,

sondern ein unsei-n liumpelkanimorn gleichender Ort.

Mit den bereits im Museum für Völkerkunde befindlichen Exemplaren vereint,

wird so eine ziemlich vollständige Reihe samoanischer Steinbeile vorhanden sein. —
W^eitere Gegenstände, welche ich zu erlangen suchte, waren Tättowir-Instru-

mente. Wie schon erwähnt, ist die Tättowirung der männlichen Individuen eine

ganz allgemeine; trotzdem ist es ausserordentlich schwierig, Tättowir-Instrumente

für Geld zu erwerben. Es ist dies um so auffälliger, als diese Instrumente ganz

primitiv sind: sie bestehen, wie das, welches ich hier zeigen kann, im Allgemeinen

aus einem Rohrstiel mit einer rechtwinklig daran befestigten Platte von Hörn,

welche durch eine gezahnte Platte von Knochen verlängert wird. Als Schlägel

zum Eintreiben der Zähne in die Haut dient ein beliebiges leichteres Holz. Auch
solche Tättowir-Instrumente sind mir häufig zugesagt worden; es gelang mir jedoch

erst nach längerer Zeit, des vorliegenden Instrumentes, und zwar gegen Hingabe

eines Federmessers, im Hafen von Pago-Pago auf der Insel Tutiula habhaft zu

werden.

Ein Beweis für die in der That ganz auffällige und auch anderweitig er-

wähnte Schwierigkeit, derartige Instrumente zu erhalten, dürfte auch der Um-
stand sein, dass in der Sammlung des hiesigen Museums von Samoa erst ein

Tättowir-Instrument vorhanden ist, während es deren vier verschiedene Arten giebt.

Sie untersclieiden sich durch die Anzahl der Zähne der eben erwähnten Knochen-
platten, wenn man will, also durch ihre Grösse. Das kleinste von mir gesehene
Instrument hatte nur 2 Zähne und glich etwa der Spitze einer Stahlfeder: das im
Museum l)efindliche halte ich für das grösste, das hier gezeigte für das dritt-

grösste. Mit dem grössten beginnend, dürften die 4 Instrumente, auf Grund von

Pratt's Dictionnairc, folgende Namen haben: 1. autafa; 2. aufa'atala; 3. ausoniaso;

4. au (auch „Nadel").

Tättowirung heisst: tatau, der Tättowirungszeichner tufuga, Tättowirmuster auf-

zeichnen agü, Lohn des Tättowirers lagitatau, die Tättowirung eines Häuptlings

malofie, Kasten für Tättowir-Instrumente tunuma. Tättowir-Instrument (generell)

und tättowiren heisst tatatau.

Das Tättowiren wird von besonders dieser Manipulation Kundigen ausgeführt

und ihnen auch ein besonderer Ehrentitel beigelegt, sie werden — ebenso wie die

Zimmerieutc — agaiotupu genannt. Dies Wort hat weder mit tättowiren noch mit

der Zimmerei etwas zu thun, es heisst vielmehr .,Begleiter des tupu'', d. i. des

Oberhäuptlings, des „Königs''. Wir haben es hier also mit einer Art Hofcharge

zu thun.
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In Betreff der Erwerbung dieses Instnimentes mit Hülfe eines Federmessers

erwähne ich, dass eine Nachfrage nach solchen Messern allein in der Bay von

Pago-Pago bestand und hier eine sehr lebhafte war. Ueber diese Erscheinung

wurde ich bei dem Besuch eines im Grunde der Bay wohnenden Häuptlings auf-

geklärt: hier traf ich einen Eingebornen, der ganz öffentlich \ind harmlos mit

einem Federmesser an einer Keule arbeitete, und ich brachte weiter in Erfahrung,

dass in Pago-Pago eine vollständige Fabrikation von Keulen und Lanzen be-

trieben wurde. Wie ich schon erwähnt habe, sind Keulen und Lanzen alten Ur-

sprunges als die grössten Seltenheiten anzusehen, — es ist mir nicht gelungen,

auch nur ein einziges Stück davon aufzutreiben. Um nun aber der Nachfrage

Seitens der zahlreichen Besucher Samoa's zu genügen, weiss sich der Samoaner

in der angegebenen Weise zu helfen. In Apia ist das Angebot und der Absatz

dieser Fabrikate gerade nicht sehr gross, da Fremde hier leichter über die Natur

dieser Keulen und Lanzen aufgeklärt werden. Hauptabsatzgebict sind die alle

4 Wochen von Neuseeland, bezw. von San Francisco kommenden und nicht weit

von Pago-Pago der Post wegen anhaltenden Dampfer. Bei einer solchen Ge-

legenheit sah ich den Postdampfer von einer Menge von Canoes umgeben, deren

Insassen, heute besonders reich, mit Blumen und grünen Blättern in der den

Samoanern eigenen koketten Weise geschmückt, neben Früchten ihre frisch an-

gefertigten Keulen und Lanzen an die Passagiere absetzten, welche hocherfreut

waren, für einen Dollar ein solches Andenken an den seltenen Verkehr mit

„Wilden" der Südsee zu erwerben. Ich lege eine Keule und eine Lanze dieser

Art vor. Die so fabricirten Keulen sind ganz rohe Nachahmungen der verschiedenen

früher gebräuchlichen Arten, von denen man nach Pratt's Dictionnaire und in

Uebereinstimmung mit den im Museum für Völkerkunde befindlichen, der Mehr-

zahl nach alten Stücken, 8 verschiedene unterscheiden kann; von Lanzen ist nur

eine Art vorhanden, welche nur in der mehr oder minder complicirten Ausarbeitung

der langen verzierten Spitze variirt. Eine alte Lanze besitzt auch unser Museum
nicht. —

An sonstigen Gegenständen lege ich noch vor: ein Fischnetz, welches sich

von dem in der Sammlung befindlichen durch das Material der Notzsenker unter-

scheidet; als solches hat dieses Korallen, in sehr gleichmässigcr Form und Grösse

hergerichtet, jenes dagegen Steine. Ferner eine Fischreuse, — bisher in der

hiesigen Sammlung noch nicht vorhanden. —
Damit ist das Ergebniss des von mir in Samoa Zusammengebrachten ab-

geschlossen. Es ist kein grosses Ergebniss, aber wenn man bedenkt, dass es meist

auch nur dem Zufall zu verdanken ist und immerhin eine Vervollständigung des

Vorhandenen bildet, so muss man sich schon zufrieden geben. Ich möchte bei

dieser Gelegenheit nur noch den landläufigen Ausspruch angreifen: „Die Reste

einer untergehenden Cultur sind nun glücklich aus der oder der üertlichkeit ge-

rettet;" dieser Satz bedarf doch erst stets eines kräftigeren Ik'weises; was nicht

zu Tage tritt, liegt vielleicht im Schoosse der Erde oder in dem noch unbekannten

Innern so vieler Inseln verborgen. Ich rathe daher, man lasse, auch bei dem
Besuch der bekanntesten Inseln der Südsee, die Hoffnung nicht grundsätzlich

draussen.

In I'etrelf der Sanioa-Inseln erübrigt mir noch, auf die Eigenschaften und den

Charakter der Eingeborenen einzugehen. Die Samoaner werden gewöhnlich als

heiter, fröhlich und harmlos, als artig und höflich, als besonders gastfrei und frei-

gebig, wenig zum Diebstahl neigend, allerdings als träge und unsittlich geschildert.

So sind die Sajnoaner den ersten und späteren Besuchern oder llüchtigen Beob-
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achlcrn erschienen und von ihnen geschildert; in die neuere, besonders in die

(•ompihitorische l^iterutur sind diese Schiiderunyen einfach übernommen worden,

oder politischen Zwecken dienende Schriften haben erstcren zu Liebe schön-

färbende Darstellungen gebracht. Erst in allerneuester Zeit ist in einem durchaus

objectiv gehaltenen officiellen englischen Bericht eine von den bisherigen An-

sichten abweichende ausgesprochen,— eine Ansicht, welche sich mit der meinigen

vollkommen deckt und meine Erfahrungen lediglich bestätigt. Es trifft zu, wenn

der Samoaner als heiter und fröhlich geschildert wird, — melancholische Ein-

gebornc dürften auf den paradiesischen Inseln der Südsee in einer Gesaramtheit

überhaupt schwcM- zu finden sein, — er ist aber nicht allein heiter und frühlich,

sondern auch svhv vergnügungsüchtig. Diese Vergnügungsucht erreicht ihren

höchsten Ausdruck in den malagas, Vergnügungs-Rundreisen zu Verwandten und

Freunden, bei denen das gebratene Spanferkel eine Hauptrolle spielt. Wenn sich

nun gegen diese malagas im Allgemeinen nichts sagen lässt, zumal da der Samoaner

keineswegs dem Alkoholgenusse fröhnt, so sah sich der König Tamasese im

Jahre ISSS doch genöthigt, sie wegen der eigenthümlichen Art und Weise, in

welcher die Geldmittel dazu beschafft wurden, zu vorbieten. Unter dem Vor-

geben, die damals gerade ausgeschriebenen Steuern zu zahlen, wurden Anleihen

gemacht und für diese Grundbesitze verpfändet, die Anleihen wurden jedoch nicht,

oder nur theilweise, zur Deckung von Steuern verwandt, man veranstaltete damit

vielmehr grosse malagas.

Der Grund und Boden in Samoa ist Familien- oder Geraeinde-Eigenthum, die

Besitzverhältnisse waren schon verwickelt und unsicher genug; den Deutschen Be-

strebungen, hierin Ordnung herzustellen, konnte durch das Verbot der malagas

daher nur Vorschub geleistet werden.

Was die Harmlosigkeit der Samoaner betrifft, so kann ich iluien diese Eigen-

schaft nur in sehr bedingtem Maasse zugestehen. Leute, welche das Intriguiren so

professionell betreiben, wie die Samoaner, welche ohne Intrigue überhaupt nicht

leben können, darf man doch schwerlich als harmlos bezeichnen. Der Grund

für diese Sucht zum Intriguiren scheint mir schliesslich in dem herrschenden

Communismus zu liegen; der Samoaner arbeitet nur so viel, als nothwcndig ist für

seine Existenz. Unter den Verhältnissen, in welchen er lebt, gehört dazu nur ein

minimaler Aufwand von Arbeit; es bleibt ihm also reichlich freie Zeit, und da er

regen Geistes ist, so hat er sich auf das Intriguiren gelegt und füllt seine Zeit

damit so gut wie möglich aus. Läge ein Zwang zu grösserer Arbeit vor, oder

bestände der Lohn für Arbeit in der Möglichkeit eines Vermögenserwerbes, so bin

ich überzeugt, dass der Samoaner ein ganz harmloser Mensch sein würde.

Die Artigkeit und Höflichkeit der Samoaner ist nur eine bedingte, zum Theil

lediglich äusserliche; er ist durchweg artig nur gegen Angehörige von Nationen,

welche er den Samoanern für unbedingt überlegen hält. Da er nun mehrfach

triftige Trsaehe hat, an einer allgemeinen Ueberlegenheit anderer Nationen zu

zweifeln, so ist seine Artigkeit und Höflichkeit von der früheren Universalität

zurückgekommen.

Die gepriesene Gastfreiheit und Freigiebigkeit ist eine rein äusserliche und

besteht nur in den Augen ununterrichteter Fremder. Zwar wird meistens jeder

Passant eingeladen, in die Hütte einzutreten und an der gerade fertigen Kawa-

Bowle Theil zu nehmen, ja es wird solche auch wohl eigens hergestellt, aber

wohl dem Gaste, dass er die Ansicht seines Gastfreundes nicht mehr erfährt, wenn

er, ohne reichliches Gegengeschenk, die Hütte verlassen hat: er wird mit den ge-

wöhnlichsten Ausdrücken als ein schmieriger Geizhals bezeichnet.

Verhundl. der Berl. Anthropol. GeseUsch»ft 1892. 15
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Es giebt natürlich Ausnahmen und man wird sich bei einem grösseren Häupt-

ling oder bei einem Bekannten meistens einer uneigennützigen Aufnahme erfreuen.

Es wird eben auch in Samoa mit Wasser gekocht und es verhält sich dort mit

der Gastfreundschaft wahrscheinlich nicht viel anders, wie — bei uns. Es giebt

auch in Samoa Leute, w^elche Besucher gastfrei empfangen, — „anofale"; mit

aivale bezeichnet man dagegen „diejenigen, die Alles aufessen, aber für die Be-

sucher nichts übrig lassen."

Aehnlich verhält es sich mit der Preigiebigkeit. Den Mangel an Neigung

zujn Stehlen muss ich gänzlich ableugnen, der Samoaner wird niemals gegen

Fremde taschcndieben. Dagegen beraubt er ihre Pflanzungen im Grossen und die

Häufigkeit und der Umfang dieser Diebstähle haben schon zu vielen Verwickelungen

geführt. Im Uebrigen denkt der Samoaner über einen Diebstahl gegen Lands-

leute anscheinend anders und nimmt hierbei auch mit Kleinigkeiten fürlieb, auch

scheint die Neigung zum Diebstahl uralt und nicht erst durch die Pllanzungen der

Fremden angeregt zu sein, denn wie anders Hessen sich besondere Ausdrücke er-

klären, welche er für ganz bestimmte Begriffe und Plandlungcn in seiner Sprache

besitzt: Dieb heisst z. B. gaoi; aafia heisst „wegnehmen durch einen Verwandten

ohne Erlaubniss des Eigenthümers"; aisola heisst „Eigenthum von Verwandten",

auch allgemein „Nahrung stehlen"; steigt Jemand auf seinen eigenen Brodfrucht-

baum und stiehlt von dort aus die Früchte von dem Baume des Nachbars, so

muss dies anscheinend etwas Alltägliches sein, denn man bezeichnet eine solche

zusammengesetzte Handlung kurz mit loulaai.

Dass der Samoaner träge ist, kann man ohne Weiteres zugeben, man muss

ihn dieser mangelhaften Eigenschaft wegen jedoch in Schutz nehmen. Warum

sollte der Samoaner fleissig sein, um Befriedigung in der Arbeit selbst zu finden?

Das liegt ihm selbstredend fern. Um wohlhabender zu werden, als andere, um

reich zu werden? Das verhindert der Communismus.

Es ist mir mitgetheilt worden, dass Versuche einer Emancipation keineswegs

unterblieben sind; ein solcher ist in einem concretcn Falle aber nach der ersten

Ernte aufgegeben worden, — eigentlich ist es zu einer Ernte gar nicht einmal ge-

kommen, denn zu derselben stellte sich die Familie, d. h. die Familie im weiteren

Sinne, der Clan, nie, und erfreute sich der mühsamen Arbeit ihres Clansmannes

durch Theilung der Ernte. Andere derartige Versuche sind über ihr erstes Stadium

nicht hinausgekommen. Unter solchen Umständen kann man den Saraoanern An-

erkennung dafür nicht versagen, dass sie sich auf einer solchen Culturstufe er-

halten und nicht verkommen. Was die Unsittlichkeit der Samoaner betrilTt, so

ist solche zum Theil übertrieben dargestellt, zum Theil ist man bei ihrer Dar-

stellung von falschen Voraussetzungen ausgegangen. Nach unseren Grundsätzen

über Sittlichkeit und nach unseren sittlichen Anschauungen ist zweifellos Manches,

was diese samoanischen Verhältnisse betrilTt, unsittlich; es sind aber — ehe man

so ohne Weiteres den Stab über ein Insclvolk der Südsee bricht — doch auch

Verhältnisse zu würdigen, welche uns zwar ferner liegen, aber für die Bcur-

theilung dieser Frage ein näheres Eingehen erfahren sollten, als dies thatsächlich

geschieht. Schliesslich mögen wir in Betracht ziehen, dass wir selbst in einem

Glashause sitzen und wir wollen daher auf die Samoaner wegen etwa fragwürdiger

Sittlichkeit keinen Stein werfen.

Mein Aufenthalt in Samoa hatte sich weit über die dafür angesetzte Zeit aus-

gedehnt und so konnte ich in der Folge anderen Südsee-Inseln nur flüchtige Be-

suche abstatten. —
Von den Salomons- Inseln, für welche ursprünglich ein längererAufenthalt vor-
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o-esehcn war, lief ich — und zwar auch nur durch Verhältnisse gezwungen — die

kleine Insel Ugi an. Die Bewohner dieser Insel sind ganz friedlich, aber recht

verkommen, sie produciren nur gerade so viel Kawa (der getrocknete Kern der

Cocosnuss), um sich den leidenschaftlich geliebten Tabak zu verschaffen, den sie

von 2 englischen Händlern, welche auf der Insel leben, als Tauschobjekt er-

halten. Hütten und Geräthe der Eingebornen waren in jämmerlichem Zustande

und von den Hchnitzwerken, derentwegen die Insel einst so berühmt war, fanden

sich nur noch werthlose Ueberrcstc. Ich erhielt hier nur ein kleines Holzgcfäss

und einige Muschel-Angelhaken, die ich vorlege.

Von den bewussten Schnitzwerken der Insel Ugi ist in lleisewerken häufig

eines erwähnt, welches einen Engländer mit einem Cylinderhut darstellt. Es dürfte

jedoch weniger bekannt sein, dass das Bild ursprünglich zu einer (iruppe gehörte.

Diese Gruppe sollte einen Engländer karrikiren, der auf der Vogeljagd war, aber

keine Vögel zum Schuss bekommen konnte. Bekanntlich ist es auf den Südsee-

Inseln für den Fremden ja auch sehr schwierig, Vögel im Urwalde ausfindig zu

zu machen; ohne Hülfe von Eingebornen ist eine Jagd fast stets erfolglos. Jene

Gruppe bestand in der Figur eines Engländers, auffälliger Weise mit einem

Cylinderhut l)ekleidet, mit einem Gewehr sehr ungeschickt im Anschlag auf einen

Vogel liegend, der auf dem Kopfe eines Eingebornen flatterte. Es war zur Zeit

meiner Anwesenheit nur noch ein verwitterter Rest der Figur des Engländers von

der Gruppe übrig. Von anderen Schnitzwerken sah man ebenfalls nur Reste, welche

des Mitnehmens keineswegs werth waren. Zweifellos hat die Schnitzkunst auf

Ugi früher aber in hoher Blüthe gestanden. —
Von Ugi begab ich mich nach der Blanche-Bay auf Neu-Britannien,

die mir von der Reise mit Sr. M. S. „Gazelle" bekannt war und die schon seit

geraumer Zeit einen nicht unbedeutenden Verkehr aufweist.

üeber die Verändemngen , welche hier in mancher Beziehung stattgefunden

hatten, musste man mit Recht erstaunt sein. Die Insel Matupi, im Norden früher

mit breitem flachem Strande versehen, fiel jetzt steil nach dem Wasser zu ab, —
eine Folge der Eruption von 1877. Widirend die „Gazelle'' s. Z. sofort von einer

Unzahl von Canoes dicht besetzt war, sah man jetzt nur vereinzelte Canoes die

Bay kreuzen, und kaum wandten deren Insassen den Kopf nach Sr. M. S. „Olga";

auch näherte sich Niemand auf Winken oder Zurufen, um etwa Tauschhandel zu

treiben. Den Grund hierfür sollten wir i)ald erfahren; die Bevölkerung der ganzen

weiten Bay und der Nachbarschaft besass nichts mehr an Tauschobjecten. wie:

verschiedenartigste Lanzen und Keulen, Schmucksachen, Fischcrcigeräthe, Kasuar-

Eier u. s. w. Kaum sah man noch einen einheimischen Lendenschurz, aber auch

der Kattunschurz war nur von minimalem Umfang.

Auf einer Bootstour rund um die Bay gelang es mir nur, einige kleine

bearbeitete Muschelstücke zu erlangen, die ich einem Eingeborenen vom Kopf-

haare abschnitt, ferner ein Kasuar-Ei. Als Tauschartikel spielte auch hier Tabak

die Hauptrolle und zwar der amerikanische Stangen-Tabak, sogen, negroehead.

Es ist versucht worden, deutschen Tabak von gleicher Form einzuführen, — der

Eingeborne unterscheidet ihn aber sofort und weist ihn zurück.

Ich möehle hier einen Irrthum beseitigen, der durch das bekannte, leider auch

ins Deutsche übersetzte Buch von Powell „Wanderings in a wild country" ver-

breitet ist. Er betrifft die Anfertigung der runden durchbohrten Steine, welche

sich an den bekannten, früher an der Blanche-Bay so zahlreichen „Steinkeulen"

vorfinden. Powell erörtert des Längeren, wie die Durchbohrungen dadurch her-

gestellt werden, dass man den Stein erhitzt und Wasser hinauftropfon lässt, so

15*
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dass kleine Splitter abspringen und allmählich eine Höhlung, bezw. ein Loch ent-

steht. Thatsächlich sind diese Keulen sehr alt und schon der bei Powell' s An-

wesenheit, etwa 1877, existirenden Generation ist die Art der Anfertigung solcher

Keulen ganz unbekannt gewesen. Diese Steinkeulen sind den Eingebornen von

ihren Vätern überkommen und jetzt schon fast gänzlich aus Neu-Britannien ver-

schwmiden.

Eine ähnliche Veränderung, wie in der Blanche-Bay, fand ich inNeu-Irland

vor. An der AVcst-Küste entlang dampfend, versuchte ich beim Cap Strauch,

dessen Umgegend mir als stark bevölkert bekannt war, einige Canoes dadurch zu

bewegen sich zu nähern, dass ich eine rothe Flagge zeigte und auf und nieder

holen Hess. Während früher die Wirkung von rothem Stoft' auf die Eingeborenen

Neu-Irland's eine kaum zu beschreibende war und bokup mellek (Tuch rothes)

allen anderen Tauschartikeln vorgezogen wurde, so rührte sich jetzt Anfangs keines

der in der Nähe des Strandes auf dem Wasser befindlichen Canoes; endlich näherte

sich eines derselben mit zwei Eingebornen. Sie hatten nichts aufzuweisen, als

zwei armselige Muschelringe, für welche sie — Tabak verlangten und auch er-

hielten.

Den Besuch einer kleinen Insel bei Neu-Han nover, an dem mir viel gelegen

war, musste ich leider, ungünstiger Witterungsverhältnisse wegen, aufgeben. Zur

Zeit der Anwesenheit der „Gazelle" befand sich anscheinend auf dieser Insel eine

Industrie von SteinWerkzeugen; wegen Mangel an Zeit hatten wir damals mit der

Insel nur ganz kurzen Verkehr, und jetzt musste ich auf solchen ganz verzichten.

Es war mir aber schon auf der Insel Matupi — in der Blanche-Bay — geglückt,

dies ausgezeichnete Steinwerkzeug, welches ich hier zeige, zu erwerben; dieser

Meissel (Taf. V, Fig. 3) stammt von Nusa — Neu-Irland — und übertrifft an Grösse

und Schönheit alle in der Sammlung des Museums befindlichen ähnlichen Stücke. Er

ist nicht ganz rund, sondern in der Längsrichtung an einer Seite abgeflacht. Es

ist das vollendetste Stück, welches ich von solchen Werkzeugen je gesehen

habe. Als ich es erhielt, hatte die Schneide auch noch noch nicht die kleine

Scharte; diese ist erst später entstanden. —
Mit der Küste von Neu-Hannover verliess ich den mir schon bekannten Theil

der Südsee. Es sollte mir auf der Weiterreise nach Singapore aber noch vergönnt

sein, eine zwar ebenfalls zum Deutschen Schutzgebiete gehörige, aber bisher sehr

wenig bekannte Gruppe, die Admiralitäts-Inseln, zu besuchen, von denen man

seit dem Besuch durch den Challcnger und seit Mosel ey's und Willemoes-Suhm's

Berichten wenig oder nichts gehört hatte. Der Besuch dieser Inseln erschien um
so verlockender, als sie vielleicht die noch am wenigsten von der Civilisation be-

rührten der gesammten Südsee sind, und in der That fanden sich hier noch ganz

jungfräuliche Verhältnisse vor. Schon als Sr. M. S. „Olga" an der Nordküste der

„Grossen Admiralitäts-Insel" entlang auf den „Nares-Hafen" zudampfte, setzte eine

Menge Canoes mit grossen Segeln versehen von verschiedenen Funkten der Küste

ab und versuchte, dem Schifle zu folgen; durch Winken gaben die Insassen zu

verstehen, dass sie verkehren wollten. Im Nares-llafen angekommen, erwartete

schon eine Unzahl von Canoes das Schilf und kaum war der Anker gefallen, als

sich ein Tauschhandel entwickelte, den in seinen verschiedensten Phasen und in

seinen kleinen Episoden zu beschreiben, Stunden erfordern würde. Meine Vor-

bereitungen waren ziemlich gut getroffen und so ist es mir möglich gewesen, trotz

des kurzen Aufenthaltes von 4 Uhr Nachmittags bis 11 Uhr Vormittags des nächsten

Tages eine ziemlich umfangreiche Sammlung zusammenzubringen. Auf eine

solche musste mein hauptsächlichstes Bestreben gerichtet sein; sonstige, so
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intcressanto und wichtige Beobachtung'on, othnoloj^isohe oder anthropologische, an-

zustellen, dazu mangelte die Zeit, auch unterbleiben nach meiner Erfahrung solche

Untersuchungen besser, wenn die Zeit drängt; ihre Lückenhaftigkeit führt vielfach

irre und es ist sj)ilter mühsamer, die Lücken auszufüllen, als von vornherein

gründliche Untersuchungen in Müsse anzuseilen, sobald sich diese bietet.

Von den gesammelten Gegenstünden lege ich nur solche vor, wie sie in der

Sammlung des Museums noch nicht enthalten sind, oder solche, welche das Vor-

handene ergänzen und mit diesem eine Reihe bilden. Ich übergehe die bekannten

Lanzen mit Obsidian-Spitzen, welche derartig variircn, dass man sagen kann, sie

sind unter eiiumder so verschieden, wie die Physiognomie der Menschen; die hiesige

Sammlung besitzt davon eine grosse Anzahl. Ich lege Ihnen der Reihe nach vor:

Lanzen mit rio!zsi)ilzen, Schafte von Rohr, die innige Verbindung der Spitze mit

dem Schaft ist durch einen (Harz-[y]) Kitt hergestellt.

Hieran schliesse ich Ereilen aus Rochenstachel (Taf. V, Fig. 5 u. (5). Die

Ansicht, dass diese Instrumente Dolche seien, ist eine falsche. Es ist ja allerdings

verführerisch, so verzierte Handhaben, an denen so aussergewöhnlich grosse

Rochenstachel befestigt sind, für Dolche auszugeben, — und gelegentlich dürften

sie als solche auch wohl gebraucht werden, — aber ihr Zweck ist eben, als Feile

zu dienen. Die Verzierung des Griffes, der Handhabe, kann nicht auffällig er-

scheinen, denn, wie wir weiter sehen werden, liebt es der Admiralitäts-Insulaner,

die gewöhnlichsten Gebrauchsgegenstände, Geräthe u. s. w. durch Schnitzerei oder

Bemalung zu verzieren.

Beweis dafür ist ein Theil der Holzgefässe. Solchen ist vielfach die Gestalt

eines Vogels zu geben versucht. Irrthümlich wird früher berichtet, dass diese

Gefässe aus einem schwarzen, harten Holz seien; das Holz ist gerade nicht weich,

aber von heller Farbe. Die gefundene schwarze Farbe rührt von dem Rauch her,

in welchem sich die (^efässe in den Hütten befinden. Auch die vorliegenden

Schüsseln u. s. w. wanm intensiv schwarz und haben ihre ursprüngliche Farbe

erst wieder nach einem kräftigen Bade angenommen.

Auch an einer Schöpfkelle aus Cocosnuss mit Holzstiel (Taf. V, Fig. 4) sahen

w'w diesen in anmuthiger, geschickter AVeise durch ein vierfüssiges Thier verziert.

Als Schmuck sieht man fast jeden Eingeborenen Muschel-Armringe tragen.

Die vorliegenden zeigen auf ihrer Obei-fläche so ziemlich alle Muster, welche zur

Verzierung eingeritzt und mit Schwärze ausgefüllt sind oder sich im Laufe der Zeit

von selbst geschwärzt haben.

Sehi- viel seltener sind die Lendengürtel von „Muschel-Perlen", von denen

einige Exemplare in vorzüglichster Ausführung hier vorhanden sind (Taf. V, Fig. 1).

Wie wenig die Admiralitäts-Inseln besucht werden, war an der Sucht der Ein-

gebornen nach Eisen, vor Allem nach Beilen, zu erkennen. Mit Vergnügen gaben

sie ihre Steinbeile hin, von denen ich einige vorzeige. Von Beilen, mit einer Holz-

Handhabe versehen, konnte ich nur eines erwerben; es ist auffällig dadurch, dass

das Steinbeil in die Mitte einer geraden Handhabe eingelassen ist (Taf. V, Fig. "2).

Zu den bemerkenswerthesten Gegenständen, die ich auf den Admiralitäts-Inseln

erhielt, rechne ich drei „üesfässer"' (Taf. V, Fig. 7 u. 8); sie unterscheiden sich von

den bei uns gebräuchlichen, allen Wassersport Treibenden gewiss bekannten Geräthen

zum Wasserausschöpfen ganz wesentlich. Ihr Griff besteht nur aus einem horizontalen

Stabe, der in das liniere des eigentiicluMi Gefässkörpers gelegt ist: es ist somit

ein über Spohn gearbeiteter (Jriff vermieden, — bei unseren Gesfässern ist der

Handgriff sehr verletzlich und thatsächlich meist gebrochen, — dieser Griff und

die Hand des Ausösenden sind geschützt. Das Geräth ist ferner sehr compendiös.
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auch ist das umgekehrte „Oesfass" nur mit Gewalt zu beschädigen. Auf einen

wesentlichen Vortheil dieses so angeordneten Schöpfers habe ich anderweitig hin-

gewiesen: es ist dies die günstige Schvverpunktslage des gefüllten Gefiisses; der

Gebrauch eines solchen ermüdet nicht so leicht, als der eines unserer Oesfiisser.

Die 3 Stücke unterscheiden sich nur durch ihre Grösse. Auch an ihnen bemerken

wir wieder die Lust am Verzieren in dem weiss und roth gemalten Bande um
den hinteren Theil des Geräthes. Es wäre interessant zu erfahren, ob irgendwo

ein Oesfass ähnlicher Form besteht, oder ob die vorliegenden lediglich den

Admiralitäts-lnseln eigenthümlich sind. Nach meiner Erfahrung und nach meinen

Erkundigungen giebt es solche Geräthe in dieser Anordnung anderwärts nicht. —
Ich bin mit den Gegenständen aus der Südsee zu Ende und will nur noch

anführen, dass die Bewohner der Admiralitäts-lnseln einem hübschen, kräftigen

Menschenschlag angehören: ihre Physiognomieen sind entschieden intelligent und

unterscheiden sich vortheilhaft von den meist bestialischen Gesichtern der Neu-

Britannier. Im Uebrigen scheinen sie energisch und kriegerisch zu sein, denn es

ist auffällig, dass diese Inseln bisher noch nicht von Schiffen besucht sind, Avelche

Arbeiter anwerben; an Versuchen dazu wird es nicht gefehlt haben, sie sind aber

wohl erfolgreich abgewiesen.

Mit Bedauern schieden wir nach so kurzem Aufenthalte von einem Orte so

voll ursprünglichen Lebens, mit noch grösserem Bedauern sahen uns aber die

Insulaner scheiden, denen wir so begehrtes Eisen, so manchen reichen Schatz in

Gestalt von Beilen hinterlassen hatten. —
Als letzten Gegenstand lege ich Ihnen einen Stein aus Ost-Africa vor. Ich

fand ihn wenige Tage nach dem ersten Gefecht bei ßagamojo, gelegentlich

einer Uebung, in der Nähe einer niedergebrannten Hütte. Es wurde mir gesagt,

dass der Stein als Schleifstein benutzt sei; ob dem wirklich so ist, bin ich nicht

in der Lage zu entscheiden, ich muss dies compctenterer Beurtheilung überlassen.

Die vorgezeigten Gegenstände sind nun zwar für mich eine werthvoUe Er-

innerung an meine, menschlichem Ermessen nach wohl letzte Reise in die Süd-

see, andererseits bilden sie für einige Theile der Sammlung unseres Museums
für Völkerkunde eine so gute Vervollständigung, dass ich es nicht für angebracht

halte, sie der Allgemeinheit zu entziehen. Hrn. Bastian bitte ich daher, diese

Sachen für das Museum gütigst anzunehmen. —

Hr. Bastian: Hrn. Contre- Admiral Strauch sage ich den verbindlichsten

Dank für diese Bereicherung des Museums, das ihm bereits für eine seiner werth-

vollsten Sammlungen verpflichtet ist, die in ihrer Art einzig dastehende aus der

Weltumsegelung Sr. M. Schilf „Gazelle".

Die praktischen Winke aus altbewährter Erfahrung sind den Ileisenden zu ge-

bührender Beachtung zu empfehlen, wie es im Hinblick auf abgelegnere Inselgruppen,

beti-e(ls unserer Bedürfnisse im Besonderen, bereits für die Hervey-, Paumotu-,

Murquesa.s- Gruppen u. s. w. in Betracht gezogen wurde; aber wohl auch auf

sämmtlichen anderen wird wichtige Nachlese noch gemacht werden können, wenn

zum Besuch derselben Gelegenheit geboten sein sollte, etwa dui-ch Mithülfe der

Marine.

Freilich sind es dann verhällnissmässig bereits prähistorische Funde, wie sie

auch auf einem, Jahrhunderte und .hihrtiuisende lang durchackerten Geschichts-

boden noch vorkommen; wie viel mehr also, wenn es sich nur um Decennien

der Vergangenheit hiindclt. Was dagegen unwiderbringlich leider verloren ge-
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o-aiif^on, das ist d(M' lebendige Vülkergedanko, um ihn, ohne unsichere Zuthat

theoretischer Deutungen, direkt aus sich selber zu erklären.

Die Originalität der oceanisch-ethischen Weltanschauung ist deutlich (und aus

der Sachlage erklärlich genug) dem Untergange rascher verfallen, als Zeit ge-

wesen ist, ihr treues Abbild zu nehmen; desto verdienstvoller sind die Arbeiten

derjenigen anzuerkennen, die hier und da ächte Probestücke bewahrt haben, wie

der von dem verehrten Hrn. Vortragenden erwähnte Rev. Mr. Pratt, den ich

auf Miciiicr letzten Reise nach Melbourne anzutred'en das Vergnügen hatte, noch

rüstig mit seinen Arbeiten beschäftigt. \vorül)er sich nächstens vielleicht zu Mit-

theilungen Gelegenheit bieten mag-. —

(1(>) Hr. F. \V. K. Müller bespricht unter Vorlegung der betreffenden Ob-

jecte einige

Cultusgegenstände aus der Sainnihing Jacobsen-Kühn.

- In den Jahren 1887— 88 unternahmen die HHrn. Jacobson und Kühn (mit

Unterstützung des Ethnologischen Hülfscomit('s) eine Reise nach den selten be-

suchten Inseln der Flores-, Banda- und Harafura-See, um eine systematische ethno-

graphische Sammlung für das Rönigl. Museum für Völkerkunde anzulegen. Die

genannten Reisenden haben bekanntlich die ihnen gestellte Aufgabe glänzend ge-

löst, indessen wären doch gerade l)ci den auf Religion und Cultus bezüglichen

Gegenständen ausführlichere Angaben, als sich in den gleichzeitig mit der Samm-

lung übersandten Listen vorfinden, erwünscht gewesen. Um gerecht zu sein, darf

allerdings nicht vergessen werden, dass — von anderen Hindernissen nicht zu

reden — allein die von den Reisenden zu bewältigenden sprachlichen Schwierig-

keiten ') ganz bedeutende waren. Da nun ein ausführlicher Commentar über die

bis jetzt unerreicht dastehende Sammlung noch nicht erschienen ist, abgesehen

von einem im „Globus" verölfentlichten Auszug aus Jacobson' s Tagebuch, der

aber in dem hierher gehörigen Theile viele Fehler enthält-), so dürften die

folgenden Zeilen, die einige Zusätze, bezw. Berichtigungen zu den von Jacobsen

und Kühn gegebenen Erklärungen enthalten, nicht unnütz erscheinen.

Zur Orientirung für die der Sache Fernorstehcnden ist voraufzuschicken, dass

man in den religiösen Vorstellungen der Bewohner dieses Theiles von Indonesien

gewissermaassen drei Schichten unterscheiden kann: als erste und jüngste den

Islam, als zweite das Hinduthum, charakterisirt durch die Verehrung des heiligen

Feigenbaumes (nunu), die Vorstellung von einem Drachen, der die Erde trägt

(nang auf den Kei-Inseln^), idar nfiga auf Alor) u. s. w., als dritte und älteste

l) In Folge dor complicirton Sprachverhältnisso waren die Reisenden in den meisten

Fällen auf die wenigen Leute, die Malaiisoli verstanden, angewiesen, sofern sie authen-

tisches, nicht von Missionnren und Iialbhliitigen Postbouders herridirendes Material sam-

melten. Dass jenes Medium in der Form, wie es gewöhnlicli zwisclien Europäeni und

Eingeborenen gesprochen wird (von Van der Tunk mit Recht als „brabheltaal" be-

zeichnet), wenig geeignet ist, über Gebiete, wie Religion und Oidtns, lacht zu verbreiten,

liegt auf der Hand.

"2) S'uAw unten. — Unter den im „Globus" mitgetheilten Bildern tiel mir auf S. 216:

„Frauen-Tvpus von Lnang". Die dort darirestellte Frau ist identiscii mit der bei Riedel,

De sluik- en kroosbarige rassen etc. ISSC. Tafel XI. Nr. ö abgebildeten Frau von der Inse

Serang (CeranO. .\ucli eine im hiesigen Mnsemn beHndliebo Photographie derselben

Frau (Sannnl. des f Dr. Uieheek) trägt die Pe/eielnunig: _Frau von ("eranr.

3) Riedel, l. c. p. 'J'JO.
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den ursprünglichen Cult der Insulaner: die Verehrung der Ahnen, der Haus-,

Dorf- und Peldschutzgottheiten, und der beiden Principien: Gross vater Sonne, bezw.

Himmel und Grossmutter Erde, — hier richtiger Grossmutter Insel
')

genannt.

Zur Illustrirung dieser drei Vorstellungskreise ist nun in der erwähnten

Sammlung ein reichhaltiges Material zu finden, aus dem ich die folgenden Nummern
auswählte.

A. Muhammedanisches. Nr. 2717 ein aus Holz geschnitztes Viereck,

„Hausbeschützer, oberhalb des Eingangs gehängt, bei einem Halb-Mohaiiimedaner,

— Talisman — ring-i-Jng genannt," stammt von der Insel Gross-Kei (Fig. 1). Man er-

kennt deutlich die in einander geschlungenen arabischen

Schriftzüge, die Wörter s]^\ Allah und 0<^:^ Muhammed
darstellend. Nach einer mündlichen Mittheilung des

Hrn. Jacobsen sind diese „Hausbeschützer '" nicht

allgemein im Gebrauch, — Nr. 2720 ein „Mattakau.

Tafel mit Inschrift in Arabisch, hing in einem dazu

gebauten Häuschen zwischen den Cocosbäumen, um
dieselben vor Dieben zu schützen". Ueber den Be-

griff Mattakau vgl. unten C. Die Inschrift hat durch

den Rost stark gelitten, indessen sind noch deutlich

zu erkennen die Namen der Engel Jwoljjc, J^xsL^vl,

Jo-Lc, J^xjbCya luid die bekannte muhammedanische

Formel :

^:>-J\
^^LLa-cö-JI ^y, .vJJLj iy^l = Ich flüchte

zu Gott vor dem gesteinigten Satan! Auch dieser

Gegenstand stammt von der Insel Gross-Kei-').

Die nun folgenden, von der Insel Bonerate her-

rührenden Gegenstände reihen M^ir hier gleich an, da

sie erst von den Muhammedanern von Süd-Celebes auf Bonerate eingeführt worden

sind. Es sind dies die Nummern 110 und folgende, welche Jacobsen in der

ersten Entdeckerfreude für ein Unicum hielt. Dass sie das leider nicht sind, viel-

mehr die bekannten padükka-setang (buginesisch) oder paböngka-setang (ma-

kassarisch) '), d. h. Werkzeuge zum Vertreiben der bösen Geister oder Teufel

(setang vom arabischen Llj-cii = Satan , in malaiischer Aussprache setan), lehrt

ein Blick auf die treffliche, von den HHrn. Ass.-Resid. Bensbach und Dr. Matthes

für das hiesige Museum im Jahre 1879 zusammengestellte Sammlung aus Süd-

Celebes.

Die Originalbeschreibung J.'s lautet: „Wird einem Radja ein Kind geboren,

so wird im Dorfe eine Procession veranstaltet. Der Anführer derselben trägt ein

Räuchergefäss, gefüllt mit Wegegras, Baumwolle, Zwiebelschalen und Schwefel;

der Rauch derselben soll die bösen Geister von dem Kinde fernhalten. Dann

folgen in langem Zuge Personen, welche die [hier unten näher bezeichneten]

Gegenstände tragen. — Derselbe Brauch wird geübt, wenn das Kind des Radja's

beschnitten wird und wenn seine Zähne gefeilt werden." Nr. 110— 111: ,, Lunte,

Breite des Originals 15,2 cm.

1) Riedel, p. 7, 54, 106, 195, 220, 252. 280, 311, 337, 372, 110, 430, 460.

2) Die Kei-Inseln sind ein neuer Stützpunkt iür die Ausbreitung des Islams bis nach

West -Neuguinea hin geworden. Von diesen entlegenen Inseln aus machten sich bei

Jacobsen's Anwesenheit 14 Männer und 2 Frauen zur Pilgerfahrt nach Mekka auf. Vgl.

Globus, Bd. 55, S. 226.

3) Vergl. hier wie im Folgenden die niakassarischen und buginesischen Wörterbücher

und etimographischen Atlanten von Dr. B. F. Matthes.
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djudju datu, wird angezündet um die bösen Geister (liulobu) zu vertreiben."

DjiVilju ^ Lunte (makass. u. bugin.), datu = Fürst (m. u. b.); der Gegenstand ent-

spricht dem bei Matthes, Atlas, Taf. !J, Fig. 10, abgebildeten paniempöwang

dju'dju' - lömpo (makass.) oder tudängäng dju'dju' - ma'radja (bug.). — Xr. 112:

hantschu, Schwert mit zwei Dornen auf dem Rücken und einem Vogelkopf, worauf

eine Zwiebel gesteckt wird.^ Der Name: hantselui ist vielleicht mit chandjar zu-

sammenzustellen. — Nr. 113: „djudju, eine mit Fandanblättern und Büschel ver-

zierte Reitpeitsche." Dass dju'dju' Lunte bedeutet, ist bereits gesagt worden. —
Nr. 114: „didi, eine Art Scepter" u. s. w., in der späteren Beschreibung: „. . . und

die Säge eines Sägefisches darstellend." Diesem Gegenstande entsprechen die im
hiesigen Museum vorhandenen, bei Matthes, Atlas, Taf. 9, Fig. 18, abgebildeten

odja (mak.) oder udjä (bug.), Werkzeuge zum Verscheuchen böser Geistei-. Sie

sind umllochten mit Streifen von der Lontara'- Palme (Borassus üabelliformis L.),

die, nach dem (Jlauben der Eingel)ornen von Süd-Celebes, von dem Gotte Batära-

Guru vom Himmel mit auf die Frdc gebracht wurde'). Zu der Bezeichnung didi

isl wohl das bugincsische adidi zu vergleichen. Adidi sind Stiele der Cocos- oder

Ai'engai)almblätter, aus denen durch Zusammenl)inden ein Werkzeug zum Ver-

treiben der bösen Geister verfertigt wird, letzteres heisst dann adidi-warä ').
—

Nr. 115: „bonbon, Fackel". — Nr. 11(5 u. 116a: „ana patzin, zwei Eisen, die als

eine Glocke dienen, das eine Ende wird gegen das andere geschlagen." Dies sind

die äna'-bättjing (mak.) oder äna'-bättjing (bug.) genannten, in Matthes' Atlas,

Taf. 9, Fig. 1, abgebildeten Instrumente, deren Schall die bösen Geister fernhalten

soll. — Nr. 117: „sia-sia, zwei Klappern aus Bambu, von je einer Person getragen

in der rechten Hand, sodann gegen die Linke geschlagen." Sija-sija (mak.) oder

srja-seja (bug.) ist eine Art Gesang, der während der ersten vierzig Nächte nach

der Geburt eines Kindes gesungen wird'). Das Rasselwerkzeug Nr. 117 entspricht

genau dem in Matthes' Atlas, Taf. 9, Fig. 17 abgebildeten, auch sonst im hiesigen

Museum vorhandenen bülo sija-sija (mak.) oder bülo paseja-seja (bug.),

einem an dem einen Ende gespaltenen Bambusstück, welches bei vornehmen Ein-

geborenen (in Süd-Celebes) bei Gelegenheit von Krankheiten, Geburten, Beschnei-

dungen', Zahnfeilungen, Hochzeiten u. s. w. gebraucht wird. Alsdann stellen sich

die damit beauftragten Frauen vor den Betreffenden (Kranken, resp. Kind u. s. w.)

hin und schlagen sich während des „sija-sija"-Gesanges unausgesetzt mit dem
gespaltenen Ende des bido sija-sija zuerst auf die Handfläche, dann auf die Mitte

der Ilachen, linken Hand, zur Vertreibung der bösen Geister. So geschieht

es in Göwa und Bone. In Wädjo' nimmt jede Frau zwei bulo sija-sija in ihre

Hand und schlägt dieselben, hinter der betrelfenden Person stehend, gegen ein-

ander'). — Nr. 44: „badingidingi, ein Ring aus weissem und rothem Stoff ge-

llochten, Medicin;" in der späteren Beschreibung: „. . . . als Medicin oder zum
Schutze neben den Kranken gelegt." Den Namen weiss ich zur Zeit nicht zu er-

klären. \ielleicht lag der Gegenstand, als Jacobson ihn erwarb, auf einem pa-

ilinging-ilinging (mak.) = einem von Lontara'-Palmblattstreifen geflochtenen Teller.

Drei ähnliche, nur in der Farbe verschiedene Objecto, darunter eins als Modell
gearbeitet, beliiulen sich in der hiesigen Sammlung unter Celebes, so dass es

kaum einem Zweifel unterliegen kann, dass wir es hier mit einem der in Matthes"
l)uginesischem Atlas, Taf. 9b, Fig. p^'- '• abgebildeten lamolo's zu thun haben. Ein
lamolo (bug.) ist ein aus buntem Garn (2—4 farbig) geflochtener kurzer Strick und
stellt den Xabelstrang vor, der bei den Festen der Bissus (Zauber -Priester und

1; S. Matt hos" lexx. s. v.
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-Priesterinnen der Makassaren und'Buginesen) als Repräsentant des Lebensanfangs

stets eine grosse Rolle spielt. Der lamolo hängt gewöhnlich in der sogenannten

„Schlafkammer der Geister" ').

B. Hinduismus. Nr. 1170: „Uhir Naga harimau". Figur eines Drachens

oder einer Schlange (Fig. 2). Stammt „vom Urgrossvater des Radjah von Alor

pj 9«N besar. Wo sie sich aufhält

oder wie sie aussieht, weiss

Niemand. Sie verursachtKrank-

heiten, welche geheilt werden

durch ihr dargebrachte Opfer.

Priester oder Mediciniuänner

giebt es nicht, aber jedes Jahr

muss ihr eine Ziege geschlach-

tet werden. Das Erdbeben

soll jedoch ebenfalls durch

eine grosse Schlange, welche

im Innern der Erde lebt, her-

vorgebracht werden, indem sie

sich, wenn sie hungrig ist, um-

dreht. Harimau ist ihre Frau,

wird aber nicht besonders ver-

ehrt, sondern mit der Ular

Naga zusammen gerufen, wie

der Name oben zeigt." Das

Wort Naga weist auf die vorder-

indische Vorstellung von dem
unterirdischen Schlangenkönig,

der die Erde trägt (Ananta,

Anantabhoga, in malaiischen

Märchen Nantaböga^) genannt).

Merkwürdig ist die Bezeich-

nung: harimau, im Malaiischen

= Tiger ; die ursprüngliche Be-
Höhe des Originals 1 m. deutung des Wortes muss, wohl

in Folge des Umstandes, dass es auf den Alor-Inseln keine Tiger giebt, voll-

ständig verloren gegangen sein, sonst wäre die gleichzeitige Benennung ein und

desselben Gegenstandes mit Schlange (ülar) und Tiger (harimau) wohl nicht

möglich gewesen ''). Dass der Drache gehörnt abgebildet wird, hat sein Analogon

1) lämming-rewäta (bug.). Ein Modell derselben befindet sich im hiesigen Museum

im Schranke: Süd-Celebes, Cultus und Aberglaube, in der Samml. Bensbach-Matthes.

2) Abbildung von Nr. 1179, welche besser erhalten ist als 1170.

3) Nach Van der Tuuk, in: Tijdschrift voor Indische taal-, land- en volkenkunde.

1879, p. 490.

4) Vcrgl. im Dajakischeu: haramaung oder harimaung = eine Pantherart, hala-

niauug-^ eine Art heiliger Töpfe, auf deren Oberfläche 3 Näga's mit vierklauigen Pfoten

angebracht sind. Dass diese drei Wörter eng zusammengehören, geht daraus hervor, dass

die Deckel von zwei im hiesigen Museum l)efiiidlic]ien Karoliäi halamaung (d. h. Köcher,

welche Zaubermittel enthielten, um den Inhaber des Köchers in den Besitz eines heiligen

Topfes von der Art halamaung zu bringen) von zierlich geschnitzten, etwas stilisirten, aber

doch deutlich erkeimbaren Tigern, d.h. haramaung gebildet werden.
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bei den Dairi-Batakern, wo die Erde (die Insel Sumatra) auf den Hörnern des

Naga padoka, der als Hock gedacht wird, ruht und in malaiischen Erzählungen,

wo die Welt von einem Stier (Icmbu) oder einer Stierschlange (ular lembu) ge-

tragen wird'). In der Jacobsen' sehen Sammlung befindet sich übrigens noch

ein „ular wawi" (= Schweineschlange), „ein besonderer Gott der Bergbewohner"

von Alor.

Der sieben Schirme, die für den -Ulur Naga" in Larantuka (Insel Plores)

aufgestellt werden, ist schon früher in dieser Zeitschrift Erwähnung gethan worden

(1889, p. 701).

C. Einheimische religiöse Vorstellungen. Nr. 2002. „Götze (jene) Opu-

lero darstellend, mit Haaren geschmückt." Von der Insel Keisar [Rissar] (Fig. 3). —
So verlockend es ist, in den Haaren, mit denen dieses

Pigürchen verziert ist, einen Hinweis auf die Strahlen

der Sonne (Upu-Iero = Grossvater Sonne) zu erblicken,

so widerspricht dem schon die Bezeichnung als „jene",

iene sind die Ahnenfiguren, in denen die Seelen der

Verstorbenen zeitweilig ihren Aufenthalt nehmen -').

„Upulero ist überdies viel zu erhaben, als dass man

sich direct mit ihm in Verbindung setzen könnte"^),

vielmehr dienen die Geister (nitu) der Verstorbenen, die

in den iene wohnen, als Vermittler zwischen Menschen

und Upulero^). Demnach liegt hier wohl ein Miss-

verständniss Seitens J. vor. — Bei der Nr. 2184, einem

kleinen, aus Knochen geschnitzten Pigürchen, welches

von derselben Insel stammt, ist die Benennung „Opo-

lere" [i. e. Upu-Iero] von Jacobsen selber mit einem

Pragezeichen versehen. Es ist vielmehr ein Ahnenbild,

gleichwie Nr. 1862 u. 1863, von denen in der ursprüng-

lichen Beschreibung ausdrücklich gesagt ist, dass sie

„jene" von der Insel Kissar seien, dass der Mann Wuku
mehe-laijmehe und die Prau Lelimehe-mahamehe *) heisse,

und deren Bezeichnung als „Opolero" sich erst in der Höhe des Orig. 20,5 cm.

späteren, von Jacobsen nach seiner Rückkehr aus Indonesien vorgenommenen

Etikettirung vorfindet. — Unsicher erscheint mir ferner die Benennung einer

anderen Pigur (Nr. 2891, von der Insel Klein -Kei), die einen Kopf und durch-

löcherten Rumpf repräsentirt (Pig. 4). Sie ist bezeichnet als: .,Du-dill (wie auf

Timorlaut), Götze, der in einem Hause stand; das Loch in der Mitte nimmt

das Opfer auf." Auf den Timoriao- und Tanembar-Inseln ist Duadila (oder Du-

dila, Dudilah = der grosse Herr) =>) = Ubu-lera (Vater Sonne). Ich vermuthe nun,

dass wir es auch hier nicht mit einer Darstellung des höchsten Wesens, sondern

1) So bei Vau der Tuuk, Bataksch loeshoek, taalkuiuligo aanteekeningou etc. 1862,

p. 54 („Die Scliöpfung der Mittehvelt").

2) S. Riedel a. a. 0., Tafel XXXVII uud p. 484.

3) S. Van Hoi'vell, Leti Eilanden, iu: Tijdsclu-ift voor Indisclio taal-. laud- en

vnlkeukunde. 1889, deel XXXIII, p. 205—20G.

4) Das sind doinnach die Eigeunanieu der Verstorbenen.

5) düoad = dfity. Forbes, A uaturalists wauderings in the Eastoru Archipelago 1885,

p. 384. — tua oder edua = Herr, Riedel, p. 280. — ilä = gross, ib. u. bei Vau Hoevell,

p. 173, 174.
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mit einem Ahnenbiklniss zu thun haben'), und dass eine Verwechselung mit den

sedeu, die auch du ad dcu-') genannt werden, vorliegt.

Ein sehr bedeutender Theil der von Jacobsen ge-

sammelten Cultusgegenstände gehört in die Categorie:

Matakau. Dieses Wort bedeutet nach Riedel^): rothes

Auge. Ob diese Etymologie richtig ist, erscheint mir

fraglich. Jedenfalls ersieht man nicht recht, was sie

mit dem Begriff: bezaubertes^) Eigenthumszeichen zu

thun hat^). Nach den Andeutungen bei Riedel und den

mündlichen Mittheilungen Jacobsen's sind diese

Matakau's Figuren, welche das Eigenthum Jemandes

schützen sollen, nachdem durch Zauber ein böser Geist

hineingebannt ist. Diese Figuren sind zum Theil nur

rohe Holzpfähle, deren oberes Ende die grob geschnitzte

Nachahmung eines menschlichen Kopfes trägt, zum Theil

stellen sie, zierlicher geschnitzt, symbolisch die Strafen

dar, die den Dieb treffen sollen. Bisweilen sind diese

symbolischen Drohungen soweit ausgeführt, dass sie

eine Art Bilderschrift darstellen, wie z. B, Nr. 1855

(Fig. 5): „heri, mattakau, um Diebe von den Feldern

fern zu halten. Stellt zwei Krieger mit klewangs (Schwei--

tern) und Schilden, Hahn und Hund dar. Der Felddieb

soll von den Kriegern getödtct und von dem Hunde ge-

fressen werden. Die Bedeutung des Hahns und des fast

an jedem Mattakau hängenden Schweine-Unterkiefers, war nicht zu ermitteln. Von
der Insel Kissar." — „heri" ist wohl — hewere bei Riedel, wie denn auch

mehrere der übrigen Synonyma für matakau bei Jacobsen etwas von den bei

Riedel gegebenen abweichen. Vergl.

Höhe dos Orie:. 28,5 cm.

Riedel:

metu (= matakau, auf den Kei-Inseln)

howajar (desgl.)

Jacobson''):

mattu.

ho-err, hower.

1) Auch Forbes verwechselte Ahiieiihilder uud Diulilä (p. 320). S. aucli Riedel,

Eenige opmerkingen over de recoute ethnologische, linguistische, geographische en ornitho-

logische mededeelingen omtrent de Tanembar- en Timorlao-eilanden, in d. Zeitschr. der

Niederl. Geogr. Gesellschaft. 2. Serie, Theil I, Nr. 10. (Sep.-Abdr., p. 2.)

2) „De beschermgeesten, de genii loci, die vour den ingang of in de negari zijn ge-

]daatst en den algemeenen naani van sedeu of duad den dragen, zijn de nitu der voorou-

ders, di(^ li(;t eerst de negari hebben bovolkt Sonnnige sedeu , die in staande hou-

diug afgebeeld zijn, hebben op de hoogtc van den uinbilicus eene opening, waarin de

offers worden neergelegd." Riedel, p. 220.

3) a. a. 0. p. 62.

4) ib. p. 21.

5) Oder soll man dabei an das bekannte „böse Auge" denken. Vergl. R. Andree,
Ethnographische Paralbden und Vergleiche. 1878, p. 35—45.

(j) Uel)rigens finden sich hei Jacobsen noch viel mehr Bezeiclnnnigen von Matakau's,

so z.B. von der liis(d barat (Taneml)ar-lnseln): „obila", „nit" ([!], in: „nit-nangan"), „uittu"

([!], in: „nittu-wiwit"), von der Insel Sera (Sejra, Tanembar-lnseln): „walut" ([!], in: walut-

tang-wär"), von der Insel Klein-Kei: „waut" (in: „waut-urin") u. a. m., wie auch Jacobsen
bei Nr. 2940, „obila-wanat" ausdrücklich hinzufügt: „Geister der Vorväter" [i. e. nitu].
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Riedel: Jacobsen:

wet (ti. (I. Tiineinbar-Inselii) .... wett, vveat').

waba (a. d. Äru-lnseln) wabba (auf l.arat, Tanembar-Inseln).

matto (a. Luang) matto.

matuc (a. Leti) matue.

ahadle (a. Kcisar) attle.

kero (a. Etar oder Wellar) kero (in: „kerohama").

Figur 5. '^iff. <>

Länge des Quorstabes 98 cm.

Zu den Matakau's gehört auch Nr. "2912: „we-jall'u, Feuergott", A^on

der lusel Larat: in der späteren Beschreibung: „Götze, Schützer vor

dem Feuer (da die Leute beim Tanzen viele Pahufackehi verwenden,

können die Funken den Dächern leicht gefährlich werden"-') [Fig. 6].

— Der Gegenstand ist richtiger zu bezeichnen als: Matakaufigur (wet),

die den Dieb mit Feuer (jafu)^) bestraft, zumal sich ein Gegenstück

dazu in Nr. .<720 (Fig. 7), von der Insel Sera (Sejra, Tanembar-Inseln)

findet: „weh-jaffo, bestraft den Dieb mit Abbrennen des Hauses."

w

Höhe

59,5 rm.

1) Tni ..Gloluis", 1889, p. 246, ist Nr. 3: «weat-tuanat, Bewacher imd Schützer der

Maisfolder," erklärt als: „Geist des Herrn", als ob der Name mit dorn malaiischen tüan =

Herr zusammenhinge. Es ist vielmehr zu trennen: „weatt-uanat", d, h. wet-wanat = Matakau

für Reis(felder). Vergl. Riedel, p. 297: wet = tabu: wanat=^pädi. — Der ibid. als Nr. 28

genannte «Wet-se" beisst in Jacobsen''s Originalbcschvoibung: „wctt-Oe". — Ein .Inkilu-

Likerwurde". ibid. Nr. 2<>, kommt inJacobsen's Sammlung nicht vor. Der Name ist,

wie ich 1889 durcli Vergleichnng mit .Iacobsen\s Originalliste ersah, in Folge eines Ver-

sehens entstanden. Soviel ich midi ontsinuo, lautete die Stelle: „Inkelu [,.... der eine

Art Heijliger wurde" u. s. w.

2) So auch im „Globus", 1889, p. 240.

3) Vergl. Riedel, p. 297: ,wet javu = vuurtabu". — yafoo = fire, Forbes, p. 384.
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Von den Matakau's zu trennen sind hingegen die „lokor"

genannten, aus Palmblattstreifen geflochtenen Körbchen')

zum Aufhängen, obgleich sie Jacobsen so bezeichnet'-).

Aus den Darstellungen bei EiedeP) und VanHoevelP)
geht hervor, dass sie nicht als Matakau s gebraucht werden,

sondern nur zur Aufnahme von Opfern (in Gestalt von Sirih,

Pinang, Reis u. s. w.) für das höchste AVescn (üpu-lero,

Mahkarom manouwe) dienen.

Schliesslich wäre noch zu erwähnen die schöne Samm-

lung von Ahnenfiguren, walut auf den Tanerabar-

Inseln, iene auf Leti genannt. Ich kann sie hier über-

gehen, da sich bereits in Bastian's Publication ^) gute

Abbildungen von 25 Figuren befinden "). Nur zu den von

Jacobsen „bissi-wallut" genannten Ahnenfigürchen, die

in einem Korbgeflecht aufbewahrt und im Kriege von den

Tanembar-Insulanern als Amulett unter dem Panzer ge-

tragen werden, möchte ich bemerken, dass dieser Name

vermuthlich: Korb (oder Tasche) für ein Ahnenbild ^) be-

deutet. —

(17) Hr. Maass führt der Gesellschaft einen

weissen Neger (Albino)

vor. Salomon Dionysius Peury, geboren den 4. October 1868 in der britischen

Mission zu Sierra Leone, AVest-Africa, stammt von getauften schwarzen Vollblut-

Negern ab und ist das einzige Kind seiner Eltern. Sein Vater ist Grobschmied;

er selbst hat Schneiderei und Bäckerei gelernt und kam vor einem halben Jahre

als Schiffskoch nach Hamburg. Von Religion ist er Wesleyaner. Er spricht ge-

läufig englisch, welches er als seine Muttersprache betrachtet, wie er sich über-

haupt für einen english geutleman ausgiebt. Er hat bei seinem gelb-blonden Woll-

haar blaue Augen und etwas Nystagmus. Ausgezeichneter Negertypus des Gesichts.

Am ganzen Körper ist die Haut weiss, ohne Spur schwarzer Pigmentirung. Die

hier vor Kurzem im Panopticum sich zeigenden Schuli-Neger, mit denen er sich

1) Abbildungen bei Kiedel, Tafel XXXVIII, Nr. 10, 12, 13.

2) Vielleicht wurde er dazu durch den Umstand veranlasst, dass diese lokor sich bis-

weilen an matakau's vorfinden, wie z. B. hier Fig. 5, links.

3) a. a. 0., p. 411.

4) a. a. 0., p. 204—205.

5) Indonesien oder die Inseln des Malaiischen Archipel, IV. Lieferung, 1889. ibid.

p. 75 sind folgende Druckfehler zu verbessern

:

statt: lies:

marua marna (= Adel).

Buiketti Biiikctsi.

Nalliei-LaAvarisi .... Naliei-Lawarissi.

Darva Dara.

6) Vergl. aucli die vortrefflichen Abbilduugen in Riedcl's Werk.

7) bisin = Korb, Riedel, p. 481.

waluta = Ahnenfigur, ibid. p. 281, 290.

walud = desgl., Van Hoövell, p. 206.
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übriyens nicht verständigen konnte, wollten durchaus nichts von ihm wissen und

gilben zu verstehen, dass sie ihn für einen Menschenfresser hielten. —

(ly) Ilr. Muass zeigt ferner eine

junge Riesin.

Marie Emma (Aaiua) Bataillard, geboren (laut vorliegendem Taufschein) den

16. August 187(5 zu Villeserine im Departement du Jura, 2,17 in (6 Fuss 10'/- Zoll)

hoch; Tochter eines armen Holzhauers. Vater und Mutter sind kaum von Mittel-

grösse; sie hat noch 14 (ieschwister, alle von gewöhnlicher Grösse, bis auf eine

20jiihrige Schwester, welche nur 1 ra (3 Fuss 2 Zoll) hoch ist. Sie war bis zu

ihrem eilten Lebensjahre von gewöhnlicher Grösse, fing dann aber plötzlich stark

zu wachsen an und verlor dabei die Fähigkeit zu laufen. Jetzt ist sie seit lV2Jahr

wieder im Stande, zu gehen, bedarf aber manchmal dabei der Unterstützung. Ihr

Nahrungsbediirfniss ist sehr gross; ihre Stimme etwas tief, ihr Gesichtsausdruck

aber acht weiblich. —

(19) Eingegangene Schriften und Geschenke:

1. VII Report on the North -Western tribes of Canada. London 1891. Gesch.

d. Hrn. Boas.

2. Landeskundliche Literatur der Provinzen Ost- und Westpreussen. Heft L

Königsberg 1892. Gesch. d. Königsb. Geogr. Ges.

3. Mertins, 0., Die hauptsächlichsten prähistorischen Denkmäler Schlesiens.

Berlin 1891. (Sep.-Abdr. 17. Jahresb. d. Schles. Prov.-Verb. d. Ges. f.

Verbr. v. Volksbildung.) Gesch. d. Verf.

4. Cermäk, Klim., Vyvoj nejobyoejnejsich nästroju. Cäslav 1891. Gesch. d.

Verf.

5. Szombathy, J., Die Zeitstellung der Funde von Kulfarn und Oedenburg.

Wien 1891. (Sep.-Abdr. Mittheil. d. Anthrop. Ges.) Gesch. d. Verf.

6. Rosser, \V. H., The bijou gazetteer of the world. London, o. J. Gesch.

d. Hrn. Riinne.

7. Joesl, W., Malayischc Lieder und Tänze aus Ambon und den Uliase (Mo-

lukkeu). Leiden 1892. (Sep.-Abdr. a. d. Int. Archiv f. Ethnogr. Bd. V.)

Gesch. d. Verf.

8. Kul)ary, J. S., Ethnographische Beiträge zurKenntniss des Carolinen-Archipels.

Leiden 1892. (Heft 2.) Gesch. d. Hm. J. D. E. Schmeltz.
9. Conwcntz, H., Die Eibe in Westpreussen, ein aussterbender Waldbaum.

Abhandlungen zur Landeskunde der Provinz Westpreussen. Herausgegeben

von der Provinzial-Comnüssion zur Verwaltung der Westpreussischcn

Provinzial-Museen. Danzig 1892, Heft HI. Gesch. d. Prov.-Commiss. z.

Verwali. d. Prov.-Mus.

10. Feier der Enihiillung des Denkmals für Gustav Nacht igal im König]. Museum
f. Völkerkunde z. Berlin. Berlin 1892. (Sep.-Abdr. a. d. Verhandl. der

Gesellschaft f. Erdkunde z. Berlin.) Gesch. d. Gesellsch. f. Erdkunde z.

Berlin.

11. Brinton, D. G., Studies in South American native languages. Phila-

delphia 1892.

12. Derselbe, Current notes on anthropology I—IV. Philadelphia 1892. (Science

vol. XIX, No. 475, 477, 479 u. 481.)
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13. Brinton, D. G.) Anthropology as a science and as a branch of university education

in ihc United States. Philadelphia 1892. Nr. 11—13 Gesch. d. Verf.

14. vanderChijs, J. A., Nederlandsch-Indisch Philvaatbock 1602—1811. Batavia

1891. Bd. IX. Gesch. d. Batav. Gesellschaft.

15. Sergi, G., Le varieta umane della Melanesia. Roma, o. J. (Estr. Boll. d. R.

Accad. Med. d. Roma, anno XVIII, fasc. II.)

16. Derselbe, Crani siculi neolitici. Parma 1891. (Estr. Bull, di paletnologia

italiana, anno XVII, No. 11 e 12.) Nr. 15 u. 16 Gesch. d. Verf.

17. Svvanowski, W., Der Unterricht des Administrationsrechts an der Berliner

Universität im Wintersemester 1883/84. Cuny. Gneist. Kasan 1884.

18. Sintsow. Die Bernouilii' sehen Punktionen mit willkürlichen Exponenten.

Kasan 1892.

19. Nachrichten und gelehrte Notizen der k. k. Kasan'schen Universität. Jahr-

gang XLVI. März-April. Kasan 1879. Nr. 17—19 Gesch. v. Prof. Dr.

N. Tolmatschevv.

20. Maska, K. J., Die diluviale Fauna und Spuren des Menschen in der

Schoschuwker Höhle in Mähren. Wien 1891. (Sep.-Abdr. Jahrb. d. k. k.

geol. Reichsanstalt.)

21. Derselbe, Brouzefund bei Mankendorf. Wien 1891. (Sep.-Abdr. Mitth. d.

k. k. Centr.-Comm. f. Kunst u. bist. Denkmale.) Nr. 20 u. 21 Gesch. d.

Verf.

22. Obedenaru, M. G. , Texte Macedo-Romäne ba.?me poesii poporale de la

Cru§ova publicate dapä manuscrisele originale de Prof. J. Bianu. Bu-

curesci 1891. (Ed. academiei Romane.) Gesch. d. Verf.

23. Kuhn, A. u. Schwartz, W., Norddeutsche Sagen, Märchen und Gebräuche

aus Meklenburg, Pommern, der Mark, Sachsen, Thüringen, Braunschweig,

Hannover, Oldenburg und Westfalen. Gesch. d. Hrn. Dr. W. Schwartz.
24. Notices anthropologiques No. 1 H. ten Kate, L. Serrurier. Leyde, o. J. fol.

Gesch. d. Hrn. L. Serrurier.

25. Siret, Henri et Louis. Les premiers äges du metal dans le sud-est de

l'Espagne. Bruxelles 1888. (Sep.-Abdr. Revue d. quest. scientifiques.)

Gesch. d. Verf.

26. Täteh-Kuch läi-jen yoh-fang, deutsche Apotheke. Lai-jen. Gesch. d. Hrn.

Dr. Jagor.

27. Bulletins de la societö d'anthropologie de Paris. Paris 1860— 1870. I. Serie

compl. II. Serie 1—5. Angekauft.

28. de Baye, J., La bijouterie des Goths en Russie. Paris 1892. (Sep.-Abdr.

Meraoires de la soc. nat. d. Antiq.) Gesch. d. Verf.

29. Danielli, J., Studio craniologico sui Nias. Fircnze 1892. (Sep.-Abdr.

Archivio p. 1' Antrop. e 1' Etnol.) Gesch. d. Verf.

30. Jentsch, H., Die prähistorischen Alterthümer .us dem Stadt- und Landkreise

Guben. (V.) Guben 1892. Gesch. d. Verf.

31. Yzermann, J. W., Beschrijving der Oudheden nabij de grens der residcnties

Soerakarta en Djogdjakarta, med Atlas. Batavia en s' Gravenhage 1891.

Gesch. d. Hrn. Dr. Glogner.
32. Förtsch, ()., Die Entstehung der ältesten Werkzeuge und Geräthe. Halle a. S.

1892. (Inaug.-Diss.) Gesch. d. Verf.
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Sitzung vom 21. Mai 1892.

Vorsitzender Hr. Waldeyer.

(1) Durch den Tod hat die Gesellschaft folgende Mitglieder verloren:

Hr. Minister-Resident a. D. Gustav Travers, Gersau.

„ Sanitätsrath Dr. Mühsam, Berlin.

(2) Als neues Mitglied wird angemeldet:

Hr. Prof. Dr. Wilh. Krause, Berlin.

Hr. Prof. Wilh. Joest ist lebenslängliches Mitglied der Gesellschaft ge-

worden. —

(3) Hr. Voss überreicht im Auftrage des Hrn. Unterrichts-Ministers

einen Bericht über neuerdings stattgehabte Ausgrabungen im Reg.-Bezirk Bromberg.

Derselbe ist in dem 3. Heft der Nachrichten über Deutsche Alterthumsfunde (S. 47)

veröffentlicht worden. —

(4) Der i-ussische General -Consul Hr. Dmitri v. Kasarinow hat Hrn. R.

Virchow einen Besuch gemacht und ist persönlich in der Sitzung erschienen, um
dem Wunsche um recht lebhafte Betheiligung an dem Moskauer internationalen

prähistorischen Congress Ausdruck zu geben. —

Hr. Virchow schliesst sich diesem Wunsche an und bittet um rege Theil-

nahme an dieser so Vieles versprechenden Versammlung. Er selbst beabsichtigt

mit seinem Sohne Hans Virchow, sich nach Moskau zu begeben, um die Ver-

bindung mit den russischen Archäologen und Anthropologen nach Kräften zu

fördern. —

(5) Um eine würdige Betheiligung der Deutschen Ethnographie an der Welt-
Ausstellung in Chicago 1893 herbeizuführen, hat sich auf Betreiben des Hrn.

Ulrich Jahn eine besondere Gesellschaft (Gerraan Ethnographie Exhibition Limited)

in Berlin gebildet, welche die Finanziirung des Unternehmens gewähi leistet. Diese

Gesellschaft hat zur Ueberwachung der Vorbereitungen ein wissenschaftliches

Comite, bestehend aus den HHrn. R. Virchow, A. Voss und AI. Meyer-
Cohn, eingesetzt, während die Ausführung selbst, insbesondere der Ankauf und

die Besorgung der ethnographischen Gegenstände, Hrn. Jahn übertragen ist. Die

Ausstellung wird eine möglicli vollständige Darstellung des Deutschen Hauses in

Stadt und Land nach vorhandenen Bauten, sowie ein deutsch-ethnographisches und

prähistorisches Museum enthalten. —

(6) Hr. Peyerabend spricht über die IL Hauptversammlung der Ober-

Lausitzer Gesellschaft, welche am G. bis S. Juni zu Muskau, am 7. zu Görlitz

Vcrliaii.il. lU-r Ucrl. Aiitliropol. IJesellBclialt 1891;. 16
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und auf dem Oybin, am 8. zu Zittau fai^-en soll, bezeichnet die dabei beabsichtigten

Ausgrabungen und setzt Programme in Circulation. —

(7) FIr. F. Jagor hat Hrn. Virchow zu dessen 70. Geburtstag eine grosse

Anzahl prächtiger Photographien aus Java zum Geschenk gemacht. Dieselben

sind im Sitzungssaale ausgestellt. —

(8) Hr. Dr. A. Bässler berichtet in einem Briefe an Hrn. R. Virchow, d. d.

Singapore, 8. April, unter Uebersendung von Photographien und ümrisszeichnungen,

über den

Batak- Stamm der Rajas,

Mein erster Streifzug im Malaiischen Archipel galt diesmal den Batak-
leuten'), und zwar suchte ich mir für meine Untersuchungen den bis jetzt noch

weniger bekannten Stamm der Rajas-) aus, weniger bekannt, weil er bis heute

verstanden hat, die Holländer, denen er öfters noch zu schaffen macht, von

seinem Gebiet fern zu halten. Freilich hat darunter auch der Reisende zu leiden

und viel anthropologisches Material kann ich deshalb von dort leider nicht

liefern. Schädel waren nicht zu bekommen und Frauen wollten sich durchaus

nicht messen lassen, angeblich — wie der Häuptling behauptete — aus Furcht

vor mir, in Wahrheit aber — wie ich glaube — aus Furcht vor ihren Männern,

die sie eifersüchtigst bewachten und eine Annäherung an mich nicht dulden wollten,

zu der diese oder jene Schöne, wie mir schien, wohl geneigt gewesen wäre.

Die sechs Messungen von Männern, die ich beifüge, sind in dem Kampong
Bandja Lengai aufgenommen, welcher im Innern Sumatras, i. 3° nördl. Breite,

einige Hundert Fuss hoch auf der östlichen Seite der Bergkette liegt, welche die

Insel von Süden nach Norden durchzieht. Da ein Theil meines Gepäcks, in dem
sich auch die Bücher und Papiere befanden, unterwegs zm'ückblieb, so habe ich

leider nicht alle in Ihrem Schema aufgenommenen Fragen beantworten können, so

z. B. die betreffs der Farben, da mir die Tafeln fehlten; Hände und Füssc

musste ich auf sehr mangelhaftem Papier aufzeichnen, da besseres nicht vorhanden

war. Trotzdem sende ich diese Originalaufnahmen ein, da ich es für besser

halte, als sie erst nachträglich nochmals zu übertragen. Haarabschnitte sind bei

Allen reichlich beigefügt, allerdings nur vom Kopfhaar, da das Uebrige, wie Sie

aus den näheren Angaben ersehen werden, sehr spärlich, in der Achselhöhle aber

rasirt war; über die Schaamhaare kann ich nichts verrathen, da mir diese zu sehen

nicht gestattet wurde. Ausserdem lege ich noch photographische Aufnahmen der

Gemessenen bei, und zwar je eine en face und eine en profil, sowie auch Auf-

nahmen von zwei jungen Mädchen, das einzige Zugeständniss, welches mir die

schönere Hälfte gemacht hat. Die Abzüge sind nicht gerade mustergültig, doch

lassen sich bei den ungünstigen Verhältnissen, unter denen man hier stets arbeiten

muss, bessere oft nicht herstellen; nach meiner Rückkehr holfe ich in Europa von

den Negativen bessere Copien zu erzielen und werde mir dann die heute ein-

gesandten zurückerbitten.

1) Die Batiikloute (das k wird sehr weich, mehr einem g ähnlich, und fa.st un-

liörbar ausyesproclien) nennen sich selbst nie Hatak's, sondern nach ilu-eni Stamme: Pak-

Paks, Koras, Timors, Tohas, Rajas u. s. w. Das Wort Uatak gehrauchen sie nur, wenn sie

den Gegensatz zu einem anderen Volke ausdrücken wollen.

2) Die Rajas sollen sich im oberen Lande Räas nennen.
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Wie Sic aus den Bildern ersehen, sind die Bewohner von Bandja Lengai
hübsche, schhvnke Leute, die durchaus nichts Abstossendes haben. Sie sind von

brauner, im Grossen und Ganzen mehr hellbrauner, als stark dunkelbrauner Haut-

farbe; tragen das lange, schwarze, vorn an der Stirn meist abgeschnittene Haar

zu einem Knoten gebunden auf dem rechten Hinterkopf; haben wenig vorstehende

Backenknochen und Kinn; meist schräge, einige von ihnen aber auch fast gerade

Stirn; meist geradliegende, dunkelbraune Augen; breite Nasen; kleinen Mund;
dicke, aber wenig aufgeworfene blassrothe Lippen; kleine, nicht durchlöcherte

Ohren; kleine Hände, von denen einzelne Finger oft verkrüppelt sind; die Nägel

ungefärbt und bis auf den Nagel des kleinen Fingers, der so lang als möglich zu

erhalten versucht wird, kurz gehalten; nicht grosse Füsse mit dicht aneinander

gepressten Zehen; fast keinen Bauchansatz, bei einem im Allgemeinen gut-mittel-

mässigen Ernährungszustande; viele mit Hautausschlägen behaftet, manche mit

Syphilis'). Einige von ihnen machen einen unbedingt sympathischen Eindruck

und der Tuwan selbst würde, wenn er im Frack mit einer Geige unter dem
Arm nach Europa käme, überall wohl eher für einen Künstler, als für einen

Häuptling aus Sumatra gehalten worden. Leider huldigt er, wie auch seine Unter-

gebenen, schon sehr dem Opiumrauchen, und wie dieses bereits seinen Vater

ruinirt hat, so wird es auch wohl ihn und seinen Stamm im Verein mit anderen

Einflüssen europäischer Civilisation in kurzer Zeit so weit bringen, dass sie bald

eben solche — wie der Holländer sich ausdrückt — Smeerlappen werden, wie

andere Völker, die, einst als die gefährlichsten Feinde gefürchtet, später freiwillig

Land und Leute dem weissen Eroberer preisgaben.

Messungen (Bandja Lengai, den 18. bis 20. Februar 1892):

Baj as

A. Körper.

Ganze Höhe

Klaftcrwoite

Höhe: Kiuu

.. Schulter

„ Ellenbogen

„ Handgelenk

,. Mittelfinger

„ Nabel

_ im Sitzen, Scheitel über dem Sitz . . .

„ ,. „ , Schulter „ „

Brustumfang

Handlange

Handbreite (an der Stelle. wo die 4Finger ansetzen)

Fusslänge

Fussbreite

Grösster Umfang des Oberschenkels

- - der Wade

1678
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Baj as

B. Kopf.

Grösste Länge

Grösste Breite

Ohrhöhe

Stirnbreite (?)

Entfernung des Ohrloches von der Nasenwurzel

„ „ ^ vom Nasenansatz . .

„ ,, ,,
von der Mundspalte

„ „ „ vom Kinn

Gesichtshöhe bis Nasenwurzel

„ „ Haarrand

Mittelgesicht (Nasenwurzel bis Mund) . . . .

Gesichtsbreite

Innere Augenwinkel, Distanz

Aeussere Augenwinkel, Distanz

Nase: Höhe

„ Breite

„ Länge

„ Elevation

Mundlänge

Ohrhöhe

Horizontalumfang des Kopfes

171
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Nr. 2. Margaita, Tuwan vom Kampong Sarblanti (in der Nähe von

Bandja Lengai); Raja (Batak); männlich; ungefähr 23 Jahr alt, von schhmker

Figur und hellbrauner Hautfarbe. Haar: starkes, langes, schwarzes, welliges Kopf-

haar; Schnurrbart sehr spärlich; Haare in der Achselhöhle rasirt; Brust, Arme und

Beine unbehaart. Breites Gesicht. Dunkelbraune Augen mit gerader Stellung.

Stirn ziemlich gerade. Nase an der Wurzel eingedrückt; Nasenflügel sehr breit.

Mund klein, Lippen blassroth. Vorstehendes Kinn. OJiren normal, nicht durch-

hichcrt. Nägel nicht gefärbt. Schwache Brust. Kein Bauchansatz. Fusszehen

dicht aneinander liegend. Ernährungszustand mittel. Trug keinen Schmuck.

Nr. 3. Doli aus Bandja Lengai; Raja (Batak); männlich; ungefähr

30 Jahr alt; von schlanker Figur und hellbrauner Hautfarbe. Haar: langes, straffes,

schwarzes, bis auf die Schultern reichendes Kopfhaar, zu einem Knoten gebunden

auf dem Hinterkopfe getragen; Schnurrbart mittelstark; Haare am Kinn und auf

den Backen, in der Achselhöhle und unter dem Nabel. Augen dunkelbraun. Vor-

stehende, blassrothe Lippen. Der Nagel des kleinen Fingers an der linken Hand

ungewöhnlich lang, die übrigen normal, sämmtlich ungefärbt. Fusszehen dicht an-

einander gewachsen. Ernährungszustand mittel. Trug keinen Schmuck, kaute Siri.

Nr. 4. Dola aus Bandja Lengai; Raja (Batak); männlich; syphilitisch;

ungefähr 22 Jahr alt; von kleiner, schlanker Figur und hellbrauner Hautfarbe.

Haar: starkes, schwarzes, glattes, 50 cm langes Kopfhaar, auf dem rechten Hinter-

kopfe zu einem Knoten zusammengebunden; Schnurrbart spärlich; Haare in der

Achselhöhle spärlich; Brust, Arme und Beine unbehaart. Breites Gesicht. Tief

dunkelbraune Augen mit gerader Stellung. Zurückliegende Stirn. Sehr breite

Nasenflügel. Nägel ungefärbt und kurz bis auf die ungewöhnlich langen des

kleinen Fingers und des Daumens der linken Hand. Ernährungszustand mittel.

Trug an den Fingern silberne Ringe.

Nr. 5. Jumasi aus Bandja Lengai; Raja (Batak): männlich; ungefähr

22 Jahr alt; von halb dunkelbrauner Hautfarbe. Haar: starkes, langes, schwarzes,

schlichtes Kopfhaar; Schnurrbart spärlich; Haare in der Achselhöhle spärlich und

rasirt; Brust, Arme und Beine unbehaart. Stark zurückliegende Stirn. Tief dunkel-

braune Augen mit etwas schräger Stellung. Lippen blassroth. Nägel ungefärbt

und normal. Ernährungszustand mittel. Starker Hautausschlag. Kropf am Halse

vorn rechts. Trug als aussergewöhnlichen Schmuck an dem Kopftuch silberne

Rosetten und halb unter demselben einen silbernen Reif.

Nr. 6. Jamara aus Bandja Lengai: Raja (Batak); männlich; ungefähr

22 Jahr alt; von halbdunkelbrauner Hautfarbe. Haar: langes, schwarzes, ein wenig

gewelltes Kopfhaar; Schnurrbart spärlich; Haare in der Achselhöhle spärlich und

rasirt; Brust. Arme und Beine unbehaart. Gerade Stirn. Dunkelbraune Augen mit

ziemlich gerader Stellung. Breite Nasenflügel. Rothe Lippen. Nägel ungefärbt

und normal. Schwache Brust. Ernährungszustand mittel. Starker Hautausschlag. —

(9) Hr. G. Schweinfurth schreibt an Hrn. Virchow aus Acrur, 1. Mai,

über seine

anthropologischen Sammlungen in Abessinien.

„Ich bin nun volle 2 Monate am hiesigen Platze, unter Anlehnung an die seit

15 Jahren hier bestehende Missions-Station französischer Lazaristen, im Zeltlager

gewesen. Mit schwerem Herzen muss ich nun an den Rückzug denken und in

die heisso Tiefe hinabsteigen, durch welche der Weg nach Berlin zurückführt.

Ich will allerdings unterwegs noch einen Abstecher nach dem Bisen, 2400 hj,
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einem vorgeschobenen Einzelberge, unternehmen, dann 14 Tage in Ginda (900 m)

verweilen, um mich schliesslich, wenn es angeht, am 2H. Mai in Massaua nach

Neapel einzuschiffen. Dann nehme ich auch alle meine Sammlungen mit.

„Die AÜer in Saati zurückgestellten Kisten mit Schädeln sind gut aufgehoben.

In der Zwischenzeit ist kein ähnliches Sammlungsstück hinzugekommen. Ich er-

laube mir, nochmals zu betonen, dass für die ausschliessliche Provenienz aus

Tigre bei den gesammelten Schädeln jede Bürgschaft übernommen werden kann.

Der etwas umständliche Beweis, den ich dazu erbringe, wird Jedermann be-

friedigen. Ich gehe so weit, zu behaupten, dass Schädel, aus Gräbern ent-

nommen, hier im Lande der Tigrener, nicht von so sicherer Bestimmung wären,

wie jene.

„Ich habe auf weiten Streifzügen den benachbarten Abfall des Hochlandes

(Okule Kusai) während der ganzen Zeit meines Hierseins botanisch erforscht und

reiche Ausbeute gemacht. Saganeiti (2400 w), der Sitz des Oberhauptes von Okule

Kusai, der eine Art Vasall Italien's, ist nur 2 Stunden von hier entfernt. Acrur

liegt 1900 m auf einer Vorstufe. Von den Tigrenern, mit welchen ich täglich ver-

kehre, habe ich jetzt eine etwas klarere Vorstellung, ich begreife aber, dass Jahre

erforderlich wären, um dieses merkwürdige Volk, das heute unter den Allüren

eines bedürfnisslosen Naturvolks (Wilde!), bereits vor 1500 Jahren das Christenthum

angenommen hat, verstehen zu lernen. Ihrer geographischen Lage und der Sprache

nach, welche alle Laute des Alt-äthiopischen (Geez) erhalten hat, müssten die

Tigrener für stärker semitisirt gelten, als die Amharener, die diese Laute nur in

der Schrift, aber nicht in der Sprache aufgenommen haben. Aber die Amharener

sollen vor den Tigrenern eine schlichter gestaltete, weniger gekräuselte Haarbildung

voraus haben '). Die Farbe ist bei beiden dieselbe. Aeusserlich sind die Abessinier

wie andere Hamiten, aber in ihrem Charakter zeigen sie durchgreifende Unter-

schiede. Diese latente Energie, die man an ihnen nur im Falle besonderer Er-

eignisse gewahr wird, ist eine merkwürdige Erscheinung. Neulich, bei einem

Brande, erfuhr ich das, sie waren da, wie Leute des Nordens.'' —

(10) Hr. Bartels legt

ethnographische Gegenstände der Boroa, Südost-Africa,

vor. Zwei derselben stammen von den im Königl. Museum für Völkerkunde noch

durch kein einziges Stück vertretenen Volke der Makoapa oder Knopneuzen,
welche bekanntlich ihren Namen daher haben, dass sie ihre Stirn und ihren Nasen-

rücken mit einer Längslinie von knopfförmigen Schmucknarben verzieren. Die

vorgelegten Stücke sind eine aus Holz geschnitzte Kopfstütze eines Mannes, die mit

geometrischen Ornamenten verziert ist, und eine in Hörn gedrechselte Schnupf-

tabaksdose in der Form einer langgestreckten, abgerundeten Frucht.

Aus dem äussersten Norden von Transvaal stammt eine kleine Peitsche,

welche die Kinder sich dadurch herstellen, dass sie die langeu Wurzelfasern

einer Pflanze zierlich zusammenflechten, während das untere Ende des Stammes

den Peits(;henstiel abgiebt.

Endlich, ebenfalls aus Nord-Transvaal stammend, wurde ein Pfeil von

88 cm Länge mit ungePiedertem, hinten eingekerbtem Rohrschaft und eiserner Spitze

1) Hamiten mit bloss lockigem, nicht krausfiii Haar, sind wohl selten, da die heutigen

Acgyptor au<li nicht als solche gelten können; allordin^s finden sich lockige, schliclitere

Haare auch hol Nubicm.
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vorgelegt. Die letztere ist 17 cm, langgestreekt dreiseitig mit nach hinten aus-

gezogenen Flügeln und sehr langem, in den Rohrsehaft eingestecktem Stiel, der

von der Giftmasse bedeckt ist. Einen gleichen, aber unvergiftetcn Pfeil mit dem

dazugehörigen Bogen hat der Vortragende früher schon dem Königl. Museum für

Völkerkunde übergeben. Die Waffen stammen von dem Basutho- Stamme der

Baroa, bei welchen sieh der Gebrauch von Bogen und Pfeil erhalten hat, während

bekanntlich die übrigen süd-afrikanischen Völker (mit Ausnahme der Buschmänner)

Bogen und Pfeil nicht benutzen. Die Baroa werden daher von den Boers mit

dem Namen Boogschutter, d. h. Bogenschützen, bezeichnet. Ueber das Gift schreibt

Hr. Missionar C. Beuster in Ha Tschewasse, dem der Vortragende den Pfeil ver-

dankt:

„Das Gift ist von Pflanzen bereitet und heisst votulo (das v ähnlich dem

deutschen b zu sprechen). Es ist sehr gefährlich bei Verwundungen. Ich sah am

Abend eine unbedeutende Verwundung von einem solchen vergifteten Pfeil, — am

nächsten Morgen war der Mensch schon eine Leiche. Aussengen solcher Wunden

soll immer das Beste sein und in vielen Fällen geholfen haben."

Die Stücke werden dem Königl. Museum für Völkerkunde überlassen. —

(11) Das correspondirende Mitglied, Hr. Frank Calvert, übersendet mit einem

Briefe aus den Dardanellen, 6. Mai, unter Hinweis auf die Abbildungen in den

Fifirur 1. ' Fiffur 2. \L

Verhandlungen von isyi, S. 727, zwei Skizzen einer in i.\vn Dardanellen

erworbenen Mandragora-Wurzel. —
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(12) Hr. Rud. Virchow hat den, von ihm früher vorgelegten (Verh. 1891,

S. 692) und von Hrn. Arzruni in Bezug auf seine Mikrostruktur untersuchten

(Zeitschr. f. Ethnol. 1892, S. 19)

Nephrit von Schachidula

in der Königl. mechanisch-technischen Versuchsanstalt der technischen Hochschule

zu Charlottenburg betreffs seiner Härte einer genaueren Probe unterziehen lassen.

Der Bericht des Leiters der Anstalt, Hrn. A. Martens, vom 9. Mai lautet folgender-

maassen

:

A. VersuchsausfUhrung.

Dem eingereichten Steine wurden, nach Maassgabe beistehender Skizze von

den mit I. bis IH. bezeichneten Flächen, drei dünne Scheiben entnommen und auf

einer Seite fein polirt.

Die Versuche wurden mit dem Härte-

prüfungs-Apparat, Construction Martens,

ausgeführt. Dieser Apparat ist in den „Mit-

theilungen aus den Königl. technischen Ver-

suchsanstalten" 1890, S. 215 beschrieben imd

besteht im Wesentlichen aus einem kegel-

förmig geschliffenen, von einem Waagebalken

getragenen Diamanten, mit dessen Spitze

(Spitzenwinkel nahezu 90^) unterverschiedenen

Belastungen Striche in die feinpolirte Ober-

fläche des zu prüfenden Körpers eingeritzt

werden. Bei der vorliegenden Versuchs-

reihe wurden unter 10— 15— 20— 25 und

30 g Belastung Strichgruppen gezogen, deren

mittlere Breiten graphisch aufgetragen; aus der Ausgleichslinie sind alsdann die

Strichbreiten für 20 g Belastung bestimmt. Die Richtung der Ritzungen ist in der

Skizze diu'ch Pfeile angedeutet. Das Ausmessen der Strichbreiten erfolgte mit dem
Okular-Schraubenmikrometer und dem übjectiv- System B von Zeiss (0,1 nun —
7,382 Umdrehungen R der Mikrometerschraube). Die reciproken Werthe der er-

mittelten Strichbreiten in Millimeter sind als Härtegrade nachstehend zusammen-

gestellt:

B. Versuchsergebnisse:

Fläche
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(13) Friiul. .1. Mcstoif übcrscmlct millclsl Schreibens aus Kiol, T). Mai, zwei

photographische Abbildungen eines

sehr zart ornamentirten Knochengeräthes,

welches wohl zum Netzstricken gedient haben mag.

Dasselbe wurde im Jahre 1870 in einem Moore bei

Travenort, Kirchsp. Gnissen, Holstein, gefunden.

Das mit äusserst feinen Zeichnungen versehene

Geräth ist spiegelglatt und von schön tiefbrauner

Farbe. —

(14) Hr. A. Götze macht Mittheilung über ein

iieolithisches Grab bei Süssenborn,

Amt Weimar.

Hinter dem eine Stunde östlich von Weimar ge-

legenen Dorfe Süssenborn befinden sich unter einer

nur 10— 15 cm starken Humusdecke mächtige, ein

Plateau bildende Kieslager, bei deren Ausbeutung

im vergangenen AVinter folgender Fund gemacht

wurde: In einer, mit schwarzer, fetter Erde ge-

füllten Grube ohne jeden Steinbau, welche sieh bis

1 74 m unter die ebene Oberfläche in den Kies hcrab-

senkte, stand ein Thongefäss, welche^ ebenfalls nur

schwarze Erde enthielt; die Ausdehnung der Grabe

konnte nachträglich nicht mehr mit Sicherheit er-

mittelt werden, doch sagten die dort beschäftigten

Arbeiter, sie könnte wohl mannslang gewesen sein.

Das Gefäss, welches beim Auffinden vollständig

gewesen war, war zerbrochen, und die Arbeiter hatten

die Scherben achtlos bei Seite geworfen, so dass ich

^^ -^

nur (las vorstehiMid abgebildete Fragment retten konnte; es gehört einer zwei-

henkligen Amphore an und zwar der pium|)en, topfartigen Varietät. Die grösste

HnMte des Bauches beträgt 18 cm, um den weitesten Umfang laufen drei ein-
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geschnittene horizontale Linien, auf der oberen Bauchfläche befindet sich ein

System von Büscheln aus meist vier eingeschnittenen Linien, um den unteren Rand
des Halses ist eine mit Kerben versehene Leiste aufgelegt, der Hals fehlt und lässt

sich auch nicht ergänzen. Der schwarze, mit nur wenig Quarzgrus gemengte Thon
ist ziemlich scliiecht gebrannt und an der Aussenseite des Gefässes mit einer feinen

gelblichen Thonschicht überzogen, deren Existenz deutlich daran erkennbar ist,

(|ass man sie ziemlich leicht abblättern kann. Auf diese eigenthümliche Technik

hat übrigens Klopfleisch schon früher (1884) aufmerksam gemacht (vergl. Vor-

geschichtliche Alterth. aus der Prov. Sachsen, Heft H, S. 45). Lu Ganzen ist die

Arbeit roh und wenig sorgfältig.

Chronologische Bestimmung. Form und Ornamentik des Gefässes weisen sofort

auf die jüngere Steinzeit und zwar auf die Cultur der Schnurkeramik; speciell die

hohe topfartige Form der Amphore gehört, im Zusammenhang mit der Grabform

(Flachgrab ohne Kiste) betrachtet, einem späten Abschnitt der Schnurkeramik an,

wie ich früher nachgewiesen habe (vgl. Götze, Die Gefässformen und Ornamente

der neolit. schnurverz. Keramik, Taf. I, Fig. 8, S. 46 u. 63). Das Hauptmotiv des

Ornamentes ist in der Thüringer Schnurkeramik in gleicher Weise noch nicht ver-

treten, am nächsten steht es noch dem von mir (a. a. 0. Taf. IT) unter Fig. 49 an-

geführten Muster, welches bis jetzt nur zweimal, und zwar ebenfalls auf der hohen,

plumpen Varietät der Amphore vorkommt und in dem einen Falle ebenfalls aus

einem Flachgrab ohne Kiste stammt. —

(lö) Hr. A. Götze schreibt über

zwei liegende Hocker in Weimar.

Als beim Fundamentgraben des Hauses Nr. 17 der Wörthstrasse an zwei

Stellen tiefer als sonst gegraben wurde, stiess man auf zwei menschliche Skelette.

Das erste lag 2,10 m unter der ebenen Oberfläche in einer im Grundriss birn-

förmigen Grube (1,20 m lang, 0,80 m breit), welche in den anstehenden Lehm
stufenartig eingegraben und mit schwarzer Erde gefüllt war. Das Skelet lag auf

der linken Seite, mit dem Gesicht nach Osten gewendet, der Kopf genau im Norden,

die Oberschenkel waren im rechten Winkel zur Längsaxe des Körpers gekrümmt,

die Unterschenkel scharf angezogen, so dass die Füsse in der Nähe des Beckens

lagen; die Lage der Arme Hess sich nicht mehr feststellen. Die verhältnissmässig

grosse Tiefe des Grabes findet ihre Erklärung in dem Umstände, dass auf die ur-

sprüngliche Oberfläche später eine 0,85 m starke Humusschicht mit recenten Ein-

schlüssen gelagert wurde, welche sich durch ihre braune F\irbe deutlich von dem

die alte Oberfläche bildenden schwarzen Humus unterscheidet.

Das zweite Skelet fand sich 18 '« von ersterem entfernt, ungefähr in gleicher

Tiefe, auf der rechten Seite liegend, der Kopf im Osten, das Gesicht nach Norden

gewendet, die Beine gekrümmt, die Arme ebenfalls gekrümmt und nach vorn gehalten.

Beide Gräber enthielten weder Beigaben, noch Steinsetzungen. Eine sichere

Zeitbestimmung wird besonders durch ersteren Umstand vereitelt, aber da Skelette

in einer derartigen Lage und in Plachgräbern ohne Steinbauten in Thüringen bis

jetzt nur aus der jüngeren Steinzeit mit Sicherheit nachgewiesen sind, kann man

auch diese beiden Gräber mit grosser Wahrscheinlichkeit jener Periode zuschreiben.

Die Verschiedenheit in der Lage der Skelette bedingt übrigens nicht etwa die An-

nahme eines zeitlichen Unterschiedes, da man Aehnliches schon öfter in einem und

demselben Gräberfelde beobachtet hat, z. B. in den neolithischen Gräberfeldern

von Rossen, Kreis Merseburg, und von Aschersleben. —
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(1(>) Hr. R. V. Stoli/enbcrjr in LultnuTson l.ui Xeustadt a. R.. Hannover, über-

scndol folgende Mitthcilnng, betrefTend die letzten Fortschritte seiner Forschungen

über die

Spuren der Römer in Nordwest -Deutschland, insbesondere über das
Deisfer-Castell, das Standlaji^er des V^irus. und das Schlachtfeld am

Angrivarischen Grenzwalle.
(Hierzu Tiifei Vll.j

Die praktische Geschichtsforschung auf vaterländischeni Boden ist zurück-

geblieben. Unsere Gelehrten gehen und suchen zu weit in die Ferne und prüfen

ilas Naheliegende nicht. Die vor zwei Jahren gemachte Entdeckung, dass die ver-

meintliche Wittekindsburg bei Rulle, die vor den Thoren der Stadt Osnabrück
liegt, thatsächlich keine Befestigung germanischen Ursprunges, sondern ein ge-

waltiges römisches Castruni gewesen ist, das, durch hohe Wallmauorn und mächtige

Thürme geschützt, einst die römische Zwingburg im Lande der Chauken war,

liefert den thatsächlichen Beweis, wie es mit unserer altgermanischen Forschung
steht. Diese eine Entdeckung zerstört die Illusionen aller der Schriftsteller, welche

die Varusschlacht in das Osnabrücker Land verlegt hatten. Sie wirft zugleich

ein Schlaglicht auf das Bundesgenossen -Verhältniss der Chauken zu den Römern.
Die vielen Wittekindsburgen im Bisthum Osnabiück und im alten Niederstift

Münster hat nur die Volkssage zu dem gemacht, wofür sie gelten. Thatsächlich

waren sie römische Bollwerke, angelegt zum Schutze und zur Beherrschung des

Chaukenlandes, das 52 Jahre unter der Herrschaft der Römer stand. Nicht einmal

der alte Name, der in niederdeutscher Mundart: „Wexborgen" hiess, bietet einen

Anhalt für die "Wittekindssage; die Stammsilbe „Wex" könnte eher an die Vexi-
larier erinnern, welche einst die römische Besatzung dieser Vesten bildeten. Aber
auch die Thatsache, dass Wittekind kein Dynast in dem heutigen Sinne des

Wortes war, sondern nur ein mächtiger Edeling, der von der sächsischen Volks-

versammlung zur Heerführung erwählt war und daher nur bei Einberufung des

Heerbannes über die Kriegsvölker gebot, hätte die Sage von den vermeintlichen

Wittekindsburgen längst als unhistorisch erscheinen lassen sollen. Das westfälische

Volk aber hängt an den Sagen, welche die Heldengestalt des Königs Wittekind
umgeben; daher der AViderstand gegen die Ergebnisse der thatsächlichen Forschung,
die durch die Ausgrabung des Castells von Rulle in ein neues Stadium ge-

treten ist.

Nach der Auffindung dieses gemauerten Castells war ich zu der Annahme ge-

langt, dass hier das von Ptolemäus erwähnte, gemauerte Castell Munitium wieder-

gefunden .sei, nachdem es bis dahin in Nieder-Deutschland, im Gebiete zwischen
Elbe und Rhein, nur gelungen war, römische Erdwerke, aber nicht gemauerte
Castelle zu entdecken: auch erschien der Breitengrad, den Ptolemäus für Munitium
angiebt, zutrelfend. Auch der von ihm angegebene Längengrad würde passend ge-

wesen sein, wenn man die Quellen der Ems als Festpunkt hätte zulassen können,
inzwischen ist es gelungen, das Gradnetz des Ptolemäus in einer Weise fest-

zulegen, dass wir, soweit wir überhaupt damit rechnen dürfen, und nicht nach-
weisbare Widersjjrüche hervortreten, seine Angaben als werthvolle Fingerzeige mit
in Rechnung stellen können. Die Festpunkte, nach denen wir das Gradnetz be-
stimmen können, lassen sich einzig und allein durch die Mündungen der Ems und
der Weser festlegen, sobald wir nur einen Anhaltepunkt besitzen, wo zur Röraerzeit
die Mündungen dieser beiden Flüsse gelegen haben. Die Nordsee hat seit jener
Zeit einen weiten Landstrich, der zur Römerzeit Festland war, verschlungen;
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andererseits sind an Stellen, wo die Ströme der Hochgeest entlang flössen, ins-

besondere bei der Wesermündung, im alten Lande der Wurter, Anschwemmungen

zu erkennen, auf denen Dörfer und Flecken erbaut sind. Namentlich an der West-

seite, nördlich dos Butjadinger Landes, sind viele Quadratmeilen von den Meeres-

fluthen und von dem sich nach Westen umlegenden Strome verschlungen worden.

Dass diese jetzt vom Meere überspülten Watten und Sandbänke einst von Menschen

besiedelt waren, ist durch die Untersuchungen des Ober-Rammerherrn v. Alten

festgestellt worden. An der Mündung der Elbe sind die Landverluste noch weit

grossartiger. Das Pestland, das jetzt bei Ritzebüttel aufhört, muss sich zur

Römerzeit noch weit über die Insel Neuwerk nach Nordwesten fortgesetzt haben.

Wenn wir diese Sandbänke und Watten als einstmaliges Festland ansehen, so

treffen die Angaben des Ptolemäus über die Mündungen der Elbe und Weser

vollständig zu. Weniger schwierig ist es, die Mündung der Ems wiederzufinden,

da die Entstehung des Dollart in historische Zeiten fällt.

Nun kommt uns bei der Ermittelung der alten Ausmündung der Weser ein

Umstand zu Hülfe. Die Römer hatten dort im Lande der grossen Chauken ein

Castell angelegt, das 15 Minuten nördlich der Wesermündung lag. Die Wälle

dieser Befestigung sind noch vorhanden und sollen demnächst genauer untersucht

werden. Durch diesen Umstand gelingt es uns, den 55. Breitengrad des Ptolemäus
mit einiger Genauigkeit für das Gradnetz anzulegen; wenn wir dem entsprechend

die Längengrade auf die Breitengrade führen und den 29. Grad auf die Ems-

mündung und den 31. auf die Wesermündung eingepasst haben, so ist das Gradnetz

des Ptolemäus vollständig festgelegt. Nach dieser Aufstellung haben wir Munitium

zwischen dem 53. und 52. Breitengrade und zwischen dem 31. und 32. Längen-

grade zu suchen. Dieses Gradquadrat schliesst die Umgegend des Steinhuder

Meeres ein. Hier liegt auch der Nordabhang des Deislers und hier liegen die

grossartigen Befestigungen der Heisterburg. Die Ortsbestimmung des Ptolemäus
ist zutreffend, da die Heisterburg ein gemauertes Castell ist, und wir dürfen das-

selbe nunmehr als Munitium ansprechen. Die Ortsbestimmungen bleiben zutreffend

bei allen nördlich gelegenen Punkten, wo die römischen Strassenzüge direkt aus

dem Lande der Friesen und Chauken oder von den Strommündungen her heraus

zu den Pestpunkten führten. Unzuverlässig werden die Angaben des Ptolemäus
erst da, wo seine Angaben sich auf den südlichen, der Lippe entlang führenden

Heerweg gründen, wie wir ja das bei den Quellen der Ems nachweisen können.

Dieses Gebiet ging zu früh wieder verloren, weil die Verbindung von Aliso

aus bis zur Weser durch keinen befestigten Strassenzug gesichert gewesen

zu sein scheint. Denn, wäre dies der Fall gewesen, so hätte die Hermanns-
schlacht überhaupt nicht von dem Cheruskerfürsten eingeleitet werden können:

das römische Heer musste in strassenlose, unwegsame Gegenden gelockt werden,

um den deutschen Waffen erliegen zu können. Existirte aber ein römischer

Strassenzug von Munitium bis nach Aliso, so bleibt nur die Annahme übrig, dass

die Germanen ihren Angriff auf die Verlegung der Pässe im Teutoburger Walde

mit Vorbedacht gestützt haben, um das römische Heer von der Strasse abzu-

drängen und so zu zwingen, irgend einen anderen Durchgang durch den „Saltus

Teutoburgiensis" zu suchen. Wenn wir Munitium in die Deistergcgcnd verlegen,

und nachdem die Aufnahme der Deisterburg in dem Oppermann'schen Atlas

zeigte, dass die Gesammtanlage viel Aehnlichkeit mit der als römische Veste er-

kannten Wittekindsburg bei Rulle hatte, so erschien es mir nunmehr ausser

Zweifel, dass wir in der Heisterburg das viel gesuchte Munitium vor uns haben.

Ich meldete dies zu Anfang vorigen Jahres an den Prciherrn Langwerth v. Simmern
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'/A\ Wichtrinj^hiuisen, der bei dem Ministerium um die Erlaubniss zur Ausgrabung,

bezw. zur Untersuciiung der Deisterburg nachgesucht hatte; die Erlaubniss wurde

ertheiit und die Ausgrabung fand unter Unterstützung des hochverehrten Mannes

am 18. und 19. Juli v.J. unter Leitung des Schreibers statt.

Ein Theil der liel'estigung liegt in dem Bürgerholze der Stadt Rodenberg;

die Stadtgomeindc hat mit grosser Bereitwilligkeit die Untersuchung unterstützt.

Letztere hat zu dem Ergebniss geführt, dass wir in der Heisterburg das viel ge-

suchte Munitium wahrscheinlich wiedergefunden haben. Dass diese Verschanzung

eine Anlage der Römer ist, dafür zeugen die Formen, die Anlage, die Bauart, das

Mauerwerk und die Dreitheilung der Veste. Diese liegt auf dem nach Nordwest

abfallenden Sattel des Deistergebirges und beherrscht zwei Thäler: die der Roden-

berger oder Nord-Au und die der Süd-Au. Das fast quadratische Castrum hat einen

Flächeninhalt von annähernd 10 000 Quadratmeter. Die theilvveise 15 Fuss hohen

Wälle sind nach aussen mit einer aus starken Sandsteinen gemauerten, mit Kalk

verbundenen, fast 1
'/:: /// starken Mauer eingefasst gewesen. Die Sandsteine, aus

denen die Mauern bestehen, sind ersichtlich aus den Gräben des Castrums ge-

Ijrochen worden. An der Nordost- und an der Südwestecke haben sich Thore be-

funden. Das Nordostthor und ein Theil des nahegelegenen Walles ist zerstört.

Das Südwestthor dagegen ist in seinen Grundmauern noch vorhanden und zeigt,

wie auch die Thore bei Rulle, eine Lichtweite von nur 3—4 m. An der ßinnen-

seite der Wälle haben sich Gebäude befunden, die theilweise gekellert gewesen

sind. Mauern und Steinreste, welche hierzu die Belege liefern, sind massenhaft

vorhanden. In der Mitte des Castrum befinden sich zahlreiche Mauerreste, welche

das Vorhandensein von Gebäuden, die einen nicht unbedeutenden Theil der Innen-

fläche eingenommen haben müssen, bezeugen. An einem Punkte der freigelegten

Grundmauern wurden Feuerstätten gefunden, die an der Aussenseite des Gebäudes

angelegt worden waren. Aehnliche Einrichtungen sollen sich noch heute im Orient

an den Caravansoreien befinden. Weiter befindet sich innerhalb des Castrum eine

Quelle, deren früherer Wasserlauf ausserhalb des Wallgrabens deutlich erkennbar

ist. Durch diese Quelle, die ihren Abfluss in dem 20 Fuss tiefen W^allgraben ge-

habt hat, der aber verstopft zu sein scheint, ist ein Theil der inneren Fläche des

Castrum versumpft worden.

Durch eine spätere Untersuchung des Dr. Schuchardt ist auch das Vor-

handensein der Grundmauern von Thürraen festgestellt worden. An die Nordost-

seite stösst die sogenannte Vorburg, der Lagerplatz der Legionen, im Gegensatze

zu dem Lagerplatze der prätorischen Cohorten, die bei Anwesenheit des Feldherrn

im Castrum lagerten. Der mehr als 400 tu lange Ostwall, der in seiner ursprüng-

lichen Höhe über 30 Fuss gemessen haben muss, ist nach aussen durch keine

VVallmauer gedeckt. Nur das nördliche, von einer vorspringenden Befestigung ge-

schützte Thor zeigt Mauerreste. Von dem westlichen Walle des Lagerplatzes der

Legionen ist nur noch ein Stück vorhanden, an dem aber auch Spuren der an-

gefangenen Zerstörung erkennbar sind. Der fehlende Theil ist olTenbar nieder-

gerissen, um die Veste widerstandslos zu machen. Dies Heerlager hat in seiner

gesammten Ausdehnung einen Flächeninhalt von 50 bis 60 000 Quadratmeter gehabt.

Die Lagerlläehe reichte daher vollständig aus für die 3 Legionen, die Varus damals

in Deutschland unterstellt waren. Li nordöstlicher Richtung hat vor dieser eine

zweite Vorburg gelegen, von der zwei Wälle zerstört sind. Diese dritte Abtheiiung

scheint das Lager ilor Bundesgenossen gewesen zu sein, wie man dies ganz gleich-

artig bei den Osnabrüekschen Wittekindsburgen findet. Diese sämmtlichen Erd-

wälle sind, nach römischer Art, durch Benutzung von überstehenden Faschinen,
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ursprünglich fast senkrecht steil angelegt und ausserdem, voraussichtlich durch

Palissaden, die zinnenartig den Wall krönten und mit Plechtwerk versehen waren,

geschützt gewesen.

Im Museum zu St. Germain befinden sich Nachbildungen römischer Wälle,

welche diese Palissadenformen zeigen. An der Innenseite der Wälle sieht man

vereinzelte Mauerreste und eingefallene Eingrabungen, die darauf schliessen lassen,

dass hier Unterkunftsräume und Pruchtspeicher für die Truppen vorhanden ge-

wesen sind, wie wir sie mit den davorstehenden Schildwachen auf der Trajans-

säule in deutlicher Reliefdarstellung erkennen können.

Der Nordhang des Deislers, auf dem das Castell gebaut ist, bildet die Grenze

zwischen dem Marstengau und dem Buckigau. Die Gaugrenze war aber auch die

Grenze zwischen dem angrivarischen und dem cheruskischen, später ostfälischen

Gebiete. Dieser Umstand wirft ein weiteres Schlaglicht auf die Bedeutung dieser

Veste. Das gemauerte Castell im Lande östlich der Weser war offenbar dazu be-

stimmt, das Bundesgenossenverhältniss, welches die Römer bei den Priesen und

Chauken mit so grossem Erfolge durchgeführt hatten, auch bei den östlichen

Völkerstämmen, den Angrivaren und Cheruskern, unter dem Drucke der imponirenden

Macht der Römer, zur Durchführung zu bringen. Durch die Erbauung dieses

festen römischen Standlagers musste den Cheruskerfürsten und vor Allem dem

Preiheitshelden Armin ins klar werden, dass die Römer in ihrem Lande sich

dauernd festsetzen wollten, um, wenn nicht anders, mit Waffengewalt ihre Herr-

schaft aufrecht zu halten. Da wir nun aber von einem anderen gemauerten Castell,

welches die Römer bei der kurzen Anwesenheit in diesen Gegenden besessen

haben könnten, keine Kunde haben, so spricht Alles dafür, dass wir in dieser

grossartigen, gemauerten Römerveste auf der Kuppe des Deisters das Standlager

des Varus annehmen dürfen.

Varus stand vor seinem Abmärsche zur Teutoburger Schlacht im cherus-

kischen Gebiete; die Fürsten der Cherusker weilten in seinem Lager und speisten

an seiner Tafel. Der Trümmerhaufen in der Mitte des Castrum wird die Stätte

gewesen sein, auf der die Halle des Peldherrn sich einst erhob. Das Castell auf

der Deisterburg ist demnach ein Festpunkt für die römisch-deutsche Geschichte.

Von den Sandsteinfelsen des Deisters aus hat man eine Fernsicht nach Westen

bis zu den Kalkfelsen der Egge, auf dem das Römercastell im Lande der Chauken

lag, das wir jetzt Bochdanum nennen können, da diese Veste nach den neuen

Gradbestimmungen in der Karte des Ptolemäus nur wenige Meilen östlich zu

suchen sein würde; solche Irrthümer konnten dem alten Geographen bei der

Mangelhaftigkeit der Nachrichten, welche ihm zugingen, leicht unterlaufen. Es ist

anzunehmen, dass zwischen diesen beiden grossen Lagerplätzen Heerwege geführt

haben, namentlich dass ein Heerweg am Nordhange der Gebirge, wo letztere in

die Ebene abfallen, gelegen hat, da die Ebene, wenn auch unbewaldet, zum

grösseren Theil unwegsame Sümpfe enthielt, die zu jenen Zeiten nur passirt

werden konnten, wenn Dämme hindurch gelegt waren. Der Abhang der Berge

war auch damals schon stark besiedelt, weil die zur Ebene verlaufenden Berg-

hänge in jenen Zeiten die einzigen gegebenen Flächen für den Landbau bildeten.

Der römische Strassenzug durch diesen Landstrich besass aber auch den Vortheil,

dass die Nordseitc freilag und dass er nicht, wie die Wege im Gebirge, zu beiden

Seiten von Wäldern umgeben war.

Ausser einer Anzahl von Befestigungen auf dieser Linie, über deren römischen

Ursprung bisher noch gestritten wird, sind es vor Allem die zahlreichen Münz-

funde, welche documentircn, dass hier neben den römischen Heerwegeu auch
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römische Handelsstrassen bestanden haben. Die Römerstrasse, die bei Minden
über die Weser setzte, wird voraussichtlich auch hier in der Richtung über Bücke-
burg-, Stadthagen und Lind borst sich an den Bergoshöhcn entlang gezogen haben.

Das.s wir in dieser Richtung die Befestigung auf dem Nordhange des Heister-

berges, einem Ausläufei- des Bückeberges, als römisches Marschlager ansehen
dürfen, hal)en die im August 1891 von mir im Beisein des Landschaftsraths Frei-

herrn V. Münchhausen und des Landgerichts-Üirectors Freiherrn v. Dincklage
angestellten Untersuchungen bereits ergeben. Richten wir aber den Blick vom
Deister aus nach Südwesten, um im Lippethale das Aliso des Ptolemäus zu
suchen, was dort unter dem 28. Längengrade und 51°, 30 Minuten Breite lic-'-en

soll, so würde dasselbe nach unserem Gradnetze in der Nähe von Lippstadt "-e-

legen haben. Wenn nun aber Ilölzermann's Forschungen uns Ringboke als den
Punkt zeigen, wo Aliso wirklich gelegen hat, so findet das seine sachgemässe Er-
klärung darin, dass die von Drusus angelegten, befestigten Strassenzüge südlich

der Lippe und die später von Germanicus angelegten Strassenzüge nördlich der
Lippe bei Boke ihr Ende erreichen. Aliso aber war das früher von Drusus und
das später im Jahre 15 von Germanicus wieder erbaute Port an der Lippe, das
den Kopf dieser befestigten Strassenzüge bildete.

Ueber die Lage von Aliso werden wir ausser den von Hölzermann und uns
vorgebrachten Argumenten voraussichtlich durch die Lokalforschung keine näheren
Haltepuaikto gewinnen, da es den Anschein hat, dass die von Drusus und Ger-
manicus erbauten Vesten nur Erd- und Faschinenwerke waren; die Eile, in der
Germanicus das Fort an der Lippe wieder erbaute, kann ihm zur Anlage von
Mauerwerken keine Zeit gelassen haben. Der Festpunkt Aliso hat aber durch die
Wiederauffindung des Castells im Lande der Chauken und des Castells im Lande
der Cherusker einen verdoppelten Werth. Erstens Hesse sich annehmen, dass diese
grossen Waffen platze, wenn auch nicht durch befestigte Strassen, so doch durch
Wegezüge mit einander verbunden waren, die ihrerseits durch befestigte Lager-
plätze gedeckt wurden, vor allen Dingen da, wo diese Strassen die Weser über-
schritten, um die erbauten Brücken zu decken. In der Richtung von dem Deister
nach dem Lippefort zeigt uns nun Ptolemäus Amasia. Die Breiten- und Längen-
abweichungen dieses Forts von dem Deistercastell berechtigen uns aber, diese Be-
festigung da an die Weser zu setzen, wo heute etwa Hameln liegt. Hier bot die
Einmündung der Hamel in die Weser den geeignetsten Platz für ein Castell, wie
denn überhaupt die Römer stets Stromgabelungen für ihre Castelle aussuchten.
Die weitere Verfolgung dieser Strasse durch das lippische Bergland, bis zu den
Pässen von Hörn, durch das langgestreckte \yarendahl, auf denen der Freiherr
H. V. Münchhausen die Spuren römischer Marschlager glaubt entdeckt zu haben,
dürfen wir vorläufig nur als eine Vermuthung hinstellen. Li der Richtung von
Rulle auf Aliso, nimmt man weiter an, dass das heutige Kloster Iburg im Osna-
brückschen in seinen Grundmauern auf einem römischen Castell angelegt sein
dürfte, welches diese beiden Waffen platze mit einander verbanden. Diese Fragen
sind jedoch zu wenig abgeschlossen, als dass die daran geknüpften Hypothesen
als festgestellt betrachtet werden könnten. Die Wiederauffindung der 3 grossen
Festpunkte giebt uns aber wichtige, historische Anhaltepunkte über die Gronz-
verhältnisse der chaukischen, brukterischen, cheruskischen und angrivarischen Ge-
biete. Aliso wird uns als der Platz gezeigt, wo die Brukterer mit den von Nord-
osten vorstossenden cheruskischen Gebieten grenzten. Das Castell bei Rulle war
ein Winterlager, hatte also offenbar die Aufgabe, die Bundesgenossenschaft der
Chauken zu festigen, und zugleich das chaukische Gebiet gegen die Angriffe der
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Brukterer, Cherusker und Angrivaren zu sichern. Dem Deistercastell hingegen

war die Aufgabe zugewiesen, da es auf der Grenze zwischen den Angrivaren und

Cheruskern erbaut war, die Angrivaren unter das römische Joch zu beugen und

den mächtigen Cheruskern gegenüber als Einfallsthor in ihr sich weit nach Osten,

zwischen den Harzbergen und der Aller hinstreckende Gebiet, zu dienen. Das

Deistercastell war offenbar der grösste "Waffenplatz und vermuthlich das einzige

Winterhxger, welches die Römer im Lande östlich der Weser besessen haben;

seine Erbauung wird in die Periode fallen, wo es Tiberius gelungen war, die

Chauken und Priesen zu Bundesgenossen zu machen, mit den Cheruskern aber

ein friedliches Verhältniss herzustellen; wo der Cheruskerfürst Hermann die

römische Ritterwürde in Rom erlangte, wo endlich Varus in dem friedlich

scheinenden Germanien den Oberbefehl erhielt. Dann folgte der Zeitpunkt der

germanischen Erhebung, und die germanischen Völker, die sich daran betheiligten,

sind in erster Linie die Cherusker, die Brukterer und die Angrivaren. Castelle

und Heerstrassen, die in ihren Gebieten angelegt waren, wurden zerstört, nur die

Chauken und Friesen blieben treu unter Rom's Herrschaft. Ihre Ost- und Süd-

grenzen waren gedeckt, durch ungeheuere, unwegsame Sümpfe, die nördlich und

südlich des Dümmer Sees in der vorvarischen Zeit, von Bohlwegen durchschnitten,

die Verkehrslinien zu dem angrivarischen und brukterischen Gebiete bildeten.

Man hätte erwarten können, dass der Cherusker-Bund, an den sich zweifellos

die im Südwesten wohnenden germanischeu Stämme, wie Ratten, Marsen und

Sigambrer angeschlossen hatten, sich mit aller Macht gegen die mit Rom ver-

bündeten Chauken gewandt habe. Dass dies jedoch nicht geschehen, das liefert

uns den Beweis, dass die Macht des Chaukenvolkes eine ebenso grosse sein

musste, wie ihre Treue zu Rom als sicher angesehen wurde. Nachdem unter

Germanicus, 5 Jahre nach der varischen Niederlage, von Seiten Rom's der An-

griffskrieg gegen die empörten germanischen Stämme beschlossen wurde, sehen

wir die Vorstösse der römischen Heere gegen die Marsen, Ratten und Brukterer

nach Beginn des Rrieges, dann die Wiederherstellung der Lippestrasse und des

Castells an der Lippe im Jahre 15. Es waren dies offenbar nur Vorbereitungen

zu dem Endziele des Rrieges, der eine Züchtigung und Niederwerfung der Cherusker

bezwecken sollte. — Der weitere Vormarsch bis zum varischen Schlachtfelde und

der darauf erfolgte Angriff gegen Hermann, der mit der Niederlage der an-

greifenden Römer endete, hatte Germanicus den Beweis geliefert, dass der

Angriff gegen das Cheruskerland von Südwesten her, wo es durch die Waldgebirge

östlich der Weser geschützt war, ein ebenso gewagtes, wie schwer durchführbares

Unternehmen sei. Er hat deshalb offenbar den Entschluss gefasst, in das Flach-

land des cheruskischen Gebietes von Nordwesten her, mit ganzer Heeresmacht ein-

zudringen, um so mit einem Schlage dem Rriege ein Ende zu machen. Der

Vorstoss im Frühjahre, wo die Römer wiederum auf das varische Schlachtfeld ge-

langten, sollte die wahre Absicht der Römer, den Hauptschlag von Nordwesten zu

führen, nur verdecken. Wir wissen, dass Germanicus, im Spätsommer des

Jahres IG, das grösste römische Heer, das je Nord-Deutschland gesehen hat, auf

1000 Scliiffen zur Emsmündung führte, um dasselbe von hier durch chaukisches

und angrivarisches Gebiet zur Weser vordringen zu lassen. Da die Angrivaren

sich unterwarfen, die Chauken aber Bundesgenossen waren, so konnte das Weser-

ufer ohne Rampf von den Römern erreicht werden. Dass das römische Heer an

der Ems, aufwärts bis zur llasemündung, und von dort dem Hasethalc folgend, in

der Richtung auf Ankum, über Vechta und Göldenstedt nach Twistringen marschirte,

wo wir überall den Resten römischer Befestigungen begegnen, ist in Rücksicht



(257)

darauf, (la.ss in dieser Richtung weder gefahrbringende Wälder, noch Sümpfe oder

Gebirge im feindlichen Gebiete zu passiren waren, als naturgemäss anzusehen.

Die Homer kannten damals Nord-Deutschland viel genauer, als man bisher an-

genommen hat. Die Kriegserfahrung, die sie während und nach der varischen

Niederlage gemacht hatten, wird dem denkenden Germanicus doch die Lehre

gegeben haben, dass er mit seinen 8 Legionen, den dazu gehörigen Bundesgenossen

und dem unentbehrlichen, zahllosen Train sich nicht über leicht zerstörbare Bohl-

wege in ein waldreiches Bergland wagen dürfe, in welchem die früher vorhandenen

Heervvege durcli V'orliaue von den Germanen ungangbar gemacht worden waren.

Nur in offenem Tenaiii konnte die iMacht und die Kriegskunst der Römer den

Deutschen gegenüber, die unter der Führung eines Hermann standen, zur Geltung

gelangen. Eine Reihe von neueren Geschichtsforschern will die im Lande der

Chauken und Friesen immer zahlreicher zu Tage geförderten Bohhvege bald als

lue Dämme des Domitian, bald als die Heerwege des Germanicus in den Feld-

zügen 15 und 16 ganz in-thümlicher "Weise in Anspruch nehmen. Die Bohl-

wege hatten die Aufgabe, den Verkehr für kleinere Heeresabtheilungen, welche

die Besatzung des Chaukenlandes bildeten, bezw. für die chaukischen Bundes-

genossen zu vennitteln. Grosse Heere durften in Kriegszeiten den Marsch über

die Bohhvege nicht wagen. Die domitianischen Dämme waren eben keine Bohl-

wege; sie dazu machon zu wollen, steht im Widerspruch mit den Mittheilungen

dos Tacitus.

Doch kehren wir zurück zu dem Zuge des Germanicus dui-ch das Haase-

Thal. Twistringen war das Ausfallthor aus dem Lande der chaukischen Bundes-

genossen. Hier finden wir die Reste der grossen Heerlagerringe, hier den wohl-

erhaltenen Wall des achteckigen Castells, das den zwischen Sümpfen durch-

führenden Landpass zum Lande der Chauken vertheidigte. Die bisherige Alter-

thumsforschung hielt den Ringwall von Twistringen für altgermanischen Ursprunges,

doch glaube ich, dass meine, im Beisein des Hauptmanns v. Bärenfels und des

Oberstlieutenants v. Heister, im Jahre 1889 angestellten Untersuchungen den acht

römischen Charakter der Twistringer Befestigung festgestellt haben. In der Richtung

von Twistringen auf Sulingon stossen wir auf Reste von sogenannten Landwehren.

Meine Untersuchung dieser Landwehren unter Leitung des Hrn. Kreisdeputirten

Runge haben nun aber zu dem weiteren Ergebniss geführt, dass diese vermeint-

lichen Landwehren Reste eines römischen Heerweges sind. Dass diese Ver-

schanzungen und Hoorwegereste nicht aus der vorvarischen Zeit stammen, dafür

spricht eine Reihe von Haltpunkten, deren eingehende Untorsuclumg voraussichtlich

in den nächsten Jahren ihren Abschluss finden wird. — An welchem Punkte

Germanicus mit dem Heere die Weser erreichte, bei Nienburg oder bei Stolzenau,

lässt sich nicht feststellen. AVir wissen nur, dass er bis da hinaufzog, wo
die Berge sich dem Flusse nähern. Diesen Punkt treffen wir bei Neuhoff,

unweit Schlüsselburg, wo der von Loccum kommende Höhenzug sich dem Weser-

thale nähert; hier war auch der Punkt, wo Hermann mit den Cheruskern sich zum

Kampfe stellte, und wo die Germanen durch die Uebermacht und die Kriegskunst

der Römer in der unglücklichen Schlacht bei Idisiaviso eine schwere Nieder-

lage erlitten. Das idisiavisische Schlachtfeld wird somit wahrscheinlich zwischen

Schlüssolburg und Kloster Loccum gesucht werden müssen, da das zersprengte

Germanenheer von den Römern 10 000 Schritt durch einen Wald verfolgt wurde, in

dem sich kein Unterholz befand, was wiederum voraussetzen lässt, dass der Wald

ein Kieferngehölz gewesen ist, wie man es auf dortigen Bodenverhältnissen allein

suchen kann, so liegt auch hierin ein Haltpunkt für diese Annahme. Die Schlacht

Vcrliaiull. der Bcrl. Aiitliropul. üeseUschalt 18»2. 17
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war für die Germanen verloren, aber noch war Germanicus nicht auf cherus-

kischem Gebiete.

Zum besseren Verständnis« sei hier das, was Tacitus (Anna). II, 18) über

diese Schhxcht und die sich daran anschliessenden Vorgänge erzählt, angeführt:

-Das \var ein grosser und für uns nicht blutiger Sieg. Die Feinde, auf die von

der fünften Stunde bis in die Nacht rastlos eingehauen ward, füllten mit ihren

Waffen und Leichen einen Raum von 10 000 Schritten. Unter der Beute fand man
Ketten, die sie für die Römer mitgebracht hatten, als wäre der Erfolg unzweifel-

haft. — Die Soldaten begrüssten auf der Wahlstatt Tiberius, den Imperator,

warfen einen Erdhügel auf, und ordneten auf ihm die erbeuteten Waffen nach Art

einer Trophäe; die Unterschrift nannte die Namen der besiegten Stämme. Keine

Wunde, nicht der Gram um die Gefallenen, nicht das Gefühl der Vei-nichtung er-

füllte die Germanen so mit Schmerz und Zorn, wie dieser Anblick. Sie, die eben

darauf sannen, aus ihren Wohnsitzen aufzubrechen und über die Elbe zurück-

zuweichen, verlangen nun nichts mehr, als eine Schlacht, und greifen eilends zu

den Waden. Das Volk, die Vornehmen, die Jungen, die Alten, alle stürmen

plötzlich auf den Zug der Römer los und bringen ihn in Unordnung. Zuletzt er-

sehen sie einen Platz zum Kampfe, von Pluss und Wäldern umschlossen, da-

zwischen eine enge, feuchte Ebene; auch um die Wälder zog sich ein tiefer Sumpf

herum, nur hatten die Angrivarier die eine Seite vermittelst eines breiten Dammes
aufgehöht, als Grenzwehr gegen die Cherusker. Dort stellte das Pussvolk sich

auf. Die Reiterei verbargen sie in den nahen Hainen, damit sie den Legionen,

wenn sie in den Wald eingerückt wären, im Rücken stände. Nichts von alledem

bleibt dem Cäsar unbekannt; Plan, Terrain, was olfen dalag, was verborgen lag,

um alles wusstc er, und der Feinde List schlug ihnen selbst zum Verderben aus.

Dem Sejus Tubero überlässt er die Reiterei und die Ebene; das Pussvolk stellte

er dergestalt in Kampfbereitschaft, dass der eine Theil auf dem ebenen Wege in

den Wald einzurücken, der andere den vorliegenden Damm zu ersteigen hatte;

was schwierig war, behielt er sich selber vor, das Uebrige übertrug er den Legaten.

— Die, welchen der Weg durch die Ebene zugefallen war, drangen mit Leichtig-

keit in den AVald ein, die hingegen, welche den Wall erstürmen mussten, hatten,

als ob sie gegen eine Mauer angingen, mit schweren Hieben aus der Höhe zu

kämpfen. Wohl bemerkte der Peldhen-, dass sie beim Kampfe aus der Nähe im

Nachtheil waren, daher Hess er die Legionen etwas zurücktreten, imd befahl den

Schleuderern und denen, die bei den Wurfmaschinen angestellt waren, ihre Ge-

schosse spielen zu lassen und den Feind zurückzudrängen. Speer um Sj)eer ent-

fliegt den Maschinen, und je mehr einzelne der Vcrtheidiger sich horvorthun, mit

desto mehr Wunden werden sie herabgestürzt. Der Cäsar beginnt mit den prä-

torischen Cohortcn den Sturm, er erobert den Wall und eröffnet den Angriff auf

die Wälder. Dort wird Fuss an Fuss gefochten; die Feinde umschloss hinten der

Sumpf, die Römer der Pluss oder Berge; beiden konnte die Oertlichkeit keinen

Ausweg, Hoffnung nur die Tapferkeit. Rettung nur der Sieg gewähren. Nicht

geringerer Muth beseelte die Germanen; der Art des Kampfes und ihrer Waffen er-

lagen sie. Denn die ungeheure Menschenmenge konnte in dem engen Räume ihre

ausserordentlich langen S|)('ere nicht vorstrecken, nicht zurückziehen, und, gezwungen

in fester Ordnung zu kämpfen, konnte sie auch ihre Kunst, schnell und unerwartet

anzugreifen, und ihre körperliche Gewandtheit nicht geltend machen. Der Soldat

hingegen, den Schild an die Brust gedrückt, die Hand fest im Griff, hieb auf der

Barbaren breite Glieder, auf ihre durch nichts gedeckten Gesichter ein und bahnte

sich über gefallene Feimle eine Gusse. Arminias' Thatkraft war sclion erschlafft,
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sei PS in Pol^c rlor sielen Gefahren, sei es, dass ihn die eben empfangene Wunde
gelähmt hatte. Auch den Inguimerus selbst, der hin und her durch die Schhicht-

reihen llog, liess — freilich mehr sein Glück, als seine Tapferkeit, im Stich. Ger-

manicus hatte, um bcs.ser erkannt zu werden, den Helm abgenommen, und bat,

sie möchten nur immer fort und fort morden; zu nichts seien Gefangene nütze,

nur die völlige N'ernichtung des Stammes werde dem Kriege ein Ende machen. —
Schon war es zu spät am Tage geworden, als er eine Legion aus der Schlacht

zieht, um das Lager aufzuschlagen. Die anderen tranken bis in die Nacht hinein

sich satt an fremdem Blut. — Die Reiterei kämpfte mit zweideutigem Erfolge."

Werfen wir einen Blic^k auf die Karte, so sehen wir, dass von der Weser ab

damals zu dem Flachlande der Cherusker nur 2 Landpässe führten, auf welchen
ein grosses Heer vordringen koimte. Diese beiden Landpässe lagen nordwestlich

und südöstlich des Steinhuder Meeres, indem von Norden her die unergründlichen

Sümpfe, bis zum Dudenser Landrücken, den Durchgang sperrten, von Süden her

aber sich die Waldgebirge des Bückeberges und des Deisters gegen das Wiesen-
thal der Nord-Au dehnen, welch' letzteres sich über Wunstorf mit dem Leinethal

verbindet. Hier liegen nördlich des Steinhuder Sees die uralten Volks- und Gau-
grenzen zwischen dem, zum Angrivarenlandc gehörenden, Grindirigo und dem süd-

lichen Loingo, zu der Römerzeit zweifellos cheruskisches Gebiet, in welches später

bardische Einwanderung stattgefunden hat. Südlich des Meeres grenzt der zum an-

grivarisehen Gcl)iete gehörende Buekigau an den auf cheruskischem Gebiete liegenden

Marstemgau. Der Feldherrnblick des Hermann, der sich in der 7jährigen Kampfes-
periode mit den Römern erweitert und geschärft hatte, erkannte, dass an den Zu-

gängen zum Cheruskerlande der letzte Kampf, der über die Freiheit oder den

Untergang der Cherusker entscheiden würde, ausgekämpft werden müsse. Seinem
Scharfblick, seiner Thatkraft dürfen wir die Entstehung des Agger Angriva-
riorum zusehreiben, obwohl die Erbauung desselben von den Römern den Angri-

varen zugerechnet wird, welche sich der Angriffe der Cherusker hätten erwehren

wollen. Neunzehn Jahrhunderle sind seit jener Periode dahingezogen, das alte

Rom ist zerfallen, aber die Thaten des Hermann, durch die das geistige Leben
des Germanenthums vor der Romanisinmg gerettet wurde, sie sind uns erhalten

geblieben. An sie erinnern wenige Spatenstiche der Wallungen, die der grösste

deut^ehe Fn>iheitsheld zum Schutze seines engeren A^aterlandes gegen die An-
grilfe der Römer erbauen liess Der Hochlandrücken und Landpass nördlich des

Steinhuder Meeres, der zwischen dem Hägener Bniche und dem Dudenser Moore
lag, war noch vor 40 Jahren durch eine gewaltige Erdbefestigung, die sogenannte

Dudenser Landwehr, gesperrt. Jn dem zweiten Landpasse, südlich des Steinhuder

Meeres, fand sich eine Reihe von Befestigungen, unter ihnen die Düendorfer
Landwehr, welche das Terrain zwischen den Wiescnthälern der Süd -Au und der

Nord-Au abschnitt. Die Befestigungsanlagen südlich und nördlich des Steinhuder

Meeres zeigen im Wesentlichen denselben Charakter, sie lagen beide auf den
(irenzen des alten angrivarisehen Gebietes. Ceber ihre Bedeutung und über ihre

Kntstehung gingen werthlose Volkssagen. Niemand hat daran gedacht, sie bis auf

die Römerzeit zurückzuführen. Niemand hat geahnt, zu welchem Zwecke die Bo-
festigungen angelegt waren, und dass ihre Anlagen in irgend welchem Zusammen-
hange gestanden haben könnten. Es hat Forscher gegeben, die den angrivarisehen

Wall an ganz anderen Orten gesucht haben. In den 40er Jahren ward eine

Chaussee von VVunstorf mich Nenndorf erbaut, zur Geradelegung d(>s Weges musste
ein Theil der Lantlwehr abgetragen werden: es wurde dabei die überraschende
Entdeckung gemacht, dass die Krönt« der Landwehr, der man bisher den Namen

17*
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Schwedenschanze gegeben hatte, eine Reihe von altgermanischen Knochenurnen

barg. — Der verstorbene Hofrath du Menil zu Wunstorf ist bei der Ausgrabung

zugegen gewesen und hat mehrere der Urnen in seiner Sammhxng aufbewahrt.

Dieser Fund lieferte den bestimmten Beweis, dass die Düendorfer Landwehr ein

Werk altgermanischen Urspnmgcs sein müsse. Zu Anfang der 70 er Jahre wurden

auf der, etwa 300 m in östlicher Hichtung liegenden Barne, einer grossen un-

bewaldeten Haidefläche, die zwischen Dücndorf und Colenfeld lag, von Seiten

des Majors v. M and eisloh, Besitzers des Gutes Dücndorf, grössere Neuculturen

zu Ackerland unternommen. Bei diesen, durch Spatenstich vorgenommenen Cul-

tivirungen entdeckte man regelmässige Reihen von Peuerstellen, welche als Lager-

plätze gedient haben mussten, da man zwischen und neben ihnen Reste von Waffen

und Hufeisen in bedeutender Anzahl ausgrub. Dem damals in Dücndorf lebenden

General Grafen Münster, der sich seinerseits als Alterthumsforscher einen be-

deutenden Namen gemacht hat, ist es zu danken, dass diese Eisenreste sorgsam

gesammelt sind. Das Heerlager umfasste einen Flächenraum von 20— 25 ha,

woraus sich ergiebt, dass das Heerlager für 60 bis 80 000 Mann gedient haben

muss. Fast zu derselben Zeit entdeckte der Major v. Mandelsloh, bei Abtragung

kleinerer AVälle in der Nähe der Düendorfer Landwehr, mehrere Waffenreste, die

von Speeren und Schwertern herrührten. Das Bekanntwerden dieser Funde ver-

anlasste mich, mit dem Studienrath Müller und dem bekannten Archäologen

Christian Hostmann in Vorbindung zu treten, um eine weitere Untersuchung

durch Ausgrabungen an der Landwehr, namentlich in den sich nach Westen

richtenden Prontalgräben, vorzunehmen. Diese Ausgrabungen stellten die erstaun-

liche Thatsache fest, dass das Wasser der Süd-Au durch diese Gräben zum Thale

der Nord-Au gedrängt worden war, wie die Lage des Flusssandes auf dem Grunde

der Gräben deutlich bekundete. Da nun aber das Bett der Süd-Au f) Fuss niedriger

liegt, als das der Nord-Au, so hatte das Wasser sich nur durch einen mächtigen

Damm, durch w^elchen das Wiesenthal der Süd-Au zu einem See inundirt wurde,

nach der Nord-Au herüberdrängen lassen. Es sind nun auch thatsächlich deutliche

Spuren vorhanden gewesen, dass die nach Südosten verlängerte Landwehr zugleich

als Damm gedient hat. Ob das Wiesenthal der Nord-Au zur Abdämmung des

Baches überstaut gewesen ist, lässt sich nicht nachweisen, aber wohl vermuthen,

da die Landwehr den Hochlandpass nach Wunstorf deckte, die aufgestauten Bach-

niederungen aber, als weite Flankendeckungen der Vertheidigungslinie dienen.

Durch das Auffinden zahlreicher Waffen und Hufeisen auf der grossen Loh an

der Westseite der Landwehr konnte constatirt werden, dass hier eine grössere

Schlacht stattgefunden hat. Der Nachweis des Nachtlagers an der Barne hatte

zweitens dargethan, dass hier ein grosses Heer gelagert hatte. Die gesammte

Constellation führte zu der Vermuthung, dass hier das SchUichtfeld am angri-

varischen Grenzwalle wieder gefunden sei, da die Eisenreste Formen zeigten, die

von den altgermanischen Waldschmicdcn, welche ja bekanntlich nur brüchigen

Stahl vorarbeiteten, überhaupt nicht verfertigt sein konnten, und auch die Be-

schreibung dos Sohhichtfoldes sich mit der desTacitus genau deckte. Im Norden

und Süden waren Wälder, in der Front aber der Wall und der Fluss, den man

früher bald in der Weser, bald im Stt'inhuder Meere zu finden geglaubt hatte, und

der sich hier plötzlich in dem abgestauten Auobache wiederfindet.

Inzwischen mehiten sich die Wall'onfunde. Südlich des Eisenbahndammes,

am Rande dos Schaumburgor Knici<s, wurden bei Niedcrlegungen von Wallhecken

von Neuem zahlreiche Waffenreste und antike Hufeisen gefunden. Kurze Zeit

darauf wurde an der Stelle, wo die Landwehr an die Süd-Au stösst, gelegentlich
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eines Uferbaues, mehrere Fuss tief in dem Boden, im Beisein des Hrn. Major

V. M and eis loh, ein römisches Geschoss ausgegraben, das mit seiner langen,

dünnen Spitze durch die Hcl'tigkeit des Aufschhigcns krumm gebogen war, also aus

weichem Eisen bestanden haben mussto. Prof. Lindensehmit in Mainz hat den

römischen Ursprung der Waffen nicht bezweifelt. Zu diesen Beweisstücken trat

ein anderer Umstand, der sich gleichsam der ungeschriebenen Urkunde, die wir

hier in Waffen, Wall und Lagerresten vor uns sehen, als Siegel anschloss. Etwa

T) km in südlicher Richtung von dem Nachtlager auf der Barne, wo ein kleines

Waldgewüsser, Büntgraben genannt, in den Auebach mündet, lag eine recht-

winklige Doppelvcrschanzung: ein Vollquadrat mit abgeschlossenem Walle und

ein davor gei)autcs Ilalb(iu;idrat. Die beiden Wälle schlössen einen Platz von

etwa 1*4 ha ein. Die grössere quadratische Befestigung wurde von dem Dr.

Christian Hostmann vermessen und festgestellt, dass ihre Grösse sich mit der

einer römischen Legionsschanze genau decke. Die Anlage auf der Bachgabelung,

die Anlage der Wälle, die bereits stattgehabte Füllung der Gräben zeigten zu

dieser Zeit, wo die Verschanzung noch vorhanden war, eine so regelrechte

römische Feldverschanzung, wie sie sonst in Deutschland nur vereinzelt gefunden

ist. Leider ist die Isenburg — diesen Xamen führte die Verschanzung, welche

im Besitz des Klosters Loccum war, — dem zerstörenden Culturspaten erlegen. Nur

ein Wall steht noch, und im frisch gepflügten Acker lassen sich noch heute die

einstigen Walllinien deutlich erkennen. Etwa 500 in nördlich von der Isenburg,

an dem gegenüber liegenden Ufer des Bachrinnsals (Büntgrabens) , welches diese

eingabelt, befand sich in dem Theile des Schaumburger Knicks, den die Ge-

meinde Colenfeld als Weideablindung erhalten hat, eine eingewallte Fläche, welche

als Lagerplatz galt. Die noch vorhandenen Wallreste waren jedoch zu unbedeutend,

um daraus schliessen zu können, dass sich hier ein römisches Heerlager be-

funden hätte; nur das Hess sich mit Bestimmtheit constatiren, dass zu der Zeit,

als die Gräben und Wälle angelegt waren, dort kein Wald gestanden hatte. Da
nun aber die Fläche cultivirt werden sollte, so habe ich meinerseits den Be-

sitzer, Hrn. Reineke aus Colenfeld, gebeten, die Leute, welchen er die Rodung
des Waldes übertrüge, darauf aufmerksam zu machen, dass sie alle Eisenreste

aufbewahrten. Thatsächlich wurden nun auch verschiedene Eisenreste, die

sich als Stücke von Schwertern oder breiten Dolchklingen ansprechen Hessen,

mehrere Hufeisen, aber vor Allem ein sehr kunstvoll geschmiedeter Spiess, den

man ganz entschieden nicht als Product altgermanischer Schmiedekunst erkennen

konnte, gefunden. Ein Bronzecelt und einige nicht definirbare Bronzestücke

wurden ganz in der Nähe des Lagers ausgegraben. Die Eisenreste enthielten,

ebenso wie die gesammten Funde bei Düendorf, keine Spur von Hartmetall; sie

waren sämmtlich in dem feuchten, thonigen Boden in Eisenthonoxyd übergegangen,

wodurch ihr hohes Alter constatirt wird. Dieser letzte, erst vor wenigen Jahren

gemachte Fund vervollständigt das Bild der Vorgänge in der Schlacht am angri-

varischen Grenzwall. Die 7 Legionen hatten auf dem siegreichen Schlachtfelde

ihr Nachtlager bezogen und werden dort auch vermuthlicli mehrere Tage liegen

geblieben sein. Da nun Germanicus auf d(Mnsolben Wege, auf dem er ge-

kommen, doch nicht den Rückmarsch antreten konnte, weil es sonst den Anschein

gehabt hätte, als ob die Schlacht keine siegreiche gewesen sei und er in Folge dessen

den Rückmarsch angetreten habe, andererseits auch ein weiterer Vormarsch ins

cheruskische Gebiet ihm nach dieser zweiten Schlacht offenbar nicht mehr raihsam

erscheinen konnte, so wählte er die Rückmarschbewegung auf den Deister zu.

Als er mit der einen Legion und den prätorischen Cohorten am Xachmittaiie aus
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der Schlacht abzog-, in der Absicht, ein festes Lager aufzuwerfen, wählte er die

Stelle dieses Lagers, um so die alte Römerstrasse vor dem Doister und dem
Bückeberge erreichen zu können, — die Strasse, von deren Existenz wir, nach der

jetzt stattgehabten Wiederauffindung des Deistercastells, auf das Bestimmtoste unter-

richtet sind. Nun aber blieb Germanicus längere Zeit in dem Lagei- liegen,

denn die Wälle der Isenburg verrathou durch die jetzt noch vorhandene Stärke

und Höhe, dass sie ein Werk waren, dessen Vollendung auch für ein römisches

Heer längere Zeit in Anspruch genommen haben muss. Die 7 Legionen werden

daher von Germanicus in die Nähe seines Lagers herangezogen worden sein,

wodurch das gefundene Lager im Schaumburger Knick lichtgebend erklärt wird.

Der römische Feldherr hatte vielleicht erwartet, dass auch die Cherusker sich

unterwerfen würden; sie erschienen aber nicht, nur die abgefallenen Angtivaren,

durch deren Land die Rückzugslinie des Germanicus ging, schickten Gesandte

und baten um Frieden, der ihnen willig gewährt wurde, da die späte Jahreszeit

den Feldherrn zur schleunigen Heimkehr mahnte.

Die Hermannsschlacht war der erste Kampf im ältesten germanischen Be-

freiungskriege; die Schlacht am angri\ arischen Grenzwalle war der letzte grosse

Kampf, durch den Germanicus den V^ersuch machte, die Cherusker und ihre

Bundesgenossen unter Rom's Herrschaft zu beugen und zugleich die schimpfliche

Niederlage des Varus zu rächen. Durch die Wiederauffindung des Schlachtfeldes

und die Feststellung des Umstandes, dass ein weiterer Vormarsch der Römer
nicht stattgefunden hat, erkennen wir nun aber klar genug, dass, wenn es Ger-

manicus nicht gelungen wäre, die germanische Vertheidigungslinio mit stürmender

Hand zu nehmen, er nicht allein zu einem schimpflichen Rückmarsche gezwungen

gewesen wäre, sondern auch die Existenz des ganzen römischen Heeres auf dem
Spiel gestanden hätte, da die während des Frontangriffes im Rücken des römischen

Heeres aus den Wäldern hervorbrechenden germanischen Reiter die Anmarschlinie

der Römer — deren nunmehrige Rückzugsstrasse — besetzt hatten. Von der

vermeintlichen Vernichtung des germanischen Heeres kann dabei" gar keine Rede

sein. Durch die ungeheure üebermacht der Römer war die feste Stellung der

Germanen genommen. Dass die Germanen nach der Erstürmung des angrivarischen

Walles an einem weiteren Zurückweichen gehindert gewesen wären und so hätten

niedergemacht werden können, ist eine römische Fabel. Haben die Germanen

Stand gehalten, so haben sie es im Bewusstsein ihrer Kraft gethan; haben sie bis

in die Nacht hinein mit den Römern gekämpft, so liegt darin nur der Beweis,

dass das germanische Heer wohl zurückgedrängt, aber nicht zersprengt und zer-

schlagen war. Aus diesem Umstände wird es auch erklärlich, dass Germanicus

nach der Schlacht den weiteren Vormarsch ins Cheruskerland nicht antrat, sondern

sich durch die Anlage der Tsenburg nach einer j)assenden Rückzugslinie umsah.

Bisher hat es eine Anzahl von Gegnern gegeben, welche die Wiederauffindung

des angrivarischen Schlachtfeldes in der Düendorfer Landwehr zu den vielen Hypo-

thesen rechneten, denen wir ja leider bei der Erforschung der römisch-germanischen

Geschichte so vielfach bc^^egnen. Hier aber hören die ny])othesen auf, wir

können die Grenze zwischen cheruskischem und angrivarischcm Gebiete sicher

nachweisen, denn wir kennen die Grenzen der Gaue, die zur karolingischen Zeit

zum Angrivarenlande gehörten, und die Richtigkeit dieser Grenzbestimmungen

habe ich durch meine Beobachtungen der Körperformen der heutigen Bewohner

jener Gegenden, zu welchen ich als Mitglied der Ober-Ersatz-Commission im

Bezirke der ;58. Infanterie-Brigade 3 Jahre hing bei den Aushebungen Gelegenheit

gehabt habe, bestätigt gefunden. Bei diesen Aushebungen zeigte sicii n(>hmlich,
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(lass die ungrivarischen Gebiete ein aulTiillend minderwerthiges Menschenmaterial

lieCeiten, als die östlich von ihnen liegenden alt-cheruskischen und die westlich

gelegenen ehaukischen Districte. Letztere wiesen die kräftigsten Leute auf.

Wir lialjcn den Gronzwali selbst als germanisches Vertheidigungswerk er-

kannt; wir hal)en in der aufg(!stauten Süd-Aue den Fluss entdeckt, von dem
die Röniei- sprechen: wir kennen das Schlachtfeld vor der Landwehr mit seinen

/ahlreichen Kiseii- und Walfenresten, unter denen sich specifisch römische und ger-

manische NVall'cM. ein Filum und ein Hronzecelt helinden; wir haben das Nacht-

lager au!' der Diiciiilorlei- l>arne jnit seinen zahlreichen Mufeisenfunden und Waden:

wir halxii endlich die Isenburg als acht römische iSchanze keniuMi gelernt;

wii' wissen schliessli(;h, dass die Rcimei' die ganze Stellung der Germanen auf das

Genaueste kannten, und jetzt erkennen wir plötzlich, dass die nahe gelegene

Deisterburg das Winterstandlagei' der Römer und vermuthlich auch das Stundlager

des Varus war, das die nahen Höhen des Deisters krönte und das den Römern schon

in der vorvaris(!hen Zeit die genaueste Einsicht gei'ade in diese Gegenden gewährt

haben nuiss. Alles dies sind nicht hinwegzuleugnende historische Thatsachen. Diese

Thatsachen aber sind ungeschriebene Documente, die plötzlich lichtgebend und.

in I3ezug auf die Oertlichkeit, in vollkonnnener ITebereinstimmnng mit den ge-

schriel)enen römischen Urkunden sind. Wir erkennen nun, dass in Bezug auf

die Resultite dei' Schlacht Tatütus sich auf tlen Standpunkt der römischen

Schönfärberei gestellt hat. Die Einwürfe, welche früher von verschiedenen

Forschern gemacht sind, bestanden zunächst darin, dass eine Gruppe dieser Flerren

den Römern die Kenntniss und die Anwendung des Hufbeschlages abgestritten

hat. Die Forschung aber hat diese Frage längst beseitigt, da thatsächlich jedes

Volk, welches Steinstrassen baut, wie die Römer, auch dazu gedrängt w'ird, die Hufe

der Pferde, die darauf marschircn sollen, durch Eisen widerstandsfähig zu machen.

Dass aber der Hufbcschlag in Wirklichkeit den Römern nicht unbekannt ge-

wesen sein kann, geht daraus hervor, dass die Pferde des Kaisers Nero mit

silbernen Hufeisen und goldenen Nägeln beschlagen waren. Ebenso findet man bei

römischen Pferden auf der Trajanssäule die Hufeisen in bester Reliefform ausgeprägt.

Wenn man nun aber auch, trotz aller der vorhandenen Funde, trotz der

ausserordentlichen Uebereinstimnning mit dem Berichte des Tacitus, das

Schlachtfeld und das Fleerlager nicht als römisch gelten lassen wollte, so wäre

es doch nur möglich, dieselben in die Carolingische Zeit zu verlegen, weil

in keiner anderen Periode unserer vormittelalterlichen Geschichte derartig grosse

ll(>ere auf der Bühne der Weltgeschichte erschienen sind. Die Schlacht-

felder in den Sachsenkriegen sind uns nun aber zu gut bekannt, als dass an

der .Vue bei Wunstorf eines gesucht werden müsste; davon erzählt Eginhard
nichts. Die Knochenurnen auf der Krone der Landwehr, die Waffenfunde und

die römischen Verschanzungen aber widersprechen der Annahme, dass dieses

Schlachtfeld in die Carolingische Zeit fallen könnte, so vollständig, dass w ir diese

Alternative als ausgeschlossen ansehen müssen. — Hr. Prof. Knoke hat sich über

diese auf historischen Grundlagen ruhende Entdeckung in seinem 7ö*> Seiten

starken Werke »Die Feldzüge des Gcrmanicus'" mit grösster Leichtigkeit hin-

weggesetzt, als ob die Düendorfer Landwehr, dieser grossartig historische Erden-

ileck, auf dem wir die verwundete Heldengestalt des Armin in ihrer geistigen

Grösse emporragen sehen, gar nicht vorhanden wäre. Hr. Knoke hat seiner-

seits den angrivarischen Grenzwall zwischen dem Dorfe Leese und dem Meer-

bachbriu'he gesucht und gefunden. Hr. (ieneral v. Oppermann zu Hannover

hat ihn unterstützt imd diese so überaus wichtige Entdeckung' in öfTentlichen
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Blättern und Vorträgen vertreten. Wir wollen uns hier nur mit wenigen Worten

über,'diesen historischen Fund auslassen.

Im Juli 1889 habe ich mich nach Leese begeben und habe in Begleitung

des Vorstehers Hillmann, der seiner Zeit auch dem Prof. Knoke als Weg-

weiser bei seinen Localforschungen gedient hat, „Reste des vermeintlichen angri-

varischen Walles" nicht allein angesehen, sondern auch mit dem Spaten an-

gegraben. Diese Untersuchung stellte heraus, dass die Roste des vermeint-

lichen Wallgrabens weiter nichts waren, als eine sogenannte Riebe, ein früherer

natürlicher Wasserabfluss, wie es deren in der Feldmark Leese eine ganze An-

zahl giebt. Bei Hochwasserstand in dem Meerbachbruche muss diese Riebe ab-

gedeicht werden, da sonst das Bruchwasser sich auf die Dorfstrasse von Leese er-

giesst. Die kleinen Dünenhöhen, welche Hr. Knoke als die Reste des Angrivaren-

walles ansieht, sind nie mit einem Spaten aufgeworfen. Die Gemeindetrift, welche

vom Dorfe nach dem Bruche führt, hat den Sandboden so gelockert, dass der

Wehsand in der Sommerzeit, hinter der das Feld schützenden Hecke, sich zu einer

Höhe von mehreren Füssen angehäuft hat. Bei dem Einschnitt in diesen Naturwall

zeigen sich sofort die verschiedenen Färbungen der aufgewehten Schichten. Wie

die Forschung der HHrn. Knoke und v. Oppermann aus diesen unschuldigen

Sachen Wall und Graben hat herausfinden können, welche Germanicus mit

seinen prätorischen Gehörten genommen hätte, ist kaum begreiflich. Ebenso un-

begreiflich ist es, dass Hr. Knoke bei Leese die Grenze des Chemsker- und

Ano-rivarenlandes sucht, obgleich Leese mitten im angrivarischen Gebiete liegt.

Der Rcgierungsrath Bötticher, welcher die Grenzen der nordwest-deutschen

Gauen beschreibt, ist auf den Einfall gekommen, den Ort Leese zum Loingo zu

zählen, weil die Kirche Leese zum Archidiaconat Mandelsloh gehört. Bei den

alten Gau- und Volksgrenzen giebt es keine Enklaven, wie wir sie im Mittelalter

durch den Anwachs der dynastischen Besitzungen entstehen sehen. Die römischen

Waffen aber, die Hr. Knoke in der Leeser Feldmark entdeckt haben will, be-

stehen aus einer Anzahl von Kieselsteinen, A^on denen die Mehrzahl anscheinend

behauen gewesen ist, die aber in einem Pflaster zusammen gesessen haben, wovon

die Steine deutliche Spuren zeigen. Hr. Knoke lässt nun einen römischen Karren

mit Schleudersteinen im Sumpfe versinken und freut sich, ihn jetzt wieder zu

finden, um damit den vermeintlichen angrivarischen Grcnzwall zu legitimiren.

Mehrere dieser Steine sind durch die gütige Vermittelung des Herrn Försters zu

Leese in meinen Besitz gekommen. Wer römische Waffenkunde besitzt, der weiss,

dass die römischen Schleuderer andere Projectile schleuderten, als diese dicken

Kieselsteine. Ferner lässt Hr. Knoke die 8—10 loa entfernt liegende Düssel-

burg als Flankenbefestigung der Germanen erscheinen. Die Düsselburg ist eine

früh -mittelalterliche Befestigung: ihre Entstehung ragt möglicher Weise in die

Carolingische Zeit herein; zu Hermann's Zeiten ist sie noch nicht dagewesen,

das haben die stattgehabten Untersuchungen ergeben. Die Beweise hierfür werde

ich demnächst veröltentlichen. Diese meine Untersuchungen habe ich im Sommer

1890 in einem Artikel des „Hannov. Courier-' veröffentlicht. — Die Erwiderung

des Hrn. Knoke war eine so wenig sachliche und eine so persönliche, dass

ich verzichtet habe, darauf zu antworten. Ln Jahre 1890 ist nun der ver-

meintliche ano-rivarische Grenzwall in Leese von dem Hrn. Museums -Director

Schuchhardt, von dem Hrn. Reichstags -Abgeordneten Freiherrn Langwerth

v. Simmern, von dem Rcdacteur Hrn. H annstein und von mir in Begleitung

des Hrn. Gutsbesitzers Haake aus Leese untersucht worden. Diese Herren haben

moino Ansicht über das Nichtvorhandensein des Walles zwischen Leese und dem
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Meerbachbruch voll und ganz bestätigt. Freiherr Langwerth v. Simmern stimmte

den Ansichten der übrigen Theilnehmer an der Excursion ebenfalls durchaus bei,

glaubte jedoch dabei bemerken zu müssen, dass er weder ein hinreichender Sach-

kenner, noch ein hinreichender Kenner der ganzen Gegend sei, um sich ein

irgendwie maussgebendes Urtheil in dieser Angelegenheit zutrauen zu dürfen. —
Die liclitgebenden Forschungen der Neuzeit haben den erkalteten Lavastrora

unserer altgernianischen Geschichte wieder zu neuem Flusse gebracht; er wird die

Schlacken durchbrechen und abstosson, die ihn eindämmten. Es sind ja nicht

allein die Mauern, Wälle und Gräben, die wir als Arbeit der römischen Kelle und
als Werk des römischen Spatens erkannt haben, welche neu vor uns stehen,

sondern es ist auch die weitere Erkenntniss, dass die nordwest-deutsehen Stämme,
wie sie uns die römische Geschichte zeigt, noch nach 19 Jahrhunderten auf dem
Erdenllcck, den sie einst besiedelten, in ihrer Eigenart wiederzuerkennen sind,

und dass Kör|)erform und Schädelbildung die Stämme im Grossen und Ganzen noch
heute gesondert erscheinen lassen. In keinem Theile Deutschlands tritt dies so auf-

fällig zu Tage, wie in dem Ijunde zwischen Khcin, Elbe und Trave. Dieses neue
llülfsstudium für unsere alte Geschichte, dessen Entstehung wir unserem Altmeister

Hrn. Iv. Virchow zu verdanken haben, ist vor Allem geeignet, den dunklen
Schleier zu liilien. der über die erste Periode der altsächsischen Geschichte aus-

gebreitet ist.

Limes und Castelle zwischen Rhein und Donau werden auf Kosten des

Deutschen Reiches untersucht und in ihren Trümmerresten festgelegt; die Spuren
der Römer in Deutsehland's Norden dürfen nicht vergessen liegen bleiben. Im
Wald, auf Bergeshöhe, im rothen Haidelande, im tiefen Moor, das einst der

Bohlweg überbrückte, — überall dort müssen die ungeschriebenen Zeugnisse über
das Dasein des ersten Culturvolkes, das unseren Boden betrat, gesammelt werden.

Wenn im Deutschen Reichstage, bei der Debatte über die Bewilligung der

Golder für Klarlegung des rheinischen Limes, von unserem verdienstvollsten Forscher
die Worte gesprochen sind, dass in Hannover die Forscher noch nicht einmal

darüber einig seien, welche Werke römischen oder nicht römischen Ursprunges
seien, so ist das für die deutsche Forschung ein wahrhaftiges, aber auch be-

schämendes Zeugniss. Wir müssen bekennen, dass unsere Forschimg auf diesem

Gebiete weit hinter der unserer Nachbarn im Westen zurückgeblieben ist. In Frank-

reich ist kein Zweifel mehr darüber, wo Römer, wo Gallier gebaut imd geschafft

haben. Die Zeit, wo wir dies auch von der deutschen Forschung stigen können,

möge nicht mehr fern liegen. —

•

Erklärung: der Zeichen auf Tafel VII:
.1— .1 sogen. Grosser Loh: Iniumfreie, feuchte Ebene zwischen Wäldern. Aufmarsch des

römischen Heeres.

/— / Wald im Norili'u, der von germanischem Fussvolk besetzt war. und vor dem sich ein

Sumpfgürtel hinzog, der noch jetzt vorhanden ist: die sogen, düstere Riehe.
II—11 Wälder im Süden, aus welchen die germanische Reiterei hervorbrach, nm den Feind

anzugreitVn.

111 Die Land well r: dureh ^Vall und Wassergräben vertheidigte Frontalstelhmg der

Germanen, zugleich Wasserwelirdaram, da das aufgestaute Wasser der Süd-Aue
durch den Frontalgraben in das Wiesenthal der Nord-Aue drängte.

B Römischer Lagerplatz.

C Befestigtes römisches Lager, Isonburg genannt, mit Raum für 1'
j Legionen.

/> Lagerplatz am jenseitigen Ufer des Büntgrabens, in dem 5—6 Legionen Platz hatten.

// AVaffenfiindstätten.

J Abllussrichtnug der angestauten Süd-.\ue nach dein Wiesenthal der Nord-Aue.
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Hr. R. Virchow: Die iinornuidliche und von edlem Patriotismus getragene

Thätigkeit des Hrn. v. Stoltzenberg in der Erforschung der Altertliümer seiner

Heimath ist unserer besonderen Anerkennung würdig. Er giebt damit ein an-

regendes Beispiel für alle Lokalforschcr, ohne deren Theilnahnic an unseren Ar-

beiten die von uns übernommene Aufgabe nicht würde gelöst werden können. Wir
dürfen ihm Glück wünschen für die immer ncmen Erfolge, welche er erzielt.

Die Aufklärung der Hannoverschen Vorgeschichte ist mit ganz besonderen

Schwierigkeiten umgeben. Dieselben werden hauptsächlich hervorgerufen durch die

noch immer ungelöste Frage, wie weit römische Heere in das I^and eingedrungen

sind und welche Zeugnisse ihrer einstmaligen Anwesenheit sie zurückgelassen

haben. Dieselben Dinge erscheinen dem einen als römisch, dem anderen als

germanisch und dann vielleicht als nachrömisch, oder gar als vorgermanisch. Bei

solchen Sti'citfragen geschieht es leicht, dass jeder der streitenden Theile in seinem

Eifer über das Ziel hinausschiesst: der eine im Vertrauen auf die Zuverlässigkeit

seiner historischen Voraussetzungen, der andere in übertriebenem Skepticismus in

Bezug auf die Tradition.

Hr. V. Stoltzenberg hat den bedeutenden Erfolg gehabt, an zwei wichtigen

Punkten den Nachweis geführt zu haben, dass grössere Befestigungswerke, die

man bis dahin meistentheils als blosse Erdwerke betrachtet hatte, regelrechte

Mauern aus Bruchstein gehabt haben, deren Herstellung anscheinend nicht in eine

nachrömische Zeit versetzt werden kann, weil dafür alle geschichtlichen Anhaltspunkte

fehlen. Da andererseits nirgends in Nord-Deutschland gemauerte Bauten bekannt

sind, welche in eine ausgesprochen prähistorische Zeit zu setzen sind, so gelangt

er schon auf dem Wege der Ausschliessung zu der Schlussfolgerung, dass es

römische Werke gewesen sein müssen.

Dagegen lässt sich, wie mir scheint, doch noch einwenden, dass die ge-

schichtlichen Nachrichten über die Befestigungen des Landes selbst aus karo-

lingischer Zeit sehr spärlich sind, und dass wir über den Zeitraum von mehr als

750 Jahren, der zwischen Varus und Karl dem Grossen liegt, fast gar nichts

wissen. Diese Unkenntniss ist genügend, um den Exclusionsbewois nicht durch

die einfache Thatsache der Befestigungsmauern als geführt zu betrachten. Dazu

wäre es nothwendig, einerseits die Anlage der Werke selbst mit den uns be-

kannten römischen Vesten in unserem Vaterlande zu vergleichen, andererseits

die Beweisfähigkeit der sonstigen Fundstücke zu prüfen.

Was das Erstere anlangt, so meine ich, dass die an sich sehr dankens-

werthen Angaben des Hrn. v. Stoltzenberg noch nicht genügen, um den Ferner-

stehenden eine volle Anschauung der Anlage zu gewähren. Dazu würde ein von

sachverständiger Hand aufgenommene)- Si)eeialplan gehören. Dieser aber würde,

soviel sich aus den, allerdings nicht genügend detaillii'ten Beschreibungen entnehmen

lässt, zunächst eine vollständigere Ausgrabung und Blosslegung der vorhandenen Bau-

reste erfordern. Ich möchte daher diese Gelegeidieit wahrnehmen, um das Interesse

der Staatsregierung und der Provinziall^ehöiden für die Vervollständigung der

Ausgrabungen anzurufen. Beide haben schon bishei' Mittel gewährt, um die

Hannoverschen Befestigungswerke genauer zu ei'forschen, und sie werden gewiss

nicht zögern, auch in diesem Falle einzugreifiui, wo (!in Punkt von cardinaler Be-
deutung in Frage steht.

Hr. V. Stoltzen Ijcrg liat uns aber auch ('in(> Keilie von Kundobjekten über-

sandt, welche unserer unmitt(;lbaicn Prüfung unterstellt sind. Dieselben sind leider

schon deshalb nicht von entscheidendem Werthe, weil sie an verschiedenen Stellen,

zu einem grösseren Theile ausserhalb dei' Deisterburg, gesammelt wordeji sind.
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Indoss mag eine kuizo objektivo Würdit;ung versucht werden. Die Prüfung

ist uiit(!r freundliclici' Bclliciliguiig der Ullrn. Voss, Oishausoi und II. Weiss
vorgenommen worden, und sie hat eine last vollständige Uebercinstinimung uns<ires

Urthcils crtrcbeii.

Typus (Fig. l),

Figur 1. '78

i. l'nzw L'ifelhart pi'ähistorisehe ßronzen:

I. R\uv ni.iehtige Bogeni'ibula von dem bekannten Kobai

der nur die .\adel fehlt. Es ist ein

schweres Stück von starkem Bronze-

guss, an der Basis 10 cm lang, der

weit gestreckte, drehrunde, in der

Mitte stärkere Bügel etwa 5 C7u hoch.

Gegen beide Enden hin verjüngt

sich der Bügel, um an dem einen

Ende in einen 2 jh/h starken Draht

überzugehen, der spiralig aufgerollt

ist, während das andere Ende in

eine breite eingebogene Platte von

2J) cm Länge, den Nadelhalter, ausläuft. Von der Endspirale sind noch 2'/. Win-
dungen erhalten. Der Bügel selbst, der in der' Mitte 9 mm dick ist. zeigt in seiner

ganzen Ausdehnung regelmässige Eimützungen, an den meisten Stellen feine, dicht

stehende, paralhde Querlinien, welche 5 mal durch Zwischenglieder unterbrochen

sind, in denen schräge Einritzungen in doppelter Reihe fiederblattartig angebracht

sind. Das Ganze hat eine sehr dunkle grüne Patina; eine abgefeilte Stelle an

der Spirale zeigt eine rothgelbe, glänzende Farbe.

Derartige Fibeln sind, wie ich in meiner Monographie über Koban S. 29 aus-

geführt habe, in Deutschland nur sehr spärlich gefunden worden. Die in den
Museen befindlichen stammen fast säramtlich aus Italien oder sind wenio-stens

zweifelhaften Ursprunges. Mit Sicherheit kennen wir nur ein Stück von Oppen-
heim, eines von Colmar im Elsass und einige von Hallstatt und Watsch. Der Norden
von Deutschland war bisher ganz unvertreten. Um so mehr interessirte es mich
daher, den Fundort des vorliegenden Stückes kennen zu lernen. Hr. v. Stoltzen-
berg theilte mir auf meine Anfrage mit, dass es von dem -adeligen Hause Sögein.
einer der weniger bedeutenden Befestigungen im Hasagau, direkt auf dem Heer-
wego nach Rulle stamme." Es hat also mit der Deisterburg ebenso wenig zu
tluin, als mit den Römern.

2. Ein gleichfalls sehr seltenes Stück (Fig. 2, a— c), das ich in Kürze einen
Celthammer nennen will. Fräulein Mestorf (Vorgeschichtl. Alterthümer aus
Schleswig-Holstein. Hamburg 18Sö, S. 18, Taf. XXI, Fig. 20(3) führt ein iUinliches,

auf der Putloser Heide bei Oldenburg gefundenes Stück unter dem Namen .,hammer-
förmiger Celt" auf. Es handelt sich hier um einen Hohicelt ohne Schneide, der
ein breites, stumpfes Ende besitzt und an der DüUe auf eine längere Strecke ver-
engt ist. Dieses Ende sieht daher genau wie ein Stielloch aus. Das Nähere, ins-

besondere auch die Verzierung durch erhabene Linien und Knopfe, ergeben die
Al)bildungen. Dabei ist eine Besonderheit zu erwähnen, nelimlieli das A'orkommen
erhabener Längsrippen auf der inneren Fläche der Dülle, wo auf jeder Seite eine
-<idehe hervortritt (Fig. 2, c).

Der Verbreitungsbezirk dieses Geräthcs, soweit er bis jetzt sicher bekannt ist.

ül)ersehreitet die Alpen kaum; er reicht von Ungarn, von wo Hr. Hampel Nach-
weise geliefert hat, und von der Schweiz bis nach Dänemark und England, wo nach
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dem Zeugniss von John Evans (The ancient bronze implements of Great Britain

and Ireland. London 1881, p. 177) dies die „gewöhnlichste Hanimerform" ist. Die

Figur 2. 7s

Literatur hat Hr. Olshausen (diese Vcrhandl. 1885, S. 458) zusammengestellt;

Hr. Voss fügt noch hinzu: Soph. Müller, Ordning af Danmarks Oldsager If,

Bronzealderen, Taf. XXII, Fig. o48, S. 45. Dabei ist jedoch zu bemerken, dass

im Einzelnen zahlreiche Varianten vorkommen. So mag namentlich erwähnt sein,

dass Evans aus England lauter Exemplare ohne stielförmige Verengung abbildet.

In Bezug auf die inneren Rippen hatte Hr. Olshausen früher hervorgehoben,

dass sich solche bei den „Hämmern" nicht finden; er theilt mir aber mit, dass

er seitdem in Zürich zwei derartige Exemplare vom Haumessergrund bei Wollis-

hofen (Nr. 1181 und 1182) mit runder DüUe gesehen hat, während freilich ein

drittes (Nr. 1183) die Rippen nicht zeige. Von besonderem Interesse für die

chronologische Bestimmung ist ein Depotfund des jüngeren Bronzealters im Kopen-

hagener Museum, der 3 solche Hämmer enthielt; damit stimmt die Angabe von

Evans, wonach auch mehrere der englischen Hämmer, die er abbildet, aus

Sammelfunden stammen.

3. Hr. V. Stoltzenberg erwähnt in seinem Schreiben (vergl. auch S. 261)

noch einen Bronzecelt, den er nicht mitgesandt habe. Derselbe sei in der Nähe

des römischen Lagers bei Düendorf gefunden worden.

IL Eisensachen von anscheinend sehr verschiedenem Alter. Sielassen sich

in 3 verschiedene Gruppen ordnen:

A. Verhältnissmässig junge Fundstücke. Dahin rechnen wir:

1. eine grosse spiessartige Waffe, — wie Hr. v. Stoltzenberg sie

recht gut bezeichnet, eine Stosswaffe. Sie kam in zwei Bruchstücken an, hat sich

aber gut zusammenfügen lassen. Das sehr starke, zugespitzte, zweist^hneidige Blatt

hat eine Länge von 25 cm. Nach hinten geht dasselbe unmittelbar über in einen

gerundeten, hohlen Stiel von 4,5 cm Durchmesser. Vor der Uebcrgangsstelle tritt

jederscits ein hakenförmiger, etwas nach vorn gekrümmter, starker Foitsatz hervor.

Hr. Voss hat die sehr annehmbare Meinung aufgestellt, dass es ein Jagdspiess

gewesen sei. Sämmtliche Sachverständige sind geneigt, dieses Stück in eine späte

Zeit zu versetzen. Hr. IL Weiss geht auf das 10. oder 11. Jahrhundert zurück.
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2. ein lanjjcs, schmales, jedoch sehr verrostetes Messer, möglicherweise auch

ein Jagdgeriilh.

B. Etwas ältere Formen:

1. ein grosses Beil (Streitaxt), dessen Form einigermaassen an eine Francisca

erinnert, das jedoch in Einzelheiten sehr abweicht. Nach der Terminologie von

Osborne (Das Beil in seinen typischen Formen. Dresden 1887, S. 59) würde es

zu der spätesten EntwickehnigsCorm, der der „geschwungenen i-Jreitäxte'', gehören.

Insbesondere ist der vordere Theil mit seiner breiten, etwas gewölbten Schneide

gcgon den hinteren Theil, der das Stielloch trägt, durch ein sehr verjüngtes, nach

oben und noch mehr nach unten ausgeschnitlenes Verbindungsstück abgesetzt,

wobei die obere, ziemlieh gerade Fläche der Schneide; zugleich im Ganzen ge-

hoben, die untere, stark eingebogene Fläche in eine lange Spitze gesenkt ist. Das

hint(;re, sehr schwere Stück ist auf beiden Flächen abgeplattet und im Ganzen

mehr schräg von hinton nach vorn gerichtet; dem entsprechend ist auch das

Stielloch schräg gestellt und seiiu' OefTnung nahezu rhombisch. An seinem vorderen

Umfange tritt ein starker zahnförmiger Fortsatz nach unten hervor.

Wie aus den Erörterungen des Hrn. Lindenschmit (Handb. der deutschen

Alterthumskunde I, S. 189 fg.) hervorgeht, zeigt auch das Beil der merovingisehen

Zeit sehr nuumichfaltige Variationen: er zeichnet namentlich Streitäxte aus Gräbern

von Virnheim, Nackenheim und Bendorf (S. 19-1, Fig. 95—97), welche manche

Analogien mit der unserigen darbieten, insbesondere erscheint dort gleichfalls ein

vorspringender Zahn an dem Stielloche, jedoch sitzt er am hinteren Umfange.

Unser Museum besitzt nur Exem[)lare aus slavischen Funden, welche den vorderen

Zahn zeigen.

2. eine kleinere Spitze von einer Lanze oder einem Wurfspiess, bei

welcher in dem hohlen Stiel noch lleste der früheren Befestigung stecken. Das

82 iiiiit lange Blatt ist aus einem Stück mit dem Stiel und vor der Uebergangs-

stelle stark eingebogen.

3. ein Paar dicke, runde, hohle Bruchstücke, von denen eines Hr. v. Stoltzen-

berg auf ein Pilum deutet. Obwohl wir nicht mit Sicherheit zu ermitteln ver-

mochten, welcher Art die Waffe gewesen sei, so fanden wir doch mit keinem

Theile eines Pilum eine erkennbare Aehnlichkeit. Möglicherweise könnten es

Theile von einem Lanzenschuh sein.

C. Die Hufeisen.

Es finden sich 15 grössere und 1 kleineres Hufeisen vor. Hr. v. Stoltzen-

berg bezieht die ersteren auf Pferde, das letztere auf ein Maulthier, und sehreibt

l)eide den Kömern zu. Es ist dabei zu erwägen, dass Pferdehufeisen aus mero-

vingischer Zeit nicht sicher nachgewiesen, Maulthiereisen aber häufig gefunden

sind (Lindenschmit a. a. 0. S. 295).

Ueber die Finge der römischen Hufeisen ist bekanntlich lange gestritten

worden; nach den Beobachtungen auf der Saalburg darf dieselbe wohl als in be-

jahendem Sinne entschieden angesehen werden. Sehr genaue Abbildungen römischer

Hufeisen hat neuerlich General Pitt Rivers geliefert (Excavations in Cranborne

Chase. Vol. IL PI. CVL Fig. 13 und 14) und sie in Vergleich zu britischen ge-

stellt (Vol. 1. PI. XXVIl. Fig. 5 and 8. Vol. HL PI. CLXXXIV. Fig. 4). Er

legt namentlich Gewiehl anf die Enge der Oeffnung, woraus er Rückschlüsse macht

auf die Grösse der Hufe. Immerhin bleibt der Gegenstand noch sehr schwierig.

Die von Ihn. v. Stoltzenberg eingesandten Hufeisen von Pferden sind

gross, haben abt-r eine sehr enge OelTnung. Letztere hat im Ganzen eine läng-
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liehe, schmal eiförmige, fast schlitzartige Gestalt und verjüngt sich nur massig

nach hinten zu, wo jederseits die Eisen ein wenig nach innen vortreten. Sie

zeigen ungemein breite Platten. Der gerade Durchmesser der Platte misst vorn in

der Mitte 4,5, weiter nach hinten 3,5 cm. Ihr äusserer Rand ist stark ausgelegt

und fast gerundet. Darin sind jederseits 4 Nagellöcher, von denen einzelne noch

mit grossen Nägeln erfüllt sind. Am hinteren Ende trägt jede Platte einen starken

Vorsprung, der regelmässig auf einer Seite mehr stumpf und niedrig, auf der

anderen mehr konisch und vorspringend ist. Vorn ist kein Vorsprung vorhanden.

Das Maulthiereisen ist viel kürzer, die Oetfnung von mehr elliptischer Form, die

Platte viel schmäler, aber auch hier sind die Enden eingebogen.

Vielleicht wird eine genauere Vergleichung noch weitere Anhaltspunkte für

die Entscheidung geben. Immerhin halten wir es für möglich, dass die Flufeisen

römische sind. Das ist jedoch das einzige Zugeständniss , das wir bis jetzt zu

machen im Stande sind. —

(17) Hr. W. Schwartz spricht über mythologische Bezüge zwischen
Semiten und Indogerniancn. Der Vortrag ist abgedruckt in der Zeitschr. f.

Ethnologie 1892, S. 157. —

(18) Hr. R. Hartmann spricht über die zur Zeit in Castan's Panopticum

ausgestellten

Schuli- Neger.

Diese sogenannten Schuli zeigen sich als meist den nigritischen Stämmen an-

gehörende, gewandte Schauspieler. Die von ihnen vorgeführte Hinrichtung eines

angeblichen feindlichen Spions ist jedenfalls Casati's Darstellung nachgebildet

und passt eher nach Unyoro. Diese Handlung wird übrigens von den Leuten mit

einer gewissen realistischen Verve vorgeführt. Auch ihre sonstigen Vorstellungen

aus dem afrikanischen Volksleben sind in Bezug auf Mimik nicht übel. Die be-

treffenden Schwarzen führen Waffen und einzelne mit Rauri- Schnecken und mit

Federn besetzte Zierrathe, welche ächten Schuli-Pormcn entsprechen. Sonst aber

lässt sich über die Nativität der Leute kaum etwas nur annähernd Sicheres heraus-

bringen. Ein unter ihnen den Häuptling nicht ohne Würde spielender, langer und

stämmiger Kerl erinnerte sich bei meiner Ansprache (in Vulgär-Arabisch) an

AVadelai und an Fatiko im Schulilande und nannte sich Angorgan. A'^on einigen

durch mich erwähnten bekannteren Schuli- Schokh's schien er dagegen nichts zu

wissen. Seine sonstigen Bemerkungen waren ohne Bedeutimg. Die allermeisten

gaben durch Gebärden zu erkennen, dass sie kein Arabisch verständen, hüllten

sich mir gegenüber in hartnäckiges Schweigen und sprachen bei ihren Schau-

stellungen zu einander sehr hastig in einem mir und Anderen unverständlichen

Jargon. Ein unter ihnen befindlicher, sehr hellfarbiger Mensch machte durch

seine Gesichtsbildung auf mich den Eindruck eines gewöhnlichen ägyptischen

Fellachen von etwa 25—30 Lebensjahren. Nach einiger Mühe brachte ich von

ihm heraus, dass er aus Rordufan gebürtig und zu Fatiko im Schuli-Landc ge-

wesen sei. Aber auch über sein Geburtsland gab er vor nichts weiter zu wissen.

Als seine Schwester galt Gamile, ein ziemlich helles, gut gewachsenes Mädchen

von etwa 20 Jahren. Ihr ganz hübsches, lebhaftes Gesicht Hess mich sogleich

an eine ägyptische Fellachin denken. Diese Person gab mir auf meine an sie ge-

richteten, sehr verständlichen Fragen durchaus keine Antwort.
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Alle diese Sehwar/.cii des Panopticum dürften daher für die P>kenntniss der

Natur des ächten Schiili-Volkes ohne jede Wichtigkeit sein. Sie scheinen ein zu-

sammenf,felaiifenes, fahrendes, von hier- und von daher stammendes Xegervolk,

unter Zuj,'anf? von FeUachen, zu sein, ein A'^olk, wie es in allen Gauen von

Alexaiulrien his nach Unyoro hin sich herumzutreiben |)negt. Ein solches kann

doch, trotz des politischen Druckes der Machdisten und der Derwische, bei Wadi

Haifa und Assuan nach Norden durchschlüpfen. Kinig-e haben gesagt, diese an-

geblichen Schub seien wahrscheinlich nur zanzibaritische Suahel, allein so weit

weg wird man die Leute schwerlich zu suchen haben.

Schuii-Land ist ein waldarmes Stej)pengebiet. welches sich östlich vom Bachr-

rl-l)jel)el, <'twa unter 4° nördl. Breite, im Süden der Latuka-Bari und nordwestlich

von Unyoro, erstreckt. Die im Ganzen gut gebauten Eingebornen gehören zu dem

ausgebreiteten, nigritischen Schilluk-Volke, welches wieder ethnische Beziehungen

zu den Denka oder Dinka, den Kitch, Eliab, Bor, den Schür und Bari hat.

Die einzigen zuverlässigeren Berichte über Land und Leute der Schub rühren

von Casati, .lunker und Emin-Pascha her. Die grösste Bedeutung besitzen in

dieser Hinsicht die au.sgezeichneten ])hotographischen Aufnahmen R. Buchta's.

Sie lehren uns mehr als ausführliche Beschreibungen. Casati hat eine Anzahl

dieser Photographien für sein Reisewerk benutzt, ohne die Quelle zu nennen, wo-

gegen der leider allzufrüh verstorbene, gelehrte Junker diese von Casati wahr-

scheinlich in aller Harmlosigkeit begangene Unterlassungssünde strenge vermieden

hat. Im Uebrigen bin ich von der photographischen Wiedergabe der Buchta'schen

Schub -Photographien in den beiden eben genannten Reisewerken wenig be-

friedigt.

Ich lege hier, ausser einigen Buchtaschen Original -Photographien von

Schub, noch eine Anzahl schwarzer und farbiger Zeichnungen vor, die zur Yer-

gleichung zwischen unter einander verwandten Stämmen des oberen Nilgebietes

dienen können und denen Sie das Prädikat einer im Ganzen correkten Behandlung

nicht versagen werden. Hr. Buchta hatte mir früher das wahre Colorit der

Schub vorgezeichnet. Die Hautfarben anderer hierher gehörender Xigritier habe

ich nach eigener Anschauung mit Pinsel und Farben zu fixiren gesucht. Auf die

gebräuchlichen Skalen gehe ich deshalb nur imgern zurück, weil dieselben zu

wenig entsprechend und öfters ohne Vermittelung unter einander sind. Ich möchte

dem Hauicolorit der ost- und central-afrikanischen Stämme die folgenden Haupt-

farben zu Grunde legen: 1. Ockergelb mit verschiedenen Nuancen ins Röthlich-

oder Oliven- und Gelblichbraune für Aegypter. Berber (Imoschach), Agau und

andere heII»M-e Abyssinier; '2. Van-Dyckbraun mit Variirungen ins Röthlich-,

(vhokoladen- uiul Gelblich-, selbst Schwärzlichbraune für manche Abyssinier, die

Bedja, Nuer, Oromo und Sonull; 3. Bisterbiaun mit A'"ariirung in Bläulich- und

Schwärzlichbraun, selbst Lampenschwarz, für Schilluk, Denka, Bari, Schub. Unter

den Zeichnungen linden Sie: 1. Porträts der Sehuli-Häui)tlinge Agnen und Faiso.

nach Buchtas Photographien \ ergrössert in Bleistift; "J. Schuli-Krieger einzeln;

3. desgl. zu mehreren zum Kriegstanze antretend; 4. Schub-Weiber, alles farbig

und vergrösscrl nach Buchta: 5. Töpferwaaren der Schub, farbig: O. Schulidorf.

malerisch unter Deleb-Palmen gelegen: 7. musicirende Schub: 8. Schub-Mann in

der Vordeiansicht und im Profil, — Original-Photographien von Buchta: 9. eine

Eliab-Sklavin, farbig und vergrössert nach einer Photographie von James: 10. freies

Denka-Mädchen vom Stamme Beherr, aufgenommen durch mich zu Helles-Idris

v.m Dull-Guli; II. Gruppe freier Denka mit eingetauschtem Zuchtvieh (Zebus),

ebentlaselbst aulgcnoinnu-n. Diese Leute, Männer unii Weiber gehen gänzlich
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nackt; 12. Denka-Mädchen, vergrössert in Bleistift, nach Buch ta; 13. Berta-Sklavin

des Chalil-Agha zu Mesalamieh, eigene Aufnahme, farbig; 14. junge Bari-Krieger,

Aquarelle nach W. v. Harnier. Dieser vortreffliche Beobachter und geniale

Zeichner endete bekanntlich unter den Hufen eines wilden Büffels (Bos caffer) zu

Heiligenkreuz am Bachr-el-Djebel. Sein schön ausgestattetes Reisewerk wird

leider, ohne Nennung des unglücklichen Autors, von Illustrateuren moderner Reise-

werke in rücksichtsloser Weise ausgebeutet; 15. Episode aus meinen Reise-

erlebnissen, farbig. In der Nacht des 28. Juni 1870 verkünden drei phantastisch

aufgeputzte imd bizarr bemalte, grässlich aussehende Krieger der Djebelawin

dem tapferen Commandanten von Faraaka (in Fazoglo), Bimbaschi M'Saiid-

Efendi, in Gegenwart des schwarzen Oberlieutenants Bachit-Agha, des Unter-

offiziers Beschir und des Soldaten Ali, ebenfalls SchAvarzer, sowie endlich auch

des Vortragenden, dass der rebellische Schekh Hammed-Woled-Haramed von

Dar-Gubha seine Ghazwah (Raubzug) gegen Fazoglo begonnen habe und selbst

den ägyptischen Grenzorten seinen feindlichen Besuch zu machen gedenke. Dic^
fremden Krieger bieten ihre und ihres Stammes Hülfe an. Scene bei Fackel-

beleuchtung, von mir noch in derselben Nacht — in den ersten Stadien des

Fiebers — aus frischer Erinnerung skizzirt. Diese Djebelawin-Krieger, Mischlinge

aus Hammedj und Bertat, mahnen in ihrer äusseren Erscheinung an Bari in voller

Kriegstracht. —

Hr. R. Virchow bemerkt, dass der Impresario für die angebliche Schuli-

Truppe derselbe sei, welcher vor Jahren die Pinkert'sche Beduinen- Carawane

nach Deutschland brachte. Manche wollen unter jenen Schuli alte Bekannte aus

diesem Beduinenlager wiedergesehen haben. —

Hr. V. Luschan hat die Leute im Panopticum an der Seite des Hrn. Hasan

Tewfik, Lectors des Arabischen am Orientalischen Seminar, besucht. Dieser

hat die Leute in ihren unter einander geführten Gesprächen belauscht und daraus

entnommen, dass sie meist aus Kordufan stammten und arabisch sprächen. Sie

hätten sich gegenseitig zu unverbrüchlichem Schweigen bei Durchführung ihrer

betrügerischen Rolle verpflichtet. —

(19) Hr. Feyerabend spricht über prähistorische Funde der Ober-

Lausitz. —

(20) Eingegangene Schriften und Geschenke:

1. Schi i eben, A., Geschichte der Steigbügel. Wiesbaden 1892. (Sep.-Abdr.

Annalen d. Ver. f. Nass. Altert.- u. Geschichtsf.) Gesch. d. Verf.

2. Begemann, H., Die vorgeschichtlichen Alterthümer des Zietenschen Museums

zu Neu-Ruppin. Beilage des Gymnasial-Programms. Neu-Ruppin 1891/92.

Gesch. V. Hist. Ver. d. Grafschaft Ruppin.

3. Mies, Jos., Ueber plastische Nachbildungen, welche mit Hülfe der Photographie

hergestellt werden. Berlin 1892. (Sep.-Abdr. Photogr. Wochenblatt.)

Gesch. d. Verf.

4. Stieler, A., Hand-Atlas über alle Theilc der Erde und über das Weltgebäude.

Gotha, lol. Gesch. d. Hrn. Waldeyer.



Sitzung vom 18. Juni 1892.

Vorsitzender zuerst Hr. Vircliow, später Hr. Waldeyer.

(1) Der Vorsitzende begrüsst die von ihren ägyptischen Reisen heimgekehrten

Hllrn. H. Brugsch und R. v. Kaufmann. —

(2) Die Gesellschaft hat in letzter Zeit schmerzliche Verluste erlitten.

Am 2. Mai ist in Buenos Aires Hermann Burmeister, 85 Jahre alt, gestorben.

Er war unser correspondirendes Mitglied seit 1871, und zwar eines der treuesten

und fleissigsten. Zahlreiche und stets sehr lehrreiche Mittheilungen über die

Prähistorie der La Plata- Staaten, die er uns zugesendet, zieren unsere Verhand-

lungen. Seine letzte Zuschrift (S. 118) datirt vom 21. Dezember v.J.; sie enthielt

noch die Nachricht von der Fortdauer ungestörter Gesundheit. Nach einem

Zeitungsberichte ist sein Tod in Folge einer Blutung aus der Schläfen -Arterie er-

folgt, die durch einen Glassplitter zerschnitten wurde, als er am 8. Februar beim

OefTnen eines Fensters von einer kleinen Treppe gegen einen Glasschrank des

Museums fiel. Ein reich bewegtes Leben ist damit abgeschlossen. In Stralsund

'am 15. Januar 1807) geboren, widmete er sich zuerst in Greifswald, dann in Halle

dem Studium der Medicin, gleichzeitig aber mit vorwiegendem Interesse dem der

Zoologie, die sein eigentlicher Lebensberuf wurde. Indess behielt er stets die Er-

forschung des Menschen im Auge; ein Blick in seine „geologischen Bilder^, welche

zu den besten populären Schriften der Zeit zählen, zeigt den gewandten Anthro-

pologen. Daher gehörten seine Vorlesungen an der Berliner Universität, wo er

sich als Privatdocent habilitirt hatte, zu den am meisten beliebten unter den

Studirenden. 1837 erhielt er die Professur der Zoologie in Halle, wo er eine rege

Thätigkeit entwickelte. Das Jahr 1848 rief ihn auf das politische Gebiet; als Mit-

glied des prcussischen Parlaments erlebte er alle die Wechsel, welche die A''er-

fassungskärapfe mit sich brachten. Schon 1850 verliess er das Vaterland zu einer

zweijährigen Reise nach Brasilien. Seitdem wurde er der Heimath mehr und

mehr fremd. Selbst das Klima konnte er nicht ertragen; immer sehnte er sich

nach Wärme. So unternahm er 1856 eine zweite Reise nach Uruguay und dem
Norden von Argentinien und gab 1861 seine Professur definitiv auf. Seitdem ist

er anhaltend Direktor des Museo nacional in Buenos Aires gewesen; erst im Anfang

dieses Jahres legte er die Stelle nieder und veranlasste die Ernennung des Prof.

Carl Berg zu seinem Nachfolger. Unserer Gesellschaft blieb er bis zu seinem

Tode ein hingebender Freund; die Erinnerung an ihn wird unter uns nicht er-

löschen. —
Ein weiterer Todesfall hat den Direktor des archäologischen Museums in

Verona, Stefano de Stefan i, königlichen Inspektor der Ausgrabungen jener

Gegend, aus der Zahl unserer correspondirenden Mitglieder dahingerafft. Eine

Verband!, der Berl. Ajithropol. Oeselltohaft 1892. 18
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grössere Anzahl prähistorischer Abhandlungen wird sein Gediichtniss unter uns

wach erhalten. —
Endlich haben wir eines unserer ältesten Mitglieder, den Generalarzt Dr. Wilh.

Roth in Dresden, verloren. Seine grossen Verdienste um Miditärhygieine, ins-

besondere sein entscheidender Einfluss auf die Verbesserung der Kasernenbauten,

sind allgemein anerkannt. Uns war er ein anhängliches Mitglied, das in früheren

Jahren keine Gelegenheit versäumte, sich an unseren Ehrentagen zu betheiligen.

Die letzten Jahre war er durch ein schweres Leiden in seiner Thätigkeit arg be-

hindert, aber er ertrug es mit seltener Geduld. —

(3) Für die Eisenbahnfahrt zu dem internationalen prähistorischen

Congresse in Moskau werden auf Russischen Bahnen Preisermässigungen ge-

währt. —
Auf der Iberischen Halbinsel wird dem Amerikanisten-Congress in La Rabida

ein Orientalisten-Congress in Lissabon vom 23. September bis zum 1. Oktober

vorhergehen. Der für Sevilla geplante Congress ist aufgehoben worden. Dagegen

ist für London ein Concurrenz-Untcrnehmen ausgeschrieben. —

(4) Die Niederlausitzer Gesellschaft für Anthropologie und Alter-

thumskunde tagt am 9. imd 10. Juli zu Neu-Zelle. —

(5) Die Gesellschaft beschliesst auf Antrag des Vorstandes und Ausschusses

folgenden Artikel zur Geschäftsordnung:

„Abgesehen von geschäftlichen Mittheilungen und Einsendungen, sollen nach

vorher eingeholter Zustimmung des Vorsitzenden als Mittheilungen

vor der Tagesordnung lediglich Demonstrationen zugelassen werden, für welche

nur eine Zeitdauer von ') Minuten beansprucht wird. In dringenden Fällen

kann der Vorsitzende hiervon eine Ausnahme gestatten. Sonstige kleine Mitthei-

lungen sind erst nach Erledigung der Tagesordnung zulässig.^

„Vorträge i n n e r h a 1 b d e r T a g e s o r d n u n g sind auf eine Dauer von höchstens

20 Minuten zu bemessen. Sollen dieselben weiter ausgedehnt werden, so ist

die Genehmigung des Vorsitzenden nöthig." —

(6) Hr. H. Jcntsch übersendet mit Brief aus Guben vom 17. Juni folgende

Abhandlung über

Vorslavische und slavische Giäberfimde aus dem Gubener Kreise.

I. Vorslavische Funde von .Schlagsdorf, Kreis Guben, namentlich ein

Gefäss mit B-förmigem Henkel.

Bei Schlagsdorf, im südlichen Theile des Gubener Kreises, in der Nähe des

heiligen Landes von Niemitzsch, sind auf dem Dietrich'schen Acker im Westen

des Dorfes, dem sogen. Schmiedeberge, im Mai d. J. mehrere Ausgrabungen ver-

anstaltet worden. Durch die Funde werden die früheren Ergebnisse, die 10 bis

15 Schritt weiter nördlich gewonnen und in diesen Verhandl. 1883, S. 344 (vergl.

Guben, Gymnas.-Programm 1892, S. 131") kurz besprochen sind, vervollständigt.

Die Gräber waren nur an der Oberfläche durch Steine, zum Theil mit Spreng-

llächen, gedeckt. Die Knochenurne war in mehreren Fällen durch 3— 4 kopl-

grossc Feldsteine gestützt. Ihre Gestalt wai- die einer durchschnittlich 25 cm

hohen Terrine mit breiten Kehlstreilen. In einem Grabe standen zwei Leichen-
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behälter unmittelbar neben einander, einer von 43 cm Durchmesser; auf die Oeffnung

eines anderen waren zwei Teller und ein grosser Theil eines dritten übereinander

gelegt: einer mit schlicht eingeklapptcm Rande, ein zweiter mit gleichfalls nur

übergebogenem, aber spiralig verziertem Saume, der dritte nach innen verdickt und

ebenfalls spiralig abgestrichen.

Die Zahl der Beige fasse stieg bisweilen bis zu l.O. Unter diesen sind

mittelgrossc Terrinen mit Kehlstreifen, auch mit concentrischen Halbkreisen auf

der oberen Wölbung, besonders häutig; bei einer derselben (Fig. 1) umzieht

Figur 1. Vs

die weiteste Ausbauchung bis zum Oehsenansatz ein Band wechselnd 'schraffirter

Dreiecke, das je in der Mitte zwischen den Ochsen durch eine kräftige, senkrechte

Strichgruppe unterbrochen ist und das Streben nach individueller Ausgestaltung

des Verzierungsmusters offenbart. Einzelne Terrinen mit napfartigem, geradlinig er-

weitertem Unterthcile haben einen fast halbkugeligen Oberkörper, der mit sehr zahl-

reichen schmalen Kehlstrcifen bedeckt ist, — eine Form und Verzierung, die in

der Gegend von Alt-Döbern, Kreis Calau, nicht selten vorkommt. Hier sind die

concentrischen Halbkreise dem Halse eingestrichen. Einige von diesen Gelassen

waren im Feuer porös aufgequollen, ein wenig verzogen und grau gefärbt. Ferner

fanden sich Henkelkrüge von massiger Höhe, Tassen ohne Einschnürung unter

dem Rande, schlicht konisch geöffnete Töp^chen mit Wulst oder Leisten und mit

einem wagerechten Kranze von Nagelkerben, Teller und kleine Näpfe mit Ein-

drücken auf der überkante, vielfach Schälchen mit der bekannten Bodenerhebung,

nicht selten mit Henkel: ein ungehenkeltes war durch ein übergestülptes von

gleicher Art geschlossen. Im südlichen Theile des Feldes w^aren mehrmals

Räuchergefässe mit Schornstein und mit 4, bezw. 5 unregelmässig ovalen Fenstern

beigelegt: diese Beigabe wurde in den früher weiter nördlich erschlossenen Grüften

verm.isst. Ausser verhältnissmässig weitbauchigen, mittelgrossen Henkelflaschen

von 10 ein Höhe lag in einem Grabe eine schlanke. 18,5 cm hohe, im grössten

Durchmesser 1 1 cm weite Flasche von blassrother Färbung mit 7, bezw. 5 seichten

Furchen am oberen Theile des Gefässkörpcrs und über dem Bodenansatze; dem
8 cm hohen Halse sind B-förmig 2 Henkel über einander angelegt, — eine im

Ganzen seltene Erscheinung, zu der folgende Seitenstücke bekannt sind: ein weit

offener Krug mit spiralig verziertem Untertheil aus Königswartha iii der Ober-

Lausitz (in der Alterthümer-Sammlung zu Görlitz: Abbildung bei Preusker, Blicke

in die vaterländ. Vorzeit, Taf. 4, Fig. Ö8b), andere von Heidenstatt bei Egenburg

in Nieder-Oesterreich (in der Much'schen Sammlung zu Wien) und von Güss-
feld bei Salzwedel in der Altmark, 20 cm hoch, weit offen, verziert durch eine

einfache Zickzacklinie (im Königl. Museum f. Völkerkunde zu Berlin). Die Form
18*
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ist von den ostpreussischen, nur durch ein oder zwei Zwischenstege in zwei, bezw.

drei Abschnitte getheilten Uenkehi verschieden, von denen ein Exemplar un-

bekannter Herkunft aus frührömischer Zeit im Königl. Museum zu Berlin, andere

aus der mittleren La Tene-Zeit bei Tischler, üstpreussische Hügelgräber I,

S. 170, Taf. 3, Fig. 8, vergl. Fig. 3, 11 von St. Lorenz (vergl. Undset, d. Eisen

in Nord-Europa, S. 153, Tickrehnen, Taf. XV, Fig. 16; Virchow, diese Verh. 1891,

S. 760), U, S. 133, Taf. 1, Fig. 18, von Rudan (vergl. diese Verh. 1891, S. 337,

Bosnien) erwähnt sind.

Von Bronze ist ausser dem erwähnten Brachstücke eines Ringes nur eine

8,3 cm lange Nadel erhalten, deren etwas verdickter Obertheil durch 4 feine

Furchen gegliedert ist (Fig. 2). Derartige Gegenstände sind vom Grundbesitzer

Anfangs nicht beachtet worden.

Figui- 2. \/,

^ —

^

^T" ^ —tJg>

Zu bemerken ist schliesslich, dass sich in dem gelblichen Sande, welcher die

Beigefässe, namentlich auch die zweihenkelige Flasche füllte, in grosser Zahl feine,

meist verkohlte Körner von 0,5— 1,5 mwi Durchmesser mit kreisförmiger Oeffnung

und mehreren seitlichen Grübchen fanden, vielleicht Hülsen der Früchte von

Nadelhölzern, die beim Leichenbrande ausgesprungen und durch den Luftzug in

den benachbarten Sandboden hineingeweht waren. Aehnliche Kapseln habe ich

vielfach Reichersdorfer und Haasoer Beigefässen entnommen.

H. Slavische Skeletgräber in der Nähe des heiligen Landes

bei Niemitzsch.

Der Bau der Südwest-Chaussee im Gubener Kreise hat ausser zwei Urnen-

feldern auf der Sadersdorfer und der Markersdorfer Plur, sowie einem Depotfunde

auf der ersteren, interessante slavische Reste aufgeschlossen. Li dem südlichsten

Theile der Niemitzscher Landungen, und zwar auf dem Pfarracker, sind nehmlich,

600 Schritt süd-südwestlich vom Dorfe, ebenso weit in süd-südöstlicher Richtung

vom heiligen Lande entfernt, Skeletgräber mit slavischen Beigaben geöffnet worden.

Ein durch die Freundlichkeit des Hrn. Pastor Eichler zu Niemitzsch mir zu-

gestellter, wohlcrhaltener Napf gab die Veranlassung, die Fundstelle eingehend zu

durchsuchen; indessen konnten wir nur ziemlich stark zerkleinerte, dicke, mit

Quarzgrus durchsetzte Gefässtücke aufsammeln, welche an sich die Bedeutung des

Platzes nicht aufhellten. Als aber in den Abendstunden die verschiedenen Züge

der Chausseearbeiter aus benachbarten Dörfern dorthin zurückkehrten, erfuhr ich

durch die unabhängig von einander abgegebenen, völlig übereinstimmenden Er-

klärungen der einzelnen Arbeiter, dass hier im November v. J. bei Herstellung

des westlichen Chausseegrabens, auf einer Strecke von 70 Schritt, in Abständen

von 1,70—SO c/«, Skelette, die durchweg von Osten nach Westen gerichtet waren,

bloss gelegt, die Knochen jedoch und namentlich die Schädel immer so schnell

als möglich im Acker irgendwo vergraljen sind. Die Gebeine lagen in dunkel

gefärbter, bräunlicher Erde und waren zum grossen Theile zerweicht und mürbe.

Bisweilen fand sich ein Gefäss zur Seite, u. a. eines von 15 cm Höhe, nach tmten

und oben verengt, das kurze Zeit aufbewahrt, dann aber zerschlagen worden ist,

und der 8 cm hohe, 16 cm weite, unten diirch einen heraustretenden Rand ab-

geschlossene Napf (Fig. 3); der BodtMi von 7 cm Durchmesser ist von 5 parallelen

Strichen und einigen kurzen, wenig heraustretenden Rippen in derselben Richtung

durchzogen. Di«' Aussenwand zeigt eine Spirallinie von 12 Windungen. Der
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obere Rand ist zur Aufnahme eines Deckels eingefurcht. Die Oberfläche, schmutzig-

grau von Farbe, fühlt sich sandig an. Das Gefäss bildet ein Seitenstück zu Funden

im heiligen Lande, und zwar zu den jüngeren von gleich-

müssig grauer Farbe und mit erhabenen Bodenzeichen. Es

drängt sich daher die Vcrmuthung auf, dass die späteren Be-
wohner des Rundwalls an dieser Stelle ihre To-dten

begraben haben. Die durch die Chaussee bezeichnete Linie

deckte sich nicht mit der Gräberreihe, so dass von dem
Chausseegraben wohl zwei von Norden nach Süden verlaufende

Reihen hinter einander unter einem spitzen Winkel durch-

schnitten worden sind, und dass der neue Chausseekürper, welcher hier mit dem
alten Landwege zusammenfällt, bei der Chausseemarke 56 wahrscheinlich noch

eine Zahl von Gräbern birgt. Von den Resten der etwa 25 blossgelegten Skelette

haben wir, ausser vielen kleinen Theilen, ein grösseres Bruchstück, anscheinend den

absteigenden Ast des Os ischii mit einem grossen Stücke der Gelenkpfanne, auf-

gelesen. Metall ist nicht zu Tage gekommen, wie sich denn namentlich von Schläfen-
ringen in der ganzen Nie der- Lausitz bisher noch keine Spur ergeben hat.

Irgend welche Trümmer von Wohnstätten mit Resten gleichartiger Gefässe in

iler Nähe festzustellen, ist bis jetzt noch nicht gelungen, — eine Thatsache, welche

für die Annahme spricht, dass der Rundwall des heiligen Landes in der
bezeichneten sla vischen Periode (und gleich ihm wohl auch A'iele andere,

in deren Nähe noch nie umfänglichere Scherbenreste gleichen Charakters gefunden

sind, aus denen man auf Wohnungen schliessen könnte) nicht bloss eine Zu-
flucht-, sondern eine Wohnstätte» gewesen ist.

Ein dem beschriebenen Napfe ganz ähnliches Gefäss mit aus dem Boden
heraustretendem Kreuzzeicheu, also wohl derselben Wendenperiode angehörig, ist

als Einzelfmid neben dem vorslavischcn Gräberfelde des Heidenhebbels bei Haaso,
nahezu 3 km weiter ost-südöstlich, gewonnen worden; auf derselben Flur haben
sich, und zwar unmittelbar am Dorfe, gleichfalls 3 km von den Niemitzscher

Gräbern entfernt, die in diesen Verhandl. 1886, S. 596 besprochenen Skeletgräber

mit einem anscheinend ebenfalls der jüngeren Slavenperiode angehörigen Gefässe

und mit einer kleinen Zahl von Bruchstücken älterer Töpfe gefunden, wogegen
die Reste slavischer Brandgräber einer älteren Periode (s. diese Verhandl. 1890,

S. 356, dazu Gubeuer Gymnas.-Progr. 1892, Taf. 5, Fig. 21), 2,5 km südöstlich von
der Niemitzscher Fundstelle, durch einen ehemaligen See von ihr getrennt, westlich

von Reichersdorf, unweit der Werder, erschlossen sind. Für die spätere
Slavenzeit sehen wir also in jener Gegend die Leichenbestattung
sicher bezeugt, in etwas grösserer Entfernung, bei Wochenblatt, 7 km süd-

östlich von Niemitzsch, allerdings noch vereinzelte Spuren sehr später Leichen-

verbrennung (s. diese Verhandl. 1885, S. 150 und 383), für die ältere dagegen
beide Begräbnissarten, da bei Reichersdorf Leichenbrand erwiesen ist, bei

Haaso aber auch einige ältere Scherben Skeletgräbem entnommen sind. —

(7) Hr. W. Joest schickt unter dem 5. Jimi folgende Mittheiimig über

Rillen au ägyptischen Tempeln.

Im Anschluss an die Ausführungen von H. Junghändel auf S. 861 d. Verb,

vom Jahre 1891 möchte ich bemerken, dass mir- kürzlich Dr. Emil Brugsch, bei

einem Gespräch über diese merkwürdigen Rillen, mittheilte, er habe „unzählige

Mal'- gesehen, dass Fellachenwoiber die alt-ägyptischen Bauten aufsuchten, irgend
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einen kleinen Stein vom Boden auflasen, mit demselben heftig und andauernd die

Rillen rieben, gleich als wollten sie den Stein schleifen oder poliren, um letzteren

dann in weitem Bogen über die rechte Schulter weg hinter sich zu werfen: Alles

das in der Hoffnung, hierdurch (männliche) Nachkommenschaft zu erlangen.

Sollte dieser Gebrauch ein alt-ägyptischer sein, so Hesse sich durch denselben

die Entstehung gar mancher Rille erklären. —

Hr. H. Brugsch bestätigt diese Angabe. —

Hr. Schierenberg schreibt aus Luzern vom S.Juni Folgendes:

„Die Rillen an ägyptischen Tempeln habe ich schon im Februar 1876 an Ort

und Stelle beobachtet und dadurch erklärt, dass sie durch das Wetzen von Sicheln

und anderen Schneidewerkzeugen entstanden seien. Mir schien die Sache so

einfach, dass ich wohl kaum Erinnerung daran bewahrt hätte, wenn nicht zwei

meiner Reisegefährten, protestantische Geistliche aus Amerika, mich deshalb be-

fragt und eine Unterhaltung darüber mit mir sich daraus entwickelt hätte. Es

war am 2, Februar 1876 in D ender a vor dem Fortale des Tempels, als sie zu

mir herantraten, um mich darauf aufmerksam zu machen und um meine Meinung

darüber zu erfahren. Da ich die Rillen auch bemerkt hatte und über ihre Ent-

stehung vom ersten Augenblicke an nicht zweifelhaft gewesen war, sagte ich

sofort, dass nach meiner Ansicht die Fellah's ihre Sicheln dort gewetzt hätten.

Den Einwand, dass die Rillen dann aber nicht bis zur halben Höhe des Gebäudes

hinaufreichen könnten, beseitigte ich sofort durch die Bemerkung, dass der Tempel

bis zu seiner halben Höhe verschüttet gewesen sei, und dass Mariette-Bey erst

in neuester Zeit den Schutt soweit habe beseitigen lassen, um die Vorder-

seite bloss zu legen, dass also, sowie der Schutthaufen allmählich angestiegen

sei, auch die Rillen höher angebracht seien. Der Schutt aber entstand dort be-

kanntlich dadurch, dass die aus Nilschlamm gebauten Hütten zerfielen, und auf

ihren Trümmern, ohne diese zu beseitigen, neue erbaut wurden. Bei dieser meiner

Erklärung sahen sich damals meine amerikanischen Freunde beruhigt, und ich halte

dieselbe auch jetzt noch für richtig. Zu dieser Ansicht wurde ich veranlasst, weil

ich in meiner Heimath in Lippe am Teutoburger Walde ganz dieselbe Erscheinung

und ihre Ursachen zu beobachten Gelegenheit hatte, namentlich in meiner Vaterstadt

Hörn in der Nähe der Externsteine, die auch dieselbe Sandsteinformation zeigen,

wie die ägyptischen Gebirge und die daraus erbauten Tempel, denn beide gehören

der Triasformation an. An den Thoren der Stadt Hörn oder an Mauern und Brücken

in der Nähe habe ich oft 12— 14jährige Mädchen, die ausgesandt waren, um in

den Hecken und an Grasrainen Futter für das Vieh zusammen zu suchen, ihre

Sicheln wetzen sehen, und vermuthlich sind solche Rillen noch da." —

Hr. Virchow bezweifelt, ob diese Erklärung, die ja vielleicht für manche

Fälle richtig sein möge, als allgemein gültig anzusehen sei. An sich sei es

schwer verständlich, wie durch das Wetzen von (gekrümmten) Sicheln auf der

Fläche aufrecht stehender Steine Rillen entstehen sollen. Er bedauert, dass die

wenigsten Personen, welche sich an dieser Discussion betheiligen, den früheren

Erörtermigen Aufmerksamkeit schenken. —

(8) Hr. Schierenberg bespricht in demselben Briefe

die Einschnitte an der Riesensäule am Melibocus oder Felsberge.

,.Diese Säule enthält Einschnitte, woraus man gefolgert hat (z. B. v. Ge-

häusen), dass man sie hier habe durchschneiden wollen. Schon vor iJO Jahren
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habe ich die Säule mehrfach gesehen und jene Ansicht gehört, die ich nicht theilen

konnte. Vielmehr war ich der Ansicht, dass ein Maass dadurch bezeichnet werden,

solle. Durch die Bemerkung in der Zeitschrift f. Ethnol. 1890, S. 44 über das

Vorkommen von Normal-Ruthcn-Maassen an den Kirchen von Culm und Mühl-

hausen wurde ich veranlasst, im vorigen Jahre die Ricsensäule darauf nilher zu

untersuchen, und ich bin zu der Ueberzeugung gelangt, dass auch dort eine

Normal-Ruthe vorhanden war. Die beiden Einschnitte sind 2,.'j0 m von ein-

ander entfernt, also 8 rheinländische Fuss oder '/, Ruthe, während der dritte Strich,

als Zeichen der ganzen Ruthe, an dem nicht mehr vorhandenen abgebrochenen

unteren Ende sich befunden haben muss. Dass dies Stück im Jahre 1851 durch

Sprengen zerstört worden ist, und dass sich an demselben jener Einschnitt be-

funden hat, ist aus der Schrift von v. Cohausen und E. Wörner: „Römische

Steinbrüche im Odenwalde" zu ersehen.

„Auch der Halbkreis am oberen Ende der Säule verdient es, näher untersucht

zu werden, denn er soll offenbar einen Haldmond darstellen. Dieser befindet sich

auch auf den Speerspitzen von Münchebcrg und Torcello und war, meiner An-

sicht nach, bei unseren heidnischen Vorfahren das Symbol ihrer Religion, wie in

Aegypten die üräusschlange. Die vermeintliche Peitsche auf jener Speerspitze

halte ich auch für eine Schlange; als Sjonbol des Sternbildes der Jungfrau findet

sich jenes Zeichen, als Schilf gestaltet, auch im kleinen Thierkreise von Dendera

im ägyptischen Museum (unter der Decke) in Berlin, indem in diesem Schlangen-

schiff der Löwe steht, hinter ihm eine weibliche Figur, worauf dann die Waage

folgt. — Die Riesensäule ist meiner Ansicht nach eine Gerichtssäule aus der Zeit

des Heidenthums.'- —

(y) Hr. Schierenberg bemerkt Folgendes über

die Darstellung einer deutschen Gottheit zu Silsilis, Ober-Aegypten.

In „Prokesch Osteu's Xilfahrt, Leipzig 1874, S. 471" ist gesagt, dass in dem

Pelsentenipel zu Silsilis in Ober-Aegypten der Gott As dargestellt und als

„grosser Gott und Herr des Himmels" bezeichnet sei, vor welchem der letzte

König der 18. Dynastie Horemheb anbetend erscheine.

Wie erklärt es sich, dass dieser germanische Gott in Aegypten auftaucht?

So viel ich weiss, kommt der Name As unter den Göttern Aegyptens nicht

weiter vor.

Den Tempel habe ich besucht, aber die Hieroglyphenschrift vermag ich nicht

zu lesen, nur die Bemerkung machte ich, dass dieser Felsentempel in Breite und

Höhe und der flachgewölbten Decke ganz der räthselhaften Grotte im Externsteine

gleicht, nur dass er länger ist. Diese Grotte ist aber nach meiner Ansicht ein

Mithraeum, das Varus angelegt und dadurch Veranlassung zur Varusschlacht ge-

geben hat. —

(10) Hr. Ernst Tiessen, Student der Geographie, übersendet folgende

Notiz über

verwilderte Menschen in Ungarn.

In dem letzten vorjährigen Hefte der Zeitschrift f. Ethnol. findet sich ein Brief

von Hrn. ürnstein aus Athen vom U.November 18i'l, in welchem über einen

„wilden Menschen" in Trikkala berichtet wird. Da in demselben Briefe über das

Fehlen von Berichten solcher Erseheinunjrcn in der älteren und neueren Literatur
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geklagt wird, so würde vielleicht die Angabe eines solchen Berichtes, der wahr-

scheinlich noch unbekannt sein dürfte, nicht unerwünscht kommen.

In der „Sammlung merkwürdigster Xaturseltenheiten des Königreichs Ungarn"

A^on" Michael Klein (Pressburg und Leipzig 1778) heisst es: „Sonst hat sich um
das Jahr 1707 oder 1708 zugetragen, dass eine fremde, erwachsene Mannsperson

in dem Pressburger Walde gefunden und gefangen worden. Sie wurde auf dem
hiesigen Pressburger Rathhause als sprachlos etliche Tage verwahret. Sie ass

nichts anderes als Aepfel, wenn man derselben solche vorgeworfen. Ihre Kleidung

war ein Kaftan von Passte, bis auf die Hälfte der Hände und der Füssen, auss

was Ursachen man diesen wilden Menschen wieder in den Wald zuiückgeführet,

und aussgelassen, ist der Nachwelt nicht bekannt geworden."

„Im Jahre 1722 geschähe es, dass einige Jäger im Walde der Mitteren Solnocker

Gespanschaft ein wildes Weibsbild angetroffen, welche so hässlich aussähe, dass

der eine dieser Jäger, vor Schröcken fast seine Sinnen verlohren. Die Jäger ver-

folgten dasselbe, konnten es aber wegen ihrer ausserordentlichen Geschwindigkeit

gar nicht einholen." —

(11) Hr. Dr. S. Weissenberg aus Elisabethgrod, z. Z. in Constantinopel, be-

richtet über

die Häufigkeit des Schnurrbartes bei den Frauen in Constantinopel.

Die Häufigkeit des Schnurrbartes bei den hiesigen Damen ist eine, wenigstens

für den Fremden, so in die Augen fallende Erscheinung, dass es mich wundert,

bis jetzt nie etwas davon gelesen zu haben. Für mich war diese Erscheinung so

neu und so überraschend, dass ich es für interessant genug hielt, Zählungen an-

zustellen. Ich verfuhr dabei folgendermaassen: Ich ging die Grosse Perastrasse

von einem Ende bis zum anderen entlang und zählte sämmtliche mir entgegen-

kommende Frauen mit und ohne Schnurrbart. Auf diese Weise konnte ich jede

Frau nur einmal zählen und musste der Schnurrbart ziemlich entwickelt sein,

damit ich ihn im Vorbeigehen bemerken konnte. Ganz junge Mädchen etwa unter

18 und ganz alte Frauen etwa über 50 Jahren habe ich unberücksichtigt ge-

lassen, da bei den ersteren eine Entwickelung von Haaren an der Oberlippe, des

Alters wegen, unmöglich und bei den letzteren eine solche Entwickelung auch in

Europa keine Seltenheit ist. Solche Zählungen sind wenig genau, sie sind aber

im Stande, einen Begriff von der Häufigkeit zu geben, was für unseren Fall genügt.

In '6 Zählungen bekam ich folgende Werthe:

Gesammtzahl mit Schnurrbart Procent

löl 11 7

273 33 12

243 26 1_1

Summa 667 70 10 pCt.

Dieser hohe Procentsatz weckte in mir den Verdacht, ich habe wahi'scheinlich

etwas übertrieben. Ich stellte deshalb eine vierte Zählung an und die ergab fast

dasselbe Resultat: Gesammtzahl 105, davon mit Schnurrbart 9 = 9 pCt.

Was die Entwickelung und Zahl der Haare anbelangt, so kommen sämmtliche

Uebergänge von einem feinen Flaum bis zu einem schneidigen (für die Frau!)

Schnurrbarte vor. Eine Bartentwickelung (mehrere ziemlich lange und dicke Haare

am Kinn) habe ich nur einmal bei einer älteren Frau beobachtet.

Der Nationalität nach sollen die meisten schnurrbärtigen Frauen, nach Aussage

hiesiger Collegen, Armenierinnen sein, ihnen folgen die Griechinnen. —
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(12) Das correspondirende Mitglied, Hr. V. Gross schildert in einem Schreiben

an Hrn. R. Virchow einen

Fund von Skeletgräbern der Bronzezeit bei Cornaux, Neuchatel.

Une interessante decouverte a ete faite ces derniers jours dans notre voisinage.

Des ouvriers, employt-s dans une carriere de gravier appartenant a la Comp, du

Chemin de fer J. S. et situee entre les villages de Cressier et Cornaux (12 km de

Neuchatel) decouvrirent au commencement du mois demier plusieurs squelettes

(une demi-douicaine environ), qui reposaient sur le gravier et etaient recouverts

d'une couche de terre noire de 00— 80 cm d'epaisseur. Ces squelettes gisaient

irreguiierement sans orientation uniforme et les ossements etaient tres-dosagreges

de Sorte qu'aucun eräne ne put etre retire entier.

Les Premiers des squelettes decouverts n'etaient pas accompagnes d'objets per-

mettant d'en detorminer l'äg-e; en revanche les deux derniers portaient des orne-

ments sous forme de bracelets passes dans chaque avant-bras. L'un d'eux portait

a chaque bras une paire de bracelets identique. Ils sont figures sous les nr. 1 et 2;

ce sont des bracelets massifs, dont l'un est arrondi (Fig. 1) avec renflement ter-

minal et recouverts d'ornements sur la face externe; l'autre (Fig. 2) est aplati et

decore de sillons lon^itudinaux.

Figur 1. ^/^ Figur 3. 7,

m

Figur 2. 7.J
Figur 4.

m
Figur 5. '/4
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L'autre squelctte portait ä chaque avant-bras un seul anneau; d"un cote

l'anneau figure sous le nr. 3, assez semblable au nr. 1, et de Fautre un large bra-

celet de lignite nr. 4, sans ornements, coinme ceux que Ion rencontre Irequerament

dans les stations de l'epoque du bronze.

En meme teuips que les ossements, les ouvriers deeouviirent encore plusieurs

urnes et fragraents d'miies, qu'ils s'enipresserent naturellement de reduire en

niorceaux avant que j'eus ete informe de la trouvaille. Une petite ecueile ce-

pendant, nr. 5, a pu etre conservee intacte.

L'epoque a laquelle appartiennent ces tombeaux peut facilement etre deter-

minee et il n'y a aucun doute que nous avons ici des tombes de l'epoque du

bronze.

y a-t-il quelque relation entre elles et la Station de l'epoque du bronze du

Pont de Thielle, qui est situee a une distance de 3 km environ, je ne voudrais

pas le pretendre; cependant cela n'aurait rien d'impossible.

En tous cas cette decouverte m'a paru assez interessante pour vous etre

signalee et, lorsque les fouilles seront reprises (dans quelques mois), j'aurai soin

de vous tenir au courant des decouvertes qui pourraient etre faites en cet

emplacemcnt. —

(13) Hr. V. Gross beschreibt eine

sonderbare Bronzenadel mit 5 gestielten Knöpfen von Estavayer.

Je vous envois la Photographie d'une curieuse epingle de bronze, trouvee a

Estavayer, et qui appartient au Dr. Briere de Geneve.

Elle est formee d'une tige pointue a Tun des bouts et portant a l'autre 5 petites

boules creuses dont I'une est terminale et les quatre autres inserees sur une petite

tige gracieusement recourbee. On ne remarque nulle part de traces de sondure

et je serais tente d'admettre que ces tiges ont ete adaptees a chaud sur la tige

principale.

Quant aux boules creuses elles sont fonnees par un assemblage de six pieces

de forme ovale, fa^onnees d'un (il de bronze adroitement enroule sur lui-meme et

assujetties a la petite tige recourbee.

Cette epingle, qui apparemment doit representer l'image d'une üeur, est un des

plus, anciens produits de l'orfevrerie lacustre, que j'aie eu l'occasion d'examiner

jusqu'ici. —

(14) Hr. A. Götze berichtet über ein

Steinbeil vom Hexenberg bei Berka a. J., Grossherzogth. Sachsen -Weimar.

Vor einigen Jahren wurde von Arbeitern am Hexenberg bei Berka a. J. das

umstehend abgeljildele Steinbeil gefunden. Avelches ich in defectem Zustande
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bekam. Iniinorliin war noch so viel erhalten, dass es sich mit Sicherheit wieder

ergänzen lioss, bis auT (bis breite Ende, dessen Absohluss nicht mehr reconstruirbar

ist. Die Länge beträgt •27,0 cm,

die Breite 7,0 cm. Der sich ver-

jüngende Theii nimmt nach dem

Ende zu einen rinullichen Quer-

schnitt an und endet nicht etwa

in einer scharfen Spitze oder

Schneide, sondern ist zu einer

flachen Mulde abgestumpft; der

entgegengesetzte breite Theil hat

eine ebene Ober- und Unter-

seite mit rundlich geformten

Schmalseiten. üeberhaujU findet

sich nirgends eine scharfe Kante.

Sogar das Schaftloch bildet nicht,

wie bei jedem andern Stein-

hammer, einen Cylinder oder abgestumpften Kegel, sondern erweitert sich all-

mählich nach oben und unten und geht ohne Kante in die Beillläche über.

Wi'iiii schon die Form höchst eigonthümlich ist, so ist es noch mehr das

Material: es ist ein grauer, ganz weicher Thonschiefer, welcher eine praktische

Verwendung des Geräthes als Werkzeug oder Waffe ausschliesst und dasselbe so

zu einer Prunkwaffe oder einem Würde-Abzeichen — analog den sogenannten

Schwertstäben oder Commandoäxten — stempelt.

Eine dem vorliegenden Exemplar gleiche Form habe ich in deji deutschen

Sammlungen, sowie in Kopenhagen, nicht finden können; nur im Provinzial-Museum

zu Stralsund (Nr. 215, Dumsewitz) scheint ein ähnliches Stück zu sein, welches

aber doch in einigen Punkten abweicht. Hr. Stadtbibliothekar Dr. Baier theilt

mir hierüber Fo]gend(>s mit: .Gefunden ist der Steinhammer in Dumsewitz auf

Rügen in einer Steinkiste zusammen mit einer Urne (nicht mehr vorhanden), zwei

Aexten und zwei Hohlmeisseln aus Feuerstein. Der Stein ist sehr schwer, ich

möchte ihn für Gneis halten; der sich verjüngende Theil besitzt eine Schneide,

die durch Witterung etwas abgestumpft ist. Das Stielloch hat völlig gerade Wände:

die beiden (Querschnitte, sowohl zwischen Stielloch und Bahn, wie zwischen Stielloch

und Schneide, bilden leichte Ovale. ^ Wenn auch die Form im Allgemeinen grosse

Aehnlichkeit mit dem Berkaer Exemplar hat, so bestehen doch auch wesentliche

Unterschiede, sowohl im Material, als auch in der Form (Schneide, Stielloch),

welche es fraglich erscheinen lassen, ob man beide Beile in eine Kategorie

thun darf.

Dagegen ist eine Anzahl von Exemplaren von gleichem Typus in Schweden ge-

funden worden, welche ich in Folgendem') anführe:

1. Näs socken, Westergötland (Stockholm, Statens hist.Museum. luv. 4727 : ö8),

Bruchstück; 9,G cm lang.

2. Gustaf-Adolfs socken, Westergötland (ebenda, Inv. 4727:78), sehr

schlankes, nach beiden Enden ziemlich spitz zulaufendes Exemplar, im Querschnitt

oval, mit Abplattung der einen Breitseite; 27,8 cm lang, 3,8 cm breit.

3. Westergötland (ebenda, Inv. 7496 :G), die Hälfte eines Beiles vom

1) Für die Vervollständigung dor Liste bin ii h Hni. Prot. Monte lius und Dr. Salin

iu Stockhulin dankbar.
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Schaftloch an, Querschnitt flach oval, auf der einen Seite weniger gewölbt, als auf

der andern; 21,5 cm lang.

4. Prändefors socken, Dalsland (ebenda, Inv. 2271), dem Berkaer Exemplar

sehr ähnlich, am Bahnende ebenfalls defect; 17,5 cm lang, 6,4 cm breit.

5. Tydie socken, Dalsland (ebenda, Inv. 2109), spitz zulaufende Hälfte

eines Beiles; den Querschnitt bildet ein sphärisches Dreieck mit 2 stark gewölbten

Seiten, während die Unterseite flach ist; 15,3 cm lang, G cm breit.

6. Dalsland (ebenda, Inv. 8493 : 1 65), desgl., Querschnitt flach oval, an der

einen Breitseite nur wenig gewölbt; 14 cm lang, 5,2 cni breit.

7. Bro socken, Bohuslän (Lundbergs samling, Göteborg), ein dem Berkaer

sehr älinliches Beil mit unfertigem Bohrloch, bei welchem, nach der mir vor-

liegenden Skizze, nicht ein Kreis-, sondern ein Vollbohrer angewendet zu sein

scheint; etwa 25 cm lang, 7 cm breit.

8. Gullbringa, Holta socken, Bohuslän (Göteborgsmuseum, vergl. Bohusl.

Bidrag, I, p. 17, Fig. 10. Diese Publication war mir leider nicht zugänglich). Beil

von etwas geschwungener Form mit ungefähr konisch zulaufenden Enden; 26,5 cm

lang. Es wm'de 1 m tief im blauen Thon gefunden.

9. Gunnarskogs socken, ^Värmland (Stockholm, Statens hist. Museum,

Inv. 6101 : 23), an beiden Enden defect; 19,5 cm lang, 6,5 cm breit.

10. Arvika socken, Wärmland (ebenda, Inv. 6101 : 101), die seitliche Aus-

bauchung in der Gegend des Schaftloches ist hier sehr gering; Querschnitt oval,

an einer Seite nur wenig gewölbt; 20,9 cm lang, 5 cm breit.

11. Gusselby bei Linde, Vestmanland (Örebro Museum), am breiten Ende

defect; 31 cm lang, 7,1 cm breit, 3,7 cm.

12. Zvisbro socken, Nerike (Stockholm, Nat. hist. Museum, Inv. 6517 : 42),

an beiden Enden defect, Querschnitt flach oval, an einer Seite abgeplattet; 14,2 cm

lang, 5,5 cm breit.

13. Slätthögssocken, Smäland (ebenda, Inv. 5445:4), das eine Ende ist

defect, Querschnitt wie Nr. 5; 24,5 cm lang, 6 cm breit.

Hierzu bemerkt Hr. Prof. Montelius: „Alle diese Hämmer sind von Schiefer

oder schieferähnlichem, weichem Gestein. Einige sind spitz zulaufend, die anderen

abgebrochen, so dass man nicht sehen kann, ob sie eine Spitze oder Schneide

hatten. Keiner von ihnen hat eine Schneide." Aus obiger Zusammenstellung geht

hervor, dass man es hier mit einem Typus zu thun hat, welcher in Skandinavien,

und zwar in den Landschaften um den Wener-See, heimisch ist. Seine charak-

teristischen Merkmale sind folgende: schlanke Form mit ovalem Querschnitt,

dessen eine Seite meist etwas flacher, als die andere, ist; die eine Hälfte verjüngt

sich konisch zu einer mehr oder weniger abgestumpften Spitze, die andere ver-

läuft mit ungefähr parallelen Wänden; um das Schaftloch befindet sich eine seit-

liche kreisförmige Verbreiterung, das Schaftloch selbst hat eine nach oben und

unten ausgeschweifte Wandung; das Material ist weicher Schiefer oder schiefer-

artiges Gestein.

Ueber die Chronologie dieses Typus lässt sich leider nichts Bestimmtes sag-en,

da keine begleitenden Beifunde oder anderweitige Fundumstände Anhalt zu einer

Zeitbestimmung darbieten. Auch den oben angeführten Hammer von Dumsewitz

möchte ich nicht zur Zeitbestimmung heranziehen, da es fraglich ist, ob er über-

haupt diesem Typus angehört. Man kann aber wohl einen Steinbeil -Typus so

lange in die Steinzeit einordnen, bis das Gegentheil bewiesen ist.

Vielleicht kann man noch ein Moment zur Beleuchtung dieses, in Form wie

in Material isolirt dastehenden Typus heranziehen. Der weiche Thonschiefer hat
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sonst keine irgendwie bemerkenswerthe Anwendung gefunden, dagegen ist er das

hauptsächli(^hste Material für die im nördliehcn Skandinavien einheimische sogen,

arktische Steinzcit-Cultur. Es wäre nun von Interesse, raineralogisch festzustellen,

ob das Material der arktischen Schiefergeräthe identisch mit dem unserer Hämmer

ist. Aus einer solchen Beziehung würde sich vielleicht die eigenthüraliche Form

und der sonst isolirt dastehende Gebrauch dieses Materials erklären. In der That

befindet sich im Stat. bist. Museum zu Stockholm ein Hammer aus rothem Schiefer,

welcher eine gewisse Aehnlichkeit mit den besprochenen Hämmern hat (Inv. 6604 : 2,

Skogs socken, Angermanland). Hr. Prof. Montelius schreibt mir zwar, es

wäre offenbar ein sehr verschiedener Typus, aber ich kann doch einige Ueber-

einstimmung nicht von der Hand weisen: die Gestalt ist ungefähr mandelförmig,

das Schaftloch hat keine geraden Wände und der Querschnitt ist oval mit Ab-

flachung der einen Seite. Was nicht übereinstimmt, ist die Form im Ganzen, aber

eine solche würde sehr bald durch Abnutzung entstehen, w^enn man ein Schiefer-

beil von unserm Typus in Gebrauch, etwa als Erdhacke, nehmen wollte. Ich

habe hier nicht das Material zur Hand, die Art solcher Beziehungen zur arktischen

Steincultur zu erörtern, ihre Thatsächlichkeit erhellt aber daraus, dass Schiefer-

geräthe von specifisch arktischer Form auch im mittleren und südlichen Schweden

vereinzelt vorkommen (1. Eine Lanzen- oder Pfeilspitze von Trelleborg, Skanc,

Stockholm, Stat. bist. Mus., Kort Beskrifning etc. 5. Aufl. I. A. 34. 2. Desgl.

von Gotland, ebenda, I. A. 42. 3. Desgl. von Hjortahammar, Forkärla socken,

Bleking, ebenda, I. A. 52. 4. Zwei Lanzenspitzen von Lännersta, Uppland, ebenda,

l. A. 105. 5. Eine Lanzenspitze von Furby, Badelunda socken, Vestmanland,

ebenda, I. A. 109. 6. Eine Lanzenspitze im Museum zu Lund, Nr. 3904).

Als Resultat der ganzen Betrachtung ergiebt sich, dass das Beil von Berka

aus Skandinavien, wahrscheinlich während der jüngeren Steinzeit, nach Thüringen

gebracht wurde und zwar durch Handel. Denn einerseits kann man als Ursache

weder einen Kriegszug annehmen, wegen der grossen Entfernung, noch eine Völker-

wanderung, da eine solche noch andere Spuren hinterlassen haben müsste. anderer-

seits lassen sich gerade während der jüngeren Steinzeit Handelsbeziehungen

zwischen dem skandinavischen Culturgebiet und Thüringen nachweisen, auf welche

näher einzugehen, hier zu weit führen würde.

Zum Schluss habe ich den Hllrn. Prof. Montelius und Dr. Salin in Stock-

holm, sowie Hrn. Stadtbibliothekar Dr. Bai er in Stralsund für gef. Mittheiluugen

zu danken. —

(15) Hr. A. Götze schreibt ferner über einen

Fund von Bau, Kreis Flensburg, Schleswig.

Ende der siebziger Jahre wurde in einem länglich sich hinziehenden unregel-

mässigen Sandhügel von etwa 3 m Höhe folgender Fund gemacht: ^j-. m unter der

Hügeloberfläche. aber nicht unter der höchsten Spitze, kam eine rohe Sandstein-

platte zum \'()rschein, unmittelbar unter welcher 5 pyramidale Gegenstände in An-

ordnung einer Quincunx ziemlich nahe zusammen lagen, so dass die Figur eine

Fläche von etwa 15 ijcm einnahm. In einiger Entfernung von der Steinplatte fand

sich eine eiserne Xadel mit einer Ausbiegung unter dem Halse, weiterhin ein

längliches eisernes Gcräth mit umgebogenem Ende.

Besonderes Interesse beanspruchen die 5 pyramidalen Gegenstände. Es sind

nehmlich, nach gef. Miltheilnng von Hrn. Director \'oss, Concremente aus den

Eingeweiden eines Pferdos ixler Kindes, welche sich bei iher Bildung gegenseitig
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in der Weise abgeplattet haben, ilass Figuren von annähernd tetraederförraiger

Gestalt entstanden sind. Die Berührungsflächen sind ziemlich eben und ganz

glatt, die Aussenflächen etwas rauh und convex gewölbt. An mehreren Stücken

l<lebt eine braune Substanz, welche schon bei Hebung des Fundes daran gewesen

sein soll.

Als Parallele hierzu führe ich einen ganz ähnlichen, mehr rundlichen Stein

an, der angeblich aus einem nordamerikanischen Indianergrabe stammt.

Für die Anordnung der fünf Steine in Gestalt einer Quincunx ist zu bemerken, dass

diese Figur in der alten Symbolik eine grosse Rolle spielt, und zwar ist sie erotischen

Charakters: sie bezeichnet das Femininum, wie auch die Raute, mit welcher sie

auch formal verwandt ist. Letztere kann man noch jetzt häufig bei uns beob-

achten, und ihre heutige Bedeutung muss man auch auf das Ornament einiger

trojanischer Spinnwirtel (Schliemann, Ilios, Wirtel, Nr. 1827, Berliner Museum
für Völkerkunde, Schliemann-Sammlung, Wirtel, Nr. 2800, 2801, 2804) über-

tragen, da die heutige und die trojanische Form in allen Details übereinstimmen.

Das völlig identische Vorkommen im alten Troja und im modernen Deutschland

deutet jedenfalls auf die allgemeine Verbreitung, welche dieses Symbol schon in

alter Zeit gehabt haben muss. Auch in prähistorischen Grabhügeln kann man zu-

weilen beobachten, dass der Gedanke an eine Wiedergeburt des Bestatteten in

materialistischer Naivetät in ähnlicher Form symbolisch ausgedrückt ist. Es ist

also nicht unmöglich, dass bei Niederlegung der 5 Steine von Bau derartige

religiöse Gedanken gewaltet haben.

Die eiserne Nadel hat unter dem Halse eine halbkreisförmige Ausbiegung, wie

sie in der La Tene-Periode üblich ist; ihre Länge beträgt 9 cm. Da sie jedoch

mit den 5 Steinen nicht unmittelbar zusammenlag, kann man letztere nicht mit

voller Sicherheit derselben Zeit zuschreiben. Das andere eiserne Geräth scheint

modernen Ursprunges zu sein.

Sämmtliche Gegenstände sind im Besitze des Hrn. General -Majors z. D.

Franke in Weimar. —

Hr. Virchow: Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass die vorgelegten

Steine Darrasteine eines Pferdes sind. Kühe können nicht in Betracht

kommen. An verschiedenen Stellen der Oberfläche sind kleinere oder grössere

Theile der Oberfläche abgesprengt und man sieht dann sehr deutlich den höchst

charakteristischen schaligen Bau der Steine. Die weisslich graue Farbe entspricht

dem regelmässigen Befunde dieser, aus Ammoniak-Magnesia-Phosphat zusammen-

gesetzten Concretionen'). Die scheinbar krystallinischc Gestalt (Fig. 1) derselben

ist nur durch ihre Ancinanderlagerung in nahezu unveränderlicher Stellung herbei-

geführt. Da diese Stellung aber schon im Darme vorhanden war, so muss ge-

schlossen werden, dass die Steine nach dem Tode des Thieres aus dem Darme

herausgenommen sind. Wäre das Gerippe eines Pferdes gleichfalls vorhanden ge-

wesen, so würde eine solche Annahme nicht nöthig sein: da aber nichts davon er-

wähnt wird, so darf wohl als sicher betrachtet werden, dass ein ganzes Pferd hier

nicht bestattet ist. Wie mir scheint, sollten wir von einer ^Anordnung" der

Steine im Sinne einer absichtlichen und zwar symbolisirenden Handlung nicht

1) Die nacht läglicli von Hrn. Prof. Salkowski veranstaltete chemische Analyse hat

ergeben, dass das Hauptconstituens phosphorsaiu-c Ammoniak-Magnesia ist, der in geringer

Menge phosphor.saurer Kalk uimI pliosphorsaures Eisenoxyd, sowie Sj)nren von organischer

Substanz beigemengt sind.
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niclu sprechen. OdV-nliiii- hat der Bestattende keine neue Anordnunj,^ vorgenommen,

sondern höchstens diejenige reproduciri, die stihon früher da war. Vielleicht hat

er dabei einige mystische Nebengedanken gehabt, zumal da es sich nicht um ein

Grab, sondern um ein einfaches Depot handelte.

l'iL'ur 1. l'.

Figur

Die isolirte Kugel (Fig 2) aus dem Indianergrabe hat dieselbe schalige Zu-

sammensetzung und Andeutungen von glatten Flächen, nur sieht sie viel dichter

aus. Vielleicht ist es auch ein Darmstein, doch könnte es auch ein Blasenstein

sein'). Jedenfalls wäre es sehr interessant, etwas Genaueres über den Fund zu

erfahren. —

Hr. I'rof. Schütz (von der Thierarzneischule) bestätigt, dass die besprochenen

Concretionen Darmsteine vom Pferde seien. —

(l(i) Hr. de Marchesetti übersendet einen kurzen, gedruckten, illustrirten

Bericht über die

Ausgrabunjsjen in S. Lucia 1891.

Die Ergebnisse waren ungewöhnlich reich, obwohl die Gräber, welche auf-

gefunden wurden ('291), sehr zerstreut lagen. Die Gesaramtzahl der bis jetzt über-

haupt ger)lfneten Gräber beträgt "2922. Auch diesmal waren es ausschliesslich

Brandgniber, wobei die Asche theils in der blossen Erde, theils in grossen thönernen

oder bronzenen Ossuarien beigesetzt war. Unter den thönernen waren besonders

häufig gerippte, aliwechselnd mit rothen und schwarzen Zonen verzierte, 60—80 cm

I) Hr. Salkowski hat iiaihtrii;,'licli i-niiittflt . dass dieser Stein aus phosplnirsaurem

Kalk mit geringen lU-iiiieiigungeii vou phospliur.saunr Magnesia und orgaiiisdnT Sulistanz.

sowie Spuren von Fisen zusammengesetzt ist.
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hohe Urneü, wie sie in geringer Zahl zu Este und Bologna, jedoch nicht in öster-

reichischen Nekropolen, gefunden sind. Spärlicher waren die bronzenen Ossuarien

(Situlen). Häufiger fanden sich bronzene Beigefässe, meist Situlen, darunter 2 sehr

zierlich mit Zeichnungen in getriebener Arbeit (auch rohen Pferdezeichnungen)

geschmückt. Ausserdem werden ein prächtiger Kelch, wie die von Corneto, und

3 gerippte cyli ndrische Eimer erwähnt; einige dieser Bronzegefässe waren

mit feinem Gewebe oder Baumrinde umgeben, mit geflochtenen "Weidenholzdeckeln

bedeckt, und enthielten gelbes Harz. Einige der thönernen Beigefässe (Hr.

de Marchesetti nennt sie Kelche, wir würden vielleicht sagen Pokale) waren

zonenweise roth und schwarz bemalt und mit Bronzenieten besetzt; andere waren

mit Bleidraht gestickt. Eine apulische Kylix sieht Hr. de Marchesetti,

nebst einer anderen, von Hrn. Szombathy entdeckten und einer früher gefundenen

Oenochoe, für die einzigen Importartikel an. Fibeln sind bis jetzt beiläufig 3500 Stück

gefunden, mehr als in irgend einer bekamiten Nekropole. In diesem Jahre waren

die einfachen Bogenfibeln seltener, dagegen oft mit prächtigen Anhängseln reich

geschmückt; die „ Zweidiscus -Fibeln " fehlten gänzlich; am häufigsten waren

Schlangen-, Certosa- und Lamine-Fibeln. Der Fuss einer Fibel geht in einen

Thierkopf aus, dessen Augen und Stirnlleck aus bläulicher Glaspasta bestehen.

Haarnadeln fehlen, dagegen sind Finger-, Arm-, Ohr- und Hals- (im Texte steht

„Helm-") Ringe häufiger; unter letzteren 2 mit 35, bezw. 41 Bernsteinperlen. Ferner

Glasperlen, Knöpfe und einige verzierte Gürtelplatten.

Ausserhalb der Gräber wurde ein langes, zusammengebogenes, eisernes

Schwert (von Tene-Form) und einPaalstab aus Eisen gefunden. Auch wurde

das Grab eines Pferdes mit eisernem Zaumzeug entdeckt. —

(17) Der Dii*ektor der prähistorischen Sammlung, Hr. A. Voss, übersendet

unter dem 7. Juni, im Auftrage des Hrn. Unterrichts-Ministers, zur Kenntniss-

nahme Seitens der Gesellschaft, folgenden Bericht des Prof. A. Issel in Genua

über die

Auffindung von 3 menschlichen Skeletten der paläolithischen Zeit

in einer Höhle der Balzi rossi, Riviera.

Da lungo tempo gli operai adibiti alla estrazione del calcarc nclla cava di

pietre di proprieta del Signor Francesco Abbo ai Balzi Rossi, nel territorio di

Ventimiglia, affine di mettere a scoperto la roccia viva, incominciarono ad aspor-

tare il deposito ossifero (luaternario che giace sul calcare, appie di una alta ripa,

deposito che penetra neH'interno delle caverne aperte entro la stessa ripa.

AI principio dello scorso Fcbbraio, mentre i lavori di sterro erano continuati

fino alla grotta intitolata Barma Grande, permodoche il suolo di questa spelonca

rimaneva fino alla distanza di due o tre metri dall'apertura tagliato da una pro-

funda trincea, comparvero nel fondo di questa alcune ossa umane, parte di uno

scheletro che doveva essere integro o quasi; poi, col progredire del lavoro, due

altri scheletri umani, Ben presto divulgatasi la notizia affluirono dalla vicina citta

di Mentone visitatori in gran numero, per osservare questi avanzi ai quali la voce

pubblica attribuiva statura gigantesca e caratteri straordinari. Informato di tale

scopcrta dal R. Ispettore degli scavi e monumenti della provincia, Cav. Gerolamo

Rossi c dal prof. Leone Orsini, Direttore della R. Scuola tecnica di Ventimiglia,

il quäle aveva gia praticato pazienti indagini nella raedesima caverna, S. E. il

Ministro della Publica Istruziono mi incarico con suo tclegramma del 20 Febbraio

di recarmi sul posto e di adoperurnü, d'accordo coi predetti Signori, acciocche
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i preziosi fossili non andassero dispersi e perche nc fosse assicurato il possesso

ai musei nazionali.

Prima di espori'C oome c porcho io non sia liuseito neH'adempimento della

missionc alTidatami, leputo opportune porgere qualcho notizia suUa ubicazione e

sulle dimonsioni dclUi cavcma, noncho su quanto potei osservare intorno ai fossili

teste scoporti.

La Barma Grande, situata a poco piu di 500/// dal confine francese, tra la

ferrovia littorale c la spiaggia marina, daiia qualc e poco diseosta, l'u distinta da

Riviere, cui sono dovute le piü importanti invcstigazioni paletnologiche in questa

regione, col nome di cinquiomo caverne, procedendo da ponentc a levante nella

numerazione delle spclonchc dei Balzi Rossi, che sono non meno di nove, com-

prese nel computo anche le piii piccolo, una delle quali e ora distrutta. per opera

deir uomo.

La cavita consiste in una ampia spaccatura che attraversa per tutta la sua

altezza la ripa di calcare giurassico prospiciente alla riva, e si mostra superiormente

angusta ed otturata da concrezioni stalattitiche, in basso piü larga ed occupata

parzialmente da terriccio stratificato ossifero, il quäle si estende, o piuttosto si

estcndeva all'esterno prima dei recenti scavi, sotto forma di estesa scarpa. Origina-

riamente, la cavita misurava, alla sua apertura, larghezza di 6,80 m ed altezza

alquanto maggiore, non deterrainata. Essa s'intemava per ben 26 m restringendosi

gradatamente per cui non raggiungeva piü nel fondo che un metro di larghezza.

S'intende come, col progredire degli stessi, queste dimensioni abbiano subito note-

voli mutamenti.

Scavato il suolo fino alla profondita di 11 a 12 w sotto il livello primitivo,

l'altezza della accennata apertura si e cresciuta infatti della stessa misura; ed

essende in basso meno discostc le pareti dello speco, la larghezza di esso, a li-

vello dei suolo, e ora alquanto ridotta. Prescindendo da piccoli assaggi praticati

nella terra umida e nera della grotta, dai primi investigatori, i quali non lasciarono

alcuna memoria scritta concernente in modo speciale la Barraa Grande, si puo

dire che gli scavi sistematici di questa cavita furono iniziati dal Dottor Riviere,

il quäle vi raccolse numerosi ossami di mammiferi, principalmentc di cervo'), al-

cuni resti di pesce (con notevoli iperostosi), molti raanufatti di pietra ed'osso simili

a quelli raccolti in cosi gran numero nelle grotte vicine e segnatamente nella

Barma du Cavillon, infine un frammento di mascellare inferiore umano, con

due denti -').

Piü tardi, nel 1884, il prof. Orsini riprese le indagini che il Riviere aveva

abbandonate c, merco scavi condotti con metodo inappuntabile, esumö manufatti ed

avanzi organici di molto pregio che furono da lui generosamente donati al Museo
di geologia e mineralogia della R. Universita di Genova, ove tuttora si conservano.

Gli scavi dell' Orsini, di cui diedi conto in uno scritto pubblicato nella „Natura"'),

furono interrotti da alcuni operai, che, guidati a quanto pare da un agente dei

Principe ereditario di Monaco, s'introdussero improwisamente nella grotta e posero

a soqquadro la trincea gia aperta, togliendo quanto trovarono di meglio. A questa

irruzione di breve durata sottentrö il Signor Louis Julien, il quäle, proseguendo

1) Tra questi ossami Riviere cita anche avanzi di Hyaena spelaea.

2) Si veda la descrizione degli oggetti rinvemiti dal Riviere nell'opera intitolata:

Paleoethnologie. Do l'antiquite de rhomme dans les Alpes Maritimes. Paris. F. B.

Bailiiere 1887.

3) T,a Natura. Nr. 28. Milano 1884.

Vorhandl. der Berl. Anthropol. (iesollt^oliaft 1892. 19
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le ricerche in terreno vergine, ebbe la buona veiitura di scoprire, a 8,50 m sotto

il suolo primitivo, uno scheletro umano, a quanto si afferma integro o quasi, ac-

compagiiato da coltelli di selce e da alti-i manufatti. Non so, se per malvagita o

per ignoranza, il prezioso fossile non ancora estratto dalla grotta, iu durante la

notte, brutalniente infranto e disperso: sottratti alla distruzione merce le eure del

Sigr. Bonl'ils, si eonservano ancora nel Museo Civico di Mentone il teschio mu-

tilato ed alcune ossa lunghe.

II Signor Abbo, dopo aver coneesso formalmente all'Orsini di praticare nella

grötta le ricerche alle qiiali egli aveva consacrato le proprie fatiche nelPinteresse

della scienza, non volle o non seppe impedire siffatte usnrpazioni. In una sua

recente pubblicazione (Opera citata, pag. 195)Riviere accenna al diritto esclusivo

di praticare scavi nella Barma Grande, che egli avrebbe acquistato alcuni anni or

sono. Ma ignoro su quali atti sia fondato il preteso diritto, che sembra ignorato

affatto dalle autoritu di Ventimiglia e dallo stesso Abbo.

La mattina del 22 Febbraio scorso mi recai a visitare la caverna in compagnia

del prof. Orsini e poco dopo fui raggiunto colä dal R. Ispettore degli Scavi e

Monumenti, Cav. Gerolamo Rossi, e da altre persone, che preiidevano il piii vivo

Interesse alla conservazione dei ibssili, cioe dal Comm. Tommaso Hanbury e dal

prof. Rusconi, insegnante di storia naturale nella R. Scuola tecnica di Ventimiglia.

I tre scheletri, inca.strati in un teri'eno ossifero nerastro. misto a detriti di

roccia, giacevano l'iino vicino all'altro, anzi in piccola parte soviapposti, all'im-

boccatura della spelonca trasversalmente lispetto all' suo asse, in una zona di circa

1,20 IU di larghezza.

Essendo le osservazioni assai malagevoli e per la posizione dei fossili (in

gran parte occultati dal terriccio) e per la ressa dei visitatori, dovetti contentarmi

di notare i pochi particolari qui appresso registrati.

Quello dei tre scheletri coUocato piü internamente (No. 1), si trovava in posi-

zione quasi orizontale, appoggiato sul fianco sinistro, col braccio destro piegato e

la mano in parte nascosta dalle ossa facciali; le ganibe erano protratte in avanti

e un po piegate. II cranio di questo scheletro presentava una ampia frattura nella

regione parietale e temporale destra; ma, raccogliendo tutti i frammenti ancora in

posto, avrebbe potuto essere facilmente riparato. Le altre ossa erano tutte collocate

secondo le loro connessioni anatoniiche, mancando od essendo occultate dalla terra

poche di quelle delle mani e dei piedi.

II cranio e ampio dolicocel'alo con distinto prognatisnio facciale e dentale')-

I denti, eoUa Corona alquanto logora, sono tutti o (|uasi tutti a posto e sani;

da questi si puö int'erire che Tindividuo cui uppartenevano avrebbe raggiunto il suo

completo sviluppo.

Dello scheletro situato imnvediatamente accanto al primo (No. 2) si puö dire sol-

tanto che giaceva esso pure sul fianco sinistro, col capo alquanto piü alto della regione

toracica e il corpo inclinato da levante a ponente. Trovandosi ad un livcllo in-

feriore agii altri e in parte coperto da qu(!sti. non era visibile che in piccola parte.

II suo cranio, pure dolicocel'alo, era inalanicnte spezzato, in modo da renderne

malagevole la ricostriizione. Dai denti aigoni(>nto che appartenga ad individuo

aflulto. K i)en distinto uno degli arti anlcriori piegato colle ossa della niano.

II terzo scheletro (No. a), collocato piii cslernanicnte rispetto agli altri, aveva

la colonna vertebrale e le ossa degli arti in l)uona condizione, malgrado qualche

1) Questo cranio tu estratto pochi giorui dopo la mia visita, e secondo le inisure del

prof. Orsini il suo diaractro longitudinale sarobhc di 181 mm e il traversale di 136.
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rottura delle ossa lunghc. Del capo, di proporzioni magj^iori dol consueto, non

rimanevano che pochi avanzi; in poslo, cioe piccoli franimenti dcUa mascella in-

feriore e delle ossa craniensi; il resto estratto ed asportato da mani inesperte, si

conservava presso il Sig. Abbo'). Anche in questo caso il cadavere fu deposto

sul fianco sinistro, c quasi orizzontalmente; ma gli arti non erano piegati. Lo

scheletro aveva cioe le ossa delle braccia e delle gambe disposte parallelaraente

alle ossa del tronco. 1 dcnti, presentando la Corona assai logora dalla masti-

cazione, accennano ad un'etii piuttosto avanzata. Le tibie in questo individuo,

come nel No. 1, sono platicnemichc ed Hanno la linca aspra alquanto acuta.

I ti-e scheletri erano esattamente orientati da levante a ponente. coi piedi ri-

volti verso quest'ultimo punto.

E faeile avertire che in quelli distinti coi No. 1 e 3 la statura e superiore alla

comunc. Si disse da laluno che neH'ultimo raggiungesse 2,50 ///; ma, tenendo

conto delCallonlananiento delle vertebre dovuto ad antichi cedimenti del terreno,

e della po.sizione dei piedi, le cui ossa erano allineate nella direzione stessa delle

tibie, si giunge alla conclusione che non dovesse superare i due metri.

I erani e le ossa del torace, nei ti'e scheletri, si presentano intensamente

arrossati di un pulviscolo d'ematite, le cui particelle, dotate di splcndore metallico,

scintillano al solo. Riviere, il quäle osservö il medesimo fatto sugli altri scheleti'i

da lui scoj)crti nello grotte dei Balzi Rossi, lo attribuisce ad una tinta rossa

applieata ai cadaveri all'epoca del seppellimento. lo potei verificare che dipende

invece da un letto di ematite in polvere disposto nelle fossi; infatti, osservai la

materia rossa alla distanza di 15 a 20 cm dalle ossa; e fra quelle dello scheletro

No. 3, proprio di contro al torace, ne raccolsi grumi grossi come nocciole, i quali

sarebbero inesplicabili secondo l'ipotesi primamente avanzata. Prescindendo dall'in-

tonaco rosso, le ossa appariscono di color bruno chiaro, sono fragili e leggere ed

allappano alla lingua.

Presso il teschio No. o fu trovato un coltello di selce bruna di circa 23 cm di

Imighezza. dimensioni invero straordinarie ; una seconda selce di 17 cm di lunghezza

fu trovata presso una mano dello scheletro No. 1. Altre piü piccole s'inconti-arono

qua e la nel sepolcreto.

Presso la regiono toracica dello scheletro No. 1 , si trassero in copia dal

terriccio piccole vertebre di pesce, forate, che forniavano probabilmente una collana.

In casa del Sig. Abbo vidi poi buon nuraero di incisivi di rumiuanti (cervo?),

forati nella radicc e colla Corona artificialmente smussata e in alcuni di essi ornata

attorno ai inargini di tonte incisioni oblique-'). Tra questi, verano pure certi

oggctti d'ornamento d'osso, non ancora segnalati altrove, che consistono in piccoli

corpi ovato-allungati con una strozzatura mediana, coperti di sei serie di brevi

tratti settilinoi. profondamcnte incisi. In un frammento di oggetto consimile, osservai

un foro ili so.spensione. Tutti questi oggctti, vale a dire i dcnti forati, e i manu-

fatti dosso furono raccolti, a quanto mi dissero, accanto allo scheletro No. 3.

Nel giorno in cui visitai la caverna si vedeva sporgere a lato del cranio dello

scheletro No. 2 il capo articolare di un voluminöse osso lungo, che mi parve di

ruminante.

Le, come r biMu- acccrtato. gli scavi del Sig. Julien penetrarono nel terriccio

della grotta fino alla profondita di 8 /«, i trc scheletri teste scoperti giacevano ad

1) II prof. Orsini mi scrivo che il cranio di cui si tratta, estratto e restaui"ato dal

dottor Vcrneau, niisiirava 211 nun nel diametro longitudinale e 156 iiel trasversalc.

2) II prof. Orsini mi infonna che tali deuti forati sono in uumero tli circa 40. tra i

(juali l'J cou la conma ornata di liiioottc iucisive.

19*
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un livello di circa 11 >n sotto al suolo primitivo della grotta, siiolo la cui traccia

e ancora visibile lungo le pareti di essa, infatti, secondo le testimonianze del prof.

Orsini, lo sterro attuaie scende a quasi 3 m al di sotto di quello compinto

dall'esploratore francese. Ad ogni modo, gli avanzi umani erano contenuti in un

deposito intatto sottoposto a rogolari stratificazioni di terra carboniosa e di ceneri.

Sia per le condizioui del giacimcnto, sia pei caratteri delle ossa e per la natura

dei manufatti da cui erano accompagnate, le reliquie umane della Barma Grande

sono indubbiamente non meno antiche di quelle rinvenute da Ri viere nelle ca-

verne vicine, in ispecie nella prima e nella terza, e risalgano all'eta paleolitica.

Da che avvenne la scoperta dei tre scheletri, la caverna e continuamente visitata

dai curiosi (principalmente da lorestieri residenti a Mentone), ai quali l'Abbo fa

pagare una tassa d'ingresso di una lira a testa. E a deplorarsi che per la defi-

ciente sorvegiianza, i visitatori poco riguardosi cagionino danni ai fossil i, calcando

il suolo cedevole che li ricetta, e provocando la caduta di pietre e di zolle.

II Cav. Rossi ed io non mancammo di instare presso il Sig. Abbo a cedere

i fossili da lui scoperti al Ministero deli'lstruzione, acciocche fossero deposti e

conservati in qualcuno dei Musei Nazionali. Alle nostre domande l'Abbo rispose

recisamente che non intendeva alienare ad alcun prezzo i tre scheletri di sua pro-

prieta. Qualora si risolvesse ad accettare qualche proposta di vendita, egli darebbe

la preferenza allo Stato.

AUa domanda di consentire che almeno, mediante un corrispettivo da con-

venii'si, fossero continuati gli scavi nella grotta per conto del Ministero e sotto la

dii-ezione di persona tecnica, egli rispose del pari con un rifiuto ; e malgrado le

piu calde preghiere e l'introraissione di persone amiche ed autorevoli, si mantenne

incrollabile nei suoi propositi. Riusciti vani i tentativi per ottenere un ragionevole

componimento, l'Ispettore Rossi ed io, pel decoro dell'Autorita e pel nostro,

stimamrao dover desistere dall'impresa. —

Hr. R. Virchow: Die vorzüglichen Manufakte, welche unser verstorbenes Mit-

glied J. C. Schnitze 1882 u. 1883 aus einer Höhle der Balzi rossi von Ventimiglia

mir mitgebracht hatte, und welche ich dem Museum für Völkerkunde übergeben

habe, entstammen offenbar derselben Höhle'), welche Hr. Issel behandelt (vergl.

Verhandl. 1882, S. 510, 1883, S. 401). Wir dürfen für unseren Landsmann wohl

die Priorität der Entdeckung in Anspruch nehmen. —

(18) Der Hr. Unterrichts-Minister übersendet folgende Berichte:

1. von Hrn. Fr. Tewes in Hannover, 18. December 1891 , über ein Stein-

kistengral) bei Goldbeck, Kr. Stade. (Ein Auszug wird in den „Nach-

richten über deutsche Alterthumsfunde" mitgetheilt werden.)

2. Berichte der Direktion der Pro vinzial -Museen in Bonn und Trier über

rheinische Alterthumsfunde. (Dieselben sind inzwischen in den ^Nach-

richten" S. 33 und 35 erschienen.) —

1) Nachträgliclie Anmerkung. Ein kurzer Bericht über die Pundo aus der Barma

grande ist so eben in den „l'räliistorischcn Blättern" des Hrn. Naue, IV, Nr. 3, von

Hrn. Arthur J. Evans, einem Augenzeugen, veröil'entlicht worden. Derselbe hält den

P'und für einen neolithi sehen, aber, wegen des absoluten Fehlens von Thongeräth, der

früheren ncolithischen Zeit angehörig, also für ungleich älter als die Funde aus den be-

nachbarten Höhlen von Finalmarina, deren Bewohnung den ältesten Schweizer Pfahlbauten

und den Terramaren flvnchronisch gesetzt werden müsse. R. Virrhow.
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(19) Hr. Bartels besprioht die in dor Hasoiihaido von dem Xaturalienhiindler

Hrn. Umlauff aus Hamburg eröffnete

Ausstellung für Länder- und Völkerkunde.

Dieselbe, unter der Leitunf^ des Hrn. Capitän A. Jacobsen stehend, enthält

eine Anzahl von plastischen Gruppen fremder Völker, welche in sehr anschaulicher

Weise diese Wilden in ihrem alltäglichen Leben darstellen. Die Bekleidung und die

Gerätho sind sämmtlich Originalstücke. Hiermit verbunden ist eine reiche Sammlung

ethnologischer Gegenstände, von denen namentlich diejenigen von Xeu-Caledo))ien,

welche im Kgl. Museum für Völkerkunde nicht vertreten sind, sowie diejenigen von

Korea und von den Golden und Giljaken, eine ganz b(>sondere Beachtung verdienen. —

(20) Hr. Bartels theilt aus einem an ihn gerichteten Briefe des Hrn.

Dr. Glogner in Padang, Sumatra, mit, dass derselbe für die Gesellschaft

7 Malaiische Schädel, 2 Skelette und 25 Gypsmasken, nebst Beschreibung ab-

gesendet habe.

„Die Gypsmasken entstammen den A'ertretern verschiedener malaiischer

Volksstämme, als Javanen, Sumatranen. Niassern, Balinesen, Maduresen und Bugi-

nesen. Sie erhalten eine Anzahl von Maassen des Gesichts der gegypsteh Individuen

und würde es mich sehr freuen, später zu vernehmen, wie sehr die Maasse der

positiviMi Gypsabdrücke von denen verschieden sind, welche ich an dem lebenden

Individuum erhalten habe. — Wenn die Gypsmasken, wie ich hoffe, gut aus-

gefallen sind, so werde ich unsere Sammlung durch weitere noch vervollständigen."

Auch einige interessante ethnographische Gegenstände sollen der Sendung bei-

liegen; über diese wird nach der Ankunft berichtet werden.

In einem späteren Briefe heisst es: ,,Ich bin in meinen Mussestunden mit

Messungen an Individuen von verschiedenen malaiischen Stänunen beschäftigt. Ich

habe bis jetzt 125 Individuen gemessen, darunter 50 Niasser. Ich glaube, dass

diese Verhältnisse noch nicht festgestellt sind und ich damit etwas Neues bringen

werde. Die Farbenscala von Broca gefällt mir nicht. Dieselbe ist für die ver-

schiedenen braunen Nüancirungen nicht gut zu gebrauchen und müsste mehr

Nummern enthalten."

Auf zwei Anfragen des Hrn. Bartels erwidert Hr. Glogner: «Was die Aus-

übung der Volksmedicin betrifft, sowie speciell die Behandlung von Wunden u. s.w.,

so werde ich Ihnen, wenn ich darüber etwas gesammelt habe, die betreffenden

Notizen zur Verfügung stellen. Auch über die Spätlactation werde ich Er-

fahrungen zu sammeln suchen. Dass die kleinen Kinder von alten Frauen, welche

die kfimakterischen Jahre hinter sich haben, gesäugt wcu'den, hal)e ich, wenn auch

selten, gesehen. Ob aber dabei eine wirkliche Milchproduction stattfand, oder ob

es nur ein Einschläferungsniitti>l war, kann ich nicht mit Sicherheit sagen.* —

(21) Hr. K. V. Luschan bespricht

Ethnographisches aus der Süd -See.

Dem neuen fjandeshauptmann von Neu-Guinea, Hrn. Schmiele, verdanken

die Königl. Museen eine grosse und werthvolle Sammlung aus dem Bismarck-

Archipel und von anderen melanesischen Gruppen, welche zahlreiche Lücken

unseres Bestandes in höchst erfreulicher Weise ausfüllt und auch sonst unsere

Kenntniss der ethnographischen Verhältnisse Melanesiens wesentlich erweitert.

So lernen wir aus der neu eingegangenen Sammlung, von denen einzelne be-

sonders wichtige Stücke hier vorliegen, zunächst endlich das Centrum und den
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Herstell ungsort jener zahlreichen Pfeile kennen, die in den Sammlungen bisher

einfach mit der Angabe „Salomon-Gnippe*' bezeichnet waren. Es sind das lange

Rohrpfeile, an den Knoten fast durchweg mit schwarz gefärbten Verzierungen,

welche sich sichtlich aus dem Bestreben entwickelt haben, die durch das Ab-

reissen der Blattscheide entstandene "Rauhigkeit zu einem Schmucke auszugestalten.

Die Spitzen dieser Pfeile sind aus hartem Holz, meist sehr lang und in höchst

mannichfaltiger "Weise vorziei't, nicht selten auch mit Widerhaken aus Holz,

Knochen oder Gräthen versehen, die häufig reihenweise, in Quirlen oder wechsel-

ständig, angeordnet sind.

Eine ganz besondere Eigenheit vieler dieser Pfeile liegt in der ungemein sorg-

fältio-en Arbeit, die auf die beiden Enden des Rohrschaftes verwendet ist; sowohl

das leicht eingekerbte Sehnenendc, als auch jenes, in das die Holzspitze ein-

gelassen wird, ist, um das Aufsplittern zu verhindern, auch bei anderen Pfeilen

mit irgend einer Faser umwickelt oder umflochten. Bei den Salomon-Pfeilen aber

ist dieses Plechtwerk aus einer sehr harten, dünnen Pflanzenfaser ungewöhnlich

zierlich und in feinen Maschen aufgeflochten und ausserdem mit einem harten,

braunen, fast undurchsichtigen Lack ausgeglichen, der häufig das unterliegende

Plechtwerk ganz dockt und nicht selten so sorgfältig polirt ist, dass man eher an

eine japanische, denn an eine melanesische Arbeit denken möchte.

Während aber viele Gebrauchsgegenstände in den einzelnen Inseln der

Salomon-Gruppe unter einander ganz verschieden sind, und besonders die nord-

östlichen Inseln der Gruppe sich von den südwestlich gelegenen ethnographisch

scharf scheiden, so war es doch bisher nie möglich gewesen, die verschiedenen

Pfeile dieser Inselgruppe nach einzelnen Inseln zu trennen; im Gegentheile finden

sich in den Sammlungen ganz verschiedene Formen von einer und derselben Insel,

während andererseits unter einander ganz gleiche, geradezu identische Formen

von verschiedenen und weit von einander abliegenden Inseln der Gruppe ein-

geliefert waren und es so den Anschein hatte, dass z. B. in Buka die gleichen

Pfeile hergestellt würden, wie in Guadalcanar oder in San Christoval, während

doch sonst diese Inseln nicht nur geographisch, sondern auch in ihrem ethno-

graphischen Charakter weit genug auseinander liegen.

Wir verdanken nun Hrn. Schmiele die überraschende Kenntniss, dass alle

diese Pfeile auf einer einzigen kleinen Insel im äusserstcn Westen der Salomon-

Giuppc hergestellt und von da aus nach Buka und dann auch nach den anderen

Inseln der Gruppe als Tauschwaare handelsmässig verschilft werden. Für diese

Insel, die fast in der Mitte zwischen Neu-Irland und Buka gelegen und auf den

Karten als Sir Charles Ilardy-Insel bezeichnet ist, hat Hr. Schmiele den ein-

heimischen Namen Nissan ermittelt, der nicht nur als solcher, sondern auch

schon deshalb dem anderen vorgezogen werden muss, weil es auch noch eine

andere Sir Charles Hardy-Insel giebt (an der Nord-Ost-Küste von Australien), mit

welcher Verwechselungen leicht möglich wären.

Nissan') also bildet mit zwei kleinen Insclchen (Sirot und f^arahiin) ein

elliptisches Atoll mit einer Längsaxe von ungefähr 15 Seemeilen, mit einem

4 — f) Seemeilen breiten Landring und 1200— 1500 Einwohnern, welche nach

Schmiele mit denen der nördlichen Salomon-lnseln gleichartig und von den Neu-

Irländern völlig vorschieden sind. Jedenlalls gehören sie ethnographisch ganz zur

Salomon-Gruppe und scheinen, wohl im Zusammenhange mit den herrschenden

Meeresströmungen und Windrichtungen, so gut wie gar keine Beziehungen zu Neu-

1) Vgl. Schmiel ! in „Mittheilungon aus den Deutschen Schutzgebieten". TV. S. 100—112.
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li'land zu hiibcn. Ausser den Pfeilen werden auch noch Schweine nach Buka ver-

handelt, wiihrend von dort grosse Kähne (ohne Ausleger), besonders aber thönerne

Kochgeschirre und Bogen eingeluhrt wei'den. Auch der in vielen Spiralgängen

angeordnete Schutzring ( ha will as), der den linken Arm vor d((r zurückschnellenden

Sehne schützen soll, stammt aus ]:5uka, aber jeder Mann und jeder Knabe auf

Nissan trägt einen solchen dauernd auf dem linken Arm und legt ihn selbst beim

Schlafen nicht ab.

Im Grossen und (Janzcn haljcn die Jk'wohner von Nissan in ihrer relativen

Abgeschlossenheit sich nocii vieles bewahrt, was auf den grösseren und häufiger

von Europäern besuchten Inseln längst zu Grunde gegangen ist. so dass wir doppelt

froh sein müssen, dass Hr. Schmiele mit richtigem Blick die Wichtigkeit der

Sache erkannt und seinen, durch die Untersuchung einer Mord-Angelegenheit herbei-

geführten kurzen Aufenthalt auf dieser abgelegenen und selten besuchten Insel auch

für ethnographische Beobachtungen ausgenützt hat. Und sell)st da war es schon

allerhöchste Zeit: die allen Messer aus Muschelschalen, die Knochenwerkzeuge

und Steinbeile werden auch auf Nissan schon durch von Buka eingetauschte eiserne

Werkzeuge vordrängt, und eine sehr merkwürdige Beil form, die in der Südsee.

soviel ich weiss, völlig vereinzelt dasteht, mit einer fast ringsum laufenden Bille

an amerikanische Beile erinnert und auch, wie diese, an einem gabelig gespaltenen

Schaft befestigt gewesen war, hat schon jetzt aufgehört, als solche zu existiren.

Sie ist durch die eiserne Axt verdrängt worden: die alten Steinbeile aber haben

ihren Stiel verloren und werden jetzt, einfach in der blossen Hand gehalten, als

Mörserkeulen zum Taro-Stampfen benutzt.

Besonders entwickelt ist auf Nissan auch die Herstellung von Armringen
aus Tridacna-Schale. Aus diesem schönen, milchweissen und fast opalharten

Materiale werden da nicht nur dieselben ganz dünnen, aber sehr hohen, eng ge-

riefelten Armbänder hergestellt, wie wir sie schon aus Neu-Irland kennen, sondern

auch eine uns bisher nur aus Nissan selbst bekannte Form: dick, niedrig und mit

einer einzigen, aber sehr tiefen i'ingsumlaufenden Aussenfurche. Für die erstere

Form ist uns als einheimischer Name _palburröi" mitgetheilt, für die zweite

„baläuer^. Sehr lielehrend sind vier unvollendete Armringe der Art, „gomonerre
kriking"", in verschiedenen Stadien der Bearbeitung. Diese erfolgt in der denkbar

unbeholfensten Weise, ohne jedes mechanische Hülfsmittel, vor allem auch sogar

ohne Bohrer, nur durch Abschleifen an Korallenklippen: auch die Höhlung wird

in dieser Weise durch Drehung des in der freien Hand gehaltenen Stückes um
eine scharfe dünne Klippe hervorgebracht, so dass die Herstellung eines solchen

Armbandes viele Wochen mühsamer Arbeit erfordert. Neben diesen steinharten

geschlidencn Armbändern werden stets auch aus schwarzen und gelbgefärbten

Pflanzenfasern geflochtene getragen, »no'' oder _lik", in denen Tabak, der Kalk-

spatel und sonstige kleinere Gegenstände aufbewahrt werden, da die Eingebornen

keine Körbchen oder Taschen führen Ein kleiner Behälter für Betelkalk, «luss,

wenn kugelförmig, golliss, wenn birnförmig", aus einer kleinen Cocosnuss oder

einem Kürl)is, wird an eine kurze Schnur gehängt und ständig am kleinen Finger

der linken Hand hängend geführt.

Die sämmtlichen aus Nissan eingesandten Stücke sind im Museum unter VI.

11432 bis n 4!S4 inventarisirt worden. Unter den zahlreichen Stücken aus dem
Bismarck-Archipcl und anderen Südsce-Gruppen (VI. 11 485 bis 11 509 u. 11 544 bis

11 587), die wir gleichfalls Hrn. Schmiele verdanken, steht eine Anzahl äusserst

prächtiger Speere von Hukenäi und den French-Inseln (nördlich von Neu-

Bi'itannion). die fast in ihrer ganzen Ausdehnung n)it Schnüren vonDiwarra und
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durchbohrten Coix-Früchten, sowie mit Fischstacheln und reichem Federschmuck

geziert sind.

Sehr lehrreich ist auch eine grössere Reihe von Muschel gel d- Sorten, wie sie

auf verschiedenen Inseln des Archipels gangbar sind. Während im Allgemeinen

jede Insel, und auf den grösseren Inseln jeder grössere Bezirk, seine eigenen Geld-

schnüre hat, welche sich von denen der Nachbarschaft leicht unterscheiden lassen,

finden wir die kleine Duke of York-Insel') durch zwei verschiedenartige Geld-

sorten vertreten, indem hier Schnüre von gleichmässig violetten und von v^^eissen

Muschelperlen neben einander vorkommen, von denen die ersteren uns als die werth-

voUeren bezeichnet sind. Völlig eigenartig und ganz aus der Reihe der übrigen

Muschelgeldschnüre herausgehend, sind die von der Dampier-Insel, welche aus

kleinen, ganz porzellan-weissen Scheibchen von senkrecht auf ihre Spindel ge-

schliffenen Schneckengehäusen bestehen, während sonst die einzelnen Muschel-

perlen überall dui-ch Schleifen und Bohren aus einem grösseren Stück Schale her-

gestellt werden.

Eine weitere, noch viel mehr abweichende Abart des gewöhnlichen Muschel-

geldes sind ganz lange Schnüre aus Neu-lrland, welche dort, wie es scheint, aus-

schliesslich nur für den Handel mit Schweinen in Verwendung stehen; sonst werden

die flachen Cylinder, welche jede einzelne Perle darstellt, über einander gereiht; bei

diesen langen Schnüren aber sind sie neben einander gebunden. Das vorliegende Stück

besteht aus 7 Schnüren von je 5 m Länge; an dem einen Ende sind 8 Schwänzchen

von Schweinen befestigt, woraus mit Hrn. Schmiele geschlossen werden muss,

dass es bereits 8 mal zum Handel um ein Schwein gedient hat.

Völlig neu für unsere Sammlung ist auch das Handwerkszeug zur Herstellung

von Muschelgeld; dasselbe besteht, neben einem Hölzchen zum Halten der Perlon

beim Schleifen, nur aus einigen Bohrern, 60— 70 cm langen, ganz dünnen, dreh-

runden Stäbchen, die imten etwa die Dicke einer Federspule haben und sich

nach oben stark verjüngen; am unteren Ende ist ein Splitterchen eines harten

Steines eingelassen, nicht viel grösser als ein gewöhnlicher Glaser-Diamant; diese

Bohrer werden zwischen beiden Handflächen in eine quirlende Bewegung versetzt

und sollen verhältnissraässig rasch arbeiten und sich auch nicht allzurasch abnutzen.

Ein bemerkenswerthes Prachtstück ist schliesslich auch ein Mädchen-Gürtel

von den Adrairalitäts-Inseln (VI. 11 576) aus Muschelperlen und mit einer

Kante von bunten Federn auf einem Geflecht von Cocosfasern. Wir besassen bisher

ein ähnliches, wenn auch minder reiches Stück, unter der unrichtigen Angabe „Neu-

Britannien"; die richtige Provenienz für beide Stücke ergiebt sich nun aus der

Schmiele 'sehen Angabe und wird noch weiter durch eine schöne Photographie

von Parkinson „Mädchen von den Admiralitäts- Inseln" bestätigt, welche im

6. Jahrgang (1890) der „Nachrichten über Kaiser Wilhelms-Land" in Lichtdruck

wiedergegeben ist.

Ich schliesse diese kurze vorläufige Mittheilung mit einem warmen Danke an

Hrn. Schmiele und indem ich die Hoffnung ausspreche, dass der neue Landes-

hauptmann von Neu -Guinea auch in Zukunft unserer Wissenschaft und unseren

Sammlungen gewogen bleiben möge. —

1) Ich bleibe bei den alten •wissenschaftlich gangbaren Namen für die einzelnen

Inseln des Bismarck-Archipels , die wohl so lange Geltung behalten werden, als bis etwa

vorhandene oinhoiniische Namen sich einbürgern ; dass die Seitens der gegenwärtigen

Administration gebrauchlfii Namen („Neu -Lauenburg" u. s. w.) dies je thun würden, ist

wohl nicht zu erwarten.
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(22) Das auswärtige Mitglied, Dr. med. Robert W. Fei k in in Edinburgh

überschickt unter dem 20. Mai einen Bericht und von ihm aufgenommene Photo-

graphien, betreffend

neue ethnographische Gegenstände aus Ost-Africa,

welche Miss Mary Alice Wardlaw Ramsay, a lady missionary, 1891 von Mom-
basa mit folgendem Bericht gesendet hat'):

1. Medicine man's wand. (Length: 2,4 m. Circumference : 30 cm.) At

the top of thc wand there are ostrich feathers and tufts of coloured wool; under

the wool are small pieccs of metal in the shape of cockle Shells and inside these

are two or threc small peas which make a jingling noise as the wand is used.

Below these, extcnding 37 cm down the stick, is a strip of goat's skin with

long hair fastened with string, and 65 cm below that again are feathers. The
feathers are those of hawks, eagles and guinea-fowl, and they are attached to the

wand in an ingonious manner.

A long strip of material like cheese cloth (called by thc natives „merikano"),

an inch wide, is first folded in half and then wound firmly round the stick, üpon
this the feathers are fastened. The quill is cut short about an inch below the

feather, then doiiblcd back and tightly tied with fine string. By means of this loop

the feathers are securcly attached to the material with a slip knot, also of string.

This wand is used by the Wa-dego, a tribe living on the mainland, to the

south of Mombasa. They are great medicine people and their professional dress

consists of a cape, made of plaited straw, with ends about a foot long and a

girdle. They wear armlets and leglets of straw; the first are worn above the

elbow, the latter just below the knee. The wristlets and anklets are composed of

small bags, also made of plaited straw, and contain secds ^'hich make a rattling

noise in Walking. There are about 27 such bags to every wristlet.

The straw girdle is ornamented with small pieces of metal in the shape of

cockle Shells, like those on the top of the wand, and the seeds or small peas they

contain rattle together as the medicine-man walks along,

During the dance they occasionally stop short and. stiffening their knees, shake

the rest of their body and the wand.

2. Cocoanut strainers. (Average length: 51 im. Circumference at the

mouth: 22 cm, at narrowest point: 9 cm.) These strainers are cone-shaped and made
of plaited straw. The straw is obtained from a fan-shapcd palm Icaf which grows
like a weed on the Shimba hills near Mombasa. It is dried and bleached in the

sun for some days before it is fit for use. The cocoanut is crushed in these strainers

to squeeze all the water out of it before cooking it in the curry.

3. Bowl for winnowing grain. (Circumference of bowl: 89 cm. Depth of

bowl: 8 cwj. Lenghth of the handle: b cm.) These bowls. with their handles. are

carved out of one piece of wood. They are used in Chaga.

4. Two minialure bowls. s([uare-shaped. — for the same purpose as the bowl

above described.

5. A carved stick. (Length: l,2fi m. Circumference 9 cm.) The bark

of this is carved with great skill and the claborate design shews much neatness

and precision. It was sent to me from Chaga.

Ü. Musical rood instriiment. The reeds are niiule of sugar-cane(?). There

1) Die AntotypiiMi 1 und II entlialton tlio .Alibilduniron der aufgeführton Stücke: die

dazu gehörigen Lineiu/eichiunigeu '^A^ti^w die Figureii/.aideu. welche den Nummern im Text

entsjireciieii.
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are six reeds and they vary from 26 cm to 18 cm. They are fastened together in

tvvo places by strong twigs and string. In the centre a strip of goat's skin, with

long brown hair, is fastened tightly twice round the reeds. This goat-skin is

probably trom I.ower Sudan.

7. ('ovvbcll with leathcr strap. (Leiigth ui' bell: Ib cm. Circuinlerence

at lower end: 19 cm, at the top: 14 cm. Lcngth of the tongue of the bell: 18 cm.

Length of leather strap when doubled: 32 cm.) These bells are made of iron and

have a dccp nuisical tone. They come from Chaga.
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8. Wooden combs Tor tlie hair. These are of vai-ious sizes and arc

madc by the Wa-nyika. Some are mado of ebony(y).

Thcy are iised by the natives for eombing their hair. whieh is never allowed

to yrow more than Iwo iiiehes in length, and is olaborately phiited all over the head.

9. Slraw i'an. (Length of fan: 21 cm, breadth: 27 cm. Length of the

stick: 21 cm.) These fans are niade out of a leaf like a palm leaf which

grows in great quantities close to the ground. The steni is used for the handle

and from this the leaf is cut into narrow strips which are plaited backwards and

forwards. The ends are brought neatly back again to the steni and are fastent.'d

od' in such a nianner that they are slipped between the first three fingers and thus

make a convoiiieiit handle by which to fan the Piro into a blaze.

Erkliining zu Autotypie

10. Dish Cover. These Covers are made in various sizes, of fine pjaito

straw, in the shape of a pointed hat. They are highly ornamental. A tuft of

coloured wools is placed at the top and the rest of the cover is embroidercd in

gay colours and sniall mctal discs. These ornaraents are European.

11. Baskets of fine straw. Various sizes.

12. Pocket-shaped straw baskets with lids.

13. Read waist-bands in various sizes. These are worn by all natives

and much ingonuity is shown in the variety of colour and pattern which thev are

able to produce.

14. Amulets. These are made of Square pieces of leather doubled. On
these Squares cowries are closely fastened with fine twine in five straight rows.



(300)

At the lower end ot' each hangs a fring of small chains and the charms are

fastened into a chain which is suspended round the neck.

15. Horn-shaped snuff box. The stopper is ornamented with beads.

Round the uarrow end thin copper wire is closely wound; rings of beads and

small chains hang below. The lower end is quite piain.

16. Woodcn key, as used at Rabai. (Length: 24 cm. Length of each

flage: 2 (-m. Circumfercncc: 4 cm.) Distanco botwcen each flage 2 cm of which

therc are four
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17 iind 18. \Voocl(Mi cluljs. (Length: 5H cm. Widest circuraference: 14 cm.

Xarrowest circumferencc: 4 cm.)

19. üish ruck. (Circiimference: 72 cm. Length ol ropes: 79 cm.) These

racks are made of a coil of straw covered and bound round with plaited grass.

Two long- ropes of plaited straw are crossed bclow this ring and form a base

for the dish to rest lipon; the foiir ends are then brought iip through the coil and

tied in a knot at the end and then hung up in the hut.

Pood is frequently cooked before it is required and the di.sh is then placed

on this rack to keep the food away from the rats.

20. AViniiowing baskot. (Circumferonce: 1,44 m. Depth: (j cm.) This is

made of red and yellovv straw plaited alternately. The rim of the basket is made
of wood bound over with straw.

21. Bead collarette. Made of leather and covered with beads sewn on

with thread. All round the lower edge are small chains.

Erklärung zu Autotypie II.

22. Spoons used on the coast for serving food. They aro of wood
and of various designs.

23. Brush. Made of coarse straw and used for cleaning the mud Üoors.

24. Bead waist-band. This is made of a band of leather embroidered

with beads which are sewn on with leather. Sent from Chaga.

25. Water ladle. This is made out of the polished shell of the cocoanut.

The top is taken ofi' and a long stick is run through the cocoanut and securely

fastened, thus making a usefiü ladle for water or food.

26. A bracelet of 14 iron rings from Chaga.
27. Earring. (Circumferencc: 12,5 cm.) This is made out of three rupecs

and wem by the Wa-Swahili ladies. —
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(23) Hr. R. V. Kaufmann weist vor und erklärt

ein antikes Modell des ägyptischen Labyrinths ')•

Den auf einem Kalkstein fragment eingegiabenen Grundriss eines Bauwerkes, das

nebenstehend, in Vs der

Grösse, nebst meinem Re-

constructionsversuch des

ganzen Baues abgebildet

ist, habe ich während

meines Aufenthaltes in

Aegypten im Frühjahr

dieses Jahres (1892) in

Cairo erwerben können,

nachdem det- Stein, wie ich

ausdrücklich hervorhebe,

auch von Dr. v. Nie-

meyer, dem Dragoman

des Deutschen General-

Consulats in Cairo, als das

Modell eines zu dem so-

genannten ägyptischen La-

byrinth gehörenden Baues

erkannt worden war. lieber

den Fundort des Steines

habe ich nichts Sicheres in

Erfahrung bringen können

:

derselbe stamme, wurde

mir gesagt, aus dem Delta.

Ob nicht arabische Gräber

denselben von irgend einer

Stelle dos Fayum, der

alten Provinz des Möris-

sees im Nomos Arsinoites,

verschleppt haben, will ich

dahingestellt sein lassen;

für diese Annahme aber

dürfte das Denkmal selbst

sprechen.

Ein Stück des Modells,

— wie ich annehme, die

grössere Hälfte desselben,

— ist durch Abbruch ver-

loren gegangen. Da es

sich jedoch um ein regel-

recht angelegtes archi-

tektonisches Werk han-

delt, das der unbekannte

Künstler m kieiniMu Maassstabe in Relicffoi-m ausgeführt hat, so ist die plan-

raässige Ergänzung des verlorenen Theiles durchzuführen, ohne die Gesammt-

1) Nach stunograiiiiisclur .\iir)i;iliiiie.
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Vorstellung m beeinträchtigen. Diese Ergänzung läsSt sich in doppelter Weise

denken: das eine Mal, indem man einfach mit geringen Modificationen das erhaltene

Stück nochmals nach oben wiederholt; das andere Mal, indem man weiter geht

und an den Xormaltypus ägyptischer Tempel-Ilciligthümer denkt: den mittleren

Theil des Steines als Hol' in Anspruch nimmt und oben Hypostyl und dahinter

liegend Capellen und Raum für eine zum Dach führende Treppe annimmt. Dieser

letzteren Annahme entsi)richt die beigegebene Skizze, auf weicher der hinzu ge-

dachte Theil lielier scluaffirl ist.

Der erste Blick auf das Model! selbst lehrt, dass die eigentliche bauliche An-

lage sich um einen rechteckigen Hof lagert, in dessen Mitte ein ebenfalls im

Rechteck ausgeführtes Becken liegt. Vier Stufen führen abwärts bis zum Boden

des Beckens. Kein Zweifel, dass dasselbe originaliter mit Wasser angefüllt und

nach alt-ägyptischer Sitte von Bäumen umgeben war, welche der Urheber des

Modells aus der Vogel-Perspective in Form von Rosetten darzustellen versuchte *).

Die Mauer, welche den das Becken umschliessenden Hof umgiebt. zeigt in regel-

mässigen Abständen Löcher, in denen Steinsäulen oder Holzträger befestigt waren,

die ihrerseits wiederum, wie ich vermuthe, ein über den Hof gespanntes Zeltdach,

ein Velarium, oder Fahnen zu tragen bestimmt waren.

Der Raum, in dessen Mitte das Wasserbecken angelegt war. bildete, wie ge-

sagt, einen inneren Hof, nach welchem aus dem ihn umgebenden Bau eine Thür

geführt haben wird, die allerdings aus dem uns erhaltenen Theil des Modells nicht

ersichtlich ist. Im Uebrigen schlössen den Hof glatte, flache Wände, die ohne

jeden Zweifel an dem Originalwerke mit Darstellungen und Inschriften bedeckt

waren, wie sie die Tempelmauern der alt-ägyptischen Heiligthümer vom Fuss bis

zur Zinne hinauf ausnahmslos zu zeigen pflegen.

Dass es sich auch in unserem Modell um die Darstellung einer grossen

Tempelanlage handelt, darf unbedenklich angenommen werden, wenngleich der

Plan, wie er im Einzelnen durchgeführt ist, darchaus von der üblichen Weise einer

alt-ägyptischen Tempelaniage abweicht: es ist kein Fylonenvorbau vorhanden, imd es

fehlen, wie gesagt, die Hallen im Hintergrunde mit den dieselben umgebenden Seiten-

gemächern von grösserer und kleinerer Ausdehnung, wie sie in der Hauptaxe

des Heiligthums auf einander zu folgen pflegen. Gerade diese Hallen und Seiten-

gemächer vermuthe ich als in dem verloren gegangenen Theile des Modells dar-

gestellt. -Unmittelbar vor den Höfen waren Hallen'^, sagt Herodot bei seiner

Beschreibung des Labyrinths! An Stelk' des Pylonen -Eingangs, ebenso wie an

Stelle der Seitengomächer, zeigt unser Monument gleich breite, den Hof um-

fassende Räumlichkeiten, die ein System von Gängen in Mäandei-muster enthalten,

die in einander und aus einander laufen und auf den ersten Blick die uns gewohnte

Vorstellung eines Irrganges, eines sogenannten Labyrinths, wachrufen. In dieses

System von Gängen führt an der uns erhaltenen Schmalseite in ein, durch eine

gerade Scheidewand abgeschlossenes Abtheil, welches dasselbe System von Mäander-

gängen enthält, wie die ganzen um den Hof sich erstreckenden Gänge, von aussen

eine Thürötl'nung (cf. " der Zeichnung), in die man. wie Spuren an dem Modell

erkennen lassen, durch einen Treppenvorbau gelangt. Dass der Verfertiger des

Modells, wie ich nebenbei bemerke, das Dach über den, den olfenen Hof um-

schliessenden baulichen Anlagen in Wegfall gebracht hat, ist selbstredend, da die

innere Vertheilung der verschlungenen Gänge, die er gerade hat zeigen wollen,

sich sonst dem Beschauer vollständig entzogen haben würde.

1) Vergl. Abbildung derai'tiger Becken in Wilkiuson «The aucient Egyptians" pop.

acc. vol. I. 25, 27, 34, 38, 39.
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Ich habe bereits wiederholt den Namen Labyrinth ausgesprochen und damit

vorwegnehmend dem Gebäude seine eigentliche Bedeutung zugewiesen. Das konnte

ich um so mehr, als dem gesammten Alterthum die Vorstellung einer als Irrgang

dienenden Baulichkeit, sei sie im Freien, sei sie im Innern von Gebirgen aus-

geführt, die Labyrinth genannt wurde, durchaus geläufig war. Nach Plinius gab es

im Alterthum vier berühmte Labyrinthe: das ägyptische, das kretische, das lemnische

und ein italisches. — Das Wort „Labyrinth'' galt früher gewöhnlich für griechisch;

jetzt wird vielfach ein ägyptischer Ursprung vermuthet, indem man an Lopa-rohun =
„Palast am Eingang des Sees" denkt, woraus die Griechen Labyrinthes gemacht

hätten. Diese Deutung würde aber sofort auf das ägyptische Labyrinth hinweisen,

das eben „am Eingang des Sees", des Mörissees, im Fayum gestanden hat, wie

Lepsius bereits vermuthete und wie — was ich später noch näher ausführen werde —
Flinders Petrie bei seinen im Jahre 1888 vorgenommenen Ausgrabimgen , die

ich bei meinen Grabungen in Hawara (März 1892) habe überprüfen können, zweifellos

festgestellt hat. Dieselbe Deutung — „Palast am Eingange des Sees" — giebt

H. Brugsch dem Stamm des Wortes Labyrinth, wenn er daraufhinweist, dass der

Name Labyrinth, wenn er überhaupt alt-ägyptischen Ursprungs sei, in seinem letzten

Theile — rinth — an das Compositum ri-hin-t erinnere, das im Hieroglyphischen

soviel als Mund oder Mündung des Canals bedeute. — Das kretische Labyrinth in

der Nähe der Stadt Knossos soll, der Sage nach, von Daidalos nach dem ägyp-

tischen erbaut, dem Minotaurus zum Aufenthalt gedient haben. Spuren eines ähn-

lichen Bauwerkes sind bisher in der Nähe von Knossos nicht zu finden gewesen,

doch führen heute noch unterirdische Grotten und vielverschlungene Gänge bei

Gortyn den Namen „Labyrinth". — Das lemnische Labyrinth auf Samos, eines der

grossartigsten Werke der älteren samischen Künstlerschule, war ein künstlicher

Bau, dem die Natur vorgearbeitet hat. Plinius sah noch Reste davon. — Unter

dem italischen Labyrinth versteht Plinius das riesenhafte Grabdenkmal des Porsenna

bei Clusium, welches in seiner Basis ein verwickeltes System von Grabkammern

enthalten hätte; doch sah dasselbe schon Plinius nicht mehr selbst. Man hat

dieses Grab neuerdings in einem der zahlreichen um Chiusi liegenden Grabhügel

erkennen wollen, in dem sogenannten Poggio Gajella.

Von dem angeblichen Labyrinth bei Knossos auf Kreta kommen Darstellungen

auf Münzen vor, und zwar in dreifacher Form. Die einen zeigen ein dem vorliegenden

Modell entsprechendes System von mäandrisch verschlungenen Gängen in runder

Form, die anderen ein solches in eckiger Form. Drei derartige Münzen von Knossos

sind unten in Fig. 1. 2. 3, abgebildet. Das kretische Labyrinth aber wird, wie

gesagt, eine Nachahmung des ägyptischen im Kleinen genannt. Gewisse ägyptische

Amulette bestätigen diesen Zusammenhang: auch sie zeigen unverkennbar laby-

rinthische Gänge in Mäander-Anordnung. Dieselben sind in Fig. 4 und 5 abgebildet.

Für alle Anlagen der besprochenen Art,' insofern es sich bei ihnen um wirkliche

Baulioiikeiten handelt, wurde, nach den bestimmten Versicherungen der griechischen
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lind römischen Schriftsteller, das ägyptische Labyrinth zum Muster genommen,

wie dasselbe auch sowohl durch sein Alter, wie durch seinen Umfanj,»' den ersten

Platz in der betroirendeii Baugeschichte verdient. Alt-ägyptische schriftliche üeber-

lieferungen, welche sich auf das Labyrinth beziehen, liegen nicht vor. Welche

Bedeutung unter diesem Gesichtspunkte einem in Gizeh aufbewahrten, wie Heinr.

Brugsch entdeckt hat, den Mörissee betreffenden Papyros beizumessen ist, darüber

habe ich kein Urtheil abzugeben. Mit diesem alt-ägyptischen Labyrinth beschäftigen

sich aber, wie gesagt, verschiedene griechische und römische Schriftsteller. Die

alte Literatur über das ägyptische Labyrinth ist von Bunsen (Aegypten's Stelle

in der Weltgeschichte, Bd. II, S. 324—340, ebenso wie in seinem Urkundenbuch,

S. 82—90) zusammengestellt worden. Bei Prüfung dieser Classikerstellen ist auch

für den Laien ersichtlich, dass Strabo's Beschreibung die Hauptquelle für unsere

Renntniss des Labyrinths sein muss. Diodorus Siculus wird von Bunsen ge-

kennzeichnet als ein Mann, der nichts gesehen hat und schlechte Schriftsteller aus-

schreibt, wenn er keine guten missverstehen kann. Herodot, der zudem selbst

zugicbt, nur die oberen Gemächer persönlich besichtigt zu haben, besitzt nur in

geringem Maasse die Gabe topographischer Schilderuog. Plinius endlich bewegt

sich in so allgemeinen Ausdrücken, dass man seine Beschreibung nicht mit einem

wirklichen Plan in Vergleichung ziehen kann. Somit haben Avir uns vorzugsweise

an Strabo zu halten. Dieser aber sagt; „30 oder 40 Stadien von der ersten Ein-

fahrt in den Canal" — es ist hier der Canal gemeint, der, westwärts vom Nil ab-

gezweigt, den Mörissee in Verbindung mit dem Nil brachte, sei es, dass durch

diesen Canal der Mörissee überhaupt erst gebildet worden ist, sei es, dass derselbe

nur die Wässer des schon bestehenden Mörissees dem Wassersystem des Nils

anschloss, eine Frage, — zu der Stellung zu nehmen, ich abermals absichtlich ver-

meide, — also: „30 oder 40 Stadien von der ersten Einfahri in den Canal

erhebt sich ein Haches, tafelartiges Feld, welches ein Dorf trägt imd einen

grossen Königspalast, der aus so vielen Palästen besteht, als es früher Nomen gab,

denn ebenso viele Höfe mit Säulen hat er aneinanderstossend, alle in einer Linie

an einer langen Mauer, vor welcher die Höfe liegen. Vor dem Eingange (der

Paläste, bezw. Tempelbauten) liegen gewisse dunkle Gemächer (xpvmcti) , lang und

in grosser Zahl, welche unter einander, aber nicht in gerader Linie in Verbindung

stehen, so dass ohne einen Führer kein Fremder denjenigen Zugang und Ausgang

finden kann, welcher jedem Hofe zugehört. Das Wunderbare ist, dass die Decke

eines jeden der Gemächer in den Höfen aus einem Steinblock besteht. Auch die

Breite der dunklen Gemächer ist ebenso mit Platten aus einem Stück von über-

raässi"er Grösse ohne irgend eine Anwendung von Holz oder einem anderen Bau-

zeug bedeckt. Geht man ferner auf das Dach, das von geringer, nehmlich ein-

stöckiger Höhe ist, so hat man vor sich eine steinerne Fläche, die aus ungeheuren

Steinen gebildet wird. Geht man von da wieder in die Höfe, so sieht man sie der

Reihe nach, von Säulen aus einem Stück gestützt, vor sich liegen. Am Ende dieses

Baues, welcher mehr als ein Stadium im Geviert in sich begreift, liegt das Grab,

eine viereckige Pyramide; jede ihrer Seiten misst etwa 400 Fuss und die Höhe ist

diesem Maasse gleich. Des Begrabenen Name ist Ismandes. Der Grund, dass

man so viele Höfe anlegte, soll dieser sein: es war Sitte, dass alle Nomen sich

hier in Ausschüssen versammelten mit ihren landschaftlichen Priestern und

Priesterinnen, um Opfer darzubringen und die wichtigsten Rechtslalle zu ent-

scheiden. Jede Landschaft wurde in den ihr bestimmten Hof eingeführt.''

Von der Beschreibung des Herodot hebe ich nur hervor, dass er sagt, indem

auch er von verschiedenen Ein^labtheilungen spricht, aus denen der ganze Ge-

Verhandl. lior Bcrl. Anthropol. GeseUsibaft isavi. 20
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bäudc-Coniplcx sich zusammensetze, dass „die Ausgänge durch die geschlossenen

Räume mid die Windungen durch die Höfe gar mannicht'altig seien und ein un-

endliches Staunen erregten, wenn man aus einem Hofe in die Gemacher geht, aus

den Gemächern in die Vorhallen und wieder in andere geschlossene Räume aus

den Vorhallen und in andere Höfe aus den Gemächern, lieber diesem allem liegt

ein Dach, steinern wie die Wände. Die Wände aber sind voll von eingehauenen

Hieroglyphen."

Die Hauptabtheilungen also der verschiedenen Gebäude, aus denen der ganze

Gebäude-Complex sich zusammensetzte, der in seiner Gesammtheit als Labyrinth

bezeichnet wird, und von denen es ebenso viele gab, als Nomen, wie Strabo sagt,

also 36 oder, wie die spätere Zählung ist: 42, sind nach beiden Schriftstellern

Höfe (also innere Räume) und äussere Räume. Um zu den Höfen zu gelangen,

muss man durch lange Gänge gehen, die gerade so, wie die Münzen von Knossos

und wie unser Modell es zeigen, in mäandrischer Art abgebrochen sind. Un-

mittelbar vor den Höfen, sagt Herodot, lagen Hallen mit mancherlei Kammern.

Das mirden also die Bauten sein, die ich als den grössten Theil des abgebrochenen

Stückes unseres Modells einnehmend vermuthe. Vor den Eingängen zu diesen

Hallen liegt, wie Strabo und auch Herodot sagen, eine Art von -/.pümai, lang

und in grosser Anzahl, durch die der Weg in ungeraden Linien hindurchführt, so

dass ohne Führer kein Fremder im Stande ist, den Ein- und Ausgang jedes

einzelnen Hofes zu finden. Wer den Eingang zu den Hallen verfehlte, der gerieth

in die weiterführenden Gänge, bis ihm die neben dem Eingange angebrachte Quer-

mauer Halt gebot (vgl. die Zeichnung). Die die Höfe umschliessenden Gebäude hatten

ein Dach, welches der Verfertiger unseres Plans, wie gesagt, nicht dargestellt hat,

um die Anlage der ineinandergreifenden Gänge sichtbar zu lassen. Auf dieses

Dach konnte man hinauf gelangen und hatte dann nach Strabo eine ausgedehnte

Steinfläche vor sich, über der sich die von mir vermutheten Zeltdächer oder Fahnen-
,

Stangen erhoben.

Unser kleines Reliefmodell setzt uns in den Stand, eine klare und deutliche

Vorstellung über die Gestalt dieser Vorbauten vor den Tempelhallen im Hinter-

grunde, deren Bild uns verloren gegangen ist, zu gewinnen. Von diesem Stand-

punkte aus hat unser Reliefplan, der zweifellos antiken Ursprungs ist, eine grosse

Bedeutung, da derselbe ermöglicht, uns ein genaues Urtheil über die Vertheilung

der verschlungenen Gänge innerhalb des seltsamen Bauwerkes zu bilden. Wir

können nun vollkommen das Erstaunen der Alten begreifen über die Idee, das

Heiligthum im Hintergründe dieser labyrinthischen Bauten durch deren Wirrniss

dem Profanen zu verschliessen. Gerade auch dieses Geheimnissvolle reizte die

Neugierde der Alten, und es trat, wie so häufig, auch hier in ihren Beschreibungen

das ein, dass das Wunderbare in das Märchenhafte gewandelt und die Wahrheit

übertrieben wurde. Dazu rechne ich die 3(){K) Gemächer des Labyrinths, von denen

Herodot spricht, wobei er die Hälfte über der Erde, die andere Hälfte unterhalb

derselben gelegen sein lässt, will man dabei nicht an die einzelnen Gangtheile

denken.

Ueber die Lage des Labyrinths ist man heute in Folge der Ausgrabungen

von Flinders Petrie aller Zweifel überhoben. Es befand sich südwärts von

der Pyramide des Königs Ancnemhe JH., des Moeris der Alten, nach welchem

der Mörissee seinen Namen empfangen hat, an der Südwest -Ecke des Wüsten-

Plateaus von Hawara. Flindeis Petrie hat das grosse Verdienst, den Umfang

des gesaramten Gebäude -Complexes, der also aus 3(3 oder 42 gleichartigen

Tempelbauten bestand, deren Vorderbau in unserem Modell dargestellt ist, fest-
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gestelll zu haben. Der Gesammt-Umfang zeigt eine Ausdelinung von KJUU Fuss

in der Länge und SÜO Fuss in der Breite, gleich dem FünfTachen des hiesigen

Schlosses mit allen seinen Höfen u. s. w. Um diesen gewaltigen Umfang an-

schaulich zu machen, niuss man daran denken, dass sämmtliche Terapel-

gebüude von Karnak mit allem, was dazu gehört, und ebenso die zwei grossen

Tempel von Luksor und das Ramesseum zusammen in ihrem Umfange diesem

gewaltigen Gebäude-Complex nicht gleichkamen. Lepsius, der die von Flinders

Petrie unzweifelhaft für das Labyrinth bestimmte Stelle zuerst für dasselbe in

Anspruch nahm, hat für Reste des Labyrinths Gebäudetheile ausgegeben, die vor

der Untersuchung des grabenden Forschers als solche nicht Stich halten konnten.

Bei jenen Gebäudetheilen, die häufig abgebildet worden sind,' so zuletzt noch in

der Geschichte des alten Aegyptcn von Eduard Meyer, handelt es sich um Lehm-
ziegel-Bauwerk, bezw. um Reste von Ortschaften, die Jahrhundertc lang in der

Nähe des Labyrinths sich eingenistet hatten, um die gewaltigen Steinmassen des-

selben als Steinbruch zu benutzen. Zuletzt noch haben die Ingenieure der Wüsten-
bahn Cairo-Medineh die letzten Reste des wirklichen Materials, aus dem das

Labyrinth bestanden hat, für ihre Bauten weggeschleppt. Heute stehen nur noch

an der Südost-Ecke einige gewaltige Blöcke in situ, während alles andere, was
sich noch von Spuren der Bausteine des Labyrinths vorfindet, aus zufällig umher-
liegenden Splittern besteht. Flinders Petrie hat nur einige Architravstücke, die

die Cartouschen von Anenemhe führen, gefunden, und einzelne Granit -Säulen-

reste u. a. m., alles in schlimmstem Verfall. Die Art aber, wie er den Umfang des

Labyrinths festzustellen suchte, war die, dass er nach den Betonnirungen suchte,

die, regelmässig aus zerstampften Kalksteinstücken, die mit Sand vermischt sind, be-

stehend, unter den Fundaraentirungen der alt -ägyptischen Bauwerke vorkommen.
Diese Betonnirungen hat er dann in dem von ihm geschilderten Umfange festgestellt,

wobei die Schwierigkeit noch zu berücksichtigen ist, dass es sich bei dem Ur-

grund um Wüstensand handelt, aus dem die Betonnirungen nicht so klar hervor-

treten, wie in dem Alluvialboden des eigentlichen Aegyptens. Jene Betonnirungen

liegen an einzelnen Stellen bis zu 20 Fuss unter der jetzigen Oberfläche, an anderen
nur etwa 3 Fuss. Fl. Petrie hat nun weiter versucht, in den von ihm festgestellten

Umfang die einzelnen Gebäude-Bestandtheile einzuzeichnen (s. Fl. Petrie: Hawara.
Biahmu and Arsinoe, London 1889, Tafel XXV). Mir fiel gleich an Ort und Stelle

bei dem Reconstructionsversuch von Petrie auf, dass er an die Mäandergänge,
die mir aus meinen Münzen von Knossos vorschwebten, nicht gedacht hatte, und
ich glaubte, als ich selbst an einer Stelle, an welcher die Betonnirung wenig tief

unter dem jetzigen Boden liegt, nachschaute, im Gegensatz zu dem Reconstructions-

versuch, den Flinders Petrie für die einzelnen Gebäudetheile gemacht hat, aus
denen der ganze Gebäude-Complex bestanden hat, in der Betonnirung selbst schon
Mäandergänge zu sehen. Meine Freude war dann gross, als ich meine Vermuthung
in dem Motlell des Labyrinths selbst, welches ich erst bei meiner Rückkehr nach
Cairo sah. bestätigt vor mir fand. Denn man wird und kann nicht annehmen
wollen, dass ein auf ägyptischem Boden gefundener, dem Alterthum angehöriger
Reliefplan eines unzweifelhaften Labyrinths, in dem von mir näher gekennzeich-
neten Sinne des Worti's, ilas Gebilde der Phantasie irgend eines Künstlers gewesen
sei, oder dass das vorliegende Monument einem anderen Zwecke hätte dienen
können, als dem, einen Reliefplan jenes merkwürdigen Gebäudes zu zeigen. — Einen
ähnlichen Reliefplan eines wichtigen ägvj^itisehen Tempels, des von Heliopolis,

hat Emil Brugsch im Recueil de travaux relatifs a la philologie et a Tarcheologie
egyptienne et assyiienne \lll. p. I ff. veröll'entlicht.

20*
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Wozu solche Pläne, von denen nur jener und unserer bekannl sind, dienten,

wage ich nicht zu entscheiden. Emil Brugsch vermuthet, dass es sich bei dem
von ihm veröffentlichten um ein Weihgeschenk aus alt-ägyptischer Zeit handelte.

Sollte der von mir hier vorgelegte Plan späteren, also römischen Ursprungs sein, so

entsteht die Frage, ob nicht von irgend einer Seite her einem Künstler der Auftrag

gegeben worden ist, eine der in Vei-fall gerathenen und dem öffentlichen Zutritt

preisgegebenen 36 oder 42 Tenipelbauten, mit ihren labyrinthischen Vorbauten, in

einem Plan der Erinnerung zu erhalten. In diesem Sinne würde der unbekannte

Auftraggeber seinen Zweck vollkommen erreicht haben, denn ich selber schätze

mich glücklich, seine Absicht in unseren Tagen durch sein Modell verwirklichen

zu können.

Wenn ich schliesslich noch wage, ein Wort darüber zu sagen, wozu jenes

wirre und verwirrende System von Gängen diente, die den Zugang zu dem eigent-

lichen Heiligthum erschwerten, so lassen sich dafür zwei Vermuthungen auf-

stellen: Die eine ist, dass man überhaupt jenen Eingang nur erschweren wollte.

Die andere Vermuthung ist die, dass jene Gänge nur dem Zwecke dienten, dass,

wenn die sich versammelnden Genossen des betreffenden Nomos oder Gaues,

für den der einzelne Tempelbau bestimmt war, in diesen eintreten wollten,

dieselben dadurch für den Anblick des zu schauenden Götterbildes präparirt, bezw.

in Ekstase in dem Sinne versetzt werden sollten, dass dieselben von kundigen

Führern, von denen auch die Classiker berichten, dass sie allein im Stande ge-

wesen wären, den Ein- und Ausgang zu finden, zunächst im Dunkeln durch alle

jene Gänge die Kreuz und Quer hindurchgeführt, geängstigt und aufgeregt wurden,

um dann plötzlich das Heiligthuiu zu erschauen, gerade so wie in der Frei-

rnauerei mit ihren uralten Reminiscenzen das Licht und das Bild sich plötzlich

erst zeigen, nachdem der Betreffende durch ganz entsprechende Labyrinthgänge im

Dunkeln geleitet wurde.

Aehnliche Labyrinth-Zeichnungen wie die unseren, kommen als Fussboden-

Verzierungen alter Kirchen (Reims, Araiens, Arras, Lucca u. s. w.) unter dem
Namen „chemin de Jerasalem'^ vor, wo sie zu Bittgängen benutzt wurden, ebenso

unter dem Namen „Jericho" in mittelalterlichen Handschriften. Jenen mittelalter-

lichen Zeichnungen entspreche)! die bekannten Irrgärten, welche durch Rasen-

erhöhungen oder Steinsetzungen gebildet, sich im Norden Europa's (in Norwegen,

Schweden, Dänemark, Finland, an der Südküste des russischen Lappland's, in Island)

vorfinden und überall verschiedene Namen tragen: Babylon, Wolumdahus, Wieland-

haus u. a. und zu Spielen benutzt wurden. In Deutschland leben sie fort in den "Wunder-

kreisen der Turnschulen, — ein lehrreiches Beispiel dafür, wie zähe alte Volks-

sitten sind, und welche Wege alte Volkscrfindungen gehen. Im nördlichen Theile von

Norwegen heissen derartige Spielplätze „Trojeborg", bei Wisby auf der Insel Goth-

land „Troeburg". Wilhelm Meyer, dessen Abhandlung im Sitzungs-Berichte der

Bayrischen Academie der Wissenschaften (l.'jS'i, Bd. II, Heft o) ich vorstehende

Notizen entnehme, fragt, ob dieser Name „Trojeborg" zusammenhänge mit dem noch

im Mittelalter gebräuchlichen „ludus TrojaeV" Eine bestätigende Antwort auf diese

Frage haben Bendorf und Krause gegeben, indem ersterer von einer Homerstelle

spricht, die in der Beschreibung des Achilleusschildes steht. Diese Stelle bezieht sich

auf ein Stück des wohlgeordneten Bilderkranzes, der durch altgriechische Bildwerke

eine immer bestimmtere Gestalt gewinnt und immer deutlicher beweist, dass für

die dichterische Schilderung Homer's, welche auch sonst jede künstlerische

Bildung an Geräthcn, Wagen, Beschirrungen u. s. w. mit bewunderungswürdiger

Schärfe bis in die letzten technischen Einzelheiten verfolgt, stets genaue Kenntniss
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wirklicher Kunsterzeugnisse vorliegt. Jene Stelle schildert, wie Hephaistos an

einem löpoc, arbeitet, demjenigen ähnlich, welchen Daidalos einst auf Knossos der

schönlockigen Ariadne kunstvoll herstellte, und auf dem den X'f^? darstellenden

Bilde schuf er „einen Reigen von Jünglingen und Jungfrauen, welche, in ver-

schlungenen Windungen springend, hinter einander hertan/.en zur (.'hitara- Musik
eines Sängers, unter Zuschauen des Volkes, mit zwei Haupttummlern, die sich unter

ihnen im Kreise bewegen". Plinius hat ebenso, wie er das kretische Labyrinth

schildert, von ländlichen Spielen der Knaben gesprochen. Bendorf aber weist

hin auf die Dai'stellung einer Vase von Tragiatolla aus dem 7. Jahrhundert v. Chr.,

auf welcher ein Zug von 7 im Tanz bcgri denen un bärtigen Kriegern und zwei un-

bärtigen Reitern dargestellt ist, welche aus einer eigenthümlichen, gross gezeichneten

Ornamentligur iiervortreten. In einer Windung dieser Figur steht „Truja" =
Troja. Diese Ornamentfigur selbst aber entspricht genau der Zeichnung des

Mäandersystems des Labyrinths auf den Münzen von Knossos und demselben
System auf unserem Modoll. — Krause wiederum hat in seinem Aufsatze: ^Die
Trojaburg Nordeuropas" gezeigt, dass in Italien, wo Plinius ebenfalls ähnliche

Steinsetzungen, wie die früher erwähnten, kannte, ein aus prähistorischer Zeit

stammendes „Ti'ojaspiel" bekamit war, das mit dem kretischen Labyrinthtanz

(Geranos) und mit der Feier einer Göttin Frutis, die an die nordische Freyja

oder Frudis erinnere, zusammenhänge. — Die Unterwelt heisst in altdeutschen

Dichtungen Troja: Idun und Freyja werden im Frühjahr aus dieser Unterwelt

befreit, und auf diese Befreiung der Natur dürfte sich jener im Norden Europa's,

ebenso wie im Süden, in Italien, auf Delos und Kreta, sich wiederholende Labyrinth-

tanz beziehen'). — Ein göttlicher Schmied: Wieland in Nordeuropa, Daidalos
auf Kreta baut das Labyrinth, ebenso wie in der «Edda" die Asenburg, deren

Baugeschichte abermals an die Troja's anklingt.

Alle die labyrinthischen Anlagen des Nordens verweist die Volkssage in älteste

Zeiten, immer handelt es sich um Erlösung einer in der Trojaburg gefangenen

Jungfrau, daher „Jungfrudans"', „Nonnonhage" in Branden inirg. Schweden. Fin-

land. Aber auch dei- Kampf um Troja wird eines Weibes: eines Lichtwesens

wegen — Helena = Semelc — geführt!

Das Spiral-Ornament der sog. „Bronzezeit" entspricht abermals unserer Figur,

dieselbe Zeichnung ist eingeritzt auf Dolmen Englands, vor allem Northumber-
land's, und heisst auch dort wieder „Walls of Troie'^.

Eines der interessiuitesten Capitel der alt-arischen Mythologie verknüpft sich

so mit den .,Trojaburgen" des Nordens und zu all den dabei auftauchenden
Fragen, t)ietet den Schlüssel vielleicht unser Modell! —

Hr. Ileinr. Brugsch: Dem ausgezeichneten Vortrage über das zur Ansicht vor-

gelegte Keiier-Modeil des weltberühmten ägyptischen Labyrinths kann ich nur
Weniges zur weiteren Erläuterung hinzufügen. An seiner Aechtheit ist nach keiner

1) Auf i'iitsprochende Tänzo, die von klassischcii Schriftstellern geschildert werden,
liat micli nachträglich Hr. Hauptmann a.D. Ernst Bottich er aufmerksam gemacht, der
sich, — eine interessante Coincidonz. — bevor ich das vorliegende Modell gefunden hatte,

mit dem „Labyrinth" beschäftigt hatte und dabei ;.u Schlüssen kam, die mit den meinen,
auf Grand des Moilells gefassten, in vielen Paukten ül)ereinstimmeu. Ich hofie, dass seine

interessante Arbeit, die er nur, nachdem er von meinem Vortrag gehört hatte, freundlichst

im Manuscript vorlegte, demnächst erscheinen wird: dieselbe wird eine ganze Reihe von
Darstellungen aus dem Altertlmm und dem Mittelalter bringen, die in Verwandtschaft
steilen udt den Müu/cn von Knossos sowohl, wie mit dem besprochenen Modell.
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Richtung hin zu zweifeln, ebenso wenig an seinem späten Ursprünge. Ich habe

die Vorstellung, dass es in der ersten Hälfte der römischen Herrschaft über

Aegypten aus den Händen eines Künstlers hervorgegangen sei, um die Erinnerung

an das verfallene und seiner Steine beraubte üriginalwerk im Süden der Pyramide

von Hawara zu- bewahren. Das vorliegende Stück mit der dazu gehörigen, leicht

zu reconstruirenden Ergänzung stellte auch meiner Meinung nach nur einen der

von den klassischen Schriftstellern beschriebenen Vorhöfe dar, welche, ein jeder

für sich, den Zugang zu den dahinter liegenden Hallen und Sälen eröffneten. Der

Vorhof lässt mit aller Deutlichkeit ein mäandrisch angelegtes System von dunklen,

von dem Tageslichte abgeschlossenen Krypten erkennen, die an der Hand eines

kundigen Führers nach dem am entgegengesetzten Ende der baulichen Anlage be-

ündlichen Ausgange und dem hellen Sonnenlichte führten.

Es bleibt aber für mich eine offene Frage, ob der unbekannte Urheber des

Modells den Reliefplan auf Grund der letzten Ueberreste des Labyrinths an Ort

und Stelle entworfen hat oder ob er seiner Phantasie die Zügel schiessen liess,

um ein Gebilde zn schaffen, das den griechisch-römischen Vorstellungen über die

Anlage des alt-ägyptischen Labyrinths entsprach. Man würde zu dieser Annahme

unbedingt genöthigt sein, wenn es sich herausstellen sollte, dass der von Flinders

Petrie aufgenommene und veranschaulichte Plan des untergegangenen Labyrinths

von Hawara, wenn auch nur im Grossen und Ganzen, correct sei. Ausserdem

muss ich hinzufügen, dass mir mäandrische Anlagen bei alt-ägyptischen Bauvvei'ken

vollständig unbekannt geblieben sind. Krypten, d. h. schwer zugängliche, von

aussen her scheinbar abgeschlossene geheimnissvolle Gänge sind mir dagegen wohl

bekannt, aber auch diese rühren aus einer späten Epoche her, aus den Zeiten der

Griechen und Römer. Ich erinnere nur an die durch Aug. Mariette's Be-

mühungen geöffneten Krypten innerhalb und unterhalb des Mauerwerkes des be-

rühmten Tempels von Denderah (s. Mariette, „Denderah", Tome IV, PI. D). Sie

lassen schmale Gänge und Kammern erkennen, die häufig mit treppen artigen Ab-

sätzen versehen sind, innerhalb der Mauern etagenförmig fortlaufen, aber nichts

weniger als mäandrische Windungen zeigen. Aehnliche Anlagen habe ich im

Tempel von Edfu (Apollinopolis magna), in dem halb verfallenen Heiligthume

von Kum Ombu (Ombos, Omboi der Alten), im Isis-Tempel von Philae,

wie an anderen heiligen Bauten aus der Ptolomäer- und Römerzeit zu beobachten

Gelegenheit gehabt.

In allen Fällen bildete den Zugang ein in dem Mauerwerk ausgespartes Loch,

kaum hoch und breit genug, um dem Körper eines ausgewachsenen Mannes einen

leichten Zugang zu gestatten. Mir selber gelang es nur, das Innere, d. h. die ge-

heimnissvollen Krypten, zu erreichen, wenn ich mich, auf einem Brette liegend,

von meinen Arabern, wie ein Brotteig in den Backofen, hineinschieben Hess. Die

lochartige viereckige Oeffnung, oft nur 1 m übei' dem Fussboden angebracht, an

anderen Stellen dagegen nur mit Hülfe hoher Leitern zu erreichen, oder wie eine

Kelleröffnung in den gepllasterten Boden hineintauchend, war in allen mir be-

kannten Beispielen durch einen genau eingej)assten Stein verschlossen, an welchem

sich ehemals eine metallene Handhabe befand, um sein Herausziehen zu er-

leichtern. Bildliche Darstellungen und dazu gehörige hieroglyphische Beischriften

belehren uns darüber, dass der regierende König oder die höhere Priesterklasse

an gewissen Pesttagen des Jahres den steinernen Verschluss in der angegebenen

Weise herauszog, um den Zugang zu den bunt bemalten und bunt beschriebenen

Krypten zu gewinnen. Aber selbst ohne Lampenlicht und ohne Führer war es

möglich, den Ausgang wieder zu finden, voraiisgesetzt, dass Niemand sich den
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schlechten Scherz erlaubte, den verhängnissvollen Steinpfropfen einzuschieben, um

den Besucher der Krypton im Innern derselben von der Aussenwelt abzuschliessen

und dem qualvollsten Ihiiigertode, wie eine vermauerte Nonne, preiszugeben. Mein

verstorbener Freund Aug. Mariette, welcher auf Wunsch des Vice-Königs

Ismael Pascha bei der feierlichen Eröffnung des Suez-Canales das Libretto zur

Oper „Aida'* eigenhändig niederschrieb, hat eine derartige Voraussetzung benutzt,

um dem letzten Acte seiner Oper ihren tragischen Ausgang zu verleihen. Der

Held und die Heldin des Stückes sterben in der verschlossenen Krypte unter dem

Boden des Tempels von Memphis den Hungertod.

Das vorliegende Modell des Labyrinths, oder vielmehr des Krypten-Einganges

zu jedem Vorhofe desselben, lässt, merkwürdig genug, einen gleichen, engen, vier-

eckigen Eingang von aussen erkennen, der über dem eigentlichen Fussboden ge-

legen wai- und ohne Zweifel den Krypten-Zugängen der ägyptischen Tempel aus

der Spätzeit entsprach. Denn ich erinnere noch einmal daran, dass mir ähnliche

Beispiele in ältoron und iUtcsten Tempel-Anhigen vollständig unbekannt geblieben

sind. Das schliesst allerdings die Möglichkeit nicht aus, dass zur Zeit der Anlage

des Labyrinths, also in der Epoche der XII. Dynastie, um 2200 v. Chr., ein

mäandrisch angelegtes System von Krypten den freien Zugang zu den Tempeln

abschloss, aber leider besitzen wir keine Beweise für diese Annalime.

Nach den Beschreibungen der Alten ist an dem Dasein des ägyptischen

Labyi'inths nicht zu zweifeln. Ihre Schilderungen, von Herodot an, stimmen

wenigstens darin überein, dass geheime Irrgänge den Zugang nach den inneren

Anlagen des grossartigen Tempelbaues ei-schwerten. Ol) das Modell des Labyrinths

eine getreue Wiedergabe des alten Grnndplanes darstellt, bleibt nach den an-

geführten Gründen eine offene Frage.

Es ist eine unzweifelhafte Thatsache, dass die Könige der Xll. Dynastie das

Fayum und vor allem die Hauptstadt desselben, Krokodilopolis, später in

Arsinoe umgetauft, mit Denkmälern und Bauwerken bedeckten. Die Ausgrabungen

auf der weit ausgedehnten Ruinenstätte dieser Hauptstadt, im Norden ihrer heutigen

Nachfolgerin Medinet el-Fayum, haben die Beweise geliefert, dass die Anlagen

mindestens bis in die Zeiten des Stifters dieses mächtigen Königshauses zurück-

gehen. Dass aber die Könige dieser Dynastie überhaupt die ersten gewesen waren,

welche die Oase des Fayum der Bodencultur durch die Anlage des Joseph-Canals

erschlossen hatten, muss auf das stärkste bestritten werden. Ein genaueres Studium

der geographischen Angaben in den sogenannten Pyramiden -Inschriften hat mich

belehrt, dass die alte Hauptstadt Schad, das spätere Krokodilopolis-Arsinoe,

mit ihrem Culle des krokodilköpfigen Gottes Sobak (von den Griechen Suchis

umschrieben), liereits in der Epoche der Y. und VI. Dynastie bestand. Da aber

die erwähnten Texte nur die Abschriften weit älterer Redactionen eines hoch und

heilig gehaltenen theologischen Werkes enthalten, so steht der Annahme nichts im

Wege, dass die bewässerte Oase mit ihren Canälen. Tempeln und Städten an

historischem Alter keinem anderen Theile des eigentlichen Aegyptens nachsteht.

Die Anlage des Labyrinths dürfte damit wenigstens 1000 Jahre nach der ersten

Ansiedelung des Fayum angesetzt werden. Es ist daher ein schwerer Irrthum. die

Gründung „des Gartens Aegyptens'' in die Zeit der XII. Dynastie zu verlegen. —

(24) Hr. Ed. Sei er giol>( neue Beiträge

zur mexikanisclieii Chronologie.

In einer Abhandlung, die ich vor anderthalb Jahren die Ehre hatte der Ge-

sellschaft vorzulegen, habe ich den Nachweis geführt, dass das eigenthümliehe
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System dor mexikanischen Jalu-esbezeichnung, wonach zur Benennung derselben

vier von den 20 mexikanischen Tageszeichen verwendet werden, mid zwar die vier

um je vier Zeichen von einander abstehenden Zeichen Rohr, Feuerstein, Haus,

Kaninchen (s. die Tab. II in der Zeitschrift f. Ethnol. 1891, S. 90), nur unter der

Voraussetzung verstündlich ist, dass die 5 nemontemi, die fünf (über die Zahl von

18 X 20 Tagen) überschüssigen letzten Tage des Jahres, in derselben Weise, wie

die vorhergehenden Tage, weiter beziffert und benannt wurden; dass also die An-

gabe der spanischen Historiker, es seien diese 5 nemontemi „nicht gezählt

worden'', auf falscher Auffassung beruhe.

Ich habe diese meine Annahme damals nur auf eine Erörterung des ganzen

Systems gestützt. Darin schienen mir zwingende Gründe genug für die Richtigkeit

meiner Annahme zu liegen. Von verschiedener Seite hat man mir aber die Ein-

wendung gemacht, dass die Angaben der Historiker doch so präcis lauteten, und
dass meine Berufung auf den Bischof L an da nicht beweiskräftig genug sei, da es

doch sehr wohl möglich sei, dass die Sache bei den Mexikanern sich anders ver-

halten habe, als bei den Maya.

Ich bin heute in der Lage, auch aus einer mexikanischen Handschrift den

Beweis beizubringen, dass in der That die 5 nemontemi nicht eine Lücke in

dem Zeitsystem bedeuten, sondern, dass sie in derselben Weise, wie die vorher-

gehenden 18 X 20 Tage, weiter beziffert und benannt wurden. Unter den Bruch-

stücken mexikanischer Handschriften, die A. v. Humboldt von seiner Reise mit-

brachte und die nachher in den Besitz der Königl. Bibliothek zu Berlin über-

gingen, befindet sich ein längerer Streifen Papier, der unter dem Namen Codex

Alex. V. Humboldt in Kings borough 's Mexican Antiquities publicirt ist, auf

welchem die von den vier Festen Etzalqualiztli, Ochpaniztli, Panquetza-
liztli, Tlacaxipenaliztli fälligen Gebühren und Leistungen aufgezeichnet stehen.

Die Aufzeichnungen erstrecken sich über 19 Jahre, und jedesmal steht neben

dem Zeichen Etzalqualiztli ein Tagesdatum, das offenbar Ziffer und Zeichen

dieses Festes angiebt. Die Daten folgen von unten nach oben in folgender Weise:

eecatl 14 macatl 2 malinalli

V ö « " V

9 „ 10

Hier ist die Ziffer 14, die eigentlich nicht in die Tagesbezeichnung gehört, als

eins zu lesen. Denn nur die Ziffern 1— 13 werden, neben den 20 Zeichen, zur

Benennung der auf einander folgenden Tage verwendet. Machen wir diese Correctur,

so sehen wir, dass nur dann in jedem der Jahre das Pest Etzalqualiztli auf

einen Tag fällt, der um 365 Tage von dem des vorhergehenden Jahres absteht,

wenn die 5 nemontemi in derselben Weise weiter gezählt werden, wie die

anderen Tage des Jahres. Die obige Liste der Tage, auf welche das Fest Etzal-

(|ualiztli fällt, entspricht genau der Liste der Tage, nach welchen die Jahre be-

nannt wurden (vgl. Tabelle 11 meiner Abhandlung), und die, wie ich nachgewiesen

habe, vermuthlich ursprünglich die Liste der Anfangslage der Jahre darstellt.

Die Angabe der spanischen Historiker, dass die 5 nemontemi „nicht gezählt"

würden, beruht, wie es scheint, auf falscher Deutung, bezw. falscher Uebersetzung

des aztekischen Ausdrucks acam pouh(|ui, der in dem aztekischen Texte des

Sahagun von den 5 nemontemi gebraucht wird, und der in der That wörtlich

bedeutet: „sie wurden nicht gezählt", in übertragenem Sinne aber eigentlich nichts

2 olin
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anderes bedeutet, als: „sie standen in l<einer Werthschätzung, sie waren unbrauchbar

zu jedem bürgerlichen Geschäft". —

(25) 1fr. Ed. Soler spricht über

altmexikaiiisclien Fetlerschinuck.

Da Ilr. Sei er eben in Spanien weilt, so kann ilcr Vortrag erst später nach-

geliefert werden. —

(2ü) Hl-. Maass stellt der Gesellschaft vor die

Dame mit der Pferdeiuähne.

Miss Bell Carter, geboren den 24. Juli 1872 in Blue Hank, Kentucky, Nord-

America, stammt von gesunden Eltern und hat nur einen, ebenfalls gesunden, er-

wachsenen Bruder. Am Rücken des jungen Mädchens zeigt sich, vom 5. Hals-

wirbel bis etwa zum 7. Rückenwirbel reichend, in der Breite von 3— 5 cm, ein

dichter Schopf von langoh, blonden, dem Haupthaar gleichen Haaren: eine geringe

Scoliosis dieses Theils der Wirbelsäule lässt sich gleichfalls feststellen. —

Hr. R.Virchüw spricht seine

besondere Befriedigung über den

an sich sehr interessanten Fall aus,

der unter den bisher bekannten

dorsalenHaarschwänzen we-

gen der Länge und des Reich-

thums der Haare vielleicht den

ersten Platz einnehme. Obwohl

er die Dame früher nicht ge-

sehen habe, so könne er doch

nach der so eben vorgenommenen

Betastung der Grundfläche, von

welcher der Haarschopf ausgeht,

conslatiren, dass es sich auch

hier um die von ihm vor Jahren

zuerst besprochene Spina bifida

occulta handelt. Die Dornfort-

sätze weichen am oberen Umfange

der Stelle aus einander, entfernen

sich in der Mitte weit von ein-

ander und vereinigen sich erst

am unteren Umfange wieder. Die

medicinische Literatur hat in

der letzten Zeit eine immer zu-

nehmende Zahl analoger, jedoch

lange nicht so ausgezeichneter Fälle geliefert, so dass die früher fast wie eine

Ausnahme erscheinende Veränderung gegenwärtig zu den keineswegs seltenen

Bilduiigsaii(»m:di(Mi gezählt weiilen müsse. —
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(27) Hr. Franz Boas ül)ersendet weitere Beiträge zu den

Sagen der Indianer in Nordwest -America.

(Fortsetzung von S. 66.)

XIII. Sagen der Niitka').

1. KwG'kustEpsKp. die Yerwandlcr.

Im Anfange wohnten nur die Kyäimi'mit, A^'ögel und andere Thiero auf Erden.

Sie wussten, dass sie einst in Mensehen und wnrkliche Thiere verwandelt werden

würden. Als nun das Gerücht sich verbreitete, dass zwei Männer, Namens Kwe'-

kustF.psEp (= die Verwandler), vom Himmel herunter gestiegen seien und sie ver-

wandeln wüi'den, beriefen sie einen Ratii, um die Angelegenheit zu besprechen.

Ä'tucmit (= des Hirsches Sohn), der Hirsch, sagte: „Wenn sie kommen und mich

verwandeln wollen, w^erde ich sie tödten. Ich fürchte mich nicht." Er nahm ein

Paar grosse Muschelschalen auf und schärfte sie am Meeresufer auf einem Steine.

Er versuchte an seiner Zunge, ob sie scharf seien, und das abgeschabte Pulver

lief aus dem Munde über sein Rinn. Während er noch so beschäftigt w^ar, sah

er zwei Leute herankommen, die gerade so aussahen, wie seine Nachbarn. Sic

frao-ten: „Was thust Du da, Ä'tucmit':^" Er antwortete: ,.Ich mache mir Dolche,

um*' sie zu tödten, sobald sie kommen.^' „Wen denn?" fragten jene. „Die Ver-

wandler. wenn sie wirklich kommen,'' erwiderte der Hirsch. ,,Da hast Du Dir

schöne Muscheln ausgesucht, lass sie uns doch sehen," fuhi-en jene fort. Als

Ä'tucmit sie ihnen gab, schlugen sie ihn mit denselben auf die Stirn und riefen:

„Sie sollen immer auf Deinei- Stirn sitzen: diese hier, jene dort! Nun schüttele

Deinen Kopf!" Er musste gehorchen. „Nun nochmals," riefen sie. Als er seinen

Kopf zum zweiten Male geschüttelt hatte, w^urden die Muscheln in Geweihe ver-

wandelt. Dann befahlen sie ihm, die Hände auf die Erde zu stützen, und sie be-

schmierten sein Hintertheil mit dem Pulver, das er von den Muscheln abgerieben

hatte. Dann hiessen sie ihn in den Wald laufen und er wurde ein Hirsch. Die

Verwandler gingen nun in das Dorf und verwandeUcn alle Bewohner in Thiere

und Vögel. Die Landotter hatte einen langen Speer, dci- Biber ein langes, breites

Knochenmesser: daraus machten si(» ihnen Schwänze.

AJs so die Thiere entstanden waren, kamen die Menschen in die Welt,' in

jedem Dorfe ein Paar. Die Verwandler schufen sie und sprachen: „Die Menschen

sollen verschiedene Sprachen reden. Einige Stämme sollen mächtig werden, andere

schwach bleiben. Wir wollen den Menschen alles geben, was sie bedürfen:

Beeren, Muscheln und Fische. Als diese geschaffen waren, lehrien sie die

Menschen dieselben sammeln und fangen. Sie lehrten sie auch zum Himmel

beten und gaben ihnen heilende Kräuter. Daher beten heute die Häuptlinge

zu K-ä'otse, der im Himmel wohnt, dass er sie reich mache, denn dies lehrten

sie die Verwandler.

2. Kwo'tiath.

1. Kwo'tiath besass einen gewissen Küstenstrich, an dem immer todte Fische

an's Ufer trieben, die er sammelte. Als er eines Tages zum Strande hinab ging,

um Fische zu sammeln, fand er, dass alle verschwunden waren. Am folgenden

Morgen stand er früher auf, aber wieder waren sie fortgeholt, und so früh er

auch aufstand, die Diebe kamen ihm immer zuvor. Da wurde er zornig und be-

1) Wo nicht unfU-rs bemerkt, stammen (lic Sagen von den Ts'iciä'ath und Hopitcisü'atli.
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schloss sich zu riichon. Ki' loftte sich auf die Lauci' und sah, dass ein AVolf seine

Fische stahl. Da lid' er ihm nach: „Nächstes Mal, wenn Du hierher kommst,

musst Du zu iiiciiiciii Iliiuse kommen." Als der Wolf nun des W^egos kam, lud

Kwo'tiath ihn ein. in's Haus zu kommen. Der AVolf folgte dei- Einladung, und

legte sich an's Feuer. Er Hess seinen Kopf auf einei- Xackenstütze ruhen. Kwo'tiath

trat nun hinter ihn. als ob er etwas zu essen holen wolle, ergrill' unbemerkt si^inen

Speer aus Eibonholz und tödtete den Wolf, indem er ihn erst in den Hals, dann

in den Leib traf. Er begrub dann den Leichnam mitton im Hause. Nach einiger

Zeit kamen zwei Wölfe, um nach ihrem verlorenen Genossen zu fragen. Kw'otiath

lag am Feuer und stellte sich, als sei er knnil<. Die Wölfe fragten: „Hast Du
unsern Häuplling nicht gesehen?" Kwo'tiath erwiderte: „Nein, ich habe Niemand
gesehen." Er sprach langsam, als koste es ihm grosse Ansti-engung und Mühe.
„Ich liege hier schon seit einigen Tagen und kann nicht aufstehen," fuhr er fort. Als

die Wölfe fort waren, machte er sich einen Kamm und füllte eine Fischblase mit

Gel. Nach einigen Tagen kamen andere Wölfe zu ihm. um nach ihrem Häuptling

zu fragen. Sie fanden ihn wieder am Feuer, und er antwortete auch ihnen, er

sei seit langer Zeit ki-ank gewesen und unfähig aufzustehen. Nach einiger Zeit

kamen abermals Wölfe zu ihm und sprachen: „Unsere Freunde sagen, dass unser

IIäu])tling hier an Deinem Küstenstriche getödtet ist." Kwo'tiath erwiderte nun:

„Ich will versuchen, es ausfindig zu machen." Er Hess die Wölfe, die jetzt in

grosser Zahl gekommen wareii, einen Kreis bilden, verbarg den Kamm und die

Blase mit Fischöl unter seinen Armen und fing an, in der Mitte des Kreises zu

tanzen. Dazu sang er: ^Aqni's, a(jnT's, m m m m m m" (das letztere sehr schnell

gesungen). Nach einiger Zeit aber begann er: „Aqnl's. aqni's, üq'uyep'ä'tl, yak--

syek'stekmü't k'oäqkoayetse'k" (ich bin der Mörder des Häuptlings der Wölfe).

Dann machte er einen grossen Satz und sprang aus dem Kreise. Die AVölfe ver-

folgten ihn. Da steckte er den Kamill hinter sich in die Erde und rief: «Werde
ein Berg," und so geschah es. Als die Wölfe den Berg umgangen hatten und sich

ihm wieder näherten, goss er etwas Oel hinter sich aus und verwandelte es in

einen See. Vier Mal machte er so einen Berg und einen See hinter sich und
entkam glücklich. Die Berge und Seen kann man noch heute zwischen Sproat

Lake und dem mittleren Theile vom All)erni-Canal sehen.

2. Kwo'tiath fuhr einst in seinem Boote aus, Heilbutten und Schellfische zu

fangen. Als er eben im Begriffe war seine Angeln zu legen, schwamm ein Hai-

fisch um sein Boot herum und A^erjagte alle Fische. Darüber ward Kwo'tiath

zornig. Er ging an's Ufer und machte sieh eine Harpune aus Eibenholz, um den

Hai zu fangen, wenn er wiederkommen sollte. Sobald Kwo'tiath wieder fischen

ging, erschien der Hai, und er warf ihn mit seiner Harpune. Der Hai tauchte so-

gleich. Kwo'tiath kehrte nach Hause zurück und machte sich am nächsten Moro-en

auf, um den Hai zu suchen. Er ging das Ufer entlang und sah nach einiger Zeit

ein Dorf, das er früher nie bemerkt hatte. Er setzte sich nahe demselben nieder

und hörte nun die Krankenbeschwörer im Hause singen und tanzen. Als eine

Pause in ihrem Sänge eintrat, rief Kwo'tiath draussen. indem er sie nachahmte:

„Höooo h(.' h(.> h(.> h«.»." Nachdem er vier Mal so geschrieen hatte, hörte ihn eine

Frau. Sie sandte einen Sklaven hinaus und Hess ihn fragen, ob der Fremde ein

Schamane sei. Der Bote ging hinaus und sjjraeh zu Kwo'tiath: „Eine unserer

Frauen ist krank. Bist Du ein Schamane und kannst Du sie heilen?" Kwo'tiath

sagte, er könne es, und der Sklave führte ihn ins Haus. Sogleich sah er seinen

Speer in dem Rücken der Kranken und wusste nun, dass er im Dorfe der Hai-

fische war. Die Haie konnten aber die Walfe nicht sehen, sondern glaubten, ein



(316)

"Tosser AVurm sei in die Kranke gefahren. Kwo'tiath sang nun: „Wä wä o-

öctak-iü' tc'anemö' koakoaqse'e wä wä" (Wa wä, der Schamane sieht nicht

das stechende Gift. Wä wä). Da sagte einer der Verwandten der Kranken:

, Wenn Du sie heilst, wird sie Dir eine ihrer Töchter zur Frau gehen. Sieh nur,

wie schönes, weisses Haar sie hat." Da sang Kwo'tiath: „Eq eQ eQ äqaniü'sa

meiimitlitsa'tk-ös mäQmaa' eQ e(,) et/' (Eq eQ eQ. Ich kann es thun, wenn

Ihr mir beide Schwestern gebt; eQ eQ öq). Da sprach die Kranke: „Ja, Du sollst

beide Schwestern haben, wenn Du mich heilst. Da nahm er den Speer und zog

daran, indem er fortfuhr zu singen. Er riss ihn aus der Wunde und warf ihn aus

dem Hause. Die Kranke sagte nun: „Ich fühle, dass Du meine Krankheit heraus-

gezogen hast," und sie ward rasch gesund. Er heirathete dann die Mädchen und

nahm sie mit nach Hause. Sein Penis wurde aber ganz abgerieben an der rauhen

Haut seiner Frauen und brach endlich ganz ab. Da warf er ihn an's Ufer und

rief: „Dieser Platz soll künftig Ky'eky'eqsä'a (stachelige Küste) heissen." Er liegt

etwas unterhalb Ikü.

3. Einst ging Kwo'tiath zu den Harzmädchen I'ctepas, um mit ihnen zu

schlafen. Er legte sich zwischen sie und sie umarmten ihn. Am Morgen weckten

sie ihn und sagten: gehe fort! Als er sich erheben wollte, fand er, dass er fest-

geklebt war, und alle Menschen lachten ihn aus. Er musste sich mit grossen

Keilen von dem Bette losmachen lassen.

4. Vor langer Zeit war es immer windig und es trat nie Ebbe ein. Daher

konnten die Ky'äimi'mit keine Muscheln graben. Endlich berief ein Häuptling alle

seine Leute zu einer Rathsversammlung. Es wurde beschlossen, dass man zum

Hause der Winde gehen und sie tödten wolle. Die Boote wurden in's Wasser ge-

schoben und, als die Krieger sich dem Hause der Winde näherten, landeten sie

an einer Landspitze. Das Haus der Winde stand an einer Bucht jenseits dieser

Landsjntze. Der Häuptling trug der Lumme auf, um die Spitze herum/Aifahren

und sich umzuschauen. An derselben wehfe aber ein furchtbarer Sturm, und sie

konnte dieselbe nicht umfahren. Dann schickte er den „Sägeschnabel " (Sawbill)

aus; auch er musste unverrichteter Dinge umkehren. Dann scliickte der Häuptling

den „Winter robin" (T'tü) aus und rieth ilim, dicht am Ufer entlang zu fahren, da

dort weniger Wind sei. Der Vogel umsegelte glücklich die Landspitze, ging an's

Haus der Winde und sah sie durch einen Spalt um's Feuer sitzen und schlafen.

Da ging er hinein und setzte sich zu ihnen an's Feuer, um sich zu wärmen.

Dann wurde seine Brust voll rother Flecken. Er vergass ganz, zu den Menschen,

die auf ihn warteten, zurückzukehren. Da sandte der Häuptling den Kormoran

aus, er konnte aber nicht die Landspitze umfliegen. Ebenso wenig konnten es

der Adler (ts'i'qöten) und der Fischadler. Dann sandte der Häuptling Kwo'tiath

zur Sardine und befahl ihm, zu bestellen, sie solle einen Versuch machen und

(licht an der Küste entlang fahren. Kwo'tiath ging zur Sardine, statt aber den

Auftrag dos Häuptlings auszurichten, sagte er: „Eure Augen sollen nicht nahe den

Kiemen, sondern an Eurer Nase sitzen," und seither sind die Augen der Sardinen

dicht zusammengerückt. Kwo'tiath ging zum Häuptling zurück und behauptete, er

habe den Auftrag ausgerichtet. Während die Leute auf die Rückkehr der Sardine

warteten, kochten sie auf den Rath der Strandschnepfe („Rocksnipe") ein Mahl.

Sie sammelten „Barnacles" und rösteten dieselben. Während sie so beschäftigt

waren, machten die Strandläufer, die auch mitgegangen waren, viel Lärm. Der

Häuptling sandte Kwo'tiath aus, um ihnen zu befehlen, ruhig zu sein. Kwo'tiath

"•in"-, .saü'te ihnen aber, sie sollten fortfahren, Lärm zu machen. Seither schreien

die Strandläufer immer. AKs sie nun gegessen hatten und die Sardine noch nicht
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zui'ii(l<;;('k(Hnim'ti \\;ir. sprach (Icr lliiu|itliiig-: ^[ch rüi'clilc, wir iniisscii uinlvuhri'n,

wir konneil die Landspitze nicht uralahren." üa rieth ein Mann: „Lass uns die

Möwe senden." Die anderen hiehten und sagten: ,.\Vns soll das nützen? Wie soll

sie mit ihren schwachen Augen und gebrochenen Armen vollbringen, was sonst

Niemand konnte?" Sie spotteten dann über die Möwe, sandten sie aljer schliesslich

doch aus. Sie llog lort, sehwebte bald aufwärts, bald abwiirts und umflog endlich

die Landspitze. Da waren alle erstaunt. Der Wind hatte sich gelegt, sobald sie

um die Spitze herumgesegclt war, und nun konnten die übrigen Boote ihr folgen.

Sie landeten dicht bei den Häusern und verbargen ihre Boote im Walde. Der
Reiher und der Königslischer, welche die besten Lanzenwerler waren, wurden aus-

gesandt, um sieh an der Uinterthür des Hauses der Winde aufzustellen und jeden,

der versuchen sollte, dort zu entlliehcn, niederzustossen. Die Heilbutte und der

Rochen mussten sich vor die Hausthür legen. Dann stürzten sich alle bewaffnet

in's Haus. Als die Winde sie kommen sahen, liefen einige hinten hinaus, wurden
aber von dem Reiher und Königsfischer niedergestossen. Andere entflohen aus

der Hausthür. Da traten sie auf die Heilbutte, glitten aus und spiessten sich auf

dem Stachel des Rochen auf. Nur der Westwind setzte sich zur Wehre. Der Bär
grilf ihn an, konnte ihn aber nicht bezwingen. Als der Wind aber schliesslich

sah, dass er unterliegen musste, rief er: „Lasst mich am Leben! Ich will gutes

Wetter machen. Es sollen nur leichte Winde wehen und Ebbe und Fluth sollen

einmal am Tage wechseln, so dass Ihr Muscheln graben könnt." Die Menschen
waren damit noch nicht zufrieden und drohten ihn zu tödten, bis er versprach,

zwei Mal täglich Ebbe und Fluth wechseln zu lassen. Da Hessen sie ihn in

Frieden und kehrten in ihre Heimath zurück.

5. In „Hellgate" in Barclay Sound wohnte ein Riesenwal, Namens Cici'tlunak*

(= Verschlinger von zusammengebundenen Booten). Wenn einmal Jemand nicht

vermeiden konnte, diesen Weg einzuschlagen, fuhr er vorsichtig am Ufer entlang,

um die Aufmerksamkeit des Ungeheuers nicht auf sich zu ziehen. Eines Tages
fuhr Kwo'tiath's Mutter in einem kleinen Boote dort vorbei. Das Boot trieb vom
Ufer fort, und da kam der Wal sofort herbei und verschlang es. Als Kwo'tiath

erfuhr, dass der Wal seine Mutter gefressen hatte, beschloss er, sich zu rächen.

Er schnitt lange Stangen, spitzte dieselben an beiden Enden und legte sie über
zwei Boote. Dann kochte er Wasser in einer grossen Kiste. Er rief seine drei Brüder
Ka'pkirais (S. o2ö), T'öiiteiap'ini'nK und (?), und Hess sie in das kochende Wasser
springen. Sie kamen unverletzt wieder heraus und jeder sagte, als er herauskam:
„Es soll mich wundern, ob des Wales Bauch so heiss ist, wie dieses Wasser. "^

Dann sprang Kwo'tiath selbst hinein und kam unverletzt wieder heraus. Sie fuhren
nun auf dem Flosse in"s Meer hinaus und sangen: „hInnüsa:V häQwa-ipcä'tl
MkwitI cayakatla' watltck' aktlä'k ts'e'yup hagaQts'e'yup." Als sie dies

zwei Mal gesungen hatten, sank das Wasser tief herab, der Wal tauchte auf und
verschlang das Boot. Kwo'tiath rief seinen Brüilern zu, dasselbe gerade den
Schlund hinab zu steuern. Sobald sie im Magen angelangt waren, zei-schnitten sie

die Eingeweide des Wales mit Muscheln und schnitten endlich sein Herz ab. Da starb

er. Bald trieb er ans Ufer, und als die KyÜimiimt ihn fanden, wollten sie ihn

aufschneiden. Sie machten sich rasch bereit. Xur Kui'tcak (ein kleiner, weisser
Fisch) koimte gar nicht fertig werden. Er wollte sich sehr schön anziehen und
sein Haar in einen Knoten binden, da er annahm, dass viele Leute dort zu-

sammenkomnu'n wünlen. Daher kam er zu spät. Die Leute frixgten auch die

Muschel Tliitckun. ob sie mitgehen wolle. Sie antwortete, sie sei lahm. Da
boten sie ihr an. sie in einem Korbe zum Ufer zu tragen. „Nein," sagte sie. „ich
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könnte durch die M;isclien {'allen und verloren gehen.'' Sie boten ihr an, sie auf

einer Matte zu tragen. „Nein," sagte sie, „ich möchte herunterfallen." Da Hessen

sie Tl'ä'tckun zu Hause. Ehe sie zum Ufer hinabgingen, bat jene sie, ihr Sehnen

mitzubringen, damit sie ihre Thür zubinden könne. Die Ky'äimi'mit erfüllten

ihre Bitte und seither hält die Muschel ihre Sciialen fest zusammen. Sie gingen

nun zum Strande hinab, allen voran PäE'mK (ein Tintenfisch). Sie schnitten den

Wal auf, heraus kamen KAvo'tiath und seine Brüder, und als sie nun einander

sahen, lachten sie sich an. T'eHt^iap'iHi'nE hatte alle Haare in dem Bauche des

Wales verloren, so heiss war es drinnen gewesen.

Bislang hatten die Ky'äimi'mit keine Eingeweide gehabt. Dieselben wurden

aus den Därmen dieses Wales gemacht. (Nach einer anderen Version wurden sie

aus Tang gemacht.)

(). Im Anfange besassen die Wölfe allein das Feuer. Die Ky'äimi'mit w ünschten

sehr, dasselbe zu erlangen. Nachdem sie schon viele vergebliche Versuche gemacht

hatten, sprach der Häuptling Tlehmamit, der Specht, zu A'tucmit, dem Hirsche:

„Geh Du zu des Wolfes Hause und tanze! Wir alle wollen für Dich singen. Binde

Cederbast an Deinen Schwanz, und wenn Du Dich dann dem Feuer zuwendest,

wird der Bast sich entzünden." Der Hirsch rief: „Patlitlka'na Tlehmamit!"
und lief fort in das Haus des Wolfes, wo er tanzte, bis der Bast an seinem

Schwänze Feuer fing. Er wollte hinausspringen, aber die Wölfe fingen ihn, ehe

er entfliehen konnte, und nahmen ihm das Feuer wieder fort. Dann schickte

Tlehmamit den Vogel Tsatsi'skums aus und sagte: „Der ganze Stamm soll für

Dich singen und Du wirst das Feuer bekommen." Dann gingen alle Ky'äimi'mit

in das Haus der Wölfe, allen voran Tlehmamit und Kwo'tiath. Ehe sie eintraten

sangen sie:

jsi—-j-
^"^—

t—^-ci—-

yc ha - ye ä

(Eine Quarte, bezw. Oktave beruiitergezogeii.)

Im Hause sanken sie:

^ ^ iN
I

i ^ h.

W ä
^ ^ ^ ^
4 ä ä ä

ä - all - ho ä - atl - liG na -na - hö' - wa Tsa - sis-kuins.

Sie tanzten umher und die Wölfe lagen am P\nier und sahen ihnen zu. Einige

Vögel tanzten auf die Dachbalken hinauf. Die Wölfe bemerkten es nicht, da sie

dem Tanze unten beim Feuer zuschauten. Endlich kamen diese an das Reibe-

Feuerzeug, das im Dackbalken aufbewahrt war. Sie nahmen es, tanzten zurück

und gaben es Tlehmamit und Kwo'tiath, während die anderen drinnen weiter

tanzten, bis jene glücklich nach Hause gelangt waren. Als Kwo'tiath nach Hause

kam, rieb er das Feuerzeug, bis Funken herauskamen. Er steckte es auf seine

Wange und verbrannte dieselbe. Seither hat er ein Loch in der Wange. Als die

Tänzer wussten, dass Kwo'tiath zu Hause angekommen war, stiessen sie einen.

Schrei aus und flogen von dannen. So verloren die Wölfe das Feuer.

()b. Ein Häuptling in Tokoä'ath bcsass das Feuer und das ewige Leben.

Tlehmamit, einer der Hiluptlinge der Ky'äimi'mit, wünschte dieselben zu rauben.

Daher gingen alle Thiere zu des Häuptlings Hause und begiinnen zu tanzen. Der

Hirsch A'tucmit hatte etwas üederbast an seine Wade gebunden. Beim Tanze

stand er dicht bei der Otter. Diese farzte, der Furz entzündete sich und setzte den

Cederbast an der Wade des Hirsches in Brand. Da lief dieser hinaus und die
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LouU; niihiiUMi ihm dus P'üiicr ab. Mr wai' aber ein weniy verbrannt. Der liär

.sprang auf den schweren Quei'balken, der da.s Dach des Hauses trägt, so dass der-

selbe zerspaltete und die Kyiiirni'mit sehen konnten, was darinnen war. Sie landen

darin die Kiste mit dem ewigen Leben. Ehe sie dieselbe aber ergreifen konnten,

riss der Häuptling sie ihnen fort und zog mit all seinen Habseligkeiten, dem
ewigen Leben und i\cn Lachsen, von dannen. Da tlie Ky'äimi'mit das ewige Leben

nicht bekamen, müssen die Mensehen sterben.

7. Der Donnervogi'l und TIehmamit. Der Donner\ ogei wollte mit dem Spechte

Reifen spielen. I*]r nahm seine drei Brüder als Mitspieler mit. TIehmamit hatte

Kwo'tiath, den KönigsCischei- und den Reiher als Mitspieler geladen. Auf der einen

Seite war der Donnervogel, auf der anderen TIehmamit Spielleiter. (Dieser trägt

einen kleinen Speer,) Kwo'tiath war Tlehmamit's Ringwerfer. Der Rönigsfischer

war der erste, der Reiher der zweite Fänger. Zuerst warf der Donnervogel den

Reifen. Derselbe rollte so rasch wie ein Pfeil , der Königslischer traf ihn aber

doch. Dann warf Kwo'tiath. Sobald er den Reifen gewoifen, klatschte er in die

Hände und da wurde derselbe so klein, dass die Donnervögel ihn nicht treffen

konnten. Als jene nun wieder warfen, rief Kwo'tiath: ,, Werde gross!" und der

Reifen wurde so gross, dass der Königsfiseher und der Reiher ihn leicht treffen

konnten. Da wurde der Donnervogel zornig. Er begann in die Hände zu schlagen

und zu singen, und sogleich blitzte, donnerte und regnete es. Er glaubte, dass seine

Gegner dann den Reifen nicht würden sehen können. Wenn aber der Königs-

fischer einmal nicht traf, so traf der Reiher doch sicher. Schliesslich gab der

Donnervogel das Spiel auf, da er doch nicht gewinnen konnte, und TIehmamit lud

ihn zum Essen in sein Haus ein. Als sie sich gesetzt hatten, befahl er seiner

Frau Awip'ä-i'k (dem Kolibri?), ein Mahl zu bereiten. Sie nahm eine kleine

Schüssel und ging bescheiden und züchtig hinter dem Donnervogel her zu ihren

Kisten und sang: „Heeren, Beeren." Da ward die Schüssel sogleich voll, obgleich

es tiefster Winter war. Die Donnervögel waren sehr erstaunt, als sie sahen, dass

jene ihnen frische Beeren vorsetzte. Ihr Häuptling glaubte, sie habe ihnen sehr

wenig gegeben, und wollte die Schüssel rasch leer essen. So viel sie aber auch

assen, sie konnten die Schüssel nicht leeren. Da sprach der zweite Bruder zum
ältesten: „Das ist eine werthvolle Frau und sie ist so schön. Lass uns sie

rauben. W^ir sind die stärksten und können es." Einer der Donnervögel stand

auf: da blitzte es und wurde dunkel. Sie nahmen die Frau und ilogon von dannen,

ohne dass Jemand etwas merkte. Als es wieder hell wurde und TIehmamit sah,

dass seine Frau verschwunden war, ward (3r sehr betrübt. Er berief eine Ver-

sammlung, in der besprochen wurde, wie sie wieder zu erlangen sei. Der Reiher

sagte: .,Lasst uns einen dichten \ebel machen, damit sie den Weg verlieren.'' aber

sie hatten einen zu grossen Vorsprung. Der Nebel erreichte sie nicht. Dann
wurde beschlossen, dass TIehmamit und Kwo'tiath zusammen in einem kleinen

Boote in das Land der Donnervögel fahren sollten, um auszukundschaften, ob sich

keine Gelegenheit böte, die Frau wieder zu entführen. Als sie ankamen, sahen

sie, dass sie beständig von Donnervogelmädchen bewacht wurde, und sahen sieh

genöthigt, dieselben zu überlisten. Der Specht sagte: „Ich will einen Lachsbeeren-

strauch schaffen, werde Du eine Beere daran. Wenn dann meine Frau kommt,
Dich zu pllücken, will ich sie forttriigen. Er machte einen hübschen, ebenen Platz

voller Lachsbeerensträuclur. Kwo'tiath verwandelte sich in eine ungeheure Beere.

Als nun die Mädchen mit der Frau kamen, ahnten sie gleich, dass die Riesenbeere

gefährlich sei und gingen fort. Da rief TIehmamit: „Das hast Du schlecht ge-

macht. Du hättest eine kleine Beere sein müssen. Nun verwandle Dich in einen
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Lachsbeerenbusch, aber werde nicht zu gross." Kwo'tiath hörte nicht und ver-

wandelte sich in einen dicken Stamm. Als die Mädchen ihn sahen, wussten sie

gleich wieder, dass Gefahr im Verzuge war, und gingen nach Hause. Wieder rief

Tlehmamit: „Das hast Du schlecht gemacht. Du hättest ein kleiner Busch werden

sollen. Lass uns jetzt die Gestalt von Lachsen annehmen und in des Donner-

vogels Wehr gehen." Kwo'tiath verwandelte sich wieder in einen riesigen Lachs

(sätsup), der Specht nahm die Gestalt einer hübschen, kleinen Lachsforelle an.

Der Donnervogel fing sie und trug sie in's Haus. Dort bat Äwip'ä-i'k ihn um die

Lachsforelle und er gab sie ihr. Die Forelle schlüpfte ihr aus den Händen

zwischen ihre Beine und flüsterte ihr zu: „Behalte alle meine Gräten und meine

Haut, und gieb Niemand ein Stück ab." Die Frau röstete die Forelle und ass sie

ganz allein auf. Eine andere Frau schnitt den grossen Lachs auf und hing ihn

über eine Stange. Diese brach aber unter dem Gewichte und sie musste eine

neue, stärkere nehmen Der Donnervogel befahl seiner Frau, als sie aufgegessen

hatte, die Gräten der Forelle in den Fluss zu werfen. Als sie bis an die Knie

in's Wasser gewatet war, rief er ihr zu, sie solle nicht weiter gehen, die Gräten

aber sagten: „Gehe weiter!" und als sie bis an den Leib im Wasser stand, versank

sie plötzlich. Die Gräten waren wieder lebendig geworden und der Fisch trug sie

fort. Zu gleicher Zeit zerbrach Kwo'tiath die Stange, an der er hing, schlug alles

im Hause entzwei und schwamm als Lachs fort.

Als sie glücklich in ihrer Heimath angekommen waren, beriethen sie, wie sie

sich an den Donnervögeln rächen könnten. Kwo'tiath sprach zu Tlehmamit: „Leihe

Dir das Boot des Wales." Jener that also. Alle bestiegen das Boot und fuhren

in Gestalt eines Wales zum Hause der Donnervögel. Einer derselben sass gerade

vor dem Hause, als sie ankamen, und sah den Wal auf und niedertauchen. Er

klopfte an die Wand des Hauses und rief Nö'nup'itcmik (= der Fänger des Blasenden,

des Wales). Dieser legte sein Pederkleid an, stürzte sich auf den Wal und griff

mit seinen Krallen durch die Haut hindurch. Da banden sie innen seine Füsse

fest, so dass er nicht wieder loslassen konnte, und zerschnitten dieselben. Durch

den Blutverlust wurde er ganz schwach. Kwo'tiath schlug nun auf einen Stein,

der im Wale lag, und sprach zu ihm: „werde schwer! werde gross!" und der Wal
zog den Donnervogel in die Tiefe. Als der Wächter sah, dass Nö'nup'itcmik den

Wal nicht heben konnte, rief er Nö'pitatcitl (= der beim ersten Male auf dem

Wasser fangende), ihm zu helfen. Dieser legte sein Federkleid an und stürzte

sich auf den Wal. Sein Bruder rief ihm zu: Nimm Dich in Acht! Der Wal hat

übernatürliche Kräfte. Ich werde festgehalten und etwas schneidet meine Füsse."

Jener Hess sich aber nicht warnen und ihn ereilte dasselbe Geschick, wie seinen

Bruder. Der Wal zog sie in's Wasser herab, so dass ihre Flügel nass wurden

und sie nicht mehr fliegen konnten. Da rief der Wächter den ältesten der Brüder

und sprach: „ich habe nie dergleichen gesehen. Gehe, und hilf Deinen Brüdern!"

Diese warnten ihn, fortzubleiben, er aber hörte nicht, sondern griff den Wal und hob

ihn ein wenig, aber schliesslich besiegte Kwo'tiath und seine Genossen ihn doch.

Da legte der letzte der Donnervögel sein Federkleid an. Er kreiste über dem
Wale, aber die drei Brüder baten ihn, fortzubleiben, damit er nicht ihr Schicksal

theile. Er folgte ihnen und flog von dannen. Da machte Kwo'tiath den Stein im

Wale sehr schwer. Der Wal tauchte und ertränkte die drei Donnervögel. Dann

fuhren sie nach Hause zurück. Als sie in die Nähe von Tokoath Point kamen,

landeten sie und Kwo'tiath verwandelte das Boot und die Vögel, die darin gegen

den Donnervogci ausgezogen waren, in Felsen, die man noch heute dort sehen
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kann. Er nannte don Platz Ehtö'pkoa (= Walfischspitze). Seither giebt es nur

einen Donnervogei.

8. Es war einmal eine Häuptlingsfrau, die halte kein Kind und sehnte sich

sehr, eines zu bekommen. Eines Tages s})rach Kwo'tiath zu ihr: r,\Venn Du ein

Kind haben willst, kannst Du es bekommen." ^Wie soll ich es denn machen?"

fnigte die Frau. Da lullte Kwo'tiath einen Eimer mit Wasser, stellte ihn neben die

Frau und sagte: „Wenn Du heute Nacht durstig wir.st. trinke hiervon." Als alle

sehliefen, verwandelte er sich in ein kleines Hlällchen und Hess sich in den Eimer

lallen. Als die Frau nun Nachts durstig wurde, trank sie von dem Wasser und

verschluckte das Hlättchen. Sie versuchte es aus dem Halse zu bringen, konnte

es aber nicht, soiulern musste es verschlucken. Da rief Kwo'tiath in ihrem Bauche:

„Werde dick, werde dick!" und sie ward schwanger. Als die Zeit ihrer Nieder-

kunft gekommen war, wollte Kwo'tiath nicht geboren werden, wie andere Kinder,

sondern gerade durch ihren Bauch hindurch gehen, und er machte ihr grosse

Schmerzen. Endlich ward er aber doch geboren, wie ein anderes Kind. Der ganze

Stamm kam nun zusammen, um den jungen Häuptling zu sehen, und alle, die ihn

sahen, siigten: „Der sieht ja gerade so aus, wie Kwo'tiath; er hat ein Loch in der

Wange, gerade wie jener." Die Kinder sj)ielten immer niit dem Sohne des Häupt-

lings und die Leute konnten sich gar nicht satt an ihm sehen. Das Kind wuchs

wunderbar rasch heran und fing sehr bald an, zu lachen und zu spielen. Bislang

hielt seine Mutter es immer in der Wiege. Eines Nachts machte es sich los und

lief fort. Als die Häuptlingsfrau Morgens aufwachte, fand sie, dass das Kind ver-

schwunden war, und weinte sehr. Sie wusste nun, dass sie damals Kwo'tiath ver-

schluckt und wiedergeboren hatte, und schämte sich. Sie stellte die Wiege in eine

Ecke des Hauses und sagte den Leuten, ihr Kind sei gestorben. Kwo'tiath aber

ging nach Hause. Er band sein Haar auf, zerkratzte sein Gesicht etwas und sang:

„H, h, h, ich wollte, ich könnte jetzt die Frau unseres Häuptlings sehen" (To-

koä'ath).

9. Auf seinen Wanderungen über die Erde benannte Kwo'tiath alle Plätze.

3. Die Rabensage.

1. Der Rabe sprach einst zur Hindin Ä'tucEs: „Ich will ausgehen, und um
meine todten Verwandten klagen. Willst Du nicht mit mir gehen?" Ä'tucEs ant-

wortete: „Ich habe keine L^rsache zu weinen. Meine Verwandten sind alle gesund."

Der Rabe versetzte: „Das thut nichts; wir können ja unsere Urgrosseltern be-

weinen." Die Hindin war endlich einverstanden. Sie gingen auf eine steile

Klippe und setzten sich ganz nahe dem Rande des Abgrundes. Der Rabe sprach:

„Wir wollen uns so setzen, dass unsere Thränen in die Tiefe fallen." Da rückten

sie noch näher an den Rand. Er begann nun zu klagen: „0, mein Urgrossvater! Du
bist gestorben lange, lange, ehe ich geboren bin." Dann fing A'tucEs an zu weinen,

sagte aber nichts. Der Rabe sprach: „Du weinst ja gar nicht ordentlich. Schliesse

Deine Augen und hebe Deinen Kopf auf, wie es sich gehört." Die Hindin folgte

der Aufforderung und schloss die Augen. Da stiess der Rabe sie in den Ab'

grund, flog dann hinunter und frass sie auf.

2. Der Rabe und ein kleiner A^ogel lebten in einem Dorfe. Als die Häringe

im Frühjahr erschienen, gingen beide fischen. Der Rabe fing immer viele Fische,

während der kleine Vogel gar nichts bekam und grosse Noth litt. Der Rabe half

ihm aber nicht. Die Kinder dos Vogels waren sehr hungrig. Sie gingen zum
Hause des Raben und lugten durch die Astlöcher. Als der Rabe sie §ah, zeigte

er ihnen höhnend die Fische und stiess sie mit einem Stocke durch die Astlöcher

Vtrliamll. .lor U.-rl. .Viitlir.ipol. liosellschafl l.S'.r.'. 21
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in die Augen. Da ward ihr Vater sehr zornig. Er nahm seinen Pfeil und

Bogen und ging in den Wald, um zu versuchen, ob er kein Wild erlegen könne.

Er traf ein Rudel Elche und erlegte zwei grosse Böcke. Als er sie abzog,

kamen die Wölfe des Weges und fragten: „Wie hast Du die Elche getödtet?"

Er antwortete: „Ich glaube, Ihr habt sie getödtet, ich fand sie todt." Dann fragten

jene: „Wie willst Du sie denn nach Hause tragen'?" „Ich trage sie so gut ich

kann. Wollt Ihr mir helfen?" versetzte der Vogel. „Ja, wir wollen Dir

armen Burschen helfen. Nimm das Fleisch auf den Rücken!" „Nein, ich kann

es nicht, ich bin zu klein." „Versuche es nur! Du wirst es ganz leicht finden."

Da versuchte er es. Er lud das Fett und Fleisch auf den Rücken; die Wölfe

sagten: „leicht!" und er konnte es ohne Beschwerde nach Hause tragen. Dann
verstopfte er alle Astlöcher und Fugen seines Hauses und briet das Fett. Der

Rabe roch dasselbe, ging zu dem Hause des Vogels und fragte: „Was brätst Du
da?" Der kleine Vogel antwortete ihm nicht. Da sandte der Rabe seine Frau

PcVc-hok mit Häringen hinüber. Sie legte die Fische in eine Schüssel, ging zum
Hause des Vogels und sprach: „Hier ist Häring für Dich." Der Vogel ant-

wortete gar nicht. Da ging Pä'c-hok zu ihrem Manne zurück und sagte: „Sie

haben mir die Thür gar nicht geöffnet." Da ging der Rabe selbst mit den

Häringen hinüber, der Vogel würdigte aber auch ihn keiner Antwort. Darüber

ward er so ärgerlich, dass er die Häringe mit der Schüssel verschluckte. Er ging

dann nach Hause und log seiner Frau vor, der Vogel habe die Schüssel und

die Häringe genommen. Er war aber neidisch auf das Glück seines Nachbars

und ging auch in den AVald, Elche zu schiessen. Bald traf er ein Rudel und

tödtete zwei grosse Böcke. Als er dieselben abzog, kamen zwei Wölfe des Weges

und fragten ihn: „Wie hast Du die Elche getödtet?" „Was denkt Ihr?" rief

er zur Antwort: „Ich tödtete sie. Ich brauche Niemand, mir zu helfen!" und be-

legte die Wölfe mit den bösesten Schimpfnamen. „Gut," versetzten jene, „wie

willst Du das Fleisch und Fett nach Hause tragen?" „Ich kann es leicht auf den

Kücken nehmen," versetzte der Rabe, that es, und schleppte es mühsam nach

Hause. Dort angekommen, warf er das Fleisch und Fett vor der Thür nieder.

Als er in's Haus trat, fragten seine Kinder; „Vater, was hast Du gefangen?" „Ich

habe zwei Elche," versetzte er. „Sie liegen vor der Thür." „Sollen wir nicht

etwas Fett haben?" „Ja, geht und holt es Euch. Steckt es an einen Stock und

röstet es am Feuer, wie die Nachbarn thaten." Sie rösteten es an einem Stocke

und leckten dann das Fett ab. Die Kinder und Pä'c-hok gingen hinaus, um das

Fett zu holen, fanden aber nichts. Er schickte sie nochmals hinaus, und als sie

noch nichts fanden, ging er selbst. Da sah er, dass die Elche in vermodertes

Holz verwandelt waren.

'6. Der Bär lud den Raben zum Essen ein. Er machte ein grosses Feuer,

setzte eine Schüssel dicht daran und hielt seine Hände darüber. Da troff Fett aus

seinen Händen in die Schüssel. Er röstete sodann Lachse, die er dem Raben

nebst dem Fett vorsetzte. Hierauf lud der Rabe den Bären ein. Als letzterer zu

dem Hause des Raben ging, lachte er; denn er wusste, dass jener versuchen

würde, ihm nachzuahmen. Der Rabe machte ein grosses Feuer, setzte eine Schüssel

dicht daran und hielt seine Hände darüber. Er wartete darauf, dass Fett heraus-

tropfen sollte, es kam aber nichts heraus. Er drehte sie um und schüttelte sie,

aber kein Fett troff hervor. Seine Hände wurden nur schwarz gesengt. Daher

hat der Rabe schwarze Flügel und Füsse.

4. WosnG'p (ein kleiner Vogel) gab ein.st ein Fest und bewirthete seine Gäste

mit Lachseiern. Er hatte den Raben nicht eingeladen, da derselbe immer sehr
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viel ass. Da war der Rabe sehr betrübt und fiel vor Zorn fast in Ohnmacht. Er

zog seinen Mantel über den Kopf und sass still am Feuer seines Hauses. Als nun

alle Kyäimi'mit beim Essen versammelt waren, schlich der Rabe sich hinter

Wosne'p's Haus und rief: „Hr-yide', yide. yide', alle, die Lachseier essen, müssen

sterben." Nachdem er zwei Mal diesen Spruch gesungen hatte, lief er nach Hause

zurück. Er Hess seine Frau Pä'c-hok rasch Asche auf seinen Mantel streuen, damit

Niemand denken konnte, er habe das Haus verlassen. Wosnr-'p schickte sogleich

Jemand aus, um nachzusehen, ob der Rabe gerufen habe, denn man kannte seine

Schliche. Der Bote ging zu Pä'c-hok und fragte sie: „Ist Dein Mann eben draussen

gewesen?" „Nein," antwortete sie, „siehst Du nicht die Asche auf seiner Decke?"

Als der Boote nun l)Orichtete, der Rabe habe das Haus nicht verlassen, glaubten

sie, ein Geist habe den Ruf ausgestossen. Sie schickten zum Raben, um seinen

Rath einzuholen. Der Bote sprach: „Wir hörten eine Stimme hinter dem Hause

rufen: Hr-yidö', yide', yide', alle, die Lachseier essen, müssen sterben." Der R.abe

sprach alsdann: „Wenn etwas derartiges geschieht, muss man zu einem anderen

Dorfe ziehen. Komm, Pä'c-hok, packe unsere Sachen." Da lief der Bote eiligst

zurück und sprach: „Der Rabe zieht fort. Lasst uns die Eier hier lassen und

mitgehen." Mittlerweile zerbrach der Rabe die Ruderbänke seines Bootes, und

als die anderen ihre Boote in's Wasser schoben, war er noch beschäftigt, das seine

wieder zu flicken. Er sagte: „Geht nur, ich komme gleich nach.'^ Als alle fort

waren, assen er und seine Frau die Lachseier auf.

5. Zwei Frauen wollten einst eine Kiste Beeren einem Freunde in einem ent-

fernten Dorfe bringen. Ihre Freunde wollten sie nicht allein reisen lassen, sondern

baten den Raben, sie zu begleiten. Er willigte ein und sprach : _Es wird mir gut

thun, etwas zu reisen." Sie setzten nun die Kiste mit Beeren in die Mitte des

Bootes, und fuhren ab. Die Frauen ruderten und der Rabe steuerte. Unterwegs

wurde er lüstern nach den Beeren und bat die Frauen, ihm einige zu geben. Sie

weigerten sich dessen. Da erdachte er eine List. Als sie etwas weiter gefahren

waren, rief er: „Ein Boot kommt dort. Ich sehe, es sind unsere Feinde, die uns

tödten wollen. Dreht Euch nicht um, sondern rudert so stark Ihr könnt. Wir

wollen uns verstecken. Sic sind schon dicht bei uns." Die Frauen fürchteten sich

und ruderten fort, ohne sich umzusehen. Sie landeten mul der Rabe liess sie sich

verstecken. Sobald sie fort waren, frass er alle Beeren auf. Zwischendurch schrie

er immer: „Oh, rettet mich, rettet mich!" und frass weiter. Als er alles auf-

gefressen hatte, beschmierte er seinen ganzen Körper mit Saft, brach ein Stück

vom Boote ab, zerbrach die Kiste und legte sich hin. Als die Frauen zurück-

kamen, wollten sie seine Wunden sehen. Er schrie aber: „Nein, dann werde ich

nur mehr Schmerzen bekommen." Sie kehrten zurück und trugen den Raben in's

Haus. Er war mehrere Tage krank in Folge der vielen Beeren, die er gegessen

hatte.

G. Einst sandte der Rabe seine Frau zum Rochen und liess ihn zu einem

Wettkampfe mit Speeren herausfordern. Er wünschte jenen zu tödten und seine

Leber zu essen. Der Rochen bereitete sich zum Zweikampfe und kam. Die

Kämpfer stellten sich einander gegenüber auf. Der Rabe liess den Rochen zuerst

werfen. Als der Speer auf ihn lossauste, flog der Rabe in die Höhe und die

Wafle flog zwischen seinen Beinen hindurch. Dann warf der Rabe, und sogleich

drehte der Rochen ihm seine schmale Seite zu. Daher verfehlte der Rabe ihn.

Er sagte: ^Das ilarfst Du nicht thun." Nun warf der Rochen wieder, und der

Rabe flog in die Höhe. Dann warf der Raljc, und der Rochen drehte ihm seine

21*
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schmale Seite zu. Dann aber traf der Rochen den Raben. Derselbe flog- von

dannen und schrie vor Schmerz: „k-ätc, kTitc.''

7. Dt^r Rabe hatte zwei schöne Töchter, und es verlangte ihn, die schönste

derselben zu besitzen. Daher stellte er sich, als sei er todtkrank. Er sagte zu

dem Mädchen: .,Ich werde nun sterben und nicht mehr für Dich sorgen können.

AVenn Du einmal krank werden solltest, so gehe in den Wald, da wirst Du einen

kleinen, rothen Stock finden. Dann setze Dich darauf und Du wirst wieder gesund

werden.'' Er that dann, als stürbe er, und liess sich begraben. Als aber die Leute

fort waren, die ihn beigesetzt hatten, flog er in den AYal(J und begrub sich unter

Laub. Nur seinen Penis liess er herausstecken. Das Mädchen wurde bald einmal

krank und folgte dem Rathe ihres Vaters. Als sie nun kam und sich auf ihn

setzte, rief er: y,Das ist recht, nur zu! nur zu! ich bin Dein Vater."

8. In alten Zeiten hielten die Ry'äimi'mit einen Rath, an welcher Stelle die

Genitalien sitzen sollten. Der Rabe wollte, dass sie auf der Stirn sitzen sollten,

ein Häuptling aber rief: „Nein, sie sollen zwischen den Beinen sitzen, wo man
sie nicht sehen kann."

9. Im Anfange fand sich Wasser nur unter den Wurzeln der Bäume, und

wenn man trinken wollte, musste man die Wurzeln ablecken. Für eine Muschel-

schale voll Wasser musste man einen hohen Preis bezahlen. Die Dohle wollte

den Menschen das Wasser bringen, der Rabe wollte es aber nicht dulden. Die

Dohle kümmerte sich aber nicht um ihn, sondern stahl das Wasser und schlug

dann ihr Wasser ab, indem sie über die Erde flog. So entstanden die Flüsse

und Seen.

' 4. Der Nerz.

1. K"ä'yaq (oder Tc'ästE'mitmit) , der Nerz, wollte mit den zwei Schwestern

Mä'hentlis (= Sägeschnabel-Weibchen) schwimmen. Die Mädchen erlaubten ihm

mitzugehen, und als sie zum Teiche kamen, warfen alle drei ihre Kleider ab und

sprangen in's Wasser. Er tauchte in einiger Entfernung von den Mädchen, und

schwamm auf und ab. Dann riefen die Mädchen ihn: ^Komm! lass uns zu-

sammen spielen!" Er kam heran und tauchte gerade vor ihnen. Dann plötzlich

schwamm er unter eine von ihnen und biss ihr die Clitoris ab. Das Mädchen

sagte nichts, denn sie schämte sich, ging an's Land, legte ihre Kleider an und

rief ihre Schwester. Nerz aber schnitt sich einen Busch vom Baume und steckte

denselben auf den Kopf. Die abgebissene Clitoris steckte er oben daran. Sie

wackelte an seinem Kopfschmuck hin imd her, als er nach Hause ging. Die Leute

waren alle auf der Strasse, als er in's Dorf kam. Sie fragten ihn: „was hast Du
auf Deinem Kopfe?" Er antwortete nicht, sondern ging nach Hause und steckte

den Busch an die Wand.

2. Bald darauf wollte K"ä'yaq zwei hübsche Mädchen für sich haben. Als

dieselben eines Tages gerade Matten machten, ging er dicht an ihnen vorüber. Er

hielt ein Stück schönes, weisses Harz im Munde und kaute daran. Er liess ein

Stückchen aus dem Munde hängen, um ihnen den Mund wässerig zu machen. Als

sie das schöne Harz sahen, baten sie ihn um ein Stückchen. Er gab der ältesten,

die zugleich die hübscheste war, ein wenig. Sie wurde schwanger und gebar

nach wenigen Tagen ein Kind. Da Niemand wusste, wer der Vater des Kindes

war, lud der Vater der jungen Frau alle Leute ein. Er liess sie in die Mitte des

Hauses treten und das Kind auf dem Arme halten. Zugleich sangen seine Leute,

die an den Wänden des Hauses entlang sassen. Die Männer mussten der Reihe

nach vor die Frau treten. Zu keinem wollte das Kind gehen , als aber Kä'yaq
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kam, liess es sich gleich von ihm auf den Arm nehmen. Da wussten die Leute

dass er der Vater sei.

3. K'ä'yaq ging- einmal spazieren und fand ein Ilornissennest. Er nahm das-

selbe auf und wickelte es in seinen Mantel. Er ging- weiter und traf eine Anzahl

spielender Kinder. Sie fragten ihn: „Kä'yaq, was hast Du da?" Er antwortete:

,Ich habe Sallal-Beeren." Die Kinder baten, er solle ihnen welche geben, er aber

antwortete, sie seien für seine Mutter. Die Kinder aber baten ihn sehr und liefen

hinter ihm her, als er weiter ging. Endlich liess er sich erweichen.. Er sagte:

„Kommt heran, setzt Euch im Kreise um mich. Sperrt Eure Beine auseinander

und kommt recht dicht heran. So! Wenn ich meinen Mantel aufmache, so greift

hinein, so rasch ihr könnt." Dann schüttelte er seinen Mantel aus. Die Kinder

fielen darüber her und wurden jämmerlich zerstochen. Er hatte sie mit gespreizten

Beinen niedersitzen lassen, damit ihr Gesäss und die Geschlechtstheile besonders

zerstochen werden sollten. Er rief: „Da habt Ihr schöne Beeren! Esst doch! lasst

sie Euch schmecken!"

5. Ka'pkimTs (ein Bruder Kwotiath's. Siehe S. 316).

Es war einmal eine Frau, die hatte einen Enkel Xamens Ka'pkimTs. Eines

Tages, als sie gerade eine Matte auf der Plattform des Hauses webte, bat sie den

Knaben, ihr etwas Wasser zu holen, da sie durstig sei; er aber weigerte sich, da

er gerade damit beschäftigt war, einen Pfeil zu machen. Sie bat ihn ein zweites

und drittes Mal, er aber erfüllte ihre Bitte nicht. Da sagte sie: „wenn Du jetzt

nicht gehst und mir AVasser holst, werde ich in einen Blauhäher verwandelt werden."

Der Knabe antwortete nur: „meinetwegen;" denn er glaubte ihr nicht. Sie sagte

nun zum vierten Male: „Willst Du nicht gehen und mir Wasser holen?" „Nein,-

sagte der Knabe, „ich mache Pfeile." Da rief sie: „Qwr-c, «nvec, sprang von der

Plattform herab, zuerst auf eine Riste, dann auf einen Dachbalken und flog endlich

als Blauhäher von dannen. Sie flog von Baum zu Baum, und der Knabe lief ihr

nach, um zu versuchen, sie wieder zu fangen, doch alle seine Versuche waren ver-

geblich. Da weinte er und sang, indem er zurückging: „Oh, Grossmutter, Du
wirst alle Stämme zu Genossen haben" (d. h. alle Menschen werden künftig sterben).

Als er erwachsen war, lud er alle Stämme zu einem grossen Schenkfeste ein. Er
hatte ein grosses Haus gebaut. Alle Vögel: die Gans, die Ente, die Möwe und
alle die anderen kamen. Das Elch kam, der Bär und der Tintenfisch. Dann
schloss er alle Spalten und Löcher des Hauses, ging zur Thür und zeigte ein

grosses Messer. Die Gans sagte: „Gefahr, Gefahr!" Aber Ente, Bär und Elch
riefen: „Keine Gefahr für mich.- Da rief die Gans auch: „Nein, keine Gefahr.

Ich kann durch das Dach fliegen." Das Elch sagte: „ich kann über ihn fort-

springen," und so flogen die Vögel von dannen, und Elch und Bär sprangen
über ihn fort aus der Thür. Nur der Tintenfisch konnte nicht entfliehen.

Ka'pkimis ergriff ihn an den Haaren und wollte ihn tödten. Er aber bat: ^Tödte
mich nicht hier, sonst werden die Leute sagen, Deine Thür ist blutig." Der junge
Mann folgte dem Rathe und schleppte ihn hinaus. Als sie auf der Strasse an-

kamen, wollte er ihn tödten. Der Tintenfisch aber bat ihn: .Tödte mich nicht

hier, sonst werden die Leute sagen, die Strasse vor Deinem Hause ist blutig." Der
junge Mann schlei)ple ihn zum Strande, aber als er ihn dort tödten wolUe. rief

der Tintenfisch: „Tödte mich nicht hier, sonst werden alle sagen, der Strand vor

Deinem Hause sei blutig. Tödte mich im Wasser." Ka'pkimis schleppte ihn ins

Wasser. Als er ihn nun tödten wollte, rief der Tintenfisch: „Nein, gehe weiter

ins Wasser, sonst werden die Leute sagen, das Wasser vor Deinem Hause sei
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blutig. Der junge Mann zog ihn weiter in's Wasser. Als ihm das Wasser bis an

den Hals reichte, schlang der Tintenfisch seine Arme um ihn und ertränkte ihn.

G. Der Hirsch und die Wölfe.

Der Hirsch ging einst fischen. Während er so beschäftigt war. sah er die

Boote der Wölfe schwer beladen vorüber kommen. Die Wölfe waren im Begriff,

in ein anderes Dorf zu ziehen. Als sie nahe bei ihm waren, rief er ihnen zu: „Itir

reiset an einem schönen Tage, Ihr Knochennasen, Ihr Rohfleischfresser." Die

W^ölfe verstanden nicht, was er sagte und riefen: „Was sagst Du, A'tucmit'?^ Er

antwortete: „Ich sprach freundlich zu Euch. Ich sagte: Ihr reiset an einem

schönen Tage, Ihr vornehmen Leute." Als sie etwas weiter fort waren, rief er

wieder: „Ihr reist an einem schönen Tage, Ihr Kuochennasen, Ihr Rohfleisch-

fresser. " Dieses Mal aber verstanden sie ihn, kehrten um und riefen: „Du schiltst

uns ja." Sie schlugen ihn und machten ihn zum Sklaven. Sie fuhren dann zu

ihrem Dorfe. Sie banden die Wandbreiter an das Balkenwerk ihrer Häuser und

legten die Dachbretter auf die Dachbalken. Sie nahmen Ä'tucmit's Boot Höpi'nuwuc

(= kleines, rundes Boot) und warfen es oben auf das Haus. Das Boot war ganz

kreisrund und hatte die Eigenschaft, von selbst zu fahren. Der Häuptling der

Wölfe sprach zum Hirsche: „Wenn ich nun schlafen gehe, sollst Du mir immer

etwas vorsingen." Der Hirsch hatte ein Muschelmesser unter seinem Mantel ver-

borgen, und als der Häuptling sich nun niederlegte, sang er: „WaTtc, wai'tc,

yii'i" (schlafe, schlafe, Häuptling). Da schlief dieser ein. In der folgenden Nacht

musste der Hirsch ihn wieder in Schlaf singen. Er sang: „Wai'tc, wai'tc, yn'i,''

und als jener schlief, schnitt er ihm mit seinem Muschelmesscr den Kopf ab. Er

lief mit dem Kopfe hinaus, ohne dass irgend Jemand es merkte, nahm sein Boot

vom Dache, schob es in's Wasser und rief: „Fahre!" Da fuhr es von dannen. Er

legte den Kopf in den Bug des Bootes und sang: „Höpatsianä', höpatsianä',

hC'iahsökmfi' t'oqts'etakmü'tc haüUlukmü'tc k-oayatsekmü't (das runde

Ding vorn im Boote, das runde Ding vorn im Boote, hier im Boote ist der Kopf

des Häuptlings der Wölfe). Als die Wölfe früh Morgens merkten, dass ihr Häuptling

todt war, beriefen sie eine Rathsversammlung. Sie beschlossen, sich den Nebel-

zauber von Ä'nusmit, dem Reiher, zu leihen. Als sie denselben bekommen hatten,

erzeugten sie einen dichten Nebel und A^tucmit verlor den Weg. Ohne es zu

merken kehrte er in das Land der Wölfe zurück. Als das Boot an's Land stiess,

glaubte er bei seinem eigenen Hause zu sein und rief seiner Frau Imä'aks zu:

„Imä'aksä' hlahsökf/its köatsök-oä'ts Imäaksä'" (Imä'aksä', hier drinnen ist

Dein Nachttopf, Imäaksä'). Dann sprang er aus dem Boote. Er ergriff eine Hand

voll Sand und sagte verwundert: „Der Sand sieht ja gerade so aus, wie an dem

Platze, wo ich gestern war." Als die Wölfe ihn kommen hörten, liefen sie zum

Strande und zerrissen ihn. Da schrie er: „A anasökoapisamä' k"enek-a ts"

(oh, lasst den Magen in Frieden), und die Wölfe liessen deshalb seinen Magen

liegen. Seither tödten die Wölfe die Hirsche, berühren aber den Magen nicht.

7. Tlökoa'la-Sagen.

1. Es war einmal ein tapferer Häuptlingssohn, Namens Hasf/k'utl (= Krabbe

im (iesicht). Er ging alltäglich im Sommer und Winter in den W^ald, badete in

einem See, rieb sich mit (Jederzweigcn und wälzte sich auf spitzigen Steinen bis

aufs Blut, um sich stark und muthig zu machen. Nachdem er so durch lange

Befolgung dieser Vorschriften grosse Kraft erlangt hatte, ging er eines Morgens

aus. ohne dass irgend Jemand durum wusste. Fi]r ging zum Strande und fand da-
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selbst einen Seehund. Er schnitt denselben den Bauch entlang auf, zog- ihm das

Fell al) und kroch hinein. Dann Itlieb er am Ufer liegen und wartete, was ge-

schehen würde. Am folgenden Morgen hörte er lautes Geheul von Wölfen. Er

konnte nichts sehen, da er ganz von dem Fell umhüllt war, hörte aber alles, was

um ihn her vorging. Er fühlte, dass die heulenden Thiere ihn stiessen, aufhoben

und forttrugen. Die Wölfe fühlten, dass er noch athmete und riefen: -Der See-

hund mus.s übernatürlich sein. Wir können ihn nicht tragen." Ein anderer sagte:

„Ich glaube, er lebt noch, wir wollen ihn tödtcn.'' Sie waren mittlerweile zu dem
Platze gekommen, an dem sie all ihre Beute zu tödten pflegten. Dort waren viele

scharfe Nadeln neben dem Wege. Er hörte, wie ein Wolf dem andern zurief:

^Wir wollen ihn hier auf die Nadeln werfen!" Als der Wolf ihn nun abwarf,

schwang er sich mit einem grossen Satze über die Nadeln hinüber. A''ier Male

versuchten sie ihn so zu tödten, aber es gelang ihnen nicht. Da sprachen sie

unter einander: .„Gewiss, der Seehund muss übernatürlich sein, sonst hätte er nicht

den Nadeln entgehen können." Sie trugen ihn weiter. Als sie nach Hause kamen,

Hess einer der Wolfshäuptlinge ihn aufschneiden. Sie schnitten ihm zuerst die

Hoden aus. Die Häuptlingstochter nahm dieselben und ass sie. Als sie dann

seinen Bauch aufschnitten, sprang Ilasäk-utl heraus, setzte sich hin und sah sich

um. Einige Wölfe fielen vor Schrecken in Ohnmacht, als sie ihn sahen. Das

Mädchen aber rief: „Pfui! Ich habe eines Mannes Hoden gegessen," und erbrach

sie wieder. Der Wolfshäuptling aber sandte seine Boten aus, alle Wölfe, Wasch-

bären und Ottern einzuladen. Seine Boten waren die Wölfe Koaä tlas (— knackender

Zweig), Kak";! tlqsit'as (= sich setzender Schmutz im Wasser), Astskwö qapas (= von

Axthieben aufiliegende Spähne) und E'ikatpas (= fallendes Wasser). Sie rannten

über die ganze Erde und luden alle Wölfe, Waschbären und Ottern ein. Bald

versammelten sie sich in dem Hause des Häuptlings. Sie setzten den jungen Mann
in die Mitte des Hauses und setzten sich selbst rings umher. Sie fragten ihn:

„Was willst Du hier? Willst Du diesen Ramm haben? Wenn eine Frau ihr

Haar damit kämmt, wird es sogleich sehr lang." Hasä'k-utl antwortete nicht. Dann
zeigten sie ihm Zauberkräuter und fragten ihn, ob er dieselben haben wolle. Er

antwortete nicht. Dann zeigten sie ihm den Pfeil des Todes (tci'tu) und sagten,

wenn er damit auf einen Menschen weise, müsse derselbe sogleich sterben. Um
die Kraft des Pfeiles zu zeigen, wiesen sie damit auf die Wölfe, die wie todt

niederfielen. Da sprach Hasäkutl: „Ja, ich kam, um dieses zu erwerben." Sie

gaben ihm den Pfeil. xVls er ihn berührte, fiel er in Ohnmacht und erst beim

vierten Versuche konnte er ihn halten. Dann setzten sie ihn auf eine grosse Kiste

und lehrten ihn den Tlnkoa'la. Die Waschbären und Ottern fingen an zu rasseln

unil den Tlökoa la-Sang zu singen. Dann hörte man Wölfe rings um das Haus

heulen und drinnen tanzten sie alle die Tänze, welche heute von den Menschen

getanzt werden. Hasäkutl gab dem Wolfshäuptling etwas rothgefärbten Cederbast.

Dann nahmen sie ihn von der Kiste und setzten ihn neben den Häuptling. Die

Wölfe schleppten nun einen Tödten herein. Sie hüllten die Leiche in ein Wolfsfell,

legten sie beim Feuer nieder und fingen an zu singen. Dazu schlugen sie auf

ihren Flanken und Schenkeln Takt. Da stand der Todte auf mid ging schwankend

umher. Je länger sie aber sangen, um so sicherer ging er und lief endlich gerade

so, wie ein Wolf. Einer der Wölfe gab ihm seinen Mantel und ein anderer unter-

wies ihn ini Laufen. Da sprach der Häuptling zu Hasä'k-utl: ^Nun siehst Du,

was aus den Tödten wird. Wir machen sie zu Wölfen." Und er fuhr fort: ^Wisse,

dies ist der Tlökoa la. Wenn Du nach Hause kommst, lehre die Menschen den
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Tanz. Wenn Du künftig von einem Platze zum andern ziehst, lasse immer etwas

rothgefärbten Cederbast zurück, damit wir ihn für den Tlökoa'Ia holen können."

Dann trugen sie ihn in seine Heimath zurück. Sie liefen um das Dorf herum und

sangen Wolfslieder. Sie verboten dem jungen Mann, gleich in's Haus zu gehen,

sondern befahlen ihm, seine Freunde vorzubereiten. Er rief sie und sagte ihnen:

„Geht in eure Boote imd singt. Alsdann werden viele Wölfe kommen. Wenn Ihr

sie erblickt, fahrt weiter fort vom Ufer und kommt erst wieder, wenn sie fort sind.

Alsdann nehmt ein Seil aus Cederbast und fangt mich ein. Ich werde Euch dann

den Tlökoala lehren." Und er gab ihnen die Pfeifen, die er von den Wölfen be-

kommen hatte. Alles geschah, wie er gesagt hatte. Seine Freunde gingen in ihre

Boote, die Wölfe kamen, und als sie wieder fortgelaufen waren, fingen sie HasiVkutl

ein imd führten ihn in's Elaus. Er schickte dann alle aus dem Hause und sagte:

„Kommt zurück, wenn ich Euch rufe. Ich will Euch zeigen, was die Wölfe mir

gegeben haben.-' Er bestreute sein Haar mit Federn und nahm den Pfeil des

Todes. Dann rief er: „Lasst alle kommen und mich sehen!" Er zeigte ihnen den

Pfeil, da fielen sie wie todt nieder. Dann legte er die Waffe nieder und sie er-

wachten wieder. Er sagte: „Alles dies gaben mir die Wölfe. Mein Tanz soll auf

meine Töchter und deren Männer übergehen und alle ihre Nachkommen sollen ihn

besitzen."

2. Ein junger Mann war immer erfolglos beim Walfischfang, während ein

anderer immer mit vieler Beute heimkam. Endlich verlor er die Geduld und sprach

zu seinem Vater: „Wenn ich jetzt wieder ohne Beute heimkomme, musst Du einen

Tlökoala für mich halten." Da er Abends wieder mit leeren Händen heimkam,

sandte sein Vater Einladungen zu einem Tlökoala aus. Er Hess die Wölfe kommen

und für den jungen Mann tanzen. Dann versuchte dieser, den Tanz nachzuahmen,

machte aber viele Fehler. Endlich warf er den Kopfring aus rothgefärbtem

Cederbast ab, that sein Bärenfell um und lief in den Wald. Dort kroch er unter

einem umgefallenen Stamme hindurch und traf gerade da mit einem Wolfe zu-

sammen. Er fiel in Ohnmacht. Als er wieder erwachte, hörte er die Wölfe singen.

Er stand auf und bekam den Sang der Wölfe und ging nach Hause. Lange war

er im Walde gewesen. Sein Sang war:

Heyöyä' häna yeä' tl'en'ecinä^

Nayiyä' nä tFe^necinä^ nähaye'

Öyesi'/imä.'' k atsäyayua'p yätsönökoakä otc nä k'oäyatsäa yek'a wäi'

(d. h.: Wenn ich Morgens umher laufe, lasse ich es immer hageln). Er war lange

im Walde gewesen. Von da an bekam er immer so viele Wale, wie er wollte.

8. Die zwei Schwestern.

Eine Frau pfiegte ihre zwei Töchter viel zu schelten. Es wurde denselben

endlich unerträglich zu Hause und sie entfiohen. Sie liefen in den Wald und

fanden daselbst zwei Häuser, die dicht bei einander standen. Die ältere Schwester

ging in das eine Haus. Die jüngere Schwester lugte durch einen Spalt in das

andere und sah darin eine Frau sitzen. Sie ging hinein und fand nun, dass die

Frau eine aus vermodertem Holze geschnitzte B^igur war. Nach kurzer Zeit kam

Jemand in das Haus und fragte, wer sie sei. Sie erzählte, dass sie dem Schelten

ihrer Mutter entlaufen sei. Da sprach jener: „Ich will Dich hcirathen. Bist Du
ganz allein hierhergekommen?" „Nein," erwiderte sie, „meine Schwester kam mit

mir zusammen. Sie ist in das Nachbarhaus gegangen." Der Mann versetzte:

.,rch fürchte, dann ist Deine Schwester todt. Dort wohnt der Panther und der
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Waschbär, denn bislang- ist noch jeder, der hineinging, erschlagen worden." Er

hatte kaum ausgesprochen, da hörten sie jemand auf (his Haus zuhiufen. Es war

die ältere Schwester, die glücklich entflohen war. Da nahm jener beide Schwestern

zu Frauen. Seine Holzfrau warf er in's Feuer. Xach einiger Zeit ward die älteste

Schwester schwanger, und als ihr Kind geboren wurde, war auch die jüngere

schwanj.'er. Das Kind der älteren war ein Mädchen. Als es etwas grösser ge-

worden war, niaciite der Vater ihm Bogen und Pfeile und lehrte sie schiessen. Er

sprach: „Komm her, mein Kind!" setzte sie auf sein Knie und lehrte sie sein

Lied. Er war ein grosser Jäger. Wenn er zum Strande ging, brachte er jedesmal

Elche mit nach Flause. Er sagte: ^Wenn Du erwachsen bist, sollst Du ein

grosser Jäger sein trotz irgend eines Mannes." Er ging mit ihr zu einem Baume,

setzte sie auf einen Ast und sprach: „Du musst hier vier Mal Dein Lied singen,

wenn Du viel Wild haben willst. Wenn Du weniger haben willst, singe nur zwei

Mal." Er li(!ss sie dort. Als sie nun zwei Sänge gesungen hatte, kamen zwei

Elche und fielen todl um. Als sie weiter sang, kamen vier Hirsche und fielen

todt um. Ihr V^ater trug dann die Beute nach Hause. Er kochte das "Wild und

die Schwestern sangen und tanzten im Hause.

Einstmals hörte der Waschbär sie auf dem Baume singen. Er ging zum
Panther und sagte: -,Ich höre eine Stimme dort auf dem Baume singen." Der

Panther sprang aus dem Hause und hörte auch den Gesang. Er lief der Stimme

nach; als er aber zu dem Platze kam, von dem die Stimme auszugehen schien,

hatte dieselbe aufgehört, und nichts war zu sehen. Da lief er nach Hause zurück

und schlug den Waschbären. Der Waschbär und der Panther hörten aber am
folgenden Tage das Mädchen wieder singen. Sie rannten der Stimme nach. Als

sie zu dem Baume kamen, hatte das Mädchen gerade aufgehört zu singen, sie sass

aber noch auf dem Baume. Da kletterte der Panther auf einen gegenüber

stehenden Baum und bat das Mädchen: „Lehre mich Deinen Sang." Sie erviderte:

^Nein, Vater hat mir verboten, öfter als vier Mal zu singen." Der Panther rief:

„Singe, oder ich tödte Dich." Sie w'eigerte sich aber trotz der Drohung, musste

aber endlich nachgeben. Sobald der Panther den Sang gelernt hatte, tödtete er

sie, nahm ihr Herz aus der Leiche und begrub sie unter dem Baume. Der Vater

vermisste bald seine Tochter. Am nächsten Morgen ging er aus, sie zu suchen.

Er lenkte seine Schritte zu dem Baume, fand sie aber nicht. Er wusste sogleich,

dass der Panther sie getödtet hatte. Am folgenden Morgen ging er wieder zu

dem Baume und hörte Jemand singen. Er erkannte gleich die Stimme des

Panthers, Avelcher den Sang, den er dem Mädchen geraubt hatte, sang. Das Wild

folgte aber nicht seinem Rufe. Da trat der Mann unbemerkt gerade unter den

Baum und schoss den Panther mitten durch's Herz. Er fand die Leiche seiner

Tochter unter dem Baume begraben und sah, dass das Herz herausgerissen war.

Da öffnete er den Panther und fand das Herz in ihm. Es war ganz unverletzt.

Er wärmte es und legte es wieder an seinen Platz. Dann gab er seiner Tochter

den Athem wieder, das Herz begann zu schlagen und sie erwachte zu neuem
Leben. Dann zerschnitt er den Panther, zerriss sein Herz in kleine Stücke und
warf es in die vier Winde. Die Schwestern waren, aber böse geworden über alles,

was geschehen war, und verliessen das Haus mit ihren Kindern, ehe jener zu-

rückkam. Als sie aber zu ihrer früheren Heimath kamen, fanden sie Niemand.
Ihre Verwandten und Stammesgenossen waren alle fortgezogen. Sie fanden eine

kleine Forelle, machten einen Fluss und setzten dieselbe hinein. Da vermehrte sie

sich rasch und von ihr stammen die Forellen in allen Flüssen.
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9. Ei'scöitl (= innen ganz Harz).

Eine Schaar Kinder spielte einst am Meeresstrande, als seien sie erwachsene

Leute. Sie theilten sich in mehrere Lager und gaben ein grosses Essen. Nur

einem Mädchen gaben sie nichts ab. Da rief diese: „Warum gebt Ihr mir nichts?

\yenn ich nichts bekomme, Averde ich die Waldfrau Ei'scöitl rufen." Da die

Rinder sich nicht um sie kümmei'ten, rief sie: „Hitaqt'as'ä' Eiscöitl hitlahä'

wikuap'ä't." Sofort kam die böse Frau gelaufen. Sie trug einen grossen Korb

auf dem Rücken, nahm die Kinder eines nach dem andern, verschmierte ihnen die

Augen mit Harz, steckte sie in den Korb und trug sie nach Hause. Nur eines

entfloh und erzählte zu Hause, was geschehen war. Da ging ein junger Mann in

den Wald, die Kinder zu suchen. Er folgte Ei'scöitls Spuren und kam zu ihrem

Hause. Er verbarg sich in den Zweigen eines Baumes, der bei ihrem Teiche

stand. Bald kam sie aus dem Hause, um AVasser zu holen, und als sie sich bückte,

sah sie das Spiegelbild des Mannes. Sie glaubte, es sei ihr eigenes Abbild, und

sprach: „Bin ich nicht eine hübsche Frau?" und streichelte ihre Wangen. Dann

sah sie in die Höhe und sah nun einen Mann auf dem Baum sitzen. Sie rief

ihn: „Komm herab, ich will mit Dir sprechen." Als er herunter kam, versuchte

sie ihn in ihren Korb zu stecken, aber es gelang ihr nicht. So oft sie ihn auch

hineinsteckte, so oft sprang er wieder heraus. Da fragte sie: „Wie bist Du so

stark geworden?" Er versetzte: „leh legte meinen Kopf auf einen grossen Pels-

block mid schlug mit einem Steine auf meinen Kopf. Das machte mich so stark."

„Kannst Du mich nicht ebenso stark machen?" fragte sie. Zuerst weigerte er sich,

gab aber endlich nach. Er sagte: „Wenn Du durchaus willst, so will ich es wohl

thun. Suche Dir einen grossen flachen Stein, und lege Deinen Kopf darauf."

Sie that also. Als er aber im Begrifl'e war zuzuschlagen, fragte sie: „Sagst Du aber

auch die Wahrheit?" „Ja, schliesse nur Deine Augen!" antwortete jener, dann

schlug er sie mit dem Steine todt. Er ging nun ins Haus und fand alle Kinder

auf einem Seitenbrette aufgestapelt. Er goss Oel in ihre Augen, welches das Harz

auflöste, so dass sie ihre Augen wieder öffnen konnten. Ein Mädchen hatte sie

schon geröstet. Er nahm die Kinder mit nach Hause. Da freuten sich die Eltern,

als sie sie wiedersahen,

10. Die Kinder des Hundes.

Die Tochter eines Häuptlings in Ye'kwis hatte einen schönen, weissen Hund,

den sie sehr liebte. Eines Tages streichelte sie denselben und sagte: „Mein Hund,

wie hübsch bist Du!" Der Hund wedelte dazu mit dem Schwänze. Einst, um
Mitternacht, fühlte das Mädchen jemand zu sich in'sBett kriechen und fragte: „Wer

bist Du?" Der Mann antwortete: „Ich bin der, zu dem du sagtest, er sei hübsch."

Da liess sie ihn bei sich schlafen. Nach einiger Zeit gebar sie zehn Kinder, die

alle Hundegestalt hatten. Da wusste sie, dass der weisse Hund bei ihr geschlafen

hatte. Ihr Vater tödete den alten Hund. Er zog mit all seinen Leuten von

dannen und liess das Mädchen allein zurück. Er liess alle Feuer auslöschen und

die Häuser niederreissen, ehe sie abreisten. Die Grossmutter des Mädchens aber

hatte Mitleid mit ihr und sagte ihr, dass sie einige glühende Kohlen in einer

Muschel für sie versteckt habe. Neben der Muschel hatte sie etwas Zunder (ge-

kaute Farnwurzeln) verborgen. Als nun alle fort waren, ging das Mädchen zu dem

Verstecke, nahm die Kohlen heraus und machte sich ein Feuer. Sie grub eine

Höhle, in der sie mit den jungen Hunden wohnte. Jeden Tag ging sie zum

Strande hinab, um Muscheln zu graben. Eines Tages hörte sie bei der Höhle
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singen: TIah'o', tlah'e'; ek-ishmu' tcitakö'ämako' tiah'e', tlah'i"' (d. h. Weint

nicht, weint nicht, Mutter ist noch dort und grübt Muscheln. Weint nicht, weint

nicht). Sie war erstaunt und ging zur Höhh^ um zu seilen, wer da singe. Sie

erblickte niemand, als die Hündchen, und wusste nicht, wer gesungen hatte. Am
folgenden Tage ging sie wieder zum Strande hinab und hörte denselben Sang.

Da nahm sie ihre Kleider ab und hing dieselben über ihren Grabstock, so dass es

aussah, als grübe sie Muscheln, und schlich heimlich zum Hause zurück. Sie lugte

in die Flöhle und sah ihre Kinder nackt in Menschengestalt umherspielen. Die

Hundefelle lagen alle auf einem Haufen. Da sprang sie hinein, nahm alle Kleide»-

und warf sie in's Keuer. Die Kinder liefen schreiend umher, da sie nicht wieder

Hunde werden konnten. Sie waren alle Knaben und hatten schneeweisscs Haar. Sie

wuchsen rasch heran. Als sie nun gross genug waren, um jagen zu können, machte

die Mutter ihnen Bogen und Pfeile, und sie begannen, Eichhörnchen zu schiessen.

Ihre Mutter nähte Mäntel aus den Fellen. Sodann schössen sie Vögel und ihre

Mutter nähte Mäntel aus den Bälgen. Nun schössen sie einen Waschbären. Die

Mutter zog ihm das Fell ab und behielt die Sehnen, um Angelschnüre daraus zu

machen. Als sie viele Schnüre gemacht hatte, gingen die Knaben auf das Meer

und fingen Heilbutten. Von nun an hatten sie vollauf zu essen. Die Mutter be-

hielt die starken Sehnen aus den Rücken der Heilbutten und machte ein Seil

daraus. Sie schnitt eine starke Angel und sandte ihre Söhne wieder aus zum
Fischen. Da fingen sie einen Wal, zogen ihn ans Land und zerlegten ihn. Sie

liess sich ein Stück Walfischhaut bringen und verwandelte dasselbe in eine Dohle.

Dieser gab sie ein anderes Stück Haut und liess sie zu ihrer Grossmutter fliegen.

Sie sagte: „Wenn Du eine alte Frau weinend findest, so gieb ihr die Haut und

sprich: Die Söhne des Mädchens, das Ihr verlassen habt, tödteten dies." Die Dohle

gehorchte und gab der Alten das Stück Haut. Da hörte sie auf zu weinen. Sie

zeigte ihrem Sohne die Walfischhaut und erzählte, was die Dohle gesagt hatte.

Der Häuptling schickte ein Boot aus, um nachzusehen, ob der Bericht wahr sei.

Als seine Boten zurückkamen und berichteten, was sie gesehen hatten, beschloss

der Häuptling, zu seiner Tochter zurückzukehren. Sie beluden ihre Boote und

fuhren ab. Als die Knaben sie kommen sahen, gingen sie zum Wasser hinab und

wuschen ihre Haare. Als sie die Haare durchs Wasser hin und her zogen,

entstand ein heftiger Wind, die Boote schlugen um und alle ertranken. Boote

und Menschen wurden in viele kleine Inseln verwandelt, die heute noch am Ein-

gang zum Barclay Sunde zu sehen sind.

11. ClciklO.

Es war einmal ein sehr strenger Winter. Es stürmte, regnete und schneite

unaufhörlich, so dass die Leute keine Fische langen konnten. Sie gruben nur

Muscheln und kochten dieselben, konnten aber nicht genug finden, und viele starben

Hungers. Ein Mann hatte im Sommer einen Korb voll Lachsrogen getrocknet und

davon lebte er jetzt. Morgens und Abends ass er je einen Mund voll. Er selbst und

seine Familie ausser einem kleinen Knaben gingen jeden Tag aus, Muscheln zu

graben. Ehe sie fortgingen, verbot der Vater dem Knaben, den Lachsrogen zu be-

rühren. Der Knabe gehorchte. Er lag den ganzen Tag über am Strande und

wartete, bis seine Eltern zurückkamen. Als sie spät Abends nach Hause kamen,

hatten sie nur wenige Muscheln gefunden. Eines Tages, als die Eltern wieder

ausgegangen waren, wurde der Knabe so hungrig, dass er der Versuchung nicht

widerstehen konnii' und einen Mund voll Rogen aus der Kiste nahm. Als der

Vater das merkte, schlug er ihn. \m folgenden Tage gingen die Eltern wieder
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aus, und der Knabe weinte vor Hunger. Endlich schlief er ein und als er wieder

erwachte, sah er einen Mann auf sich zukommen. Der Fremde trat zu ihm und

fragte: „Warum bist Du so betrübt?" Der Knabe antwortete: „Meine Eltern haben

mich geschlagen, weil ich Lachsrogen angerührt habe. Das ist unsere einzige

Nahning." Der Fremde fragte: „Habt Ihr sonst gar nichts? Das glaube ich nicht,

denn sonst könntet Ihr nicht leben", und er befahl ihm alles aufzuessen. Er fuhr

fort: „Ich werde Euch bald mehr geben." Der Knabe weigerte sich anfänglich

zu essen, aber der Fremde zwang ihn dazu. Er sprach dann: „Wenn Dein Vater

Dich schlägt, so tritt früh morgens an den Strand. Ich heisse Ci cikln. Rufe und

strecke Deine Hände aus. Strecke sie in die Höhe und sage: Gieb was Du mir

versprochen hast.^" Und so geschah es. Als der Vater nach Hause kam nnd

fand, dass der Knabe den Rogen aufgegessen hatte, schlug er ihn halb todt. Der

Knabe ging früh Morgens an den Strand. Er betete und sofort kamen viele Häringe

ans Land getrieben. Er ging dann zu seinem Vater und sprach: „Kommt mit

Euren Körben! Es sind viele Fische am Ufer!"

12. Anthtine (= aus Nasensekret gemacht).

Ein Häuptling hatte zwei Töchter und zehn Söhne. Die Mädchen gingen

einst in den Wald zu baden. Die eine war gerade mannbar geworden und trug

den Haarschmuck junger Mädchen. Die andere war noch ein Kind. Die ältere

band ihren Zopf und Perlenschmuck in die Höhe und legte ihren Mantel ab.

Dann stieg sie ins Wasser. Plötzlich sah sie, dass ein Mann sie aus den Büschen

beobachtete. Sie warf rasch ihren Mantel um, da sprang aber jener auf sie los

und trug sie fort. Der Räuber war der zweigesichtige Waldgeist K-ök'oä'tspatla.

Sie rief ihrer Schwester zu: „Laufe nach Hause und erzähle, was geschehen ist.

Ich werde meinen Dentalienschmuck zerreissen und die Muscheln fallen lassen,

damit Ihr wisst, wohin ich getragen bin." Der Mann rannte mit ihr fort, und alle

zehn Schritte Hess sie eine Muschel aus ihrem Haarschmuck fallen. Der Weg

war aber lang und die Schalen waren zu Ende, ehe sie ankamen. . Da zerriss sie

ihren Mantel und liess die Petzen fallen. Als sie auch damit zu Ende war, hatten

sie Kökoä'tspatlas Haus erreicht. Dort hielt er sie gefangen. Sie versuchte oft

zu entfliehen, konnte es aber nicht, da K-ök-oä'tspatla ein Gesicht vorne und eines

hinten hatte und sie immer beobachtete. Nach einiger Zeit hatte sie ein Kind von

ihm. Ihre Brüder machten sich auf, sie zu suchen. Zuerst ging der älteste. Er

liess sich zu dem Teiche führen, in dem die Schwestern gebadet hatten, und folgte

dann der Spur. Endlich, nach langem Suchen, erreichte er das Haus. Er traf

seine Schwester und ihr Kind allein zu Hause, denn K-ök-oä'tspatla war auf der

Jagd. Die Schwester rief ihm zu: „Fliehe, so rasch Du kannst, denn wenn mein

Mann Dich findet, wird er Dich tödten.'' Das Kind sah zu, sagte aber nichts.

Der junge Mann gehorchte. Als K-<jko;i'tspatla Abends nach Hause kam, rief er:

„Ich wittre Menschen. Sind Deine Verwandten hier gewesen?"- Die Frau suchte

es ihm auszureden, er aber glaubte ihr nicht, sondern ging der Witterung nach.

Bald sah er den fliehenden Bruder. Er erreichte ihn, zerriss ihn und legte ihn

auf das Seitenbrett im Hause. Nach einiger Zeit gingen der zweite und dritte

Bruder mit Bogen und Pfeil aus, ihre Schwester zu suchen. Nach langem Wandern

erreichten sie das Haus. Sie trafen ihre Schwester und das Kind allein zu Hause,

denn K-ökoä'tspatla war auf Jagd. Die Schwester bat sie, so rasch wie möglich

zu entfliehen, und zeigte ihnen die vertrocknete Leiche ihres Bruders. Da flohen

sie. Als K-ök-oätspatla Abends nach Hause kam, rief er: „Ich wittere Menschen.

Sind Deine Verwandlun liier gewesen?'- Wieder leugnete die Mutter, das Kind
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über erzählte, dass zwei ihrer Brüder da gewesen seien. Sofort warf jener das

Wild, das er noch auf dem Rücken hatte, nieder, und setzte ihnen nach. Er holte

sie ein, tödtetc sie und legte sie neben die Leiche des Aeltesten. So tödtete er die

zehn Brüder, die nach einander auszogen, ihre Schwester zu befreien. Nicht einer

blieb übrig.

Die Mutter weinte Tag und Nacht über den Verlust ihr Kinder. Ihre Thranen

und ihr Schnupfen flössen 'auf die Erde. Eines Tages, als sie niederblickte, sah

sie, dass dieselben sich bewegten und menschliche Gestalt annahmen. Sie wickelte

das kleine Wesen in Cederbast und es wurde ein Kind. Sie machte eine Wiege
für dasselbe und nannte den Knaben Anthtino. Als derselbe älter wurde und

seine Eitern immer weinen sah, fragte er: ^Weshalb weint Ihr immer, meine

Eltern? Weshalb schneidet Ihr Euer Haar ab?"^ üa antwortete die Mutter: ^,0

mein Kind, ich habe alle meine Söhne und eine Tochter verloren." Anthtine

sprach: „So lass mich gehen und sehen, was aus meinen Brüdern geworden ist."

Die Mutter bat ihn, zu bleiben, er aber bestand auf seinem Vorhaben. Er ging in

den Wald und fand nach langem Suchen das Haus seiner Schwester. Da sah er

die vertrockneten Tjcichen seiner Brüder auf dem Seitenbrette liegen. Die Frau

fragte ihn: „Wer bist Du?^ _Ich bin Deiner Mutter Sohn", versetzte er. -Ich

will Deinen Mann tödten und Dich zurückbringen. Sage mir, wie ich ihm bei-

kommen kann." Die Frau erwiderte: „Wenn er schläft, tritt sein Herz aus seiner

Brust hervor, und wenn Du das triffst, niuss er sterben. Komme heute Nacht

zurück! Ich will die Thür offen lassen, damit Du unbemerkt herein kannst.

Jetzt aber fliehe! Ich fürchte; er wird Dich vorher tödten, wie unsere Brüder.

-

Der junge Mann ging. Abends, als K ck-ofi'tspatla nach Hause kam, rief sogleich

sein Sohn: ,,Mutters Bruder war hier!" Da warf der Alte den Hirsch, den er auf

dem Rücken trug, nieder und verfolgte ihn. Schon kam er ihm nahe und streckte

seine Hand aus, ihn zu ergreifen, da war Anthtine verschwunden. Enttäuscht

kehrte K-ük-ot/tspatla um. Kaum hatte er sich umgewendet, da hörte er jenen

wieder laufen, und als er sich umsah, erblickte er ihn. Er verfolgte ihn weiter.

Jedesmal aber, wenn er ihn greifen wollte, verschwand er. So gelangte

Anthtine glücklich nach Hause und K-ökoä'tspatla kehrte heim. Als er zu

seiner Frau kam, wunderte diese sich, dass er ihren Bruder nicht getödtet hatte.

Anthtine aber sprach zu seiner Mutter: „Ich habe meine Schwester und ihren

Mann gesehen. Ich werde ihn tödten." Er nahm zwei Bogen und viele Pfeile

und ging wieder in den AVald. Er versteckte sich bis zum Abend, nachdem er

seiner Schwester ein Zeichen seiner Anwesenheit gegeben hatte. Dann lugte er

durch ein Astloch in der Wand des Hauses und sah das Herz des Alten hervor-

kommen. Da schlich er an die Thür, welche seine Schwester geöffnet hatte, und
schoss ihn zwei Mal gerade durchs Herz. Die Schwester hiess ihn auch das

Kind tödten und er erschoss es. Dann kehrten sie zusammen nach Hause zurück.

Damals war der Himmel noch nahe bei der Erde. Anthtine beschloss hinauf-

zugehen. Er machte sich viele Pfeile, Haufen auf Haufen, nahm einen starken

Bogen, und schoss einen Pfeil nach dem andern in die Höhe. Allmählich wurde
ihre Zahl geringer und er sah nun eine feine dunkle Linie am Himmel. Er fuhr
fort zu schiessen und die Linie kam näher und näher, bis sie endlich die Erde
erreichte. Dann nahm er ein Zaubermittel, bestrich sie damit, um sie fest zu
machen, und am folgenden Tage begann er hinaufzuklettern, indem er das Zauber-
mittel immer vor sich her rieb. Endlich kam er oben an und fand ein schönes
grosses flaches Land und einen Pfad. Diesem fulgte er und sah nach einiger

Zeit H;uKh aufsteigen. Er ging demselben nacii und fand ein Haus. Dort wohnten
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Aini niF-kas, die Schneckenfraiien. Er hörte sie sprechen, ging hinein und sah, dass

sie Kleewurzeln auf Steinen rösteten. Sie waren beide blind. Er nahm ihnen

die Wurzeln fort, als sie essen wollten. Da fragten sie: ^Ist Jemand hier?"

„Ja", erwiderte er, „ich bin es, Anthtine?" „Was willst Du hier?" ,Jch will die

Tochter des Häuptlings heirathen." «Willst Du denn getödtet werden? Er mordet

alle Freier seiner Tochter." Er antwortete nicht, sondern fragte: „Seid Ihr blind?

Ich will Euch heilen." „Wenn Du das thust, wollen wir Dir auch behülflich

sein, die Tochter des Häuptlings zu erringen." Er liess sie sich setzen und steckte

seinen Penis in ihi-e Augen. Da wurden sie gleich sehend. Die Frauen sprachen

nun: „Zuerst wirst Du an vielen Ratten, dann an vielen Schlangen vorbeikommen.

Die Ratten werden Dich zerreissen wollen, die Schlangen werden Dich zu ver-

schlingen drohen. Wenn Du glücklich an ihnen vorübergekommon bist, wird die

Thür Dich beissen, und wenn Du hineingelangt, wird das Feuer Dich rösten;

und auf dem Boden und auf den Matten sind scharfe Nadeln, die werden Dich

durchbohren." Sie unterwiesen ihn zugleich, wie er all diese Schrecknisse über-

winden könne, und gaben ihm flache Steine, Farnwurzeln, Muscheln und

Schleim der Schnecken. Er dankte ihnen und wanderte fürbas. Der Pfad führte

durch offenes Land. Endlich kam er zu einem Hügel, hinter dem das Haus des

Häuptlings stand. Ein Wächter sass vor der Thür, und als dieser ihn kommen
sah, rief er: „Dort kommt ein Fremder! Passt auf!" Anthtine rieb sich nun mit

dem Schneckenschleim ein, und als die Ratten sich auf ihn stürzten, konnten sie ihm

nichts anhaben. Viermal krochen sie über ihn fort, konnten ihm aber nicht bei-

kommen. Ebenso kam er glücklich an den Schlangen vorüber. Da sprach der

Häuptling, der hinausgetreten war: „Das muss ein starker Mann sein. Er ist

glücklich an den Ratten und Schlangen vorübergekommen. Ob er wohl auch

durch die Thür kommt?" Dann ging er hinein und setzte sich auf das Bett.

Anthtine that, als wolle er hineingehen, als er aber gerade vor der Thür stand,

sprang er zurück. Sie schlug zusammen, ohne ihn zu beschädigen. Dann, als sie

sich eben wieder öffnete, sprang er in's Haus. Der Häuptling begrüsste ihn und fragte:

„Willst Du meine Tochter heirathen?" „Ja", sagte Anthtine, .,deshalb bin ich ge-

komen." Da liess der Häuptling ihn neben sich niedersetzen und machte ein grosses

Feuer, um ihn zu verbrennen. Anthtine aber warf heimlich Muscheln hinein, welche

das Feuer mit ihrem Wasser dämpften. Vier Mal versuchte der Häuptling, ihn zu

verbrennen, aber es gelang ihm nicht. Da sagte er; „Du sollst meine Tochter

haben. Setze Dich zu ihr." Sie sass aber auf einer Matte aus Stacheln und die

Rückenlehne des Sessels war mit Stacheln bedeckt. Da legte Anthtine die Steine

unter seine Füsse, sein Gesäss und seinen Rücken und drückte die Stacheln

nieder, so dass er sich ungestraft setzen konnte, und er nahm sie zur Frau. Der

alte Häuptling dachte darüber nach, wie er Anthtine tödten konnte. Vor seinem

Hause hielt er viele Fische, die jeden tödteten, der in's Wasser ging. Er sandte ihn

am folgenden Morgen aus, einen Stamm Treibholz zu holen. Als Anthtine denselben

gebracht hatte, fing der Alte an, das Holz zu spalten, und liess dabei absichtlich

seinen Steinhammer in's Wasser fliegen. Dann bat er Anthtine, danach zu tauchen,

und erwartete, dass die Fische ihn fressen würden. Er tauchte aber unversehrt

wieder auf und gab dem Häuptling den Hammer zurück. Da schämte dieser sich.

Am folgenden Tage lud er seinen Schwiegersohn ein, ihm zu helfen, einen Raum
zu spalten. Als der Baum aus einander gesprengt war, liess er absichtlich seinen

Hammer hineinfallen, und bat Anthtine, ihn wieder zu holen. Als dieser in den

Baum gekrochen war, schlug der Alte die Keile heraus; Anthtine aber entschlüpfte

bei Zeiten und entkam unverletzt. Da sah der Alte, dass er ihm nichts anhaben
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konnte. Er gab ihm seine Tochter und liess ihn zur Erde hinab/iehen. Er be-

fahl Anthtinc, die Augen zu schliessen und erst nach einiger Zeit zu ülfnen. Dieser

that also und fand sich, als er die Augen öffnete, wieder in seiner Heimath.

13. Die T'ätnösTith (= das Kindervolk).

Einst gingen viele Frauen aus, Muscheln zu graben, und trockneten dieselben.

Während sie am Strande nach Muscheln gruben, assen ihre Kinder die Muscheln

auf. Als die Mütter das sahen, schlugen und schalten sie die Kinder; einige andere

thaten Exkremente an jedes Ende des Stockes, auf dem die Muscheln trockneten,

damit die Knaben sie nicht abziehen sollten. Der Sohn eines Häuptlings, den

seine Mutter geschlagen hatte, rief am nächsten Tjige die Kinder zusammen, und

sprach: „Schelten und schlagen Euch Eure Mütter auch immer? Lasst uns fortziehen.-'

Alle ausser einem virilligten ein. Die Knaben nahmen zwei grosse Boote und der

Häuptlingssohn sagte: „Wir wollen dorthin gehen, wo viele Wale sind." Sie fuhren

dicht bei ihren Müttern vorüber und sangen: WTak-itcamä' wiak-ltcamä' F.ä'nc

ä'tcim'ak tat'atnE ä''tcim'ak sesäwact ä'tciraa'k tsuwä'tc höhe'' hohö!

Es waren an hundert Kinder in den Booten. Als die Frauen sie sahen und hörten,

lachten sie, denn sie glaubten nicht, dass die Kinder wirklich fortziehen würden.

Diese sangen weiter: Otsapetlanft', ötsapetlanä' he'yes he'itc noa'hnaha'ktlis

heyatnp manä'h hohe', hohö'! (Dorthin, wo viele Wale ans Ufer kommen,

gehen wir, gehen wir. Dorthin wo die Wale die Schwänze schütteln;. Sie fuhren

fort und wurden nie wieder gesehen. Sie gingen nach Kwo'tiaths Land und wurden

der Stamm der T'ätnös'eth.

14. Die vier Seehundsjäger.

Es waren einmal vier jimge Männer, die gingen auf Seehundsjagd. Sie kamen

an eine Schaar Seehunde imd gerade, als der Harpunier einen dunklen Seehund

werfen wollte, erblickte der Mann in der Mitte des Bootes einen gesprenkelten

Seehund und rief: „Wirf jenen!" Der Harpunier änderte rasch sein Ziel und that,

wie ihm geheissen wurde. Er traf den Seehund und dieser begann sogleich das

Boot fortzuziehen. Er schwamm immer in Zickzacklinien iind führte so das Boot,

ohne dass die Jäger es merkten, weiter und weiter vom Ufer fort. Endlich drehte

einer derselben sich um und sah nur noch die Gipfel der höchsten Berge wie

Inseln aus dem Meere hervorragen. Da rief er: „Lasst uns das Seil einziehen,

wir gerathen zu weit von der Küste." Sie zogen am Seil, konnten es aber nicht

einziehen. Der Seehund schwamm immer gleich rasch weiter. Sie versuchten das

Seil zu durchschneiden, aber auch das erwies sich als unmöglich. Ebenso wenig

konnten sie den Theil des Bootes, an welchem die Leine angebunden war. ab-

schneiden. Da fingen sie an zu weinen und glaubten, sie müssten sterben. Sie

sahen nichts mehr, als Himmel und Wasser. Nachdem sie lange Tage umher-

getriebcn waren, gelangten sie zu einer Stelle, wo das Meer mit Treibholz bedeckt

war. Dasselbe ölVnetc sich vor ihnen und liess sie durch. Dann kamen sie an

eine dunkle Stelle, die gerade wie Land aussah. Einer der jungen Männer sprang

an's Ufer, versank aber im Wasser, da das, was sie für Land gehalten hatten, nur

schwimmende Steine waren. Die Ueberlebenden fuhren weiter. Sie gelangten zu

einer Stelle, wo das Meer voller schwarzer Kohlen war, die wie eine langgestreckte

Küste aussahen. Nachdem sie hier vorbeigefahren waren, kamen sie zu einer Stelle,

wo das Meer voll Schilf war. Als sie noch einige Tage weiter gefahren waren,

erblickten sie ein Land, und der Seehund zog sie an's Ufer. Sobald er an's Land

kam, schüttelte er sich, nahm dann die Gestalt eines vierfüssigen Thieres an und
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lief auf ein nahes Haus zu. Er hatte die jungen Männer in Kwo'tiath's Land ge-

zogen. KwoÜath kam zum Ufer herab und rief: „Ihr Männer vom Festhinde!

Koramt in unser Haus und besucht uns!" Sie folgten der Einladung. In dem
Hause sahen sie eine alte Frau, Namens Wemöstce'elak sup, nahe der Thür sitzen.

Diese lud sie ein, sich zu ihr zu setzen. Sie fragte: ^.Ihr kommt also vom Pest-

lande? Die Menschen hier sind anders, als bei Euch. Sie leben von Schlangen

und Fröschen. Ich habe hier meine eigene Nahrung und will Euch davon ab-

geben. Wenn Ihr P>ösche oder Schlangen esst, müsst Ihr sterben." Dann gingen

die drei zu Kwotiath, der hinten im Hause wohnte. Dieser lud sie ein, sich zu

setzen. Bald kamen junge Mädchen herein, die zugedeckte Körbe trugen. Sie er-

hitzton Steine im Feuer, um die Nahrung, die in den Körben war, zu kochen.

Kwo'tiath sagte zu den Mädchen: „Nun gebt uns zu essen!" Da schütteten sie

den Inhalt der Körbe aus und Frösche und Schlangen rollten heraus. Als die-

selben umhei'hüpften und krochen, schob Kwotiath sie mit einem Stocke zu-

sammen und kochte sie dann. Er gab sie dann den drei Freunden zu essen.

Diese stellten sich, als ässen sie, steckten die Bissen aber in AVirklichkeit unter

ihre Mäntel und assen Lachs. Kwotiath sagte dann: „Ich werde Euch jeden Tag

gute süsse Nahrung geben." Dann kamen die Seehunde, die Kwotiath's Hunde
waren, hereingelaufen. Sie waren verwundet und leckten sich. Da sagte Kwo'tiath

zu ihnen: „Ah, ich sehe, Ihr seid am Pestlande gewesen. Da holt Ihr Euch

immer Eure Wunden und Krankheiten." Als die Fremden gegessen hatten, führte

Kwo'tiath sie in's Freie. Sie sahen, dass es gar keine Bäume gab. Er führte sie

zu einem kleinen Bache, der voller Lachse war, und da sahen sie Fischreusen aus

Kupfer. Sie gingen wieder in's Haus und sprachen zu dem Kinderstamm, der hier

wohnte (s. S. 335): „Wie viele Lachse sind in dem Bache!" „Ja," versetzten diese,

„wir können sie aber nicht fangen, da es uns an Cedernholz gebricht. Wenn Ihr

uns eine gute Keuse macht, werden wir dankbar sein und Euch in Eure Heimath

zurücksenden." Die jungen Leute bauten ein Lachswehr und fingen viele Lachse.

Am folgenden Tage sprach Jemand zu Kwotiath: „Der Rabe hat etwas am Ufer

gefunden, und als man nachsah, fand man einen menschlichen Leichnam." Er fragte

dann die Fremden, ob sie einen aus ihrer Zahl auf der Reise verloren hätten. Da
erzählten sie, was geschehen war. Sie weinten, als sie den Leichnam sahen. Der

Rabe hatte ihm ein Auge ausgehackt. Kwotiath hiess sie aufhören zu weinen.

Er nahm das Auge eines Seehundes und passte es in die Höhle. Es war aber zu

klein. Da nahm er das Auge eines grösseren Seehundes, welches passte. Er blies

in die Kehle des Todten und dieser erwachte. Er sprach dann: „Nun fahrt zurück,

aber haltet Euch unterwegs nicht auf. Ihr werdet an der Lauseinsel vorbei-

kommen. Wenn Ihr dort landet, werden die Läuse Euch fressen. Ebenso fahrt

am Hause des Rcgenbogens, des Si'tsup- Lachses, des „Dog Salmon", und des

„Cohoe Salmon" vorbei, ohne Euch aufzuhalten." Sie befolgten Kwo'tiath's Rath.

Als sie sich ihrer Heimath näherten, sprach einer: „Ich möchte Avissen, ob meine

Frau mir treu geblieben ist, oder ob sie einen anderen Mann genommen hat." Drei

der Jäger sagten, ihre Frauen seien sehr anständig und würden noch trauern. Der

vierte aber sprach: „Meine Frau ist thöricht. Sie hat gewiss längst wieder ge-

heirathet." Als sie an's Land kamen, zeigte es sich, dass nur die letzte ihrem

Manne treu geblieben war. Alle die anderen hatten wieder geheirathet.

15. Der Delphinjäger und der Seehundsjäger.

Es war einmal ein Delphinjäger und ein Sechundsjäger. Der erstere beneidete

letzteren, weil er immer .sehr viele Seehunde nach Hause brachte, und beschloss,
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ihm aufzulauern und zu sehen, wie er jage. Er legte sich in ein Versteck und

sah bald das Boot kommen, in dem der Jäger und seine Schwester sassen. Er

sah sie landen und den Mann auf einen Felsen klettern. Die Schwester blieb bei

dem Boote. Da folgte er heimlich, erschlug die Schwester und kletterte dem
Bruder nach. Kr kam zu dem flachen Gipfel des Felsens und sah ein Loch, in

dem ein Seil herabhing. Der Seehundsjiiger war daran herunter geklettert. Da
freute sich der \'criolger. I]r dachte: .,J)u wolltest mii- nie sagen, wie Du Deine

Seehunde fängst: jetzt will ich mich rächen. Nun bleibe Du bei Deinen Seu-

luinden." Indem er so dachte, zog er das Seil in die Höhe. Als der Seehunds-

jäger zurückkehren wollte und fand, dass sein Seil verschwunden war, ward er

sehr bekümmert und fing an zu weinen. Als Abends die Seehunde in die Höhle

kamen, um zu schlafen, sprachen sie zu einander: ^Das Geschrei stört unseren

Schlaf, lass uns den Fremden zurücksenden." Dann ging einer derselben auf ihn

zu und sprach: „Wir wollen Dich in Deine Heimath zurücktragen. Wir wollen

Dir eiiu's unserer Felle geben. Ziehe es an, und Du wirst ein Seehund werden.''

Sie gaben ihm ein Zauberraittel und lehrten ihn. wie er es gebrauchen solle, um
sich an seinem Feinde zu rächen. Er zog dann das Fell an und tauchte. Da
ward er ein junger Seehund, und schwamm zum Dorfe. Dort hörte er alle

Leute seinen Tod beweinen. Er spiiMle vor dem Dorfe im Wasser und lockte so

seinen Feind und dessen Bruder heraus. Er Hess sich treffen, strich dann das

Zaubermittel, das er von den Seehunden bekommen hatte, auf das Seil, das nun

nicht zerrissen und zerschnitten werden konnte, und zog sie in das Meer hinaus.

Als sie das Land aus Sicht verloren hatten, tauchte er auf und sagte: .,Weisst

Du, wer ich bin? Ich bin der, dem Du das Seil fortgezogen hast. Jetzt räche ich

mich an Dir.'' Er warf das Boot um und schwamm zur Höhle zurück. Die See-

hunde fragten: -,Hast Du Deinen Feind gesehen?" n'^a,- antwortete er, „ich habe

ihn ertränkt." Sie sprachen: _Wir haben Dir geholfen; nun darfst Du nie wieder

einen von uns tödten,'' und sie sandten ihn nach Hause. Dort erzählte er, was

geschehen war und sang dann: „Yiikoä'atlicmö kwisätäciä^tl yaänEtk'es
tclmisanup pa tuk t"ä pak"anutl hetsuatk-mek."*

U\ Aitck'ikmik und Itcä yaptcitl.

Es waren einmal zwei Häuptlinge, Namens Aitck'ik'mik (= Sohn des Spitzen-

wals [Pinnwal]) und Itcä yaptcitl (^ immer iteäyap hebend). Sie waren eifer-

süchtig auf einander. Itc<ä yaptcitl war ein grosser Walfischjäger und hatte eine

grosse Familie. Eine.s Tages fand er einen grossen Wal lodt auf dem Meere
treibend. Da sandte er Boote aus, um ihn abzuspecken. Aitckik-mik lag gerade

im Bette und schlief und wachte nicht auf, als Itcä yaptcitl zu ihm sandte. Da
schickte der letztere nochmals zu ihm. hiess ihn aufstehen und er erhob sich. Er
nahm sein Messer und seinen Mantel und ging in sein Boot. Keiner von seiner

Familie begleitete ihn, während Itcä'yapteitl viele Vettern und Brüder bei sich

hatte. Endlich kamen sie zum Wale. Sie machten die Boote m seiner Seite fest

und Itcä yaptcitl sandte Aitckikmik auf die andere Seite des Wales, um dort den
Speck abzulösen, während er selbst und seine Verwandten auf der einen Seite ab-

speckten. Während Aitck-ikniik den Speck abtrennte, machten sie ganz leise die

Boote los und fuhren nach Hause. Als Aitck-ik'mik fertig war. rief er über den
Wal fort: »Ich bin fertig. Hebt den Speck ab!" Niemand antwortete ihm. Als

er über den Wal wegsah, erblickte er die Boote in weiter Ferne. Er bat: »Kommt
zurück und rettet mich!" aber Niemand kümmerte sich um ihn und sie fuhren nach
Hause. Dort sagten sie zu Aitckikniik's Freunden: »Wir sind unglücklich ge-

Verhaiidl. lier Berl. Anthropol. GescUscUift 1892. •~>0
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wesen. Der Wal war lebendig. Wir harpunirteii ihn, da tauchte er, und die Har-

pune fing sich um Aitck'ik'mik's Puss. So kam er ums Leben.'' Da fingen seine

Verwandten an zu weinen.

Als Aitck'ik'mik sich verlassen sah, schnitt er ein Loch in den Wal dicht am
Kücken an der Leeseite des Fisches, und kroch hinein. Er war sehr betrübt. Es

fing ein Westwind an zu wehen, und der Wal trieb gegen das Land. Die See

schlug über Aitck'ik'mik fort, als er in seinem Loche sass. Plötzlich hörte er

Stimmen im Wale, die ihn ermuthigten und einluden, einzutreten. Sie öffneten

ein Loch für ihn und er ging hinein. Er fand nun, dass der Wal ein Boot wai,

in dem viele Leute sassen. Sie sprachen: ..Wir gehen jetzt an's Ufer, wo ein

flacher, sandiger Strand ist." Sie fingen an zu singen und der Wal trieb an's

Land. Am Ufer hörten sie den wilden Waldmann Ya'aG singen. Dieser zog den

Wal ans Ufer und band ihn an einer Eibe fest. Aitck'ik"mik bat dann die Leute

im Wale, ihn stark zu machen. Sie erfüllten seinen Wunsch und er verbarg sich

dann in der Nähe seines Heimathdorfes im Walde. Er sah, dass seine Verwandten

ihre Haare abgeschnitten hatten, und dass sein Haus verbrannt war. Sie lebten

in einer kleinen, elenden Hütte. Da ging er zu dem Bache, an dem sie immer

Wasser schöpften, und setzte sich nieder. Bald sah er seinen jüngeren Bruder

kommen. Er warf ihn mit Stöckchen, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Als jener sich umsah, rief er: „Komm her, mein Bruder! Oder nein! warte, ich

will zu Dir kommen." Er ging zu ihm und trug ihm auf, ihi'em Vater zu be-

stellen, dass er Aitck'ik'mik am AVasser getroffen habe. Jener ging nach Hause

und erzählte seinem Vater, was er erlebt hatte. Der Vater antwortete: ..Sage das

nicht! Du hast ihn nicht gesehen. Er ist todt" Der Knabe wiederholte: „Nein,

ich habe ihn gesehen." ^Vielleicht war es sein Geist,'' sagte der Vater. „Nein,

er selbst war es," versetzte der Sohn. Der Vater glaubte ihm aber nicht. Da

ging der Knabe zum Bache zurück und erzählte seinem Bruder, dass sein Vater

ihm nicht glauben wolle. Aitck'iirmik sandte ihn wieder zurück und liess seinem

Vater sagen, er solle eine Ecke seiner Hütte offen und sein Feuer ausgehen

lassen, damit er unbemerkt heimkommen könne. Der Knabe ging nach Hause

zurück und richtete die Bestellung aus. Da glaubten ihm seine Eltern und thaten,

wie Aitck'ik'mik gewünscht hatte. Als Itcä'yaptcitl sie Nachts nicht weinen hörte,

wie sie sonst immer zu thun pflegten, sagte er höhnend: „Aitck"ik-mik muss wohl

wieder lebendig geworden sein, denn seine Eltern beweinen ihn nicht mehr." Der

Todtgeglaubte kehrte Abends zurück und sagte seinen Verwandten, wie er sich

rächen wolle. Er bestrich Itcä yaptcitl's Boot mit einem Zaubermittel. Dann hiess

er seine Verwandten ausfahren und nach dem todten Wale suchen, aus dem er

glücklich entkommen war. Er beschrieb ihnen, wo sie ihn finden würden. Als

sie nach Hause kamen und erzählten, dass sie einen gestrandeten Wal gefunden

hätten, wollten Itcäyaptcitl und seine Verwandten ausfahren, ihn zu holen. Sie

wollten ihr Boot in's Wasser schieben. Als ftcäyaptcitl aber versuchte, es zu

heben, schlief sein Bein ein, und er liess es wieder fallen. Das war die Wirkung

des Zaubermittels, mit dem Aitck'ik-mik das Boot bestrichen hatte. So oft er

auch versuchte, er konnte das Boot nicht heben. Da sprang Aitck-ik-mik aus

seinem Versteck hervor und rief: „Seht mich an! Ihr kennt mich wohl. Ich bin

Aitckik-mik, den Ihr zu tödten versuchtet. Wenn Ihr zum Leben zurückkehrt, wie

ich, dürft Ihr Euch glücklich schätzen " Er ergriff zuerst Itcä'yaptcitl mit einer

Hand an den Knieen, mit der andern an der Brust, und zerriss ihn so. Dann zerriss

er seine Brüder und Vettern. Aitckik-mik wurde ein grosser Walfischfänger, dem

Niemand es gleichthun konnte.
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17. Die Rache der Brüder.

Ks war einmal ein Mädchen, das hatte zwanzig Brüder. Einst bewarb sich

ein junger Mann um sie. Obwohl ihre Brüder darauf bestanden, dass sie ihn

heirathe, wies sie seine Werbung' zurück. Endlich aber ward sie g^ezwungen, ihn

zu nehmen. Nach der Heirath erlaubte sie ihrem Manne aber nicht, sie zu be-

rühren. Einst lorderlen eine Anzahl Frauen sie auf, mit ihnen in den Wald zu

gehen und Cedcrbast zu schälen. Ihr Mann begleitete sie, um ihnen zu helfen.

Bald fanden sie eine scheine Ceder und schälten den Stamm fast bis zur Spitze

ab. Dort blieb der Bast an einem Aste hängen. Die Frau, welche ihn gern haben

wollte, kletterte an den Seitenästen der Ceder in die Flöhe, um ihn abzuschneiden.

Ihr Mann folgte ihr, ohne dass sie es merkte. Er hatte Seile aus Cederbast mit-

genommen. Als sie nun oben im Wipfel des Baumes angelangt war, ergriff er sie

und band sie fest. Der Stamm der Ceder theilte sich dort und er band je einen

Arm und ein Bein an einen Ast, so dass ihre Arme und Beine weit auseinander

gespreizt waren. Da fürchteten sich die Frauen und liefen nach Hause. Sie

wagten al)er nichts zu sagen. Der :\lanii stieg wieder herunter und schnitt hinter

sich alle Aeste dicht am Stamme ab. so dass man nicht den Baum erklimmen

konnte. Die Frau sang oben im Baume: „Hawä , haNä', qaqatcG'm sik-sawat

haNä' iätl MäatsNä' henawä't atsNä' qaqatceM sik'sawä't hee', hee ! We

ieMctäsöütc qäqayö'tsek'tce^ tletlemä'yatldö qaqatce'm sik-samat hee,

hee'!"') (Oh Brüder! Ja, hier bin ich oben im Baume. Brüder, immer, wenn Ihr

ausginget, Vögel zu sehiessen. hattet Ihr zehn Boote. Meine Brüder!) Die Brüder

waren gerade in ihren zehn Booten ausgefahren, Vögel zu schiessen. Einer von

ihnen hörte ein (leräuseh und sagte: ,,Hört doch, was ist das? Jemand sang. Nein,

es ist kein Singen, es ist Weinen." Sie lauschten. Ein anderer sprach: ,,Es kommt

von jenem Berg(>." Dann fingen sie an, die Worte zu verstehen, und sprachen zu

einander: ..Das kann nur unsere Schwester sein." Sie ruderten der Stimme nach

und fanden ihre Schwester oben auf dem Baume. Ein(>r nach dem anderen ver-

suchte, den Baum hinaufzuklettern, es gelang ihnen über nicht. Als die Reihe

an den jüngsten kam, hinaufzuklettern, starb die Frau. Schaum stand vor ihrem

Munde und tropfte den Baum hinab. Der jüngste, an dem nun die Reihe war,

leckte den Schaum ab und gelangte glücklich hinauf. Er band die Leiche los und

trug sie herunter. Dann ordneten sie ihre Haare und setzten sie aufrecht hin.

Der jüngste rief alle seine Brüder heran und Hess sie sich neben die Leiche stellen,

um zusehen, wer ihr am meisten gliche. Er fand, dass der älteste, der Wo tswin

hiess, ihr am ähnlichsten war. Er hatte schönes, langes, weisses Haar. Sic

flochten sein Haar und gaben ihm die Kleidung der Schwester. Dann ging er zu

dem Dorfe. Der Mann, welcher seine Frau auf dem Baume festgebunden hatte,

sass vor dem Hause, als der Verkleidete heranhumpelte. Dieser sagte: -Hier bin

ich, Deine Frau. Aber ich werde Dich nun verlassen." Jener antwortete nicht,

denn er war erstaunt, sie wiederzusehen. Als die Brüder nun zurückkamen,

zwangen sie ihre Schwester, — den verkleideten Bruder. — zu ihrem Manne zurück-

zukehren. Wo tswin hatte ein Muschclmesscr unter seinem Mantel verborgen.

Der Mann schöpfte keinen Verdacht, aber ein alter Mann, der nahe der Thür

wohnte, betrachtete die Frau mit Misstrauen und dachte, sie werde sich rächen.

Er wagte aber nicht, etwas zu siigen. Nachts, als Mann und Frau im Bette lagen,

1) N und M siml n und m mit halln-ni Niisenschlns.s gesprochen, daher N zwischen
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fasste der Mann .sie um und wollte sie umdrehen. Wo'tswin aber sagte: „Lass

mich heute. Ich bin kraiilv und kann meine Beine nicht spreizen. Warte, bis ich

besser bin." Da schlief joner ein. Nacli einiger Zeit stiess Wo tswin ihn an, und

als er fand, (hiss er fest schlief, schnitt er seine Kehle durch und lief fort. Jener

röchelte noch ebi paar Mal und verschied. Der Alte hörte ihn röcheln und rief:

^Hört, wie er röchelt, wie seine Kehle pnh macht. Ich wusste, es war nicht die

Frau, sondern Wo tswin und er luit ihren Tod gerächt." (Nitinath.)

1<S. Das Mädchen und die üeistei'.

Ks war einmal ein iiltelhuiniges Mädchen. Wenn -lemand ihr /,u essen gab,

so brummte sie, dass das Essen nicht gut genug sei, und Niemand konnte sie zu-

frieden stellen. Kines Abends gab Jemand ihren Kitern und ihr etwas zu essen.

Sie schrie aber und wollte besseres haben. Als ihre Eltern aufgegessen hatten und

in's Bett gehen wollton, schrie sie noch immer und wollte nicht in's Bett gehen.

Ihre Mutter sprach: „Komm in's Bett, mein Kind! Ich kann Dir ja nicht geben,

was Du verlangst." Da sie aber trotzig sitzen blieb, gingen die Eltern endlich

allein in's Bett und schliefen ein. Nach einiger Zeit wurde die Frau wach. Sie

rief ihre Tochter, erhielt aber keine Antwort. Sie stand auf und suchte das

Mädchen, konnte es aber nicht finden. Da weckte sie ihren Mann und fragte ihn,

ob er ihre Tochter gesehen habe. Auch er wusste nicht, wohin sie gekommen
war, und all ihr Suchen war vergeblich. Da plötzlich hörten sie die Stimme des

Mädchens tief itnter der Erde rufen: „Oh, gebt mir mein gutes Essen. Nur ein

ganz kleines Stückchen!" Da berief der Vater den ganzen Stamm zusammen, und
sie überlegten, was sie thun sollten, um das Mädchen wieder zu erlangen. Sie be-

schlossen, ihr nachzugraben. Man grub zehn tiefe Löcher, konnte sie aber nicht

erreichen. Da gaben sie es auf. Als sie Avieder im Käthe versammelt waren,

sprach einer der Männer: „Sicher haben die Geister (A^erstorbener) sie geholt. Ihr

wisst, wenn ein Dorf verlassen ist, kommen die Geister immer und sehen die

Häuser an. Lasst uns alle fortziehen! Zwei Männer sollen sich verstecken, und

wenn die Geister mit dem Mädchen kommen, sollen sie es ihnen abnehmen.'" Die

Leute beschlossen, dem Käthe zu folgen. Sie beluden ihre Boote und fuhren ab.

Zwei Männer verbargen sich auf dem Dachbalken eines Hauses. Als es dunkel

wurde, kamen die Geister. Sie machten ein Feuer und sangen und tanzten. Unter

ihnen sass das Mädchen. Die Geister sangen Zaubersprüche, um sie auch zu

einem Geiste zu machen, dieselben hatten aber nicht die gewünschte Wirkung.

Ehe die Männer sich aber auf das Mädchen stürzen konnten, wurden sie von den

Geistern gewittert, die mit dem Mädchen in der Erde verschwanden. Da gingen

die beiden Männer zum Flusse hinab und wuschen sich vier Tage lang. Dann
kehrten sie zu dem Hause zurück und verbargen sich wieder auf dem Dachbalken.

Mit Dunkelwerden kamen die Geister wieder, um zu singen und zu tanzen. Dies

Mal witterten sie die Männer nicht. Sie sprangen auf das Mädchen zu und er-

griffen sie, ehe die Geister sie mit in die Tiefe hinabziehen konnten.

19. Die Erau, welche ihren Vetter heirathete.

P^s waren einmal zwei Brüder. Der eine hatte eine Tochter, der andere hatte

einen Sohn. Diese liebten einander sehr. Oft nahm der junge Mann das Mädchen
mit in den Wald oder in sein Boot und sie schliefen zusammen. Als endlich die

fjeute hiervon erfuhren, schämten sich die beiden. Der junge Mann ging in den

Wald und blieb lange Zeit dort. Er hatte seinen Pfeil und Bogen mit und schoss

viele Enten und Taucher. Endlich schoss er auch einen Kormoran. Der Pfeil
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zerschmetterte einen Flüyel des Vogels, der nun nicht mehr recht fliegen konnte.

Er lief und flog einen kleinen Fluss hinauf und der .liiger folgte ihm. Er schoss

ihn wieder und wieder, konnte ihn aber nicht tödton. Endlich verscliwand der

Vogel in einer Höhle. Der junge Mann ging ihm nach. Bald öffnete sich die Höhle

und er kam zu einer Wiese, auf der er vielerlei Wild fand. Er kehrte zurück und

steckte einen Stock gerade vor den Eingang der Höhle, um sie wiederfinden zu

können. Er ging nach Hause zu seiner Geliebten und lächelte sie an. Sie fragte:

^Warum lächelst Du? Hast Du etwas Schönes gesohenV'- „Ja," versetzte er, „ich

will Dicli mitnehmen. Man schilt und verachtet uns hier, daher wollen wir eine

Zeit lang fortgehen.'' Sie war einverstanden und rieth, dass sie Abends, wenn

alles schliefe, gehen wollten. Sie legte zwei Mäntel an; er nahm zwei Bogen und

viele Pfeile, zwei Ruder und ein leichtes Boot. So gingen sie fort. Sie fuhren

den Fluss hinauf, bis sie zu der Stelle kamen, die der junge Mann als Eingang

der Höhle bezeielinet halte. Sie zogen das Boot hinein und häulten Steine vor den

Eingang. Dann gingen sie voran und erblickten bald wieder das Tageslicht. Sie

kamen zu der grasreichen Ebene, die der junge Mann früher geschaut hatte. Sie

bauten sich eine kleine Hütte und der junge Mann erlegte Thiere von allen Arten:

Hirsche, Elche, Biber und besonders Bären. Als sie reicher wurden, bauten

sie ein Haus und behingen die Wände mit Bärenfellen. Im Laufe der Zeit hatten

sie zwei Söhne. Ais diese heranwuchsen, sprach ihr Vater zu ihnen: ^Ich will

Euch in mein(> Heimat senden, dortliin, woher ich kam. Ich wohne erst seit

Kurzem in diesem Lande." Kr besehrieb ihnen den Weg und sie machten sich

auf. Der Vater hatte ihnen befohlen, nicht gleich in die Häuser zu gehen, sondern

sich erst vor dem Dorfe sehen zu lassen und zu erzählen, woher sie kämen. Gegen

Abend erreichten sie das Dorf. Sie setzten sieh vor das Dorf, und jedesmal, wenn

Jemand sie gesehen hatte, verbargen sie sich im Walde. Endlich gingen sie in

ihres Grossvaters Haus und setzten sich dicht an die Thür. Der alte Mann ver-

schloss dieselbe und fragte die beiden, wer sie seien und woher sie kämen. Da

erzählten sie, dass sie die Söhne des entflohenen Paares seien. Ihr Grossvater

rief alle Leute zusammen und sie erstaunten, als sie die Geschichte hörten.

Zwei Tage lang blieben die jungen Leute dort, dann kehrten sie zurück. Sie

reisten Nachts, damit Niemand ihien Heimweg ausfindig machen sollte. Als sie

bei ihren Ellern ankamen, erzählten sie, dass sie freundlich aufgenommen seien.

Da beschlossen diese, ebenfalls zurückzukehren. Sie beluden ihr Boot, gingen

aus der Höhle und fuhren den Fluss hinab. Sie hatten ihr Boot mit vielen Bären-

fellen beladen. Als sie nun in ihrem Heimathsdorfe ankamen, sprachen die Leute

zu einandei-: .,l)a ist sie, die mit ihrem Bruder') entflohen ist." Und eine Frau

rief ihr zu: „Gehe nur rasch, ja gehe nur rasch. Du feine Frau, die ihren BriuU'r

zum Manne genommen hat." Sie antwortete:

^ ä ä
^ ^ ^ ^

-ö ä
iv h ^ ^
4 ä * 4 fS 9 *

Tce-tcech - tä'-niah, tce-tcech - tä'-inah n - ok- - tä'-mah tce-tco-ti - tä'-inali hä-

vuk' trr-is tce-tcochinuts-mü - hä'-mak" yo - ytM|

(d. li. .la. ich habe rasche Füsse, meine Fasse shid lebhaft, iln

Bärenfelle unter meinen Füssen halte).

I I

tä'-mah

ifh zweiluinderl

1) Bruder und Vittor wciilon ilurdi ilassolbo Wort wiedergegeltou.
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20. K-atiniäiik.

Es herrschte einmal eine Hungersnoth, während deren viele Menschen starben.

Endlich tödtete ein Häuptling, da es gar nichts mehr zu essen gab, alle seine

Katzen (?) und lud seine Freunde ein, mit ihm Katzenfleisch zu essen. Zehn

Häuptlinge folgten der Einladung. Als sie aber von dem Pest wieder nach

Hause gingen, starben sie in Folge des Genusses des Katzenfleisches. In dem

Dorfe lebte auch ein armer Sklave, Namens K-atiniä'ak, seine Schwester Yaq'iesak*

und deren Mann. Sie sagte: „I^ass uns hier fortziehen zu einem Flusse. Viel-

leicht können wir dort Fische fangen und unser Leben fristen." Sie zogen fort

und Messen sich an einem Bache nieder. K-atiniä'ak ging fischen und fing mehrere

Tage lang Lachse in grossen Mengen. Er sprach zu seiner Schwester: „Nun iss

nicht zu viel. Du hast so lange gehungert, dass Du krank werden wirst, wenn

Du jetzt zu viel auf einmal isst." Sie versprach sich in Acht zu nehmen, ass

aber doch so viel, dass sie schliesslich platzte und starb. Die beiden Männer

waren nun allein übrig geblieben. K'atiniä'ak ging wieder fischen und fing viele

Lachse in einem tiefen Kolke im Flussbette. Er bekam so viele, dass er sie

rechts und links neben sich warf. Er ass einige von den Lachsen. Plötzlich ver-

wandelten sie sich in Ottern und liefen davon. Auch diejenigen, welche er ge-

gessen hatte, verwandelten sich in Ottern. Sein Bauch schwoll dick an. Die

Ottern rumorten in seinem Leibe herum und steckten ihre Schwänze zu seinem

After hinaus. Da nahm sein Schwager eine zugespitzte Stange und knetete K'ati-

niä'aks Bauch damit, bis alle Ottern todt waren. Da wurde jener wieder gesund.

Als er wieder an den Fluss ging, Lachse zu fangen, waren keine mehr da. Er

blickte vom Wasser auf und sah am gegenüberliegenden Ufer eine lange Reihe von

Menschen vorübergehen. Alle trugen Federn auf dem Kopfe, die nickten hin und

her, als sie gingen. Allen voran ging ein sehr grosser Mann. Es war der Lachs-

häuptling, Ihm folgten grosse Lachse und die anderen Arten folgten ihnen der

Grösse nach geordnet. Zuletzt kamen die kleinen Forellen. Dann folgten die Frauen

und Mädchen in gleicher Ordnung. Als es Abend wurde, war der Zug vorbei-

gezogen. Katiniä^ak folgte ihnen unbemerkt und sah endlich ein grosses Haus,

in das sie hineingingen. Er schlich hinter das Haus und lugte durch ein Astloch.

Da sah er, dass es drinnen ganz dunkel war. Nach kurzer Zeit hörte er jemand

sagen: „Lasst uns das Dach öffnen und Licht in's Haus lassen." Als es nun hell

wurde, sah er die Männer hinten im Hause auf der Plattform sitzen, die Frauen

vor ihnen und die Kinder unten auf dem Flur. Zwei Mädchen sangen in einer

Ecke des Hauses den Ts'r-'ka und dann kamen zwei Männer hinter einem

BrettciTerschlage hervorgesprungen. Sie trugen die grosse Maske Hinkitsen auf

dem Kopfe und bewegten ihre Arme in grossen Kreisen an beiden Seiten ihres

Körpers. Nachdem er all dies gesehen hatte, schlich er zurück. Er ging zu seinem

Schwager und sagte: „Lass uns jetzt in unsere Heimath zurückkehren. Es ist

Zeit, dass die Häringe laichen." Er nahm viele Lachse mit. Als sie nun bei

ihrem Heimathsdorfe ankamen, sahen sie, dass eine grosse Menge Häringslaich da

war. Die Leichen derer, die Hungers gestorben, waren ganz damit bedeckt. K*a-

tiniä'ak ging zu seinem Häuptlinge, brachte ihm die Lachse und sprach zu ihm:

„Gicb allen Ueberlebenden ein Pest von diesen Lachsen." Der Häuptling that

also. Als nun alle versammelt wsxren, fing Katiniä'ak an, das Lied zu singen, das

er den Lachsen abgelauscht hatte Seitdem hat die Familie des Häuptlings den

Sang der Lachse.
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21. Der erste Mohö'tl'ath.

Ein Vater hatte zwei Söhne. Eines Tages naliincn dieselben ihre Pfeile und

Bogen und gingen in den Wald, Eichhörnchen /u sehiessen. Gegen Abend hörten

sie einen Fluss rauschen, d(;n sie IViihei' nie beuKükl hatten. Als sie sich dem-

selben näherten, hörten sie Lärm, als ob viele Adh'r schrieen. Da sprach der

ältere Brudi-r zum jüngeren: „Lass uns jetzt zurückkehren und morgen früh aus-

•'•ehen, um den Fluss anzusehen." Sie kehrten nach Hause zurücl> und erzählten

ihrem Vater, dass sie viele Adler an cincMii Flusse gehört hätten. Sie legten sich

zu Bett, al)er der älteste Bruder konnU; vor Ungeduld nicht .schlafen. Früh

morgens weckte er seinen Bruder und sprach: „Komm! stehe auf und lass uns zu

dem Flusse gehen.'" Sie kümmerten sich nicht um die Hirsche, Elche und

Bären, die si(> sahen, sondern gingen geraden Wegs zum Flusse hinab. Jetzt

hörten sie di(! Adler und bald erblickten sie den h'luss. Da sahen sie, wie die

Adler Lachse frassen. Si(> gingen zum Ufer hinab und sahen zwei Mädchen,

welche ein Lachswehr an einer starken Stromschnelle bauten, indem sie Pfähle

in die Spalten und Löcher des felsigen Ufers trieben, um die Wehre dagegen zu

stützen. Diese Löcher sind noch heute zu sehen. Als das Wehr fertig war.

gingen die Mädchen fort. Die Brüder folgten ihnen in einiger P^ntfernung vorsichtig

nach, so dass sie nicht gesehen werd(Mi konnten Bald sahen sie Rauch aufsteigen

und erblickten an (üner engen Stelle des Flusses am gegenül)erliegenden Ufer ein

Haus. Dort hinein gingen die Mädchen. Sie kamen bald wieder und t)egannen

an einer Hundehaardecke zu arbeiten, die am Ufer über eine Querstange hing.

Jede arbeitete an einer Seite der Decke. Die Brüder schlichen herab. Der ältere

stiess den jüngeren an und flüsterte: „Ich glaube, dies hier ist die ältere. Die

will ich nehmen. Nimm Du die jüngere." Dann schössen sie ihre Pfeile gegen

die entsprechenden Enden der Decke. Sie gingen über den Fluss und setzten sich

neben die Mädchen. Diese sahen einander an und wussten nicht, was sie sagen

sollten. Sie gingen in's Flaus. Die Brüder folgten ihnen und heiratheten sie.

Dann sprach der ältere Bruder: „Ich will hier bleiben. Gehe Du nach Hause

und nimm Deine Frau mit ' „Nein", versetzte der jüngere. „Ich will bleiben.

Kehre Du zurück." Und so geschah es. Sie hatten viele Kinder. Der ältere

wurde der Ahne der Möhö'trath, der jüngere wurde der Ahne der Ts'ömä'as'ath.

22. Stammessagen einiger Geschlechter der Ts'iciäath.

1. Ts'iciä'ath. Zwei Mädchen gingen aus, Cederbast zu holen, und fanden

einen jungen Wolf, der noch blind war. Sie tödteten ihn, rissen ihn in zwei

Hälften und nahmen die eine Hälfte mit nach Hause; sie wurde ein starkes Zauber-

mittel. Seither tanzen die Ts"iciäath, wie diese Mädchen, als *ie den Wolf fanden.

2. NKc'ä'ath. Ein junger Mann hörte einen Wal blasen, konnte ihn aber

nicht finden, obwohl er sich sorgsam umschaute. Endlich ging er zum Strande

hinab. Da fand er einen Wal. der nicht länger war. als ein Finger. Er fing ihn

und er wurde sein Talisman. Seither tanzt sein Geschlecht mit der Walraaske.

3. Tlasemiesath. Ein junger Mann ging in den Wald und machte sich fem

vom Dorfe am Strande ein grosses Feuer. Er schlief dort ein. Er erwachte

davon, dass er jemand rufen hörte: e, e! Er hob seinen Mantel vom Gesicht und

sah zwei Mädchen, die sich am Feuer wärmten, erst von vorne, dann von hinten.

Sie trugen lange Federn auf dem Kopf und hiessen daher Aiatlk-e (= Feder auf

Kopf). Daher tanzen die Tlasemiesath d(Mi Aiatlk'e im Tlokoala.



(344)

4. HaWyisath. Ein Waisenknabe ging einst aus, Seeottern zu jagen. Er

hatte keine Verwandte ausser einer kleinen Schwester. Endlich erblickte er eine

Seeotter und schoss sie. Sein Pfeil traf sie gerade in den Bauch, tödtete sie aber

nicht, sondern ging mitten durch sie hindurch. Nachdem er viele Pfeile vergeblich

abgeschossen hatte, zielte er auf ihren Kopf und tödtete sie so. Als er sie nun

in's Boot nahm, sah er, dass ein Loch mitten durch den Bauch des Thieres ging

und dass alle seine Pfeile hindurch gellogen waren. Fortan gebrauchte er die

Seeottermaske beim Tanze.

5. K'utsEmhaath. Ein Mann fand fern von allen Ansiedelungen, an einer

Stelle, die nie von Menschen besucht wurde, einen kleinen Speer, der dem Wald-

geiste Tc'ene'ath gehörte, welcher einen rothen Strich quer über seinen Körper

laufen hat. Daher tanzte er und sein Geschlecht mit der Maske des Tc'ene'ath,

an welche der Speer befestigt ist. Sie tragen auch einen rothen Strich quer über

den Körper.

6. Kuaiath. Ein Mann tödtete einen Wal und band ihn am Ufer fest. Er

Hess seine Tochter die Harpunleine halten, bis seine Freunde kamen, den Wal zu

zerlegen. Als er fortgegangen war, sie zu rufen, ward der Wal wieder lebendig.

Das Mädchen wusste nicht, was sie thun sollte. Sie hörte viele Leute im Innern

des Wals sprechen und schreien. Der Wal schwamm aber nicht fort, sondern

blieb nahe dem Ufer. Als ihr Vater zurückkam, erzählte sie ihm, was geschehen

war. Daher gebraucht sein Geschlecht im Tanze die Maske eines Wales und eines

Maunes.

23. Das Weibervolk.

Vor langer Zeit lebten in Alberni nur Frauen. Niemand wusste, woher sie kamen.

Endlich wanderten sie nach Osten hin aus und nahmen alle Arten von Muscheln

mit. Daher giebt es bis heute keine Muscheln mehr in Alberni. Die Ts'iciä'ath

wanderten später von der Aussenküste aus den Alberni-Canal hinauf und trafen

an dessen oberem Ende mit den Höpitcisä'ath zusammen, welche die Nanaimo-

Sprache redeten. Noch die vorige Generation gebrauchte die Nanaimo-Sprache

ebenso viel, wie die Nutka-Sprache.

— Im Anfange ruderten die Menschen so, dass sie die Ruder die schmale Seite

voran durchs Wasser zogen, bis jemand entdeckte, dass die Ruder wirkungsvoller

waren, wenn man die flache Seite gegen das Wasser stemmte. Seitdem ruderte

man so, wie es heute geschieht.

— Im Anfange gebrauchten die Menschen Harzboote. Sie gössen immer
Wasser darüber, damit sie nicht schmolzen, und gingen nur vor Sonnenaufgang
fischen.

— Der üonnervogel gebraucht eine Schlange, Hahe'k-töyek-, als Gürtel. Ihre
Knochen sind ein gewaltiges Zauberraittel.

— Bei Mondfinsternissen wird der Mond von der Thür des Hauses des

Himmelshäuptlings gefasst, weiche jeden verschlingt, der das Haus betritt. —

(28) Eingegangene Schriften:

1. Jahresbericht des Präsidenten der Anthropologischen Gesellschaft in Wien
für 1891. Wien 1892. (Sep.-Abdr. a. Bd. XXH [d. neuen Folge XII]
d. Mitth. d. anthropol. Ges. in Wien.) Gesch. d. Gesellschaft.

-'. Brazier, J., Cataloguo of the marine shells of Australia and Tasmania.
Sydney l.s!»2. (Cat. So. 1.0, part I. Cephalopoda.) Gesch. d. Austrat. Mus.



Ausserordentliche Sitzung vom 9. Juli 1892

im Hörsaale dos Kunstgewcrbi'-Museuins.

Vorsitzender: Hr. R. Virchow.

(1) Der Vorsitzende begrüsst die nach längerer Abwesenheit in der Sitzung

erschienenen Mitglieder Schweinfurth, Boas und von den Steinen, sowie die

Gäste Hrn. Ingenieur Lorenz und Hrn. Hauptmann v. Pawels. —

(2) Am i.Juni ist, nach jahrelangem, mit grosser Geduld getragenem Leiden,

der Bergrath a. I). Franz Fritz v. Duck er zu Bückeburg an Lungenentzündung

gestorben. Derselbe gehörte zu den ersten, welche am Ende der 60er Jahre die

neue prähistorische und halb paläontologische Bewegung in sich aufnahmen und

eifrig zu fördern bemüht waren. Seine Stellung als Verwaltungsbeamter im

Bergfach und seine vielfachen Beziehungen zu Grossgrundbesitzern gewährten

ihm vielfache Gelegenheit, in den Provinzen Brandenburg. Schlesien und Pommern

prähistorische Beobachtungen zu sammeln, wie er denn auch in seiner Heimaths-

Provinz Westfalen seine Aufmerksamkeit mit zuerst auf die Renthierfunde richtete.

Der Vorsitzende erinnert sich, die Bekanntschaft des begabten Mannes bei

Gelegenheit der Epoche machenden Wander-Vorträge des Hrn. Carl Vogt gemacht

zu haben. Damals lernte er auch die enthusiastische und deshalb leicht über die

Thalsachen weit hinausgreifende Betrachtungsweise desselben bei Gelegenheit einer

Excursion nach Saarow bei Fürstenwalde (17. November 1867) kennen. Der da-

malige Berg-Assessor v. Dücker glaubte daselbst, bei der am Scharmoissel-See

gelegenen Pechhütte, Gräber eines Pygmäengeschlechts aufgefunden zu haben,

welches noch vor der Steinzeit gelebt habe. Wir fanden in einem Föhrenwalde

flache, lange Hügel, welche sich in der That als Gruppengräber erwiesen. Diese

erschienen äusserlich als blosse Erdhügel, innen fanden sich jedoch Steinsetzungen

mit zum Theil zerschlagenen Steinen, meist zusammengestürzte Steinkisten. Schon

in der bedeckenden Erde waren Urnenscherben zerstreut; unter den Steinen stiessen

wir zunächst wieder auf Scherben, tiefer jedoch auf grosse Urnen mit über-

ragenden Deckeln, umgeben von mehreren (bis zu ö) kleineren Beigefässen von

verschiedener Grösse. In den grossen Urnen lagen gebrannte und zerschlagene

Knochen, zwischen denen ich Bronzeperlen und einen Ring mit 3 Windungen

fand. Die auf Pygmäen bezogenen Knochenreste erwiesen sich als Bestand-

theile von Kinderskeletten; die meisten Urnen enthielten jedoch Knochenreste von

offenbar kräftigen Erwachsenen. In der Umgebung Hessen sich geschlagene Feucr-

steinsplitter sammeln.

Seit der Gründung unserer Gesellschaft hat Hr. v. Dücker zahlreiche Mit-

theilungeu au uns gelangen lassen, von denen namentlich die ersten Jahrgänge
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unserer Verhandlungen eine ganze Reihe enthalten. Später machte er, im Auf-

trage der Laurion-Gesellschaft, eine wissenschaftliche Reise nach Griechenland, wo

er Spuren des Menschen in den tertiären Schichten von Pikermi entdeckt zu

haben glaubte. Reiner seiner Funde brachte eine angeregte Frage zu einem end-

gültigen Abschlüsse, aber er hat das grosse Verdienst, die Aufmerksamkeit auf

wichtige Plätze gelenkt zu haben, die sich bei weiterer Untersuchung als sehr

fruchtbar erwiesen. Der Vorsitzende spricht ihm seinen persönlichen Dank in

wärmster Weise aus: er verdankt dem Verstorl)enen namentlich die erste Anregung

zu seinen Untersuchungen in Königswaldc und am Ucker-See. —
Am 31. Mai ist zu Klosterneuburg bei Wien ein Freund der Gesellschaft, der

berühmte Wiener Psychiatriker Theodor Meyncrt, im 59. Lebensjahre, durch den

Tod abberufen worden. Seine strenge Methode und seine genaue Kenntniss der

Gehirn-Pathologie hat ihm einen bestimmenden Einfluss auf seine Fachgenossen

gesichert. Er war stets bereit, bei grossen Gelegenheiten, so noch auf dem X. inter-

nationalen medicinischen Congress in Herlin 189U, seine lichtvollen Vorträge zu

halten'). —

(3) Vom 10. bis 14. August versammelt sich zu Antwerpen die Federation

d'archeologie Beige. —

(4) Der Vorsitzende erinnert an die 7. Hauptversammlung der Nieder-

Lausitzer Gesellschaft für Anthropologie und A 1 terthumskunde, die

am 10. und ll.Juli zu Neuzelle zusammentritt. —

(5) Ein Aufruf eines in Alten bürg zusammengetretenen Comites zur Er-

richtung von Denkmälern für Brehm (Vater und Sohn) und für Schlegel wird

verlesen und eine Liste zur Zeichnung von Beiträgen in Umlauf gesetzt. —

(6) Hr. Vaughan Stevens berichtet wiederum über die Negritos von

Malacca. Eine nähere Mittheilung wird vorbehalten. —

(7) Hr. Julius Sauer in Hildburghausen übersendet unter dem 1. Juli einen

Zeitungsbericht über

ein siamesisches Kind mit pitliekoiden Eigenschaften.

In dem London and China Telegraph lese ich Folgendes: „June 14th. 1892.

Mr. Salomon has arrived at Hongkong with six Siamese foot-ball-players and a

child, which he describes as a link between man and monkey. The

child is 6 years old, with a smallshaped head, but a not unpleasant face. He or

it is dumb, but utters cries and rarcly laughs. The chief peculiarity is, that it

walks not unfrequently on all fours voluntary, and even when half erect the

hands are like a monkeys. His mother accompanies him. Mr. Salomon is

showing the troupe in Australia and reaching America for the Chicago Exhibition." —

(8) Hr. R. Virchow zeigt die

Nachbildung: einer chinesischen Münze in Nephrit,

weiche ihm durch Hrn. Dr. Troll in Wien (unter dem 2. Juni) in zuvorkommender

1) Ein wann <,'esclirii'bciK'r Nekrolog von Anton ist in der Wiener klinischcu Wochen-
schrift (1892; Nr. 2;} vcröffontlicht.
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Weise geschenkt worden ist. Dieser hat diosolbo auf seiner letzten Reise in Khotan.

Chines. Turkestan. ('r\v()rl)en. —

(9) Das correspondirende Mitglied, Hr. Paolo Orsi in Syracus, übersendet

mit Schreiben vom '>. Juni der Gesellschaft zwei Kisten mit

Schädeln von Megara Hyblaea.

„Vor zwei Tagen habe ich an die Anthro])ologische Gesellschaft zwei Kisten

mit Schädeln, die in Megara Hyblaea gefunden wurden, geschickt. Sie stammen

von den Gräl)ern Nr. 81S und 821 der Nekropole, deren Inhalt ausser einigen korin-

thischen Gelassen Alabastra von braunem Ijucchero (nicht etruskisch), ein Ala-

bastrum von ägyptischem Porzellan und einen Spiralring in Silber (sXiH) aufweist,

die ohne Zweifel an das Endo oder den Anfang des 6. oder 7. Jahrhunderts v. Chr.

gehören. Die Stadt wurde 482 v. Chr. zerstört, daher sind die Materialien der

Nekropole archaisch; die Bevölkerung war eine dorische.

„Ueber die ersten Ausgrabungen in Megara ist gerade in diesen Tagen eine

grosse Publication erschienen: Megara Hyblaea, storia, topografia, necropoli ed

anatemata per Fr. Sav. Cavallari c P. Orsi (Roma 1892. fol. fig. col. 2f)(i mit

10 Tafeln)."' —

Hr. Rud. Virchow: Das so wohlgemeinte Geschenk des Hrn. Orsi, das für

uns höchst lehrreich und daher sehr erwünscht gewesen wäre, ist leider durch ein

recht tnigisches Geschick betroffen worden. Die beiden Schädel, welche uns den

Typus der alten Colonisten von Naxos und Megara hätten vorführen sollen, lagen,

obwohl jeder von ihnen vorsorglich in einer besonderen Kiste verpackt war, als

diese Kisten geölfnet wurden, in lauter Trümmern vor uns. Nur der eine Unter-

kiefer war ganz, der andere grossenthcils ei'halten; ausserdem war das eine Gesicht

so weit unversehrt, dass sich der osteologische Charakter beurtheilen lässt. Alles

Uebrige, namentlich die eigentlichen Gehirntheile der Schädel, war so zertinimmert,

und zum Theil abgerieben, dass sich eine ausgedehntere Restauration nicht vor-

nehmen Hess und dass daher von Messungen kaum die Rede sein kann.

Beide Schädel scheinen, nach der Zartheit der Knochen und der Feinheit der

physiognomischen Züge, insbesondere nach der Bildung der Stirn und des Scheitel-

bogens, Weibern angehört zu haben. Der eine (Nr. 818) stammt wohl von einem

jungen Mädchen, der andere (Nr. 821) von einer älteren Frau. Die Beschaffenheit der

Zähne lässt über das Alter keinen Zweifel. Bei beiden macht sowohl die Form

des Schädels, als die Bildung des Gesichts es höchst wahrscheinlich, dass die

Trägerinnen dieser Schädel anmuthige Erscheinungen waren. Ein leichter alveolarer

Prognathismus, wie er so oft bei Mädchen und F'rauen vorkommt, mag dem Aus-

druck etwas Piquantes gegeben haben. Beide Unterkiefer sind sehr eigenthümlich

gebildet; da sie einander in den meisten Stücken höchst ähnlich sind, so sollen

sie am Schlüsse neben einander besprochen werden.

1. Der Schädel, der liie syrakusauer Zahl 818 trägt und einer jugendlichen

Weibsperson angehört haben muss, ist am stärksten zertrümmert. Seine Knochen

sind leicht, dünn und brüchig. Vom Schädel selbst haben sieh nur die Dach-

knochen am Mittel- und Hinterhaupt zusammenfügen lassen; das in Haupttheilen

erhaltene Stirnbein hat sich nur an einer Stelle an das linke Parietale anfügen

lassen. Diese Knochen machen in ihrer Wölbung den Eindruck relativer Weite.

Insbesondere hat das Hinterhaupt eine volle Wölbung, die Oberschuppe steht weit

hinaus, die Lamiulanaht ist stark gezackt, die Facies museularis mit leichei- Muskel-
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Zeichnung yersehen, dagegen die Protub. externa schwach. Die Parietalia sind

dicker, gehen aber hinten weit auseinander. Der eine erhaltene "Warzenfortsatz ist

kräftig, aber abgeplattet. Die Stirn ist niedrig, glatt, fast ganz ohne Glabella.

Tubera schwach. Der hintere Theil des Stirnbeins, der schnell in die Scheitelcurvc

umbiegt, ist flach. Links, ungefähr in der Ä^itte zwischen Sut. coron. und Tuber,

liegt ein grösserer, flacher Eindruck (26 auf 20 mm) mit etwas unebener Fläche,

wie wenn er mit der Kuppe eines Fingers eingedrückt wäre, wahrscheinlich von

einem Trauma. Supraorbitalwülste fehlen fast vollständig, die Stirnhöhlen sind ent-

sprechend klein. Die Seiten des Schädels und die Basis sind ganz zertrümmert;

selbst von den Schläfenbeinen sind nur Stücke der Felsenbeine mit weiten, trichter-

förmig geöffneten, aber von vornher stark zusammengedrückten Gehörgängen vor-

handen.

Das Gesicht ist, namentlich auf der rechten Seite, erträglich erhalten und von

sehr angenehmer Form. Seine Höhe beträgt von der Sut, naso -frontalis bis zum

Kinn 118, bis zum Zahnrande 79, bis zum Alveolarrande 10 mm. Der etwas kurze

Jochbogen ist angelegt, ebenso das kräftige Wangenbein. Die Orbita ist niedrig,

sehr breit und in dem schiefen Durclimesser nach oben und innen, und nach unten

und aussen ausgebuchtet; ihre Höhe beträgt 41, ihre Breite dO mm, ihr Index also

73,1, hyperchamaekonch. Nase voll, AVurzcl hoch in das Stirnbein eingreifend,

Rücken gerundet und vortretend, Ende abgebrochen, Apertur gross und hoch:

Höhe 55, Breite 2()mm, Index also 47,2, schwach mesorrhin. Der Oberkiefer

kräftig, massig prognath, der Alveolarfortsatz 16 ////// hoch. Gaumen tief, stark ge-

wölbt, 50 m7v. lang, 38 breit, Index 76, leptostaphylin. Längs des inneren

rechten Alveolarrandes der 3 Molaren eine stark höckerige, niedrige Hyperostose

in Form eines Wulstes. Zähne vollständig vorhanden: Molaren und Praemolaren

mit ganz unversehrten Kronen, die Canini und Incisivi dagegen an der Schärfe

stark, bis in das Dentin abgeschliffen.

Am Unterkiefer ist der linke Ast zerbrochen und aus seinen Stücken nicht

zu restauriren. Der Knochen ist ziemlich kräftig, in der Mitte 32 mm bis zum

Alveolarrande hoch, an den Seitentheilen, namentlich in seinem hinteren imd oberen

Abschnitte dick, indem der oberhalb der Linea obliqua interna liegende Theil wall-

artig nach innen vortritt. Die Zähne und der Alveolarrand deutlich prognath, dem

des Oberkiefers ähnlich. Der untere Rand des Kiefers in der Mitte etwas ein-

gebogen, aber, der Kinngegend entsprechend, breit ausgelegt und daher dreieckig

aussehend. Das eigentliche Kinn etwas über dem Rande in Form eines gerundeten

Vorsprunges. Die Distanz beider Winkel von einander anscheinend nicht gross.

Der rechte Winkel mit starker Muskelzeichnung, nach aussen vorgebogen und an

seinem vorderen Umfange am unteren Rande nach Art eines Processus le-

murianus abgesetzt. Er bildet genau genommen zwei Vorsprünge, die durch eine

tiefe Zwischenfurche getrennt sind. Von da an erstreckt sich sowohl an der

äusseren, als namentlich an der inneren Seite eine unebene, durch Vorsprünge und

Furchen ausgezeichnete Zone in die Höhe. Der Ast steil und breit (30 mm). Der

Gelcnkfortsatz steigt unter einem Winkel von i]8° auf; sein Ende liegt erheblich

tiefer, als die Spitze des Proc. coronoides, indem der Proc. condyloides nur 61 mm

lang ist, während der fast senkrecht (untci- 89°) aurgerichtete Proc. coronoides 67 mm

misst. Dem entsprechend ist die Incisur ungewöhnlich kurz und tief. Zähne voll-

ständig, meist intact; nur die Canini und Incisivi stärker eingeschnitten.

2. Der Schädel Nr. 821, der einer älteren Frau angehört hat, ist an den Seiten-

theilen und der Basis in ganz kleine Trümmer zerbröckelt. Die Knochen sind

sehr liriiilii^r und von mässigei- Dicke. Am Dach i'ehlt das ganze Hinterhaupt. Die
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schöne Stirn ist niedrig, breit (in minimo Oü //oh, an den schwach vortretenden

Tubera (iO mm) und flach gc\völl»t. Ihre Oberlläche ist sehr glatt, auch die Siipra-

orbilahvi/lbungcn sind sch\va(;h; massig vertiefte Glabella, kleine Stirnhöhlen. Die

ganz weibliche Stini gehl schnell in die Hache, oben volle Scheitelwölbung über.

Die grösste Farietalbreile beträgt 1'2(; imn. Die Plana lemporalia erreichen die

Tubera, sind aber etwas vorgewölbt. \'oii der Sagittaleurvc entlallen IH mm aul"

das Stirnbein, 122 (?) auf die Parietalia. Die Warzcnfortsätze schwach ent-

wickelt, niedrig, an der Basis dick, etwas schräg gestellt, mit stark verjüngter

Spitze; sie enthiilion durchweg grosse Luftlöcher. Die Gehörgänge mit trichter-

förmigen, grossen, etwas ovalen Eingängen. An der inneren Fläche der Schiidel-

dachknochcM tiefe und ungewöhnlich stark verästelte Sulci arteriosi; neben der

Mitte der Pfeilnaht jederseits eine grosse, Hache Grube.

Vom Mittel -(iesicht ist wenig erhalten. Ein SlUck dts Oberkiefers, ilas

mediane, erscheint sehr zart, ganz niedrig: der sehr pro-nalhe Alveolarlortsalz

ist Ut mm lang. Grosse Oberkieferiiöhle. Fossa eanina llueli.

Der Unterkiefer ist voll-

ständig vorhanden. Form und

sonstige Eigenschaften sind denen

des vorher beschriebenen ganz

ähnlich, nur ist sein Mittelstück

weniger kräftig. Es hat nur eine

Höhe von 27, bis zum Zahnrande

von 36 mm. Auch das breit ge-

rundete, vortretende Kinn ist an

sich schwach, dagegen ragt der

untere Rand im Ganzen stärker vor

(Fig. 1). An der Stelle der Spina

ment. int. eine doppelte Reihe

von Vorsprüngen. Der Alveolar-

rand wenig vortretend. Zähne

gross, sämmtlich vorhanden ge-

wesen, nur vier nachträglich aus-

gefallen: sie sind bis tief in die

Kronen hinein abgenutzt, das

Dentin blossgelegt. Längs des

Alveolarrandes, besonders rechts,

eine exostotische Linie (Fig. 2).

Der ganze Abschnitt des Knochens

über der Fjinca obliqua stark vor-

tretend.

Grosse Foramina mentalia,

das rechte durch eine Querbrücke

getheilt (Fig. 1). An den Winkeln

ganz ähnliche Processus le-

muriani mit einem Doppelvor-

sprung nach unten, sehr scharf

gegen den unteren Rand des

Knochens abgesetzt. Auch hier ziehen sich innen und aussen, besonders stark innen,

unebene Flächen mit tiefen Eindrücken und Vorsprüngen weiter hinauf. Abstand der

Winkel von einander 107 mm. Die Aeste sehr steil und breit (30 //<//<); der Winkel-

Fiiiiu- 1.

Fiirm- 2.
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ansatz des Gelenkfortsatzes beträgt 120°, dagegen steht der Proc. coronoides ganz

senkrecht (90°). Ersterer hat eine Länge von H4, letzterer, der auch sehr breit

ist, eine solche Ton 67 7nm. Die Incisur schmal imd tief. Am linken Proc. condy-

loides, und zwar an dem inneren Ende desselben, ein nach vorn gerichteter

exostotischer Vorsprung, rechts (Fig. 2) nur ein stumpfer Höcker. —
Immerhin ist von diesen Schädeln etwas mehr zu sagen, als von der

früheren Sendung des Hi-n. Orsi (Verhundl. 1891, S. 413), wo die Mehrzahl gleich-

falls weiblich zu sein schien. Leider waren damals keine Unterkiefer mit-

gekommen, so dass gerade diese Vergleichung, die so interessant wäre, immöglich

ist. Am meisten auffällig ist diesmal die Bildung des Kieferwinkels und der Aeste,

wo alle Stellen, welche dem Ansätze von Muskeln und Fascien dienen, in ganz un-

gewöhnlicher Stärke ausgebildet sind. Zum Theil erstreckt sich dies noch weit

über die anguhire Gegend hinaus. So deutet die Verlängerung des Proc. coro-

noides und die Höhe der Linea semicirc. superior auf eine starke Entwickelung

des M. temporalis. Die starke Abnutzung der Zähne bei der älteren Frau, gleich-

zeitig mit der auch bei dem jungen Mädchen bemerkbaren, theils hyper-, theils

exostotischen Verdickung des Alveolarrandes am Unterkiefer, beweist eine be-

sondere Stärke der Kauthätigkeit und den Gebrauch harter und reizender Körper

beim Essen. Letztere Erscheinung erinnert an die Hyperostose der Alveolarränder,

die ich wiederholt bei Nord -Amerikanern von der Westküste besprochen habe

(Crania araericana, S. 28). Ein volles Verständniss dieser, vielleicht erblichen

Variation würde jedoch erst gewonnen werden können, wenn wir die Lebensweise

der sicilianischen Megaräer und die anatomische Anordnung ihres Muskel- und

Bänder-Apparates am Unterkiefer genau kennten. —

(10) Hr. Victor Gross zu Neuveville sendet Photographien der

Hand eines Mannes mit zwei Daumen.

.,Dans le no. du 16. nov. 1889 des Rapports de votre Soc. d'anthropologie sc

trouve la description dune raain de negre portant 6 doigts. Ayant decouvert, par

hasard, dans ma clientele un cas analogue, je pense vous interesser en vous le

comniuni(|uant. II s'agit d'un homme de 37 ans, qui habite Neuveville depuis

((uelques annees, et qui porte a la main droite un doigl supplemcntaire, qui, comme
le pouce, est forme d'un os de metacarpe a deux phalanges. L'ongle bien con-

form(> est un peu orochu. Les deux phalanges sont sensiblcment recourbees sur

la paume de la main. Ce second pouce n'a pas de mouvement propre, et il ne

se meut qu'avec le vrai pouce. Les deux os du metacarpe sont solides par leurs

bases et l'articulation ne se meut que par la surface articulaire du vrai pouce. Ce

dernier est un peu grele, les muscles legerement atrophii's, et le metacarpe parait

moins gros que dans un pouce normal. Cet homrae, qui est horloger de son

etat, n'est aucunement gcne par cette infirmite: il joue memo de la trompette sans

aucune gene.

^11 n'y a eu jusqu'ici aucun cas de Polydactylie ou d'anomahe quelconque, ni

aux pieds ni aux mains, dans sa famille. II est pere de deux enfants tout-ä-fait

normaux sous ce rapport.

„A la c|uestion si sa mere avait eu une emotion pendant sa grossesse, il me
repondit qu'elle avait eu peur d'un corbeau!" —

Hr. Rud. Virchow: Der eilrigste Erforscher und zugleich der beste Kenner

der merkwürdigen Doppeldaumen war wohl unser vor Kurzem verstorbenes
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correspondirendes Mitglied, Wenzel Gruber. Bis zum Jahre 1881 einschl. hatte

er 7 Fülle davon zergliedert und ausserdem noch 5 an Lebenden beobachtet

(Mein Archiv 1". pathol. Anat., Bd. 8(i, S. 501). Dazu kamen später noch 2 neue

Zergliederungen (ebcndas. 1884, Bd. 95, S. 187). Das merkwürdigste Ergebniss

dieser Untersuchungen war, dass „nach dem Verhalten am Skelct und an der

Muskulatur keiner der Fälle dem anderen vollkommen glich". .Vuf die Einzel-

heiten einzugehen, ist hier nicht der Platz; ich will nur hervorheben, dass eine so

grosse Viiriabilität innerhalb eines, dem Anschein nach höchst constanten Ab-

weichungs -Verhältnisses jeden neuen Fall wichtig erscheinen lässt. Es wird sich

eben darum handeln, wenigstens das osteologische A^erhältniss, auch bei Lebenden,
genau festzustellen. Dabei ist vor Allem die Zahl der Phalangen und die Bildung
des Metacarpale l von Bedeutung, insofern, als zuweilen i Phalangen vorhanden
waren, andermal o. einmal auch nur eine einzige (synostotische), und als manchmal
ein doppeltes Metacarpale I, andermal ein einfaches, und zwar häufiger ein nor-

males, selten ein Metacarpale bifurcatum gefunden wurde. Der Fall des Hrn.
Y. Gross, wo tlie beiden Metacarpalia I an ihrer Basis verschmolzen sind,
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scheint diesem Metacarpale bifurcatum von \V. Grub er (vgl. Mein Archiv, Bd. 95,

S. 1.S7, Tal'. VIII. Fig-. 3) nahe zu stoben, nur dass der Praepollcx nach der An-

gabe des Hni. ^^ (iross üborhaujit keim> Metacarpal- Artikulation hat, sondern

sich wie ein blosser Anhang des eigentlichen Daumens darstellt, nach Analogie der

so häufigen Verhältnisse bei der ulnaren Polydactylie. Für die Gewinnung einer

wahren Theorie der Polydactylie hat dieses Detail, imd noch manches andere,

grossen Werth. —

(\\) Hr. I\islor Hecker, gegenwärtig zu Lindau, Anhalt, berichtet unter dem
22. Juni über

Anhaltisclie Alterthümer.

1. ICine neue Hausurne mit Plerdeköplen am Dache von Hoym.

In dem so eben ausgegebenen Schlusshefte der Zeitschrift des Harz-Vereins

f. Gesch. u. .\lterthumsk.. 24. Jahrg., 1891, S. 549(1'. berichtet Hr. Amtmann Hans

He hm aus Hoym über die Auffindung einer Hausurne am 30. September 1889.

Es ist mir in diesem Frühjahr verstattet gewesen, und zwar zumeist durch die Güte

des Hrn. v. Rüder in Hoym, nicht allein die Urne selbst einer eingehenden Be-
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sichtigung zu untcrweiren, sondern auch mit dem Leiter des Dampfpfluges, dem

Hauptbetheiiigten bei der Ausgrabung, mich zu Ijesprechen und den Fundort an-

zusehen. AVenn das auch zunächst geschehen ist in einer Folge Aufforderung und

behufs Besprechung des Fundstückes für den Harz -Verein, so erlaube ich mir doch,

auch Ihnen eingehendere Mittheilung über den P'und zu machen.

Iloym liegt in dem nord-östlichen Vorlande des Harzes, also auch in der

„classischen Gegend für die Ilausurnen", und zwar an der alten Chaussee zwischen

Ascherslebcn und Quedlinburg, etwa in der Mitte zwischen beiden Städten. Es ist

ein kleines anhaltisches Städtchen, das schon 961 unter dem Namen Ilahem und

1084 unter dem von Hoym erwähnt wird, ein Name, der „nach P^ürstemann

Hohheim bedeuten'" soll. Das jetzige Hoym liegt allerdings nicht auf der Höhe,

sondern in einer Niederung, durch welche die Selke, vom Harze kommend, der

^

Bode zufliesst, jedoch unmittelbar an den südlichen Abhang des hier erweiterten

Selkethales angelehnt. Als wir behuf.s Aufsuchung des Fundortes auf der Strasse

nach Halberstadt aus Hoym hinausfuhren, ging es unmittelbar beim Verlassen des

Ortes bergan und wir brauchten nicht weit zu fahren, da hatten wir unmittelbar

hinter einem zur Rechten des Weges auftauchenden Gehölz die Faule-Teichs-

Breite vor uns, woselbst der mitfahrende Leiter des Dampfpfluges — seinen Namen

habe ich mir leider nicht angemerkt — uns wenig ab von der Strasse die Fund-

stelle bezeichnete. Wir waren da auf einer hoch gelegenen, ziemlich grossen

Ebene, die in weitem Bogen nach Norden und Osten zu den Wiesen des Selke-

thales abfiel und auch im Westen ein Querthal, den Sültegraben, noch jetzt mit etwas

Wasser, zeigte. Das war also im Grossen und Ganzen eine gleiche Oertlichkeit,

wie ich sie öfter in dieser Gegend als ausgesuchte Stelle für eine vorgeschichtliche

Vorhiinill. der Berl. Antliropol. Gesellschaft I8i»2. 23
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Niederlassung bcoliafluel luibL': eine mässif,^e Bodenerhebung in der Nähe aus-

gedehnter früherer Sumpl'flüchen, und nur von einer Seite zugänglich.

Die Auffindung war eine gelegentliche gewesen. Der Dampfpflug war auf ein

Hinderniss gerathen, dasselbe hatte sich als Deckbelag einer Begi;il)nissstätte er-

wiesen und hatte aus Steinplatten bestanden: beim Aufwühlen derselben hatte die

Radehacke das Dach der Urne gefasst und eingeschlagen, man hatte den Inhalt,

verbrannte und zerkleinerte Knochen, ausgeschüttet, und als man das erhoffte Gold

nicht fand. Alles achtlos bei Seite geworfen, bis Hr. Behm, dazu kommend und

den Werth des Fundes sofort erkennend, die grösste Sorgfalt anwandte, um die

Stücke möglichst sämmtlich wieder zusammenzubringen, was denn auch fast voll-

ständig gelungen ist. Das einzige Beigefäss, der Beschreibung nach einer Ober-

tasse ähnlich und mit einem Henkel versehen, ist allerdings verloren gegangen,

dagegen eine grosse Bronzenadel (Fig. 1) vollständig erhalten. Hervorheben möchte

ich, da dieser Umstand nicht bestimmt herausgehoben ist in dem Berichte des

Hrn. Behm, dass der Dampfpllugleiter bestimmt von einer Steinkiste erzählte, in

welcher die Urne untergebracht gewesf^n sei, d. h. von einem etwa 1 m breiten und

langen, viereckigen Räume von nicht ganz so grosser Tiefe, der durch unbearbeitete

Steinplatten ohne Mörtel hergestellt und mit stärkeren Steinplatten gedeckt war.

Die Seitenplatten, von denen noch eine aufgehoben war, waren auffallend dünn

und, nach Aussage der Leute, nicht aus der Hoymer Flur (anscheinend Sand-

stein).

Die Hausurne selbst gehört zu der Unterabtheilung der Hausurnen im engeren

Sinne, d. h. solcher mit einer Firstlinie auf dem Dache, und erhöht die Zahl der-

selben auf ö. Nr. 1 bildet die sogenannte Königsauer Hausurne vom Lause-

hügel des Wilsleber Pfarrackers; 2 und 3 sind die Wilsleber Zwillinge von einem

Rittergutsbesitz bei Wilsleben, und Nr. 4 ist eine Hausurne von Stassfurth. Von
sämmtlichen bekannten Hausurnen aus Deutschland würde es die 16. sein. Es

sind ausserdem noch 4 bekannt geworden mit einem hochgezogenen, kegel-

förmigen Dache, das in einer abgeplatteten Spitze endigt (aus Burgkemnitz, Pol-

leben, Unseburg und Tochheim); 5, deren Dach eine flache Kuppel bildet (Luggen-

dorf, Kiekindemaik, Sandow, und 2 aus AVulferstedt) und endlich 2 mit Gefäss-

charakter (eine von der Clu.s und eine aus Nienhagen bei Halberstadt). Von
diesen 16 stammen 1 1 aus dem nord- östlichen Vorlande des Harzes und nur die

meisten mit kuppeiförmigem Dache sind nicht da gefunden, sowie 2 von denen,

deren Grundform die Köthe, die noch jetzt gebrauchte Holzhauer-Hütte des Harzes,

zu sein scheint, nehmlich die von Burgkemnitz und Tochheim.

Unter den eigentlichen Hausurnen steht nun die neugefundene Hoymer am
nächsten den Wilsleber Zwillingen. Ich bitte, mir don Ausdruck zu gestatten

der Kürze halber. Sie erklänni sich gegenseitig.

So ist der Grundriss der Hoymer Hausurne in ausgesprochenster Weise ein

länglich runder (24 zu 18 cm Durchmesser). Man konnte bei den Wilsleber

Zwillingen zweifelhaft sein, ob ein viereckiger oder ein länglich runder Grundriss

anzunehmen sei, und, obwohl die Rundung ziemlich deutlich heraustrat, konnte man
doch, im Hinblick auf unsere jetzige Bauweise, sowie die deutlich viereckige Form
der Königsauer Hausurne und die Dachconstruktion, geneigt sein, die viereckige

Form für die eigentlich gemeinte anzusehen. Das wird kaum noch nKiglich sein

bei der nahen Verwandtschaft der Wilsleber Hausurnen mit der Hoymer.

Die Seitenwand sitzt in unserer neuen Hausurne in ziemlich rechtem Winkel

auf der' ebenen (Jrundiläche auf und eine zur Grundfläche senkrechte Linie auf

der Seitenfläche ist überall gerade.
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I)i(; 'J'hür'öllnuny ist nahezu (|ii;idratroin)ig'. intloin jede Seite y cm Liinge und

die obeie lireite 7 cm misst. Die I^infa.ssungslei.ste steht etwa Vj., cm vor und

fehlt üben. An beiden Seiten flacht sie sich nach dem Dache zu ab und es

tritt statt ihrer ()l)en ül)er der Thür die Dachleiste ein. Die Oeffnungen für den

Lochstab sind zienilicli gross und länglich, also für einen hölzernen Lochstab be-

rechnet gewesen. Es hat sich auch von einem solchen keine Spur mehr gefunden.

Bei den Wilslel)er Zwillingen fehlt auch unten die Einfassungsleiste. Ich

würde geneigt sein, die Wilslel)cr Construktion für einen Fortschritt gegenüber

der Hoymer zu halten. Eine solche Leiste unten musste beim p]insteigen über

die hohe Schwelle nur hinderlich sein und als man dies flinderniss beseitigen

wollte, verriel man auf den tiedanken, der bei den Wilsleber Zwillingen an-

gewandt ist, die Tiiürplatle oben durch eine Art von Nägeln festzumachen oder sie

in Angeln dei'artig aufzuhän;j;en, dass man sie nach oben etwas aufklappen konnte,

wonach sie dann durch ihr eigenes Gewicht von selbst wieder zufiel. Danach

wäre die Annahme, dass die Hoymer Urne zeitlich etwas früher stehe, als die

Wilsleber, nicht ohne eine gewisse Unterlage.

Die Vorsatzthür ist nur eine einfache, an den Ecken etwas abgerundete Platte

ohne Knopf für den Lochstab und ohne irgend welche Besonderheiten.

Die schrägen Flächen des Daches sind auch hier ein wenig nach aussen ge-

wölbt, wie bei den Wilsleber Hausurnen. Auch die Giebelflächen sind so. Jede

derselben ist aber deutlich dadurch, dass die Firstlinie auf denselben weiter ge-

führt wird, in 2 Theile getheilt. so dass sieh der Grundriss des Daches hier an

den Giebelenden etwas zuspitzt, ähnlich dem Bilde einer Citrone. Die Dach-

sparren, sowie der Firstbalken sind aber hier nicht körperlich ausgeführt, wie bei

den Wilsleber Zwillingen, sondern nur durch Einiitzungen angedeutet. Ohne die

Wilsleber Urnen würde man diese Einritzungen nicht mit Gewissheit als Sparren

annehmen können, zumal da sie etwas flüchtig gemacht sind, besonders am Giebel.

Sie verlaufen da parallel mit den anderen Sparren, und es scheint, als ob je o

in den schräg abfallenden Firstbalken jeder A'ordcr- und Hinterseite des Giebels

in diesen hätten münden sollen. Eine m-Figur ist nicht sichtbar. Auf den Breit-

seiten des Daches zählte ich je 6 Sparren.

Nun aber das Interessanteste an der neuen Hoymer Hausurne. Auf dem First-

balken liegt anscheinend noch ein zweiter Balken auf und auf demselben sind

zwei liegende Pferde, mit den Köpfen nach aussen und sich gegenseitig den Rücken
zudrehend, angebracht. Ebenso ist am unteren Ende des Daches, wo es, wie bei

den Wilsleber Zwillingen, in einen dicken Wulst endigt, dieser hier abgeschlossen

durch eine senkrechte Wand, die im i echten Winkel nach den Seitenwänden um-
biegt und gekrönt ist durch 8 ruhende Pferdegestalten. Diese sind so angebracht,

dass zwei derselben gerade über der Thür sich die Köpfe zuwenden und die

hinter ihnen liegenden ihren Vorderthiercn es nachthun.

Die erste Frage, die hier aufgeworfen werden muss, ist sicherlich die: Sind

das auch wirklich Pferde? Hat der Verfertiger der Urne auch Pferdegestalten vor

Augen gehabt, ilie er hat nachbilden wollen, als er diese Thiergestalten dar-

stellteV

Ich hal)e es für angezeigt gehallen, um zur IJeanlwortung dieser Frage eine

möglich fest(^ Grundlage zu geben, zwei Zeichnungen (Fig. .2 und 3) anzufertigen,

deren Originale so entstanden sind, dass ich 2 abgebrochene Thierfiguren auf

Papier legte und den Umriss mit dem Bleistift umfuhr. Danach sind die bei-

gegebenen Zeichnungen durchgepaust. Mir persönlich ist kein Zweifel, dass diese

Thiergestalten ruhende Pferde vorstellen »sollen.

23*
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Will man Parallelen suchen, so findet man nur unvollstiindige. Man wird ja

wohl zunächst an die alt -sächsischen Bauernhäuser denken mit ihren Pferde-

köpfen auf den hervorragenden Sparrenstücken des Giebels, und da finden sich

unter den italienischen Hau&urnen Anknüpfungen. Diese letzteren haben ja über-

haupt mit den alt-sächsischen Bauernhäusern manches Auffallende gemein. Ich

erinnere nur an die scheunenthorartige Thür im Giebel, das Ulenloch und die

m-Pigur am unteren Ende des Giebeldaches. Nun haben 3 Cornetaner Urnen her-

vorragende Firstbalkcn mit Haken, welche mehr oder weniger deutlich „Vogel-

köpfe" darstellen. Bei einer heisst es: „die Vogelköpfe am First sehen fast

wie Pferdeköj)fe aus." Sollten das nicht doch vielleicht sämmtlich Pferdeköpfe

sein? Das Aufhängen von Pferdeköpfen galt als Bestandtheil des Opferrituals.

S. z. B. Tac. Ann. 1, 61, wo truncis arborum anteflxa ora equorum auf dem Schau-

platz der Niederlage des Varus neben anderen Zeichen der Opferdarbringungen

erwähnt werden. Auch nach anderen Erwägungen dürfte wohl kein Zweifel sein,

dass die Anbringung der Pferdeköpfe auf den Hausgiebeln eine Bitte um Schutz

vor Gefahren, sowie um Segen für das Hauswesen bedeuten sollte. Nageln doch

jetzt manche Leute ein Hufeisen in ähnlichen Einbildungen an die Eingänge ihres

Hauses.

Da kommen doch aber nur die Köpfe der Pferde in Betracht und hier haben

w^ir ganze Pferde, die in ihrer ruhenden behaglichen Lage bloss das Wohlgefallen

an ihnen und keineswegs eine tiefere Bedeutung herauszufordern scheinen. Mir

scheint hier ein gesonderter Fall vorzuliegen. Mag immerhin der Gedanke an

die Heiligkeit des Pferdes, als des Opferthieres schlechthin, im Hintergrunde

geschwebt haben, so dürfte doch gerade der Umstand, dass dann etwa die An-

bringung der 2 Pferde auf dem First vollständig genügt hätte und dass dem ent-

gegen eine so grosse Zahl von Pferden gewählt ist, darauf hinweisen, dass der

Hausbesitzer, zu dem diese Urne in Beziehung stand, hingestellt werden sollte als

Besitzer einer grossen Zahl von Pferden oder, mit anderen Worten, als ein reicher

und vornehmer Mann. Das Pferd gilt heute noch als ein Hausthier, dessen Besitz

im Ansehen hebt. Ein Kuhbauer ist viel geringer geachtet, als ein Pferdebesitzer,

der Rittor (Reiter) wurde zum Adeligen. Es ist w'ohl nicht nöthig, das weiter aus-

zuführen und Beweise zu bringen, dass auch schon in den ältesten Zeiten das so

war. Somit würden wir hier einen Hinweis auf die bevorzugte Stellung des Be-

statteten in der Urne selbst haben. Wollen vielleicht die Hausurnen überhaupt

nicht wenigstens andeuten: hier ist ein Hausbesitzer bestattet? Wenigstens

kann ich mir kaum denken, dass man Jemandem, der kein Haus bosass, eine

Hausurne zur Bestattung hätte geben sollen, ebenso wenig wie hier bei der Hoymer
Hausunie, dass man 10 Pferde auf derselben hätte darstellen sollen, ohne dass in

dem Hauswesen, aus dem der Verstorbene schied, wenigstens 10 Pferde gewesen

wären.

Vielleicht ist es auch nicht zufällig, dass gerade 10 Pferde gewählt sind. Die

Zahl 10 spielt bei den germanischen Volksstämmen schon bei ihrem ersten Auf-
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treten in der Geschichte eine grosse Rolle. Die Gaue sind in Hundertschaften

getheilt (v. Peuckcr, Das Deutsche Kriegswesen der Urzeiten, IL, S. 31 f.) Bei

den Langobarden „gab es Dekane und es ist namentlich im west-gothischen Gesetz

bestimmt ausgesprochen, dass der Dekan eine militärische Charge bekleidete."

Auch Agathias sagt von dem fränkisch-alemannischen Heere, „dass die beweg-

lichen Flügel des Heeres nach Hundertschaften und Zehntschaften gegliedert

waren." Liutprandi leges, lib. VI, cp. '61: Si quis judex aut Sculdais, aut Sal-

tarius, vel Decanus. Danach würden wir nicht ohne Grund davon reden können,

dass in unserer Iloymer Hausurne ein Mitglied einer Familie bestattet war, deren

Haupt eine obrigkeitliche Stellung im Leben seiner Zeit einnahm.

üb die bcistatlete Person ein Mann oder eine Frau war? Die mitgegebene

Nadel spricht nicht durchaus dagegen, dass es ein Mann war, der etwa dieselbe

als Ilaarschmuck trug, obwohl das Näherlicgende ist, sie einer Frau zuzuweisen.

Daistellungen von Pferden auf vorgeschichtlichen Fundsachen finden wir

mehrfach. Für Nachweisung derselben bin ich besonders der freundlichen Be-

reitwilligkeit des Hrn. Prof. Dr. Jentsch in Guben, sowie Hrn. Dr. Voss dankbar.

Ich citire hier nur kurz:

Pferdezeichnungen: I. auf Urnen (nur in Ost- und Westpreussen, sowie in

Posen). 1. Zaborowo, Verhandl. d. Berl. anthropol. Ges. 1875, S. 154, sowie

1882, S. 395, wo auch Ausstellungs-Katalog, S. 388 („2 Urnen mit eingeritzten Pferde-

gespannen") angezogen wird. 2. Elsenau. Ebend. 1878, S. 330, "Wagen mit 2 Pferden

davor. 3. Kluczewo. Ebend. 1882, S. 392 „dreimal wiederkehrende Thierfigur,

welche vielleicht für die eines Pferdes anzusehen ist." 4. Man kann weiterhin an

die Pferdezeichnungen auf den Gesichtsurnen von Posen erinnern." Ebend. 1S82,

5. 396. 5. Staffclde. Ebend. 1882, S. 396 (Photogr. Album 1880, Sect. III, Taf. 22).

6. Umgegend von Danzig. Physik, ök. Gesellschaft z. Königsberg, XIII. , 1872.

Taf. II, Fig. 8b, 6 und 5b. 7. Darzubie, ^V'agen mit Pferden und Reiter. Verb,

d. Berl. anthropol. Ges. 1882, S. 532, und Lissauer, Prähist. Denkmäler d. Prov.

Preussen, Taf. HI, Fig. 14. — Dem würde sich anreihen lassen ein Fund von

Oedenburg, Wiener anthropol. Gesellsch. 1891, S. 77, wo auf einem weit-

bauchigen Gcfässe mit ausgelegtem Rande und Randfuss ein vierräderiger Wagen

mit 2 Pferden und auf dem Wagen ein Mensch dargestellt ist. Zu beachten, dass

S. 86 diese Zeichnung von Szombathy für eine Nachahmung der auf Bronzen

importirtcn Muster erklärt wird.

II. Auf Bronzen: 1. auf einem Messer, Mestorf, Die vatorl. Alterthümer

Schleswig-Holsteins, Hamburg 1877, Verhandl. 1878, S. 330. 2. Desgl. auf

einem Messer, Guido illustre, Kopenhagen 1876, p. 9, A^erhandl. 1878, S. 330.

3. Auf Gürteln, v. Sacken, Das Grabfeld von Hallstatt, Taf. XI, 1 — 6. 4. Auf

einem Brustblech. Ebend., Taf. VIH, 8. 5. Auf einer Flasche, Lindenschmit,

Bd. III, Heft V, Taf. lld (etruskische Arbeit).

III. Auf Monumenten in Skandinavien, Verhandl. 1878, S. 3301"., wo^NIon-

telius, La Suede pn'historique dafür citirt wird.

IV. Auf celtischen Münzen: v. Sacken, a. a. 0. S. 149: „auf celtischen

Münzen kehrt namentlich das Pferd constant wieder."

Von plastischen Darstellungen des Pferdes kann man folgende anführen, die

sämmtlich in Bronze ausgeführt sind: 1. Klein-Rössen, Verhandl. 1878, S. 3300".

(Katalog d. Königl. Mus. zu Berlin, IL, 608; Klemm, Handbuch der germanischen

Alterthumsk., S. 366), „wohl die älteste figürl. Darstellung in Bronze**. 2. Verb.

1875, S. 154. „Auch die vom Grafen Gozzadini abgebildeten, zu Ziorrathen

an den Gebissen verwandten Metallpferde sind sehr rohe Dinge." 3, AusSeelow,
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Verhandl. 1878, S. 332 und 1875, S. 87 und 114. 4. Hallstatt: a) auf einer

Fibel, Taf. XV, 4; b) an Barten, Taf. VIII, 2 und 3.

Die plastischen Darstellungen des Pferdes in gebranntem Thon, wie wir sie

hier bei der Hoymer Hausurne vor uns haben, dürften bis jetzt einzig dastehen.

Sie möchten leicht die ältesten in Deutschland sein. Auch ihr Fundort ist isolirt,

gegenüber den anderen E^undorten von voi'geschichtlichen Pl'erdebildern.

Zur Beurtheilung der Frage, in welche Zeit unser Fund zu setzen sein würde,

möchte ich mii- erlauben, darauf hinzuweisen, dass, soweit meine Beobachtungen

aus der Umgegend von Wilsloben reichen, in Steinkisten nie Eisen gefunden ist,

mit Ausnahme eines Gräberfeldes am Einethal, wo Brand- und Skeletgräber in

buntem Wechsel vorkommen und die Beigaben auf ziemlich späte Zeit schliessen

Hessen. Wo die Urnen mit durch Brand zerstörton Knochen ohne Steinkiste in

das lose Erdreich gesetzt waren, fand sich neben der Bronze Eisen ziemlich häufig.

Diese Bestattungsart charakterisirt sich entschieden als eine spätere, wie die der

Steinkistengräber. Auch die Nadel dürfte dafür sprechen, dass die Hausurnen des

Harzvorlandes noch der Bronzezeit zuzurechnen sein möchten.

Hr. Behm bemerkt, dass die Urne der Herzoglichen Sammlung in Gross-

Kühnau bei Dessau überwiesen sei. —

II. Spiral])latten-Fibel aus Deetz, Anhalt.

Maasstab: V2

Die Fibel, welche in obiger Zeichnung dargestellt ist, wurde in der Nähe

von Deetz — Deetz liegt etwa 1 Stunde in östlicher Richtung von hier und an einem

kleinen See, den die Nuthe bildet — beim Steinegraben gefunden und stammt,

meiner Erkundigung nach, aus einem Steinkistengrabe. Es ist mir nicht gelungen,

die übrigen Sachen, die mitgofunden wurden, — so ist namentlich die Hede ge-

wesen von einer Armspange, — zu Gesicht zu bekommen, und um diese Fibel

allein mochte ich keinen Bericht schreiben. Indessen, da Dr. Tischler nun bereits

aus diesem Leben abgerufen ist und ich auch anderweitig zu einem Bericht Ver-

anlassung hatte, so will ich wenigstens den Brief, den Dr. Tischler in höchst ent-

gegenkommender Weise mir über diese Fibel schrieb, Ihnen darbieten. Es wird ja

dadurch sein Andenken gewiss bei Manchem in ehrender Weise aufgefrischt. Doch
zuvor bitte ich, erwähnen zu dürfen, dass die betr. Fibel im Besitze des Hrn. Uhr-

machers Schwenke in Zerbst ist, von dem ich sie auch zur Ansicht eine Zeitlang

geliehfn hatte, und dass „der Käufer des Ijctreffenden Armbandes Hr. Förster

Storiicck in (jrähnert l)ci Brandenburg ist". Der Brief lautet:

Köiiigsl)erg, den 22. Novem))er 188!).

„lOndlich komme ich dazu, Ihnen über ihre Fibel Nähei'cs mitzutJKMhjn. Ich

war diesen Herbst einige Zeit leidend und niiisslc nun sehr v\v.\ Schi'iniielKis nach-

holen; daher diese grosse Verzögerung.

„Ich muss zu meiner Schande i)f'k(Minen, dass ich geogiaphisch nicht genügend
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bewandert war und Anfangs an das mir geläiili-orc Lindau am Bodensee dachte —
doch wie sollte da Dr. Jentsch Beziehungen haben y — und ich erschrak, als

ich Ihr Packet aufmachte, denn die Fibel hätte dorthin absolut nicht gepasst, bis

ich auf dem Postabschnitte Lindau in Anhalt sah. Das erklärte Alles und. wie Sie

sehen werden, passt das Stück dorthin vortreiriicb.

Ihre Fibel gehört zu einer durch Scandinavien, Nord-Deutschland bis südlich

nach Rheinhessen, Böhmen, Nieder-Oesterreich verbreiteten Klasse der 2. Periode

der Bronzezeit (die ich Periode von Peccatel nenne, später mehr), dadurch charak-

terisirt, dass die Nadel an einer Seite lose eingehängt ist (zweigliedrige Fibel)

und dass der Bügel beiderseits in eine Flachspirale endet. An einer Seite hängt

die Nadel mit einem verschiedenartig gebauten Kopfe, und die andere Seite ist zu

einer üehse (dem Nadelhalter) umgebogen, in welche sich die Nadel legt.

„Der Bügel ist entweder a) breiter (Schildlibel) in ovaler Form oder mit

grösstentheils parallelen Kanten, oder b) dünn, drahtförmig und in diesem Falle

meist tordirt (gewunden). Zu letzterer Klasse gehört Ihre Fibel.

„Ich glaube, dass diese verschiedenen Formen, soweit sie sich durch Gral)-

funde näher charaktcrisiren, zeitlich nicht sehr weit auseinanderliegen. Die

einzelnen Formen sind wohl mehr lokalen Charakters und leider sind viele Einzel-

funde, die man nicht so genau durch begleitende Stücke controliren kann. Doch

lässt sich ihr Aller durch Analogien noch ziemlich gut bestimmen.

„Charakteristisch ist der Kopf der Nadel, besonders der mit den doppelten

Kreuzarmen, welcher eine grosse Verbreitung hat, bis nach Böhmen hinein, und

sowohl bei den Fibeln mit drahtHirmigem (bei den grösseren stets), als bei solchen

mit schildförmigenv Bügel voi-kummt. Diese Form bedingt auch schon einen zeit-

lichen Zusammenhang zwischen den einzelnen Typen.

„Die Fibeln mit drahtförmigem tordirtem Bügel zerfallen in 2 Abtheilungen,

grosse, zu denen Ihre schon zählte, und kleine.

^Der Unterschied ist scheinl)ar nur quantitativ, doch sehen die beiden Ab-

theilungen im Habitus ziemlich verschieden aus und werden sich nicht leicht ver-

wechseln, obwohl einige der kleinen den grossen noch nahe stehen.

„Die grossen haben alle an der Nadel das Doppel -Kreuz und bei vielen der

kleinen findet es sich auch noch: es verschwindet aber immer mehr, je weiter man

dem Norden kommt, wo dafür der Nadelkopf häufiger ist, den man allenfalls mit

dem Doppelkreuz in einige Beziehung bringen kann.

„In diesem nördlichen Gebiete, Dänemark, Schweden, Norwegen, kommen nur

die kleineren Formen vor (bezw. weit über 50, 12, 10). Häufiger ist ein anderer

Kopf. Der Kreuzkopf der Nadel findet sich in Dänemark — , Schweden 2 mal.

Norwegen 1 mal (doch können diese Zahlen durch neuere Funde übertrofl'en sein,

allerdings werden sie im Ganzen das Verhältniss so ziemlich repräsentiren).

,,ln Schleswig-Holstein sind einige, mit Kreuzkopf wenige.

^In Meklenburg schon mehr von dem kleinen Typus und eine ganze Anzahl

lit Kreuzkopf. Aus West-Pommern ist mir nur eine kleine mit Kreuzkopf be-

vannt. Alle diese Fibeln gehören, soweit sie in Gräbern vorkommen, immer in

dieselbe Zeit, ,,die Periode von Peccatel''.

„Fast alle diese Stücke und auch die später zu besprechenden habe ich sell>st

in Händen gehabt.

„Sehr gut handelt darüber auch Und sc t: Ktudes sur läge de bronze de la

Ilüugrie. 1. Christiania ISSO. (Ein vortrelTliches Werk, das ich jedoch schon er-

heblich ergänzen konnte.) Nur wie weit diese Fibeln nach llannovci- hineingehen.

nii
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kann ich nicht genau ermessen, da ich in den letzten Jahren das Museum zu

Hannover nicht besucht habe.

„Im üebrig-en treten hier zu Hannover, Provinz Sachsen, besonders Altmark,

Meklenburg, Pommern, Mark, Schlesien, Böhmen, mehr die Fibeln mit breiterem,

parallelkantigem oder ovalem Schilde auf.

„Unter den Fibeln mit tordirtem, drahtförmigem Bügel nimmt nun eine be-

sondere Stellung eine Anzahl von Riesenexemplaren ein, zum Theil noch viel

grösser als Ihres, von denen kein einziges allerdings sicher in einem Grabe ge-

funden ist, die den kleinen (durch Gräber bestimmten) aber doch so analog sind,

dass ich glaube, sie mit Recht derselben Zeit zutheilen zu dürfen.

„Die grössten haben einen verhältnissmässig kürzeren Bügel, als Ihre, und die

Spiralwindungen der Voluta sind flach; die etwas kleineren haben verhältnissmässig

längeren Bügel und runde Drahtwindungen. Solche grossen mit sicher bestimmten

Fundorten sind gefunden:

„Meklenburg: Plauershagen. Friderico-Franciscoum XI, 1. Lindenschmit,
Alterth. imser. heidn. Vorzeit, Bd. I, Heft 9, Tafel III, Fig. 3. Länge 347, cm.

Spiralfurchen 13. Bügel kurz (etwa 13 cm). Nadel 32. Museum Schwerin.

„Mark: Schmöckwitz, unweit Berlin. Mark. Mus. Eine zweite verloren. Gross.

— Kunersdorf b. Frankfurt a. 0. Mus. f. Völkerk. Berlin. Gross. — Lubbholz bei

Lübben. Ebenda. Gross. — Lange bei Muskau. Museum Görlitz, (fjabe ich

nicht selbst gesehen; scheint gross.) — Wahrscheinlich stammen aus der Mark
noch 2 Fragmente im Museum zu Breslau (Neu-Ruppin und Tigel. Nadeln mit

Kreuzkopf, die vielleicht zu denselben Fibeln gehören, doch nicht sicher).

„Provinz Sachsen: Genthin. Eine Fibel mit langem Bügel, mehr der

Ihrigen ähnlich. — Schlieben. Eine der Ihrigen ähnliche, nur mit etwas kürzerem

Bügel.

„Dann also

„Anhalt: Deetz. Ihre Fibel mit langem Bügel.

„Daraus können Sie also einigerraaassen die Verbreitung dieser grossen Fibeln

sich construiren, und Sie sehen, dass Ihre noch in das Verbreitungsgebiet dieser

grossen Stücke fällt. Immerhin ist die Anzahl der Stücke keine grosse!

„Was nun die Zeitstellung anbetrifft, so weichen die Ansichten der skandi-

navischen Gelehrten, die hierüber die eingehendsten Studien gemacht haben, noch

in einigen Punkten von einander ab. Doch ich habe mich auch recht genau mit

dieser Frage beschäftigt und da tritt es klar hervor, dass man in der Bronzezeit

Sachsen's, der Mark, Meklenburg's, Skandinavien's sicher mehrere Perioden unter-

scheiden kann, zum mindesten 3.

„Mein Freund Montelius, der G Abschnitte machen will, geht wohl etwas zu

weit. Der jüngste Abschnitt geht wohl bis etwa 400 v. Chr., füllt im Wesent-

lichen das 5. Jahrhundert und ist glcichalterig mit der jüngeren Hallstatter Periode

im Süden. Der älteste, den ich die Perioil(> Piie-Leubingen nenne, dürfte einer

reinen Bronzezeit in Süd-Deutschland und Italien entsprechen. Der folgende Ab-
schnitt, den ich Periode von Peccalel genaimt habe, nach dem berühmten Grabe

mit diMU Miniaturvvagen in Mekicnburg, welches Land überhaupt für das Studium

der Bronzezeit in Deutschland das instruktivste Material geliefert hat, enthält nun
alle jene Fibeln mit 2 Voluten, sowohl mit .schildffirmigcm, als mit drahtförmigem

Bügel (wenn auch kleinere).

-(Jharaktcristisrh ist es, dass in den meisten Beigab(!n dieser Periode neben

einheimischen, acht nordischen Schmucksachen und Metallgefässen sich auch dünne,

getriebene Metallgefässe finden, wie wir sie in Süd-Deutschland, in Süd-Oesterrcich
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in den Oräljcrn der alteren Hallstatter Periode und in Italien in jenen "rossen

Neknjpulen der J'^isen/.eit finden, wo sie jedenfalls einer friih(;ren Periode an-

gehören müssen.

„Wenn wir also die jüngste Bronzezeit des Nordens in's 5. Jahrhundert v. Chr.

setzen, so niuss diese Zeit älter sein. Der Uebergang zwisehen beiden Perioden

ist mir (und wohl aueh den meisten anderen Archäologen) noch nicht ganz klar.

„Genau die Zeit anzugeben, ist wohl noch unmöglich. Wir können zwischen
dem (j. (oder 7.) und 9. (oder 10.) Jahrhundert v. Chr. schwanken, — sagen wir

um das 8. Jahrhundert v. Chr., in das wir Ihre Fibel setzen, dann wird die

Schätzung eine nicht zu falsche sein.

„Das ist das Wesentliche, was sich über Verbreitung und Zcitstellung dieses

Typus mit tordirtera Bügel und speciell der grossen Fibeln sagen lässt.

„Schade nur, dass man hier nicht mehr sehen kann, ob man es mit einem
Grabfunde zu thun hat."

Ihr ergebenster

Dr. 0. Tischler.

III. Urnen von Bornum und Trüben (Kreis Zerbst, Anhalt).

Da mir bekannt ist, dass aus Bornum und Trüben eine Reihe von vor-

geschichtlichen Fundsachen in das Museum f. Völkerk. nach Berlin gewandert ist,

so erlaube ich mir dazu folgende Beobachtung mitzutheilen. In der Xähe dieser

Oitc wurde im vergangenen Herbste Kies gewonnen zum Bau einer neuen Chaussee,

und zwar unmittelbar an der Strasse von Straguth nach Trüben, nahe dem letzteren

Orte. Der Boden war abhängig dahin. Dort war eine jedenfalls sehr lange Zeit

benutzte Begräbnissstätte aufgedeckt. Das ging daraus hervor, dass unten Skelet-

gräber waren, weiter oben Urnen ohne Steinkisten im blossen Erdboden und noch
höher Urnen mit Steinsetzung ringsum. Die Leute wollten auch wissen, dass in

den obersten Urnen kein Eisen vorgekommen sei. Ich denke, dass diese Notiz

dazu beitragen wird, die verschiedenen Fundsachen der Zeit nach auseinander zu

halten. Die sämmtlichen Ortschaften unseres Zerbster Kreises sind heut zu Tage
noch sehr klein und dasselbe wird man erst recht für die Vorzeit annehmen
müssen. Auch ein wenig ausgedehnter Begräbnissplatz kann darum doch sehr

lange benutzt gewesen sein. — ^

(12) Hr. Schumann zu Löcknitz schreibt unter dem 3. Juli über

gegossene und getriebene Bronze-Hohlwülste aus Pommern.

Schon Undset hat in seinem Werke: „Das erste Auftreten des Eisens in Nord-
Europa" an zahlreichen Stellen auf eine Art von wulstförmigen, hohlgegossenen
Bronzeringen hingewiesen, die, im Norden häufig vorkommend, nach seiner Meinung
aus hohlgctriebenen Bronzeringen der Hallstattzeit entstanden sind. Friedel hat

1888 in der Festschrift der Hauptversammlung des Gesammtvereins der deutschen

Geschichts- und Alterthumsvereine zu Posen diese Ringe speciell besprochen und
auch aus Pommern drei derartige Ringe: aus Wüsseken, Ramsberg und Jasenitz

erwähnt (S. 7). In Nr. 12 des Correspondenzblattes des Gesammtvereins (1888)
endlich hat Lemcke die pommerschen hieher gehörigen Ringe zusammengestellt

und schon 9 Fundstellen angegeben. Seit jener Zeit haben sich die Fund-
stellen v(Tdoppelt, eine manniehfaltige, höchst interessante Ornamentik und Grössen-
vorhältnisse der Ringe, hinter denen der Riesenring von Gross-Buch holz (s.

Friedel, Festsehriri. S. 1) noch erheblich zurückbleibt, haben sich ergeben, und so
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ist es wohl angebracht, an dieser Stelle siimmtliche ponimcrsehe Wulstfinule einmal

zusammenzustellen.

Unsere Bronze-Hohhvülste sind fast sämmtlich gegossen; nur 3 sind getrieben,

sie haben an der inneren Seite einen Schlitz und sind offen.

Die Ornamente, welche meist nur auf die Umgebung der Mündung beschränkt

sind, sind zum Theil gegossen, und zwar die quer verlaufenden Leistchen und

concentrischcn Kreise; zum Theil sind dieselben eingepunzt, nehmlich die Zick-

zacklinien, Punkte und Striche; bei den getriebenen Ringen sind die Ornamente,

Leistchen und Buckel gleichfalls getrieben, und zwar von innen nach aussen. Bei

mehreren Wülsten ist an einzelnen Stellen der Guss zu dünn gerathen oder

löcherig, diese Stellen sind durch Uoberguss von innen, der an der Aussenseite

glatt gehämmert ist, reparirt. An der Innenseite ist dies gut erkennbar.

Abijildungen derartiger Hohhvülste (inden sich: Photogr. Album, Sect. lli,

Taf. 9 (Jasenitz). Photogr. Alb., Sect. II, Taf. 13 (Ramsberg). Monatsbl. d. Ges.

f. pomm. Gesch. 1889, Nr. 11 (Gnewin). Verhandl. d. Berl. Ges. f. Anthr. 1888,

S. .'>()3 von Menkin. Es sind bekannt:

1. Greifswald. J. N. 2924, zwei Hohlwülste aus einem Bruch. Totaldurch-

mcsscr des Ringes 20 cm. Der Ring ist an dünnen Stellen ausgebessert. Die von

innen nach aussen eingegossene Bronze ist aussen breit getrieben. Als Ornament

befinden sieh an der Mündung auf beiden Seiten j(^ vier sehmale, durch Guss her-

gestellte Randhiistchen (Fig. 1).



i. Liivvilz bei Aiikhim. N. 2597, diei Wülste im Moor gerundcii. der uine

ist an (lüiinei- Stelle reparirt:

a) Wulst von etwa 19—20 cm Durchmesser. 8 cm Wulsthöhe. Am Rande als

( )niamenl eine schmale Querleiste, hierauf 20 mm glatte Stelle, sodann Quer-

leisten, die durch jjunktirte Dreiecke aussen und innen begrenzt werden.

Die Leistchen gegossen, die Punktdreiecke eingeschlagen (Fig. '•'>).

I)) Wulst von 19 cm Durchmesser, 8 cm AVulsthöhc. Am Rande 4 Quer-

leistchen (gegossen) \\w(\ nach aussen mit kleinen eingepunzten Dreiockchen

besetzt (Fig. 2).

c) Wulst etwas grösser, als der vorige, 9 cm Wulsthöhe. Dicht hinter dem

Rande eine gestrichelte Querleiste, dann freie Fläche, hierauf wieder ge-

strichelte Querleiste, glatte Querleiste, nach aussen mit eingepunzten Drei-

ecken besetzt (Fig. 4).

3. Menkin. Kreis Prenzlau. Moorfund: abgeb. Verhandl. 1888, S. oG3. —
Vi cm Durchmesser. Ornament: o Randleistchen, concentrische Kreise, dann wieder

Querleistchen und e<jneentrische Kreise, sämmtliche Ornamente gegossen. Privat-

besitz.

4. Wetznow, Kreis Prenzlau. Moorfund. Sehr grosser, zerbrochener Ring

mit einfachem Randleistchen. Privatbesitz.

Die Ringe 3 und 4 gehören eigentlich territorial zu Brandenburg, da die-

selben indessen auf alt])ommerschein Gebiete und ganz dicht an der heutigen

pommerschcn Grenze gefunden sind, weiden sie hier mitgezählt.

5. Jasenitz, Kreis Randow. Nr. 444. Moorfund.

a) Grosser Wulst, 20 cm Durchmesser. Wulsthöhe 9 rw. Am Rande zwei

Querleistchen, dann 30 mm breite Fläche mit einzelnen concentrischen Kreisen,

hierauf wieder zwei Querleistchen (Fig. 'S).

b) Kleiner Wulst, etwa 15 cm Durchmesser. ö,ö cm Wulsthöhe. Als Orna-

ment zwei verbundene Leistchen mit abwechselnder Strichelung (Fig. 6).

G. Brietzig b. Pyritz. Nr. 2232. Fund im Acker. Bronzen mit eisernen

Ringen und Eisencelten (Ilallstattcelt). Monatsblätter 1887. S. 125.

a) Grosser Wulst von etwa 22 cm Durchmesser. 10 cm Wulsthöhe. Als

Ornament breite Randleiste, hierauf freie Fläche, sodann drei schmale Quer-

leistehen mit Strichelung zwischen denselben, orstere gegossen, letztere ein-

gepunzt (Fig. 14).

b) Kleiner Wulst. 12 cm Durchmesser. 3 cm Wulsthöhe. Glatt.

7. Tolz b. Massow, Kreis Saatzig. Nr. 2602. Aus einer Kiesgrube. 3 Wülstchen,

aus Bronzeblech getrieben. Durchmesser 9,5 cm. 1,5 cm Wulsthöhe. Als üina-

ment 3 Randlcistchen, eine äquatoriale Leiste, oben und unten mit Buckelchen be-

setzt. Die Ornamentirung geht über den ganzen Ring. Sämmtliche Ornamente

getrieben, innen vertieft (Fig. 13).

8. Retztow. Kreis Naugard. Nr. 2299. Sehr grosser Wulst, von den übrigen

Wülsten dadurih altweichend, dass derselbe nicht in einer Ebene liegt, sondern

spiralig gewunden war. Die Aussenwand des Wulstes ist nicht rund, sondern

mehr kantig. Die Querleistchen sind nicht erhaben gegossen, sondern durch

Punzirung imitirt. Hinter tlen Querleistchen Dreiecke aus punktirten Linien, also

sämmtliche Ornamente eingopunzt (Fig. 7).

9. Ramsberg, Kreis Cammin. Moorfund. P.M. Durehmesser 17,5 rw. Wulst-

höhe 8 cm. Als Ornament glatte Randleiste, hierauf gestrichelte Querleiste, con-

centrische Kreise, drei QuerleistehiMi, eoncentrisehe Kreise mit punktirten Drei-
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ecken. Die Querleisten gegossen. Die übrigen Ornamente gepimzt. An dünnen

Stellen durch Guss reparirt, der aussen glatt getrieben ist (Fig. 8).

10. Dramburg. Moorfund. Nr. 3172. 2 Wülste.

a) Wulst von 21 cm Durchmesser. 9 cm Wulsthöhe. Breite Randleiste, hierauf

2 schmale und dann o schmale Querleistchen (Fig. 9).

b) Wulst von 22 cm Durchmesser. 10,5 cm Wulsthöhe. 2 schmale Quer-

leistchen, hierauf Gruppe von 2 schmalen, 1 breitem und wieder 2 schmalen

Querleistchen, alles gegossen (Fig. 10).

11. Butzke, Kreis Beigard. Nr. 2410. Moorfuud. Durchmesser 13 cw. Wulst-

hohe 3,5 cm. 2 gegossene Querleistchen (Fig. 11).

12. Crussen, Kreis Stolp. Nr. 22G0. Durchmesser 17 cm. Wulsthöhe G,5 cm.

Ornament: breite Randleiste, schmale Querleiste mit gestrichelten Dreiecken, 2 Quer-

leistchen mit gestrichelten Dreiecken. Die Querleisten gegossen, die gestrichelten

Dreiecke gepunzt (Fig. 12).

13. Dorotheenwalde, Kreis Greifenhagen. Nr. 2606. Depotfund. Durch-

messer 15,5 cm. Wulsthöhe 5,5 cm. Ornament: schmale Randleiste, 10 mm freie

Fläche, 2 Querleistchen, punktirte Dreiecke und concentrischc Kreise. Die Leistchen

gegossen, das übrige gepunzt (Fig. 15).

14. Peest b. Zitzewitz, Kreis Schlawe. Nr. 2445. 2 Wülste. Durchmesser

21 cm. Wulsthöhe 11,5 cm. Ornament: breite Randleiste, Gruppen von schmalen

Querleisten mit einfachen und gestrichelten Dreiecken, letztere gepunzt (Fig. 16).

15. Gnewin, Kreis Lauenburg. Depotfund (bestand aus etwa 25 Stücken).

2 AVülste. Monatsblätter 1889, S. 162, Taf. 1—3.

a) Grosser Wulst. Durchmesser 23,5 cm. Wulsthöhe 5,5 cm mit ovaler Oehse.

Der ganze Ring ist bedeckt mit dem Tannenzweig-Ornament, horizontal und

vertical (Fig. 17).

b) Kleiner Wulst. Durchmesser 15 cm. Wulsthöhe 6 cm. Ornament: 3 Rand-

leistchen, runde Buckelchen (Fig. 18).

16. Dramburg. Hohlwulst. Privatbesitz. Vergl. Lemcke, Correspondenz-

blatt d. Gesammtvereins 1888, Nr. XIL
17. Bruchhof b. Falkcnburg. Hohlwulst. Privatbesitz. 15 o//i innerer Durch-

messer. Vergl. Lemcke a. a. 0.

18. Ralswick auf Rügen. 2 Ringe im Moor gefunden.

a) Grosser Wulst von 21,3 cm Durchmesser (innerer Durchmesser 11 C7n) und

10,5 cm Höhe. Als Ornamente je 2 und 3 Querleistchen an den Enden.

b) Grosser Wulst von 22 c7n Durchmesser (14,5 cm innerer Durchmesser) und

5,5 cm Höhe. An den Enden mit je 4 Querleisten, die zu 2 und 2 in etwa

3,5 cm Abstand herumlaufen, ornamcntirt. Mus. zu Stralsund. (Mittheil. d.

Hrn. Dr. Bayer.)

19. Wüsseken, Kreis Schlawe. Ein Wüsseken im Kreis Schlawe, wie von

Undset S. 239 und Friedel S. 7 gesagt wird, giebt es nicht, aber es giebt mehrere

Wüsseken in den Kreisen Anklam, Bütow, Stolp und Cöslin. Ein Ring ist unter

dieser Bezeichnung in Stettin nicht zu finden. Nach Dr. Kühne in Berlin. (Balt.

Stud. 33, S. 318.)

Betrachton wir das pommerschc Material, so sind sicher constatirt mehr als

29 Ilohlwülste aus 19 Fundslelh.'n, die sich in (Umi nächsten Jahi'cn gewiss noch

vermehren werden ').

Wir haben zunächst 3 g(!tricbene Ringe von Tolz, die als die ältesten auf-

1) Schon wiilni'inl des nriukfs ist zugekonimcn ein zcrbroclicnfr Wulst von Mossin,
Kreis Neustfttin.
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zufassen sein wL'rdcn und die sich direct an die Ilallslatter Ringe anschliessen,

auch (hiiin, dass die Ornamentik sich auf den ganzen Ring erstreckt. Der

grössere Wulst von fnicwin ist auch, wie die Hallstatter, ganz mit Ornamenten

bedeckt, aber ausserdem mit einer Oehse (zum Aufhängen?) versehen. Alle

übrigen sind sich darin ähnlich, dass die Ornamentik nur auf die Enden be-

schränkt ist. Fast alle Wülste zeigen Randleistchen, die auch die getriebenen

Ringe von Tolz schon haben. Der Wulst von Retztow macht gleichfalls eine

Ausnahme dadurch, dass derselbe nicht in einer Ebene liegt, sondern spiralig ver-

läuft und eine Knickung an der Aussenwand hat. Hier sind auch die Rand-

leistchen durch eingopunzte Linien imitirt und nicht mehr gegossen, vielleicht ist

dies die jüngste Form. Einzelne Wülste sind durch von innen aufgegossene und

aussen glatt gehämmerte Bronze an Stellen reparirt, die im Guss zu dünn aus-

gefallen waren.

Zuweilen sind zusammen mit diesen Wülsten andere, geschlossene Ringe

mit Knoten gefunden (Jasenitz-Gnewin), die Lissauer „Nierenringe" nennt.

Im Funde von Brietzig fanden sich eiserne Ringe und ein Eisencelt von

jüngerem Hallstatt-Typus, wie Sacken, Taf. VH, Fig. 16, mit den Wülsten

zusammen. Dass diese Wülste also der jüngsten pommerschen Bronzezeit an-

gehören, kann keinem Zweifel unterliegen. Sie stammen sämmtlich aus Erd- oder

Moorfunden; ein Grabfund mit Wülsten ist nicht bekannt.

Was unsere Nachbar-Provinzen betrifft, so sind aus Meklenburg 3 Exem-

plare bekannt (Mitth. d. Hrn. Dr. Beltz):

1. von unbekanntem Fundort. Friderico-Francisc. XXI, 4;

2. von Krcien b, Lübz. Durchm. 19,5 c?h. Jahrbücher 14, S. 318, mit Abbild.;

3. zwischen Ludwigslust und Neustadt gefundener Wulst von 23,5 cm

Durchmesser. Moorfund (?). Jahrbücher 18, S. 257.

Aus Westpreussen sind bekannt:

1. 8 Ringe von Wulstform aus dem Depotfund von Trampken (Lissauer,

Alterthümer der Bronzezeit in Westpreussen, Festschrift, Taf. VIII).

2. Ringe aus dem Depotfund von Zarnowitz (ebenda, S. 17).

3. Aehnliche Ringe von Papau, Kreis Thorn (ebenda).

4. Hohlring, wulslförmig, von Brünnhausen, Kreis Putzig. Lissauer a. a. 0.,

S. 15 und Taf. VI, Fig. 14.

In der Prov. Brandenburg sind solche Ringe gefunden:

1. auf der Pfaueninsel bei Potsdam (Friedel a. a. 0., S. G). Kgl. Museum:

a) Nr. II, 3029 misst 15,5 cm im grössten Durchmesser, 6,7 cm stark. 1 cm von

den Enden entfernt laufen zwei neben einander liegende, kleine, erhabene

Leisten an der Aussenscite herum. Schöne Patina, gut erhalten.

b) Nr. II, 3030. 15,5 cm im grössten Durchmesser, 5,6 cm stark. Die Ränder

an der Oelfnung zu einer gleichmässig herumlaufenden Leiste verdickt.

1— 1,5 cm davon entfernt 3 neben einander liegende, schwach erhabene

Leistchen (Mittheil. d. Hrn. Dr. Weigel).

2. von Triglitz, West-Priegnitz (Friedel a. ob. 0., S. 6). Mark. Mus.

3. Umgegend von Golssen (ebenda). Mus. zu Halle.

4. Rctzin, Kreis Wost-Priegnitz (ebendaX Mus. zu Schwerin.

Ferner sind solche Wulste beobachtet in Holslein, Hannover, Dänemark. Posen,

Sachsen, Thüringen, Böhmen, Mähren und Galizien.

Meklenburg ist arm an derartigen Wülsten, auch Vorpommern zeigt nur eine

geringere .Anzahl; die meisten stammen aus dem östlich der Oder gelegenen

Pommern.
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In keinem der yeiiamUeii Läiuler ist jedoch eine so grosse Anzahl beob-

achtet, wie in Pommern, auch findet sich nirgends eine derartig mannichfaltige

Ornamentirung, besonders der jüngeren Formen. Es scheint daher, dass dieser

Typus gerade in Pommern eine besonders hervorragende Verwendung iind Aus-

bildung gefunden hat und dass Pommern gewissermuassen ein Centrum in

dem A^erbreitungsgebiete dieser gegossenen Hohlwlilste bildet. —

(13) Ilr. A. Ciöt/.e sendet (Miien Bericht über

die paläolithisdie Fundstelle von Taubacli bei Weimar.

Literatur: Verhandl. der Berl. anthropol. Gesellsch. 1872, S. 260 und 279;

1877, S. 25 (R. Virehow). — Correspondenz -Blatt der Deutschen anthropol.

Gesellsch. 1877, S. 37 (Klopfleisch). — Vorgeschichtliche Alterthümer der Prov.

Sachsen. Halle. Heft I (Klopfleisch). — Palaeontographiea XXV, 143 (Portis,

lieber die Osteologie von Rhinoceros Merkii Jag. und über die diluviale Säuge-

thierfauna von Taubach bei Weimar). — Zeitschrift für gesammte Naturwissensch.

von Giebel. Neue Folge, Vol. 11 (45), S. 4G1 (v. Fritsch). — Geologische

Specialkarte von Preussen und den Thüringischen Staaten, nebst Erläuterung. Blatt

Magdala (E. E. Schmid). — Verhandl. der Kaiserl. Leopoldinisch -Carolinischen

Deutschen Akademie der Naturforscher. 53. Band, Halle 1889 (Pohlig, Dentition

und Craniologie des Elephas antiquus Falc. mit Beiträgen über Elephas primi-

genius Blum, und Elephas raeridionalis Nesti.). - Förtsch, Die Entstehung der

ältesten Werkzeuge und Geräthe. Inaugural-Dissertation, Halle a. S. 1892. — Aus-

führliche Auszüge nach Portis finden sich auch in J Ranke, Der Mensch,

Band H, S. 39Tff.

Vor etwa 18 Jahren wurde bei dem Dorfe Taubach, 1
'/4 Stunde südöstlich

von Weimar, beim Graben nach Scheuersand, eine Fundstelle aufgedeckt, welche

in ihrer Art eine der wichtigsten ist, die wir besitzen, denn sie lieferte, ausser

einer reichen Ausbeute an diluvialen Thierresten, auch die ältesten sicheren Spuren

des Menschen in Europa. Wenn auch diese Stelle schon mehrfach Gegenstand

der Erörterung, besonders von palaontologiseher Seite, gewesen ist, halte ich ein

nochmaliges Zurückkommen hierauf nicht für überflüssig, da inzwischen neue

Funde gemacht sind, welche nunmehr die Coexistenz des Menschen mit den ge-

waltigen diluvialen Dickhäutern zur Evidenz beweisen. Dazu kommt, dass die

Fundschicht in nicht allzu ferner Zeit abgebaut sein wird, und dass man dann

nicht mehr im Stande ist, die Lagerungsverhältnisse zu studiren, welche bisher

etwas stiefmütterlich behandelt sind und welche gerade dieser Fundstelle ihren

grossen wissenschaftliehen Werth geben, weil die über ihr lagernde Schichtung

durchaus klar ist und niemals gestört wurde. Meine Aufgabe wird es also sein,

einerseits die Ijagerungsverhältnisse zu fixiren, andererseits einen Rück-
l)lick auf die bishei'igen Funde, specieli in anthropologischer Hinsicht,

zu Ihun.

I. Die Fundstelle.

.Nachdem die lim einen aus Wcllenkalk bestehenden Höhenzug in nordöst-

licher iliehlung in cinimi engen Thale mit steilen Rändern durchbrochen hat, biegt

sie bei Mellingen im icchtcn Winkel nach Nordwest um und bildet nun bis

Weimar ein l)reites Thal, begr(;nzt von massig ansteigendim Höhenzügen (200 bis

300 Fuss rel. Höhe). 1'/?^''« unierhall) i\e^ llmknies liegt auf dem rechten Ufer

das Dorf Taubach auf einer etwas vors[)ringenden Terrasse, deren Rand nach der
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'JlKilsohU! ')0 FiKss IkjT steil ahrülll. Aul' dieser Terrasse, hinter ^\^.'n Iliiiisern um

westlichen Ausf^ange des Dorfes, liegt die Kundstelle. Sie ist durch viele grössere

und kleinere Gruben von 4— 6 m Tiefe erschlossen, von denen ein grosser Theil

schon wieder 7,ugcschüttel ist (vergl. die Kartenskizze, Fig. 1). Während die dem

Fi^ur 1.

tr

^-'//'/i;^ iniini\]\ ri I M' 1
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Terrassenrande zunächst gelegenen Gruben die reichsten Funde geliefert haben,

nehmen lel/terc nach der Höhe zu sehr ab, so dass, wie gesagt, ein Versiegen

dersell)cn l'evorsteht, da der vordere Terrassenrand, bis auf die Flausgrundstücke,

ziemlich abgol)aut ist. Diese Aufschlüsse ermöglichen nun die Feststellung der

Schichten an verschiedenen Stellen, von denen ich im Folgenden die Profile zweier

Gruben mit besonderer Berücksichtigung der Conchylicn gebe'); die beiden Gruben

liegen etwa 100 m von einander entfernt und zwar Grube Weise nach dem Berg-

hang zu, Grube Ernst nahe dem Rande der Terrasse.

Grube Weise:
1. Humus 0,80 m.

2. Gelber TulVsand 0,20 w.

3. Kalktulf in kleinen Platten 0,85 »i.

4. Tuffsand 0,15 m (Clausilia, Knochenreste).

5. KalktulT in Platten mit cingehagerter Sandschicht 1 m (in letzterer Carychium

minimuni, Helix pulchella, Succinea).

6. Schilfkalk 0.20 »i (Helix poniatia).

7. Feste Kalkbank 0,()0 m (Limnaeus ovatus).

.s. Lockerer Schilftuff 0,20 m (Belgrandia marginata, Limnaeus ovatus, Pisidium,

Planorbis eontortus, Pupa pygmaea. Succinea oblonga. Yalvala cristata).

'.>. Fester weisser TulVsand mit Schilf 0,15 in.

10. Grauer TulTsand 0,05 m (Carychium mininuim, Hyalina. Limnaeus ovatus,

Pisidium. Planorbis eontortus, Pupa pygmaea),

11. Ockeriger lockerer TulT mit Moorv?)butzen 0.10/« (Acme polita).

1) Die IJosliinimniL; der Coi\cliylien vonlaiikt

^Voiln;n•.

•li Hrn. stud. rer. nat. WoL^s aus
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12. Dunkclgrauer Tuffsand 0,10 in (Acme polita, Belgraudia marginata, Bithyiiia

tentaciilatii, Carychium niinimum, Clausilia filograna, Helix costata. H. pnlchella,

H. rotundata, Limnaeus ovatus, Pisidium, Planorbis crista, PI. rotundatus, Pupa

pygmaea, Succinea, Valvata cristata, Vertigo piisilia).

13. Tuffsand 0,04?« (Acme polita, Belgrandia marginata, Bithynia, Carychium

minimum, Clausilia, Hclix costata, H. pulchella, Patula solaria, Physa hypnorum,

Pisidium, Planorbis nuirginatus, PI. rotundatus, Valvata cristata, Vertigo pusilla).

14. Grauer Tudsand 0,35 m (Bithynia tcntaculata, Carychium minimum, Lim-

naeus ovatus, Physa hypnorum, Pisidium, Planorbis crista, PI. contortus, PI. rotun-

datus, Pupa pygmaea, Succinea, Vertigo pusilla, Zuba lubrica; Kapseln von

Characeen).

15. Grauer Tuffsand 0,15 m (Acme polita, Bithynia tentaculata, Carychium

minimum, Clausilia laminata, Helix costata, H. pulchella, Limnaeus ovatus, Planorbis

contortus, PI. crista, PI. marginatus, PI. nitidus ('?), PI. rotundatus, Pupa pygmaea,

Valvata cristata, Vertigo pusilla).

16. Ockeriger Kalktuff 0,20 m.

17. Hellgelber Tuffsand 0,05 m (Succinea).

18. Ockeriger Kalktufl' (sogen. Grottenstein) 0,05 m.

19. Tuffsand (noch nicht aufgeschlossen, nach Angabe des Besitzers die

diluviale Fundschicht).

Grube Ernst:
1. Humus 0,50 m. '

2. Bröckliger Kalktuff in kleinen Platten mit Pflanzenresten 0,40 m.

3. Gelber Tuffsand 0,12 »n (ein kleines Knochenstück).

4. Graubrauner Tuffsand 0,20 m (Carychium . minimum, Clausilia, Helix

costata, H. pulchella, Planorbis crista, PI. rotundatus, Pupa minutissima, P. mus-

corum).

5. Kalktuff mit zwei Schilfschichten 0,85 m (Helix costata, H. pulchella).

6. Kalktuff mit Schilf 0,15.

7. Schwarze moor- oder torfartige Schicht 0,003 m.

8. Gelber Tuffsand 0,05 m (Carychium minimum, Helix costata, H. pulchella,

Hyalina, Limnaeus, Planorbis crista, PI. rotundatus, Pupa pygmaea, Succinea,

Valvata cristata, Vertigo pusilla, Zua lubrica).

9. Bröckliger Kalktuff 0,06 m.

10. Grauer Tuffsand 0,12 m (Bithynia tentaculata, Carychium minimum, Helix

costata, H. pulchella, Limnaeus ovatus, Physa hypnorum, Planorbis carinatus, PI.

contortus, PI. crista, PI. marginatus, PI. rotundatus, Pupa pygmaea, Succinea,

Vertigo pusilla.

11. Bröckliger Kalktuff mit Sand 0,05 m (Bithynia tentaculata, Carychium

minimum, Helix costata, E. pulchella, Limnaeus, Planorbis contortus, PI. rotun-

datus, Valvata cristata; Kapseln von Characeen).

12. Schwarze moor- oder torfartige Schicht 0,002 /».

13. Grauer Tuffsand 0,80 m (Carychium minimum, Limnaeus ovatus, Planorbis

carinatus, PI. contortus, PI. crista, PI. marginatus, PI. rotundatus, Pupa pygmaea,

Succinea, Valvata cristata, eine sehr kleine Muschelart; Kapseln von Characeen).

14. Gelber Tuffsand mit Quarzkörnern 0,20 m (keine Conchylien, aber Kapseln

von Characeen)

15. Tuffsand fast ohne Quarzkörncr, die Fundschicht, 0,45 m (Helix costata,

H. pulchella, Limnaeus ovatus, Pisidium, Planorbis crista; Kapseln von Characeen).

16. Schlick.
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Was die Art der Schichtung anlangt, so ist sie fast völlig eben und horizontal,

ohne bemcrkenswertho Störungen, und zwar erstrecken sich die Schichten, wie die

Lage der Gruben zeigt, über ein ziemlich grosses Areal. Sie- bestehen fast aus-

schliesslich aus Travertin in den verschiedensten Formen, vom feinsten Sande bis

zur festen Werkbank; ihre Beschall'enheit lässt erkennen, dass sie in einem ruhigen

Wasserbecken, einem See abgesetzt wurden, welcher das breite Ilmthal von

Mollingen bis Weimar anfüllte. Portis äussert sich hierüber folgendermaassen:

„Am Ende der älteren Eiszeit war nördlich von der Stadt Weimar das Ilmthal

durch einen Querdamm geschlossen und musste somit die Um ihre Gewässer zu

einem kleinen, lang gezogenen See von wenig Meilen Umfang anstauen. Ausser

der Um, die hauptsächlich zur Bildung des Sees oder vielmehr Teiches von kaum

20 Fuss Tiefe beitrug, mündeten in ihn 4—5 kleine Bäche, die, grösstentheils im

Muschelkalke entspringend und längs seiner Wände hinfliessend, viel kohlensauren

Kalk enthielten, den sie absetzten, sobald sie, am See angelangt, einen Theil ihrer

Kohlensäure verloren hatten. So bildete sich auf dem Grunde des Teiches eine

Schicht von sandigem Kalktuff, in den sich alles das einbettete, was zufällig in

den See fiel. Hatte der Absatz sich so weit erhöht, dass auf ihm Sumpfpflanzen

wachsen konnten, so beschleunigten diese durch die Aufnahme der Kohlensäure

den Niederschlag von kohlensaurem Kalk, der in festem Zustande sich auf den

Pflanzen, meist Charaeeen, abzusetzen begann. Es wurde dadurch der Teich bald

zum Sumpfe, und die Um, die ihn speiste, schnitt sich nach und nach in den

Querdamni ein. wodurch der Spiegel des Teiches, den sie durchfloss, sank. Hatte

die Hm auf diese Weise die oberste Schicht des festen Kalksteines durchnagt, so

floss sie dann im sandigen Tuft dahin, wo die Erosion schneller vor sich gehen

konnte, so dass sie, sich immer mehr in den Querdamm einschneidend, zuletzt in

dem unter dem Kalktuff befindlichen Diluvialschotter lief. Yom Kalktuff blieben

nur einzelne Roste als hoho Terrassen und fast senkrechte Wände übrig, wie man

heute noch bei Taubach und oberhalb Weimar sieht." Nach dieser Darstellung

wäre das Niveau des Seespiegels bis zur Vollendung der obersten TulTschicht sich

gleich geblieben und erst dann gesunken. Dies ist aber nicht gut möglich: der

Wasserstand muss gewechselt haben, da in den über dem Saude lagernden

Schichten bald Schilf auftritt, so in Grube Weise 6, 8, 9 in mindestens 3,35 m

Tiefe und in Grube Ernst 6 in mindestens 1,72 m Tiefe unter dem Seespiegel

nach Portis. Dieses tiefe Vorkommen von Schilf setzt aber voraus, dass zur

Zeit der Bildung der unteren Schilfschichten der Seespiogel bedeutend niedriger

stand, als zur Zeit der obersten Schichtenbildung, da Schilf in so grosser Tiefe

nicht mehr wächst. Nach der Bildung der untersten Schilfschichten muss sich

also die Abflussstelle des Sees um einige Meter gehoben haben, so dass der See

allmählich stieg. Während des langsamen Steigens haben sich die KalktufF-

schichten gebildet; sie sind dem Wasserspiegel gewissermaassen nachgewachsen.

So erklärt sich auch das gleichzeitige Vorkommen von Land- und Wasserconchylien

in einigen Tutfschiohten, da derartige flache Stellen wohl zeitweise trocken lagen

und so das Auftreten von Landschnecken ermöglichten. Erst nach Bildung der

obersten Schicht trat das Sinken des Sees und die Bildung des jetzigen Ilmthales

in der von Portis geschilderten Weise ein. Derartige Bodenschwankungen

stimmen auch recht gut zu der gesteigerten vulkanischen Thätigkoit, welche

Pohl ig (Dentition u. s. w. S. 31) in das Ende der vorletzten Eiszeit und in die

Zeit dos Elephas antiquus verlegt.

Nach diesem Uoberblick über die allgomoinen Verhältuisse komme ich zur

Betrachtung der eigentlichen Fundschicht. Die Fragen, weloho uns hier am meisten

Verliaudl. der Borl. Aiitliropok tJesellsclittft 18a2. 24
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ititeressiren, sind Iblgonde: 1. Ruhen die Spuren mensehlicher Thätigkcit, deren

That sächlichkeit durch die Funde der letzten Jahre ausser allen Zweifel gestellt

ist, in primärer oder secundärer Lagerstelle'? 2. Auf welche Weise gelangten sie

in die unterste Sandschicht?

1. Bezüglich der ersten Frage hat Hr. R. Vircho\v sich dahin geäussert

(diese Verhandl. 1877, S. 25 ff.), dass es sich nicht um eine primäre Lagerstelle

handele, dass vielmehr die verschiedenen Gegenstände an dieser Stelle durch

Wasser zusammengeführt seien, imd er stützt dies durch die Beobachtung, dass

die Ecken und Kanten einzelner Knochen-Bruchstücke abgerundet und verrieben,

also im Wasser gerollt seien. Diese Annahme war damals, als sie ausgesprochen

wurde, ganz gerechtfertigt, aber seitdem sind neue Funde gemacht worden, welche

die Sache anders erscheinen lassen: Drei Jahre später wurde in der Grube

Hänschen eine ganze Feuerstelle gefunden, d. h. eine über 5" dicke Aschen-

und Kohlenschicht, welche nothwendiger Weise in primärer Lagerung sich be-

finden muss. Dass hier thatsächlich eine einer Heerdstelle ähnliche Anlage vor-

liegt, wird durch zwei competente Augenzeugen gewährleistet, durch die HHrn.

Prof. Klopfleisch imd Prof. Müller aus Jena, deren ersterer dieselbe aus-

führlich beschrieben hat (Vorgesch. Alterth., Heft I, S. 34). Seitdem sind noch

mehrere ähnliche „Heerde" gefunden worden, welche allerdings nicht so gut be-

zeugt sind. Klopfleisch führt a. a. 0. einen gleichen Fund aus der Grube

Mehlhorn an; Restaurateur Sonn rein will eine gleiche Stelle in seiner Grube

gefunden haben, und unter den von Ernst im letzten Sommer ausgegrabenen

Gegenständen sah ich selbst eine aus Kohlen und Asche bestehende compakte

Masse von etwa 30 cm Länge, 15 cm Breite und 8 cm Dicke. Wenn nun aber die

Funde nicht durch Wasser zusammengeschwemmt wurden, wie ist dann die Ab-

rundung einzelner Knochen-Bruchstellen entstanden? In der That sind derartige

Exemplare vorhanden, w^enn auch nicht sehr häufig. Bei näherer Betrachtung

stellt sich aber heraus, dass es sämmtlich Stücke sind, welche vom Menschen als

Geräthe benutzt und so mit der Zeit an den Kanten abgenutzt oder glatt gegriffen

wurden. Ich verweise hier auf die weiter unten abgebildeten und besprochenen

Geräthe. Auch die an sehr vielen Knochen befindlichen Kritze gehen auf die

Benutzung durch Menschen zurück, und ihre Zahl ist so gross, dass ich behaupte,

fast sämmtliche Gegenstände, welche in der Sandschicht gefunden werden, sind,

soweit es sich nicht um natürliches Vorkommen, wie von Schnecken, Chara-

Kapseln u. s. w\, handelt, durch den Menschen dahin gelangt. Diese Behauptung

wird noch durch den Umstand gestützt, düss die vorkommenden Knochen fast aus-

schliesslich Körpertheilen angehören, welche zum Verspeisen oder zur Herstellung

von Geräthen dienten; während Rückenwirbel und Rippen der grossen Säugethiere

zu den grössten Seltenheiten gehören, sind die Kopf- und Extremitätenknochen,

besonders von jungen Thieren, um so häufiger, „So musste", sagt Portis, „am

Orte der Jagd, wo vielleicht sofort von den Jägern die Fleischtheile verzehrt

wurden, der Rumpf zurückbleiben, während Kopf und Hals, sowie die Vorder-

und Hinterschenkel, an denen das meiste Muskelfleisch haftete und die zugleich

leichter fortzuschaffen waren, nach Hause gebracht wurden, um als tägliche Nahrung

zu dienen."

2. Die andere Frage, wie die Gegenstände in die Sandschicht gelangten, ist

nicht so einfach zu beantworten. Portis sagt hierüber: „Die Sandschicht bildete

den Grund eines Sees, an dessen Ufer eine menschliche Ansiedelung war; die

Knochen, die nicht verwendeten Thierreste, die Kohlen, die zerbrochenen oder

misslungenen Steinwaden gelangten so in den See, wo sie sofort vom sandigen
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Kalktuff bedeckt wurden." Leider wird das „so" nicht weiter erläutert: nach

Portis' Worten muss man aber annehmen, dass die Gegenstände vom Ufer aus

in den See fielen oder beworfen wurden. Ganz abgesehen von den Kohlenheerden

ist dies schon deshalb unmöglich, weil von dem vorderen Rande der Terrasse,

wo ja die meisten Funde gemacht werden, die Sandschicht, d. h. der damalige

Seeboden, sich noch weit landeinwärts erstreckt, so dass also die Fundstelle

mindestens 100/« vom alten Seeufer entfernt lag. Klopfleisch erklärt die Sache

in der Art, dass der diluviale Seeboden zeitweise, vielleicht während der heisscrcn

Sommerzeit, trocken gelegen habe, so dass sich der Mensch auf ihm ansiedeln

konnte. In der That beweisen die zusammenhängenden Kohlenmassen, dass an

der Stelle selbst, wo sie sich befinden, der Mensch seine Ansiedelung hatte, und

die Sache wäre im Sinne Klopfleisch's erledigt, wenn sich alle übrigen Arte-

fakte in der gleichen Schicht, wie der Heerd, also zwischen den beiden unteren

Sandschichten gefunden hätten. Hier bereitet aber ein Umstand Schwierigkeiten:

nicht nur axif der untersten Sandschicht (Ernst 15), sondern auch innerhalb der-

selben in verschiedenen Tiefen lagern die Funde; zugleich erscheint sie als eine

durchaus homogene Masse ohne ii-gend eine Spur weiterer Schichtenbildung, wie sie

wohl bemerkbar sein müsste, wenn die Stelle zeitw^eise trocken gelegen hätte. Auch

die übrigen Einschlüsse lösen den Knoten nicht. Portis führt (a.a.O. S. 157)

eine Reihe von Dr. Kriechbaumer bestimmter Conchylien auf, bezüglich welcher

mir Hr. Weiss mittheilt, dass sie nicht in der untersten Sandschicht vorkommen.

Vielmehr sind von Hrn. AVeiss folgende gefunden -worden: Helix pulchclla und

costata (Landschnecke), Limnaeus ovatus (Wasserschnecke), Planorbis crista

(Wasserschneckc), Pisidium (Wassermuschel), dazu kommen die Kapseln von

Characeen; also ein Nebeneinander von Land- und Wasserbewohnern. Wenn

demnach auch die Erklärung Klopfleisch's nicht ganz einwandsfrei ist, ent-

spricht sie doch wohl den thatsächlichen Verhältnissen am meisten, imd ich

möchte zu ihrer Unterstützung noch das Vorkommen von Coprolithcn, von Knochen,

welche durch Raubthiere benagt sind, sowie von (seltenen) Hyänenknochen ab-

führen. Sobald also die Menschen ihren Lagerplatz verlassen hatten, kamen die

Hyänen, um den Tisch abzuräumen, bis auch sie durch das zurückkehrende

Wasser verdrängt wurden, welches nun bald den Rest in die schützende Sand-

decke hüllte.

Chronologie. Nachdem somit festgestellt ist, dass sämmtliehe Fundgegen-

stände in j)rimärer, ungestörter Lagerstclle ruhen, soll die Frage nach der Zeit

der Ablagerung erledigt werden. Dies ist bald geschehen: alle Paläontologen,

welche die Taubacher Funde untersucht haben, geben nach den, einem gemässigt

warmen Klima angehörigen Thierarten, besonders dem Elephas antiquus Falc. und

dem Rhinoceros Merkii Jag., übereinstimmend als Alter die Interglacialzeit. Pohlig

im Speciellen (Dentition u. s. w., S. 19 f.) das obere Mittelplistocän an.

H. Die Funde.

Nicht von d.n in der unleren Sandschicht gefundenen Thierrestcn als solchen

soll hier die Reile sein, sondern von den Spuren, welche uns der Mensch hinter-

lassen hat.

1. Mensehliche Skeleireste. Obgleich fast jeder gefundene Gegenstand

durch die Hand des Menschen gegangen ist, ist letzterer doch bis jetzt noch nicht

persönlich erschienen, um sich den wissensdurstigen Epigonen zur Untersuchung

zu stellen. Gleich von Beginn der Ausbeutung der Gruben an wurde von den ge-

lehrten Besuchern Taubach's eifrig nach Menschenknochen gefragt. Das Resultat

24*
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war, dass ein menschlicher Schädel präsentirt wurde, welcher angeblich im dilu-

vialen Sande gefunden war. Später stellte es sich heraus, dass er „in der Nähe

der Fundstelle" gefimden war (vergl. diese Verhandl. 1872, S. 260 und 279; 1877,

S. 27). Vcrmuthlicb stammt er aus einer gerade über der paläolithischen An-

siedelung im Humus befindlichen neolithischen (Bandkeramik) Station. Aus letzterer

erhält man zuweilen auch Feuersteinmesser mit der Angabe, dass sie aus dem

Sande stammen. Glücklicher "Weise kann man ihnen die Herkunft ansehen: die

ächten alten Feuersteine haben durchgängig eine mehr oder weniger ausgebildete,

wunderschöne, blauweisse bis weisse Patina. Auch die Taubacher Knochen haben

ein so charakteristisches Aussehen, dass man sie ohne Schwierigkeit von denen

anderer Fundstellen unterscheiden kann. Und dies ist ein glücklicher Umstand,

denn die reichen Schätze des Naturwissenschaftl. Museums zu Weimar an dilu-

A'ialen Knochen von verschiedenen Fundstellen sind leider aus Mangel an pe-

kuniären Mitteln so wenig sorgfältig aufgestellt, dass sie meist ohne Angabe des

Fundortes, ohne Etikett, bunt durcheinander liegen. Bei dieser Gelegenheit sei be-

merkt, dass man jetzt, wo die Funde in Taubach nicht mehr so häufig sind,

Zähne von Elephas trogontherii Pohl, (während für Taubach Elephas antiquus

charakteristisch ist) und andere Knochen aus den Kiesgruben von Süssenborn

nach Taubach importiit, um dem Mangel abzuhelfen, aber trotz des Bleichens

und anderer Manipulationen sind sie dennoch gut zu unterscheiden. Derartige

Fälschungsversuchc erregen natürlich berechtigtes Misstrauen gegen einen im

Germanischen Museum zu Jena befindlichen mens(^hlichen Backenzahn, den Prof.

Klopfleisch von einem Grubenarbeiter erhielt.

2. Die Goräthe. Als Material für die verschiedensten Werkzeuge dienten

Steine, Knochen und Hörn, vielleicht ist auch Holz verwendet worden, aber bei

der Vergänglichkeit dieses Materials ist das Fehlen von Holzgeräthen nicht auf-

fällig. Cartailhac sagt zwar (La France prehistorique, p. 57), dass Knochen-

geräthe erst in der Eiszeit, in der Periode des Renthieres, auftreten. Wenn dies

auch in erster Linie nur für Frankreich gelten soll, so ist doch wunderbar, dass

der interglacialc Bewohner des Sommethales und anderer gleichzeitiger Stationen,

trotz einer sonst viel höher stehenden Cultur (gemuschelte Peuersteingeräthe von

symmetrischer Form), nicht auch Knochengeräthe besessen haben soll, wie sein

Taubacher Zeilgenosse. Das verarbeitete Steinmaterial ist verschieden: meist

Feuerstein, ausserdem auch Quarz, Quarzporphyr, Hornstein und Kieselschiefer,

welch letztere Gesteinsarten in der Form von Schabern und ähnlichen kleinen Ge-

räthen in der jüngeren Steinzeit verschwinden und dem Feuersteine das Feld

räumen. Für die nun folgende Aufzählung der einzelnen Geräthe sei bemerkt,

dass die Benennungen weiter nichts besagen, als dass die betreffenden Werkzeuge

in der Weise, wie der Name andeutet, gebraucht werden konnten und wahr-

scheinlich gebraucht wurden. P\ir eine Zeit, welche noch keine Arbeitstheilung

in unserem Sinne kannte, und in welcher dem einzelnen Geräthe die verschiedensten

Functionen zufielen, passen eben unsere specialisirten Geräthnamen nicht.

a) Steingeräthe (nicht symmetrisch und nicht auf der ganzen Oberfläche

gemuschelt, sondern nur durch Zahnung. Schlagmarken und Abnutzung als Werk-

zeuge charakterisirt).

Schaber. Dieses durch die ganzen älteren Perioden der Prähistorie vor-

kommende Universalinstrument, welches man auch als Raspel oder Säge an-

sprechen kann, ist in Taubach meist in der Form einer flachen, dreikantigen Platte

mit mehr oder weniger gekrümmten Rändern vertreten, deren eine die Zahnung

trägt (Pig. 2). Als Material sind sämmtliche oben angeführte Gesteinsarten ver-
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wendet, so z. B. heliiuiet sieli ein scliönes, etwas massives Exemplar aus dunkel-

gelbem Quarz im Königl. Museum für Völkerkunde zu Berlin. Wenn Förtsch

(Dissert. S. 36) die vorkommenden Rundschaber nicht für zufällige Bildungen,

sondern für hergerichtete Werkzeuge erklärt, hat er vollkommen Reclit. Aber der

Schluss aus der blossen Existenz von Rundschabern auf die Herstellung von bisher

nicht gefundenen Knochen nadeln (Förtsch, S. 44) ist doch etwas kühn.

Die Messer kommen, wie schon Virchow (diese Verhandl. 1877, S. 20)

sagt, nicht in der späteren Form von langen, flach -prismatischen Spähnen vor,

sondern als Ilaehe, dreikantige Stücke und als dreiseitige massive Prismata jnit

langen, glatten Sprungdächen (Fig. 3 und 4). Sie entsprechen ungefähr den 'J'ypen

„Tertiaire'' und ^Mousterien'- Mortillet's (Musee prehist. PI. III und XI).

Die Bohrer haben analoge Bildung: breite Stücke mit einer durch Dengeln

hergestellten massiven Spitze (Fig. ö).

Fi.'ur 2. '/, Figur 3. Vj Fi-ur 4. V2

Fiffur

Beilartige Gcräthe fehlen, sie werden ersetzt durch Meissel, deren noth-

wendige Ergänzung in den weiter unten beschriebenen Hirschhorn -Schlägeln zu

suchen ist. Einen derartigen Meissel aus Kieselschiefer bildet Kl op fleisch
(Vorgesch. Alterth. u. s. w., Heft I) ab. Man kann sich recht gut denken, Nvie aus

einer A'erbindung von Meissel und Schlägel die Axt entstanden ist, und vielleicht

sind die in den Pfahlbauten häutigen Steinbeile in Hirschhornfassung noch eine

Reminiscenz an diese ältere Stufe.

Einen Behaustein führt Förtsch (Dissert., S. 12) an. An einem anderen

gleichschenkeligen, etwas massiven Feuersteinstück im Kgl. Museum für Völker-

kunde zu Berlin zeigt die schmale Kante Spuren von Abnutzung in iler Art. dass

zahlreiche Sihläge mit dem Instrument ausgeführt worden sind.

b) Knochen- und Horngeräthe. Den ersten Platz nehmen hier die aus

dem halben Unterkiefer des Bären hergestellten Beile

ein (Fig. 6). Processus coronoides und Condylus sind

abgeschlagen, und ein handliches Werkzeug ist fertig,

von dessen Brauchbarkeit zahlreiche Schlagspuren an

Knochen Zeugniss geben. Wie beliebt das Instrument

war, geht aus der grossen Zahl der gefundenen Exemplare

hervor, und zwar sind alle Stücke, sowohl vollständige Beile, wie einzelne Zähne,

mit ganz wenigen Ausnahmen stark abgenutzt. Derartige fossile Fangzähne spalten

sich allerdings auch leicht von selbst in der Richtung der Längsaxe des Zahnes,

aber ich bemerke ausdrücklich, dass es sich hier nicht um einen solchen natür-

lichen Zerfall hanilelt, vielmehr ist die Abnutzung in der Weise geschehen, dass

durch Absplittern kleiner Theilehen eine rauhe Fläche mehr oder weniger senk-

recht zur Längsaxe des Zahnes, meist etwas nach aussen geneigt, entstanden ist.

Fiirur G.
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Das abgebildete Exemplar (Weimar, Naturwiss. Museum) ist durch häufigen Ge-

brauch an der Bruchstelle zum Theil geglättet und an der ganzen Oberfläche mit

zahlreichen Kritzen bedeckt. Dieselben Werkzeuge finden sich auch in anderen

paläolithischen Stationen: L'Herni, Dep. Ariege (Lyell, Das Alter des Menschen-

geschlechts, übers, von Büchner 1864, S. 157), Bouicheta, Dep. Ariege (Bär, Der

vorgesch. Mensch 1874, S. 80) und Hohlefels im Achthaie (Ranke, Der Mensch IL,

S. 415), wo sie also bis in die Glacialzeit hineinreichen. Dagegen sind sie bereits

in der jüngeren Steinzeit gänzlich verschwunden, und da sie sonst nirgends wieder

auftreten, ist vielleicht der Eselskinnbacken des Simson noch eine Erinnerung an

jene graue Urzeit.

Neben den aus halben Bären- Unterkiefern hergerichteten Beilen kommen,

wenn auch nicht so häufig, Geräthe vor, welche aus den beiden noch zusammen-

hängenden Hälften von Bären-Unterkiefern hergestellt sind (Fig. 7). Die Abnutzung

- 1
der Fangzähne ist ebenso, wie bei der ersteren Art, die Ab-

' "* nutzungsflächen stark nach aussen geneigt, aber die beiden

hinteren Hälften sind in grösserem Umfange abgeschlagen, so

dass das Geräth an Schwungkraft eingebüsst hat und sich nicht

mehr als Beil eignet.

In ähnlicher Weise, wie die Beile, sind auch einige Unter-

kiefer vom Biber hergerichtet. Der Nagezahn ist bis auf den Rieferknochen

abgenutzt, und die rauhe Symphysen-Fläche ist bei einigen Exemplaren ganz glatt

gegriffen. Diese Geräthe kann man vielleicht Schaber nennen.

Ob die zahlreich gefundenen Bärenkrallen als schneidende oder stechende

Werkzeuge benutzt wurden, lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, da der wegen

des vergänglichen Materials schlechte Erhaltungszustand die feinen Gebrauchs-

spuren verwischt hat. Jedoch das verhältnissmässig häufige Vorkommen und der

Umstand, dass bei vielen die Spitze fehlt, machen eine Benutzung durch den

Menschen wahrscheinlich.

Ein Messer oder Pfriemen befindet sich im Besitze des Verfassers. Es

ist aus einem Gelonkstück in der Weise hergestellt, dass ein Theil des Gelenk-

kopfes den Handgriff bildet, während ein davon auslaufender massiver Splitter als

spitze, dreieckige Klinge zugerichtet ist, welche etwa zum Abhäuten geeignet war

und auch durch den Gebrauch stark abgenutzt ist (Länge 6,2 cm).

Hacken aus Hirschgeweih (Fig. 8). Im Naturwiss. Museum zu Weimar be-

findet sich eine ganze Anzahl solcher Geräthe in allen Stadien der Abnutzung der

Augensprosse. Die in der Nähe der letzteren sitzenden Enden sind abgeschlagen,

Bemerkenswerth ist an dem abgebildeten (ebenfalls in Weimar befindlichen)

Exemplar, dass noch ein Stück des Schädeldaches daran sitzt, ein Zeichen, dass

es kein abgeworfenes Geweih ist, sondern durch den Menschen vom Thier ab-

getrennt wurde. Das Schädelstück vergrössert übrigens durch sein Gewicht die

Leistungsfähigkeit des Werkzeuges. Derartige Hacken sind noch während der

jüngeren Steinzeit in Gebrauch.

Schlägel aus Hirschgeweih (Fig. 9), Original in Weimar. Nach Abiösen

der Augensprosse und nach Abtrennen des oberen Theils der Stange mit einem

schneidenden Instrument, wovon noch Spuren sichtbar sind, wurde das Stück als

Schlägel oder Hammer in der Weise gebraucht, dass die Krone als Kopf diente.

Hierdurch ist letztere an einer Seite völlig abgenutzt, wie die Abbildung zeigt.

Becher aus einer Gelenkpfanne (Fig. 10), Original in Weimar; Länge

13,5 cm^ Breite 8,5 cm.^ Höhe 5,2 cm, Inhalt 42 ccm. Die Gelenkpfanne eines

Thieres, etwa von der Grösse eines Hirsches, ist durch Abschlagen der störenden
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Kiioclu'iitliiMle in ciiio /uii) Schöpfen von Flüssigkeiten wohl geeignete Schale ver-

wandeil worden, liesondei's an einer Stelle sieht man deutlieh die Spuren eines

Fi-nr 8. '/, Figur 9. '/,

Fi-ur 10. V,

scharfen Instruments, vielleicht eines Meisseis. An mehreren Stellen sind die

rauhen Bruchflächen, welche ebenso wie die ganze Oberfläche mit Dendriten be-

setzt sind, durch den Gebrauch wieder geglättet: die ebene Standfläche ist mit

vielen in verschiedenen Richtungen laufenden Kritzen bedeckt. Dieser Becher,

sowie der zunächst aufgeführte Löffel, sind die beiden einzigen in Taubach ge-

fundenen Gefässe, da von Thongefässcn auch nicht die Spur existirt. Sie sind

aber auch die ältesten überhaupt bis jetzt bekannten Gefässe, da in anderen

interglacialen Stationen noch nichts ähnliches gefunden wurde; der zu einem Trink-

geschirr zugerichtete Renthicrschädel vom Hohlefels, der Löffel (y) und die Stein-

drus(! von La Madolaine, welch letztere als Kochgeschirr (?) gedient haben soll,

gehören der letzten (ilacialzeit an.

Löffel (Kig. 11). Vom Scluilterhlall eines kleineren Thieres sind zwei von

der Gelenkpfanne ausgehende Ausläufer abgebrochen, den dritten hat man als

Stiel daran gelassen. Die Hruchllächen sind durch die Benutzung Fitrurll. \
glatt gegrilfen und mit Dendriten bedeckt (Länge 9,2 cm. Inhalt

1 ccm, also der eines kleinen Theelölfels: im Besitze des Ver-

fassers).

Schmuck. Anhänger aus dem Sehwammgewebe eines Knochens geschnitzt

(Fig. 12, Länge 7,2 tw); an beiden Enden läuft je eine unregelmässig eingeschnittene

Kerbe herum; der Querschnitt des massiven Körpers ist etwa

ein sphärisches Dreieck. Die Löcher des Schwammgewebes
sind an der Oberiläehe mit einer (Sinter-[y]) Decke, wie mit

einer Haut überzogen, so dass sich das Material überhaupt erst

an einigen lädirten Stellen als Knochen -Schwammgewebe
documentirt. Ferner erwähnt Klopfleisch (Vorg. .Mterth..

Heft I) einen Bih-enzahn mit glatt eingearbeiteter Rinne. Ich habe das Stück

nicht gesehen, kann also auch nicht urtheilen, ob die Rinne von Menschenhand
hergestellt ist. jedenfalls liegt aber hier die Gefahr nahe, eine durch einen schief

Fiirur 12.
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gewachsenen Zahn des anderen Kiefers hervorgebrachte Einkerbung für ein Kunst-

product zu halten. Im Naturwiss. Museum zu Weimar wird eine solche natürliche

tiefe Rille an dem Fangzahn eines Bären als Menschenvverk gezeigt, welche aber

sicher nicht durch einen alten Bewohner Taubach's hergestellt ist.

3. Sonstige Gegenstände mit Gebrauchsspuren. Wenn dieselben auch

die Existenz des Menschen nicht so schlagend beweisen, wie die angeführten Ge-

räthe, so sind sie doch zum Theil ganz instructiv für die Lebensweise der alten

Taubacher. Ich rede natürlich weder von den zahlreichen gekritzten. noch von

den bei der Speise-Bereitung einfach zerschlagenen Knochen, sondern will nur

einzelne interessante Formen erwähnen, deren häufigeres Vorkommen eine gewisse

handwerksmässigc Uebung verräth. Von den Speise-Abfällen kommen hier

zunächst die Distal-Extremitäten von Metacarpal- und Metatarsalknochen des Bison

priscus in Betracht; sie sind mit dem Bären- Unterkiefer, dessen Fangzahn zu-

weilen deutliche Eindrücke hinterlassen hat, abgeschlagen und zwar an der Stelle,

wo der Markcanal beginnt (Abbildungen bei Portis und Ranke). Hier kann

man auch die von Portis gemachte Beobachtung anführen, dass unter den

Knochen von 30 Individuen des Rhinoceros noch keine Rücken- oder Lenden-

wirbel luid nur ein einziges Bruchstück einer Rippe gefunden sei. Wenn auch

inzwischen A-ereinzelt solche Stücke gefunden wurden, so bleibt doch immer noch

die Thatsache bestehen, dass sie zu den grössten Seltenheiten gehören. Be-

brannte Knochen kommen in allen Stadien der Verbrennung vor, von der

schwachen Verkohlung bis zur weissblauen Calcination. Portis glaubt, nach der

Beschaffenheit der Verbrennungsspuren auf den Knochen leugnen zu müssen, dass

man dieselben in einer bestimmten Absicht hervorgebracht hat. Es scheint ihm

viel wahrscheinlicher, dass man die frisch abgelösten Knochen durch einander auf

einen Platz zu werfen pflegte, auf dem öfters Feuer angezündet wurde, welches

alsdann die Knochen erreichte und verbrannte. Ob sich dies wirklich so verhält,

wage ich, nach dem mir beka'nnten Material, nicht zu entscheiden; dass einzelne

Knochen als Abfall in die Nähe von Peuerstellen gelangten, mag sein, aber wenn

man ganz grosse Stücke, welche sich hierzu am besten eigneten, am offenen Feuer

briet oder röstete, wird man vorher wohl nicht die Knochen ausgelöst haben. Von

den aus Holzkohle und bebrannten Steinen bestehenden Heerdslellen ist schon

oben die Rede gewesen.

Als Geräth-Abfälle sind einzelne Enden von Hirschgeweihen mit den be-

nachbarten Theilen der Stange anzusehen, Abfälle, wie sie bei der Herstollung der

Hacken und Schlägel entstehen.

Ein Ueberblick über die Cultur des interglacialen Bewohners von Taubach

zeigt uns letzteren auf einer tiefen Jagdstufe stehend. Er erlegt den Elephanten,

das Nashorn, den Bären u. a. ni., auch den Höhlenlöwen weiss er zu bezwingen;

er sucht sich mit Vorliebe jugendliche Individuen aus, welche leichter zu erlegen

sind und saftigeres Fleisch haben. Die Cadaver der grossen Thiere bleiben am
Orte der Jagd liegen, und nur einzelne leichter zu transportirende Theile werden

an's Heerdfeuer geschle|)pt. Die Knochen der erlegten Thiere werden zur Her-

stellung von allerhand Geräthen möglichst ausgenutzt. Trotzdem man an einem

grossen See wohnte, der gewiss manchen guten Fisch enthielt, verstand man sich

doch nicht auf den Fischfang, da weder Fischcreigeräthe, noch Pischknochen oder

Gräten Zeugniss davon geben. Das noch unbekannte Steinbeil wird durch den

Bären-Unterkiefer oisetzt, dessen Gebrauch man nicht erfunden, sondern aus den

bösen Erfahrungen, die man im Kampfe mit diesem futchti)aren Raubthier am
eigenen Lt'ibe hat machen müssen, einfach [)rojicirt hat. Steingeräthe sind be-
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kannt, aber nur ganz kleine aus B^eucrstein uml iilinlichem Material, deren rohe

Bearbeitung jeder Spur von Symmetrie, der einfachsten Kunstform, entbehrt. Man
versteht dem Feuersteing'oräth durch Zahnung eine kräftige, leistungsfähige Kante zu

geben, aber man kann nicht die Oberfläche muschcln. Der Gebrauch des Feuers ist

bekannt. Wie in allen anderen paläolithischon Stationen, fehlen Thongefässe. Man
sieht also, dass der Taubacher Mensch sich mit dem allernothdürftigstcn Inventar

begnügte. Nur ein einziges „Schmuckstück" giebt nicht etwa von einem, wenn auch

noch so geringen Kunstvermögen, da ja der Begriff der Symmetrie fehlt, sondern

nur von dem Streben danach Zeugni.ss. Im Uebrigen scheint man nicht (?inmai

das Hedürfniss gehabt zu haben, das tägliche Handwerkszeug sich practischer zu

gestalten. Es ist in der That ein acht menschlicher Zug, nicht die vernünftige

Stufenleiter: erst das Nothweudige, (hmn das Nützliche, und zuletzt das Schöne,

wird eingehalten, sondern wenn nur das zunächst liegende Bedürfniss gestillt ist

(wobei natürlich ,.Bedürfniss" ein relativer Begritf je nach dem Culturzustande ist),

dann richtet sich gleich der Blick mit Uebergehung des Nützlichen auf den Luxus,

zu desser\ Erlangung, bezw. Herstellung sogar oft noch der nöthigc Geschmack

fehlt. Man kann das noch heute bei unsern ungebildeten Ständen beobachten.

Eine Vergleichung der Taubachor Cultur mit anderen gleichzeitigen würde
a priori bei dem fast völligen Mangel an charakterisirten Formen von zweifel-

haftem Gewinne sein und dürfte überhaupt nur bei ganz grossen Formenserien

aus verschiedenen, zeitlich gut bestimmten und stratigraphisch vorwurfsfreien

Stationen mit Aussicht auf einigen Erfolg unternommen werden können. Da diese

aber gänzlich fehlen, muss von dem für eine prähistorische Studie wichtigsten

Theil Abstand genommen werden. —

(14) Hr. A. Treichel berichtet über den Burgwall von Cratzig bei

Nassow, Kr. Cöslin. Der Bericht wird in den Nachrichten über deutsche Alter-

thumsfunde Nr. 4 veröffentlicht werden. —

(15) Hr. Bartels legt eine Sammlung photographischer Aufnahmen vor.

welche er mit freundlicher Erlaubniss des Hrn. Uml a uff in dessen in der Hasen-

haide veranstalteten Ausstellung für Länder- und Völkerkunde gemacht hat. Die-

selben sind theils nach ethnographischen Gegenständen der Neu-Cale-
donier und der Golden gefertigt, theils sind es Aufnahmen der Guyana-
Indianer nach dem Leben. —

(Ui) Hr. Bartels macht die Mittheilung, dass die von Hrn. Dr. Glogner in

Padang (Sumatra) der Gesellschaft geschenkte Sammlung von malaiischen
Schädeln (7), Skeletten (2) und Gypsmasken (25) [vergl. Sitzung vom
18. Juni, S. 293] glücklich angekommen ist, und legt Proben davon vor. Ferner zeigt

er zwei Manuscripte, zwei Dolchmesser und einen grossen Halsring,
welche Hr. Glogner als Geschenk für das Königl. Museum für Völkerkunde mit-

gesendot hat. Die beiden Manuscripte in Duodez-Buchformat mit Lederdeckel

sind Bücher der Battah; die Dolchmesser, sewa genannt, werden allgemein auf

der Westküste Sumatra's getragen. Der Ring stammt von der Westküste
der Insel Nias. Er ist aus Cocusschale gefertigt. Jeder der Dorfbewohner,

welcher eiiuMu Feinde den Kopf abgeschlagen hat. erhält einen solchen Ring als

Zeichen der .Vnerkennung. —
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Hr. Yirchow überreicht die inzwischen eingegangene, genauere Mittheilung

des Hrn. G logner über

sieben malaiische Schädel.

„Die verhältnissmässig geringe Anzahl beschriebener malaiischer Schädel lässt

die folgende Mittheilung wünschenswerth erscheinen. Leider ist die Nationalität

der Individuen, von denen diese Schädel, sowie eine Anzahl Skeletknochen, stammen,

nicht bekannt, da dieselben einem Orte entnommen sind, wo wohl zum grüssten

Theil Javanen, von Zeit zu Zeit jedoch auch Vertreter anderer malaiischer Volks-

stämme beerdigt werden. Nur der Schädel, sowie die Skeletknochen von Nr. 1, ge-

hörten bestimmt einem Javanen an. Die Schädelmaasse, sowie die Grössenverhält-

nisse einer Anzahl von Skeletknochen zweier Individuen sind in der folgenden Tabelle

zusammengestellt. Bei Schädel Nr. 2 fehlt der Unterkiefer, so dass der Gesichts-

index nicht berechnet werden konnte. Dem Schädel Nr. 7 fehlten die Zähne, so

dass auch hier die Bestimmung des Gesiehtsindex Schwierigkeit machte. Die

Höhe des Gesichts wurde dadurch gefunden, dass zu der Entfernung von der

Nasenwurzel bis zum untersten medianen Punkt des Unterkiefers bei sich be-

rührendem Ober- und Unterkiefer 2 cm zugezählt wurden. Hieraus wurde mit der

Jochbreite der Gesichtsindex gefunden. Alle Schädel gehörten mit Sicherheit dem

männlichen Geschlechte an.''

Malaiische Schädel

Grösster Längendurchmesser

„ Breiteudurchmesser

Vorderer Querdm-chmesser .

Hinterer ,.

Höhendurchmesser ....
Höhe des Gesichtes . . .

Breite der Jochbogen . . .

Breite der Wangenbeine. .

„ „ Unterkieferäste .

Grösste Stirnbreite ....
Kleinste Stirnbreite . . .

Obere mediane GesichtsHnif

Mundlinie

Obere Gesichtsbreite . . .

Oberkieferbreite

Nasenlänge

Nasenbroitc

Gaumcnlänge

Gaumenbreite

Augf-nliölilfMihöho . . . .

Augenhöhlenbreite . . . .

Horizontaler Umfang . . .

Ohrnmfang

Nr. 1
I

Nr. 2
j

Nr. 3$55 Nr. 4

5

176

147

113

137

140

121

135

117

103

95

93

78

78

101

102

56

28

(i3

37

36

40

515

310

163

142

95

128

139

133

111

102

89

69

99

97

37

26

48

39

36

39

480

310

184

139

111

130

146

117

139

115

102

103

93

71

68

102

102

53

30

57

39

33

43

522

300

182

132

109

131

144

109

138

121

102

106

95

68

59

107

108

51

25

55

42

32

40

510

300

Nr. 5 Nr. 6 Nr. 7

5 5 5

181

151

121

141

145

117

137

116

98

114

100

70

68

106

105

50

26

51

42

32

39

520

320

174

141

106

134

137

115

132

113

95

107

90

70

67

101

103

52

27

58

40

33

40

485

295

171

132

110

130

127

106

127

110

109

101

93

66

68

106

98

50

26

49

43

37

43

488

300
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Malaiische Schädel

Längsumfang

Nasenwurzel — vorderes Bregma . . .

Vorderes Bregma — hinteres Bregma

Hinteres Bregma — Foraiiien occip. .

Interparietalbogen

Bogen des Occiput

Foramen occipitale, Länge

„ „ ,
Breite

Länge der Scliädelbasis

Nr. 1 Nr. 2 Nr. 3

* $
I
S

365

125

118

122

80

42

35

31

99

345

128

119

98

62

36

37

25

98

375

128

120

120

73

50

34

30

106

Nr. 4
I

Nr. 5 , Nr. 6 \ Nr. 7

$ S S 5

378

128

133

116

63

53

37

33

107

375

128

128

119

60

59

37

28

103

365

118

129

118

78

40

34

31

103

Berechnete Indices.

Breitenindex

Höhenindex

.

Gesichtsindex

Orbitalindex

Gaumenindex

Nasenindex .

83,5
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Malaiische Becken Nr. 1 Nr. 7

250
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Lebende
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der Bildung der Augenhöhlen, wie schon Hr. Glogner nachgewiesen hat. Die

hypsikonchen (Nr. 1, 2, 7) sind zugleich sehr gross, während z.B. die chamae-

konche (Nr. 4) zugleich niedrig und klein erscheint. Ob hier ein Mischtypus vor-

liegt, wage ich nicht zu entscheiden. Viel mehr übereinstimmend ist die Bildung

der Nase und der Kieferknochen. Nach den Bestimmungen des Hrn. Glogner

sind 5 platyrrhine und 2 mesorrhine Nasen vorhanden. Es ist hinzuzufügen, dass

die Nase bei Nr. 1 stark abgeflacht ist, und dass Nr. 2 und 4 tiefe praenasale

Furchen und zugleich niedrige Alveolarfortsätze besitzen. Die Oberkiefer von

Nr. 1, 3 und 7 sind ausgemacht prognath bei grossen Alveolarfortsätzen. Ganz be-

sonders auffallend ist an den gut erhaltenen Unterkiefern von Nr. 1, 3 und 5 der

stark pithekoide Charakter der Seitentheile. Die Zahnreihen sind bis in

die Nähe der Canini fast gerade und einander parallel, und da die Zähne selbst

sehr grosse Kronen besitzen, so entsteht ein Aussehen, welches an die Kiefer der

grösseren Anthropoiden erinnert.

Da Hr. Glogner, freilich ohne nähere Motivirung, erklärt, dass alle Schädel

mit Sicherheit dem männlichen Geschlecht angehört haben, so will ich, unter

Hinweis auf andere asiatische Brachycephalen, z. B. die Ostjaken, erwähnen, dass

gelegentlich in der Form des Schädels Eigenschaften bemerkbar werden, welche

auf weibliches Geschlecht bezogen werden könnten. Namentlich gilt dies von

Nr. 7, bei dem auch das zugehörige Skelet zartere Formen und eine mehr weib-

liche Ausbildung zeigt. Ich habe schon früher wiederholt betont, dass derartige

Erfahrungen uns sehr vorsichtig machen müssen, unsere europäischen Merkmale

auf allophyle Stämme zu übertragen. —
Eine sonderbare Erscheinung ist bei Nr. 6, einem jugendlichen Schädel, vor-

handen, nehmlich eine ausgedehnte Unregelmässigkeit und Anschwellung der

Knochenoberfläche an dem vorderen und mittleren Theile der Calvaria, zum Theil

auch am Gesicht. Anfangs schien es mir, dass Syphilis die Ursache gewesen

sein könnte. Indess eine wiederholte Prüfung hat es mir wahrscheinlich gemacht,

dass hier eine posthume Quellung und stellenweise Absorption durch Pflanzen-

wurzeln stattgefunden haben müsse. Namentlich über dem linken Parietale sieht

man an einer Stelle in der Nähe des Tuber, nach vorn und auch noch über die

Sagittalis hinaus nach rechts, eine Ausstrahlung ziemlich breiter, aber flacher

Furchen von etwas welligem Verlauf, die ich nur auf ein vegetabilisches AVurzel-

gebilde zu beziehen weiss, obwohl mir etwas Aehnliches früher nie vorgekommen

ist. —
Die Skelette sind montirt worden, soweit sich dies bei dem Mangel mancher

Knochen, namentlich an Händen und Füssen, ausführen liess. Sie sind unter ein-

ander ziemlich verschieden. Nr. 1 misst in der Höhe 1553, Nr. 2 nur 1535 /«rn;

letzteres ist, wie schon erwähnt, im Ganzen zarter und mehr weiblich gebildet.

Insbesondere gilt dies von dem Becken, wie auch aus den Angaben des Hrn.

Glogner hervorgeht; trotz der geringen Höhe des ganzen Körpers sind die meisten

Durchmesser grösser. Die Schaufeln des Darmbeins sind stärker nach aussen

zurückgelegt, die Apertur mehr gerundet, die Ala sacralis etwas schmäler, der

Symphysenwinkel grösser. Das Becken von Nr. 1 hat etwas Alfenartiges an sich:

die Darmbein-Schaufeln sind steiler, die Apertur enger, die Schambeine weiter

vorgeschoben, die Alac etwas breiter, der Winkel an der Symphyse kleiner. Zu-

gleich sind bei Nr. 1 die Tibiae schmäler, die hintere Kante schärfer, ohne dass

man geradezu von Platyknemie sprechen kann. An den Oberarmen ist keine der

Fossae pro olecrano durchbohrt. —
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(17) [fr. Fiiiii/ I'joas ühcrsendet weitere Beiträge zu den

Sagen der Indianer in Nordwest -America.

(Fortsetzung von S. 344.;

XIY. Sagen der Le'kwiltok*.

1. üie Raehe der Brüder.

Es war einmal ein Mann und eine Frau, die lebten in T.sa'wilo(|. Der Mann
sprach eines Tages zu seiner Frau: „Meine Liel)e, lass uns in den Wald gehen
und Harz holen." Die Frau folgte ihrem Manne und nach langer Wanderung ge-

langten sie an einen hohen Baum. Der Mann klelterte hinauf und fand an der

obersten Spitze gutes Flarz. Als er wieder herunter gekommen war, i)at ihn

die Frau, ihr etwas abzugeben. Er aber hiess sie selbst hinaufgehen. Nach
längerem Widerstreben verstand sie sich dazu, und als sie ein wenig hinauf-

geklettert war und noch kein Harz fand, rief sie ihrem Manne zu: -Wo hasl Du
es gefunden." .,An der allerhöchsten Spitze des Baumes,'" antwortete jener. Als

die Frau nun weiter den Baum hinaufstieg, kletterte der Mann ihr nach und hackte

mit seiner Axt hoch oben beginnend alle Aeste dicht am Stamm ab, so dass

die Frau nicht wieder herunterkommen konnte. Als er dann wieder unten an-

gekommraen war, rief er seiner Frau zu: „Du bist mir ungetreu gewesen: zur

Strafe musst Du nun auf diesem Baume sterben.-' Er sprach's und kehrte zu

seinem Hause zurück.

Die Frau aber hatte vier Brüder. Diese waren gerade um diese Zeit aus-

gefahren, um Vögel zu schiessen und zu fischen. Ihre Schwester rief in ihrer

Todesangst, auf dem Wipfel des Baumes sitzend: ..0 kommt, Brüder, errettet

mich!"' Dem jüngsten der Brüder däuchte, er hörte die Stimme seiner Schwester.

Er hörte auf zu rudern und lauschte. Nun höre er deutlich, wie jene rief: „0
kommt, Brüder, errettet mich !

'^ Er machte seine Brüder darauf aufmerksam, aber

diese hörten nicht eher, als bis die Frau zum vierten Male gerufen hatte. Der
Aelteste sprach: „Lasst uns rasch dorthin rudern und unsere Schwester suchen.

-

Sie thaten also und fanden endlich nach langem Suchen den Baum. Der älteste

der Brüder versuchte hinaufzuklettern, doch es gelang ihm nicht. Nicht besser er-

ging es dem zweiten und dritten. Der jüngste endlich erstieg den Baum. Ihre Be-
mühungen aber hatten so lange gedauert, dass die Schwester mittlerweile ver-

hungert war. Der junge Mann trug betrübt ihren Leichnam hinab und die Brüder
redeten mit einander und überlegten, wie sie den Tod ihrer Schwester rächen
sollten. Sie zweifelten nicht, dass ihr Schwager sie umiicbracht hatte. Der Jüngste
sprach: „Lasst uns die Haut von ihrem Kopf abziehen und dieselbe anziehen.

Dann werden wir aussehen wie unsere Schwester.'' Sie thaten also. Zuerst legte

der älteste Bruder die Haut an, band ihre Schürze und ihren Mantel um, setzte

ihren Hut auf und legte ihre Arm- und Fussringe an. Er glich aber nicht ganz
seiner Schwester. El»enso wenig gelang es dem zweiten und dritten, ihre Gestalt

anzunehmen; der jüngste aber glich ihr ganz und gar. als er ihre Haut und Kleidung
angelegt hatte. Die Brüder sprachen untereinander: >Was sollen wir nun thun?"
und der älteste schärfte sein Messer, gab es dem jüngsten, und hiess ihn, damit
ihren Schwager zu tödten. Dieser machte sich auf den Weg. Als er zu seinem
Schwager kam, sprach er: „Ich bin sehr müde, fast wäre ich auf dem Baume
verhungert.- Und der Mann erwiderte: .Ich war zornig auf Dich, aber da Du
wieder zurückgekehrt tust, so soll Alles vergessen sein." Er bat seine Mutter
um Wurzeln und hiess seine Frau dieselben zubereiten. Der verkleidete Bruder
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röstete die ^N'urzoln und klopfte sie dann mit einem Steine Der kleine Bruder

des Mannes sah hierbei zu und lief dann zur Mutter und rief: „0 Mutter, siehe

nur! Meine Schwägerin klopft dort wie ein starker Mann, nicht wie eine schwache

Frau." Seine Mutter aber verwies ihm solch' unnütze Reden.

Als es Nacht wurde, ging der Mann mit seiner vermeintlichen Frau ins Bett.

Er wollte sie um den Leib fassen und zu sich drehen, sie aber sagte: „0 bitte,

lass mich! Ich fühle mich sehr krank.'' Der junge Mann wollte aber in Wahrheit

nicht, dass jener sein Messer entdeckte. Um Mitternacht kniff er seinen Schwager,

um zu fühlen, ob er fest schlafe. Da jener sich nicht rührte, zog er sein Messer

und schnitt ihm den Kopf ab. Er stand dann auf, ordnete die Decken wieder

und ging mit dem Kopfe von dannen.

Früh Morgens rief die Mutter ihren Sohn: „Stehe auf! es ist schon lange

Tag." Er antwortete nicht. Da schickte die Alte ihren jüngsten Sohn und hiess

ihn, seinen Bruder wecken. Dieser stiess ihn an, aber er rührte sich nicht. Die

Mutter sagte: „Hörst Du ihn athmen?" „Nein, ich höre ihn nicht," antwortete

der Kleine. „So nimm ihm die Decke ab" rief die Mutter, die ungeduldig zu

werden begann. Der Knabe gehorchte und sah nun, dass jener keinen Kopf hatte.

Er war aber noch nicht verständig genug, um zu wissen, dass sein Bruder todt

war. Er lief zur Mutter imd rief: „0 Mutter, mein Bruder hat keinen Kopf mehr."

Die Alte sagte: ..Sprich nicht so dummes Zeug." Da lief der Knabe hin, steckte

seine Hand in das Blut und zeigte es seiner Mutter. Da erschrak diese. Sie

ging hin und sah nun. dass ihr Sohn todt war. Da weinte sie sehr.

Die vier Brüder begruben ihre Schwester draussen im Walde.

2. Die vier Geschwister.

Es waren einmal drei Brüder und eine Schwester, die einen Mann Namens

Näntsuwikyemaf' zum Manne hatte. Dieser pflegte mit den Brüdern zu einem See

zu gehen und Biber zu fangen. Nachdem sie eine Anzahl gefangen hatten, kehrten

sie nach Hause zurück und brachten die Felle ihren Frauen. Einst fing Näntsu-

wikyemae nur wenige Biber. Er dachte deshalb, dass seine Frau ihm untreu sei,

und beschloss zurückzukehren und sich zu überzeugen, ob sein Verdacht be-

gründet sei. Er langte unerwartet früh zu Hause an. Da fand Näntsuwikycmäe

seine Frau mit ihrem Liebhaber schlafen. Er nahm sein Messer und schnitt jenem

den Kopf ab, den er zum See zurücktrug. Die Frau erwachte von dem strömenden

Blute ihres Liebhabers. Sie fürchtete die Rache ihres Mannes und entfloh zu

ihren Brüdern, nachdem sie die Leiche aus dem Hause geworfen hatte. Die

Brüder wussten aber nicht, wer jenen Mann getödtel hatte. An den folgenden

Abenden sang Nfintsuwikyemfie in seinem Hause, und einer der Brüder sandte

seinen Sohn hinüber, um zu sehen, was jener trieb. Der Knabe ging hin und

erblickte daselbst den Kopf des Liebhabers jener Frau. Da wussten alle Leute,

dass Näntsuwikycmäe jenen getödtet habe, Sic wollten ihn tödten, aber jener ent-

floh und versteckte sich im Walde. Endlich fanden ihn aber die Brüder. Er

hiess sie in sein Haus kommen und gab ihnen daselbst zu essen. Dann erschlug

er sie und legte ihre Leichen in eine Kiste, die er in seinem Boote an eine ebene

Stelle trug und daselbst niedersetzte Er baute ihnen ein Todtenhaus und reinigte

und schmückte den Platz rings um das Grab.

Bald entdeckte die Schwester, dass ihre Brüder todt waren, und setzte sich

bei dem Grabe nieder und rief weinend: „O, wäre ich bei meinen Brüdern!"

Drei Tage lang blieb sie dort. Am vierten aber ward es plötzlich rings umher

hell, jemand klopfte ihr auf die Schulter und fragte sie, warum sie weine. Sie
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wandte sich nicht um. Zum zweiton und dritten ^fale fühlte sie, wie jemand ihr

auf die Schulter klopfte, und horte fragen, warum sie weine. Aber erst, als

dasselbe zum vierten Male geschah, wandte sie sich um und sprach: „0, meine

drei Brüder liegen hier begraben." Jener antwortete: -Weine nicht. Ximm dieses

Zaubermittel, mit dem kannst Du Deine drei Brüder zum Leben erwecken. Und
nimm dieses Giftkraut! mit seiner Hülfe kannst Du erfahren, wer Deine Brüder

getödtet hat." Da wusste sie, dass der Fremdling, der so geheimnisvoll zu ihr

getreten, K'ants'ö'ump war. Und sie ward eine Krankenbeschwörerin. Sie sang

und warf das Zaubermittcl auf das Grab: da erhoben sich die drei Brüder und

kamen aus dem Grabe hervor.

Als sie ins Dorf zurükkehrten, gab ihr Mann ein grosses Fest. Er fegte sein

Haus, machte ein grosses Feuer und Abends tanzte die Frau. Da warf sie das

Giftkraut auf die Zuschauer und alle fielen todt nieder. Dann aber erweckte sie

sie wieder mit dem heilenden Zaubermittel. Viermal that sie also, dann tödtete sie

alle Anwesenden ganz und erweckte sie nicht wieder mit Ausnahme der Brüder.

(Die vorstehende Sage ist ziemlich unklar. Vor Allem bleibt das Verhältniss

des Näntsuwikyema«^ zu der Frau und den Brüdern unsicher. Im Anfang der

Geschichte scheint es, als sei der jüngste der Brüder der Liebhaber, dann wieder

erscheint die Frau deutlich als seine Schwester. Der Erzähler hatte eine Zeit lang

am Skeena Flusse gewohnt. Da zudem die Sage der Tsimshian der Sage G'auo

sehr ähnlich ist, während sie von allen anderen Kwakiutl-Sagen erheblich abweicht,

dürfte sie kaum als ächte Kwakiutl-Sage zu betrachten sein.)

3. Der Mondmann.

Einst herrschte in einem Dorfe eine Hungersnoth und alle Vorräthe waren

aufgezehrt bis auf eine Kiste voll getrockneter Fischeier. Die Leute lebten von

Farnwurzeln, die sie mühselig im Walde sammelten und von denen sie sieh

kümmerlich ernährten. Ein Mann und seine Frau hatten zwei Söhne, welche sie

zu Hause liessen, wenn sie in den Wald gingen. Sie hatten ihnen aufs strengste

verboten, die Fischeier zu berühren.

Eines Tages, als die Eltern ausgegangen waren, trat ein Mann ins Haus und

sagte zu den Knaben: -Weshalb esst Ihr denn keine Fischeier, da steht ja eine

ganze Kiste voll." Die Knaben antworteten: „Nein, wir dürfen nicht davon

nehmen, unsere Eltern haben es verboten." „Ach was'', sagte der Mann, »nehmt

Euch nur, so viel Ihr wollt.'" Der eine der Knaben war nun halb willens, zu

thun, was der Fremde gesagt hatte, aber der andere warnte ihn und sprach:

„Mutter wird uns schlagen, wenn sie zurückkommt und sieht, dass wir ihre Fisch-

eier genommen haben.'* Da gab der Fremde sich ihnen als der Mondmann zu er-

kennen und sprach: „Weim Ihr künftighin zu essen haben wollt, so bittet mich

nur darum. Ich werde Euch hundertfach die Fischeier zurückerstatten, die Ihr

jetzt Euren Eltern nehmt."* Da assen die Knaben alle Fischeier auf und der

Fremde ging von dannen.

Nach kurzer Zeit kamen die Eltern zurück, und als die Mutter entdeckte, dass

die Fischeier fort waren, schlug sie ihre Kinder. Diese sagten nichts: aber um
Mitternacht, als alle Leute schliefen, gingen sie hinaus, sahen zum Monde hinauf

und sprachen: „0, mache uns glücklich, Du hast es uns versprochen.- Als sie

viermal so den Monilmann angerufen hatten, kamen zahllose Hiiringe geschwommen
und alle Arten von Fischen. Sie fingen dieselber. , füllten ihre Mäntel mit Fischen

und trugen sie zum Hause ihrer Eltern. Dort warfen sie die Fische zu Füssen

ihrer Mutter nieder und sj)racheu: „Siehe, Du zürntest uns und straftest uns. weil
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wir Deine Fischeier gegessen hatten. So vergelten wir Dir!" Da freute sich jene

und Hess sich erzählen, wo sie die Fische bekommen hätten, und bald wussten

alle Leute, dass jene reich waren. Sie kamen von allen Seiten herbei und kauften

Fische für Brot, Mäntel und Felle. So wurde der Vater der Knaben ein grosser

Häuptling.

4. Die Kinder des Hundes.

In Tsikyä'les (= mit grossen Muscheln) lebte ein Häuptling, der hatte eine

Tochter und einen grossen Hund. Eines Abends nahm das Mädchen den Hund

mit in die Kammer. Um Mitternacht hörte der Vater jemand mit seiner Tochter

sprechen, und er stand deshalb auf, ging an ihre Kammer und fragte: „Mit wem

redest Du daV" „0 mit niemand," erwiderte die Tochter, „ich habe nur meinen

Hund hier." In den zwei folgenden Nächten ereignete sich dasselbe. Da sprach

der Mann zu seiner Frau: „AVeisst Du, dass unsere Tochter Nachts immer ihren

Hund bei sich hat?" Diese versetzte: „Ich hörte eine Geschichte von einem Hunde,

der Nachts mit einer Frau schliei; und dass diese dann Hunde gebar. Am Ende

ist dieses derselbe Hund." Am folgenden Tage bestrich der Mann den Hund mit

Harz, und als er Nachts wieder bei seiner Tochter reden hörte, öffnete er leise

die Thür, sprang hinein und sah den Hund bei seiner Tochter liegen. Derselbe

konnte nicht aufstehen, da er am Bette festklebte, und dort erschlug ihn der

Vater.

Er zürnte aber seiner Tochter und Morgens liess er alle Leute ihre Sachen

zusammenpacken und die Boote beladen. Nachdem alle Feuer verlöscht waren,

fuhren sie ab und Hessen das Mädchen allein zurück. Nur ihre Grossmutter hatte

Erbarmen mit ihrem Schicksale. Sie verbarg eine glühende Kohle in einer

Muschel, legte diese in ein Loch und sagte dem Mädchen, sie solle die Muschel

erst hervornehmen, wenn alle fort seien. Diese that, wie ihre Grossmutter gc-

heissen hatte. Sie blies die Kohle an und machte sich ein grosses Feuer. Sie

baute sich ein kleines Haus aus Zweigen und nach kurzer Zeit gebar sie zehn

junge Hunde. Um dieselben zu ernähren, sammelte sie Muscheln. Zu diesem

Zwecke machte sie Abends am Strande ein grosses Feuer, um sehen zu können,

und suchte Muscheln. Während sie so beschäftigt war, hörte sie bei ihrem Hause

singen: ^Tsl'kyala laia" (suche Muscheln, Mutter!). Sie eilte hinauf, fand aber

nur die jungen Hunde. Da kehrte sie zu ihrer Beschäftigung zurück, und wieder

hörte sie singen und Takt schlagen. Da nahm sie einen Pfahl, stellte ihn am

Ufer auf, hing ihre Kleider darauf, so dass es aussah, als sei ein Mensch am

Strande. Sie schlich sich dann unbemerkt in den AVald und nahte von hinten

dem Hause. Da sah sie, dass ihre Kinder die Hundekleider abgelegt hatten und

sangen und tanzten. Ein Knabe stand als Wache vor der Thür und sah nach

dem Pfahle, den er für die Mutter hielt. Diese sprang rasch ins Haus. Sie sah die

Hundefelle dort hängen, riss sie herunter und rief: „Warum verkleidet Ihr Euch

als Hunde, wenn Ihr wirkliche Menschen seid?" Nur die Felle zweier der Kinder

hingen gesondert von den übrigen. Sic konnte dieselben nicht schnell genug er-

greifen und so verhindern, dass zwei der Knaben wieder hineinschlüpften. Diese

wurden sogleich wieder Hunde.

Die Kinder blieben zuerst stumm, bald aber sagte der älteste: „Lasst uns

zu laia (so nannte er seine Mutter) reden." Er sprach dann: „Ich werde für

laia ein Haus bauen." Der zweite: -Ich werde ihr ein Boot machen." Der

dritte: „Ich fange Wale für sie." Der vierte: „und ich Heilbutten." Der fünfte:

„und ich Bergziegen." Jeder wollte Cur seine Mutter arbeiten. Die Frau ging
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wieder zum Strande hinab, Muscheln zu suchen; und als sie zurückkam, stand

ein grosses Haus da. Zwei ihrer Söhne waren ausgegangen, "Wale zu fangen, und
schleppten bald einen solchen hinter ihrem Boote heran. Sie hatten nun vollauf

zu essen.

Der Vater der Frau aber litt Hunger, da die Fische nicht eingetroffen waren.

Die Frau dachte nun an ihre Grossmutter, die sich einst ihrer erbarmt hatte. Sie

sah einen Raben vorüberfliegen und rief ihm zu: .Ich wollte, Du wärest ein Mannl~
Sogleich verwandelte dieser sich in einen solchen. Sic lud ihn in ihr Plaus ein

und gab ihm reichlich zu essen. Als er satt war, sprach sie: „Ich möchte meiner

Grossmutter etw^as Speck schicken, willst Du es ihr hintragen?" Der Rabe ver-

sprach es. Sie band ihm vier Stücke W^'alfischspeck auf den Rücken, er ver-

wandelte sich wieder in einen Vogel und flog von dannen. Er kam zu der alten

Frau, die gerade Muscheln am Strande suchte, und Hess sich dicht vor ihren

Füssen nieder. Dort sprang er umher. Die Alte nahm einen Stein, um ihn zu

werfen: er aber rief: „Thue das nicht! Deine Enkelin hat mich gesandt, Dir

diesen Speck zu bringen.'' Da sah die Alte die vier grossen Stücke Speck auf

seinem Rücken und nahm sie ihm ab. Sie versteckte den Speck unter ihrem

Mantel und ging ins Haus. Dort setzte sie sich an eine Matte, an der sie gerade

arbeitete. Bei der Arbeit biss sie aber oft verstohlen von dem Specke ab. Ihr

Enkel, welcher sie beobachtete, fragte: „Was isst Du da, Grossmutter?'" ,,Xichts-

erwiderte sie, „ich thue nur so, als ob ich kaue." Das Kind glaubte ihr nicht

und achtete auf. Als sie sich nun unbemerkt glaubte und wieder abbiss, sagte

das Kind: „Grossmutter, Du isst ja doch." Wieder leugnete die Alte. Der Kleine

sah sie zum dritten Male abbeissen, und als er zum vierten Male dasselbe sah,

ging er zu ihr. um zu sehen, was sie ässe. Darüber ward die Alte böse und
schlug ihn mit dem Speck ins Gesicht, indem sie rief: -Das hat mir meine
Enkelin geschickt, die jetzt viel zu essen hat." Als der Häuptling das hörte, be-

schloss er, mit all seinen Leuten zu seiner Tochter zurückzukehren. Als die Boote

aber nahe kamen, schwenkten die Söhne der Frau und des Hundes den Tod-
bringer Halaiu gegen dieselben. Da fingen sie an zu schwanken. Die Insassen

der Boote zitterten vor Furcht und Schrecken und bald schlugen die Boote um,
und Menschen und Boote wurden in Steine verwandelt. Die Grossmutter allein

wurde gerettet.

5. We'k'ae. (Ahnensage des Wl'weak'era).

We'k-ae stieg vom Himmel zur Erde herab und baute sich ein Haus in Te'kya.

Er hatte drei schöne Töchter, welche vor dem Hause zu sitzen pflegten, um dort

Matten zu flechten. Ihre Gesichter waren mit rother Farbe bemalt. Eines Tages
kamen vier junge Wölfe auf sie zugelaufen. Sie fingen dieselben und nahmen
sie mit ins Haus, und sie gewannen sie so lieb, dass sie sie Abends mit ins Bett

nahmen. Die Wölfe aber rasten im Hause umher und deshalb beschlossen die

Schwestern, sie wieder laufen zu lassen. Nur den jüngsten, dessen Fell sehr

schön gezeichnet war, behielten sie. Da träumte die jüngste der Mädchen von

den Wölfen und sie sprach morgens zu ihrem Vater: >Ich will den jungen Wolf
zu seinen Eltern zurückbringen. Aengstige Dich nicht und weine nicht um mich.

Die Wölfe werden mir nichts anhaben.'' Sie nahm den jungen Wolf auf den

Arm und trug ihn zum Hause der Wölfe. Da gaben ihr diese den Wolfskopf-
schmuck und eine Rassel, die so gross war, dass zwei Leute sie tragen mussten.

Sie sagten zu ihr: „Dein Vater wird nun ein grosser Häuptling werden.

-

•25*
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Als das Mädchen zuriickgekommen war, baute We'k'ae ein grosses Haus und

heschloss, um Kunkiuiqulikya's, des Donnervogels. Toehter zu werben. Er wanderte

zu dessen Hause und warb um das ^lädehen. „Lass uns zuerst unsere Kräfte

messen, damit ich sehe, ob Du stark und mäclitig bist,^ sprach Kunkunqulikya.

Er hiess jenen sich an der Mitte der Wand niedersetzen und Hess dann das

Wasser des Meeres höher und höher steigen, so dass es das ganze Haus füllte.

We'k-ae nahm ein Stückchen Schiefer in die Hand, drückte dasselbe auf den

Boden und dasselbe wuchs mit dem wachsenden Wasser, so dass er immer auf

dem Trocknen sass. Da sah der Donnervogel, dass jener stark war, und gab ihm

seine Tochter. Als We'k-ae zurückkam, malte er den Donnervogel an sein Haus.

Dann beschloss er, die Tochter des Häuptlings der Awik'e'noq zur Frau zu

nehmen. Durch diese Heirath gewann ei- den Tanz des Hä'mats'a. Der Häupt-

ling hiess ihn, sein erstes Kind Ts'E'mk'oa nennen.

Dann ging We'k'ae zu den Bilqula, um sich daselbst eine Frau zu holen. Er

fand alle Leute in einem Hause versammelt. Ihre Gesichter waren zerkratzt, und

sie weinten, weil ihr Lachswehr zerstört w^ar. We'k'ae lachte über ihren Kummer

;

er brach einen gewaltigen Baum mitten durch und baute ihnen ein Lachswehr.

Da freuten sich jene und ihr Häuptling gab ihm zum Lohn seine Tochter, der er

viele mit Haliotisschalen besetzte Mäntel mitgab. We'k'ae ward zornig, dass man

ihr nicht mehr und nichts besseres gegeben hatte, und tödtete diese Frau.

Als er zurückkam, reinigte und malte er sein Haus und gab ein grosses Fest.

XV. Sagen der Nimkisch.

1. Ts'etlwalak-ame (Ahnensage des Geschlechtes Ts'ets'etlwalak'amae).

Nach der Fluth wurden die früheren Menschen in Thiere und Steine ver-

wandelt. Als das AVasser abgelaufen war, stieg das Ungeheuer NEmkyä'likyo

(= das Einzige) aus der Tiefe des Meeres auf. Es sah aus, wie eine riesige Heil-

butte, und trug einen Mann auf seiner schmalen Kante. Es setzte ihn in Qulkii

ans Land und tauchte wieder in die Tiefe hinab. Der Mann schaute sich auf

Erden um und erblickte niemand. Daher nannte er sich NEmökyustalis (= als

einziger aus der Erde gekommen). Er hatte einen Sohn, Namens Gyi'i (= Häupt-

ling). Sie unterhielten ein Feuer am Ufer und sassen daneben. Da kam eines

Tages K*'ä'nigyilak' in seinem Boote des Weges und landete in Qulkn. Er setzte

sich zu ihnen an's Feuer, so dass NEmökyustalis und Gyl'i an einer Seite sassen, er

selbst an der anderen. Und er wollte seine Kraft an ihnen versuchen. Deshalb

legte er etwas Fisch, den er bei sich trug, an's Feuer und röstete ihn. Da wünschte

Gyi'i von dem Fisch zu essen. Sein Vater hielt seine Hand darunter und fing

das herabträufclnde Fett auf, das er seinem Sohne gab. K*'ä'nigyilak' nahm den

Fisch, zerbrach ihn und gab ihn jenen zu essen. Er glaubte, sie würden sterben,

denn es war der Si'siütl (die doppelköpfige Schlange): es that ihnen aber keinen

Schaden. NEmökyustalis halte aber selbst Sisiutl. !•> röstete ihn und gab ihn

K'ä'nigyilak' zu essen. Da erstaunte jener sehr. Er versuchte dann, die beiden

in Enten zu verwandeln. Es gelang ihm, aber nach kurzer Zeit wurden beide

wieder Menschen. Sie setzten sich wieder ans Feuer und K''ä'nigyilak' verwandelte

sie nun in zwei grosse Berge. Auch diese gewannen bald w-ieder menschliche

Gestalt. Dann verwandelte er sie in ein paar Eisvögel. Auch sie wurden bald

wieder Menschen. NEmökyustalis verwandelte ebenso K"'ä'nigyilak' dreimal, aber

er konnte nicht verhindern, dass jener jedesmal seine natürliche Gestalt wieder
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anntiliin. Als K'Ti'nigyilak' nun sali, dass er sie nicht besiegen konnte, schioss er

KrcundschaCt mit ihnen und reiste weiter.

Ni;iurikyustrdi.s nahm nun den Namen Guanfi'ialis an. Er dachte darüber nach,

was Ol- Ihun solle, wenn K-'ä'nigyiiak' wieder komme. Er beschloss, nicht wieder
menschliche Form anzunehmen, wenn er ihn nochmals verwandeln sollte. Zuerst

(lachte er. er wolle ein Stein werden. Alj(;r dann fiel ihm ein. dass Steine zer-

bersten. Er dachte, er wolle ein Baum werden, aber da fiel ihm ein, dass die-

selben umfallen und faulen. Dann dachte er, er wolle ein Fluss werden. K-'fi'ni-

gyilak" war weit entfernt, al)er hörte alle Gedanken des (juanä'lalis. Er kehrte

zurück und sagte kein Woit, s(jndeiii nahm jenen nur an der Stirn, stiess ihn auf

die Erde und sprach dann: ., Werde ein Fluss, wie Du wünschest, und sei voller

Fische!" Er wurde dcf Fluss (jruä'nr' und dabei' sind immer alle Arten von Frischen

in demsiHbi'ii. K-"a'iiij;yilal\' sammelte dann alle Muscheln auf, warf sie fort und
sprach: „Hier sollen keine Muscheln sein. Die Ijcwohner der benachbarten Inseln

sollen sie sammeln und hierher verkaufen." Dann ging er weiter.

Gyi'i (nach anderer A'ersion der Enkel des GuamVIalis) wollte die Tochter
von Tsawatä'lalis, eines der Ahnen der TsäwatKcneq, heirathen. Guanä'lalis warnte
ihn, indem er sagte, dass jener alle Freier seiner Tochter tödte, Gyi'I aber bestand

auf dem Abenteuer. Da Hess sein Vater ihn ziehen, rieth ihm aber, zuerst seine

Tanten zu bc^suchen. Gyi'i machte sich auf die Heise nach Tsawa'te. Er war
allein im Boote, in dem er viele Mövenllügel und -Federn mitführte. Er brauchte

nicht zu rudern, denn sein Boot ging von selbst. Er gelangte nach Gu'mpa(| an
dem Eingang zu Tsawa'te. Dort wohnte seine Tante. Er landete und ging zu
ihr in's Haus. Nachdem sie ihn begrüssl hatte, fragte sie, wohin er gehe. Als er

nun erzählte, dass er Tsawatä'lalis" Tochter heirathen wolle, warnte sie ihn. da jener

alle Freier des Mädchens tödte. Sie gal) ihm drei Steinplatten, zwei, um sie unter
die Füsse zu binden, und eine, um sie an sein Gesäss zu befestigen, wenn er in

Tsawatä'lalis" Haus komme: und sie gab ihm Muscheln uiul wies ihn, wie er die

Steine und Muscheln gebrauchen sollte. Gyi'i dankte ihr und reiste weiter. Unterwegs
begegnete ihm ein Mann, der fragte ihn, wohin er gehe. Gyi'i antwortete, er gehe,
Tsawatä'lalis' Tochter zu heirathen. Da warnte ihn jener. Als Dank gab Gyi'i

ihm Muscheln. Da legte jener die Muscheln an den Strand und sagte: „Immer
sollen Muscheln hier sein. Sie sollen sich vermehren und den Menschen zur
Nahrung dienen.- Gyi'i ging weiter. In K-oä'qEm begegnete ihm wieder ein

Mann, der fragte, wohin er gehe. Gyi'i antwortete, er gehe, Tsawatä'lalis" Tochter
zu heirathen. Da warnte ihn jener. Als Dank gab Gyi'i ihm Muscheln. Da legte

jener die Muscheln an den Strand und sagte: ^Immer sollen Muscheln hier sein.

Sie sollen sich vermehren und giftig sein, und niemand soll sie essen können."
Gyi'i reiste weiter. In Lälenuuiä'es warf er ein Stück Walfischlleisch aus seinem
Boote, das in Stein verwandelt wurde. Der Stein ist noch heute daselbst zu

sehen. Als er in 0'i)alis aid<am. landete er, verbarg sein Boot im Walde und
ging das Ufer entlang weiter. Bald sah er Rauch aufsteigen. Er ging darauf los

und traf vier blinde Frauen, die Enten; diese kochten tlK.qsK'm-Wurzeln mit heissen

Steinen. Als Gyi'i sich näherte, witterte ihn eine der Frauen und sprach: »Gyi'i

miiss in der Nähe sein, ich wittere ihn.'' Als die Wurzeln gekocht waren, nahm
eine iler Frauen sie aus dem Kessel und wollte sie unter ihre Genossinnen
vertheilen. Gyi'i nahm sie ihr aber fort. Da schalten sie einander und be-

schuldigten einander, die Wurzelbündel gestohlen zu haben. Als sie so mit ein-

ander stritten, trat Gyi'i dicht heran und sprach: .Seid ihr blind, Grossmüttery
Ich bin Gyi'i." Eine versetzte: ,,So bist Du doch da? Ich witterte Dich." Er
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fragte: „Wollt Ihr Euer Augenlicht wieder Inihen?" ^Ja, GyT'I, mache uns sehend!"

riefen sie da. Er spie ihnen auf die Augen, und sie wurden sehend. Dann fragten

sie: „Wohin willst Du gehend' Er sagte, er wolle Tsawatä'lalis' Tochter heirathen.

Da sagten die Frauen: „Sie kommt immer um diese Zeit zu diesem Platze." Als

Gyi'i das hörte, setzte er sich hin, und band den Tintenfisch vor sein Gesicht,

so dass er wie ein alter Mann aussah. Als nun das Mädchen kam und ihn er-

blickte, rief sie: „Ei, das ist ein Sklave für unseren Vater! Er kann auf sein

Boot achten!'' Ihr Bruder, dei' sie begleitete, rief: „0 nein! Woher weisst Du,

dass er ein Sklave ist? vielleicht hat er übernatürliche Kräfte." Sie aber kümmerte

sich nicht um die Worte ihres Bruders, sondern rief den Alten: „Komm Sklave!

Setze Dich zu mir!" Er folgte ihr und sie Hess sich den Rücken von ihm

waschen. Dann befahl sie ihm, mit zu dem Platze zu gehen, wo sie tleqsEra-

Wurzeln zu graben pflegte. Ihr Bruder sagte: „Nimm ihn nicht mit! Vater

wird es sicher nicht gerne sehen. Nur deshalb bekommst Du keinen Mann, weil

Du mit jedem Fremden sprichst." Sie kehrte sich nicht an ihres Bniders AVorte,

sondern nahm den Alten mit. Dieser fragte unterwegs: ^AVas sagt Dein Vater?

Wen sollst Du heirathen?" Sie antwortete: ^Gyl'l heisst der Mann. Wir kennen

ihn nicht, er wohnt fern von hier." Da nahm Gyl'i die Tintenflschmaske ab und

zeigte sich in seiner wahren Gestalt. Das Mädchen fiel in Ohnmacht, so hell

strahlte sein Gesicht. Als sie wieder zu sieh kam, gab er ihr etwas Harz zu kauen.

Dann liess er sie vorausgehen und A^ersprach, bald zu folgen. Als er sah, dass sie

in's Haus getreten war, ging auch er in's Dorf. Er wusste, dass die Thür von

Tsäwatü'lalis' Hause jeden Fremden erschlug, der hineinzugehen versuchte. Gyi'I

ging darauf los, als wollte er gleich eintreten; als er gerade vor der Thür war,

sprang er aber zurück, und lief in's Haus, als sie sich wieder öll'nete. Als Tsä-

wata'lalis den Fremden sah, fragte er ihn, was er wolle. Er sprach: „Ich will Deine

Tochter heirathen." Da lud ihn der Alte ein, sich zu ihm zu setzen. Auf dem
Boden und der Lehne des Sitzes waren aber spitze Steine, die jeden tödteten, der

sich hinsetzte. Gyi'I band die platten Steine, welche er von seiner Tante bekommen
hatte, unter seine Füsse, auf sein Gesäss und auf den Rücken und zerdrückte damit

die spitzigen Steine, so dass sie ihm nichts anhaben konnten. A'or dem Sitze war

ein grosses Feuer. Tsäwatü'lalis legte noch mehr Holz darauf, um Gyi'I zu rösten.

Da warf dieser die Muscheln, die er von seiner Tante erhalten hatte, der Reihe

nach in's Feuer, und sie dämpften dasselbe. Da erstaunte Tsäwatä'lalis und sprach:

„Wir wissen nun, dass Du übernatürliche Kräfte hast," und er setzte ihm Essen

vor. Er nahm Fleisch aus dem Vorrathsraumo, röstete es und gab es Gyi'i in

einer Schüssel. Es sah aus wie Lachs, war aber Si'siutl. Gyi'I that, als ässe er,

verbarg aber in AVahrheit das Fleisch unter seinem Mantel. Tsäwatä'lalis wartete

darauf, dass er sterben solle; da aber nichts geschah, setzte er ihm eine Speise

vor, die wie Beeren aussah, in Wirklichkeit aber Si'siutl-Rogen war. Gyi'I that,

als ässe er es, verbarg es aber ebenfalls unter seinem Mantel. Da sagte Tsäwa-

tä'lalis nochmals: „Du bist mehr als ein Mann (ein „äu'mps", mit übernatürlichen

Kräften ausgestattetes Wesen) und sollst meine Tochter haben." Eine Nacht war

Gyi'i bei ihr, da gebar sie Morgens einen Sohn. Sie war schon von dem Harz,

das er ihr gegeben hatte, schwanger geworden. Tsäwatä'lalis sprach zu Gyi'I:

„Lass uns gehen und Holz für die Wiege des Kindes schlagen!" Sie fuhren

nach Mä'gyitänO, fällten eine Ceder und gingen daran, Bretter daraus zu spalten.

Als Tsäwatä'lalis die Keile in den Baum trieb, liess er seinen Hammer in den

Spalt fallen und bat dann Gyi'I, ihn wieder zu holen. Dieser kroch in den zer-

sprengten Baum. Kaum war er drinnen, du schlug der Alte die Keile heraus, so
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dass der liauin zusuinincnschlug'. Er glaubte, er habe Gyl'i getödtet, da er Blut

aus dem Spalte herausquellen sah, und rief: _Du sollst nicht meine Tochter hci-

rathen. Ich habe auch üljcrnatürliche Krall und bin stärker, als Du." Gyi'i war

rechtzeitig aus dem Baume geschlüpll und unbem(;rkt zum Boote gegangen. Der

Alte ging hinab und sah zu seinem Erstaunen jenen im Schnabel des Bootes

liegen. Da sagte er: „So bist Du denn heil aus dem Baume entkommen? Wie

IVoh bin ich darül)er! Siehe nur die Thränen, die ich um Dich geweint habe.'^

Gyi'i antwortete kaum. Er Hess seinen Schwiegervater iudern und warf, als sie

weiter vom Tjand waren, Cedcrnadeln ins Wasser. Dicielben wurden in Iläringe

verwandeil. die dem 7\lteii ins Gesicht sprangen, und es entstanden Wirbel, die

das B(jol zu verschlingen drohten. Da bat ihn l'sawidä'lalis: _0 mein Sohn,

höre aull" Inid (Jyi'i willfahrte seiner IJilte. Nach einiger Zeit nahm Gyi'i etwas

faules Holz und warf es ins Wasser. Es wurde in \icr Del])hine verwandelt.

Zwei schwamnien an j(Mler Seite des Bootes. Sie fingen an, über Tsäwatä'lalis

fortzuspringen, und endbch s|)rang einer gerade gegen ' seine Brust und tödtete

ihn. Als sie ans Tfer kämmen, rief Gyi'i aber seinem Schwiegervater zu: „Stehe

auf!" und dieser erhob sich, rieb seine Augen und spiach: ,.Tcli habe lange ge-

schlafen.'' Da er sah, dass Gyi'i stärker war, als er, licss er ihn in Frieden.

Gyi'i kehlte dann nach (julkii zurück.

Nachdem (iuanii'lalis in d(>n Eluss (iua'ne verwandell war, lel)le Gyi'i daselbst.

Er hatte einen Solm, Xainens Tsethvalak anu'. Derselbe war riesig gross: seine

Brust war vier Faden breit. Wenn er im Boote fuhr, so stellte er sich aufrecht

in die Mitte und trieb dann das Boot voran wie ein »Segel. Er hatte zwei Frauen.

Die eine Namens \^'äwanEmgyilaö'koa war die Tochter der Sonjie, die andere

Namens Wilkuilatl war die Tochter von Hawilkölatl, dem Ahnen der TsawatEönoq.

Er hatte ein grosses Haus in (,iulkii und viele Sklaven.. Ihre Namen waren

Tlä'sütlEläla, Mä'muqsila, Qö'uta, Sikylä'litso. ()'tsu(|umlsis. Eines Tages gingen

die Männer alle zusammen in sieben Booten aus, Lachse zu fangen. Als die

Boote voll waren, kehrten sie zurück. Da sprachen die Sklaven zu einander:

,,Wir wollen vier Bootladungen an Wilkuilatl geben, da sie uns immer zu essen

giebt. und drei Bootladungen der Tochter der Sonne." Ts'ethvalakame hörte, was

sie sagten, aber erwiderte nichts. WäwanRmgyilaö'k'oa hörte alles, was vorging,

obwohl sie weit entfernt war. Als nun Tsetlwalak'amG nach Hause kam, sah er,

dass es dunkel war, wo WäwanEmgyilaö'k"oa sass, während es sonst immer hell

bei ihr war. Er setzte sich zu ihr und lehnte seinen Kopf an ihren Busen. Da
fühlte er ihre Thränen auf sein Gesicht fallen und sah, daas sie Blut weinte.

Daher verliess er sie und ging zu seiner anderen Frau. Sie weinte nun noch

mehr, und das Haus wurde voll Wasser, das ihren Augen entströmte. Sie ver-

wandelte dann Ts'ctiwalak'am . unil Wilkuilatl in Enten, die , auf dem Wasser

umherschwammen. Bald wurden sie wieder Monschen und Wilkuilatl verwandelte

dann ihrerseits WfnvanEmgyilaö'k'oa in eine Ente. Nachdem sip wieder ihre ur-

sprüngliche Gestalt angenommen hatte, vorwandelte sie ihren Mann und Wilkuilatl

in Eisvögel und dann that M'ilkuilatl ihrerseits dasselbe. WäwanEmgyilaö'koa

•bcschloss nun zu ihrem Vater zurückzukehren. Sie war schwanger und sprach

zu ihrem Manne: „llätiest Du und Deine Sklaven mich behandelt, wie Ihr solltet,

so wäre ich hier gel)liel)en. Ich hätte Dir ein Kind geboren und es wäi'e un-

sterblich gewesen." Dann ging sie zum Strande und ins Meer, über das sie fort-

schritt wie wenn es Land wäre. Sie ging gen Sonnenaufgang. Als sie nach Salmon

River kam, gebar sie ein Kind. Sie warf es bei Seymor Narrows ins Meer, wo

es noch heute die gelahrliche Stromschnelle Nö'maskvas verursacht.
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Ts'etlwalak'amO hatte einen Sohn von Wilkuihitl, der den Namen Lalä'gyinis

erhielt. Dessen Sohn war K''ümHilä'gyUis.

Die Pfosten von Ts'ethvalak-ames Haus stellen zwei Tsönö'k-oa dar. die er

von Wilkuilatls \''ater erhalten hatte. Er hatte ebenfalls eine Tsönü'k-oa Maske.

Im Wintertanze gebrauchte er die Wolfsmaske und sang: „Ihr Häuptlinge anderer

Stämme] ügt. Ihr sagt, Ihr tanzt wie Wölfe. Ich bin aber der Einzige, der diesen

Tanz hat.'^

Ts'fctlwalak'ame häufte einen grossen Erdhügel auf in Qulkn und baute ein

Haus darauf. Dann nahm er Tlatlakoaiyuk'oa, die Tochter Tlälä'min's (siehe

S. 399) zur Frau. Dessen Haus -stand in Otsa lis und hies Ku'miielalitl. Es hatte

vorne und hinten eine Thüre und TIalfi'niin machte jeden, der hindurch ging zum
Sklaven. Tlälä'min's ältester Sohn hiess Ma'qolagyilis. Dieser baute ein Haus

auf einer Insel mitten im Flusse und nannte es Kyä'kyaqtla. Einst stieg der Fluss

und zerstörte Ma'qolagyilis' Haus und Boot. Darüber ward er sehr betrübt. Er

ging zu seinem Vater und Abends versank er plötzlich neben dem Feuer in die

Erde. Sein Vater grub ihm nach, aber er fand ihn nicht. Ma'qolagyilis stieg vor

dem Hause wieder aus der Erde auf. Dort fingen ihn die Leute, aber er versank

abermals. Da weinten die Leute. Sie konnten ihn nicht wiederfinden und glaubten

er sei todt. Plötzlich hörten sie in der Ecke des Hauses sich etwas bewegen und

schreien. Sie Hessen das Feuer hoch aufflammen, damit sie sehen konnten, und

erblickten nun einen menschlichen Schädel. Dieser weinte und schrie: „Qiä', qiä',

qiä'! Ich habe im Boote im Wasser gelegen, und mein Fleisch und meine Augen

sind verwest. Wo einst meine Augen waren, sind jetzt tiefe Höhlen."

K'oä'k'oaqsänok".

Einer der Nachkommen von K-'ömnilä'gyilis war Hamä'lakyauae. Dieser lebte

mit seiner Frau Omak'asemä'e an der Mündung des Nimkisch-Fiusses. Einst kam
T'e'sumgyilak' von K'oai'astEms herüber gefahren, überfiel Hamä'lakyauae und

raubte seine Frauen (s. S. 408). Die Nimkisch wollten sich zur Wehre setzen,

konnten aber TWsumgyilak' nichts anhaben, da er von Stein war. Er tödtete viele

Leute und führte ihre Frauen von dannen. Omak'asemä'e und eine andere der ge-

raubten Frauen waren schwanger und T'e'sumgyilak' befahl, ihre Kinder, wenn sie

männlichen Geschlechtes sein sollten, zu tödten. Zuerst kam die zweite Frau

nieder und gebar einen Sohn. Um ihn zu retten, band sie seinen Penis hinten

in die Höhe, und als T'e'sumgyilak' kam, um das Kind zu sehen, glaubte er, es

sei ein Mädchen und Hess es am Leben. Er sagte: „Tödte sie nicht, denn wenn

Deine Tochter erwachsen ist, wird sie mir Muschehi suchen." Die beiden Frauen

dachten nun daran, wie sie von T'e'sumgyilak' unbemerkt entfliehen könnten.

Eines Nachts gelang es ihnen, zu entkommen. Sie gingen, so lange sie ihre

Füsse tragen konnten. Dann hielten sie an einem kleinen Flusse und machten

ein Feuer, an dem sie sich wärmten. Den Knaben wuschen sie in kaltem Wasser,

damit er stark werden sollte und najinten ihn Möqsk'ä'o (= mit aufgebundenem

Penis). Nachdem sie zwei Tage gegangen waren, gebar Omak'asemä'e einen Sohn,

den sie K'oä'k'oaqsänok- nannte. Sie wusch ihn täglich in kaltem Wasser, und •

daher ward er rasch stark und gross. Mittlerweile waren sie nach TEtKk'ä'niq am
K"a'matsin-See gelangt und bauten sich daselbst ein Haus.

K'oä'k'oacisänok- war zu einem kräftigen Knaben herangewachsen und spielte

eines Tages um Flusse. Da hörte er auf dem Berge eine schreckliche Stimme

rafen: ,0, o, hu, hu, hop." Da lief er zu seiner Mutter und fragte, was das für

eine schreckliche Stimme sei. Jene antwortete: „Das ist die grosse Tsöiiö'k'oa,
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welche in dem See oben auf dem Boi-f^e wohnt. Sie tödtet jeden, der in ihre

Nähe kommt." Da sprach K-oä'lroaq.srmok': ,,Tch will hinaufgehen auf die Berge

und sie sehen." Seine Mutter bat ihn inständig- zu bleiben und sagte: ,,0, gehe

nicht, sonst werden meine Augen Dich nie wieder erblicken." K'oä'k'oaqsänok"

aber liess sich nicht abhalten, denn er gkiubte, das Abenteuer bestehen zu können.

Er ging in die Wälder, die Tsönö'koa zu suchen. Da ward das Herz seiner

Mutter traurig.

Als er eine Zeit lang gegangen war, hörte er jemand rufen: ^MI ml" und

sah einen Mann an einem l^aunie stehen und versuchen, denselben abzubrechen.

Sein Name war Aq'a'lkos. K'ori'k'oaqsänok- schlich heran und ergrilf jenen von

hinten und hielt ihn lest. Da rief Aqa'lkos: ^Wehel wer hfit mich von hinten er-

griffen und alle meine Stärke und Kraft von mir genommen?" K*oä'k"oaqsänok*

gab sich zu erkennen und erzählte, dass er ausgehe, die Tsönö'k'oa zu bestehen.

Da fragte Aq'a'lkos: „Bist Du denn stark?" »Ich bin so stark, wie Du," erwiderte

jener. „So versuche, jene Eibe auszureissen." K-oä'k'oaqsänok' versuchte es. es

gelang ihm aber nicht. Da sprach Aqa'lkos: „Wenn Du den Baum nicht aus-

reissen kannst, so hast Du auch noch nicht all meine Stärke bekommen." Er be-

sprengte ihn dann mit ein wenig Wasser und liess ihn nochmals versuchen. Da
K'oä'k-oaqsänok' noch nicht im Stande war, den Baum auszureissen, blies Aq'a'lkos

ihm in den Mund, und nun riss jener die Eibe mit seiner linken Hand aus. (Nach

einer anderen Version tauchte Aq'a'lkos ihn viermal in einen Pluss.)

Er ging nun weiter den Pluss aufwärts. Als er ein wenig gegangen war, sah

er eine Kupferplatte im Flusse liegen. Er nahm dieselbe heraus und versteckte

sie in einer hohlen Cedcr, denn er dachte, wenn er sie mitnähme und nach Hause

zurückbrächte, würden die Leute ihn verspotten. Er ging weiter den Fluss hinauf

und kam nun an ein Haus, dessen Dach von gewaltigen Pfosten getragen wurde.

Er ging nicht hinein und nahm es nicht in Besitz, da er glaubte, sonst würden

ihn die Leute verspotten. Er ging weiter und traf nun zwei Leute, welche ein-

ander ihre Heldenthaten priesen. Der eine sprach: „Ich habe dreissig Männer
im Kampfe erschlagen.'" K"oä'k"oaqsänok" ward begierig zu hören, was sie

sprachen, und schlich leise herbei. Er hörte, wie der andere erwiderte: „Ich habe

nur einen Mann erschlagen, aber er war ein grosser Häuptling." Da sprang

K'oä'koaqsfmok" hervor und rief: ^AVovon sprecht ihr?'' Da wurden beide in

Steine verwandelt, die er mitnahm.

Er ging weiter und gelangte endlich auf den Gipfel des Berges. Dort fand

er einen grossen tiefen See, an dessen Ufer er sich niedersetzte. Er warf die

beiden Steine in den See und rief: -Tsönö'koa. komm hervor aus Deinem Hause!'"

Da lief der See plötzlich ganz ab und füllte sich dann wieder. Nun erschienen

viele Seelöwen an der Oberfläche und verschwanden wieder. Dann tauchten viele

Seeottern auf und verschwanden wieder. Nun erschien ein Boot, in dem drei

Leute sassen. Er sah in dem Boote einen Knochenpfeil liegen, den er zu haben

wünschte. Er wusste aber nicht, wie er ihn bekommen sollte. Endlich schnitt er

sich in die Zunge und spie das hervorstrümende Blut auf seine Hand. Dann
ging er an eine Landspitze, watete in den See, so dass nur sein Kopf hervorsah

und nahm den Pfeil aus dem Boote, als dasselbe vorbeifuhr. Niemand bemerkte

ihn. Hätte er sich aber nicht in die Zunge geschnitten, so wäre '^r unfehlbar bei

dem Versuche gestorben. Als das Boot vorüber war, erblickte ihn der Steuer-

mann, und sah, dass er den Pfeil in der Hand hielt. Da sprach er: „Achte gut

auf den Pfeil, wenn Du damit auf einen ^Menschen weist, so verliert er den Ver-

stand, und schiesst du ihn auf eine Menge Menschen ab, so sterben alle sogleich."
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Da dankte ihm K-oä'k'oaqsänok' und kehrte nach Hause zurück. (Nach anderer

Version sah er zuerst ein Boot, in dem eine Harpune lag; diese nahm er nicht,

da er fürchtete, die Leute würden ihn verspotten und glauben, er sei nur ein

Jäger imd könne keine Menschen tödten. Dann kam ein zweites Boot, in dem

sassen zwei Männer. Einer derselben hielt einen Pfeil in der Hand, und sie ver-

folgten einen Bären. K'oä'koaqsänok- fragte: „Wie wollt Ihr den Bären tödten?

Ihr habt ja keinen Bogen." Jene hiessen ihn Acht geben, und der Mann mit dem

Pfeile richtete denselben gegen den Bären, der sogleich todt niederfiel. Sie

schenkten ihm dann den Pfeil und lehrten ihn seine wunderbaren Eigenschaften

kennen.) K'oä'k'oaqsänok- kehrte nun nach Hause zurück. Als er den Fluss

hinabging, bemerkte er, dass es beständig finstere Nacht war. Er übernachtete nun

in dem grossen Hause und zerschlug einige der Dachlatten, mit denen er Feuer

machte, um das Haus zu erleuchten. Er ging weiter, aber immer noch blieb es

dunkel. Er kam nun an die hohle Ceder, in der er die Kupferplatte versteckt

hatte. Er nahm sie aus dem Baume heraus, und sofort wurde es wieder Tag.

Deshalb Hess er das Kupfer liegen, wo er es gefunden hatte.

Endlich gelangte er zu seiner Heimath zurück. Eines Tages fragte er seine

Mutter, ob sie keine Verwandte habe, und sie erzählte ihm nun, wie T'e'sum-

gyilak' sie geraubt und ihre Verwandten getödtet habe. Da verlangte K'oä'k-oaq-

sänok- danach, seine Halbbrüder und seinen Vater zu sehen. Die Mutter hiess

ihn ein kleines Boot machen, und als dasselbe vollendet wai-, begannen sie den

Fluss hinabzufahren. Die Mutter warnte ihn aber vor den la'kuim, die im Flusse

wohnten und jeden umbrachten, der an ihnen vorbei wollte. Zur Zeit der grossen

Fluth waren dieselben in den Fluss getrieben worden, und als das Wasser ablief,

dort zurückgelassen. Sie hiess ihn, einen grossen Baumstamm vor dem Boote den

Fluss hinabtreiben zu lassen. K'oä'k-oaqsänok- folgte ihrem Uathe. Als der

Baumstamm an einem la'kiiim vorübertrieb, kam dieser aus dem Wasser hervor in

der Gestalt eines gewaltigen Seelöwen. Da zeigte K'oä'k-oaqsänok- mit dem Pfeile

auf denselben, und sofort war er in Stein verwandelt. Dann fuhren Mutter und

Sohn ungefährdet weiter. Nach einiger Zeit sahen sie einen Zwerg am Ufer

sitzen, der sein Gesicht mit beiden Händen bedeckt hielt und, indem er sich

schüttelte, schrie: „tsi-tsi-tsi-tsi!" K-oä'k'oaqsäuok- ging auf ihn zu und fragte nach

seinem Namen, aber jener konnte nicht sprechen.

Sie fuhren weiter den Fluss hinab und kamen endlich nach T'E'tEk"'an am

See. Dort sahen sie ein Haus, aus dem Rauch aufstieg. Sie landeten und gingen

hinein. Drinnen wohnte Tle'semae. Diesen luden sie ein, mitzufahren. Er stieg

in ihr Boot und alle drei fuhren weiter. Nach einiger Zeit kamen sie wieder an

ein Haus und nahmen von dort Ainilk-alakT/ma mit.

Nun sah K'oä'k'oaqsänok- jenseits des Sees einen Mann einen Bären verfolgen.

Er ruderte eiligst auf jenen zu, um ihm zu helfen. Dieser aber rief: „Halt ein, ich

will den Bären tödten.'' K'oä'k-oaqsünok- war damit einverstanden und sah der

Jagd zu. Da jener aber den Bären nicht einholen konnte, nahm er endlich seinen

Pfeil hervor, deutete damit auf den Bären, der sogleich niederfiel und in Stein ver-

wandelt wurde. Dann fulir er an"s Ufer und fragte den Fremden, wer er sei.

Jener antwortete: „Ich bin von K-'ö'kyes, mein Vater heisst Hamä'lakyauae." Da

wusste Koä'k-oacjsänok-, (hiss jener sein Bruder Möqsk'a'o war. Er gab sich ihm

zu erkennen, und alle fuhren zusammen weiter.

Bald gelangten sie nach Guä'mela am Flusse K-'anis. Dort fand K-oü'k'oaq-

sänok- seinen Bruder T"r;'sumii.stsäna, dessen rechte Hand Stein war. Dieser zer-

schlug Koä'koaqsänok's Boot mit einem Schlage und gab ihm ein neues, grösseres.
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Sie fuhren nun alle den Fluss hinunter und K.o:Vkoaqsänok- tödtete alle la'knira

mit seinem Pfeile Xoeli heute sieht man die kleinen Inseln Nä'nis im Flusse,

welehe Hären \v;iren, die von K-üakoacisänok" in Steine verwandelt wurden.

Endlieh gelanj^ten sie nach K-'ö'kyes und landen daselbst einen alten Mann

an einem der Häuser beschäftigt, die Thür in Ordnung- zu bringen. Das war

Hamfi'lakyauari. Er aber erkannte seine Prau und seine Söhne nicht, die an's

Land stiegen und auf ihn zukamen. Er fragte Omuk-asemä'e: „Wer bist Du und

wer sind jene Jünglinge?" Sie versetzte: „Erkennst Du mich denn nicht. Deine

Frau?- Er erkannte sie und fragte: „Und hast Du den jungen Mann im Boote

dort geheirathet?'' „Nein, das ist mein Sohn. Weisst du nicht mehr, dass ich

schwanger war, als Tlä'tlaqoas mich raubte?" Da liel dem Alten alles wieder ein

und sein Herz ward froh.

Die jungen Leute bauten sich nun ein Haus und ein Lachswehr. Eines Tages

sprach R-ori'koaqsänok- zu seinem Vater: „Sage mir, wo wohnt unser Feind

T'esumgyilak'? Ich will ihn todtcn." Hamä'lakyauar- aber erwiderte: „Du kannst

ihn nicht tüdtcn. Er ist von Stein. Nur seine Stirn, seine Nase und seine Kehle

sind von Fleisch.'' Einst hörte Kofi'k-oaqsänok-, dass T'e'sunigyilak' zu dem

Berge Ts"i'Ikyimpar- gehen werde, um daselbst Günsedaunen für seine Maske

Qoe'qoe zu holen, die er im AVintertanze trug. Um dorthin zu gelangen, musste

Jener bei Tlö'k-oe (Duvin Point) vorbeikommen, und er beschloss, ihm daselbst

aufzulauern. Er rüstete sein Boot, und seine Brüder Möqsk'a'o und Te'sumiistsäna,

sowie Mamä'lakyus. Mä'maqsila, Qe'otcn, Tlasötletlelala und der alte Mann TlK'mkyeq

fuhren mit ihm aus. Sie landeten auf Tlö'koe und erwarteten die Rückkunft

T'e'sumgyilak's. Schon hörten sie seine Begleiter singen, und nun sahen sie jene,

die Haare mit Daunen bestreut. Da deutete K'oä'k-oaqsänok' mit seinem Pfeile

jiuf die Vorübergehenden, und siehe! alle verloren den A'erstand und T'e'suni-

gyilak' fiel um, so dass sein Boot kenterte, als er fiel. Da fuhr Te'sumustsäna

zu dem Boote hinaus und erschlug alle mit seiner steinernen Hand. Sie schnitten

ihnen die Köpfe ab und legten dieselben in ihr Boot, das bis zum Rande voll

wurde. Nur T'e'sumgyilak' war noch am Leben, denn er war untergegangen und

sie fanden seinen Körper nicht. Deshalb liessen sie den alten Mann TlE'mkyeq

zurück und thaten, als ob sie von dannen führen. Sie hatten jenem aber gesagt,

aufzuachten und sie zu rufen, sobald er Te'sumgyilak' wieder erblicke. Nach

kurzer Zeit rief dieser: „Helft mir, kommt! Ich habe ihn gefangen!" Sofort

drehten sie um, sie sahen aber nur den Alten mit seiner Steinaxt auf etwas los-

hauen, das sie nicht erkennen konnten. Te'sumgyilak' war an einer Felsenspalte

aus dem Wasser gekrochen. Dort hatte der Alte ihn erblickt und schlug nun auf

seinen Hals los, da er nur dort verwundbar war, bis er den Kopf abgehauen hatte.

T'e'sunigyilak' wehrte sich, und gewaltige Wellen erhoben sieh durch die Be-

wegung seines Körpers. Als jene ankamen, hielt der Alte seinen Kopf in die

Höhe und warf ihn zu den anderen ins Boot. Dann luden sie den steinernen

Körper ebenfalls auf, und alle die Federn, welehe jener auf Tsi'lkyimpaC* ge-

sammelt halte. Als sie nach Quikii kamen, luden sie ihr Boot aus imd gingen

zum Flusse Mä'tsö, um junge Bäume zu fällen. Mit diesen steckten sie einen

viereckigen Raum ab und steckten T"C''sumgyilak''s Kopf darinnen an der höchsten

Stange auf. Die anderen Köpfe häuften sie rings umher auf, und streuten die

Federn in den Fluss.

K'oä'k oaqsrinok'"s Schwester K''e'noak"anak hatte Ns'lpe vom Stamme der

K*ue'qsöt'eno(i geheirathet. Ihre Tochter spielte am Flusse und sah die Federn

denselben herabsehwimmon. Da rief sie ihre Mutter und beide gingen, um zu
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sehen, woher die Federn kämen. So kamen sie dorthin, wo die Köpfe ihrer Ver-

wandten waren. Vor Schrecken schrieen sie laut auf und entflohen. Sie schoben

ihr Boot in's Wasser und fuhren zu ihrem Stamme zurück. In Paqulkii hielten

sie ein wenig und K-'e'Hoak'anak tödtete Seehunde und Lachse, mit denen sie ihr

Boot fülhe. Dann wuschen sie sich und bemalten ihr Gesicht mit rother Farbe,

damit man nicht die Spuren ihrer Thränen sehen sollte. Dann fuhren sie weiter

und gelangten endlich nach K'oai'astF.ms. Die Leute sahen aber trotz der Farbe,

dass jene geweint hatten, und fragten: „Weshalb habt ihr geweint?^ Sie ant-

worteten: ^AVir haben nicht geweint, wir haben nur gelacht, aus Freude, Euch

wiederzusehen.'" K*'e'noak'anak lud dann ihr Boot aus, Hess die Seehunde in"s

Haus tragen und schenkte jederman einen derselben. Alle sassen nun dort und

assen. Mutter und Tochter sassen bei einander und plötzlich sagte die Tochter:

„Viele Federn kamen bei Gufv'ne den Fluss herabgeschwommen. " Die Mutter

verwies es ihr, denn sie wollte nicht, dass ihr Vater es hören solle. Sie stiess

das Mädchen an und sagte: „Quäle meinen Vater nicht." Dieser aber sass da

und hörte nur den Reden seiner Freunde zu. Bald sagte das Mädchen wieder:

„Viele Federn kamen bei Guä'ne den Fluss herabgeschwommen.'" Wieder verwies

ihre Mutter ihr die Rede; als sie es aber zum dritten und vierten Male wieder-

holte, ward der Alte aufmerksam und fragte, was die Kleine sage. Da sprach

K'e'Hoak-anak: „0, ich vergass zu sagen, dass K"oä'k-oaqsänok" den T'e'sum-

gyilak' getödtet hat." Die Kue'qsöt'enoq wollten dies nicht glauben, bis einige

Sklaven, die zugegen gewesen waren und mit entflohen waren, die Nachricht be-

stätigten. Da starben viele vor Schrecken, deren A''äter und Brüder mit T'e'sum-

gyilak' fortgefahren waren.

Sie glaubten aber noch nicht ganz fest, dass K"oä'k"oaqsänok" ihn wirklich ge-

tödtet habe, und fuhren über das Meer, um sich zu überzeugen. K"oä'k"oaqsänok'

sah sie herankommen und hiess seine Brüder Pfeile aus Cedernholz auf die An-

kömmlinge abschiessen. Die Pfeile zerbrachen an ihren Körpern. Da lachten die

Kue'qsöt'enoq und sprachen: „Er kann T'e'sumgyilak' nicht getödtet haben." Sie

ruderten weiter, um K-oä'k"oaqsänok" zu tödten. Als sie aber nahe dem Ufer

waren, wies dieser nur mit seinem Pfeile auf sie, da verloren alle den Verstand

und T'e'sumHstsäna erschlug sie mit seiner Steinhanil. Sie banden dann die Todten

und Verwundeten auf Bretter und stellten diese in eine Reihe. Diese reichte

von QulkH bis Ötsä'lis, so viele hatten sie getödtet und gefangen. Sie hiessen

dann einen Sklaven alle Bretter auf einen Haufen werfen. Dieser aber flüsterte

dem Stärksten der Gefangenen zu: „Versuche das Seil zu zerreissen, mit dem Du

gebunden bist." Dieser fing an, sich zu bewegen und zerbrach das Brett, auf

dem er lag. Dann streifte er die Seile ab und fing an, seine Freunde loszu-

machen. Ehe er aber alle befreien konnte, hörte K"oä'k"oa(isrinok-, was geschah.

Er eilte mit seinen Brüdern herbei und sie erschlugen alle, die nicht entflohen,

Sie zerschnitten dann die Leichen und warfen die Eingeweide bei Tsa-iine'qotl in's

Wasser.

Einst wollte ein Kud'cisöt'r-noti eine Frau aus dem Stamme der Lekwiltok- hei-

rathen, und sie brachten eine gewaltige Kiste voll Kupf'erplatten als Geschenk für

die Eltern der Frau. Da versprachen die Lokwiltok" demjenigen die ganze Kiste,

der sie heben könne. Als K-ori'k-oa(|srinok- das hörte, kam er zum Meere hinab,

lud die Kiste auf seine Schultern und trug sie fort. Unterwegs stiess er an die

Ecke eines Hauses und stolperte. Sogleich sprang sein jüngster Bruder herbei

und unterstützte ihn, sonst wäre er -gefallen. Die Brüder gingen nun den Fluss

hinauf und ])auten sich daselbst aus Stangen ein grosses Haus. Dann luden sie
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alle «lio Nachbarsüimnio zu ciiicin yrosson Feste ein. K"oä'k'oa(|Sänok" stand am

Ufer lind sah die Fremden ankommen. Als er nun ein grosses, starkes Boot sah,

welrhes ihn» woiil ;;eliel, erf^rii! er dasselbe und warf es auf sein Dach. Er Hess

nun alle in sein Haus kommen und bewirthete sie. Dann begann er zu tanzen,

während jene dazu sangen und den Takt schlugen. Plötzlich zog er seinen Pfeil

hervor, den er versteckt gehalten hatte und zeigte damit rings umher auf die

Gäste. Da verloren sie den Verstand und drängten sich zur Thür hinaus. Neben

derselben hatte aber T'e'sumiistsäna Platz genommen, der sicii nun erhob und alle

erschlug. Nur ein alter Mann und dessen Sohn entkamen durch eine List. Der

Alte rief T'e'sumiistsrina zu: ^Ich will meinen Sohn selbst tödtcn, erschlage ihn

nicht.'' Er ergrilf den jungen Mann, der eben zur Thür hinaus wollte, an den

Haarc-n und liss ihn zurück in einen finsteren Winkel des Hauses. Von dort aus

entflohen beiile. Dann schnitt K'oä'koa(|srinok- den Gefallenen die Köpfe ab und

pflanzte sie auf dem Giebel seines Hauses auf.

K'oä'k'oaqsänok" (zweite Version).

Einer der Nachkommen von K''ömiiilä'gyilis war Hamä'lakyauae. Dieser hatte

eine Tochter Namens D'ätok'io'nek'a, welche T'e'sumgyilak', den Häuptling der

Kue'qsöt'enoq, heirathete. Sie besuchte häufig ihren Vater und brachte ihren Sohn

mit. Hamä'lakyauae gab ihr jedesmal viele Lachse, die sie dann mit nach Hause

nahm. Die jungen Männer der Ximkisch verspotteten den Knaben, w(>il er halb

Kue'qsötenoq war, und sprachen zu D'ätok-iü'nck'a: „Siehe doch Deinen Sohn anl

Grünes hängt ihm ja aus dem Munde!"' Das sollte heissen, er esse immer

Muscheln, während die Nimkisch so viel Fische haben, dass sie Muscheln ver-

schmähen, besonders da es keine an der Mündung des Nimkisch-Flusses giebt.

D'atok-iü'nck-a aber ward zornig und beklagte sieh ihrem Manne gegenüber, dass

die jungen Leute ihren Sohn verspotteten. Da rief Tc'sumgyilak' alle seine Leute

zusammen, die Kuc'qsöt'enoq, die Ts'ä'watEenoq, die Qaquä'mis, die LeTiwiltok" und

die GuauaO'no(|. Sie zogen nach Qulkii und l^ekämpften die Nimkisch. Sie be-

siegten dieselben und zerstörten ihre Häuser. Hamä'lakyauae Höh nach Tawl'se.

Er hatte zwei Frauen: O'makasEme und Mä'qulaok-. Die letztere, welche vom
Geschlechte der Ne'nelkyenoq stammte, floh flussaufwärts zu ihren Verwandten.

O'mak-asEme aber wurde von AVC*'k-ae (s. S. 387). einem Häuptlinge der Le'kwiltok-,

zur Sklavin gemacht. Beide Frauen waren schwanger. Ehe G'mak-asEme niederkam,

hatte We'kae befohlen, ihr Kind zu tödten. falls es ein Sohn sei. Als das Kind

nun geboren war, und Ö'mak'asicme fand, dass es ein Knabe war, band sie seinen

Penis mit Cederbast iiinten in die Höhe. Da glaubte \Ve'k"ae. das Kind sei ein

Mädchen, und Hess es am Leben. O'mak-asi mc wohnte allein in einem kleinen

Häuschen hinter der Strasse und Niemand kümmerte sich um sie. Du beschloss

sie. die (telegenheit zu benutzen und zu fliehen. Sie gelangte glücklich un-

bemerkt nach K''ökye (Beaver Cove?) und baute sich dort ein Haus aus Zweigen.

Sie wusch ihren Knaben täglich in kaltem Wasser, und er wuchs deshalb rasch

heran. Als er grösser wurde, machte er ein Feuerzeug für seine Mutter und

zündete Feuer an. Dann bat er sie. ihm Pfeile zu machen. Als er dieselben er-

halten hatte, schoss er Waschbären und Nerze und seine Mutter machte Mäntel

aus deren Fellen. Sie nannte ihn nun Mri(|sk;Vu. Später fing er an Bären imd Elche

zu schiessen, und er begann Lachse im Flusse zu fangen. O'makasEme sammelte

immer Farnwurzeln und eines Tages fand sie ein Stück Sisiutlfell. Sie legte es

auf die Spitzen der Pfeile ihres Sohnes und seither konnte er alles Wild tödten,

sei es so gross wie es mochte.
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Mä'qulaok-, die zu ihren Verwandten entflohen war. gebar ebenfalls einen

Sohn. Sie lebte ganz oben an der Quelle des Flusses in Tlaß'ns. Sie wusch

ihn im Flusse, der dort so kalt ist, dass die Lachse sterben, wenn sie hinauf

kommen. Daher ward er stärker, als irgend jemand unter seinem Volke. Er ging

zu einem Orte, wo Eiben wuchsoi, und versuchte, sie abzubrechen. Beim ersten

Versuche konnte er sie nicht gerade an der Wurzel abbrechen. Daher badete er

weiter im Flusse, um stärker zu werden und brach endlich die Eiben ganz unten

au der Wurzel ab. Dann ging er aus, zu kämpfen. Im Kampfe fasste er seine

Gegner am Kopfe und spaltete sie in zwei Theile. Daher nannte man ihn

K'oä.'k'oa(isanok-, den Spalter').

Seine Mutter und seine Schwestern weinten und wehklagten jeden Morgen.

Eines Tages fragte er nach der Ursache und hörte nun, wie sie hierher gekommen
seien. Da ward er betrübt. Er wünschte, sich zu rächen, und wusste nicht, wie

er seinen Wunsch zur Ausführung bringen konnte. Er legte sich ins Bett und blieb

Aier Tage liegen, ohne zu essen und zu trinken. Dann stand er auf, ging zu

einem kleinen See mit ebenen Ufern und setzte sich dort nieder. Nach kurzer

Zeit sah er das Wasser steigen. Es reichte bis an seine Füsse heran. Er aber

blieb ruhig sitzen und w^artete der Dinge, die da kommen sollten. Da flog ein

Schmetterling aus dem Wasser hervor, der einen rothgefärbten Cederbastring auf

dem Kopfe trug. Es war der Lä'lenoq (das Gespenst, der Geist Verstorbener).

Er fragte: ..Willst Du den Lölö'tlalatl (= den Tanz der Lä'lenoq) haben?'' und bot

ihm seinen Kopfschmuck an. K"oä'k"oaqsänok" lehnte das Anerbieten ab. Da ver-

schwand der Schmetterling wieder im Wasser. Nach kurzer Zeit fing es wieder

an zu steigen. Da kam ein Boot an die Oberfläche, in dem lag ein Speer mit

zwei Spitzen, Das Boot fragte: „Willst Du ein Jäger werden, dann gebe ich Dir

den Speer, und Du wirst alles erlegen können." K"oä'k-oaqsänok- lehnte auch

dieses Anerbieten ab, und das Boot ging wieder unter. Das Wasser stieg aber-

mals und ein Schenkfestpfahl kam heraus, an den viele Mäntel gebunden waren.

Er versprach ihm, dass er der reichste Mann werden solle, aber er nahm auch

dieses Anerbieten nicht an. Der Pfahl ging wieder unter. Das Wasser stieg

abermals und Kupfer kam in die Höhe. K'oä'koaqsänok" nahm es und ver-

steckte es. Er legte die verzierte Seite nach unten. Das Wasser stieg abermals

und vier Pfeile kamen heraus, die Halaiu (Todesmittel) waren. Sie sagten:

„Nimm uns! Dann kannst Du alle tödten, selbst Menschen, die mit übernatür-

lichen Kräften ausgestattet sind." Er nahm sie und verbarg sie ebenfalls. Als

K'oä'k-oaqsänok' das Kupfer hingelegt hatte, war es plötzlich dunkel geworden.

Zehn Tage lang war es dunkel auf Erden und niemand wusste die Ursache der

Erscheinung. Als K*oä'k"oaqsänok' nach TlaE'ns zurückgekehrt war, liefen die

Einwohner des Dorfes, das aus sechs Häusern bestand, zu ihm, um ihn zu fragen,

ob er wisse, weshalb es dunkel sei. K'oä,'k'oaqsänok" hatte sich ins Bett gelegt

und seine Mutter ging zu ihm, ihn zu fragen. Er antwortete: »Ich habe etwas

gefunden. Vielleicht ist das die Ursache. Lass Deine Brüder Holz spalten und

Packeln machen, dann wollen wir hingehen und sehen, ob das die Ursache ist."

Die Brüder der Frau machten zehn grosse Fackeln und sie gingen zu dem Teiche.

Er Hess sie in einiger Entfernung folgen. Dann nahm er die Kupfcrplatte und

versuchte, sie wieder lunzudrchen. Sie war aber so schwer, dass sie ihm viermal

entglitt. Erst beim fünften Male gelang es ihm, sie umzudrehen, so dass ihre

(mit einem Gesicht) bemalte Seite nach oben lag. Da wurde es wieder Tag.

1) Ableitung vielleicht unrichtig.
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Dann kehrten sie wieder zurück. Fünf Packeln hatten sie auf dem Wege ver-

brannt.

K*o:Vk'oa(|sänük- fragte nun seine Mutter, ob es kein Meer in der Nähe gebe.

Sic wies ihn den Fluss hinab, .sagte aber, der Weg sei weit und gefahrlich, da

viele Tsönö'k'oa auf den Bergen und la'knim im Flusse seien. K"oä'k'oaqsänok'

aber licss sich nicht warneu, sondern ging den P'luss hinab. Er Hess einen Stamm
vor seinem Boote hertreiben, und jedesmal, wenn ein Ungeheuer sich auf den-

selben losstürzte, in der Meinung es sei ein Boot, tödtete er es mit seinem
Halaiu und verwandelte es in Stein.

So kam er glücklich zum See. In TlVsKme, das ihm gerade gegenüber lag,

sah er Rauch aufsteigen. Dort traf er einen alten Mann. Er fragte: „Wie heisst

Du und zu welchem Stamme gehörst Du"?'' Da setzte jener sich hin, hob Hände
und Füsse in die Höhe und rief tsT-tsi-tsT-tsI ! K-oä'k-oaqsänok' ging weiter. Er
kam nach Gyi'lbäla, und traf dort einen andern alten Mann, der auf seine Frage

ebenso antwortete. Er fuhr weiter und kam zu dem Flusse Wa'tsö, der in den

See mündet. Als er am Ufer entlang ruderte, sah er einen grossen Bären ins

Wasser springen. Als er auf ihn zuruderte, um ihn zu tödten, rief ihm ein

Mann vom Ufer zu: „Lass ihn! Er gehört mir; ich will ihn tödten." Er sah
dann, wie jener mit seinem Pfeil auf den Bären zeigte, und derselbe todt niederfiel

und in Stein verwandelt wurde. Da erstaunte K'oä'k-oaqsänok-, denn er glaubte,

nur er s.elbst habe Halaiu. Er fragte ihn, wer er sei und zu welchem Stamme er

gehöre. Da erzählte jener, dass er Moqsk-ao heisse, dass sein Vater Hamä'la-
kyauaO heisse, und seine Mutter in K-'ökye Avohne. So erkannte K'oä'k'oaqsänok-
seinen Bruder. Er erzählte, dass seine Mutter nach TIaE'ns gellohen sei. Er
naimi ihn in sein Boot und fuhr mit ihm den Pluss weiter hinab. In Tl'e'sEme
hatte er schon zwei Mäimer in sein Boot genommen, so dass sie nun zu vier

waren. Sie gelangten an das untere Ende des Sees und sahen Rauch aus einem
Hause in K-"aui's aufsteigen. Sie landeten und gingen ins Haus. Drinnen fanden
sie einen alten Mann, Namens Guä'miläla. Derselbe fragte nach ihrem Namen und
ihrer Herkunft und bewirthete sie mit geröstetem Lachse. Er hatte ein schönes
Boot. Am Vorder- und Hintertheil war je ein Wolf geschnitzt. Die Brüder
sprachen untereinander: ^Lasst uns fragen, ob er uns sein Boot leihen will!^ Sie

fragten den Alten, und er lieh ihnen sein Boot und begleitete sie selbst. Sie

Hessen, wie vorher, einen Stamm vor dem Boote hertreiben, und wenn ein la'knim
sich darauf losstürzte, deuteten K-oä'k-oaqsänok- und Mo([sk-ä'o mit ihren Pfeilen
auf denselben, und er wurde in Stein verwandelt.

So gelangten sie glücklich nach Tawl'se, wo Hamä'lakyauae wohnte. Sie

fanden ihn damit beschäftigt, Stangen für sein Lachswehr zu schneiden. Er hatte

ein Ohrgehänge aus Ilaliotisschalen und Federn auf dem Kopfe. Er schien sie

niohi /u sehen (Fortsetzung, wie die erste Version.)

•2. Tlä'lamin.

(.\hnensage der Tlä'ilElämin, eines Geschlechtes der Nimkisch.)

Uebcr der Sonne und dem Himmel lebte ein Mann, Namens Tlä'lamin. Er
stieg mit seinem Hause zur Erde herab und liess sich nieder in NEkala' oberhalb
des Nimkisch-Sees. Das Dach seines Hauses waren Wolken und die Sonne war
über demselben. Sein Mantel waren Sonnenstrahlen und er trug einen grossen
Hut. Daher nannte man ihn T'ä'tEntsöt. Nach einiger Zeit zog er nach Gy'ä'-

gya([tläla. Sein Haus schwamm auf dem Flusse abwärts, und er legte es dort' vor
Anker. Dann zog er nach Otsä'lis. Sein Haus stand auf Pfählen im Wasser und
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sein Boot lag unter dem Hause, wenn er es nicht gebrauchte. Das Haus hiess

Ku'mkumHalitl. Er hatte vier Sklaven: Wä'watitla, Tl6'k-oate, Nä'lanuk' (der Be-

sitzer des Tages) und PEqpEwä'igyila. Diese raubten allen Vorüberreisenden ihre

Boote. Als später die Sintfluth kam, und alle Menschen tödtete, kehrte Tlä'lamin

zum Himmel zurück und kam dann in Gestalt des Adlers K'ö'los zurück. Daher

hat sein Geschlecht den K'ö'los als Wappen, und gebraucht bei Schenkfesten die

Sonnenmaske. Er Hess sich wieder in Ötsalis nieder, nahm Menschengestalt an

und hatte einen Sohn Namens R-'ä'kyiwe. Er zog nach Qulkfi hinab, zur Mündung

des Flusses. Als K"'ä'kylwe heranwuchs, sandte sein Vater ihn aus, übernatürliche

Kräfte zu erlangen („tlökoa'la" zu werden). Nachdem er gefastet und gebadet

hatte, traf er den Meergeist K'ömö'k"oa, der ihn mit hinunter nahm auf den Boden

des Meeres. Er bewirthete ihn und gab ihm sein Haus. Möwen sitzen auf dem

Dache; eine grosse Tsönö'k-oa steht vor dem Hause und geschnitzte Männer tragen

die Dachbalken, welche Seelöwen darstellen. Neben der Thür, im Hause, stehen

zwei graue Bären. Als Tlä'lamin nun tanzen wollte, hatte er Niemand, um zum

Tanze zu singen. Daher lud er zuerst seinen Freund eimgyi'ü ein. Dann fing er

viele Möwen in B^allen und verwandelte dieselben in Menschen. Von ihnen

stammt das Geschlecht der Tlä'tlElämin. K*'ä'kyiwe hatte eine Tochter Namens

Tä'kuisilaök'oa.

Tlä'lamin hatte einen Freund, der zum Lachsvolke gehörte. Von Zeit zu Zeit

besuchten sie einander. Tlä'lamin war aber imsichtbar für alle Lachse, ausser für

seinen Freund. Einst baten die Lachse letzteren, ein Lied der Menschen zu singen.

Da begleitete ihn Tlä'lamin. Die Lachse hörten ihn, konnten ihn aber nicht

sehen.

Ts'etlwälak-ame heirathete Tlatlak-oai'ök'oa, eine von Tlä'lamin's Töchtern.

Tlä'lamin hatte einen Sohn Namens Mä'qolagyilis. Dieser baute ein Haus auf einer

Insel mitten im Flusse und nannte es Kyä'kyaqtla. Einst stieg der Fluss und zer-

störte das Haus. Da weinte Mä'qolagyilis, weil er sein Haus und sein Boot ver-

loren hatte. Er ging zu seinem Vater und Abends versank er plötzlich neben dem

Feuer in der Erde. Sein Vater grub ihm nach, konnte ihn aber nicht finden.

Mä'qolagyilis erschien vor dem Hause wieder. Dort wollten ihn die Leute ein-

fangen, als sie sich aber nahten, versank er abermals und war nicht wieder-

zufinden. Da weinten die Leute, denn sie glaubten, er sei todt. Plötzlich hörten

sie etwas in der Ecke des Hauses sich bewegen und schreien. Sie Hessen das

Feuer hoch aufflammen, damit sie sehen konnten und erblickten nun einen mensch-

lichen Schädel. Dieser weinte und schrie: „Qiä', (jiä', qiä'! Ich habe im Boote

im Wasser gelegen, und meine Augen und mein Fleisch sind verwest. AVo einst

meine Augen waren, sind nun tiefe Höhlen."

3. Stammsage der Ne'nelky'r'uoq, eines Geschlechtes der Nimkisch.

Der Ahne der Ne'nelky'enoq hiess O'meatlEme. Er wohnte weit oberhalb des

Nimkisch-Sees in Ne'nelkyas. Einst gingen seine vier Sklaven aus Elche zu jagen.

Sie sahen einen ungewöhnlich grossen Elch, und als sie denselben verfolgten, sahen

sie plötzlich im Westen das M(!er zu ihren Füssen. Es war das erste Mal, dass

sie den Ocean erblickten. Da gaben sie die Jagd auf und gingen nach Hause

zurück, um ihrem Herrn zu berichten, was sie gesehen hatten. Als dieser ihren

Bericht hörte, machte er sich selbst bereit, dorthin zu gehen. Er wollte sehen,

ob am Ocean auch Menschen wohnten. Er bestreute sein Haar mit Federn und

legte seine Ringe aus rothgefärbtem Cedernbast an. Er erklomm vom See Was

aus den Gipfel der Berge und gelangte zum Flusse T'ä'sis, der westwärts läuft.



(401)

Dort setzte er sich nieder. Nach kurzer Zeit sah er einen Mann von Westen her

kommen. Es war (ioi'nkulatl, einer der Ahnen der Ma'tsatq. Sobald dieser ihn

erldickte, kehrte er um und erzählte seinen Freunden, er habe an der Quelle des

Flusses T'ä'sis einen Schamanen gesehen. Da gingen jene zusammen aus, ihn zu

holen. Sie führten ihn ans Meer und brachten ihn in ihren Booten zum Dorfe.

Dort fragten sie ihn, ob er ihnen nicht seine Cedernbastringe verkaufen wolle. Er

Hess sieh bereit finden, schnitt sie in kleine Stücke und verkaufte dieselben für

kostbare Felle. Dann kehrte er mit all' seinen Schätzen nach Nr-'nolkyas zurück.

Er verbarg dieselben in Hä'k-olis am See Was. Dann gab er allen Nachbar-

stämmcn ein grosses Fest und nahm den Namen Mä'qolagyilis an.

4. Quä'quas.

(Ahnensage des Geschlechts Gyi'gyilk'am der Nimkisch) ').

Zur Zeit, als TsT'tlwä'lak-arae in Otsä'lis wohnte, lebte daselbst auch Quä'quas.

Dieser fällte grosse Cedern und schleppte sie ans Ufer, um ein Haus zu bauen.

Ts'etlwä'lak-amG dachte: „Wie wird er die Stämme wohl aufrichten?" Nach kurzer

Zeit kam Kunkunqulikya herbei und setzte sich an den Strand. Da sprach

Quä'quas: „Ich wollte, Du wärest ein Mann und hülfest mir das Haus bauen.''

Da nahm jener seinen Vogclkopf ab, der nur eine Maske war, ward ein Mensch

und baute Quri'((uas" Haus. Er wurde selbst ein Mensch und baute sich ein

Haus neben dem von Quä'quas. Von ihm und von Quä'(|uas stammen die

Gyi'gyilk'am.

5. Ya'cjstatl. (Erste Version, von einem Tlatlasikoala erzählt.)

Eine Frau Namens Naualakusama ka lebte an einem See. Eines Tages hörte

sie vielen Lärm vor ihrem Hause und sah bald einen Schwärm von Gänsen sich auf

dem See niederlassen. Da rief sie: „0, kommt herein in mein Haus. Ihr sollt

meine Knider sein." Zwei der Gänse folgten ihrer Einladung, nahmen ihre Feder-

kleider ab und verwandelten sich in Menschen. Sie nannte die beiden Ya'qstatl

und Nau'alak'. Einst, als Ya'qstatl mit offenem Munde schlief, sprangen viele

Frösche in seinen Mund hinein und lärmten nun beständig in seinem Bauche.

Wenn er tanzte, kamen die Frösche aus dem Munde hervor und sprangen wieder

hinein, sobald er denselben öffnete. Wenn Naualakusamä'k'a nun Fische kochte,

so kamen sogleich die Frösche und frassen alles auf. Da verliess die Mutter

ihren Sohn. Nau'alak' aber blieb bei ihm und baute ihm ein kleines Haus. Er

fing ihm Lachse und kochte sie ihm. aber wieder sprangen die Frösche aus

Ya'qstatl's Munde hervor und frassen alles auf. Sie überlegten nun zusammen, wie

sie sich der Frösche entledigen könnten und beschlossen, dass Ya'qstatl entfliehen

sollte, wenn sie wieder hervorkämen. Nau'alak' kochte ein grosses Gericht Lachse

und sobald es fertig war, kamen die Frösche hervor und fingen an. die Fische zu

fressen. Da lief Ya'qstatl davon, über Thäler und Berge, so dass die Frösche ihn

nicht wieder erreichen konnten. Endlich kam er an einen Teich und badete da-

selbst einen Tag lang. Da wurde er wieder in eine Gans verwandelt und flog

hinauf zu K'antsö'ump. Dieser gab ihm seine Tochter Na'qnaikyem (=- grosses

Licht) zur Frau. Nach einiger Zeit wünschte Ya'qstatl in seine Heimath zurück-

zukehren, und er thoilte dies seiner Frau mit. Diese bat ihren Vater, Ya'qstatl

1) Die (;yi'i;.vilkain bostohou aus zwei TlioiUn. Dor oiuo leitet soiueu Lrspiuii^' von

Kuiikunqnlikya, der andeio von Qnri'quas ab.

Vcrhaudl. der Bcrl. Anthropol. GeseUsehalt 1S»2. '-il'
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zurückzusenden. K'ants'ö'urap willigte ein. Er gab Ya'cjstatl eine Pfeife, und

dieser kehrte in seine Heimath zurück. Er baute sich ein Haus und bemalte es.

Wenn er schöne Farbe nimmt, so ist es gutes Wetter; nimmt er hässliche, so

regnet es. K-ants'ö'ump hatte ihn die Hä'mats'a-Mysterien gelehrt und er war der

erste Hä'mats'a seines Geschlechts,

Nau'alak* aber fing sich viele Wölfe, die er in Menschen verwandelte. Er

wanderte vom See aus den Nimkisch-Fluss hinab und traf einen Biber mit mensch-

lichem Gesicht. Da sprach er zu ihm: „Wie siehst Du aus'? Das ist nicht

recht." Er schüttelte ihn und verwandelte ihn so in einen Menschen. Er schnitt

seinen Schwanz ab und machte eine Schüssel daraus. Er fuhr in seinem Boote

weiter den Pluss hinab und gelangte an eine Insel, die aber sogleich versank, als

sein Boot daselbst landete. Da schnitt er sich in die Zunge, spie das Blut in

seine Hand und griff ins Wasser, wo er vier Muscheln fand. In einer derselben

fand er Kupfer. Er sprach dann zum Biber: „Nun bemale das Kupfer und

mache mir eine Tanzdecke und einen Tanzstab." Du sollst fortan Tlä'k'oagyila

(= Kupfermacher) heissen. Er gab die Tanzdecke, welche der Biber gemacht

hatte, Ya'qstatl, der sie fortan beim Hä'mats'a-Tanz trug. Nau'alak* und Ya'qstatl

zogen nun zusammen zum Meere hinab. Unterwegs begegneten ihnen zwei Enten

mit menschlichen Gesichtern. Diese ergriff Nau'alak*, schüttelte sie und ver-

wandelte sie so in Menschen. Er befahl ihnen, dort wohnen zu bleiben, wo er

sie getroffen hatte. Endlich gelangten sie an die Mündung des Flusses und baiiten

sich daselbst ein Haus. Eines Tages hörte Nau'alak* Lärm im Walde und ging

hinaus, um zu sehen, was die Ursache desselben wäre. Er traf dort einen Mann,

welcher mit einem Halsringe und der Maske Ts'ä'ek*umtl tanzte. Dieser gab ihm

Maske und Ring und seitdem tanzte Nau'alak* mit der Maske Ts'ä'ekumtl (= Maske

des Ts'ä'ek*a oder der Geheimnisse).

5a. Ya'qstatl. (Zweite Version; von einem Nimkisch erzählt.)

Ein Knabe Namens Ya'qstatl ass eine Ente, welche sich in seinem Magen in

einen Frosch verwandelte. Sobald seine Mutter etwas kochte, sprangen Frösche

aus seinem Munde heraus und frassen alles auf. Deshalb beschlossen seine

Eltern, ihn zu verlassen. Sie bereiteten alles zur Abreise und eines Morgens be-

luden sie ihr Boot, schoben es ins Wasser und fuhren fort. Ihr jüngster Sohn

aber sprang im Augenblicke, als sie abfahren wollten, ans Land zurück, da er

seinen Bruder nicht verlassen wollte. Das Boot entfernte sich und die beiden

Brüder waren nun ganz allein. Ya'qstatl konnte sich nicht bewegen, da sein

Magen voller Frösche war, und er sprach zu seinem kleinen Bruder: „Kannst Du
zum Flusse gehen und einige Lachse für uns fangen?" Dieser antwortete: „Krieche

Du lieber selbst hinunter, ich fürchte, ich bin noch nicht verständig genug." Der

ältere Bruder kroch deshalb mühselig den Abhang hinab und der Kleine be-

gleitete ilin. Ya'qstatl nahm Bogen und Pfeile und schoss einige Lachse. Als

sein kleiner Bruder dieselben aufschnitt und briet, fingen die Frösche an zu

quaken. Ya'qstatl sagte: „Nun koche die Fische rasch und lege sie in jene

Kiste." Er wickelte sich fest in seine Decke, bis der Kleine fertig war. Dann

ging er zur Kiste und sogleich sprangen die Frösche aus seinem Munde heraus,

um die Fische zu fressen. Als ein grosser P'rosch aus seinem Magen hervorkam,

wäre er fast erstickt. Kaum waren alle Frösche aber draussen, so liefen beide

Brüder, so eilig sie konnten, fort. Die Frösche ab(*r waren bald mit der Kiste

voll Fischen fertig und verfolgten die Brüder. Da hing Ya'qstatl seinen aus Bast

gewebten Mantel auf einen Baumstumpf und sie liefen weiter. Als die Frösche
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den Mantel sahen, glaubten sie, es sei Ya'qstatl, und sprangen auf ihn zu. So ent-

kamen die liriider. Endlieh gelangten sie /.u der Insel Asi'we. Dort bauten sie

sich ein Haus und em Laehswehr.

Ya'qstatl ging dann zum Flusse hinab und fing Lachse, welche sein Bruder

auf einem Gerüste über dem Feuer trocknete. Abends ging er wieder zum Lachs-

wehr hinab, während er seinem Bruder auftrug, auf die Lachse zu achten. Wie

erstaunte er, als er Morgens zurückkehrte und fand, dass alle Lachse verschwunden

waren. Er ward böse auf seinen Bruder, weil er glaubte, jener habe alle Lachse

gegessen. Dieser versicherte, nicht einen gegessen zu haben, und wusste nicht,

auf welche Weise sie verschwunden waren. Er versprach aber, die folgende

Nacht wach zu bleiben und aufzuachten, ob der Dii.'b wiederkäme. Aber er konnte

seine Müdigkeit nicht bezwingen, und als er am nächsten Morgen erwachte, fand

er wieder alle Lachse verschwunden. Da es ihm in der dritten Nacht nicht

besser erging, beschloss Ya'qstatl selbst zu wachen. Er versteckte sich hinten im

Hause und hielt seinen Pfeil und Bogen in der Hand, bereit den frechen Ein-

dringling zu erschiessen. Als der Tag dämmerte, hörte er jemand herankommen.

Zwei grosse Hände schoben den Vorhang, welcher die Thür bedeckte, aus ein-

ander, und ein riesenlanger Arm streckte sich aus, nahm die Lachse vom Trocken-

gerüste und führte sie in einen Korb, den der Dieb auf dem Rücken trug. Es

war eine Tsönö'k-oa. Ya'((statl legte seinen Pfeil auf den Bogen, schoss und traf

sie gerade in die Brust. Da entfloh jene, vor Sehmerz laut schreiend, und warf

die gewaltigsten Bäume vor sich nieder.

Ya'qstatl sprach zu seinem Bruder: „Ich will der Tsönö'k'oa nachgehen und

meinen Pfeil wieder holen." Er fing viele Lachse für seinen Bruder, damit er

nicht Noth leide, so lange er fort sei, hing seinen Halsring um und machte sich

dann auf. die Tsönö'k-oa zu verfolgen. Er ging den umgefallenen Bäumen nach

und kam endlich zu einem kleinen See. Er badete in dem See und setzte sich

dann am Ufer nieder. Nach einiger Zeit kam ein junges Mädchen aus dem nahe-

gelegenen Hause, um Wasser zu schöpfen. Sie war die Tochter Tsönö'k'oas, die

nun krank im Hause lag. Niemand wusste. was ihr fehlte, denn der Pfeil, mit

dem Ya'qstatl sie getroffen hatte, war allen Augen unsichtbar, ausser seinen

eigenen. Als das Mädchen den fremden Mann am Teiche erblickte und seinen

Halsring aus Cedernbast sah, wusste sie, dass er ein Schamane war. Sie ging

auf ihn zu und bat ihn flehentlich, ins Haus zu kommen und ihre Mutter zu

heilen. Er folgte ihr und sah sogleich seinen Pfeil in der Brust Tsönöli-oas

stecken. Er fragte, was man ihm als Bezahlung geben wolle, wenn er die Frau

heile, und wai- erst zufrieden, als sie ihm das junge Mädchen zur Frau gaben und

ihm das Wasser des Lebens schenkten. Vier Tage blieb er dort und kehrte dann

mit seiner jungen Frau nach Asi'wö zurück. Dort fand er seinen Bruder todt.

Seine gebleichten Gebeine lagen neben der Feuerstelle im Hause. Er sammelte

die Knochen seines Bruders und fand, dass sie vollständig beisammen waren mit

Ausnahme des Schlüsselbeines. Dieses schnitzte er aus Holz und besprengte dann

die Knochen mit dem Wasser des Lebens. Da stand sein Bruder wieder auf und

rieb sich die Augen, als habe er geschlafen.

(i. Die AthVlenoq (= die Waldbewohner).

Im Anfange bewohnten die Ätla'lenocj, die Wölfe, die Erde, und es gab keine

rechte Menschen. Später verwandelte K-"ä'nig\-ilak' dieWölfo in rechte Menschen. Sie

hatten ein Dorf in Hä'tsatsrlis auf Kä'lökuis und in MC'mkumlis. Einst wollten die

Atl;Vlrnoc| in Mö'mkumlis einen grossen Tanz halten, "^'ier junge Leute harten sich

26*
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im Walde verborgen, um sich für diesen Tanz vorzubereiten. Da kam Tle'sela-

gyila (= der Sonnenmacher), der Nerz, nach Me'mkumlis und tödtete die vier im

"Walde verborgenen Jünglinge. Er schnitt ihnen die Köpfe ab, trug sie nach

Hause und legte sie auf das Trockengestell über dem Feuer. Nach einiger Zeit

ging eine Frau der Ätla'lenoq zu Tle'selagyila, um sich etwas Feuer zu holen. Da
sah sie die Köpfe ihrer Verwandten über dem Feuer trocknen. Sie lief zurück

und erzählte, was sie gesehen hatte. Da wurden die Ätla'lenoq sehr betrübt und

sie beschlossen Tle'selagyila zu tödten. Während sie einen E,ath hielten, um einen

Kriegsplan zu entwerfen, baute sich Tle'selagyila ein Lachswehr, in dem er einen

Si'siutl fing. Die Wölfe tbaten, als wüssten sie nichts von der Ermordung der

jungen Leute, und bereiteten alles zu dem Tanze vor, zu dem sie auch Tle'sela-

gyila einluden, um ihn in ihre Gewalt zu bekommen. Jener ging mit seiner

Mutter zum Tanze und sie nahmen Kolibribälge mit. Dann trat Tle'selagyila in

die Thür, fing an zu tanzen und sang: „K'ap'amä'luq Khöh aqö uEk'amä'eaqs

Ätla'lenoq" (d. h. Khch [= Nerz] nahm die Mitte des Gesichtes des Ätla'lenoq

als Hut). Sogleich stürzten alle auf ihn los, um ihn zu tödten. Da verwandelten

Tle'selagyila und seine Mutter sich in Kolibris und flogen von dannen. Als sie

glücklich im Freien angekommen waren, nahmen sie wieder ihre natürliche Ge-

stalt an. Tle'selagyila setzte den Si'siutl als Kopfschmuck auf und alle, die ihn

sahen, wurden in Schaum des Meeres verwandelt. Dann entfloh Tle'selagyila in

seinem Boote. Die Ätla'lenoq verfolgten ihn. Als sie ihm nahe kamen, hob er

den Si'siutl in die Höhe und die Boote wurden in Felsen verwandelt. Daher

stammen die vielen Klippen westlich von Me'mkumlis (dem Dorfe der Mama-

lelek-ala).

7. O'qsEm und Nütlnutlili'kya.

Nütlnutlili'kya wohnte in Gua'tse nahe bei Qulkii. Tlä'k"oagyila war ein

Häuptling in Ötsa'lis. Diesen lud Nütlnutlili'kya zu einem Feste ein, bei dem er

ihn tödten wollte. Tlä'k'oagyila fuhr mit seinen Brüdern und seinem Sohne

O'qsEm den Fluss hinab. Sie landeten in Gua'tse, und die Männer gingen zum

Feste, während O'qsEm im Boote blieb, das sie mit einem dicken Seile ans Land

banden. Als sie ins Haus gegangen waren, kam ein kleines Mädchen zu O'qsEm

herab. Sie that, als verrichte sie ihre Nothdurft, und sprach zu O'qsEm: „Nütlnutli-

li'kya will Deinen Vater und Deine Onkel tödten und wird auch Dich nicht

schonen. Sobald Du Lärm im Hause hörst, entfliehe." Indem sie so sprach,

schnitt sie das Seil, mit dem das Boot ans Land gebunden war, mit einem

Muschelmesser durch. Bald hörte O'qsEm Lärm im Hause und entfloh, so rasch

er konnte. Er gelangte glücklich nach Otsalis und rief seiner Mutter und der

zweiten Frau Tlu k-oagyi!a's zu: „Nütlnutlili'kya hat meinen Vater und meine

Oheime getödtet. Lasst uns entfliehen!" Sic wanderten den Fluss hinauf. Einst,

als O'qsEm ausgegangen war, Forellen zu fangen, kam das Boot seiner Feinde.

Sie fanden niemand, als den unmündigen Bruder Ö'cisem's, Wl'sekye (= Säugling).

Sie warfen ihn ins Wasser und zerstörten das Haus. Als O'qsEm und die Frauen

nun nach Hause kamen, nahmen sie den Leichnam und wanderten durch den

Wald nach Beaver Cove. O'qsEm hatte den Leichnam über die Schulter geworfen

und hielt ihn an den Füssen. So lief das Wasser aus Wi'sekye's Mund, und er

wurde wieder lebendig. Als sie in Beaver Cove ankamen, warf 0'qsi:m, der kein

Boot hatte, einen Baumstamm ins Wasser, um damit zu den Verwandten seiner

Mutter, den Tena'qtaq, zu fahren. Unterwegs begegneten ihnen ihre Feinde in

zwei grossen Booten. Einige derselben glaubten, sie sähen Menschen auf dem
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Baumstämme, wäliiend aiitloro sie für Seelöwen hielten. Als sie darauf losruderten,

Hess O'qsKm die Frauen ins Wasser spring-en und schwamm selbst wie ein See-

löwe umher. So täuschte er seine Feinde, die nun weiter ruderten. In Wo'qtsat

gingen sie ans Land und machten ein Feuer. Dort fand O'qsEm ein Chinook-

Boot mit Rudern, Seil und allem Zubehör. Da freute er sieh. Sie fuhren weiter

und gelangten nun bald nach Tena'qtaq. Dort wohnten seine Oheime K'ö'tlk-oqstö

und Gy'e'gyclacistä'la. Der erstere sass immer vor dem Hause, wenn gutes Wetter

war. Er erblickte O'qsicm und sandte seine Sklaven aus, zu fragen, wer der

Fremde sei. Als er hörte, dass seine Schwester mit ihrem Sohne gekommen sei,

Hess er Gy'e'gyelaqsta'la's Haus reinigen und gab ihnen zu essen und zu trinken

und wollte ihm Mäntel und Sklaven schenken. O'qsr.m aber sprach: ^Gieb mir

nichts Gutes! Gieb mir Waffen, meine Feinde zu erschlagen." Zuerst bot ihm sein

Onkel dann eine Koulo aus Walfischknochen an, gab ihm aber schliesslich eine

grosse Steinaxt. Um die Waffe zu versuchen, luden sie eine Reihe von Leuten ein,

bewirtheten sie und beim Feste schlug zuerst Gy'egyelaqstä'la seinen Nachbar todt.

Dann nahm Kö'tlk-oqstö die Keule, ergriff einen Mann am Schöpfe und schlug

ihm die Augen aus.

Als es Frühling wurde, versammelten sich alle Stämme in Tsäwa'te, um Olachen
zu fischen. Unter den Ankömmlingen war auch We'k-ae, der Häuptling der

Wi'wek-ae. Dieser hatte eine schöne Tochter. Keiner war ihm gut genug als

Schwiegersohn, obwohl viele Häuptlinge um sie geworben hatten. Einst ging

O'qsKm zu der Stelle, wo die Frauen Wurzeln zu graben pflegten. Er hatte sein

Haar über der Stirn zusammengebunden und mit Federn bestreut, so dass er ganz
unkenntlich war. Er setzte sich zu We'k'ae's Tochter und sagte: ^Ich weiss, riele

wollen Dich hcirathen. Nimm mich zum Manne!" Da antwortete das Mädchen,
dass niemand ihrem Vater gut genug sei. Jener fragte nun, für wen ihr Vater sie

denn aufspare. Da antwortete sie: ^Für O'qsEm." Als sie das gesagt hatte, gab
er sich zu erkennen, und sie schämte sich nun sehr. Er hcirathete sie dann und
sie hatten einen Sohn.

Dann ging O'qsF.m mit zehn Sklaven, seiner Frau und seinem Kinde nach
Otsa'lis zurück. Die Sklaven ruderten und er stand in der Mitte des Bootes, die

Axt in der Hand. So fuhr er an Xütlnutlili'kya's Hause vorüber, als dieser gerade
ein Fest gab. Gerade um jene Zeit war ein Sklave des Xutlnutlili'kya entflohen.

Er flüchtete sich zu 0'(isEm und sprach: „Mein Herr hat mich immer geschlagen:
deshalb bin ich entflohen. Lass mich bei Dir bleiben!" Ö'qsEm erwiderte: ,,Xein.

Gehe zurück! wir wollen Nütlnutlili'kya tödtcn. Ich verstecke mich bei dem
Hause und Du musst mich rufen, wenn er gerade ganz wehrlos ist." Der Sklave
war einverstanden. ü'iisi:m versteckte sich. Gegen Mittag ging Nütlnutlili'kya au
den Fluss und wusch sich zuerst mit Urin, dann badete er, und trocknete sieh

dann am Feuer. Als er dort sass und seine zwei Frauen sein Haar kämmten,
rief der Sklave O'qsF.m. Dieser kam und schlug Nütlnutlili'kya nieder. Dieser
sprang wieder auf, aber O'qsEm brach ihm mit einem zweiten Hiebe das Genick.
Dann schlug er alle seine Verwandten todt und führte seine Frauen von dannen.

N. Mä'tEm.

In Pä'pGkyiiin, oberhalb des Nimkisch-Sees, lebte ein junger Mann Namens
Mä'tEm. Er spielte immer mit seinen Altersgenossen. Eines Abends, als er sehr
hungrig geworden war, nahm er sich Lachseier aus einer Kiste und briet sie. Als

ilieselben platzten, sprangen sie seinem "N'ater. der den Rücken am Feuer wärmte,
gegen den Rücken und verbrannten ihn. Da wurde er zornig und schlug Mä'tEm
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mit einem Stocke. Dieser wurde sehr betrübt und ging in den Wald. Nachdem

er lange gewandert war. kam er zu einer Stelle, an der Treibholz sich im Flusse

aufgestaut hatte. Er wollte sterben und sprang oberhalb der Stauung ins Wasser,

kam aber w^ohlbehalten unterhalb derselben wieder zum Vorschein. Er kam zu

einer zweiten Stauung und sprang oberhalb derselben ins Wasser, kam aber wohl-

behalten wieder an die Oberfläche. Dann kam er au einen steilen Fels. Er

kletterte hinauf und stürzte sich Jiinab, verletzte sich aber nicht. Dann erstieg er

einen hohen Berg und stürzte sich hinab, blieb aber ganz unversehrt. Er ging

weiter und bald sah er einen Berg vor sich, der wie ein Licht glänzte. Es war

der Fels Nä'oalakoa. Dort regnete es beständig Bergkrystall. Er nahm vier finger-

lange Stücke auf und steckte sie in einer Reihe von vorn nach hinten in seine

Haare. Er kletterte den Berg hinauf und wurde ganz mit Bergkrystall bedeckt.

Bald merkte er, dass er durch den Bergkrystall die Fähigkeit zu fliegen erworben

hatte. Darauf durchflog er die ganze Welt. Er glaubte vier Tage abwesend ge-

wesen zu sein. Es waren aber vier Jahre. Endlich flog er nach seiner Heimath

zurück. Seine Verwandten waren gerade in Ne'nelkyas und arbeiteten bei Fackel-

licht am Seeufer. Da erschien er in Gestalt eines schnceweissen Adlers und

liess Bergkrystall hinunter regnen. Er setzte sich auf einen Baum und sang:

' -^ -9- —^— -+-G-

Ha a hä a hü a hä, ha - nä hä a a ne

Da wussten die Menschen , dass er zurückgekehrt war und dass er übernatürliche

Kräfte erlangt hatte. Sie badeten und gingen ans Ufer hinab. Jeder trug einen

Stock, an den er Krystall steckte. Mä'tEm aber witterte sie und liess sich nicht

fangen. Als es dunkel wurde, kreiste der Adler über den Häusern. Die Leute

versuchten, ihn zu fangen, aber es gelang ihnen nicht. Ein junger Mann, der

früher immer mit Mä'tEm gespielt hatte, wünschte sehr, ihn zu fangen. Es gelang

ihm, dem Vogel ein Seil über den Kopf zu werfen. Der Vogel flog weiter umher,

und der junge Mann, der nun den Namen Mä'taanoe erhielt, folgte ihm. Er hiess

die Leute das Haus reinigen und eine Planke auf dem Dache aufrichten. Als sie

das gethan hatten, liess Mä'tEm sich auf der Planke nieder. Dreimal flog er

wieder auf, beim vierten Male aber kam er ins Haus. Mä'taanoe blieb sein Be-

gleiter. An den vier folgenden Abenden wurde nun Tsetsä'ek a getanzt.

Mä'tEm ging später mit seinen Sklaven aus, Holz zu schlagen. Unterwegs

kenterte das Boot und er ging hinunter nach Bebenakau'a (= der Tiefste). Dort

sah er viele Tänze und Bdbenak'au'a gab ihm den Lölö'tlalatl, den Tanz der La-

li-Mioq (Geister Verstorbener), und den Namen Lo'tlemäc.

9. Baqbakuälanusi'uae (= der zuerst an der Flussmündung Menschenfleisch frass).

Es waren einmal zwei Freunde. Der eine war in den Wald gegangen, um
sich für den Tsetsä'ek'a vorzubereiten, während der andere noch uneingeweiht

war. Trotzdem suchte er nach seinem Freunde und fand ihn nach vier Tagen.

Als er zurückkam, fragte ihn sein Vater, wo er gewesen sei, und er erzählte, dass

er seinen Freund, der sich in der Einsamkeit zum Tsetsä'rk-a vorbereite, gefunden

habe. Da schlug ihn sein Vater und rief: „Weisst Du nicht, dass dys verboten

ist? Ich werde noch Deinethalben getödtet werden!" Der junge Mann ward sehr

betrübt. Nachts legte er seinen Schmuck aus Haliotisschalen an und ging in den

Wald. Er ging den Fluss hinauf und wusch sich mit Hemlockzweigcn. Am
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folgenden Morgen ging er weiter und Abends wusch er sich wieder. Da hörte er

die Pfeifen BafibakufihinHsruae's, Am Ende des vierten Tages kam er zu einem

steilen Felsen und legte sich an dessen Fuss schlafen. Früh Morgens sah er, wie

der Fels sich öffnete und Baqbakuälanusi'uae herauskam. Er versteckte sich und

jener flog über ihn fort. Er war ganz mit rolhgefärbtem Cedernbaste bedeckt.

Vier Nächte blieb er dort. Am fünften Morgen folgte er Baqbakufilanu.si'uae und

sah, wie derselbe an einem Teiche seine Cedornbastringc ablegte und in demselben

schwamm. Als jener tauchte, sprang er hervor und legte selbst Baqbakuälanu-

sl'uae's Ringe an. Als dieser auftauchte, sah er den jungen Mann an und sprach:

,,Du hast recht gcthan, die Ringe anzulegen. Ich kann Dich nun nicht tödten,"

und er nahm ihn mit zu seinem Hause in der P^elswand. Dort fragte er ihn, was

er von ihm haben wolle, und der junge Mann bat um die Hä'mats'a-Pfeifen, den

Todbringer, das W^asser des Lebens und eine Seehunds -Haiijune. Baqbakuä-

lanusl'uaö behielt ihn vier Tage lang. Da konnte der junge Mann gleichfalls

fliegen. Er hiess ihn nun zu der Stelle fliegen, wo sein Vater immer Wasser

schöpfen Hess. Bald kam sein jüngerer Bruder einher und da sah er, dass er

vier Jahre, nicht vier Tage, fort gewesen war. Er fragte ihn: „Sage, mein Bruder,

wie geht es Vater?" Jener aber erkannte ihn nicht und fragte, wer er sei. Da fuhr

er fort: „Ich bin Dein älterer Bruder. Gehe und heisse Vater das Haus reinigen."

Der Kleine ging zurück; als er aber die Bestellung ausrichtete, schlug ihn sein

Vater und sprach: „Mein Sohn ist lange todt. Sprich nicht von ihm." Der

Knabe lief zum Bache zurück und klagte seinem Bruder, dass sein Vater ihm

nicht glaube. Da sandte er ihn nochmals mit der gleichen Botschaft zurück. Nun

ging der Vater selbst hinaus, um sich zu überzeugen. Als der junge Mann ihn

sah, ward er wild. Er flog über den Fluss, riss Leichen aus den Gräbern und

frass sie. ßaqbakuälanusi'uae kam und half ihm. Dann ging er in seines Vaters

Haus und biss alle, denen er begegnete.

XVI. Sagen der Kue'qsöt'enoq.

1. Ahnensage des Geschlechtes Ne'nelpae.

Ts'e'k'amü hatte eine Frau Namens K'oä'k-wispälayük'oa. Ihre Söhne waren

NE'lpe, GölsF.las und Pö'tletG. Ts'e'k-ame hatte ein Lachswehr in Kwa'qulawat.

Einst, als K-oä'k-wispfilayök'oa schwanger ging, fuhr Ts"e'k-ame in seinem Boote

zum AVchr, um zu sehen, ob er Fische gefangen hätte. Er fand es ganz voll von

Lachsen und unter ihnen war auch der Si'siutl. Er trug die Fische ans Land und

da kam ihm Pö'tletO entgegen gelaufen mit der Nachricht, dass seine Mutter ein

Kind geboren habe. Ts'C'k'amC- fragte: „Ist es ein Knabe oder ein Mädchen?" Als

er hörte, dass es ein Knabe sei, erschlug er den Si'siutl, Hess sich den Knaben

bringen und wusch ihn in dem Blut. Da w^ard seine Haut Stein. Nur unter dem

Kinn vcrgass sein Vater ihn zu bestreichen und dort blieb seine Haut weich. Er

erhielt den Namen Tl:Ula(|oas oder T'e'sumgyilalv (= der zu Stein gemachte), und

wurde ganz unüberwindlich im Kriege. Tlä'ihnioas zog mit hundert Leuten aus

und besiegte die TsäwatKe'noq. Unterwegs sah er den Donnervogel Ts'ö'nK. Er

fing ihn und trug ihn ins Boot. Da begann es zu regnen und zu hageln, und es

hörte nicht auf, bis er den Donnervogel wieder befreit hatte. Als Tlä'tlaqoas

nach seiner Heimat Koai'astnms zurückkehrte, fand er, dass KuOqagyla, ein Häupt-

ling der Guau'arnoq, alle Frauen der KuC'qsöt'enoq geraubt hatte. Er setzte ihm

nach, und als sein Boot in Sicht kam, versuchte KuC-'qagyila, zu entfliehen. Er

ruderte so stark, dass seine Ruder zerbrachen. So holte Tlä'tlaqoas ihn leicht ein
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und nahm ihm all" die geraubten Frauen wieder ab. Darüber ergrimmte Kue'qa-

gyila. Er nahm eines seiner zerbrochenen Ruder und schlug damit so stark gegen

eine Insel, dass sie in zwei Theile zerbrach. Daher heisst er Ku^^'qagyila, der

Spalter^). Und Tlä'tlaqoas bekriegte die Nimkisch. Ihr Häuptling Hamä'la-

kyauae (siehe S. 392) gab ihm seine Tochter K'e'noak-anak. um Frieden mit ihm

zu schliessen. Tlä'tlaqoas gab sie seinem Bruder NE'lpe zur Frau. Er selbst ging

zu den Tlatlasik'oala und nahm eine Frau von diesem Stamme. Ihr Vater sprach

zu ihm: „Wenn Ihr einen Sohn habt, so nenne ihn WGkyElä'IisEmek-.''

NE'lpe und K 'eHoak-anak hatten einen Sohn. Als sie einst nach Qulkn hin-

über fuhren, um Hamä'lakyauae zu besuchen, lachten die jungen Leute der Nim-

kisch diesen Knaben aus. weil er Muscheln zu essen pflegte, während sie nur

Lachse assen. Sie sagten: „Grünes wächst aus Deinem Bauche hervor." Der

Kleine weinte. Da ward seine Mutter zornig, ging nach K-oai'astEms zurück und

erzählte, was geschehen war. Da überzogen die Kueqsot'enoq die Nimkisch mit

Krieg. —
Einst ging T'e'sumgyilak' (wie Tlä'tlaqoas von hier an immer genannt wird)

nach dem Lande Ts'fi'ltsElkn, um Federn auf dem Berge Ts'Elkyimpae zu sammeln.

Unterwegs hielten sie an einem grossen Flusse an. Dort wohnte Nfimö'kois, ein

alter Mann. Dieser empfing sie freundlich. Er hatte viele Vorräthe und setzte

seinen Gästen kleine Schüsseln voll Fleisch und Fett vor. So viel sie auch

daraus assen, dieselben wurden nie leer. Da nahm T'e'sumgyilak' dem Alten die

Schüsseln fort und that sie in sein Boot. NEmö'kois sass ganz stille da und

kümmerte sich nicht darum, was jene thaten. Als die Ebbe einsetzte, wollten die

Fremden fortfahren, aber ihr Boot sass ganz unbeweglich fest. Da merkten sie,

dass NEmö'kois sie fest hielt. Sie brachten ihm die Schüsseln zurück, und da

liess jener sie weiter ziehen. Sie gingen dann zum Berge Ts'E'lkyimpae und

holten sich Federn, die T'es'umgyilak' für den Tanz Qoe'qoe gebrauchen wollte.

K-oä'k-oaqsänok- (s. S. 392) wusste, dass T'e'sumgyilak' nach Ts'Elkyimpae ge-

fahi-en war, und beschloss ihn zu tödten. Er fragte seinen Vater Hamä'lakyauae, wie

er ihn am besten angreifen könne. Dieser warnte ihn vor seinem Unternehmen,

da aber K-oä'k oaqsänok" darauf bestand, sagte er ihm, dass T'e'sumgyilak' nur

an der Kehle verwundbar sei, und dass er auf dem Rückwege bei Tlu'köe

(Duvin Point) vorüber kommen werde. K'oä'k'oasänok- machte sich nun mit

T'e'lEsumustsäna zusammen auf und nahm viele Sklaven mit. Sie verbargen ihr

Boot hinter der Insel, und als T'e'sumgyilak' s Boot herankam, schoss er das Hala'iu

gegen ihn ab. Seine eigenen Leute zitterten vor Furcht, als sie T'r'sumgyilak'

herankommen sahen. Als K'oä'k-oaqsänok" aber das Halaiu abschoss, wurden die

Feinde verrückt. Er traf T'e'sumgyilak's Kehle, derselbe fiel über Bord und warf

im Fallen das Boot um. Dann erschlug T'e'tEsumiistsäna alle mit seinen Stein-

händen. Obwohl sie glaubten, T'e'sumgyilak' sei todt, Hessen sie einen alten Mann

Namens Qe'üta als Wächter auf der Insel. Sie schnitten dann ihren Feinden die

Köpfe ab. Plötzlich hörten sie den Alten rufen: „Hahä! Ich habe T'e'sumgyilak'",

und sie sahen ihn auf etwas losschlagen. T'e'sumgyilak' war an der Insel auf-

getaucht, und der Alte hatte seine Kehle durchgehauen. Dann thaten sie auch

seinen Kopf ins Boot und fuhren zurück. Sie zogen die Köpfe auf Seile, die sie

durch Mund und Kehle führten, bestreuten sie mit Federn und hingen sie in

MusniEts'a auf. Einst kam K-'eHoak-anak hinüber, um Koä'k-oaqsänok- zu be-

1) Kue'qagyila ist angehlicli von kuö'q'it, spalten, abgeleitet, AYaluscheinliclier be-

deutet es „Mördt-r".
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suchen. Als sie zum Flusse kamen, sah ihr Kind Federn darauf heruraschwimmen.

Fs machte sie darauf aufmerksam, und da sahen sie die Köpfe der Erschlagenen.

Sie fuhren zurück und weinten sehr. Unterwegs aber beluden sie ihr Boot mit

Seehunden und Lachsen, als ob sie dieselben von den Nimkisch erhalten hätten.

Als sie in K'oai'astK.ms ankamen, fragte sie ein jeder, weshalb sie geweint hätten.

Sie antworteten: „Wir haben nicht geweint, wir haben gelacht." Als sie nun

beim Essen sassen, sagte ihr Kind: „Hä'umats'a' (so nannte es seinen Grossvater),

was bedeuteten die Federn auf dem Flusse?" Die Mutter verwies ihm seine

Rede, bald aber wiederholte das Kind seine Frage. Da musste K 'euoakanak

sagen, dass alle K'uü'qsnt'enoci erschlagen seien. Da überzogen die K'ue'qsot'enoq

und Guau'aGnoci die Nimkisch mit Krieg. Als sie sich dem Lande näherten, be-

wegte Ivoä'k'oaqsanok' das Halaiu gegen sie und sie verloren den Verstand.

Dann fing er sie und band alle auf Bretter, die er in eine lange Reihe stellte.

Die Raben kamen, ihnen die Augen auszuhacken, und sie konnten sie nur an-

blasen, um sie fortzujagen. Endlich aber zerbrachen zwei starke Männer, Qui'lis-

agyila, ein Guau'aenoq, und Ts'ä'kulis, ein K'ue'qsöt'enoq, ihre Stricke, aber ehe sie

alle befreien konnten, kam T'e'tKsmnstsäna herbei und erschlug sie mit seinen

Steinhänden. —
K''eHtlaIa, dej- Sohn NElpe's, lebte in Qä'wakyis. Eines Tages fuhr er in seinem

Boote aus, Seehunde zu schiessen. Vergeblich wartete Nfi'lpe auf seine Rück-

kunft, und endlich bestieg er sein Boot, um seinen verlorenen Sohn zu suchen.

Nach langem Suchen sah er ein Ruder auf dem Wasser umhertreiben, und er

fand K''e'Htlala"s Kiste und Speer; aber er fand seinen Sohn nicht. Fünf, zehn

Tage lang suchte er vergeblich und alle Leute begleiteten ihn. Da glaubten sie,

K''t''Htlala sei todt.

Dieser aber war in seinem Boote auf den Boden des Meeres hinabgestiegen.

Dort besuchte er K'omü'k'oa und von ihm erhielt er übernatürliche Kräfte. Sie

tauschten ihre Boote aus und K-ömö'koa schenkte ihm einen Speer, um Seehunde,

Seeottern, Seelöwen und Wale zu fangen. Er sprach zu ihm: „Du wirst viele

Reichthümer erlangen und ein mächtiger Häuptling werden. Wenn Du in Deiner

Heimath anlangst, so gieb ein grosses Fest und nimm die Namen Mä'qolagyiiis und

Tlä'k-oalill (= Kupfer im Hause) an. Er gab ihm viele Kupfer und die Tanz-

maske Tsünö'k-oa. l^'erner gab er ihm drei Holzkessel, welche die Tsönö'k-oa,

den Ak'e'tl (=: offener Mund im Hause) und das Ungeheuer Ts'e'kic darstellten.

Er gab ihm ein vielstufiges Haus und trug ihm auf, allen Leuten Felle zu schenken

und im Wintertanze den T'ä'ek'äme zu tanzen. Als er zurückkam, glaubte er, er

sei nur zwei Tage fortgewesen. Es waren aber in Wahrheit zwei Jahre. Er kam
zurück nach KumkumleqaV' luid gab ein grosses Pest.

la. Tlä'tlaqoas.

Tltä'tlaqoas baute sich ein Lachswehr in Sikyamä's. Am ersten Tage fing sich

ein Silberlachs darin. Ueber Nacht kam der Rabe und eine Tsönö'k oa, um den-

selben zu stehlen, und beide fingen sich in der Falle. Am folgenden Tage war
der K-'üma (ein sagenhaftes Ungeheuer, älinlich dem Hai) im Wehr gefangen.

Tlfi'tlaqoas versuchte, ihn zu tödten, indem er ihn auf den Kopf schlug, aber ehe

es ihm gelang, tödtete jener viele seiner Gefährten. Als er todt war. zog Tlä'tlaqoas

ihn ans Land und schnitt ihm den Bauch auf. Da sah er, dass seine Eingeweide

wie Feuer waren. Er zerschnitt und trocknete dieselben. Von nun an bekam er

alles leicht, was er haben wollte.

Eines Tages ging er aus. Lachse mit dei' Harpune zu fangen. Da sali er
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einen kleinen weissen Fisch im AVasser schwimmen, den er harpunirte. Er wollte

denselben ans Land ziehen, fand ihn aber zu schwer. Der kleine Fisch wuchs
und wuchs und wurde endlich so gross, v,ie ein AValfisch. Da wusste Tä'tlaqoas,

dass er den Si'siutl gefangen hatte. Er schnitt sich in die Zunge, so dass sie

blutete, und spie auf den Fisch. Sogleich nahm dieser seine wahre Gestalt an

und Tlä'tlaqoas fiel wie todt nieder, als er ihn erblickte. Der Si'siutl tauchte

wieder in tieferes AVasser, indem er wie mit Rudern schwamm. Da fing das

Wasser an zu steigen. Es erreichte Tlä'tloqoas und stieg weiter bis an seinen

Leib, und endlich verschlang es ihn ganz. Auf dem Boden des Meeres erwachte

er zu neuem Leben und sah sich dort von vielen Leuten umgeben, den Si'siutl.

Diese brachten ihn zu ihrem Häuptlinge, der Be'benak'aua (= der Tiefste) oder

Se'iten hiess, und in einem gewaltigen vierstufigen Hause wohnte. Dort gab ihm
Se'iten das kleine Boot AitE'mk-aek", dessen Vordertheil und Hintcrtheil die Gestalt

eines Si'siutlkopfes hatten. Er Hess Tlä'tlaqoas ganz mit Fett salben; da wurde

dieser hart wie Stein. Nur seine Stirn, seine Nase und seine Kehle blieben

weich. Dann gab er ihm den Namen T'e'sumgyilak' (= der zu Stein gemachte)

und K'a'kasuista'listä. Er gab ihm den Todbringer und sandte ihn dann zurück

nach Sikyamä's. T'esumgyilak' glaubte, einen Tag drunten im Meere gewesen zu

sein ; er war aber in "Wahrheit ein Jahr fortgewesen. Als er oben ankam, wuchs

das Boot AitE'mk"aek" zu gewaltiger Grösse und die Flossen der Si'siutlköpfe

machten, dass es von selbst ging. —

(18) Hr. Feyerabend zu Görlitz übersendet den Text seiner Mittheilung

(vergl. S. 272) über

Beziehungen der Ober -Lausitz zum Süden in vorgescliichtlicher Zeit.

Es ist bekannt, dass die E.egermanisation des östlichen Deutschlands Hand in

Hand mit dem Christenthum von Westen aus vorgedrungen ist. Das steht ge-

schichtlich fest. Immerhin aber ist es auffallend, dass die Cultur der vorgeschicht-

lichen Zeit Ost-Deutschland's meist unzweideutig auf eingehende Beziehungen zum
Süden hinweist. Sind dies nun nur Beeinflussungen, vornehmlich durch Handel,

gewesen, oder lässt sich ein thatsächlicher Zusammenhang nachweisen? Gegenden,

wo die mächtigsten Erhebungen der Sudeten mit ihren meilenweit vorgelagerten

Urwäldern einst jeden unmittelbaren Verkehr zwischen Norden und Süden un-

möglich machten, können hier natürlich nicht in Frage kommen, sondern nur die

Stellen, wo eine natürliche Verbindung vorhanden ist, so der Oberlauf der Oder,

der Glatzer und Lausitzer Neisse.

Je weniger solcher Verbindungen hier die natürliche Bodongestaltung bietet,

desto wichtiger ist es, sie eingehend zu prüfen. Freilich, bei jeder vorgeschicht-

lichen Untersuchung Avird man meist nur zu Wahrscheinlichkeiten kommen; allein

sie sind wichtig genug, wenn ihrer viele, gleichsam wie geometrische Oerter in

der Mathematik, sich in einem Punkte schneiden.

Bei der Frage nach einem thatsächiichen Zusammenhang mit dem Süden

lassen Sie mich Ihre Aufmerksamkeit heute nach der Ober-Lausitz lenken, einem

Ländchen, das durch seine geographische Lage von vornherein wie ein Bindeglied

zwischen Süd und Nord erscheint. Wie das Kind des Mannes Vater ist, so darf

man wohl auch die Vorgeschichte die Mutter der geschichtlichen Zeit nennen.

Sollte dieses Kind nicht manchen beachtenswerthen Zug von der Mutter ererbt

haben? Wissen wir nicht, dass Gesetze, Gerechtigkeiten und Bräuche meist auf

uralter, wenn auch oft nicht mehr bcwusster Tradition beruhen?
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Ich frage also erstens nach den Spuren eines älteren Zusammenhanges

der Ohor-Lausitz mit Böhmen in geschichtlicher Zeit. Da ist von her-

vorragendstem Interesse Jauernick im Kreise Görlitz. Die böhmische Grenze

ging in der frühesten geschichtlichen Zeit weit mehr nördlich, als heute, und schnitt

die Neisse etwa in der Gegend von Ostritz-Lcuba.

1. Eine alte Sage berichtet nun, Methodius und Cyrillus hätten in

Jauernick die erste christliche Kirche gebaut und seien auch nach Görlitz ge-

kommen. — Abgesehen davon, dass man natürlich nur an Anhänger, bezw. Nach-

folger jener Männer denken könnte, würde dies ein älteres Anrecht der südlichen

Glaubcnsapostel an Jauernick und Umgegend, als der Bekehrer. die von Meissen

kamen, bedeuten. Wie stellen sich hier die Urkunden? Meissen ist übereifrig be-

müht, zu behaupten, diese Gegend seit den ältesten Zeiten besessen zu haben,

beruft sich aber dabei auf eine Urkunde, die in zu auffallender Weise mit der

weit späteren Bisthumsmatrikel von 1346 stimmt, als dass sie irgend Anspruch

auf Aechtheit erhel)en könnte*).

Was sollte Meissen bestimmt haben, eine falsche Urkunde unterzuschieben,

wenn nicht Jauernick eigentlich kirchlich zuerst nicht zu Meissen, sondern nach

Böhmen gehört hätte?

Wie steht es abo' ferner mit den Quellen über die ältesten Kirchengründungen

in der Ober-Lausitz überhaupt? Nach den Urkunden ist die Nikolaikirche in Bautzen,

ebenso wie die Kirche in Gödau, unter Markgraf Eckbert II. und Bischof Benno

von Meissen 1074 gegründet. 1071 nahm Kaiser Heinrich IV. einem Manne mit

Namen Ozer „im Dorfe Goreliz" wegen gewisser Vergehungen seinen Besitz weg

und schenkte ihn an Meissen. Diese Schenkung führt fortan den Namen „die

acht Königshufen"-)- Was mag das Bisthura Meissen mit dem Lande gemacht

haben? Anfangs des folgenden Jahrhunderts ist eine Nikolaikirche in Görlitz nach-

zuweisen, und es ist sehr wahrscheinlich, dass sie von Meissen aus möglichst

bald nach geschehener Schenkung gegründet worden ist. Aber die kirchlichen

Abgaben einer Reihe von benachbarten Gütern fliessen bis in die neueste Zeit

hinein nicht an die nahe Nikolaikirchc, sondern — nach Jauernick. Müssen wir

da die Jauernicker Kirchengründung nicht für noch älter halten, da sie ältere An-

sprüche hat? Sie muss eben vor den iütesten Kirchengründungen, die Meissen

schuf, vorhanden gewesen sein.

Allmählich freilich erhielt Bautzen die kirchliche Oberherrschaft über den

ganzen Gau Milsca und seit Mitte des 13. Jahrhunderts auch über den böhmischen

Gau Zagost (Seidenberg, Queiskreis). Zittau beginnt erst seit Mitte des 14. Jahr-

hunderts sich zur Ober-Lausitz zu halten, ohne die Verbindung mit Böhmen zu

lösen. Der Gau bleibt bis zur Reformationszeit unter dem Consistorium Prag.

Im Jahre 1733 sind die Bewohner von Königshain bei Ostritz (zwischen Görhtz

und Zittau) mit ihrem Pfarrer unzufrieden und beschweren sich — in Prag, —
ein Beweis, wie lange das Gefühl für die ehemaligen Beziehungen auch bei völlig

veränderter Sachlage fortwirkte^).

1) Schrökh, Kirchengeschichte XXI, 453. — Knotho, Untersuchungen über die

Meissoner Bisthumsmatrikel im N. Laus. Mag. 56, 288.

2) Cod. Öa.K. II, 1, 35. — Knotho, Besitzungen dos Bisthums Moissou in der Ober-

Lausitz im Archiv für sächs. Gesch. 6, 159. — Zobel, O.-L. Urkimden. — Köhler,

Geach. d. Ober-Lausitz im N. Laus. Mag. 42, 50.

3) Pfeiffer, Das Vorhiiltniss der Ober-Lausitz zur Krone Böhmen. N. Laus. Mag.

50, S2.



(412)

^Vas die jetzige Kirche in Jauernick betrifft, so ist dieselbe weit jünger, als

die hier in Frage kommende Zeit. Der Standort des ältesten Gotteshauses dürfte

der auf dem Jauernicker Kreuzberg belegene Ringwall gewesen sein, einmal, weil

derartige Stätten gern von den Bekehrern gewählt wurden, zweitens, weil in dem

wohl fast ebenso alten, ehemals überaus grossen Kirchspiel Nieda, Kreis Görlitz,

noch eine Capelle des heiligen Wolfgang im Ringwalle des Wolfsberges ur-

kundlich nachweisbar ist'). Hier wie in Jauernick wurde später die Kirche nicht

mehr auf die steile Höhe, sondern an den Fuss derselben, in's Dorf, gesetzt. Der

Ringwall in Jauernick enthält nach den zu Pfingsten 1892 vorgenommenen Unter-

suchungen lediglich Niederschläge aus der älteren und jüngeren slavischen Zeit.

Dass, wie vielfach gedruckt zu lesen ist, eine kaiserliche Burg hier gestanden

haben soll, entbehrt jeder thatsächlichen Unterlage. —
2. Nach Jauernick finden bis in die neueste Zeit am St. Wenzelstage Wall-

fahrten aus Böhmen statt, obgleich nur noch eine kleine katholische Gemeinde

dort ist. Der Grund ist der, dass bis zu einem erst in neuester Zeit stattgefundenen

Kirchenraube sich in der Jauernicker Kirche als Reliquie ein Finger des heiligen

Wenceslaus befand. Christannus in seiner Geschichte des heiligen Wenceslaus

erzählt darüber, gestützt auf Balbinus Epitome historica rerum Bohemicarum,

der heilige Wenzel habe vor seinem Tode auf Bitten eines Mannes mit Namen

Hostivod einen Finger von seiner Hand abgeschüttelt und den Gläubigen hinter-

lassen. Dann sei eine furchtbare Verfolgung seiner Anhänger in Prag erfolgt.

Nur wenige seien entkommen. Ist es da nicht wiederum auffallend, wenn diese

Reliquie in Jauernick auftaucht? Muss man da nicht an alten Zusammenhang

denken?

3. Eine Urkunde von 1242 enthält den Verkauf von Jauernick mit „Behemis-

dorff" an das Kloster Marienstern. Dass dies „Behemisdorff" seinen Namen von

böhmischen Ansiedlern erhalten hat, kann nicht zweifelhaft sein, aber gerade

dieser Umstand wirft noch ein neues Licht auf das unter 1. und 2. Gesagte.

Das betreffende Dorf wurde während der Hussitenkriege zerstört, aber noch heute

führt eine FeldQur, südlich des Jauernicker Schwarzen Berges auf Schönau zu, den

Namen: „auf dem Biesdorf." Hier fanden Maurer beim Abdecken eines Stein-

bruchs im Jahre 1771 ein Gräberfeld aus der sog. provincial-römischen Zeit, von

dem bereits früher die Rede war-). — Auch seine Funde sclieinen nach Süden

zu weisen.

1) Vergl. Kühler, Gesch. d. Ober-Lausitz. N. Laus. Mag. 42, 53: „Die ersten, noch

mitten unter heidnischen Nachbarn wohnenden Christen stellten sich zur Feier des Gottes-

dienstes nur mit gezücktem Schwerte ein, um bei einem plötzhchen Ucberfalle sich ver-

theidigen zu können. Die ersten Capellen, deren in den Jahren von 967 bis 1100 zuerst

Erwähnung geschieht, waren mit festen Wällen umgeben .... Die Ca])ellen wurden

vielfach an ehemals geheiligten, heidniscluii Opferplätzen aufgebaut. Die älteste Ober-

Lausitzer Capelle mag wohl in Jauernick gestanden haben. Nacli den Annalen eines

Priesters daselbst, des Johann Olerus, wurde sie im Jahre 967, und zwar, wie die

meisten dieser ersten Capellen, von Holz gebaut." — Der Kirchensprengel von Jauernick

erstreckte sich nachweislich mindestens nördlich bis Görlitz (s. oben), südlich bis über

den ganzen Eigenscheu Kreis, der erst seit Mitte des 13. Jahrhunderts allmählich eigene

Kirchen erlnelt, aber, wie die Görlitzer Gegend, bis in die neueste Zeit nach Jauernick

Deccm zu liefern hatte (Knothe, Urkundl. Gesch. des Eigenschen Kreises, N. Laus.

Mag. 47, IV, 29).

2) Feyerabend, Berl. Verh. 1890, 258 und Oberl. Jahresh. 1, 44Ü'.
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4. In (lor Grenz -Urkunde von 1241 finden sich die Worte: -usquc ad tinti-

quam Stratum contra Jawornich ab ipsa strata contra Budesin" etc. Es ist also

von einer „alten'' Strasse als Grenz-Bestimniung die Rede, die von der sog. via

rej^ia (Dresden, Bautzen, Görlitz, Lauban, Breslau u. s. w.) in der Richtung nach

Jauernick, d. h. nach Böhmen zu, abzweigte.

Seit 1238 war Görlitz der Sitz eines landesherrlichen Bezirksrichters geworden.

Sollte dies der Grund sein, dass etwa um dieselbe Zeit eine „neue" Strasse, statt

über Jauernick-Königshain, über Görlitz gelegt wurde? Jedenfalls scheint die Be-

deutsamkeit einer alten Verbindungslinie auf diese „neue" Strasse mit über-

gegangen zu sein. Denn im Jahre 1341 entscheidet König Johann von Böhmen
auf die Beschwerde der Görlitzer, dass alle Wagen von Zittau nicht einen näheren

Weg nach Schlesien oder Polen einschlagen dürfen, sondern in alter Weise über

Görlitz fahren müssen '). Solche Gerechtsame bilden sich nicht in kurzer Zeit,

sondern sind wohl der Nachklang der überaus hohen Bedeutung, welche seit ur-

alter Zeit die Neissestrasse als Handelslinie hatte.

So fmden wir in den ältesten geschichtlichen Daten der Ober-Lausitz eine Reihe
von Beziehungen, die, vereint genommen, mit grosser Deutlichkeit auf eine enge

Verbindung der Ober-Lausitz mit Böhmen in vorgeschichtlicher Zeit hinweisen;

und gewiss können wir darin, dass der kaum unterworfene Gau schon 108G gerade

dem l^öhmenkönige Wladislaus als Lehen übergeben wird, mehr als einen

äusseren Zufall sehen. Ja, trotzdem die Ober-Lausitz 1231 von Wences laus IIL

als Heirathsgut dem Kurfürsten von Brandenburg überwiesen worden war, schloss

sie sich doch schon nach dem Tode Waldemar's L (1319) ..freiwillig" wieder

an Böhmen an, dem sie bis zum Traditionsrezess vom 30. Mai 1635 dauernd zu-

gehörtc.

Die engen Beziehungen aber von Jauernick zum Süden sind um so wichtiger,

als dieser Ort nördlich der Bergzüge liegt, welche die natürliche Grenze zwischen

Nord und Süd bilden, ja selbst nördlich von der ältesten, am meisten nach Norden
vorgeschobenen böhmischen Grenze. —

Fragen wir nun zweitens nach den Beziehungen der Ober-Lausitz zum
Süden in vorgeschichtlicher Zeit, so zeigt uns ein Blick auf die Karte, dass

die Neissc die natürliche Verbindung, den natürlichen Handelsweg von Böhmen
nach der Lausitz und ihren Hinterländern bilden nmsste. Weitaus die meisten

vorgeschichtlichen Funde der Ober-Lausitz entstammen der Hallstattzeit. Nehmen
wir Hallstatt als ihr wirkliches Cullurcentrum an, so muss eine Handelsverbiudung

von da nach der Ostsee bestanden haben, wie sich schon aus den überaus zahl-

reichen Bernstoinfundon in Hallstait ergiebt. Der nächste Weg war von Hallstatt die

Traun hinab l)is zum lieuiigen Linz, dann zur Moldau, Iser, Neissc, Oder, ein AVeg,

der um so näher ist, als bekanntlich der Unterlauf der Oder mit dem ganzen Laufe

der Ncisse eine annähernd gerade Linie bildet. L^nd Mittelalter, wie Neuzeit haben
diese Strasse als llauptweg festgehalten. Eine zweite uralte Haupt-Handelsstrasse

läuft nach der Ostsee, wie man annimmt, von Südosten her: Ungarn, March, Oder.

Die vorgeschichtlichen Funde der älteren Perioden treten hierfür mit be-

weisend auf. Den Schnittpunkt beider Strassen bildet die Gegend von Guben.
Da finden wir denn, dem Süden entstammend, um nur an weniges zu erinnern:

den Bronzehelm von Beiisch. den Bronzewagen von Burg und eine Reihe pro-

vincial-römischer Gräberfelder bis zum Schwerte mit römischer Inschrift! und

l^i SoJiöiiwiihler. Dio liolio l.aniistrasso duiili .li.- < »bor-Lausitz im .Mittohdtor. N.
1 aus. ^lag. öl!, 'döo.
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andererseits nach Südosten weisend, z. B. den Scarabaeus und den Fund von

Vettersfelde, — bei Breslau an der Oderstrasso den Sackrauer Fund.

Die Ober-Lausitzer Funde stellen sich nuturgemüss weit einlacher. Die Typen

der Gefässe weisen mit weit grösserer Deutlichkeit nach Süden als nach Osten, und

auch der Zusammenhang der bemalten Gefässe mit ihren böhmischen Schwestern,

die wieder weitere Verwandte nach Süden hin haben, wird schon bei einem Blick

auf die prähistorischen Alterthümer des Königl. Museums in Prag nicht abzu-

weisen sein. Funde, die nach Osten wiesen, sind hier nirgends gemacht worden,

selbstverständlich mit Ausschluss der dem 8. bis 10. nachchristlichen Jahrhundert

entstammenden Silberfunde. —
Münzen aus dem Alterthume wurden in der Ober-Lausitz überaus spärlich

gefunden, v. Sali et stellt im Ganzen acht zusammen'), nehmlich sechs Kaiser-

münzen, eine Familienmünze und nur eine griechische [klein-asiatische] (Antoninus

Pius— Cyzicus und Ephesus). Dazu kommt ein kürzlich in Königshain, Kreis

Görlitz, gefundenes silbernes Tetra-Drachmenstück Philipp's v. Macedonien , das

sich jedoch als eine im Alterthum gefertigte barbarische (celtische?) Nachprägung

erweist").

Bernstein fand sich in der Ober-Lausitz zusammen mit einer grösseren Anzahl

von Bronze -Armringen aus der Hallstattzeit nur im Jahre 1821 in Schmölln bei

Bautzen. Dieser Depotfund kam nach Dresden, ein kleiner Theil nach Görlitz.

Von ganz besonderem Interesse ist schliesslich eine Bronzefigur des Jupiter,

15,5 cm hoch, in vorzüglichster Ausführung und mit wundervoller dunkler Patina,

welche der Zeit des Hadrian oder der unmittelbar darauf folgenden zuzuweisen

ist. Sie wurde ungefähr im Jahre 1843 in Siegersdorf (Ober -Lausitz) „tief im

Sande" am Ufer des Queiss gefunden und der Ober -Lausitzer Gesellschaft der

Wissenschaften 1853 überwiesen. Gegenwärtig bildet sie als Eigenthum dieser

Gesellschaft eines der schönsten und werthvollsten Stücke der Sammlungen der

Gesellschaft für Anthropologie und Urgeschichte der Ober-Lausitz zu Görlitz^). —
Ich kann meine Andeutungen über die Beziehungen der Ober-Lausitz zum

Süden in vorgeschichtlicher Zeit (die Vergleichung der Gefässtypen und -Ornamente

mit denen Böhmen's verlangt allein eine umfassende Arbeit) nicht schliessen, ohne

noch einer überaus wichtigen Erscheinung gedacht zuhaben, der Ober-Lausitzer

Schlackenwälle. Als der Begründer der wissenschaftlichen prähistorischen

Forschung, Virchow in Verbindung mit mehreren anderen Forschern im Jahre 1869

zu Innsbruck die Deutsche anthropologische Gesellschaft in's Leben gerufen hatte,

galt im folgenden Frühjahr (1870) seine erste prähistorische Forschungsreise in

unsere Ober-Lausitz den Schlackcnwällen, — Beweis genug für ihre hohe Bedeut-

samkeit. Es ist hier nicht der Ort, auf eine Aufzählung und Schilderung dieser

Wälle näher einzugehen: Ihnen allen sind die bahnbrechenden Veröffentlichungen

Virchow's, die sich auf eingehende Untersuchungen, zum Theil mit Hülfe

der Königl. Berg-Akad(>mie, stützen, bekannt 0- Es giebt Schlackenwälle in

"rösserer Menge in Böhmen, Süd-Deutschland (besonders am Rhein) und Frank-

reich, von wo sie sich nach England hinüberziehen und in den sog. „Glasburgen"

1) V. Sali et, Griechische und römische Münzen aus der Ober- und Niedor-Lausitz.

N. Laus. Ma},'. 43, 51 und 51, 2G3.

2) veröffentlicht im Oher-Tiausitzer Jahresheft II.

3) Ver^'l. v. Sallet, Kine antike, in Schlesien gefundene Bronzeligur des Jupiter. N.

Laus. Mag. 49, 188 mit Ahbild.

4) Vergl. auch: N. Archiv f. sächs. (iesch. und Alterthumsforschung. Jahrg. 1884.
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Schottlands ihr Ende finden. Ihr Verbreitungsgebiet deckt sich im Wesentlichen

mit dem der Gelten. Nöidlich der Sudeten giebt es nur die in der Ober-Lausitz.

Sie sind meist von belriichtlichcr Grösse. Der Schlackenwall auf dem Lübauer

Schafberge umfasst z. B. einen Raum von annähernd 20 Morgen. Haben nun die

ehemaligen Ansiedler der Ober-Lausitz durch engen Verkehr mit ihren südlichen

Nachbarn die Kunst, den Basalt oder Nephelin-Dolcrit durch Schmelzen zugleich

als Bindemittel zu benutzen, erlernt, oder hat sich der Volksstamm, der Böhmen
bewohnte, zu irgend einer Zeit bis in die bergigen Theilc der Ober-Lausitz aus-

gebreitet y

Dass in nöhmen einst ('cltenstämme ansässig waren, ist ausser Zweifel; dass

sich Schlackenwälle sonst nirgends finden, wo nicht nachweislich auch Gelten ge-

wohnt haben, ebenfalls. Dass gerade die Nordgrenze Böhmen's gegen die Ober-

Lausitz bei weitem nicht so scharf von der Natur gezogen ist, wie in ihrem

ganzen sonstigen Verlauf, haben wir bereits gesehen: die Neisse mit ihren Zu-

flüssen bildet eine Reihe von bequemen natürlichen Strassen, und das Hügelland

von Nord-Böhmen setzt sich, meist ohne beschwerliche Erhebungen, in gleich-

artiger Weise bis in die Bautzen-Görlitzer Gegend fort.

Man mag von der sog. Geltenfrage denken, wie man wolle, jedenfalls kann

ich nicht umhin, angesichts solcher Thatsachen eine zeitweise Besiedelung der

bergigen Ober-Lausitz durch Gelten für möglich zu halten. Man wird mir ent-

gegnen, dass eine Scheidung zwischen germanischem und celtischem Thongeräth selbst

in Böhmen nicht möglich gewesen ist. Gewiss! weil daselbst bis jetzt der Scharf-

blick eines Forschers fehlte, der die schwere Frage entschied: welche Töpfe sind

slavisch, welche vorslavisch. — Vor allem wird es nöthig sein, die Schlacken-

wälle auf ihre Funde hin auf's Genaueste zu untersuchen, und zwar bis in die

untersten Schichten. Denn bei ihrer Stärke und Grösse sind sie selbstverständlich

bis in die spätesten Zeiten bcniüzt worden, aus denen sich an der Oberfläche

massenhaft Scherben vom Burgwall -Typus finden. Ein ganzes Gefäss aus einem

Schlackenwallc war mir bisher nicht zu Gesicht gekommen. Erst kürzlich wurde
auf dem bereits erwähnten Löbauer Schaf-

berge ein solches (s. Abbild.) in erheblicher

Tiefe gefunden, und zwar im Grunde eines

Loches, das durch das Ausroden eines Baumes
entstanden war.

i'''''^yW
''"'< " ^A '4

Von sonstigen Funden aus älterer vor-
i

^ '';? j i^-^i''.. ,/, <
geschichtlicher Zeit erwähnt nur Preusker

')
''j ' $ *f

'^ ''|,
. /:

einen Bronzecclt, den er auf Taf. I, 43 von ,1 ^ / ff '^, ^ ,

-^

drei Seiten abgebildet hat. Er dürfte mit W
.

'

den übrigen Stücken der ehemals Preus- ^1

ker'schen Sammlung nach Dresden ge- -^
kommen sein.

Nach dem vorher Ausgeführten wird es

nicht mehr nöthig sein, besonders auf die

grosse Bedeutung der Ober-Lausitz als Bindeglied zwischen Nord und Süd hinzu-

weisen. Auch die Gelten frage dürfte, wenn überhaupt, nur hier zu lösen sein, wo
die verschiedenen Nationen sich eng berührt haben müssen —

Hr. R. Virchow spricht seine Befriedigung darüber aus, dass jetzt endlich die

Frage nach den alten Handelsbeziehungen von Süden her durch Böhmen nach der

1) rrcuskor, liliikc iu die vaterl, Vorzeit. Bd. I, S. 81Ü'.
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Lausitz von einem scharf beobachtenden Localforschor iii"s Auge gofasst worden ist.

Er selbst habe diese Beziehungen wiederholt in Anregung gebracht, zuletzt in der

Sitzung vom 16. October 1886 (Yerhandl. S. 567), wo er auch einen Theil der von

Hrn. Feverabend erwähnten Funde aus der Gegend südlich von Guben zu-

sammengestellt hat. —

(19) Hr. Ohnefalsch-Richter erstattet Bericht über die General-Ver-
sammlung der Ober-Lausitzer Gesellschaft für Anthropologie und Ur-
geschichte. —

(20) Hr. H. Brugsch berichtet über seine

neuesten Untersuchungen in Unterägypten und dem Fayura, insbesondere

über das Labyrinth, den Möris-See und Porträt-Bilder aus Gräbern.

Der Vortrag ist bis jetzt nicht eingegangen. —

Hr. R. Virchow beglückwünscht die HHrn. Brugsch und v. Raufmann
zu den herrlichen Erfolgen, welche ihre diesjährigen Expeditionen geliefert haben,

und fordert die Mitglieder auf, die in der ägjT)tischen Abtheilung des Königl.

Museums aufgestellten Gegenstände, welche beide Herren von ihren Reisen mit-

gebracht haben, in Augenschein zu nehmen. Zugleich verweist er auf seine eigene

Darstellung der Localverhältnisse des Fayum in der Sitzung vom 19. Januar 1889

(Verhandl. S. 33). —

Hr. V. Kaufmann: Zu den Mittheilungen des Hrn. Prof. Brugsch will ich

mir nur erlauben, aus eigener Erfahrung zwei Bemerkungen zu machen. Die

eine bezieht sich auf die Art der Bestattung der mit gemalten Porträts und Gold-

masken des späteren Styls gezierten Mumien: "Wenn der Hr. Vorredner bei seinen

Ausführungen, im Wesentlichen auf die Ansichten von Flinders Petrie sich stützend,

davon spricht, dass jene Mumien sämmtlich, ohne dass man eine ordnungsmässige

Bestattung constatiren könne, durch einander liegend aufgefunden würden, so kann ich

dem ebenso wenig zustimmen, wie der anderseits ausgesprochenen Vermuthung,

dass die Mumien ursprünglich in Hallen der Nachkommen aufgestellt gewesen seien,

um dann später, nachdem die Erinnerung an die betreffenden Todten verblasst ge-

wesen wäre, verscharrt zu werden. Ich habe nehmlich, als ich einige Zeit nach dem
Vorredner, Ende März d. J., ebenfalls in der Nekropole von Hawara grub, das Glück

gehabt, auf eine ganz regelmässige, in den Seitenwänden wohl erhaltene Grabkammer
zu stossen, in der eine Anzahl solcher Mumien mit grosser Sorgfalt beigesetzt waren,

ohne dass man, meiner Ansicht nach, an eine frühere Ausstellung u. s. w. der-

selben denken könnte. Die Fundumstände waren folgende: Etwa 1 m tief stiess ich

auf drei, ärmlich in Leinwand gehülUc, dicht neben einander liegende Mmnien,

unter denen die reichverpackten Füssc einer vierten Mumie sichtbar wurden. Ich

grub tiefer und fand, über Kreuz gelegt unter jenen drei Mumien, die sehr schön

eingewickelte Mumie eines Mannes mit Goldmaske und besonders schönen Glas-

augen mit Bronzewimpern, und neben derselben die eines Kindes, ebenfalls mit

Goldmaske und einer den Todtencult darstellenden, auf Leinewand gemalten, die

Mumie umhüllenden Schürze. Unter diesen beiden Mumien lag, wiederum über

Kreuz, auf die linke Seite, und nicht wie die anderen Mumien, auf den Rücken
gelegt, eine Frauen-Mumie mit auf LeincAvand gemaltem Porträt, das als das

schönste aller bisher gefundenen derartigen Bilder zu bezeichnen ich mich er-
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kühne, und abermals dicht an diese geschmiegt zwei Kinder-Mumien, die eine

vom Kopi" bis zum Nabel, die andere von dort bis zu den Füssen der Mutter

reichend, ebenfalls mit auf Leinewand gemalten Porträts. Zu Häupten der

Frauen -Mumie stand eine kleine Stele aus Kalkstein mit nachfolgender Inschrift:

'AXifyji VI xai Tevuic, 'Hpwocv yp-i]TTYi X*"'P^ no'f.'kcf. erovi;
\ "ke L fj.S(7opv\ ') C.

„Der Aline, die auch Tenos (heisst), der Tochter des Herodes; die Gute lebe

vielmals wohl. Am 7. Mesore ihres 35. Jahres."

Die letztgenannten 5 Mumien zeigten nirgends eine Spur irgend welcher Ver-

letzung. An den Enden der sie umhüllenden Binden hingen vielmehr je zwei

Wachssiegel mit dem Abdruck derselben Gemme, an so dünnen Fäden, dass die-

selben bei einer etwaigen früheren Aufstellung der Mumien zweifellos abgefallen

sein würden. Alle 8 Mumien lagen, wie gesagt, in einer aus Lehmziegeln er-

richteten Grabkammor von 3,5 m Länge und 2,8 m Breite. Die Lehmziegel ent-

sprachen nicht den viel grösseren der Pyramide, sondern w-aren besonders für die

Grabkammer verfertigt, die, ausser den Mumien und den üblichen Kränzen und

sonstigen Blumenbeigaben, nur ein ziemlich rohes Thongefäss enthielt. Das
zweifellos früher vorhanden gewesene Dach der Grabkammer war verweht. Dass
es sich hier um ein Familiengrab handelt, ist zweifellos, denn alle Mumien sind

mit demselben Siegel versehen. Bemerkenswerth ist dabei, dass die am tiefsten

liegenden, also, wenn nicht alle gleichzeitig beigesetzt wurden, die zuerst be-

statteten Leichen mit gemalten Porträts geschmückt waren, während die über ihnen

liegenden Goldmasken tnigen. — An einer anderen Stelle habe ich, unter vielen

anderen, eine Frauen-Mumie gefunden mit theils bemalter, theils vergoldeter Carton-

raaske und entblössten Brüsten, zu deren Häupten ebenfalls ein Leichenstein

stand mit nachfolgender Inschrift:

"^epcLTTovi nokiujvoc. eßiwTS Xe . . . -)

„Die Serapus. die Tochter des Polion lebte . . . Jahre.

-

Meine zweite Bemerkung bezieht sich darauf, dass der Herr Vorredner nur von
auf Holz gemalten Porträts auf den Mumien gesprochen hat, — während die von
mir vorher erwähnten Porträts auf Leinwand gemalt sind. Die Technik jener

Malerei auf Leinwand, ebenso wie die verwendeten Farben, stehen noch nicht so

fest, dass ich mich jetzt schon auf eine Besprechung derselben einlassen könnte,

doch scheint es sich um Käsefarben zu handeln, wobei ich noch bemerke, dass

der reiche Goldschmuck, den das gemalte Frauenporträt aufweist. Halskette und
Ohrringe, plastisch erhöht dargestellt und vergoldet ist. —

Hr. Brugsch bemerkt, er habe vergessen zu erwähnen, dass auch er Leinwand-
masken mit Temperamalerei in Gel und Gummi gefunden hat. Sie seien späteren

l'rsprunges. als die Holzbilder. Eine Mumie habe ein männliches Holzbild und
darunter ein Leinenbild desselben Individuums getragen, —ein vollständiges Räthsel.—

Hr. R. Virchow: Ich besuchte am 3. April 1888 in Gesellchaft meiner Freunde
H. Schliemann und G. Schwcinfurth die Nekropole von Hawara. auf welcher
gerade damals Mr. Flinders Petrie mit seinen umfangreichen Ausgrabungen be-

schäftigt war. Wir landen ihn mitten in der Arbeit und brachten den ganzen Tag

1) Mesore ist iKt letzte Monat des ägyptischen Jahres.

2) X( ist die Alikür/.nng für (to(.

Vt?rliamll. der lU'rl. Anllirop. Gosollschaft 1892. 07
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in seiner Nähe zu (Verhandl. 1889, S. 34, 38). Er zeigte uns den ganzen Ertrag

an Bildtafeln, welche aus den Grübern gewonnen waren, und wir waren selbst

Zeugen mehrerer derartiger Funde. Unter allen diesen Bildtafeln war keine, welche

auf einem anderen Material, als auf Holztafeln, gemalt war. Es ist daher als

ein grösser Fortschritt in der Kenntniss der Kunstübung im Fayum in jener späten

Zeit zu betrachten, dass nunmehr auch Bilder auf Geweben, zumal so herrlich

ausgeführte, wie die von Hrn. v. Kaufmann gefundenen, zu Tage gefördert sind.

Wir alle werden mit den glücklichen Entdeckern uns freuen, dass ein Theil dieser

Schätze nunmehr für unser ägyptisches Museum gesichert ist. —

(21) Hr. C. F. Lehmann bemerkt Folgendes

über die Grössenberecliouiig des Möris-Sees.

Die Länge von 3600 Stadien, die Herodot sowohl für die Meeresküste

Aegypten's (11, 7), wie für den Umfang des Möris-Sees (11, 149) giebt, ist aller-

dings exorbitant. Aber wie man bereits früher erkannt hat'), muss man in den

Fällen, wo Herodot Entfernungen nach Schönen und Stadien angiebt, die Zahl

der Stadien durch zwei dividiren, weil auf denjenigen Scheines, mit dem bei

diesen Angaben gerechnet wird, thatsächlich nur 30 Stadien gehen, nicht 60, wie

Herodot angiebt.

Hier die — bisher, soweit ich sehe, fehlende — Erklärung für diese auffällige

Thatsache.

Der ö'X.oTi'cg ist nichts anderes, als das babylonische Wegemaass (der kaspuj.

Wie sich das öfters innerhalb des babylonischen Maass- und Gewichtssystems

findet-), werden mit diesem Namen zum Mindesten 2 Längenmaasse bezeichnet, die

im Verhältniss von 2:1 stehen: der (grosse) kaspu zu 60 Stadien, der (kleine)

kaspu zu 30 Stadien, letzterer von den Persern als Parasang bezeichnet. Die An-

gaben Herodot's über die Dimensionen Aegypteu's und die Entfernungen zwischen

verschiedenen Punkten des Landes geben uns offenbar die Ergebnisse der officiellen

(babyl.-) persischen Landvermessung wieder und lehnen sich aller Wahrscheinlichkeit

nach zum Theil — ebenso wie sicher sehr vieles Andere gerade in Herodot's Be-

schreibung Aegypteu's — an entsprechende Daten in der nepi^'y-^cng tvJ; 'Ao-ia? des

Hecataeus an^). Die persischen Messungen und Hecataeus rechnen auf den

Schoinos (= 1 Parasang) 30 Stadien. Herodot dagegen, der bei der Herübernahme
der Maassangaben seiner Quellen überhaupt nicht sehr kritisch verfuhr, wusste

von der Existenz eines a-io'ivcg (babyl. kaspu), der 60 Stadien enthielt, und nahm
an, dass dieses Maass bei seinen Gewährsmännern gemeint sei. So kommt es,

dass bei Herodot die Zahl der Schönen, wenn man den Schönes = 1 Parasang setzt,

richtig, die Zahl der Stadien dagegen um das Doppelte zu gross angegeben ist.

[ni Uebrigen steht es um die Maassangaben bei Herodot, und gerade im
zweiten Buche, durchaus nicht so verzweifelt, wie mit manchen Anderen auch Hr.

Brugsch anzunehmen geneigt ist.

Berücksichtigt man die so eben dargelegten Umstände und vergegenwärtigt

man sich, dass „Stadium" eine vieldeutige Bezeichnung ist, weil es ebenso viele

1) Siehe Hultsch, Metrologie 2. § 9, 1. S. 58 und Anmerk. 3.

2) Vorgl. meinen Vortrag: „lieber altbabylouisches Maass und Gewicht und deren

Wanderung" [BMrJW]. Diese Verhandlungen 1889, S. 253. — Hermes 1892, S. 547.

Anmerk.

3) Siehe H. Üiels: Hero<lot und Hekataios. Hermes XXII (1887), S. 41111'.
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Stadien gegeben hat, bezw. gegeben haben kann, wie Fussmaasse'), so erweisen
sich diese Angaben sogar als verhültnissmässig vertrauenswürdig und wichtig.

Die Ergebnisse meiner Untersuchungen über diese Yerhaltnisso werde ich

zusammen mit anderen, auf Ilerodot bezüglichen Studien voraussichtlich in einer

gesonderten Schrift seiner Zeit erscheinen lassen.

Dasjenige Stadium, welches für die Küstenlänge Aegypten's und den Umfang
des Möris-Sees in Betracht kommt, ist das l)abylonisch -persische Stadium von
360 königlichen Ellen = 400 babylonisch -persischen gemeinen Ellen (= 600 ge-
meinen babylonisch-persischen Fuss).

Das Drittel der Doppelelle, das wir Fuss benennen, — wenn auch im Orient
das Pussmaass gegenüber der Elle weniger in den Vordergrund tritt, — beträgt
mindestens 330 ?hw, im Maximum 332 mm (s. BMGW, S. 290).

Zwischen dem babylonisch-persischen (phcidonisch-philetärischen) Fuss und
dem (olympisch-) attisch-römischen Fuss waltete das Verhältniss von 9:10 ob; denn
auf einen Parasang von 18 000 babylonisch-persischen Fuss kommen 4 römische
Milien = 20 000 römische Fuss-). Deshalb glaube ich, dass nach dem gegen-
wärtigen Stand der Frage der erreichbar wahrscheinlichste Betrag des babylonisch-
persischen Fusses berechnet wird als % des olympisch-attisch-römischen Fusses.
Die ursprünglichste Form desselben ist meines Erachtens die von Dörpfeld^) am
Heraion zu Olympia nachgewiesene Länge 'von 291,7 min (Steigerung bis 298?«?«
nach dem Maximum in Betracht zu ziehen): '% von 297,7 = 330,77 mm; '»/g von
298 = 331,11 mm. Letzterer Betrag kommt der BMGW, S. 305 in anderer Weise
(nehmlich als 'V-., des grösseren olympischen Fusses von 320,45 mm) auf 331,15 mm
errechneten Länge dieses Maasses so nahe, dass wir, da es sich im vorliegenden
Falle doch nur um eine Grenzbestimmung handelt, den letzteren Betrag als obere
Grenze für den zur Zeit erreichbaren wahrscheinlichsten Betrag recht wohl bei-
behalten können: diesen letzteren Betrag sehen wir daher als zwischen 330,78
und 331,15 mm liegend an. Demnach beträgt das babylonisch -persische Stadion
mindestens 600 X 330 mw = 198 w, höchstens 199,2 wjj wahrscheinlich zwischen
198,47 und 198,69 m; und die Länge von 60 Schönen = 60 babyl. kaspu = 60 pers.

Parasangen zu je 30 Stadien, also von 1800 Stadien, misst mindestens 354,4 Aw,
h()chstens 3bS km, wahrscheinlich 357,24 bis 357,73 km. Diese Entfernung stimmt
in der That verhältnissmässig genau mit der Entfernung zwischen der tiefsten

Ausbuchtung des plinthinitischen Meerbusens und dem westlichsten Punkt des
serbonischen Sees, wie sie die Kiepert'sche Kartet bietet (etwa 355 Ä?« in der
Luftlinie).

Diese beiden Gewässer nennt Herodot als beiderseitige Endpunkte der Küsten-
länge Aegypten's^), allerdings ohne genau den Punkt namhaft zu machen, von

1) Nähoros in meiner AMiandlmig in den Acten des Stockholmer Oriental.-Congresses
2) BMdW, S. 300. Hermes 1892, S. 537 f. Anm. 2.

3) Curtius und Adler (Olympia IIL, S. 2G, 29). Nachdem die Rennbahn in
Olympia freigelegt und erkannt worden war. dass sie in ihrer jetzt erkennbaren Go-
stalt nacli einem Fuss von 320.45 (dorn BMGW, 8. 304 f. sub 6 besprochenen grossen
olympischen Fuss) bemessen war. glaubte Dürp fei d. wie Adler a. a. O. mittheilt. au-
nchmen zu sollen, dass auch das Heraion nach diesem Maass gebaut sei. Ich glaube eher,
dass D.irpfeld mit seiner ersten Ansicht das Richtige getroffen hatte, und habe das
aucli durcli Annahme des kleinen olympischen Fusses von 297,7 mm im Hermes XXVIL,
S. 540 angedeutet (v<rl. Hultscb, Metrologie 2. § 47, 1. S. 530).

4) Atlas antiquus. Tab. III.

6) Herodot II, 6.

2
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dem aus die Messung an beiden Seiten vorgenommen ist; aber sinngemäss kann

die Angabe nur gemeint sein, wie ich sie gefasst habe.

Diese üebereinstimmung ist um so mehr überraschend, als die Zahl von gerade

60 Schönen an sich kein grosses Vertrauen erwecken konnte, da dieser Betrag

einfach den Soss des kaspu oder Parasangen, also eine höhere Einheit des sexa-

gesimalen Systems der babylonisch -persischen Lüngenmaasse, darstelh. Eine Ab-

rundung bleibt aber immerhin zu vermuthen und würde es vielleicht zum Theil

erklären können, wenn sich, auch bei genauerer Nachmessung, als sie mir gegen-

wärtig möglich ist, Herodot's Angabe bei Zugrundelegung unseres Mittel- und

Höchstbetrages als um 2—3 km für die ganze Strecke zu hoch erwiese.

An die Vorstellung, dass man im alten Orient verstand, die Luftlinie zwischen

recht weit von einander entfernten Punkten zu berechnen, so dass auch die Grad-

messung des Eratosthenes in gewisser Weise schon ihre Vorbereitung gefunden

hatte, wird man sich, wie ich noch ausführlicher zu zeigen gedenke (vgl. S. 419 o.),

zu gewöhnen haben. —
Der Umfang des Möris-Sees betrug somit, nach Herodot's — was die

Stadienzahl betrifft, rectificirter — Angabe ebenfalls 354,4 bis 358 ^w, am Wahr-

scheinlichsten etwas über 357 km. —

(22) Hr. C. P. Lehmann giebt folgende

Erklärimg zur Frage der babylonischen Gewiclitsnorm.

In der zweiten Auflage von Hrn. Nissen's „Metrologie" ^ finden sich in § 4

(„Babylonien"), S. 858 [24] die folgenden Sätze: „Der Cubus des" [babyl.] „Fingers

ergiebt als Einheit 4,5 </ = y... Ket oder Ve i'öm. Unze. Neuerdings sind drei

Gewichtsstücke aus dem südlichen Babylonien-) bekannt geworden, die

nach Aussage der alterthümlichen Aufschriften hoch hinauf, vielleicht in die

Epoche des Königs Gudea, reichen. Dieselben enthalten 18, 36, 54 solcher Ein-

heiten und führen auf eine Mine als höhere Einheit von 270(7 oder das

altrömische Pfund-')."

Hr. Nissen spricht also von babyl. Gewichten, aus denen er eine Einheit von

270 ,7 ableitet und stellt dieselben als Stütze für seine irrthümliche Theorie der

ägyptischen Herkunft der antiken Gewichte hin. Es wird wohl schwerlich einem

der Leser dieser Verhandlungen in den Sinn kommen, dass er dabei dieselben

Gewichtsstücke im Auge hat, die in diesen Verhandlungen^) in meinem Vortrage

„Ueber altbabylonisches Maass und Gewicht und deren Wanderung" als Beweis-

stücke für die Existenz einer leichten Mine von 491,2 g dargestellt worden sind, —
einer Gewichtseinheit, durch deren Auffindung die Vermuthung Böckh's, dass

Babylonien als die Urheimath der antiken Gewichts- und Maasssysteme anzusehen

sei, zur Gewissheit erhoben wurde und die überhaupt den Ausgangspunkt und die

Grundlage meiner gesammten metrologischen Studien gebildet hat. Und dennoch

verhält es sich so.

Unter diesen Umständen muss mir natürlich daran liegen, gerade an dieser

Stelle mit besonderem Nachdruck darauf hinzuweisen, dass jene Gewichtsstücke

vollkommen eindeutig sind.

Hr. Nissen muss ganz übersehen haben, was ich von vornherein ausdrücklich

1) „Griechische und römische Metrologie" im „Handbuch der klassischen Alterthums-

wissenschaft". Zweite Auflage. Bd. I, S. 833 —890. Gleichzeitig separat München 1892.

2) von mir gesperrt. C. L.

3) Ycrhundl. 1889, S. 256.
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hervorgehoben hatte, dass zwei der drei Gewichte, — von denen, bezw. von

deren Inschriften ich übrigens sowohl dieser Gesellschaft, wie vorher dor archäo-

logischen'), Abbildungen*') vorgelegt hatte, — mit deutlichen Nominalbezeichnungen

versehen sind:

1. Das Stück von 244,8,7 (Verh. 1889, S. 256 sub Nr. 1) trägt die Inschrift:

„7.,, Mine richtig.

„Der Beamte [Priester] des Gottes, (der) das Auge (auf die) Mine (gerichtet

hält).^

2 X 244,8 g sind aber = 489,6 g und nicht = 270 g.

2. Das Stück von 164,3 ^r ("Verh. 1889, S. 257, sub Nr. 2) ist bezeichnet als

„Drittel" ').

3 X 164,3 g = 492,9 g.

Ich begnüge mich hier mit dieser Richtigstellung und bemerke, dass ich der

Nissen' sehen Darstellung in entsprechender, etwas ausführlicherer AVeise auch in

meiner Abhandlung: Zur A&vivctiwv noKirzia. (im Hermes, Oct. 1892, bes. S. 545, Anm.)

und in den Stockholmer Congressacten (s. unten, Anmerk. 2) entgegengetreten bin.

An letzterer Stelle ist auch in vorläufiger Form der Nachweis erbracht worden,

dass das ältere römische Pfund von 272,9 ^r (nicht 270 g) sich erst als Hälfte

aus der leichten babylonischen Silbermine gemeiner Norm von 545,8 ^r^) entwickelt

hat, welche letztere selbst erst aus der durch die Steingewichte repräsentirten

leichten babylonischen Gewichtsmine gemeiner Norm von 491,2 g als 'Vs der-

selben gebildet ist (Verhandl. 1889, S. 250, 260). Und zwar ist die Entwickelung

dieser Hälfte als gesonderter Einheit auf die Verwendung des Silbergewichts für

Kupfer zurückzuführen. Die höheren Kupfereinheiten Avurden (wie wir das auf

Sicilien in historischer Zeit finden) in Silber ausgedrückt, und nach dem uralten

Würderungsverhältniss des Silbers zum Kupfer wie 120: 1 entsprach einem -Silber-

talent" (= 60 „Silberminen ") Kupfers eine halbe „Silbermine- Silbers derselben

Norm^). —
Nur darauf möchte ich noch aufmerksam machen, dass Nissen, Metrologie,

§4, S. 857 [23] sagt: „Das älteste Gewicht entspricht einer Elle von 497 ww."

Soviel ich sehe'), hat Nissen hier nichts Anderes im Auge, als meine Ausfühi-ungen,

S. 306 des Jahrgangs 1889 dieser Verhandlungen. Aber meiner Berechnung

des Zehntels der Doppelelle, bezw. des Fünftels der Elle auf 9,94 bis 9,95 mm

1) Vergl. diese Verhandl. 1889, S. 256, Anm. 2.

2) Dieselben werden veröffentlicht in der Bearbeitung luoiues Vortrages: „Das baby-

lonische Maass- imd Gewichtssystem als Grundlage der antiken Gewichts-, Maass- und

Münzsysteme" in den Acten des zu Stockholm und Christiania gehaltenen Orientalisten-

Congresses.

3) Ward, Proceedings of the American Orieutal Society. New York. October 1885

(nicht 1888). — Näheres über diese Inschrift siehe in meinem Samassumukin. Theil I.

S. 95 sub 3 und Anm. 4.

4) Verhandl. 1889, S. 257 ; S. 272 sub 0.

5) Vergl. auch hierzu Hermes. October 1892, S. 546, Auni. 1 und 8. 54ii, Anm. 1.

6) Auf der folgenden Seite (s. 0.) macht Nissen, im directcn Gegensatz hierzu, den

Finger der nach ihm jüngeren Form der babyl. Elle von 495 mm für die Entstehung

495
der ältesten .Gewichtseinheit von 4,5 r/" verantwortlich: „^ = 16,5; (16,5^) = 4,492 125.

Dagegen - = 16,566 . . mm, und nach dem Cubus der letzteren Grösse würde diese

„Gewichtseinheit"' bereits über 4,6 g betragen, (legen die Methode solcher Gewichts-

berechnung aus dem Längenmaass vgl. zudem BMGW, S. 296. Hermes a. a. 0. S. 538, Anm,
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(also der Doppelelle auf 994 bis 995 wm, der Elle auf 497 bis 497,5 mm) lag eben

die schwere Gewichtsniine gemeiner Norm zu Grunde, welche der leichten Ge-

wichtsmine gemeiner Norm von 491,2,9 nothwendig, als deren Doppeltes, vor-

ausgegangen sein muss. Für Hrn. Nissen existirte aber eine Mine von 491,2 <jr

nicht. Sie sollte ja gerade durch die — soeben als irrthünilich erwiesene — An-

setzung der Einheit dieser Steingewichte auf 270 g verdrängt werden.

Es ist dies eine der Incongruenzen , denen wir namentlich in der 2. Auflage

von Nissen's Metrologie nicht selten begegnen. (Vgl. dazu, ausser S. 421, Anm. 6,

bereits meinen „Beitrag zur Geschichte der Mine von 784 bezw. 392 gr"^), S. 216ff.

des vorliegenden Jahrgangs dieser ^'erhandlungen, bes. S. 217, Anm. 1 sub 6.) —

(23) Hr. C. F. Lehmann legt

ein geschliffenes Nephritplättchen

vor, dessen Rückseite eine enggeschriebene arabische Inschrift trägt. Die Datirung

in der letzten Zeile ist, nach fachmännischer Aussage, ungewöhnlicher Art und

nicht ohne AVeiteres lesbar. —

(24) Eingegangene und erworbene Schriften und Geschenke:

1. Weigel, M., Bildwerke aus altslavischer Zeit. Braunschweig 1892. (Sep.-

Abdr. Archiv f. Anthropol. XXI. Bd. 1. u. 2. Heft.) Gesch. d. Verf.

2. Perrot, G. A. et Chipiez, Charl., Histoire de l'art dans Tantiquite. Paris

1882—1890. (T. I—V.) Angekauft.

3. Thomas, C, Catalogue of prehistoric works East of the Rocky Mountains.

Washington 1891. Gesch. d. Smiths. Instit.

1) In Folge einer, zunächst durch militärische Pflichten veranlassten Abwesenheit und

damit verbundener postalischer Unzuträglichkeiten hat mich, obgleich für Nachsendung

aller Eingänge meinerseits Sorge getragen war, die von der Druckerei rechtzeitig ab-

gesandte Con-ectur jener Mittheiluug nicht erreicht. Sie hat daher leider gedruckt werden

müssen, ohne dass ich Correctur gelesen hätte. Daher erklärt sich eine Anzahl oft sinn-

störender Druckfehler, die hier zu berichtigen gestattet sei:

In der Ueberschrift S. 216 statt „787" Ues: 784.

S. 216, Z. 2 v.u. lies: „Carthago".

S. 217, Z. 2 v. 0. statt „manchmal" Hes: maximal.

S. 217, Anm. 1, Z. 5 v. o. statt „78 g" lies: 7,8 g.

Ebenda sub 3, Z. 4 v. o. statt „sub 54" lies: sub 5 imd gleichfalls sub 3, Z. 2 v. u.

lies: babyl. Fuss von mindestens BZO mm.

Ebenda sub 4, Z. 4 v. o. statt „V. S.« lies: § 16.

Ebenda sub 5 lies: in den abgeleiteten Systemen, und ferner statt „Wanderungs-

verhältnissen" lies: Würderungsverhältnissen.

Ebenda sub 6, Z. 4 v.o. statt „Untersuchungen" lies: Unterscheidungen.

S. 218, Z. 5 V. 0. statt „Reiches" lies: Stückes.

S. 218, Z. 7 V. 0. statt „ist der Prägung nacli" lies: ist der Entstehung nach.

8.218, Z. 3 v.u. statt „Entstelnmgswcrtli" lies: Entstcliungsort.

S. 218, Anm., Z. 9 v.o. statt „(Jewichtsvolums" lies: (J ewichtswescns.

S. 218, Anm. 3, vor „S. 282 sub d" füge ein: BM(aV.

S. 219, Z. 1 a. E. lies: Wanderung.
S. 219, Anm. 1, Z. 1 lies: „gehört zu dieser Einheit" und streiche ..ad" in Z. 2.

S. 219, Anm. 3, Z. 2 statt „römische" lies: samische.

Ausserdem ist in der Abkürzung;- für den Vortrag „Ueber altbabylonisches Maass und

(iewicht" u. s. w. (S. 216, Anm. 1 und passim) BlVKiW statt „li. M. G.-W." zu lesen imd in

S. 217, Anm. 1 sub 4 ..Juli" durch Octobcr zu ersetzen. C. L.
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^. Dorsey, J. 0., Omaha and Ponka lettor.s. Washington 1891. Gesch. der

Smiths. Institution,

ö. Parker, Thornton. Coneerning American Indian womanhood. An ethno-

logical study. Philadelphia 1892. (Sep.-Abdr. Annais of Gynaecology

and Paediatry.) Gesch. d. Verf.

6. Contributions to North American ethnology. (U. S. geolog. survey of the

Rocky Mountain region by J. W. Powell.) Washington 1890. vol. II.

part 1, 2 and VI. Gesch. d. Smithsonian Institution.

7. Deschmann, K., Führer durch das Krainische Landes-Museum Rudolfmum
in Laibach 1888. Gesch. d. Hrn. Künne.

8. Cartailhac, E.. Monuments primitifs des lies Baleares. Toulouse 1892. Mit

Atlas. 40. Gesch. d. Verf.

9. Monatsblatt der Gesellschaft für Heimathkunde der Provinz Brandenburg zu

Berlin. Berlin 1892. Gesch. d. Gesellschaft.

10. lloffinann. W. J., The Mide'wiwin or „grand medicine society" of the

üjibwa. Washington 1891. (Extr. Annual Report of the Bureau of ethno-

logy.) Gesch. d. Verf.

11. Stolpe, H., Entwickelungserscheinungen in der Ornamentik der Naturvölker.

Wien 1892. (Sep.-Abdr. a. d. Mittheil. d. Anthr. Ges. in Wien.) Gesch.

d. Verf.

12. Bastian, A., Ideale Welten in Wort und Bild. 3 Bände mit 22 Tafeln.

(Band I: Reisen auf der Vorderindischen Halbinsel im Jakre 1890; für

ethnologische Studien und Sammclzwecke. Band II: Ethnologie und Ge-

schichte in ihren Berührungspunkten unter Bezugnahme auf Indien.

Band IIl: Kosmogonien und Theogonien indischer Religions-Philosophien.)

Berlin 1892.

13. Kubary, J. S., Ethnographische Beiträge zur Kenntniss des Carolinen-Archipels.

Leiden 1889. (Heft 1.)

Nr. 12 u. 13 Gesch. d. Hrn. Bastian.

14. Revue d'anthropologie. Paris 1878—1885. (Ser. II. Tom. I—VIU.) Angekauft.

15. Schlegel, G., Le pays de Fou-sang. Leide 1892. E. J. Brill. (Extr. du

T'oung-Pav, vol. HI, no. 2. Gesch. d. Verf.

16. Schriften zur V. Haupt-Versammlung d. Ges. f. Anthr. u. Urgesch. der Ober-

Lausitz. Görlitz 1892. Gesch. d. Ges.

17. de las Casas, B.. De las antiguas gentes del Pen'i. Madrid 1892.

18. Jimenez de la Espada, M., Noticias autenticas del famoso Rio Maranön.

Madrid 1892.

Nr. 17 u. 18 Gesch. d. Hrn. Jimenez de la Espada.
19. de Mortui et. G., L'anthropopitheque. Paris 1892. (Extr. Rev. mens, de

l'ecole d'anthropologie.) Gesch. d. A^erf.

20. Abbott, W. L., Decriptive catalogue of the Abbott collection of ethno-

logical objects froni Kilima-Njaro, East Africa: collected and presented to

the U. St. Nal. Mus. Washington 1892. (Sep.-Abdr. a. d. Report of the

Nat. Mus. f. 1891.) Gesch. d. Smithsonian Institution.

21. Weber, F., Bericht über neue vorgeschichtliche Funde in Bayern. München 1802.

(Sep.-Abdr. d. Beiträge z. Anthr. u. Urgesch. Bayerns.) Gesch. d. Verf.

•22. Verhandlungen des IV. russischen archäologischen Congresses. Kasan l.s91.

(Bd. II mit Atlas. 1889.)

2.'>. Jahres-Actus in der Kaiserl. Universität zu Kasan am 5. November 1891.

Kasan 1891. (Russisch.)
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24. Jahres-Actus am 8. November 1891. (Russisch.)

25. Littauischc Volkslieder, niedergeschrieben von Anton Juschke witsch in der

Umgegend von Puscholat und Weljona, nach den Worten littauischer

Sänger und Sängerinnen. [Fortsetzung.] (Beilage zu den Gelehrten Mit-

theilungen d. Kaiserl. Universität zu Kasan. Jahrgang 47. Kasan 1880.)

[Russisch.]

26. Mittheilungen der Gesellschaft für Archäologie, Geschichte und Ethnographie

an der Kaiserl. Universität zu Kasan. Bd. IX. Heft 1 — 3. Kasan 1891.

(Russisch.)

Nr. 22—26 Gesch. d. Hrn. Prof. Dr. Tolmatschew.

27. Documents relatifs ä l'unification de l'heure. Ottawa 1891. Gesch. d. Canadisch.

Parlaments.

28. Pleyte, C. M., Indonesische Masken; o. 0. u. J. Heft I u. II. (Sep.-Abdr.

a. d. „Globus". Bd. 61. Nr. 21 und 22.)

29. Kraus, F., Die unterirdischen Zufluchtsstätten von Naours in der Picardie;

0. 0. u. J. (Sep.-Abdr. a. d. „Globus^ Bd. 61, No. 22.) Gesch. d. Verf.

30. Bericht der Kaiserl. Russischen Geographischen Gesellschaft f. d. Jahr 1891.

St. Petersburg 1892. (Russisch.) Gesch. d. geogr. Gesellschaft.

31. Sethe, C. H., De aleph prosthetico in lingua Aegyptiaca verbi formis prae-

posito. Berolini 1892. (4". Dissert.)

32. Meissner, ßr., De Servitute Babylonico-Assyriaca. Lipsiae 1892. (Dissert.)

Nr. 31 u. 32 Gesch. d. Hrn. R. Virchow.
33. Bogorodski, J., Ueber Joseph, den biblischen Patriarchen. Kasan 1891.

(Russisch.) Gesch. d. Verf. •

34. Cresson, H. T., Report upon pile-structures in Naaman's creek. Cambridge,

Mass. 1892. Gesch. d. Verf.

35. V. Schrenck, Leop., Die Völker des Amur-Landes. Lief. II. St. Peters-

burg 1891. (Reisen. Bd. Hl. Lief. 2.) Gesch. d. Verf.

36. Laloy, Leon. Malformation hereditaire du pavillon de l'oreille. Paris 1890.

(Sep.-Adr. L'anthropologie.)

37. Derselbe, Un cas nouveau de polymastie. Paris 1892. (Sep.-Abdr. L'anthro-

pologie.)

38. Etüde des applications therapeutiques de la Suggestion hypnotique. Paris 1891.

Nr. 36—38 Gesch. d. Verf.

39. Hand- und Adressbuch für die Gesellschaft von Berlin, Charlottenburg und

Potsdam. II. Jahrg. Berlin 1891—92. Gesch. d. Hrn. Adolph Hein.

40. Buschan, G., Ein Blick in die Küche der Vorzeit. Görlitz 1892. (Sep.-

Abdr. a. d. Jahresb. d. Ges. f. Anthr. u. Urg. d. Ober-Lausitz.) Gesch.

d. Verf.

41. Eisel, Roh., Vorläufige Uebersicht prähistorischer Funde Ost- Thüringens.

Gera 1892. (Sep.-Abdr. a. d. Festschrift d. Ges. v. Freund, d. Natur.)

Gesch. d. Verf.

42. Fleming, S., An appeal to the Canadian Institute on the rectification of

Parliament. Toronto 1892. Gesch. d. Canadian Institut.

43. Canestrini, G., e. L. Moschen. Sulla antropologia fisica del Trentino.

Padova 189Cf (Estr. Atti d. Soc. Ven. Trent. di scicnze naturali.)

44. Moschen, L., Due scheletri di Melancsi. Roma 1892. (Estr. Bollettino d

R. Accad. med. d. Roma.) Nr. 43 u. 44 Gesch. v. Prof. L. Moschen.



Sitzung vom 16. Juli 1892

in der Aula des Kunstgewerbe -Museums.

Vorsitzender: Herr Waldeyer.

(1) Als neue Mitglieder worden angemeldet:

Hr. Rektor Wegner, Berlin.

„ Eduard Stucken, Berlin.

(2) Als Delegirte der Gesellschaft werden bezeichnet:

für den internationalen Congress in Moskau Hr. R. Virchow,

„ „ „ „ „ Genua Hr. Seier und Hr. v. Kaufmann,

„ „ „ „ -, Huelva Hr. R. Virchow und Hr. Künne.

(3) Nachdem Hr. Künne die Verwaltung der Gesellschafts-Bibliothck nieder-

gelegt hat, ist durch den Vorstand Hr. Lissauer zum Bibliothekar erwählt

worden. Derselbe hat die Geschäfte bereits übernommen. —

(4) General Pitt-Rivers übersendet den 111. Band seiner prachtvoll aus-

gestatteten Excavations in Bokerly and Wansdyke, Dorset and Wilts. —
Der Vorsitzende spricht ihm den Dank der Gesellschaft aus. —

(ö) Hr. Marine -Stabsarzt Olshausen legt Photographien von Feuer-
ländern, Patagoniern und anderen Anwohnern der Magelhaens-Strasse
vor. —

(ü) Hr. Paul Ehrenreich zeigt von ihm selbst aufgenommene photo-
graphische Aufnahmen aus Aegypten. —

(7) Hr. Baal üsswald, Stadt -Archivar in Nordhausen, übersendet mit nach-

folgendem Briefe vom 18. Juli

zwei Photo^rapliien von Alrauueu.

^Sie empfangen anbei die Photographien der beiden im städtischen Museum
zu Nordhausen beündlichcn Alraunen. Dieselben stammen aus der Naturalien-

Sammlung des verstorbenen Varges, Aedituus an der Blasiikirche. von dem sie

auf einen gewissen Carl Heinr. Förstemann übergingen, der sie wiederum dem
als Algenforscher bekannten Prof Kützing zueignete. Dieser hat sie dem Museum
geschenkt und sind sie hier als -Heckemännchen" bei Alt und Jung bekannt. Ge-
nannter Aedituus Varges hat das eine Alraunchen, nach Mittheilung des Prof.
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Kützing', seinerzeit in der Blasiikirche gefunden, wohin es der einstige Besitzer

geworfen hatte, nm wieder Ruhe zu bekommen.

Fig-iu- ]. Fiftur 2.

„Da ieh nicht beui-lheilcn kann, was Mandrtigora und was Zaunrübe ist, so

habe ich mir bei Prof. Kützing Rath geholt und erklärt derselbe, dass er beide

für Mandragora -Wurzeln hielte. Ich möchte nur bemerken, dass bei Fig. 1 die

Nägel an den Händen und Füssen durch Knüchelchcn — anscheinend von Mäusen —
gebildet werden, ebenso dass die Zähne künstlich eingesetzt sind." —

(8) Hr. E. Fr i edel zeigt einen

Bronze -Depotfund von Spindlersfeld, südöstlich Berlins,

nahe dem Vorort Cöpenick.

Der kürzlich gemachte Fund ist durch die Güte des Hrn. Commerzienraths

Spind I er dem Märki.schcn Provinzial-Museum geschenkt worden. Beim Ausroden

einer Kiefer landen sich, ohne besondere Anzciclien, die 35 bronzenen Gegen-

stände im Sande bei einander, welche in Heft 1 und 2, Jahrgang 1 (1892) des
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Monutsblatt der neuen Gesellschaft für Heimathkunde der Provinz
Hr;in(leni)ury zu Berlin iiuf einer Tulel abgebildet und S. •J-S, bezw. 'iyl und 38

l)eschrieben sind. Es sind Jiieist Zierstucke, Jvnöpfe mit üehr, vier IJrillen-Fibeln

verschiedener Ausiuhrung, drei Armringe und dergl. mehr. Die interessantesten

Stücke sind eine aus 2 Theilen bestehende, ebenfalls bronzene Gussform zur

Herstellung von Ziernadoln mit einem in die Form |)assenden, noch nicht re-

|)assirten, vielmehr rauhen, die Gussnaht zeigenden Nadel -Kopfstück, und ein

hohles, hornartiges Geräthchen.
Hr. Olshausen hat dergl. in den Verhandl., Jahrg. 1890 unter der Bezeichnung

„hörnchcnfürniigc Tutuli von stahlgrauer Bronze aus Pommern" besprochen und 4 der-

artige (S. GIO) abgebildet. Der genannte Gewährsmann wäre geneigt, sie als Klang-

instrumente, Glöckchen oder Schellen aufzufassen, eine Deutung, welche den Vor-

tragenden nicht befriedigt, obwohl er eine andere auskömmliche Erklärung zur

Zeit nicht beibringen kann. Der Durchschnitt des Hörnchens ist oval, die Löcher

an der Mündung sind gegossen und sehr weit, beim vorliegenden Stück so weit,

dass sie kaum als Nietlöcher gedient haben können. "Waren etwa Schnüre darin

befestigt? und diente die Spitze etwa ähnlich, wie bei einem Schnürsenkel, zum be-

quemeren Durchholen beim Knotenschlingcn? Der ZcitstcUui]^ nach mag der Fund

in die jüngere Bronzezeit zwischen 900 und 500, aber mehr in deren älteren Ab-

schnitt gehören. Tn dem erwähnten „Monatsblatt", S. 28, Zeile 8 v. u. ist ver-

sehentlich gesagt: „etwa Mitte des ersten Jahrhunderts vor Christo"; selbst-

verständlich sollte es heissen: „des ersten Jahrtausends vor Christo.'' —

(9) Hr. Waldeyer spricht unter Vorlage entsprechender Präparate über

Anomalien des harten Gaumens.

Er demonstrirt eine Anzahl von Lappenschädeln, bei denen (7 mal unter

S Fällen) ein Torus palatinus (Kupffer) vorhanden ist. Ausserdem legt er einige

Schädel aus Tunis vor, welche Dr. Thilenius dem I. anatomischen Institute zur

Verfügung stellte. Zwei davon zeigen eine Spina nas. post. duplex, bei einem

kommen die horizontalen Platten der Gaumenbeine hinten nicht zusammen, so

dass der Gaumen fortsatz des Oberkiefers am hinteren Gaumenrande frei wird. Bei

anderen Schädeln findet man die quere Gaumennaht in sofern vom gewöhnlichen

abweichend, als sie in ihren mittleren Bezirken nach vorn vorspringt. Der Vor-

tragende stellt weitere Untersuchungen über diese Bildungen, namentlich auch

darüber, ob diese letztere Bildung der queren Gaumennaht als „Thcromorphie"

aufzufassen sei, in Aussicht. —

Hr. Bartels: Den von Hrn. Waldeyer uns vorgelegten Schädel, bei

welchem die Gaumenplatten der Oberkiefer in ihrer hintersten Abtheilung von ein-

ander weichen und eine dreieckige Lücke zwischen sich lassen, halte ich für einen

ausgesprochen pathologischen. Der Besitzer hat zweifellos bei Lebzeiten eine an-

geborne Spaltbildung des weichen Gaumens getragen. Die unter dem Namen
des "Wolfsrachens oder der Gaumenspalte bekannte Missbildung kommt bekanntlich

dadurch zu Stande, dass bei der Entwickeliuig im Mutterleibe die beiden Gaumen-

hälften sich nicht weit genug entgegenwachsen, so dass ihre Vereinigung in der

Medianlinie sich nicht herzustellen vermag. Es besteht dann eine Spaltbildung

des harten und des weichen Gaumens, mit der in den meisten Fällen, aber nicht

immer, auch eine Spaltbildung des Alveolarfortsatzes des Oberkiefers und eine

Lippenspalte, eine Hasenseliarte, verbunden ist. Es giebt nun aber sehr ver-
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schiedene Grade der Gaumenspalte, und bei den geringsten derselben ist der harte

Gaumen scheinbar normal gebildet, während der weiche Gaumen, das sogenannte

Gaumensegel mit dem Ziipfchen, bis zu seinem Ansatz am harten Gaumen, in

der Mittellinie gespalten, d. h. nicht zu normaler Vereinigung gelangt ist. Wenn
man diese so eben geschilderten Fälle skelettirt, so findet man fast übereinstimmend,

dass das Ausbleiben der normalen Vereinigung sich nicht allein auf den weichen

Gaumen beschränkt, sondern dass erstens die Oberkiefer-b^ortsätze der Gaumen-
beine ebenfalls unvereinigt geblieben sind und dass ihi-e medialen Ränder, anstatt

parallel zu verlaufen, nach hinten divergiren, und dass zweitens oft auch noch die

horizontalen Gaumenplatten der Oberkiefer in ihrer hintersten Abtheilung aus einander

weichen und eine dreieckige Lücke zwischen sich freilassen. Dieses ist voll-

kommen das Bild, wie es uns der vorgelegte Schädel darbietet. Da der weiche

Gaumen als ein Anhang an den Oberkiefer-Fortsätzen der Gaumenbeine betrachtet

werden kann und da jede seiner bilateral- symmetrischen Hälften in ihrer Breiten-

Entwickelung von der Breite des hinteren Randes dieser Oberkiefer-Fortsätze ab-

hängig ist, so ist ihre normale Vereinigung in der Medianlinie eine Unmöglich-

keit, wenn die Oberkiefer-Fortsätze der Gaumenbeine unvereinigt geblieben sind.

Letzteres ist nun bei dem vorgelegten Schädel der Fall, folglich muss bei ihm

eine Spaltung des weichen Gaumens bestanden haben. —
Auch noch über einen zweiten Schädel möchte ich ein Paar Bemerkungen an-

fügen. Es ist derjenige, bei welchem die Sutura transversa des Gaumens, d. h.

die Verbindungsnaht zwischen den Gaumenplatten der Oberkieferbeine und den

Oberkiefer-Fortsätzen der Gaumenbeine nicht als eine gerade Querlinie verläuft,

sondern wo von den Gaumenbeinen in der Mittellinie ein dreieckiger Keil nach

vorn in die Gaumen -Fortsätze der Oberkieferbeine hineingeschoben wird. Der

Hr. Vortragende deutete hier schon auf Beziehungen zum Thierreiche hin. Ich

habe diesen Gegenstand früher einmal eingehender verfolgt und ich sehe in

diesem Verhalten eine ganz ausgesprochene Thier-Aehnlichkeit. Bei sämmtlichen

Säugethieren, von den niedrigsten bis zu den menschenähnlichen Affen (diese mit

eingeschlossen), findet sich, soweit meine Kenntniss reicht, dieser mediale, drei-

seitige Fortsatz, welchen die Oberkiefer-Fortsätze der Gaumenbeine in die Gaumen-

platten der Oberkieferbeine in grösserer oder geringerer Ausdehnung vorschieben ').

Der normale menschliche Zustand dagegen ist der, dass eine gerade verlaufende

Querlinie die Gaumenbeine und Oberkieferbeine von einander trennt. Dieses

menschlich Normale wird in seltenen Fällen sogar noch „übermenschlicht", indem

die Oberkiefer-Fortsätze der Gaumenbeine in ihrer vorderen medialen Abtheilung

durch einen kleinen, nach hinten auswachsenden, dreieckigen Fortsatz von den

Gaumenplatten der Oberkieferbeine aus einander gedrängt erscheinen.

Das Umgekehrte nun, das Auswachsen eines dreieckigen, medialen Fortsatzes

der Oberkiefer-Fortsätze der Gaumenbeine in das hinterste, mediane Gebiet der

Gaumenplatten der Oberkiefer hinein, ist, wie gesagt, der normale thierische Zu-

stand, und somit bei dem Menschen eine Theromorphie. Mein Beobachtungs-

material ist nicht gross genug, um sichere Angaben zuzulassen; ich stehe aber

unter dem Eindruck, dass diese Thier-Aehnlichkeit, obgleich sie sich auch aus-

nahmsweise bei höher stehenden Rassen findet, doch bei den niederen Rassen,

bei den Naturvölkern, ungleich häufiger ist. Wir werden daher wohl nicht unrecht

1) Die einzige mir bekannt gewordene Ausnahme bildet ein, soviel ich micli erinnere,

aincrikanischor Seehund, do.sscn Schädel ich aber nur in einer Abbilduni;- kenne: bei ihm
verlief diese Nahtbildung geradlinig.



(429)

thun, wenn wir dieselbe, in gleicher Weise, wie eine Reihe von anderen Thier-

Aehnlichkeiten am menschlichen Schilde), als ein Merkmal niederer Rassen aufzu-

stellen versuchen. —

Hr. Lissauor: Anknüpfend an die Mittheilung dos Hrn. Waldeyer über den

Gaumenwulst, möchte ich die Ergebnisse zusammenfassen, welche ich bei meinen

Untersuchungen über denselben Gegenstand gewonnen habe. Bald nachdem Hr.

Kupffcr auf die Bedeutung dieses Merkmals für die alt-preussischcn Schädel auf-

merksam gemacht hatte, fand ich selbst Gelegenheit, das häufige Vorkommen des-

selben an den Schädeln von Caldus bei Culm in Wcstpreussen in ausgezeichneter

Weise zu constatiren (Zeitschr. f. Ethn. 1878, S. 122). Später setzte ich meine Unter-

suchungen hierüber in anderen Sammlungen fort, so in Lübeck, Göttingen, Madrid

und Wien, wo ich zur Zeit nur die Polenschädel Weissbach's darauf hin prüfen

konnte. Im Ganzen sind es bisher 291 Schädel von Anthropoiden und den ver-

schiedensten Menschenrassen, welche ich auf das Vorkommen des Torus palatinus

untersucht habe. Ich glaubte dabei 3 Grade unterscheiden zu müssen, von denen

ich den höchsten Grad nur einmal bei einem Pruzzenschädel von Caldus beob-

achtet habe; aber auch bei diesem erreichte die Anschwellung nicht den Grad,

wie bei dem einen von Hrn. Waldeyer demonstrirten Lappenschädel (Arch. f.

Anthrop. XV., Suppl., S. 28 und 53). Fasse ich nun das Gesammt-Resultat pro-

centisch zusammen, so ergiebt sich folgende Häufigkeitsskala:

Zahl

der

untersuchten

Schädel
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den Polen, Pruzzen, Kalmücken und Tataren; ich glaube daher wohl, dass diese

Untersuchungen verdienen, fortgesetzt zu werden. —

Hr. R. Virchow erinnert kurz daran, dass die erste Mittheilung über den

Torus palatinus von Hrn. Kupffer in der Sitzung vom 15. Februar 1879 (Verhandl.

S. 70) nebst 12 Gyps-Abgüssen heutiger Bewohner Ostpreussens vorgelegt und von

Hrn. Fritz Bessel-Hagen erläutert wurde. Er selbst besprach in der folgenden

Sitzung, am 15. März 1879 (Verhandl. S. 130) die betreffenden Verhältnisse an

17 livländischen Gräberschädeln, die neu ehigegangen waren, unter Berücksichtigung

der schon in früheren Sitzungen erörterten. Er sagte: „Die durch die Mitthei-

lungen der HHrn. Kupffer und Hagen angeregte Untersuchung nach dem Vor-

kommen eines Torus palatinus findet hier nur geringe Ausbeute. Genau ge-

nommen, ist unter sämmtlichen Schädeln nur ein einziger, der von Eckhof, bei

welchem sich in der Mittellinie zu beiden Seiten der Längsnaht ein dicker Wulst

über die Gaumentläche hinzieht. Auch die früheren livländischen Schädel, welche

ich gesammelt habe, zeigen in der Regel nichts von dem Gaumenwulst. Nur das

kann ich erwähnen, dass allerdings nicht selten am hinteren Theil der Gaumen-

platte, kurz vor der Quernaht, der Knochen durch unregelmässige Erhebungen

eine mehr diffuse Anschwellung erleidet, die sich jedoch auf das Os palatinum

nicht fortsetzt, hier sogar öfters durch eine Art von Vertiefung begrenzt wird.

Dadurch entsteht bei einigen Schädeln eine gewisse Annäherung an einen Torus

palatinus." Auch seitdem sei ihm diese Veränderung nur selten vorgekommen, wie

aus seinen Schädelbeschreibungen hervorgeht, in denen regelmässig der Gaumen

erwähnt zu werden pflegt. Ein solcher, zugleich durch eine kleine Abweichung

ausgezeichneter Fall betrifft einen in der Sitzung vom 19. März 1881 (Verh. S. 93)

besprochenen Schädel von dem wendischen Kirchhofe in Guben, der „einen Ansatz

zu einem Torus palatinus, namentlich eine Art von Hyperostose an der

horizontalen Platte des Gaumenbeins, dicht hinter der Quernaht",

hatte. Noch interessanter war ein Schädel aus dem slavischen Gräberfelde von

Slaboszewo, der in der Sitzung vom 12. November 1881 (Verhandl. S. 364) vorgelegt

wurde. Es heisst darüber: „Nr. 8 hat einen starken Torus palatinus, aber zugleich

zeigen sich an der inneren (hinteren) Fläche der Alveolarrändcr des

Unterkiefers in der Gegend der Praemolaren, dicke, sklerotische

Wülste, wie ich sie eigentlich nur an Eskimo-Schädeln gesehen habe."

Ausserdem war bei einem andern Schädel ein Ansatz zu einem Torus zu be-

merken; bei einem dritten „ist die Gaumenplatte sehr uneben und gegen die hintere

Quemaht hin sehr verdickt." Diese Beispiele mögen genügen. Die Sklerose der

Alveolarrändcr ist später ausführlicher verfolgt worden, nachdem sich ihre Häufigkeit

Ijci Indianern der amerikanischen Westküste gezeigt hatte (Verh. 1889, S. 395, 401).—

(10) Hr. F. V. Luschan zeigt Abbildungen von Amoritern und erläutert

mittelst eines Projektions-Apparatos eine grössere Anzahl von ethno-

graphischen und anthropologischen Aufnahmen, wie er sie für seine Vor-

lesungen in Anwendung bringt. —

(11) Hr. J. Schede!, Yokohama, Normal dispensary, übersendet unter dem
5. Mai eine Kiste, enthaltend

Alt,sachen aus Japan
(liicrzu Tafel VIII)

mit folgendem, an Hrn. Virchow gerichtetem Schreiben:
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„Durch Hrn. (lonnid Beine in llaniburg wird Ihnen ein Kistchen prä-

historischer Funde ;ius Japan für die Summlungen der Berliner anthropologischen

GesellschaCt zugchen. Die Sachen stammen grösstciitheils aus dem Nachlasse des

vor einigen Jahren dahior verstorbenen Lepidopterologen H. Prycr, leider aber,

wie so Vieles aus dessen Sammlungen, ohne jegliche Fundortsangabc. Da jedoch,

wie mir mitgetheilt wurde, Pryer in den 70er Jahren mit Prof. Morse Aus-

grabungen in Omori vornahm (s. hierüber: „Shellmounds of Omori by E. S. Morse ^

in „Memoirs of the sciencc-departement of thc Tokio University. vol. I. pari. I),

so ist wohl sicher anzunehmen, dass die Sachen von diesem Platze stammen.

„Von sicher verbürgtem F\indort, der Insel Sado, lege ich 7 Stück Pfeil-

spitzen („Yanone-ishi") aus Flint und Obsidian bei. Auf letztere Bezügliches

findet sich in Kanda: „Notes on ancient stone iraplements of Japan," welche

Schrift, als Geschenk für die Bibliothek, ich meiner Sendung beischloss.

„Weitere Notizen über prähistorische Funde in Japan linden sich in einer

Arbeit II. v. Siebold's „Notes an Japanese archaeology etc. Yokohama 1880."

„Ich legte endlich noch ein Paar Bruchstücke von Mauersteinen der alten

Tagaburg bei, nebst einer japanischen Abbildung des auf letztere bezüglichen

Denksteines, der sich zwischen Shiogama und Iwakiri (bei Sendai) befindet. Die

Uebersetzung der Inschrift nach Ashton, nebst einigen eigenen Notizen, folgt

hierbei:

„West.

„Castle of Taga:

El«)

Distant from thc capitaP) 1500

„ ., .. IVontier of Yezo 120

,
Hitachi 412

„ ., ., ., „ Shimotsuke . . . 274

„ ^ „ „ „ Makkatsu .... 3000

„This Castle was built in the first year of Jin-ki, Kiuoye-Ne (A. D. 624) by

no Ason Adzumado, Azeshi (Commissioner of Police) and General for the

maintenance of order, upper grade of the junior division of tho fourth rank and

fourth rank of the Order of Merit. It was rcpaired by Emi no Ason, Fujiwara

no Asakari, Sangi (Councillor), Setsudoshi (General) of the Tösandö, upper grade

of the junior division of the fourth rank, Minister for Ilome Affairs, Azeshi

(Commissioner of Police), and General for the maintenance of order, in the 6. year

of Terapei Iloji, Medzunoye-Tora, A. D. 7(>2. 1. day of 2. month^) of the ti. year

of Tempei Hoji (762)-. —

Hr. K. Virchow: Die Sendung des Hrn. Schedel, obwohl in den Einzel-

heiten nicht so genau bestimmt, als es wünschenswerth wäre, bringt uns doch eine

Reihe von interessanten Gegenständen, für welche wir dem gütigen (a^icr zu auf-

1) Etwa eine Stunde hinter shiogama passirt man den sogouauiiteu „Tsubo-uo-islii",

einen der ältesten Denksteine des Landes, errichtet an der Stelle, wo früher die Burg von

Taga stand. — Unter „Hauptstadt" ist hier Kioto und nicht Tokio zu vor.^tcheu.

2) Unter oben genanntem ,,lvi- ist nicht der heutige japanische ri zu 3ü cho, sondern

der alt-jai)anische, noch jetzt in China gehriiuchliehe, zu 6 cho zu verstehen (Ashton
in Transact. .Vsiatic society. vol. VIII. pag. 88).

3) Die Inschrift sagt: „am I.Tage des XII. Monats.-

Ashfon ..:...! IL .. ."
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richtigem Danke verpflichtet sind. Einige kurze Bemerkungen mögen zur Er-

läuterung dienen:

1. Die Gegenstände aus den Muschelhaufen (Kjökkenmöddinger) von
Omori sind uns durch Berichte und Sendungen des Hrn. Heinr. v. Siebold,

unseres früheren Mitgliedes, bekannt geworden (Verhandl. 1878, S. 429; 1879,

S. 231). Leider ist auch damals eine grössere Kiste mit verzierten Thonscherben

ohne genauere Angabe angekommen, deren Ursprung sich nicht hat ermitteln

lassen. Die gegenwärtige Sendung bringt eine grosse Anzahl höchst charak-

teristischer Thonscherben (Taf. VlII, Fig. 2— 8), welche von der Kunstfertigkeit

und der sehr mannichfaltigen Zeichnung der alten Bevölkerung Japan's ein recht

anschauliches Bild gewähren. Manche von ihnen erinnern an europäische Muster,

z. B. an Funde aus Ungarn (Verhandl. 1876, S. 253). Ausserdem findet sich eine

Menge zerschlagener Thierknochen, anscheinend lauter Wildknochen, unter denen

solche vom Hirsch leicht erkennbar sind. Einzelne derselben tragen Spuren der

Benagung durch Thiere, auch solche durch Landschnecken. Ein sehr grosses

Stück einer Muschel, vielleicht einer Tridacna, hat ein vollkommen beilartiges Aus-

sehen, lässt jedoch, ausser der Form, keine deutlichen Zeichen künstlicher Bear-

beitung erkennen. Unter den zahlreichen, zum Theil zerschlagenen RoUsteinen,

haben manche eine fast beilartige Form und sehen aus wie zugeschliffen. Ein

schaliges Bruchstück von einer grösseren Steinkugel habe ich Hrn. Klein vor-

gelegt; derselbe theilt mir mit, dass es das Bruchstück einer vulkanischen Bombe

sei, von welchen sich öfters Oberflächentheile schalig ablösen. Das Gestein sei

Augitandesit, ein Venvandter des Basalts.

2. Die Pfeilspitzen von der Insel

Sado (Fig. 1—7) sind vortreffliche Exem-

plare. Wir besitzen ähnliche von der Insel

Oshee durch die Güte des Hrn. v. Brandt

(Verh. 1872, S. 241), der sich später darüber

ausführlich geäussert hat (Verh. 1879, S, 17).

Die vorgelegten Stücke bestehen zum Theil

aus Hornstein, zum Theil aus Kiesel und

Obsidian. Zwei davon sind breiter, mehr

blattförmig und mit einem kurzen Stiel ver-

sehen (Fig. 6 u. 7) , die anderen am hinteren

Ende ausgebuchtet und die Ecken zum Theil

weit ausgezogen, widerhakenförmig (vergl.

Kanda 1. c PI. I).

3. Die Mauerstein-Bruchstücke aus

dem alten Schloss von Taga bei Shio-

gama, 1889 gesammelt, bestehen ausweinen!

sehr dichten, bläulich-grauen Material. Sie

tragen an ihrer Oberfläche zahlreiche Ein-

drücke (Taf. VIII, Fig. 1), welche aussehen,

als seien es Abdrücke von Flochtwerk, in

welchem die Steine geformt wurden. Manche
tragen an der Kopfseite auch orhabenc^Zeich-

nungen, namentlich nach pflanzlichen Motiven;

so ist namentlich ein schönes Stück mit

Ranken und Cinhi zu erwähnen. —



(12) Hr. A. Hilsslcr übersendet mit rollendem, an Hrn. Virchow ge-

richteten Sclireiben iius Singapore vom 9. Juni

Scliädel von Niassern uud Dajakeii.

„In einer heute an das Museum für Völkerkunde abgesandten Kiste liegen

3 Schädel, die ich gebeten habe, Ihnen zustellen zu lassen.

„Der eine, ohne Unterkiefer, soll ein Dajakschädel von Nord-Borneo sein: ich

erhielt ihn von einem dcutsclien Schifi's-Capitain, der schon mehrfach selbst-

gesammeltc Sachen an deutsche Museen gesandt hat und auf dessen Angaben ich

mich soll verlassen können.

„Die anderen beiden mit Unterkiefern (den richtigen?) sind von Xias, Gunung
Sitoli. Diese erstand ich von einem Händler, der sehr viele Niassachen hatte

und aus dessen Correspondenz, die ich mir vorlegen Hess, ich ersah, dass er direct

mit Nias in Verbindung steht, so dass seine Angaben wohl auf Wahrheit beruhen.

„In Neu-Guinea, von wo ich so eben zurückkomme, waren leider keine Schädel

zu bekommen, auch die Messungen sind sparsam ausgefallen, doch habe ich dort

ein tüchtiges Fieber erstanden, an dessen Folgen ich noch stark zu leiden habe

und welches mich wohl auf Java erst auf eine in den Bergen gelegene Gesund-
heits-Station treiben wird, ehe ich an eine Weiterreise denken kann." —

Hr. R. Virchow: Die von Hrn. Bässler erwähnten o Schädel sind ein-

getroffen, und ich erlaube mir, eine kurze Beschreibung derselben zu liefern:

I. Die Schädel von Nias sind vortrelTlicIi erhalten. Auch passt bei Xr. 1

der Unterki(>fer vollkommen. Dagegen zeigt der Unterkiefer von Nr. 2 so wenig
Uebereinstimmung in Form und Aussehen mit den entsprechenden Theilen des

Schädels, dass ich ihn nicht als zugehörig anzuerkennen vermag.

Nr. 1 ist gross, schwer, von grobem Aussehen und durch Muskel- und Sehnen-
ansätze sehr uneben. Er hat offenbar einem älteren Manne angehört. Seine

Capacität beträgt 14ö0 ccm, sein Horizontalumfang 509, sein Sagittalurafang 384 mm.
Er macht schon dem Augenschein nach den Eindruck beträchtlicher Höhe und re-

lativer Länge; aus den Maassen berechnet sich ein Längenbreitenindex von Tö.ä

und ein Höhenindex von 79,3. Er ist also hypsimesocephal, freilich hart an
der Grenze zur Dolichocephalie. Der Hinterhauptsindex (31,5) ist gross, indess

beträgt auch der Basilarindex 53,8. Dieser Anordnung entsprechen die sagittalen

Umfangsmaasse, welche für das Stirnbein 32,2, für den Mittelkopf 35,1, für das

Hinterluiupt 32,5 pCt. ergeben.

Das Schädeldach zeigt mehrfach Synostosen der Nähte, namentlich an den
lateralen Abschnitten der Coronaria, rechts zugleich an der Sphenofrontalnaht.

und beiderseits ein beginnendes Verstreichen der Sphenoparietalnaht mit Ver-
tiefung der Schläfen. Die Coronaria sehr einfach, die Sagittalis massig gezackt,

von der Mitte aus beiderseits von einer Art von Crista begleitet, die Emissarien
eng und einander genähert. Jederseits in der Mitte der Lambdanaht starke Schalt-

knochen. Hohe Plana temporalia, die sich sowohl vorn, hinter der Kranznaht, als

hinten bis auf 9U mm (Umfangsmaass) einander nähern.

Stirn breit (92 mm minimal), sehr gedrückt, ohne deutliche Tubera, fliehend.

Die Supraorbitalwülste kräftig, aber von einer breiten Horizontalfurehe durchsetzt.

Nasenfortsatz l)reit, vortretend, mit einem Rest der Stirnnaht. Scheiteleurve stark

gewölbt, hoch, grösste Höhe 2 Finger hinter der Coronaria. Hinterhaupt hinaus-
geschoben, beiderseits gegen die unteren Theile der Lambdanaht hin etwas ver-

schmälert. Überschuppe klein, durch kräftige Wülste an der Stelle der Lineae
Verl).ii<(ll. der Bcrl. Anihropol Cospllscliaft lSt»2. 28
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semic. von der sehr grossen und llach gewölbten Facies mascularis abgegrenzt;

miichtige, hakenförmig vorspringende Protub. occip.

An der Basis ein grosses, längliches, nach hinten fast zugespitztes Hinter-

hauptsloch, 37 DHU lang nnd 2i) breit, Index 78,3. Die Proc. condyloides stark

vortretend und weit nach vorn gerückt. Apophysis basil. flach gestreckt. Proc.

styloidcs lang und kräftig.

Das Gesicht erscheint mehr breit; der Index ist wegen der grossen Distanz

der Jochbogen chamaeprosop (87,0). Orbitae sehr gross und hoch, oben eckig,

unten gerundet, ultrahypsikonch (91,8); sehr grosse Piss. infraorbitalis.

Starke Tuberositas tempor. oss. zygom. Nase an der Wurzel gedrückt,

sehr breit, Rücken eingebogen, Spitze etwas erhoben, platyrrhin (54,7). Ober-

kiefer mächtig; er bildet zugleich vor der Naht die eigentliche, hakenförmig

vortretende Tuberositas malaris. Alveolarfortsatz sehr stark prognath. Die

Vorderzähne fehlen. Gaumen gross, besonders nach vorn breit, aber trotzdem

leptostaphylin (68,8); Synostosis sut. transv. palat. Vor letzterer ist die

Gaumenplatte höckerig und grubig.

Auch im Unterkiefer fehlen die mittleren Zähne, links bis zum Eckzahn, rechts

bis zu den Praemol. I. Die Alveolen der Praemolaren und eines Theils der Mo-

laren verstrichen. Der Knochen sehr stark, in der Mitte 36 mm hoch, eingebogen,

aber sehr dick. Kinn etwas zurückliegend. Die Winkel nach aussen vortretend

und nach unten stark abgesetzt; Distanz beider Winkel gross, 101 mm. Die Aeste

breit, AQ mm\ der Proc. coronoidcs IS mm lang, der Pr. cond. 85 771m.

Nr. "2. Ein gewaltiger, noch grösserer Schädel eines älteren Individuums,

zweifellos eines Mannes, obwohl manche Züge an weibliche Form erinnern. Capa-

cität 1530 ccm, horizontaler Umfang 525, sagittaler 395 min. Seine Indices stimmen

mit denen von Nr. 1 ungewöhnlich überein: Breitenindex 75,3, Höhenindex 79,0,

also Hypsimc'socephalie, dicht an der Grenze zur Dolichocophalie. Nur der Hinter-

hauptsindex ist kleiner (29,0); der Kopf erhält dadurch ein weniger gestrecktes Aus-

sehen, obwohl der Basilarindex (53,7) wiederum genau stimmt. Letzteres gilt auch

von den sagittalen Umfangsmaassen: Stirnbein 33,6, Mittelkopf 34,9, Hinterkopf

31,3, wo nur das occipitale Maass gegen Nr. I ein wenig zurückbleibt.

Alle Nähte offen. Rechts ganz kurze (7 7nm) Sphenoparietalnaht mit tiefer

Einsenkung, Stenokrotaphie; links grosses, schrägliegcndes, trennendes

Epiptericum (38 mw lang, bis 15 breit). Im unteren und mittleren Thoil der

Lambdanaht zahlreiche, grosse Schaltknochcn, auch in dem Fontic. Casserii. Coro-

naria und Sagittalis sehr einfach. Eraissarien genähert und eng, das rechte grösser.

Beginnende Synostose um den Lamlxlawinkel; letzterer mit stumpfer Spitze. Ober-

schuppc hoch, aber eher schmal; gewaltige hakenförmige Protub. ext. Unter-

schuppe kleiner, stark gezeichnet. Warzenfortsätze kräftig. Foramen magnum gross,

etwas schief, lang: 38 mm lang, 28 breit, Index 73,6. Apoph. bas. mehr gerundet.

Gesicht breit, jedoch der Index nicht zu bestimmen. Mächtige Ossa zygomatica,

am Proc. front, eine Tuberositas temporalis. Orbitae gross, hoch, schief, der

diagonale Durchmesser in der Richtung von oben und innen nach unten und aussen

vcrgrössort, Index gleichfalls ultrahypsikonch, 91,6. Nase sehr flach und breit,

aber lange, etwas aquiline Nasenbeine, Apertur weit, daher platyrrhiner Index

(52,«). Oberkiefer schwach prognath, sehr verkürzt, nur 7 mm lang. Sehr grosse

Zähne: der linke mediale Schneidezahn fehlend, seine Alveole obliterirt. Zähne

bis lief in das Dentin abgenutzt.

Nr. 2a. Der mitgesendete Unterkiefer, scheinbar ein weiblicher, sieht glänzend
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und schwiirzlioh-bruun aus, wiü wenn er geräuchert wäre. Es ist nur der Pracm. 1

sin. vorhanden, der eine etwas gcriffte Schnielzkrone und eine wenig abgenutzte

Kaufläche hat. Der Knochen selbst prognath. Seine Curve ist nach vorn aus-

gerundet, nach hinten wenig ausgelegt; es sieht aus, als ob die Winkel etwas ein-

gebogen seien. Letztere sind gross, abgerundet, längs des unteren Randes deutlich

abgesetzt. Die Acste etwas dünn und in ihrem Ansätze geneigt; sie sind '64 mm
breit. Der Proc. coron. niisst 5f), der P. condyl. 57 wm. Die Mitte des Körpers

ist nur 2S 7um hoch. Das Kinn massig vortretend, etwas über dem Rande des

Kielers. Seitenäste dick.

II. Der angeblich aus Nord-Borneo stammende Schädel eines Dajak

(Nr. 3) hat verhältnissmässig zarte und weissiichc; Knochen. Er hat offenbar einem

noch jugendlichen Individuum angehört. Die etwas kleinen Weisheitszähne waren

ausgetreten, aber der rechte ist grossentheils defekt unter theilweiser Vernarbung des

Alveolus. Die Kronen der anderen Molares und Praemolares noch ganz intakt.

Gesicht und rechte Schläfenseite, am stärksten jedoch der entsprechende Zahnrand,

haben eine schwache, aber doch ungewöhnliche grünliche (Kupfer?) Färbung.

Die Capacität ist gering, sie beträgt nur 1280 cc7n. Der Horizontalumfang

misst 495, der Sagittalumfang 366 mm. Da der Breitenindex 78,2, der Höhenindex

77,6 beträgt, so ist der Schädeltypus ausgemacht hypsimesocephal, jedoch

mehr der Brachycephalie zuneigend. In der groben Betrachtung erscheint der

Kopf in der That etwas kurz und breit. Der Hinterhauptsindex berechnet sich

auf 29,8, der Basilarindex auf 52,8. Von dem sagittalen Umfangsmaass entfallen

33 pCt. auf das Stirnbein, 34,4 auf den Mittelkopf, 32,5 auf den Hinterkopf.

Die Stirn ist fliehend, ohne deutliche Tubera, im Ganzen gewölbt, an der sehr

breiten Nasenwurzel ganz glatt. Die Scheitelcurve voll. Tubera pariet. ent-

wickelt. Hinterhaupt stark ausgelegt, voll; Oberschuppe eher klein und flach, fast

wie eingedrückt, nur in ihren unteren Theilen mehr gerundet; Lambdawinkel

stumpf, Protuberantia schwach. Unterschuppe gross und stark gezeichnet. Schläfen

angelegt. Foramen magnum länglich, rund, 33 auf 26 mm im Durchmesser, Index

78,7. Apophysis flach gestreckt. Proc. condyloides weit nach vorn gestellt.

Gesicht massig breit. Joehbogen-Distanz massig. Tuberositas temp. oss.

zygom. flach. Orbitae fast viereckig, mesokonch (Index 84,2). Nasenwurzel

etwas flach, Nasenbeine lang, aber ziemlich schmal, so dass der gerade Querdurch-

messer im oberen Theil der Nase nur 6 7«?« niisst; die Naht in ihrem obersten

Abschnitt verwachsen; Rücken niedrig, eingebogen; das untere Ende der

Nasenbeine abgebrochen; Index mesorrhin (48,0). Die Tuberositas zygom. infer.

wird auch hier ganz vom Oberkiefer gebildet, ist aber etwas schwach. Der Alveolar-

fortsatz lang (20 mm') und sehr schräg (prognath); seine Fläche bildet von der

Nase her eine Art von Schlitterbahn. Zahncurve weit, Zähne, besonders die Incisivi,

gross. Gaumen sehr tief, Platte vorn sehr tief ausgerundet, im Ganzen schief,

indem die rechte Seite länger ist; doppelte, aber kurze Spina nas. post. Index

leptostaphylin (67,9). —

Die Insel Nias, vor der Südwest-Küste von Sumatra gelegen, hat schon seit

längerer Zeit die Aufmerksamkeit der Ethnologen auf sich gezogen, und es ist

eine Fluth von Gelehrsamkeit ausgeschüttet worden, um die Abstammung der Be-

wohner zu erklären. Meist sind sie von Sumatra abgeleitet worden, aber Borneo,

Celebes, auch Malacca und Hinter-Indien sind herangezogen worden. Einige haben

in ihnen nächste Verwandte der Hovas von Madagascar zu erkennen geglaubt.

28
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Schädel von Niassern, wenigstens so bezeichnete, giebt es seit lange in den

craniologischen Sammlungen Europa's. Ihre relative Häufigkeit erklärt sich aus

dem sehr festgewurzelten Gebrauche der Bewohner, aus den verschiedensten

Gründen die Köpfe ihrer Nachbarn abzuschlagen oder auch durch erkaufte „Kopf-

schläger" abschlagen zu lassen. Meist jedoch ist die wahre Herkunft der einst-

maligen Träger der in den Handel übergehenden Köpfe nicht authentisch festzu-

stellen, zumal da es bekannt ist, dass auch Fremde nicht geschont werden.

Das beste und zugleich reichlichste Material, das bis jetzt bekannt ist, ver-

dankt man dem italienischen Reisenden Modigliani, der 1886 die Insel besuchte

und von den Eingebornen selbst Schädel erwarb. Er überliess die Bearbeitung

derselben dem Dr. Jacopo Danielli, der in einer eigenen Schrift (Studio cranio-

logico sui Nias. Firenze 1892) die Resultate seiner überaus minutiösen und zahl-

reichen Messungen veröffentlicht hat. Das ihm überlassene Material bestand aus

'2\ Schädeln, von denen 13 männlichen, 8 weiblichen Individuen angehört haben

sollen; dazu kamen noch 6 Kinderschädel, also im Ganzen 27.

Ich will noch hinzufügen, dass nach den Erkimdigungen des Hrn. Modigliani

das Koppesnellen eine speciftsche Eigenthümlichkeit der Bewohner der Südküste

und des Innern der Insel ist, während die völlig friedfertige Bevölkerung der

Nordost-Küste, ebenso wie die von Sumatra, diesen Gebrauch nicht kennt. So

liegt es einigermaassen nahe, den Gebrauch, der sich bekanntlich bis weithin auf

die Molukken erstreckt, als einen importirten zu betrachten, und auch die Be-

wohner selbst auf eine Einwanderung wilder und erobernder Männer zurückzuführen.

Nach den Untersuchungen des Hrn. Danielli ist die Mehrzahl der von ihm

untersuchten Schädel hypsimesocephal. Wenn ich von der, von ihm (mit Aus-

nahme der Ilöhenbezeichnuug) durchweg adoptirten, französischen Terminologie ab-

sehe, so fand er unter 27 Schädeln:

Männer Frauen Kinder zusammen

dolichocephal . ... 5 5 1 11

mesocephal .... 7 2 5 14

brachycephal .... 1 1 — 2

Dabei ist besonders auffallend die Prävalenz der Dolichocephalie bei den Frauen,

die der Mesocephalie bei den Kindern, welche eigentlich erst das Gesammtresultat

ergiebt. Denn ohne die kindlichen erhalten wir 10 dolichocephale und nur 9 meso-

cephale Schädel. Die ganz ausnahmsweise beobachtete Brachycephalie kann

füglich ausgeschlossen werden.

Eine noch grössere Incongrucnz ergiebt sich bei der Vergleichimg der Höhen-

Durchmesser:
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Obwohl ich heuto nicht bcabsichtif,^), in ausgedehnte comparativc Betrach-

tungen einzutreten, so möchte ich doch darauf hinweisen, dass der Gesellschaft

erst neulich durch Hrn. G logner (Verh. S. 378) 7 malayische Schädel zugegangen

sind. Obwohl leider der Fundort nicht angegeben ist, so darf doch wohl an-

genommen werden, dass sie aus der Nähe von Padang, also von der, Nias gegen-

über liegenden Südwest-Küste Sumatra's hei-stammen. Unter diesen 7 Schädeln be-

fanden sich 4 brachycephale, 2 mesocephale und 1 dolichocephaler. Der Gegensatz

ist also recht stark. Nur in den Ilöhenindiccs ergaben sie ein ähnliches Resultat,

wie die Niasser, indem G hypsicejjhal und nur 1 orthocephal waren. Es darf daran

erinnert werd(;n, dass alle 7 als männlich bezeichnet sind.

Wegen der Craniologie der Bew^ohner der Inseln von den Molukken bis nach

Neu-Guinea vorweise ich auf die ausführlichen Erörterungen, welche ich in der

Sitzung vom IG. Februar 1889 (Verh. S. 158, 170) vorgetragen habe, insbesondere

auf die Besonderheiten der von mir als Alfuren, von anderen als Indonesier be-

zeichneten Stämme. Unter ihnen findet sich in der That ein beträchtliches

Contingent, welches sich den Bewohnern von Süd-Nias annähert. Dazu kommt

der Umstand, dass die Haare der Niasser sich mehr dem alfurischen, als dem

malayischen Typus (Verh. 1891, S. 847) anzuschliessen scheinen. Leider finde ich

darüber wenig genaue Angaben, aber es scheint doch, dass sie feiner und zugleich

mehr wellig sind, als bei den eigentlichen Malayen.

Fast alle Reisenden nennen die Niasser heller von Farbe, als die Malayen,

„mehr gelb, als rothbraun" (Waitz, Anthropologie V, S. 92). Daraus ist die

Neigung hervorgegangen, sie den helleren Stämmen der indischen Inselwelt an-

zugliedern. So namentlich den Dajaken von Borneo. Ueber die Schädel der

letzteren habe ich in der Sitzung vom 27. Juni 1885 (Verh. S. 270) gehandelt und

das gesammte, bis dahin bekannte Material zusammengestellt. Es ergab sich

daraus, dass unter 47 Schädeln 20 dolichocephal, 12 mesocephal, 15 brachycephal

waren. Ich habe den Verdacht begründet, dass unter dem Gesammtnamen der

Dajaken sich eine stark gemischte Bevölkerung verberge. Um so weniger möchte

ich daher den einen Schädel, den uns Hr. Bässler sendet, besonders in's Ge-

fecht führen. Auch er ist hypsimesocephal, wie die Niasser, aber mehr der

Brachycephalie zuneigend. Noch auffälliger wird der Unterschied, wenn wir die

Gesichtsmaasse vergleichen. Gegenüber der Ultrahypsikonchie der beiden Niasser

ist er mesokonch, gegenüber der Platyrrhinie jener mesorrhin. Er würde also

kein gutes Objekt darbieten, um daran die Verwandtschaft beider Stämme zu

demonstriren.

Zum Schluss will ich nur noch einen kurzen Blick auf die Grössenverhältnisse

dieser Schädel werfen. Während die beiden Niasser eine Capacität von 1480 und

1530 rr/« besitzen, hat der Dajaker nur 1280, obgleich er gleichfalls als ein männlicher

anzusehen ist. Indess ist diesem Umstände kein zu grosses Gewicht beizulegen.

Hr. Daniel 11 hat die Capacität von 21 niassischen Schädeln bestimmt (1. c p. 2G).

Wenn ich die Rinder auslasse, so schwankt die Capacität bei den Männern

zwischen 1735 (Nr. 9) und 1310 Nr. 12), also Differenz 425 ccm, bei den Frauen

zwischen 1500 (Nr. 5) und 1095 (Nr. 13). also Differenz 405 erw. Diese grosse

Variation macht jede Vergloichung im grösseren Styl unmöglich. Von Interesse

ist nur, dass sich unter den weiblichen Schädeln 2 nannocephale befinden,

nehmlich ausser dem schon erwähnten Nr. 13 noch Nr. 22 mit 1153 caii, — ein

Vorkommniss, welches für diese Gegend besonders bemerkt werden sollte.

Jedenfalls werden unsere Reisenden und cxpatriirten Landsleutc aus diesen

Bemerkungen ersehen, wie nothwendig es ist. ein grösseres und, wenn irgend
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Schädel

von

^iassern, Dajakeu und Pauggang

Nias

1.

ßorneo Malacca
(S. 441)

Capacität . .

Grösste horizontale Länge

„ Breite

• Jerade Höhe

Ohrhöhe

Gerade Hinterhaupts-Länge

Entfernung d. For. mag. v. d. Nasenwurzel

„ der Spina nas. ant

„ vom Kieferrand

„ „ Kinn

Stirnbreite (rainim.)

Horizontal-Umfang

Sagittal-Umfang, Stirn

„ „ , Mittelkopf

„ „ , Hinterhaupt

„ _ , zusammen

Maasse.

1480

Gesichtshöhe A

B

Gesichtsbreite a

b

Orbita, Höhe ,

„ , Breite .

Nase, Höhe . .

„ , Breite . .

Gaumen, Länge

„ , Breite

Gesichtswinkel

.

184

139 p.

14Ü

115

58

99

99,5

106

116

92

509

124

135

125

384

121

70

139

114

101

34

37

53

29

61

42

59°

1530
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möglich, ein sicher hostiiiimtes Rchädolniatcrial zu hoschuncn, vüIkm jedoch genaue

Angaben über andere Rasseiimerkniale, vorzugsweise über Haut und Haar, nicht

fehlen sollten. Audi möchte icli darauf aufmerksam machen, dass wir über den

Mechanismus des Koppesnellens recht wenig wissen. Ich habe diesen Mangel

schon in der Sitzung vom 10. Februar 1884 (Verhandl. 8. 151) hervorgehoben, als

ich ein Paar timoresische Köpfe besprach, welche durch Kopfjäger at)geschnitten

und uns durch Hrn. A. Langen zugesandt waren. Diese Köpfe zeigten bestimmte

Verletzungen um das Hinterhauptsloch, wie ich sie iihnlich schon mehrfach an

europäischen Schädeln nachgewiesen hatte. Ich machte at)er darauf aufmerksam,

dass unter 7 ceramesichen Schädeln, die wir Hrn. Joest verdanken und die nach-

gewiesenermaassen abgeschnitten waren, nur zwei deutliche Hiebverletzungen

zeigten. Unsere beiden Niasser lassen keine Spur davon wahrnehmen, und ich

schliesse aus dem Fehlen jeder Angabc über Verletzungen am Hinterhaupt bei

Hrn. Danielli, dass dasselbe für seine Schädel gilt. Eine solche Verschiedenheit

scheint darauf hinzudeuten, dass in manchen Orten die Enthauptung nicht am

Hinterhaupt, sondern tiefer, am Halse, vollzogen wird. Bei der Maceration oder

sonstigen Entblossung der Knochen, wo die Halswirbel entfernt werden, muss

natürlich jede Spur der stattgehabten Enthauptung verschwinden. Aber es ver-

lohnte sich w^ohl, darüber Nachfrage zu halten. —

(13) Hr. Ilrolf Vaughan Stevens giebt in einer neuen Serie von Reise-

berichten, anschliessend an frühere Mittheilungen (Verh. 1891, S. 829), folgende

Nachrichten über

Schädel und Haar von Orang Panggang in Malacca.

„I had secured seven fine and complete skulls from the Panghan') side and

was half way to the coast with them when leaving the camp for a couple of days

to meet some Scmang-'), a heavy storm occurred and the Semang left in Charge

of the camp and baggage, got frightened and lightning, and thinking that Kiee^)

was angry with them for carrying the skulls away, threw them into the river and

though I searehed long for them on my return, they eould not be found. Only one

skull escaped, an inferior one to the others in that it had not the teeth (other-

wise a pure Pangghan), that I was keeping for my own study and had been

examining at night and placed under some cloth where they did not see it. In

1) V. Stevens schreibt gewöhnlich Pangghan, sein Malaie schreibt den Namen Orang

Panggang, und so werde ich ihn ferner im Druck festhalten. Auf dem Kärtchen 8.440,

bei 2. Die Stammesnamen sind correkt (also deutsch) wiederzugeben. Wie die hier im

Druck gesperrten Worte werde ich sie in den Veröilentlichungen festhalten:

Deutsch:

„Plandass"' (Newbold's Helandas) Blendas, genauer: Bclendas.

.Pangghan- Panggang.

„Bersisi- Bersisi (mal. "Wort!), nicht Besisik,

wie Favre schreibt.

„Sinnoi- Sinnoi.

^Tummeor- Tümiyor. (Grünwcdel.)

2) Die S§mang-Stämmc sind nach Stevens mit Malaien gemischte Negritös: die ver-

hältnissmässi;:- reinsten sind die erwähnten Orang Pan<ri:ang. (t.

3) Kiee (nach der Orthographie des Munshi^ deutsch Keii zu sprechen: offenbar, wie

aus anderen Stellen hervorgeht, der Donnergott der Si-mang-Stämme. 0.



(440)

default of the others I send this, but will soon replace the lost ones and send

to you.

„Some of my collection is lying in a cave in the central ränge as 1 eould not

get it all brought down and my note book of measurements of the Seraang to my
annoyance. I find it inadvertently left among them. However it is safely packed

in, on ray return I will get it again. In it are Pangghan measui-ements ouly, very

earefully'taken." (Aus Fase. D. fol. 57.) —
„The men cut their hair off close as the parang*) will lie to the scalp at

intervals for coolness and because of lice. But they leave a little tuft — at the

top of the occiput — which they do not cut.

.,This little tuft — called „BAG-EE" — I now send, cut off close to the skin,

ontire of an Eastern Pangghan of unmixed blood (No. 56), and the much mixed

Semang of Perak (Western) [No. 55]. Some of the Perak men leave the tuft —
at the frontal and of the haired scalp — , but this is adopted from the Battak who

cut theii" hair into all sorts of shapes. Nothing is known, why this tuft is left.

„Play's-') Orders" is the only reply they give. Each of the two tufts is from a

man of about 30, have never been cut before and would not grow longer. They

are not tied in any way while on the head and were cut off for me readily without

demur.

1) l'araiif,', f,'cnauer l'ärany (^^j-iV das von den Malaien eingefühi-te Buschmesser.

G.

2) riay eine Gottheit der Semang-Stämme, Bruder des Keii. G.
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.,When the hair of tho rest of the scalp has been long without cutting, the

tiil't cannot bc distinguished. The place of the tuft varies in different men sHghtly

20 or 25 unn Ibrvvard or backward, but alvvays in the median lino.

_\Vhon the hair is not cut for u long (ime, th(.' tuft like the rest shcws tho

„pep|)ercorn'" shapc niore phiinly, it being less disturl)ed by the leaves and Iwigs

through which the Semang passes. The tuft, when alone, gets combed out, from

its isohited position. more or less.

.,The peppercorn is best shewn some six nionths aftor ciitting, when they lie

only 5 to 10 mm above the scalp. Tho mere general look of the hair is not re-

lial)le as a guido as to whether the man is of mixed blood or not. The cora-

parison must be made iinder equal conditions for the two men. 1 gave each of

the men furnishing 55 : .56 a high cap and mad(; thcm wear them for a week, to

allow the hair to assume its undisturbed shape before cutting off. Keeping the

man near me for that time." (Aus Pasc. A. fol. 29.)

,,I had a nice lot of hair pulled from the Pangghan heads, to shew microscopi-

cally the root bulb, but a Malay opened the box (may Allah smite him for that

same) curious to see vvhat was inside, when I was not looking at him and dropped

the hair into the river, startled, when he saw clearly what it was. There are

only two or three left in the box, but as they come from the heart of the wild

country I send thom tili I get more again." (Aus Fase. A. fol. 109.) —

Hr. R. Virchow:
Obwohl Mr. Vaughan Stevens den einen, aus dem Schiffbruch der Sammlung

geretteten Schädel eines Panggang als einen geringwerthigen bezeichnet, den er,

wie auch ich es wünsche, bald durch andere ersetzen wolle, so müssen wir dem-

selben als dem ersten seiner Art, der nach Europa gekommen ist, doch die Ehre

einer Besprechung zu Theil werden lassen. Für die Rudolf Yirchow-Stiftung ist er

eine Art von Trophäe, die nicht zu niedrig aufgehängt werden darf.

Es ist der Schädel eines älteren, offenbar männlichen Individuums. "Was mit

demselben geschehen ist, lässt sich nur theilweise erkennen. Es zeigen sich

nehmlich ausgedehnte Brandspuren, die von zwei verschiedenen Stellen ausgehen.

Ein sehr ausgedehnter Brandfleck findet sich in der linken Schläfengegend, von

wo er sich nach hinten bis zur Mitte der Schläfenschuppe, nach oben bis zur

Höhe des Planum temporale und bis zu dem Tuber, nach vorn bis auf die Orbita

und die Nasenwurzel erstreckt. Eine zweite ähnliche Stelle liegt hinten über der

Gegend des Lambdawinkels, von wo sie sich auf die Oberschuppe und die Parietalia,

namentlich nach rechts, und in zerstreuten Flecken längs der Sagittalis bis zur

(oronaria ausdehnt. Die Färbung der Knochen ist hier eine bräunliche, mit zahl-

reichen schwarzen Flocken, so dass der Eindruck entsteht, der Kopf habe auf

glühenden Kohlen gelegen.

Im Uebrigen ist der Schädel sehr leicht und von schmutzig gelblichgrauer

Farbe. An vielen Stellen, besonders am Gesicht, sieht man fest anklebende, rauhe

und harte, graugell)e Beschläge, als ob er mit Schlick oder feuchtem Lehm über-

zogen gewesen sei.

Die Capacität beträgt 1370 rr/«, der horizontale Umfang 489, der sagittale

364 mm, also im Ganzen kleine Maasse. Der Schädel ist vorzugsweise kurz, breit

und hoch, sein Typus hypsibrachycephal (L.-Br.-Ind. 81,5, L.-H.-I. 76,9),

wobei zu bemerken ist, dass auch der Ohrhöhenindex (68,2) eine ungewöhnlich

grosse Zahl ergiebt. Der Hinterhauptsindex (31,2) ist ebenfalls gross, dagegen
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erweist sich der Basilarindex (55,4) als verhältnissmässig klein. Bei Berechnung
der sagittalen Umfangsmaasse entfallen auf das Stirnbein 35,1 auf die Sagittalis

selbst 35,7, auf das Hinterhaupt nur 29,1 pCt.

Die Nähte sind oben ein-

fach, hinten und seitlich stark

zackig. Die Plana temporalia

nicht sehr hoch, durch je zwei

Lineae semicirculares begrenzt,

von denen die obere jen-

seits des Tuber parietale bis

zur Lambdanaht reicht, die

untere gerade über das Tuber

hinläuft.

Die Stirn ziemlich breit

(91 mm in minimo), niedrig,

etwas schräg. Starke Supra-

orbitalwülste, massiger Nasen-

wulst. Tubera niedrig. Der

Uebergang von der Stirn zur

Scheitelcurve ist langsam, letz-

tere flach gewölbt. Tubera

parietalia gross und vorstehend.

Früher Abfall zum Hinterhaupt.

Oberschuppe voll, ohne Pro-

tuberanz, Linea semic. sup.

schwach. Unterschuppe schräg,

fast horizontal gestellt, ver-

hältnissmässig glatt. Warzen-

fortsätze sehr schwach. Meatus

audit. ext. von vorn her etwas abgeplattet. An der Schläfe die Nähte normal.

Alae tempor. breit und nach hinten ausgreifend. Was die Breitenverhältnisse an-

geht, so beträgt die grösste (untere parietale) Breite 133, die auriculare 107, die

occipitale 104, die temporale 99 mm. Die Distanz der Basis der Warzen fortsätze

beträgt 119 rnm. An der Basis ein schiefes Foramen magnum, dessen rechte Hälfte

weiter, die linke enger ist; seine Gestalt ist mehr gerundet, 31 auf 29 mm^

Index 93,5, sehr gross. Sinus jugulares kolossal gross. Apophysis basil. breit

und flach.

Gesicht niedrig und breit, Index (73,8?) chamaeprosop. Jochbogen wenig

ausgelegt. Die Tuberositas oss. zygomatici temporalis flach gerundet, die Tubero-

sitas raalaris inferior vom Oberkiefer gebildet. Orbitae massig gross, oben nach

aussen gesenkt, unten ausgerundet; Index 80, chamaekonch. Nase kurz, Rücken
flach gerundet, breit, Aperturschief und cn^, Index 50, mesorrhin. Fossa canina

flach. Oberkiefer stark prognath, zugleich schief, mehr nach rechts gerichtet,

ganz schräg, die Mittelnaht synostotisch. Die Zähne fehlen bis auf den
Praomolaris I dexter, der stark abgenutzt und bräunlich ist; auch die Kieferränder

sind etwas abgewittert. In der Gegend der vorderen Molaren Spuren alter Caries

alveol. Gaumen kurz und breit, trotzdem leptostaphylin (68,6). Os palat. dick.

Der Unterkiefer zahnlos, hinten rechts und in der Mitte die Alveolen obliterirt.

Die Aiveolarcurve nach vorn weit. Kinn undeutlich, indem der ganze untere Thcil
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des Kiefers einen mehr gleichmässigen dicken Bogen bildet. Winkel etwas aus-

gelegt, Distanz trot/deni klein, nur 89 >mn. Aeste breit, 35 mm, unter fast rechtem

Winkel angesetzt. Die Gelenkfortsätze sehr niedrig, 50 7«?« lang, die Gelenk-

flächen abgeplattet, rechts deutliche Abschleifung nach Arthritis deforraans.

Proc. coronoides 58 mm hoch. —

So ist dieser Schädel beschafl'en. Seit Decennien gelten die Scmang-Stämme

als Hauptrepräsentanten niederster Körperbildung. Nachdem alle anderen „niederen"

Rassen ihrer vermeintlichen Affenähnlichkeit entkleidet sind, hatten sich alle Hoff-

nungen, hier wenigstens eine Art von Proanthropen zu finden, auf das Dunkel der

Wälder von Malacca gerichtet. Das scheint nun auch vorüber zu sein. Wenigstens

dieser erste Semang-Schädel besitzt ausser seiner Prognathie und seiner einfachen

Unterkiefer-Bildung nichts Pithekoides. Weder Platy-, noch Katarrhinie, weder

ein Processus frontalis squamae temporalis, noch ein Proc. lemurianus ist vor-

handen. Mit seiner Capacität von 1370 com, seiner Stirn von 91 mm Minimalbreite,

seiner vortrefflich ausgebildeten Schläfengegend liesse er sich auch unter die

Schädel der Culturvölker einreihen. Er ist weniger pithekoid, als zahllose Schädel

civilisirter Menschen.

Nun ist es freilich nicht unwahrscheinlich, dass, falls Mr. Vaughan Stevens

sein Versprechen und meine Hoffnungen erfüllen und mehr Schädel von Pauggang-

Leuten schicken sollte, sich auch weniger gut ausgebildete, vielleicht viel kleinere

finden werden. Aber an diese Art der Variation sind wir längst gewöhnt. Schon

in meiner Erörterung über die Schädel der Negritos der Philippinen (vergl.

F. Jagor, Reisen in den Philippinen. Berlin 1873. S. 374, Taf. H, Fig. 4—6)

habe ich dies zahlenmässig nachgewiesen. Die Capacität von 4 speciell auf-

geführten Negrito-Schädeln schwankte zwischen 1150 und 1310 ccm, dagegen waren

sie alle hypsibrachycephal, wie der Panggang-Schädel.

Die Achnlichkeit der beiden Rassen, welche so oft vermuthet worden ist,

kann nunmehr als befestigt angesehen werden. Die wichtigste Thatsache, welche

Hr. Vaughan Stevens in dieser Beziehung beigebracht hat, ist das Haar. Leider

ist auch in dieser Beziehung das Glück uns nicht günstig gewesen. In der

Schachtel, von der er spricht, sind nur ein Paar ganz kleine Reste von einzelnen

Haaren übrig geblieben. Aber sie sind schwarz, fein und spiralig. Jeder

Zweifel muss jedoch schwinden, wenn man das Haarbüschel, Bag-ee genannt, be-

trachtet, das er vom Haupte eines Mannes entnommen und hierher geschickt hat.

Es zeigt dieselbe Neigung zur Bildung von Spiralröllchen und zur Verwickelung,

das uns von dem Negrito-Haar bekannt ist, und es unterscheidet sich diametral

von dem Haar der Blandass, das ich von Hrn. Vaughan Stevens erhalten und

in einer früheren Sitzung (A^erh. 1891, S. 844) ausführlich besprochen habe.

Das Büschel besteht aus einer höchst zierlichen Zusamnienfügung einer

grösseren Anzahl schwarzer Spiralrollen, welche, etwas gelockert und gegen das

Licht gehalten, einen losen Filz von schraubenförmig gedrehten und in ihrer

ganzen Länge isolirten Haaren bilden. Die lichte Weite der einzelnen Rollen be-

trägt bis zu 2 mm. Unter dem Mikroskop erscheinen die einzelnen Haare dünn

und von schwarzbrauner Farbe; das Pigment liegt jedoch so dicht, dass man von

aussen nicht deutlich das Linere zu erkennen vermag. Auf Querschnitten ersieht

man, dass das Pigment hauptsächlich in den äusseren Schichten des Haarschaftes

angehäuft ist; der innere Theil, zuweilen beinahe die Hälfte des Querschnittes ein-

nehmend, ist fast ganz pigmentlos. Cuticula sehr zart und blass. Ein Mark-

streifen fehlt fast überall: wo er vorkommt, ist er discontinuirlich, schwach und
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wenig- gefärbt. Das Pigment sieht in dünnen Schichten rein braun, man könnte fast

sagen, hellbraun aus. Es besteht aus sehr feinen braunen Körnchen, die bei nicht

ganz scharfer Einstellung fast den Eindiiick einer diffusen Infiltration machen. In

Wirklichkeit bilden sie jedoch schmale spindelförmige Figuren. Die Form des

Querschnittes ist meist langoval, häufig auf einer Seite abgeplattet oder eingedrückt.

Die Maasstabelle ist mit der der Niasser und der Dajaken vorstehend (S. 438)

vereinigt worden. —

(14) Eingegangene Schriften und Geschenke:

1. Troll, Jos., Kaschmir. Wien 1892. (Sep.-Adr. Aus allen Welttheilen.)

Gesch. d. Verf.

2. von den Steinen, K., Die Bakain'-Sprache. Leipzig 1892. Gesch. d. Verf.

3. Virchow, Rud., Transformation and descent. Edinburgh and London 1892.

(Sep.-Abdr. aus The Journal of Pathol. and Bacteriology.)

4. Derselbe, Polysarcia lipomatodes. Berlin 1892. (Sep.-Abdr. a. d. Berliner

Klin. Wochenschrift.)

Nr. 3 und 4 Gesch. d. Verf.

.'). Mingazzini, G., lieber die onto- und phylogenetische Bedeutung der ver-

schiedenen Formen der Apertura pyriformis. Braunschweig 1891. (Sep.-

Abdr. a. d. Arch. f. Anthrop.)

6. Derselbe. Sul significato morfologico del processus rami mandibularis neiruomo.

Firenze 1892. (Est. Arch. p. l'Antropologia.)

7. Derselbe, Osservazioni intorno alia scafocefalia. Roma 1892. (Estr. BoUettino

della R. Accad. med. di Roma.)

Nr. 5-7 Gesch. d. Verf.

8. Treichel, A. , Provinzielle Sprache zu und von Thieren und ihre Namen.

Königsberg 1892. (Sep.-Abdr. a. d. Altpreuss. Monatsschrift. Bd. XXIX.
Heft 1 u. 3.)

9. Derselbe, Recension von Knoop Allerhand Scherz. (Sep.-Abdr. d. Danz.

Zeitung vom 12. März 1892.)

10. Derselbe, Benediction gegen Heuschrecken, o. 0. u. J. (Sep.-Abdr. a. „Am
Urquell", m. 1892. H. 4, S. 137.)

11. Derselbe, Burgwälle in den Kreisen Bereut, Stargardt und Neustadt, West-

Preussen. Berlin 1891. (Sep.-Abdr. a. d. Nachrichten über deutsche

Alterthumsf.)

Nr. 8—11 Gesch. d. Verf.

12. Riccardi, P., Antropologia e pedagogia. Modena 1892. (I. Th.) Gesch. d. Verf.

13. Potanin, G. N., Der schwarze Glaube oder das Schamancnthuin bei den

Mongolen, und andere Abhandlungen von Dordschi Bansarow. Mit

Bildniss und Biographie. St. Petersburg 1891.

14. Denkschriften (Sapiski) der Ost-Sibirischen Abtheilung der Kaiscrl. Russ.

Geogr. Gesellsch. f. Ethnographie. Bd. II. Lief. 2. Schamanische Glaubens-

lehren der Eingebornen Ost-Sibiriens. Mit 10 Tafeln. Irkutsk 1890.

Nr. 13 und 14 Gesch. d. Kaiserl. Russ. Geogr. Gesellschaft.

15. Brinton, D. G., European origin of the white race. New^ York 189-2. (Sep.-

Abdr. a. Science, vol. XIX. Nr. 490.)

Ki. Derselbe, Analytical catalogue of works and scientific articles. Philadelphia 1892.

17. P,rinton, D., Phillips, Ir. and J. Gh. Morris, The tribute roll of Montezuma.
Philadelphia 1892. (Sep.-Abdr. a. d. Transact. of the Americ. Philos. Soc.)

Nr. 15— IV Gesch. d. Hrn. Dr. D. G. Brinton.



Sitzung: vom 15. October 1892.

Vorsitzen (Um-: FTr. R. Virchow.

(1) Hr. Griinwetlel ist in einen Vorort verzogen und hat daher seine Stelle

im Ausschüsse niedergelegt. Statt seiner hat dt'r Ausschuss Hrn. Lissauer
cooptirt. —

(2) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Die staatliche höhere Büi-gerschule mit Latein-.4.btheilung in Cuxhaven;

Hr. Hugo Ascher, Berlin;

Rogierungs-Baumeister Dotti, Berlin:

- stud. med. Paul Reinecke, Berlin.

Wieder eingetreten: fir. Willibald v. Schulenburg, Berlin.

(o) Hr. F. Jagor hat Hrn. R. Virchow zu seinem Geburtstage durch ein

Telegramm aus Wladiwostok, 12. October, Glückwünsche gesendet. —

(4) Von A'erstorbenen, welche der Gesellschaft in einer oder der anderen

Weise näher gestanden haben, sind zu erwähnen:

der Heissigc Erforscher der Wendel, Rector Martin Müschner, 7 14. August

zu Berlin;

Geheirarath Essen wein, früherer Director des Germanischen Museums,

7 13. October zu Xürnberg:

der bekannte Germanist Prof. Ignaz v. Zingerle zu Innsbruck, -|- 18. September,

06 Jahre alt. —

(.')) Hr. R. Virchow besuchte am '24. September das Museum zu Schaff-

hausen und sah daselbst eine neu angelangte, reichhaltige, ethnographische Samm-
lung aus Madagascar. Der Sammler derselben, Hr. Heizmann, sprach beiläufig

von einer Ermordung unseres Freundes J. M. Hildebrandt, wie von einer fest-

stehenden Thatsaehe. In Folge dessen bat Hr. Virchow, das Genauere darüber

festzustellen. Dies ist, wie ein von Dr. Stierlin eingegangenes Schreiben, d. d.

Schaffhausen, 4. October, ergiebt, durch eine von Hrn. Heizmann an den Rev.

Jukes, der seit 21 Jahren als Missionär in Madagascar wirkt, gerichtete Anfrage

geschehen. Letztgenannter Herr, welcher zufällig diesen Sommer für kurze Zeit

zurückgekehrt ist, schreibt aus London, 30. September:

„You have made a mistake with regard to Mr. Hildebrandt. It was not
he, but another German. whose name I cannot remember, who was killed on the
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west coast by some half caste Sakalava, and Mr. Hildebrandt came out to make

enqiiiry about the miirder. He then made bis way to the capital, where he was

highly respected and was often my guest. He was an enthusiastic naturalist and

spent a good deal of time in the forest. He also went to ßetsileo where he was

nursed by one of our missionaries during a severe illness. Then he returned to

the capital, and was very ill again when I attended to him so much as I could.

His spieen was much swollen from repeatod attacks of fever, and about every

month or so he vomited large quantities of blood. He was so devoted to science

that he used to weight the blood he vomited so as to ascertain with how little

blood a man could live. He continued to get worse, and Dr. Borchgrewink took

him into his house to nurse him, and he died there after a few days. He was

buried at the Norwegian church, Ambatorinaky (near the bank), and M. Meyer,

the French consul, delivered an oration in Gernian at the grave, and by this

gave offence to his Government and was soon recalled. That is the substance of

all I know."

Diese Auskunft bestätigt vollkommen das, was in der Sitzung vom 12. Nov. 1881

(Verhandl. S. 325) über das beklagenswerthe Ereigniss mitgetheilt wurde. —

(6) Bei derselben Gelegenheit sah Hr. R. Virchow im Hause des Landes-

Präsidenten Dr. Joes ein Bild seines alten Freundes v. Frantzius, der mit

Hrn. Joes in Costarica zusammengetroffen war und nach seiner Rückkehr eine

Zeit lang bei ihm gewohnt hat. Hr. Joos hat die grosse Gefälligkeit gehabt, von

der Photographie eine Copie für Hrn. R. Virchow anfertigen zu lassen. Letzterer

überreicht dieselbe für das Gesell Schafts-Album.

Gleichzeitig erinnert er die einheimischen und auswärtigen Mit-

glieder daran, ihre Photographien für das Album einzuschicken. —

(7) Das langjährige Mitglied, Hr. Kuchenbuch zu Müncheberg, der Ent-

decker des vielgenannten Runenspeeres, hat Anfang September seinen 80. Geburtstag

gefeiert. Die beiden, damals allein in Berlin anwesenden Mitglieder des Vor-

standes, die HHrn. Voss und Bartels, haben ihm Glückwünsche übermittelt.

Der Vorsitzende spricht Namens der Gesellschaft dem bewährten Forscher

warmen Dank für seine geschätzte Mitarbeit aus. —

(8) Der Vorsitzende begrüsst die in der Gesellschaft anwesenden Gäste:

Prof. Lindemann von Königsberg, Dr. Fischer von Sidney, Kaiserl. Reichs-

bevollmächtigten für Zölle, Freihr. v. Aufsees, Dr. Lent, Dr. Kärnbach und

Verlags-Buchhändlcr Faber, letztere säramtlich von Berlin. —

(9) Die russische geographische Gesellschaft hat beschlossen, im

nächsten Jahre in Petersburg eine grosse internationale ethnographische

Ausstellung zu veranstalten. —

(10) Der Press -Ausschu.ss des Reichs -Commissariates für die Welt-Aus-

stellung in Chicago hat das Tagen zahlreicher Special -Congresse daselbst,

namentlich eines ethnologischen, in Aussicht gestellt. Etwaige Thoilnehmcr an

diesen, speciellcn Gebieten gewidmeten Zusammenkünften werden gebeten, zeitig

ihre Namen und die Gegenstände ihrer Mittheilungen anzukündigen. Vorstand

und Ausschuss haben beschlossen, vorläufig Weiteres abzuwarten. —
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(11) Ilr. R. Forrer übersendet aus Strassburg- i. E. Ibigcndes Schreiben vom
20. September über

mexikanische Fälschungen und spätä^yptische Grabfunde.

„Anliisslich der Durchsicht Jhrer Verhandlungen finde ich im Januarhefte

aine mexikanische Flöte und Maske als wahrscheinliche Fälschungen auf-

geführt. Erlauben Sie mir die Mittheilung, dass deren in neuester Zeit mehrfach

in den Handel gebi-acht werden, jedoch auf Grund eingehendster üntersuehunfen

als zweifellos falsch befunden worden sind. Ich sah jüngst eine Maske, ganz

analog der von Ihnen S. 92 abgebildeten, bei einem Händler in Paris, der sie aber

ebenfalls für falsch erklärte. Ein anderes Stück, das ich dort zu sehen Ge-

legenheit hatte, war zerbrochen und zeigte ganz moderne Kupfer- und Eisen-

einlagen, nebst Einsätzen von Glas- und Obsidiansj)littern. Zweifellos hat man es

hier mit einer neuen Abart mexikanischer Fälscherindustrie zu thun, die durch die

Neuheit und Absonderlichkeit ihrer Producte die Fabrikation moderner „alt-

mexikanischer Thonpfoifen und Thonidolc"' weit in den Schatten stellt.

„Bei diesem Anlasse mcichte ich darauf aufmerksam machen, dass neuerdings

in Aegypton Funde gemacht worden sind, welche geeignet sind, auch das Interesse

unserer Prähistoriker zu erregen. Es sind dies Bronzedolche und Bronze-
lanzenspitzen, welche in ihren Formen sich an die europäischen anlehnen und
einen Zusammenhang erkennen lassen, der uns das urzeitliche Aegypten weit näher

bringt, als man es bisher zu hoffen gewagt hat. Wie die Silex-Funde dort immer
mehr den einstigen Bestand einer Steinzeit befestigen, so treten auch immer
kräftigere Zeugen dort für den einstigen Bestand einer Bronzezeit auf, die zu an-

nähernd gleicher Zeit bestanden haben muss, wie in Süd-Europa.

Und auch nach einer anderen Seite sehen wir Aegypten aus der isolirten

Stellung heraustreten, welche es bisher für die Prähistorie eingenommen hatte,

weil die Prähistoriker dort nichts suchen zu dürfen glaubten und weil die Aegypto-

logen allzu sehr nur auf Bildwerke und Hieroglyphen sich stützen und nach Ziffern

lue Epochen und Zeitereignisse berechnen, wo wir nur nach Culturporioden datiren

und mit Ziffern nur in beschränktem Maasse zu thun haben.

Das Gräberfeld von Achmim, die Necropole des alten Panopolis, hat be-

kanntlich in neuester Zeit eine bedeutende Menge von Geweben, hauptsächlich

Gewandthcilen, dabei aber auch ganze Gewänder, aus römischer und byzantinischer

Zeit zu Tilge gebracht. Es sind dies Gewebe und Wiikereien, seltener Stickereien,

aus \\o\U\ Leinwand und (sehr selten) Seide. Die Musterung besteht theils in

classischen Ornamenten und acht antiken mythologischen Scenen, theils — für die

späteren Stoffe — in Darstellungen biblischer Figuren und byzantinischer Orna-
mentik in überaus reicher Farbenpracht. Die Gewänder sind Tuniken. Togen und
Pallien, daneben aber fanden sich auch Mützen, Schuhe, und Theile priesterlicher

Würdenstücke. Icli habe über diese Vorkommnisse in meinen Tafel-Werken über

„die Gräber- und Textilfunde von Achmim, Panopolis" und über „die römischen
und byzantinischen Seidetextilicn von Achmim "^ eingehend berichtet und ver-

weise für das Nähere darauf; hier aber möchte ich auf die seltsame Ueber-
einstimnui ng der frühmittelalterlichen Achniinifunde mit di-nen unserer
völkerwanderungszeitlichen Keihengräber aufmerksam machen! Hier
wie dort findet man Kämme, Filigran-Ohrgehänge, Perlen, scramasaxähnliciie

Messer, Golilkreuze. ähnlich den langobardischen. und Armringe, die in ihrer Form
genau denen unserer alemannischen und fränkischen Reihengräber entsprechen. —
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eine Neuerscheinung, die uns Aegypten auch für die Völkerwandeningszeit näher

rückt." —

(12) Das correspondirende Mitglied, Hr. A. Philippi, überschickt aus Santiago,

Chile, 9. Juli, folgende Mittheilung über

gefleckte Indianer in Mexico.

„In Mexico giebt es eine gelehrte Gesellschaft Antonio Alzate, die mich zum

correspondirenden Mitglied gemacht hat und mir ihre „Memorias y Revista de la

Sociedad Cientifica Antonio Alzate" zuschickt. Im Tomo V, Heft 5 und 6, S. 126

steht eine Nachricht über blau gefleckte Indianer. Sie finden sich um die Stadt

Jojutla, also im District Juaez der Provinz Morelos. Ich übersetze Ihnen die be-

treffende Stelle.

„In Jojutla sahen wir einen Menschen allein auf einigen Steinen sitzen, der

eine Cigarre rauchte, ohne sich um das zu bekümmern, was um ihn herum vor-

o-ing. Als wir ihn genauer betrachteten, bemerkten wir mit Abscheu, dass seine

ganze Haut blau gefleckt war, als ob Schiesspulver darauf abgebrannt wäre, und

wie gross war unser Erstamien, als wir nun sahen, dass er unter der dichten

Menschenmenge nicht der einzige mit diesem Fehler war; ebenso hatten auch

AVeiber und Kinder gefleckte Gesichter und Hände. Wir konnten nicht umhin,

den Doctor darauf aufmerksam zu machen, der uns sagte, dass hier die Gegend

anfinge, wo das mal del pinto beobachtet würde, dass die davon betrofl'onen

Individuen pintos genannt würden und nicht blos Flecke auf dem Gesicht und

den Händen, sondern auch auf dem übrigen Körper hätten, dass dieses Uebel

erblich zu sein scheine, da es von den Eltern auf die Kinder übergehe, dass man

es aber auch durch Ansteckung bekommen könne, ja, dass einige Personen

glaubten, es sei schon genügend, um die Krankheit zu übertragen, wenn man

Wasser aus dem Gefäss tränke, aus dem ein pinto getrunken habe. Uebrigens seien

die Eingebornen, welche an diesem üebel litten, nicht fähig, ihr Unglück und den

Abscheu zu begreifen, den sie einflössten, denn gewöhnlich seien sie die stolzesten

und hochmüthigsten und zeichneten sich vor den übrigen durch Bosheit und

Hochmuth aus.

„Von diesem Ort an sahen wir in jedem Dorfe, durch welches wir (auf

unserer Reise nach der bemhmten Kalkstein -Höhle von Cacahuamilpa) kamen,

einige pintos, und der Doctor lenkte unsere Aufmerksamkeit auf das Zusammen-

treffen, welches man zwischen dem Vorhandensein dieses Uebels und der Be-

schaffenheit des Bodens bemerke, denn es zeige sich im Allgemeinen, wo der

Boden kalkig ist und die Gewässer eine grünliche Farbe und eine eigenthümliche

Reinheit haben.

„Der Doctor war der Dr. Villada, Professor am National-Museum.

„Ich enthalte mich jeden Commentars." —

(13) Hr. Olshausen übergiebt eine Mittheilung betreffend

Hornsul)stanz in vor- und frühgeschichtlichen Funden.

Das Fehlen der \Vollengewel)e in den Pfahlbauten gal) mir schon früher Ver-

anlassung, das Verhalten der llornsuhstanz im Wasser und im Torfmoore zu

besprechen (Verh. d. Berliner anthropol. (ies. 1889, 244; vergl. Much in Mitth.

der anthrojjol. Ges. Wien. (i. [1876.J 185). Seitdem habe ich Nachforschungen

über das Vorkommen von Alterthümern aus eigentlicher llornsuhstanz oder von
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Hörnern selbst in Gräbern und anderen Fundstätten angestellt. Im Ganzen sind

solche Funde selten, aber die Verschiedenartigkeit der hier in Betracht kommenden

Gegenstände ist gross genug, um den Scbluss zu gestatten, dass dieselben ur-

sprünglich unter den Grabbeigaben eine nicht geringe Rolle spielten. Unzweifelhaft

müssen wir ans die Ausstattung der Gräber erheblich reicher denken, als die

Funde ergeben; namentlich sind Holzsachen sicher häufig beigesetzt worden, aber

völlig vergangen; mit Hornsachen scheint es sich ganz ähnlich zu verhalten.

Unter diesem Gesichtspunkte gewinnt die nachfolgende Zusammenstellung einiges

Interesse; vom rein chemischen Standpunkte aus müsste freilich auch das Vor-

kommen von menschlichen und thierischen Haaren, von Klauen und Hufen be-

rücksichtigt werden, die ja alle aus Hornsubstanz bestehen; archäologisch sind

diese aber doch weniger wichtig. Es sei jedoch nochmals betont, dass wir unter

Hern stets nur die äussere Scheide des Horns A'on Rind, Ziege, Schaf ver-

stehen, niemals den inneren, aus Knochenmasse gebildeten Kern oder Stirn -

zapfen, und ebenso wenig das Geweih vom Hirsch und Reh, das gleichfalls

chemisch und anatomisch Knochen ist. Leider werden diese Substanzen nur

selten scharf aus einander gehalten, obgleich sie so wesentlich verschieden sind:

namentlich ist der Ausdruck „Hirschhorn" hieran Schuld, den man besser durch

„Geweih" ersetzt, wie es Bujack im Gatalog des Prussia-Mus. I, 1884, Nr. 79—99

und 209 — 30 auch stets gethan hat. Wenn schon die mikroanatomischen Unter-

schiede gross genug sind, so ist doch nichts geeigneter, dem Laien die Ver-

schiedenheit von Knochen und Hörn klar zu machen, als die chemische Zusammen-

setzung: Knochen enthält ungefähr 32 pCt. organisches Gewebe und 68 pCt. Asche

(Kalkphosphat und -Carbonat), Hörn dagegen fast nur organische Substanz

(wesentlich Keratin) und an Asche blos Spuren.

Das Ergebniss meiner Nachforschungen ist nun Folgendes:

Artefacte aus der Steinzeit sind mir nicht bekannt geworden; die dänischen

Kjökkenmöddinger imd ebenso die Gräber (Aarböger f. n. 0. 188fs. 2Glff.) haben

so wenig, wüe die mittel-europäischen Pfahlbauten Hierhergehöriges ergeben. Das

bei Naue, Hügelgräber, Stuttgart 1887, T. 8, 14, zu S. 67 abgebildete Fragment

eines verzierten „Hornkammes'" aus der untersten Schicht der neolithischen Station

von Huglfing, Ober-Bayern, ist aus Geweih, wie mir Hr. Prof. Joh. Ranke

auf Befragen mittheilt, und unter den „Amuletten aus Hörn", die Hr. Nagel in

steinzeitlichen Gräbern zu Rossen a. d. Saale fand (Corr. deutsch, anthropol. Ges.

1887, 19), will er nicht solche aus Hornsubstanz verstanden wissen (briefl. Mii-

theilung). Das „Hörn" von ebenda (diese Verhandl. 1882. 143) ist aber sicher

ein „Hornzapfen", deren sich mehrere unter NageTs Rössener Sachen im Königl.

Mus. f. A^ölkerkunde, Berlin, befinden. Dagegen lieferten nach den Beobachtimgen

Wicpken"s die Oldenburgischen Torfmoore, welche bisweilen die Reste von

5 Wäldern über einander enthalten und also sicher ein sehr hohes Alter haben, be-

sonders in den untersten Schichten Reste der Hornscheiden von Bos primigenius

(Ur), priscus (dem A^'orfahr des jetzigen Wisent oder Auerochsen, Bison

europaeus) und taurus (dem jetzigen Nachkommen von primigenius), aber noch

keine Artefacte. Die Stimzapfen in diesen Hornscheiden lassen zwar noch die

Knochenstructur erkennen, sind jedoch umgewandelt; sonst ist Knochen in den

unteren Schichten nicht beobachtet, nur in den oberen, aber auch hier durch

Verlust der Kalksalze in Folge Säuregehaltes der Moore weich und fast gallert-

artig, also wesentlich nur noch aus Leimsubstanz bestehend (vgl. Berl. Verh. 1889,

243: ferner Spiel-Spangenberg, Neues vaterl. Archiv des Königr. Hannover, IL

[1822], 59. wo ähnliches von der Friedeburger Moorleiche, tmd Handel mann
Vorliandl. der Berl. Aiiihropo). Gesellschaft 1892. i'.l
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und Pansch, Moorleichenfunde, Kiel 1873, S. 32, wo gleiches bei einigen der

anderen Moorleichen erwähnt wird; endlich, die Oldenburger Funde betreffend,

C. F. Wiepken, Ueber die Säugethiere der Vorzeit. ... im Herzogth. Oldenb.,

Old. 1883, S. 4—5, und briefl. Mitth.). Vielleicht erfüllt sich die Hoffnung, in

den Mooren einmal eine vollständige Hornscheide von Bos primig. zu

finden, die sonst nicht existirt (A. Ne bring in Neue Deutsche Jagd-Zeitung 1888,

3G9ff.; J. A. Smith in Proceedings Soc Antiq. Scotland 12, 495). Es sind

wenigstens aus Irland und Schottland vollständige schwarze Hornscheiden von Bos

longifrons Owen (brachyceros E,ütimeyer, der Torfkuh), d. h. der zur Zeit Caesar's

auf den britischen Inseln einheimischen Rasse, und einer jüngeren Rinderart aus

Mooren bekannt; so nach Proc Soc. Ant. Sc. 9 (1870—72), p. 622- 23 u. Fig. 1 =
vol. 12, p. 496 und Fig. 1 ein Paar aus Limerick, Irland, bei vollständig ent-

mineralisirtem Knochengerüst gefunden, 25 Fuss unter der Oberfläche; ein Paar,

3—4 Fuss tief, von Roxburghshire, Schottland, Proc. 12, 493, wohl jünger als

Longifrons; ein Paar, 22 Fuss tief, von Aberdeenshire, ibid. p. 494, nicht gross

genug für Urus; diese letzteren beiden Paare ohne Knochen. Endlich seien er-

wähnt Hornscheiden von 3 Individuen zu Blair Drummond, Cty. Perth, wohl vom

kurzhörnigen Rind, ibid. p. 496.

Der Zeit nach dürfen wir hier einschieben, obgleich nicht Europa betreffend,

den Schädel des Opferstieres mit Hornzapfen und -Scheiden aus dem Grabe des

Mentuhotp, eines Verwaltungsbeamten, aus einer Pelsenkammer in Theben,

etwa 2000 v. Chr., im Königl. Aegypt. Mus. Berlin. Die absolute Trockenheit der

ägypt. Gräber erhielt dies Stück gerade wie die Holzsachen. Sonst bemerkt

Maspero, L'Archeologie Egyptienne, Paris 1887, p. 259: „Hörn ist ziemlich selten

in den Museen; es hält sich wenig; gewisse Insecten sind sehr gierig danach und

zerstören es in kürzester Frist." —
Die Bronzezeit hinterliess uns einen Doppelknopf in einem Ledergurt

aus einem Eichbaumsarg des Muldbjerg, Jütland, Aarböger f. n. 0., 1886, 255 =
Montelius' Tidsbestämning, Stockholm 1885, S. 273, K. B. 3319 imd Montelius'

Periode II angehörig; vergl. S. Müller, Ordning af Danmarks Oldsager, ßronze-

alderen, 1891, Nr. 13a und Aarböger 1891, S. 194, Fund 9. Dagegen ist der ge-

drehte, durchbohrte Knopf, Tidsbesl. 273, K. 25 743, ebenfalls aus Jütland (von

Sandbaek bei Flynder, Memoires des antiq. du Nord, 1866—71, p. 144, Fig. 21 c)

seinem Alter nach verdächtig und auch von Müller a. a. O., Fund 7, nicht be-

rücksichtigt. — Wir haben ferner Haarkämme aus Hörn, gleichfalls aus den

jütischen Kürpergriibern; die 5 bekannten Exemplare, alle einreihig, stammen aus

dem Trcenhöi (Madsen, Broncealderen II, Taf. 5, 10), dem Borum Eshüi

(2 Stück, ebenda S. 19 u. Taf. 10, 7), dem Toppehöi (Nordisk Tidsskr. f. 0. 3,

283— 86, Taf. 1, 5; Zeitschr. f. Schlesw.-Holst. Gesch. 5, 196) und dem Bredhöi

(Aarböger 1886, 261); die 4 erstgenannten lagen in Eichbaumsärgen, letzterer in

einer Holzkiste ungewöhnlicher Construction; alle gehören Montelius' Periode H
an. Es handelt sich hier wirklich um Ilornmasse, die Angabc Memoires 1872 — 77,

368, wo von Knochen gesprochen wird, ist irrig. Das Vorkommen von Horn-

kämmen ist, jedenfalls für den Norden, auf die Bronzezeit beschränkt; aus der

Eisenzeit kennt man sie in Dänemark nach gef. Mitth. des Hrn. Dr. S.Müller

nicht mehr; die Angabe Vedel's, Bornholm's Oldtidsminder, 1886, S. 132, über

einen Hornkamm vom Ende der röm. Kaiserzeit wäre danach zu berichtigen, ob-

gleich Vcdcl sonst scharf zwischen Hörn und Knochen oder Geweih unter-

scheidet. — Der Bronzezeit wird auch zugeschrieben ein Löffel aus Hörn, 11 Zoll

lang, gefunden mit einem Thonbecher bei einem Skelet in einer Steinkiste zu
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Broomend, Aberdeenshire; Proceedings Soc. Antiq. Scotland, vol. 7, 116 u. 561:

vol. 17, 456 u. 459. — Ein zweiter, sehr grosser Hornlöffel, dessen jetzt allerdings

verlorener Stiel mittelst eiserner Nieten befestigt war, aus einer jener thurmartigen,

„broch" genannten Bauten zu Craig-Carril, Sutherlandshire, wird erwähnt, Proc,

vol. 9, p. 204, Note 2; Archaeologia Scotica, vol. 5, Edinburgh 1890, p. 108—9,

Taf. 16, Fig. S. Ob dies freilich wirklich ein Löffel war, scheint nicht ganz

sicher, und das Alter des Stückes dürfte schwer zu bestimmen sein.

Des Weiteren hat man Hörn an Heften von Dolchen und Schwertern,

sei es als Belag der flachen bronzenen Griffzungen, sei es als direct an die

Klinge genietete Handhaben; so als Griffzungenbelag: aus Jütland, Aar-

böger 1886, 256 und 274, Fig. 6: von Seeland, ebenda S. 281 und Madsen.

Broncea. II, T. 11, 1; von Kreta, nach Naue, Archiv f. Anthropol. 15, 358 (Hörn

oder Geweihy); ferner als Handhabe, ohne oder mit Bronzeknauf; so ohne

Knauf: Sehested, Archaeologisko ündersögelser, Kjöbenhavn 1884. T. 3, 5, zu

S. 48 von Fünen; T. 27, 4a, zu S. 139, T. 28, 2d und vielleicht 2c (Knauf?), zu

S. 145 aus Jütland; Montelius, Antiq. Suedoises 165 aus Halland (cf. Hailands

Pornminnes-Förcnings arsskrift 1869, 89); Evans, Bronze -Implements, 1881,

p. 253, Fig. 319 aus Irland u. p. 224-25, Fig. 278—79 aus Yorkshire; mit Knauf:

Annaler f. n. 0. 1848, 343 u. Taf. 4. l von Hvidegaard auf Seeland; Sehested,

Fortidsminder fra Broholm, 1878, T. 22, 12a, zu S. 108, derselbe, ündersögelser,

T. 5, 13, zu S. 51, T. 7, 9, zu S. 55, T. 10, 2a, zu S. 58, von Fünen; Madsen,

Broncea. 1, T. 10, 5==AVorsaae, Nord. Oldsager 142 von Hörning in Jütland, II.

T. 10, 14, aus dem Borum Eshöi, T. 7, B u. D' aus dem Kongshöi, beide in Jüt-

land. — In vielen Fällen, wo Reste des Horngriffes selbst nicht erhalten sind, ge-

stattet doch die Oxydschicht auf der Bronze durch ihre äusserst feine Faser-

zeichnung auf Hörn zu schliessen. Aehnlich verhält es sich mit dem von mir

(Verb. 1891, 847) veröffentlichten bronzenen Mundstück eines Blasehorns von

Latdorf bei Bernburg, an dessen Innenseite noch die Spur des Hornes erhalten

ist, welchem das Mundstück mittelst hölzerner Nieten aufgesetzt war. — Die Spitze

eines Rinderhorns, wahrscheinlich das Ende eines mit Metall beschlagenen Trink

-

ho ms, fand sich in einer Steinkiste der Periode II mit Skelet in dem oben er-

wähnten Fund von Hörning in Jütland; Madsen, Broncea. I, S. 15, 5 = Tidsbest.

274, K. 15 271: S. Müller. Aarböger 1891, S. 194, Fund 20.

Die Erhaltung der Hornsubstanz in den angeführten Fällen ist im Wesent-

lichen auf den Ausschluss von Wasser zurückzuführen, so in den Steinkisten

ohne imd mit Leicheubrand mehrfach an Schwertern. In den Eichbaumsärgen, in

denen vielleicht die Gerbsäure des Holzes mitspielte, fanden sich auch Woll-

gewebe und Haare der Leichen. Wo der Schutz ein geringerer, sind nur un-

bedeutende Hornreste erhalten, so in den von Sehested geöffneten Gräbern, die

meist aus Lagen von Handsteinen bestanden, auf den^n die Leichen ruhten, ohne

besonderen Schutz von oben oder unter einer nur geringen Steindecke. —
Aus der Hallstattzeit ist auzuführen: ein (Rinder- [?]) Hörn aus dem Maria-

Theresia-Stollen und eines aus dem Joseph Ritschner Sinkwerk, beide zu Hallstatt

(Mus. Wien, nach Prof. Jentsch, Guben, und Dr. M. Much, Wien). Durch die

Einwirkung des Salzes in jenen Werken erhielten sich bekanntlich noch viele

andere leichtvergängliehe Stoffe, als Louchtspähne. Salzkiepen oder Körbe aus

Häuten, Pelzstücke u. s. w.; vergl. F. Simony, Die Alterthümer vom Hallstätter

Salzberg, Wien 1851 (Beilage z. d. Sitzungsber. d. philos.-hist. Cl. d. K. Ak, d. W.,

Bd. 4, 1850), S. 4 und v. Sacken, Hallstatt, S. 125. wo auch noch ein Geräth von

Hörn erwähnt wird; Much, Prähistor. Atlas, Wien 1889, T. 69. 13—15. — Horn-

29*
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Artefacte dieser Zeit finden sich noch mehrfach erwähnt, aber es ist fraglich, ob

es sich dabei je um Hornsubstanz handelt, v. Sacken führt S. 75 an: Ringe aus

schwarzem Hörn in Brandgräbern und als Brustschmuck von Kindern; diese sind

indess, wie Hr. Director Heger mir bestätigt, Knochen. Die kleinen „Horn-

ringe" aus Hügelgräbern der jüngeren Hallstattzeit in Bayern, Naue, Hügelgräber,

S. 177, und die „Hornringperlen", ebenda S. 1-26 u. 134—37, Taf. 84, 11—13, zum

Theil, sind nach gef., auf meine Bitte vorgenommener Untersuchung durch Hrn.

Prof. Joh. Ranke aus Hirschgeweih. — Ferner existirt der „Ring aus Hörn"

mit eingehängter Bronzepincette bei Schwartz, Materialien zur prähist. Karto-

graphie Posen's, Nachtrag I, 1879, Fig. 8 zu S. 8 von Kazmierz, ebenso wenig (es

scheint sich um einen Thierzahn zu handeln), wie ebenda Nachtrag II, 1880, S. 7,

Grab 26, „zwei kreuzweis gelegte Büffelhörner" („nicht etwa Trinkhömer, denn

das Mark darinnen trat noch voll hervor^). Die fraglichen Stücke waren nach

brieflicher Mittheilung des Hrn. Gustav Fehl an in Neudorf bei der Auffindung

noch wohl erhalten, zerfielen aber gleich; eine übersandte Probe ist Knochen,

vielleicht der Theil des oberen Endes eines Stirnzapfens, wenn nicht gar nur ein

starker Spross eines Geweihs, worauf, nach Hrn. Prof. Neh ring, die schalige Ab-

sonderung der Aussenseite und die schwammige Beschaffenheit des Innern (das

angebliche ,.Mark-') schliessen lässt. — Bezüglich eines geschlossenen Ringes aus

.,schwarzem Hörn'-' aus einem Grabe zu Moraves, Böhmen, drückt auch Much

seine Zweifel aus durch den Zusatz „vielleicht Gagat" (Atlas, S. 202, Fig. IH).

Hornsachen, welche der Tenecultur angehörten, kenne ich nicht.

In Bezug auf die classischen Völker ist zu beachten Blümner, Techno-

loo-ie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei Griechen und Römern, Bd. 2,

Leipzig 187;», Abschnitt 12. Unter den aus Hörn gefertigten Objecten werden hier

genannt Schiessbogen, Helmvcrzierungen (kleine Hörner), Blase-Instrumente (Flöten)

und Theile anderer musikalischer Geräthe (Arme der Lyren), Becher, Trichter,

Scheiben an Laternen; „hingegen scheint man, so heisst es S. 360, Kämme im

Alterthum nicht daraus fabrizirt zu haben" (vergl. aber oben S. 450). Trinkhömer,

vom Urus, mit Silber beschlagen, erwähnt Caesar, de hello Gallico 6, 28, andere

Athen aeus Naukratites (um 200 nach Chr.), Deipnosophistae 476 (lib. 11,

cap. 51). Was die Bogen bei Homer anlangt, so könnte vielleicht Od. 21,

393—95: „dieser bewegte den Bogen (to^ov) hin und her in der Hand, auf allen

Seiten versuchend, ob nicht die Würmer das Hörn (die Hörner, xf>a) zerfressen",

xeoa nur der Krümmung wegen gebraucht worden sein, allein Ilias 4, 105ff.

heisst es nach Voss" Uebersetzung: „Schnell cntblösst er den Bogen (ro'^oi'), ge-

schnitzt von des üppigen Steinbocks schönem Gehörn ..... sechszehn Handbreit

ragten empor am Haupte die Hörner (;tepa). Solche schnitzt' und verband der

hornarbeitende Künstler, glättete alles genau und beschlug's mit goldener

Krümmung." Freilich wird es schwer, sich vorzustellen, dass die zu einem Bogen

verbundenen Ilornscheiden die nöthige Biegsamkeit besassen und in der That

wird Od. 19, 211 xspag als Sinnbild gerade der Starrheit (mit Bezug auf die Augen)

gebraucht; aber an einen massiven, gebogenen llornstab, wie ihn die moderne

Technik unter Anwendung von Wasser, anderen Agentien und Hitze herstellen

kann, ist doch nach Obigem nicht zu denken. — Homer erwähnt auch noch,

Od. 19, 562-7, Pforten („der Träume") aus glattem Hörn. —
Hlümnor sagt nun: „Reste antiker Arbeiten aus Hörn haben sich, da dieser

Siolf sich in der Krde nicht conservirt, meines Wissens gar nicht erhalten," Ganz

Aehnliches wird auch S. 378 bezüglich des verwandten Schildpatt bemerkt.

Trinkhömer sind indess im Norden aus der römischen Kaiserzeil nachweisbar,
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so mit .silbernen Heschlägen zu Varpelev auf Seeland, Aarböger 1877, 3äö—56

und Fiy. l'ö (Vimosezeit, etwa 3. Jahrh.) und wohl auch die beiden Paare aus

den Toilinooren /u Knabstrup und Hoimegaard auf Seeland, Aarböger 188<),

2;j7—38 und Fig. 12. Ob aber auch die von Wankel, Mittheilungen d. anthrop.

(res. Wien. ä. (187').) S. 15

—

lt>, erwähnten beiden, ebenfalls mit Silber be-

schlagenen llörner aus einem Kurgan von Tschernigow in Kussland in diese Zeit

gehören, ist aus den Angaben nicht sicher festzustellen. — An Schildpatt besitzt

das Berliner Anti(|uarium 4 Platten, Nr. 4971, wovon 2 mit Bronzenieten.

Den Uebergang zur Völkerwanderungszeit bildet der Horngrifl' an einem

eisernen Schwert von der Form I'hys.-ökon. Abhandlungen, Königsberg, 17, T. 1, 5,

zu S. 53, von W arnikam in Ost-Preussen, aus dem .'».Jahrh., Phys.-ökon. Abh. 18,

273. Nach briefl. Mitth. des verstorbenen Dr. Tischler handelt es sich hier um
wirkliches Kuhhorn. — Etwas ältei- noch, der 2. Hälfte des 4. Jahrh. angehörig,

würden die von Ammianus Marceilinus rerum gestarum lib. XVII, 12, be-

schriebenen leinenen, mit geschabten und geglätteten Hornplättchen (cornua rasa

et laevigata) besetzten Panzer der Quaden in Böhmen und ^Mähren sein, von

denen sich indess nichts erhalten hat (Lindenschmit, Handbuch d. deutschen

Alterlhumsk. 1, 2G3). In die Völkerwanderungszeit gehört vielleicht die

Moorleiche von Fahrenkrug in Holstein mit der ganz unbearbeiteten Hornseheide

eines Rindes, K. 8. 3358 des Kieler Mus.; Zeitschrift f. schlesw.-holst. Gesch. 2,

84; Handelmann und Pansch, Moorleichenfunde, S. 11, Note. — Der Zeit nach

mag sich hier anschliessen eine „Horn'platte (legere bände de corne) als Zwisehen-

lage im zusammengesetzten Knauf eines Schwertgriffes von (B^arebersviller) Pfarr-

Ebersweilei', 0. von St. Avold, in Deutsch-Lothringen (Lindenschmit, Handbuch

1, 227, nach Dufresne in Memoires de l'Academie imp. de Metz, annee 3ti

(1854—55), p. 539ff. und Taf. Fig. 1), sowie „Horn"streifen und -Platten auf dem
Eisengerüst eines Helmes, zu Benty Grange, Derbyshire, in einem den Sachsen

zugeschriebenen Grabhügel gefunden (Roach Smith, Collectanea antiqua 2, 238;

Lindenschmit, Handbuch 1, 256, Fig. 195; Antiquarisk Tidskr. f. Sverige 8, 1,

S. 42); endlich ein Hörn, gefüllt mit Silberschmuck und angelsächsischen Münzen,

gef. zu Quendale, Orkney (Wilson, Archaeology of Scotland, Edinburgh 1851,

p. 442).

In die Zeit nach SOG ist vielleicht zu setzen ein Rinderhorn mit Eisen-
l)eschlag aus dem slavischen Burgwali bei Stargardt, Kr. Guben, diese Verh.

1886, 199, Fig. 8. Jedenfalls gehören dahin Reste von Trinkhörnern, sitzend an

Metallbeschlägen, wie Aspelin, Antiquites du Nord finno-ougrien. Helsingfors

1877—84, Fig. 1836, und gefunden zu Oberhof bei Memel in der jüngsten, dem
;>. bis 13. Jahrhundert angchörigen Sciiicht (Phys.-ökon. Berichte. Königsberg 1889,

S. 30— 31). Ferner „ein Stück Hörn" von Mammen. Jütland. Aarböger 1869,

210, nach Sophus Müller aus der ersten Hälfte des 10. Jahrh. — Der Wikinger-
zeit gehört auch an ein Knoohenkamm aus einem Grabe zu Möklebust, mit

Hautenverzierungen in Form von Einlagen aus schwarzem Hörn oder Fisch-

bein (Lorange, Bergens Museum 1875, S. 155—56; Norske Aarsberetning 1874,

S. 90); vergl. den Kamm von Voll, Aarsberetning 1873, Fig. 40. Sodann ein ge-

drehter Brettspielstein aus schwarzem Hörn und durch dieses Material unter

den in Norwegen gefundenen Spielsteinen dieser Zeit alleinstehend, da dieselben

sonst aus Knochen gefertigt sind (Nicolayseu, Langskibet fra Gokstad, Christiania

1882, S. 46, fj und Taf. IX, 6). — Je ein kleines Rinderhorn in 2 Gräbern zu

Lyngdal, Norwegen; Norske Aarsberetning 1S71. p. i;i9 u. p. 141. - Endlich

2 Hörner, gefüllt mit Silbermünzen Kanuts des Grossen (1015—36), gefunden beim
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Torfgraben zu Caldale bei Rirkwall (Wilson, Archaeol. p. 443). — Nicht richtig

scheint dagegen die Angabe betreffs der Kämme aus „schwarzem Hörn" von Ober-

flacht, Württemberg (10. Jahrh.[?]; v. Dürrich und Menzel, Heidengräber am

Lupfen, Stuttgart 1847, S. 9 und 21, zu Taf. 11,1 und 57, aus Grab 3 und 38);

wenigstens schreibt mir der Gustos, Hr. ü. Witscher, in Stuttgart, sie seien aus

Bein. Woraus ist aber dann die weisse Einlage in denselben? —
Anhangsweise seien einige Beispiele der Erhaltung von thierischen und

menschlichen Haaren und von Nägeln erwähnt. — Grabfunde dieser Art

aus älterer Zeit sind selten, doch wird von Kopfhaar im Muldbjerg (Aarböger

1886, 255) und im Toppehöi (Nordisk Tidsskr. HI, 283—86; Kieler Zeitschr. 5,

197) berichtet. In Grabhügeln zu Habsthal fand sich Pelzwerk noch mit den

Haaren daran (Lindenschmit, Sigmaringen 1860, S. 215). — In Torfmooren

ist die Erhaltung der Haare häufig: geflochtene Haarlocken von Downshire in

Ireland, Annaler f. n. 0. 1836—37, S. 170; Haarlocke und Nägel von Haraldskjär,

ibid. S. 161 u. 166, Haar an Pellbekleidung, S. 162 u. Taf. V, 1. Haare an einer

Kuhhaut aus dem Eistrupmoor, Jütland, Antiq. Tidsskrift 1843— 45, S. 23.

Haare an Mantel und Schuh von Undeleff, Kr. Apenrade, Kieler Zeitschr. H,

72—73; an Leiche und FcUbekleidung von Königswille, Kr. Schleswig, ebenda

HI, 40; XV, 315. — Kopfhaar und behaartes Leder von Rendswühren, Kr.

Kiel, ebenda H, 74 u. 78—79. — Röthliche Haare an der Leiche und Haare am

Schuhwerk von Friedeburg, Ost-Priesland, Annaler f. n. 0. 1842—43, S. 176,

und Spangen berg, Neues Archiv H., 59. — Arends, Ost-Priesland u. Jever L,

Emden 1818, S. 15, Note 1, erwähnt eine Schnur aus weissen und schwarzen

Fferdehaaren, auf welche Bernsteinperlen gereiht waren, ebenfalls aus „Moor-

grund''. — Die hochinteressanten Untersuchungen dänischer Forscher über die

Haare und Felle aus alten Funden dürfen hier nicht unerwähnt bleiben; siehe

Aarböger 1891. p. 97, Memoires des antiquaires du Nord 1891, p. 75. — Den

Schluss bilde der beraerkenswerthe Fund von Hvidegaard bei Lyngby auf See-

land: bei gebrannten Gebeinen in einer langen Steinkiste fand sich eine lederne

Tasche und darin u. a. eine kleine Plintspeerspitze in einem Futteral aus Darm

oder Blase, ferner ein ledernes Futteral, worin u. a. einige kleine Steine in

Darm oder Blase gewickelt, endlich eine Raubvogelklaue; Antiquar. Tidsskrift

1843—45, 236; Annaler f. n. 0. 1848, 336 und Taf. 4, 5; 5, 1, 10, 8; Sophus

Müller in Aarböger f. n. 0. 1891, S. 206, Nr. 136, Periode I, 2. —

(14) Hr. Glogner in Padang hat zwei Schädel von sumatranisehen

Radjah's abgesandt. —

(15) Hr. Dr. Rud. Franz, Arzt zu Arnstadt in Thüringen, übersendet fünf

Photogram mo eines jungen Mannes mit

extremer Dehnbarkeit der Haut am Ellenbogen.

Der Brief vom 25. Februar lautet: „Der junge Mann von 16 Jahren, durch die

.nach innen umgekrempelten" Hemdsärmel als Schmied oder Schlosser ge-

kennzeichnet, ist der Sohn eines unserer intelligentesten Maschinen-Fabrikanten.

_Als Junge hat der gedachte Schlosser-Lehrling sich die ganz besondere Ge-

schickliclila-it angeeignet, stets auf die Ellenbogen zu fallen und nicht, wie jeder

gewöhnliche Sterbliche, auf die vorgestreckte Hand. Verschiedene Entzündungen

der Schicimbcutol am Olccninnn und wohl auch an denjenigen der Gondylen des
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numerus sind der Sprengung' der Kapsel vorausgegangen. So erkläre ich mir den

pathologischen (anatom.) Vorgang.

„Ob wir nun „ein nicht geformtes myxomatöses Gewebe mit totalem Schwund

der P^ibrillenbündel," wie z. B. bei Peter Spam er (Illustrirte Zeitung, Nr. 2505

vom 4. -fuli 1891), vor uns haben, wage ich selbstredend nicht zu beurtheilen.

„Der junge Mann consultirte mich wegen einer frischen Entzündung des

Schleimbeutels am linken Olecranon mit gleichzeitiger Zerreissung der Capsel.

Die „gelappte" oder „lappige" Haut fiel mir sofort auf. Die gleichen Befund*; am
rechten Olecranon (zwei Photogramrae) sind älteren Datums." —

»

Hl. B,. Virchow: Die vortrefflichen Photographien, welche Hr. Franz mir

überschickt hat, zeigen allerdings in Bezug auf die Haut am Ellenbogen eine grosse

Aehnlichkeit mit den Zuständen, die uns der sog. Hautmensch (Spam er) in der

Sitzung vom 18. Juli 1891 (Verhandl. S. 684) an seinem Körper vorgeführt hat.

Obwohl sie sich nur auf einen kleinen Theil der Haut beziehen, so gewähren sie

doch ein besonderes Interesse dadurch, dass sie auf bestimmte Ursachen (äussere

Stösse) zurückgeführt werden können. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sich in

Folge dieser Ursachen der Schleirabeutel, welcher die Spitze des Olecranon deckt,

sehr vergrössert hat und dass dadurch die Möglichkeit, die Haut von dem Knochen

bis auf grössere Entfernung abzuziehen, erheblich gesteigert worden ist. Die Grösse

der Excursionen, welche die Haut bei arbeitenden Menschen an dieser Stelle zu

machen hat, bedingt sehr häufig eine bleibende Vergrösserung, welche sich durch

eine Reihe von Falten und Wülsten zu erkennen giebt, nicht so stark, aber doch

ganz ähnlich angeordnet, wie sie nach zwei der vorliegenden Photographien an

den Armen des Arnstadter Mannes im ruhenden Zustande zu sehen sind. Ver-

gleicht man damit die ausserordentliche Dehnbarkeit der Haut, wie sie beim Er-

greifen und Anziehen derselben durch eine andere Person hervortiütt, indem

ziemlich grosse Abschnitte sich in lange Palten aufheben lassen, so kann kein

Zweifel darüber bestehen, dass diese Haut in hohem Maasse elastisch ist.

Ich betone dies, im Einklänge mit dem, was ich über Spam er gesagt habe, des-

halb, weil in der letzten Zeit die Meinung ausgesprochen ist, die grosse Dehn-

barkeit der Haut sei auf einen Mangel an Elasticität zurückzuführen. Unter

Elasticität verstehen wir die Fähigkeit eines Theiles, stark gedehnt werden zu

können, ohne zu zerreissen oder zu zerbrechen, aber auch nach der stärksten

Dehnung wieder in die frühere Gleichgewichtslage zurückzukehren, oder, was

für die Haut speciell gilt, sich wieder bis auf das frühere Maass zusammen-

zuziehen. Besässe sie diese Fähigkeit nicht, so würde die gebildete Falte eben

stehen bleiben. Es kaim daher keine Rede davon sein, dass die elastischen

Fasern der Haut, oder, wie es in der von Hrn. Franz angezogenen Zeitungsnotiz

heisst, die Fibrillenbündel total geschwunden seien. Es wird dies in einer ge-

wissen Ausdehnung am Unterhautgewebe geschehen sein, da sonst die vermuthete

Vergrösserung des Schleimbeutels nicht möglich gewesen wäre, aber die Haut

als solche inuss eher mehr, als weniger elastische Elemente besitzen. —

(16) Hr. Virchow zeigt, im Anschlüsse au seine Mitteilungen in der Sitzung

vom 16. Januar (Verhandl. S. 84),

Fiiudstücke vom Schweizersbild bei Schaft'hauseu.

Während ich mich im letzten Monat für eine kurze Zeit mit meiner Familie

in Seelisberg am Vierwaldstättersee befand, erhielt ich von Hrn. Dr. J. Nüesch
folgenden, vom Schweizersbild, 20. September, datirteu Brief:



(45t;)

„Erlauben Sie mir, Ihnen mitzutheilen, dass gegenwärtig durch die immer fort-

gesetzten Ausgrabungen beim Schweizersbild ein auf der Nagethierschicht ruhender,

kunstvoll angelegter Heerd, sowie ein trocken gemauertes Kindergrab mit Bei-

gaben von Feuerstein-Messern, Säge, Pfeil, einer Coralle und Halsband aus Serpula-

ringen in der grauen Culturschicht aufgedeckt ist und dass die Profile sehr hübsch

sichtbar sind. Es würde mich sehr freuen, wenn Sie während ihres Aufenthaltes

in der Schweiz einen kleinen Ausflug zur Besichtigung dieser Niederlassung machen

könnten, und lade ich Sie hiermit aufs Höflichste ein. — Die französische Re-

gierung hat vor 14 Tagen einen Delegirten hierher geschickt, Hrn. Beule, der

4 Tage hier weilte." —
Die Versuchung war zu gross, als dass ich widerstehen konnte. Ich schlug

daher meinen Rückweg über Schaffhausen ein und hatte das grosse Vergnügen,

dort alle Betheiligten, den Hrn. Regierungs-Präsidenten Dr. Joes an der Spitze,

vereinigt zu treffen. Am nächsten Vormittag, 24. September, begaben wir uns,

nachdem wir die grosse und sehr übersichtlich aufgestellte Sammlung der bisher

gewonnenen Fundstücke gemustei-t hatten, an den Platz der Ausgrabungen.

Der Weg dahin führt fast gerade nach Norden, in der Richtung auf die

deutsehe Grenze, durch flache Wiesenthäler, welche von niedrigen, bewaldeten

Höhen umsäumt werden; hier und da tritt nackter Fels zu Tage. Ein solcher

Felsblock führt den Namen Schweizersbild; an seinem Fusse liegt die kleine

Stelle, welche bis jetzt Gegenstand der Untersuchungen gewesen ist. Jn der un-

mittelbaren Portsetzung des Thaies nach Norden beginnt das, durch frühere Funde

berühmte Preudenthal; etwas weiter, in östlicher Richtung, stösst man auf Thayngen.

Die sämmtlichen. bis dahin bekannten Renthierstationen liegen also fast in einer

Linie, ungefähr dem Laufe des Rheines parallel; manche Andeutungen sind vor-

handen, dass ihre Zahl noch nicht erschöpft ist.

Das Schweizersbild ist ein mächtiger, ganz isolirter Block aus Jurakalk am
Nordrande des Thälehens; in einiger Entfernung stehen einige ähnliche Felsen.

Offenbar ist eine frühere Wand im Laufe der Zeit zerbröckelt; ihre Trümmer er-

füllen den Boden des Thaies und bilden die schräge Abdachung, welche sich vom Fusse

des Felsens bis zur Thalsohle herabsenkt. Gegen Süden hat der Fels eine nackte,

fast ganz steile "Wand, welche nur an ihrer Basis eine flache Aushöhlung zeigt.

Allem Anschein nach ist die Wand in steter Abbröckelung befindlich und es darf

wohl angenommen werden, dass einst ein stärkerer, vielleicht mehr dachförmiger

Vorsprung über die Aushöhlung hervorgetreten ist. Gegenwärtig ist diese kaum
3 Schritte tief und am Ausgange 6— 8 Schritte breit. Es ist ein sehr geschützter,

warmer Platz: am 24. September brannte die Sonne so stark, dass es höchst er-

frischend war, gelegentlich etwas Schatten in der Nähe zu finden.

Auf diesem Platze isi eine so grosse Masse von Gegenständen gesammelt

worden, dass ein geräumiger Saal mit dicht gestellten Tischen ganz damit gefüllt

werden konnte. Wegen der Einzelheiten der Schichtenfolge und ihrer Zusammen-

setzung darf ich auf den fi-üheren Bericht verweisen, dessen CJenauigkeit ich

durchweg bestätigen konnte. Die von Hrn. Nüesch gemeldeten neuen Fund-

stellen, namentlich der Kochheerd und ein Kindergrab, waren sorgfällig bloss-

gelegt und gewährten ein klares Uebersichtsbild. Ersterer bildete eine grosse,

rundlich ovale Mulde mit hoher Aschenschicht, in der Heizsteine lagen; letzteres,

wohl erhalten, mit Steinen umsetzt, zeigte ein ausgestrecktes Rinder-Gerippe.

Inzwischen waren noch einige ähnliche Gräber entdeckt und es gelang mir,

in der noch vorstehenden Seitenwand die Reste eines weiteren aufzufinden. Merk-

würdiger Weise waren alle diese Gräber mit Resten von Kindern erfüllt. Auch
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in der Sammlung hatte icli meist Schädel und Knochen von Kindern oder jugend-

lichen Individuen gesehen; von ersteren zählte ich 8 im Ganzen. Ich bemerke

zugleich, dass die Mehrzahl der Schädel kurz, jedoch mehr mesocephal war; nur

einer, oircnbar ein männlicher, schien dolichocephul zu sein.

Die Gerippe, welche in situ gesehen werden konnten, hatten meist den Kopf

gegen Osten. Nur das erwähnte Gerippe eines kleinen Kindes in der östlichen

Randschicht, von welchem Theile des Kopfes, des Halses und der oberen Brustgegend

noch in der Erde steckten, hatte eine mehr nordsüdliche Lage. Constant wurden

um die Halsgegend Corallen aus Serpiila-Röhren gefunden; nur bei dem zuletzt

bemerkten Kinde liatten dieselben seitliche Durchbohrungen. Ausserdem kleine

Feuerstein-Splitter.

Von Thongcräth ist äusserst wenig gefunden und zwar nur in den oberen

Schichten. Die Stücke hatten ein röthliches Aussehen und waren offenbar stark

gebrannt. Wenig Ornament, zum Theil horizontale Einritzungen, zum Theil Vor-

sprünge. Nur ein Stück zeigte lineare Reihen von kurzen, vielleicht eingestochenen

Vertiefungen.

Dagegen war, wie schon der frühere Bericht gelehrt hat, die Zahl der Thier-

knochen und der Feuersteinsachen unermesslich gross. Aus der Nagethierschicht

Hessen sich die kleinsten Knochen in grosser Menge auslesen. Grössere Knochen

waren gar keine an Ort und Stelle zu bemerken; ich sah nur zerschlagene Stücke.

Die grössten waren Kieferfragmente vom Renthier und Trümmer von langen

Knochen der Extremitäten. Einzelne Bruchstücke von Renthiergeweihen Hessen

längere Sägeflächen mit sehr feinen Linien und Absätzen erkennen, wie sie durch

Steinsägen hervorgebracht werden. Wenige Knochen zeigten Brandspuren.

Unter den Steinsachen bemerkte ich eine Art von Plachbeil aus leicht zu

ritzendem Stein, das jedoch vielleicht kein Artefakt war. Zahlreich waren grössere

Bruchstücke, die durch Feuer gesprungen zu sein schienen. Die grösste Masse

aber stellten kleinere, zweifellos künstlich hergestellte Geräthe aus gelblichem

Hornstein dar. Das grösste Stück, welches ich mitgebracht habe, ist 6,5 cm lang,

2,4 cm breit und 9 mm dick; es ist eine Art von Schaber, mit breiter, leicht

convexer Basis und dreieckigem Querschnitt, an beiden Enden durch secundäre

Absplisse kunstvoll gerundet und an den Seitenrändern durch etwas unregel-

mässige Aussprengungen fast sägeförmig. Sehr ähnlich ist auch eine Menge der

kleineren Stücke, fast sämmtlich mit gebogener Grundfläche und mit prismatischem,

manche auch mit trapezoidischem Durchschnitt. Einzelne haben eine lanzettförmige

Gestalt, sind an einem Ende dünner und zugespitzt, am anderen breit gerundet

und mit einer sehr regelmässigen Abstumpfungsüäche an der oberen Kante ver-

sehen, so dass sie einer Wurfspiessspitze ähneln.

Von kleineren und besonders charakteristischen Stücken möchte ich folgende

zeigen: 1. ein kurzes Stück von Rcnthierhorn, welches deutliche Sägeflächen in

.Absätzen iintl auch einzelne Querfurchen zeigt (Pig. 1, a ui\dh. die Ansicht in /'

in etwas mehr gedrehter Stellung); 2. zwei kleine Sägen (Fig. ü und o), die eine

mit grösseren, die andere mit kleineren Zälinen: .">. ein kleiner ,,Centruml)ohrer"

(Pig. 4) mit einer sehr sorgfältig ausgearbeiteten, feinen Spitze.

Diese Stücke, welche aus der „gelben Culturschicht" stammen, haben ein be-

sonderes Interesse, weil sie eine Pabrikationsweise erläutern, auf welche Hr.

Dr. Haussier in seinen ersten Besprechungen besonders aufmerksam gemacht

hat. Die alten Renthierleute stellten nehmlich, wie die Funde ergeben haben,

eine grosse Menge sehr feiner und zierlicher Nadeln aus Renthierhorn her, deren

Schaft jedoch nicht rund, sondern abgeplattet ist, so dass sie fast wie kleine
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Schwerter oder wie'^moderne Stopfnadeln aussehen. Ihre Oberfläche ist auf das

Sauberste geglättet. Das eine Ende ist zugespitzt, das andere quer abgeschnitten

Fiorur 1.

Figur 2.

Sämmtlich in naürlicher Grösse.

Figur 3.

Figur 4.

und mit einem sehr regelmässig runden Loche versehen. Um derartige Nadeln

herzustellen, musste zuerst aus dem Renthiergeweih ein längliches Stück aus-

gesägt werden. Dazu dienten die kleinen Sägen (Fig. 2 u. 3). Hatte man erst ein

Geweihstück der Länge nach gespalten, so genügte eine der Kanten, um ron beiden

Seiten her einzusägen; schliesslich war nur noch nöthig, das Stück durch Querfurchen

zu zerlegen (Fig. 1). War es dann durch Schaben und Schleifen in die richtige Form

gebracht und geglättet, so wurde mit der Spitze des Centrumbohrers (Fig. 4) das

Loch gebohrt. Der Versuch lehrt, dass die Spitzen der Centrumbohrer genau in

die Höhlung des Loches passen. Die Ermittelung dieser Technik macht den sorg-

fältigen Beobachtern nicht minder Ehre, als die Erfindung derselben den alten

E-enthierleuten.

Das Mitgetheilte mag für heute genügen, um die Aufmerksamkeit weiterer

Kreise auf diesen merkwürdigen Punkt zu lenken. Ich will nur noch hinzufügen,

dass die Freudenthaler Funde, unter denen auch grössere Knochen vorhanden sind,

sich vollständig in dem Privatbesitz des Hrn. Dr. Joes befinden und in dessen

Hause sehr schön aufgestellt sind, während die Thaynger Sachen, so weit sie nach

Schaffhausen kamen, dem städtischen Museum einverleibt sind. Darunter ist auch

das Stück mit der Zeichnung eines stark behaarten, sehr fein und zierlich aus-

geführten Pferdes. —

(17) Hr. R. Virchow spricht über

Russische Alterthümer, namentlich Silber-, Stein- und Thongeräthe.

Unter den aitrussischen Sachen, welche die Ausstellung des internationalen

archäologischen Congresses zu Moskau in reichster Fülle enthielt, fesselten meine Auf-

merksamkeit ganz besonders Funde aus altslavischen Kurganen. AVir kennen

aus unseren Gegenden bis jetzt fast gar keine slavischen Hügelgräber. Um so

mehr war ich erstaunt, unter einer grösseren Sammlung vorti'efflich ausgeführter

Kurganen-Modelle aus der Gegend von Kiew auch solche zu sehen, in denen Skelette

mit Schläfenringen bestattet waren. Sie beweisen, wie geringen chronologischen

Werth die blosse Form der Kurganen hat. Offenbar ist die Gewohnheit, einen

mächtigen Grabhügel aiifzuwerfen, durch viele Jahrhunderte hindurch und wahr-

scheinlich dui'ch sehr verschiedene Völker fortgesetzt worden. Graf Alexis
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Figur 1.

Bol)rinskoy, der eine schöne Sammlung von Kurganen-Funden aus Klein-Russ-

land, namentlicli aus den Gouvernements Kiew und Poltawa ausgestellt hatte,

unterscheidet daher .'i Kpochen: die des Steines und der Bronze, die der Scythen

und die der Slaven (Antiquites de la Petite-Russie. St. Petersliourg 1892).

In solchen altslavischen Kurganen sind auch grössere Silberringe von sehr

eigenthümlicher Form, wahrscheinlich Ohrringe, zu Tage gekommen. Unser Ehren-

mitglied, Frau Gräfin U war off, war so

gütig, mir aus der reichen Sammlung ihres

verstorbenen Gatten, unseres ehemaligen Mit-

gliedes, ein derartiges Stück zu schenken

(Fig. 1), welches von Smolensk stammt. Ein

ziemlich dicker, aber unregelmässiger Draht,

dessen beide Enden so ineinander greifen,

dass das eine durch eine, vermittelst Ura-

wickelung des anderen gebildete Oehse durch-

geschoben ist und darin hin und her be-

wegt werden kann, läuft in 4, durch Ver-

bindungsdrähte verbundene, verzierte Platten

aus, so dass das Ganze einen Ring darstellt.

Die Platten sind unregelmässig viereckig und

so gestellt, dass je 2 sich gegenüber stehende

Ecken mit dem Verbindungsdraht zusammen-

hängen. Die Ecken selbst sind vielfach ab-

genutzt oder verwittert, so dass sie mehr abgerundet erscheinen. Jede Platte ist

von 2, dem Rande parallelen, discontinuirlichen Linien umsäumt und trägt in der

Mitte ein Kreuz, dessen Arme gleichfalls aus unterbrochenen Linien bestehen. In

den 4 Winkeln des Kreuzes stehen Ringe; ebensolche finden sich an den Ecken

der Arme, und zwar hier doppelt. Sowohl die Linien, als die Ringe sind ein-

gepunzt und sehr unregelmässig. Man sieht, dass es sich um ziemlich rohe Hand-

arbeit handelt. Die Rückseite ist glatt und unverziert. —
Ein zweiter Gegenstand (Fig. 2), den ich

der Güte der Gräfin Uwaroff verdanke,

ist ein halbmondförmiges, ziemlich

schweres Hängestück mit einer grossen

Oehse («, l>) an der convexen Seite. Die

concave Seite läuft in 2 gekrümmte Hörner

aus. Die Ränder werden durchweg von

einem dicken Wulst gebildet, der oben in

die erwähnte Oehse übergeht. An 3 Stellen

stehen erhabene Knöpfe, denen auf der Rück-

seite tiefe Gruben entsprechen: in der Mitte,

unter der Oehse. 3 in Kleeblattform ge-

stellt, und je einer am Anfange jedes Horns.

Das Zwischen feld ist mit erhabenen Leisten, denen auf der Rückseite keine Ver-

tiefung entspricht, besetzt: diese stehen in der Mitte schräg und parallel, gegen

die Enden hin bilden sie s|ntze Winkel, deren einer Schenkel mit den schrägen

Leisten parallel ist. Das Stück ist von Silber, das jedoch stark kupferhaltig sein

muss. da die ganze Oberiläche mit einer schwärzlichgrünen Patina überzogen ist.

In dem berühmten Werke des Grafen Uwaroff über die Merier findet sich

die Abbildung eines in der Anordnung untl Gestalt genau übereinstimmenden

Fiirur
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Hängestückes, welches nur durch eine viel feinere Ausstattung der erhabenen

Theile sich unterscheidet (Etüde sur les peuples primitifs de la Russie. Les

Meriens. St. Petersb. 1875. p. 40). Er beschreibt es als une pendeloque en

forme de croissant, les cornes dirigees en bas, und betrachtet es als ein zweifel-

loses Product orientalischer (muselmannischer) Industrie. Das Stück gehörte

zu einem grossen Funde, der 1836 zufällig beim Wegebau in Jaroslav, zwischen

Rostof und dem Dorfe Nowocelki, nicht weit vom Kloster Belogastisk, gemacht

wurde. Die Fundstücke lagen nebst Asche in einem Gefäss. Die Knöpfe, an

Zahl denen des vorliegenden Stückes gleich, sind viel mehr ausgeführt; namentlich

sind sie an der Wölbung mit 4 kleineren Hervorragungen ausgestattet. Alle

Linien sind nach Art der opere granulöse mit feinen Körnchen besetzt, von denen

auch kleinere Gruppen zu 3, 4 und mehr isolirt in den Zwischenräumen an-

gebracht sind. Wii" kennen diese Art der Arbeit von unseren Hacksilberfunden.

Verwandte Formen von Hänge-Halbmonden sind in dem Werke des Grafen

üwaroff aus merischen Kurganen mehrfach abgebildet (PI. VH. [XXXI.] Fig. 25,

30, 31, 36, 37, 38), jedoch ist keiner darunter, welcher im Muster so vollständig

mit dem vorgelegten Stück übereinstimmt, wie der Halbmond von Jaroslav. —
Ein drittes, offenbar der gleichen Periode angehörendes Stück von seltener

Schönheit, einen silbernen Halsring (Diadem?) von geflochtener Arbeit, erhielt

Figur 3. V^

ich als Geschenk von einem deutschen Landsmann, Hrn. Abramowski in Moskau.

Leider ist der Fundort nicht bekannt. Die Abbildung (Fig. 3) wird genügen, um
seine Eigenthümlichkeiten kenntlich zu machen. Ich will nur darauf aufmerksam

machen, dass die Anordnung der kleinen eingepunzten Ringe in Linien und Gruppen

einigermaassen an die Verzierung der Platten in Fig. 1 erinnert. Die spiralförmige

Umwickelung der Stränge, aus denen der grössere Theil des Ringes besteht, mit einem

gedrehten Silberfaden, welche dem Ganzen ein reicheres Aussehen giebt, habe ich

in der Eremitage zu St. Petersburg ganz ähnlich an Goldringen aus südrussischen

Gräbern gesehen; silberne Parallelstücke sind in Scandinavien nicht ungewöhnlich.

Man vergleiche bei Worsaae, Norske Oldsager. Kjöbenhavn 1859. Taf. 109,

Pig. 454; Taf. 110, Fig. 455 und Taf. 111, Fig. 457, von denen das letztere die

grösste Uebereinstimmung bietet. Der Zusammenhang dieser Kunstübung vom
schwarzen Meer bis nach Dänemark wird dadurch genügend gekennzeichnet. —



Hr. Abramowski übergab mir ausserdem ein polirtes Steinbeil und

einen gemuschelten Dolch aus Feuerstein, deren Fundort er leider nicht an-

geben konnte, von denen er aber versicherte, dass sie in Russland gefunden seien.

Alle diese Stücke habe ich dem Königlichen Museum für Völkerkunde über-

geben, in welchem derariige Funde bisher nicht vertreten waren. —
Endlich möchte ich noch ein Wort sagen über neolithische Funde aus

dem nördlichen Russland, die ich in der gcologisehen Sammlung der Peters-

burger Universität sah, weil sie unverkennbare! Analogien mil den Funden im

Rinnekaln, Livland, darbieten. Hr. Inostranzeff. der die grosse Freundlichkeit

hatte, mir persönlich die Schätze seiner Sammlung zu zeigen, hat in seiner be-

rühmten Abhandlung über den prähistorischen Menschen der Steinzeit von den

Ufern des Ladoga-Sees, St. Petersburg 1882, eingehende Schilderungen davon

nebst Abbildungen gegeben. Ich verweise wegen der Verziernngen des Thon-

geräthes besonders auf seine Tafel XH, Fig. 1 — 15, die ich mit meinen Ab-

bildungen der Thonscherben vom Rinnekaln (Vcrhandl. 1877, S. 402, Taf. XVHl)

zu vergleichen bitte. Es war mir von besonderem Interesse, in derselben Samm-

lung noch einen zweiten Fundort kennen zu lernen, der genau übereinstimmendes

Material geliefert hat, nehmlich eine Stelle bei Wolosowo im Gouvernement

Wladimir, welche von Kudriafzoff explorirt ist: nicht nur die Ornamente sind

identisch, sondern auch die Beimengung von zertrümmerton Muschel-

schalen, die in so charakteristischer Weise die Kinnekaln-Scherben auszeichnet.

Es ist mir darnach kein Zweifel geblieben, dass dieselbe Bevölkerung, welche den

Rinnekaln in Livland aufgeschüttet hat, in ncolithischer Zeit bis zum Ladoga-Sce

und bis in das Gouvernement Wladimir gewohnt hat. —

(18) Hr. Premier-Lieutenant A. Lutteroth übersendet nebst folgendem

Schreiben aus Klein-Vargula vom 5. October einen

Schädel aus einem Hünengrabe bei Klein -Vargula.

.,üas Hünengrab, welches vor langer Zeit einmal geöffnet worden ist und in

welchem Knochenreste, Steinbeile u. s. w. gefunden worden sind, liegt am Wege

zwischen hiesigem Orte und Nagelstedt, Kreis Langensalza.

.Der Hügel, welcher früher wüst lag, ist jetzt mit Bäumen bepflanzt worden.

.Jedenfalls durch diesen Umstand und durch den Regen ist nunmehr der beim

Sehliessen des Grabes nur flach untergegrabene Schädel wieder zum Vorschein

gekommen."

Hr. R. Virchow: A^on dem Schädel fehlt leider die ganze Basis von der

Nasenwurzel bis noch über das Hinterhauptsloch hinaus, sowie das ganze Gesicht.

Auch das rechte Schläfenbein ist nicht vorhanden. Trotz dieser grossen Verluste

macht der Rest den Eindruck, dass seine Form keine wesentlichen Veränderungen

nach der. wahr.^cheinlich bei der ersten KrölTnung eingetretenen Verletzung er-

litten hat; die Knochen sind sehr fest und regelmässig gelagert. Ihr weisses, wie

gebleichtes Aussehen macht es wahrscheinlich, dass die äussere Luft längere Zeit

auf sie eingewirkt hat.

Sowohl die Stärke der Knochen, als die kräftige Entwickelung der Stirnhöhlen

und der Supraorbitalwülste, namentlich auch die Form der Scheitelcurve und der

Zustand der Nähte zeigen, dass es der Schädel eines älteren Mannes war. Dem
äusseren Anschein nach ist er mehr breit als lanjr, und von massiger Höhe: die
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Messung bestätigt dies. Ich fand die Länge zu 182, die grösste Breite zu 140.

die Ohrhöhe zu 109; das ergiebt einen Breitenindex von 76,9 und einen Ohrhöhen-

index von 59,8, also eine orthoinesocephale Form. Der Horizontalurafang be-

trägt 512 mm, der Sagittalumlang , trotz des Fehlens eines kleinen Stückes der

Hinterhauptsschuppe am Foramen magnum, 356 mm. Rechnet man auf den

letzteren Defect noch 4 mm hinzu, so erhält man als gesammtes Sagittalmaass

360 mm\ davon entfallen auf das Stirnbein 34,4, auf die Parietalia 35,2, auf das

Hinterhaupt 30,2 pCt., oder mit anderen Worten, die Entwickelung betrifft vor-

wiegend das Mittel- und nächstdem das Vorderhaupt.

Aehnlich verhält es sich mit den Querdurchmessern. Während der parietale

in der Gegend der Schuppennaht 140 mm beträgt, hat die Stirn im Minimaldurch-

messer 100,5, das Hinterhaupt in der Gegend der seitlichen Fontanellen 107 mm.

Die Stirn selbst ist von massiger Höhe, dagegen ist der hintere Abschnitt des Os

frontis gestreckt und langsam ansteigend; die eigentliche Scheitelcurve massig ge-

wölbt; das Hinterhaupt voll ausgelegt.

An den Nähten sieht man drei synostotische Gegenden. Zunächst jeder-

seits eine Synostose der unteren lateralen Abschnitte der Coronaria, deren Aus-

dehnung rechts v^regen der Zertrümmerung dieser Seite nicht festzustellen ist;

links erstreckt sich die Verwachsung auf die ganze Sphenoparietalnaht, und es ist

in Folge dessen die Schläfenschuppe in ihrem vorderen Abschnitte durch eine

stark stehende Furche wie gefaltet. Eine dritte ähnliche Stelle umfasst die hintere

Hälfte der Sagittalis und den Lambdawinkel. Diese Verwachsung muss schon

sehr früh begonnen haben, denn die Emissaria parietalia sind sehr klein und ein-

ander genähert, imd vor der Synostose liegt in der Sagittalis, ziemlich in ihrer

Mitte, ein grösserer Interparietalknochen.

Da es sich nach den Angaben des Hrn. Lutteroth um ein steinzeitliches

Grab handelt, so ist die Uebersendung des Schädelrestes sehr dankenswerth. Wir

besitzen leider bis jetzt recht wenige Materialien aus dieser Zeit für Mittel-Deutsch-

land. Die nächste, mir bekannte Fundstelle ist ein Hügelgrab von Boitzum bei

Elze im ehemaligen Hannoverschen Amt Kaienberg (Verhandl. 1874, S. 36), wo

ein brachycephaler Schädel (Index 81,6) gefunden wurde. Ein weiterer, jedoch in

seinen Fundverhältnissen sehr schlecht bestimmter Schädel von Horncburg, Land-

drostei Stade (ebend. S. 35), war hypsimesocephal (fast dolichocephal). Ich ver-

weise endlich auf die Steinkammergräbei' vom Scharnhop bei Lüneburg (Verh. 1887,

S. 45), deren Schädel sich mehr der Dolichocephalie näherten.

Diese kurze Uebersicht mag darthun, wie nothwendig es ist, jedem derartigen

Gräberfunde die grösste Aufmerksamkeil zuzuwenden, damit endlich einmal eine

vollständigere Kenntniss der steinzeitlichen Bevölkerung erlangt werde. —

(19) Hr. Bartels legt einen an ihn gerichteten Brief des Hrn. Pfarrers

Handtmann in Seedorf b. Lenzen a. E. vor, betreffend einzelne Erfahrungen

über das F^ortbestehen des Blutzaubers im Volke. —

(20) Hr. Bartels zeigt

moderne Feuerstein -Artefakte aus Sterzing

am Brenner, welche mit prähistorischen eine grosse Aehnlichkeit besitzen. Sie

sind modernen Ursprungs und daselbst in Menge vorräthig, um an die Land-

bevölkerung zum Peuerschlagen verkauft zu werden. —
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(21) Der österreichische Unlerrichts-Minister v. Gautsch hat auf Ersuchen des

Vorstandes den I. Band des Prachtwerkes über Reisen in Lydien und Karien

als Geschenk für die Bibliothek der Gesellschaft überschickt.

Der Vorsitzende spricht Namens der Gesellschaft den wärmsten Dank dafür

aus. —

(22) Hr. Buchholz bringt eine kleine Auswahl interessanter, neuerdings im

Märkischen Provinzial-Museum eingegangener Funde zur Vorlage:

1. Einen Bronze-Celt aus Berlin.

Es ist eine in allen Sammlungen vielfach vorhandene Form mit 4 Schaftlappen.

Von Interesse ist dagegen die Fundstelle. Die Waffe wurde im Sommer d. J. im

Mittelpunkte Alt-Berlins, beim Mühlendamm, im Spreegrunde gefunden und kann

als ein weiterer Belag für die fortgesetzte Besiedelung des Bodens von Berlin, von

den ältesten Zeiten an, gelten.

i. Bronze- und Eisenbeilagen aus Brandgräbern von Grüneberg,

Kreis Ruppin.

In der Feldmark Grüneberg sind an verschiedenen Stellen vorgeschichtliche

Gräber und Wohnstätten- Ueberreste gefunden, worüber ich genauere Aufzeich-

nungen zu den Akten dieser Feldmark im Märkischen Museum niedergelegt habe.

Eine weitere Gräberstelle wurde im September d. J. neu entdeckt. Im südlichen

Theile der P'eldmark, am Rande einer grösseren, früher dauernd unter Wasser ge-

standenen Niederung, innerhalb welcher eine, durch grössere Gräber- und Bronze-

waffen-Fundc bekannte inselartige Erhöhung, das „Vorwerk", liegt, wurden beim

KartolTelausmachen 2 grössere Steinpackungen angetroffen, unter denen je eine

Urne aus der la Tene-Periode mit Leichenbrand sich befand. In dem Leichen-

brande der einen dieser Urnen steckten die hier vorliegenden metallischen

Beigaben, und zwar: Bruchstücke eines an den Enden verdickten und durch

eingravirte Linien schwach gegliederten Bronze-Halsringes, 2 Bronze-An-

hänger in Kreuzform, von denen einer zum grossen Theil abgeschmolzen,

aber doch noch genugsam erhalten ist, um seine Gleich-

artigkeit mit dem anderen erkennen zu lassen; ein eiserner

(TÜrtel haken von 17 an Länge; Reste einer aus kleinen

ringförmigen Gliedern bestehenden eisernen Schmuckkette
und einer eisernen Nadel. Der Anhänger (Fig. 1) gehört

wegen seiner kreuzähnlichen Form zu den merkwürdigsten und

in der Provinz Brandenburg bisher wohl noch nicht vorgekommenen

Fundstücken. Fr ist 'i.l^ cm hoch und 2 cdi breit. Der untere

längere Balken ist rund und mit einigen gravirten Linien ab-

gegliedert; die beiden Seitenarme sind flach und an den Enden

mit Kerben verziert; die gleiche Verzierung hat die äusserste Fiirur 1.

Kante des oberen Balkens, der nach beiden Seiten hin ausladet,

so dass eine einem Doppelkreuz ähnliche Figur entsteht; das Mittelstück ist als

Scheibe markirt, vom Rande aus erst vortieft, dann erhaben profilirt, und vertieft

sich in der Mitte zu einem trichierförniigen. jedoch nicht durchgehenden Loch.

Auf der Rückseite ist ein hakenförmiger Ansatz mit Eisenrostspuren erkennbar,

wo vielleicht die Befestigung an der Eisenkette gesessen hat; doch müssen auch

wohl die Löcher im oberen Querbalken zum Anhängen gedient haben. An eine

symbolische Bedeutung dieser Kreuzlbrm aus der vorchristlichen Zeit ist gewiss
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nicht zu denken, als christliches Symbol kam das Kreuz ja auch erst 2—300 Jahre

nach Christo auf: es ist demnach offenbar eine zufällig zum Zierraib gewählte

Form. Nach ähnlichen Stücken habe ich mich bisher vergebens umgesehen; nur

T.indenschmit bringt in seinen Heidn. Altcrth., Bd. II, HeftX, Tai'. 6, Nr. 6 ein

Kreuz als Anhänger, auch ein Kreuz als Fibula-Bügel, aus fränkischen Gräbern,

die indess schon mit dem christlichen Symbol in Beziehung gebracht werden können.

3. Hronzo- und Eisen-Beilagen aus Brandgräbern von Vehlefanz,

Kreis Ost-Havelland.

Auf der Südspitze der Feldmark, dicht an der Eichstädter Kirchenhaide,

befand sich ein grösseres Brandgräberfeld mit Urnen und Steinpackung, das schon

\ erschiedentlich angegraben und in diesem

Jahre wieder von einem Pfleger des Mark.

Museums durchsucht worden ist. Dabei

wurden ausser Urnenfragraenten die hier

vorliegenden bronzenen und eisernen Gegen-

stände gefunden: 2 Gürtelhaken und

2 Nadeln aus Eisen, sowie ein grosser

Bronze-Halsring mit je einer hohlen Halb-

kugel von 3 cm Durchmesser an den zu-

sammenstossendcn Enden und mit je 7 perl-

artigen, nach hinten etwas verkleinerten

Wülsten (Fig. 2). Vor mehreren Jahren

legte Hr. Undset auf solche Halsringformen,

von denen sich noch einer aus der Nähe

der Communs bei Potsdam im Märkischen

Museum befindet, und die der la Tene-Periode zugeschrieben werden, besonderen

Werth. —

Fiyiir 2.

Hr. A^oss: In Betreff der hier vorgelegten und von Hrn. Buchholz als kreuz-

f(irmige Anhänger angesprochenen Gegenstände möchte ich mir erlauben zu be-

merken, dass dieselben mit dem von Hrn. Buchholz herangezogenen, bei Linde n-

schmit abgebildeten Hängekreuz aus merovingischer Zeit nicht in Parallele ge-

stellt werden können, da dieselben keine Anhänger, sondern sehr charakteristische

Nadelköpfe der la Tene-Zeit sind. Der eine von den hier vorgelegten war mit

einem eisernen Dorn versehen, von welchem noch eine deutliche Spur vorhanden

ist, der andere hatte einen Bronzedorn. Die beiden Löcher, welche sich bei diesen

Nadelköpfen an dem einen Ende befinden, waren nicht nach oben, sondern nach

unten gerichtet und dienten nicht zum Anhängen derselben, sondern waren wahr-

scheinlich dazu bestimmt, dass noch weiterer Schmuck, vielleicht kleine Troddeln

oder Quasten, an denselben befestigt würden. Eine sehr ähnliche, besser erhaltene

Nadel ist abgebildet bei Undset: Das erste Auftreten des Eisens. Tafel XXY,

Fig. 8. Dieselbe wurde bei Galow in der Gegend von Neu-Stettin gefunden und

befindet sieh im Königl. Museum für Völkerkunde, welches ausserdem noch

mehrere Exemplare von verschiedenen Fundorten der Provinz Brandenburg besitzt.

Einem nah verwandten Typus mit „kreuzförmigem" Kopf, wenn man diese Nadel-

köpfe, die zum Theil sehr complicirte Körper darstellen, noch „kreuzförmig"

nennen kann, gehört auch die bei J. Mestorf, Urnen -Friedhöfe in Schleswig-

Holstein, Taf. II, Fig. 13 und Vorgeschichtliche Altcrthümer aus Schleswig-Holstein,

Taf. XXXVIII, Fig. 423 abgebildete Nadelform an, deren Kopf in der Mitte durch-
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locht ist, wahrscheinlich zum Hindurchziehen einer Schnur und zum Anhängen an

andere Schmuckgegenstände. —

Hr. Buchholz bemerkt, dass auch er von Gräbern der la Tene-Zeit ge-

sprochen habe. —

(25) Hr. F. V. Luschan zeigt

Hirnschale, Unterkiefer, Herz und Hand eines Ermordeten von Togo-Land.

Die Hirnschale hat Graf Pfeil aus Atadi-Oposso (Togo-Land) an das Königl.

Museum für Völkerkunde eingesandt. Sie stammt von dem Schädel eines Er-

mordeten, war als Trinkgefäss zurecht gemacht und ist bei Erledigung eines

Mord-Palawer's zurückgebracht worden. Sie umfasst beide Scheitelbeine, den

weitaus grössten Theil der Hinterhauptsschuppc, das Stirnbein bis in die Gegend

der Stirnwülste und jederseits noch ein kleines Stück der Schläfenschuppe. Zur

Herstellung hat anscheinend nur ein gewöhnliches eisernes Messer gedient, die

Schnittllächcn sind unregelmässig und sehr roh, ein Versuch zur Ausgleichung

und Glättung ist nirgends gemacht. Die Ausscnfläche ist mit rothen, rundlichen

Flecken und einem etwa 1 ein breiten, sagittal verlaufenden Streifen in derselben

Farbe bemalt.

Der Sendung lag ein Unterkiefer, ein stark geschrumpftes Herz und eine theil-

weise verweste, theil weise geschrumpfte rechte Hand bei, sowie eine Reihe von

Oberkiefer- Zähnen.

Vop dem Unterkiefer ist, ohne dass ein Grund oder Zweck ersichtlich wäre,

rechts ein Stück des Winkels, links ein Stück vom hinteren Rande des auf-

stei"-cnden Astes herausgesägt. Die äusseren Schneidezähne und ein rechter

Backenzahn sind post mortem ausgefallen; die Alveolen für die beiden inneren

Schneidezähne sind vollständig verstrichen, so dass hier wohl dieselbe Ver-

stümmelung intra vitam angenommen werden kann, welche bereits mehrfach aus

West- und Süd-Africa bokaimt geworden ist.

Von losen Oberkieferzähnen liegen die inneren Schneidezähne, die Eckzähne,

zwei Backenzähne und alle Mahlzähne vor; die fehlenden äusseren Schneidezähne

und zwei Backenzähne können post mortem verloren gegangen sein.

Das Herz ist vollständig gut erhalten, aber zu einer Höhe von 5,5 cm ein-

geschrumpft, — unter vollständiger Beibehaltung seiner Form, also gewiss unter

Anwendung eines besonderen und bewussten Verfahrens zur Verhütung der Fäulniss.

Hingegen scheint die Hand, der die Nägel und die Epidermis, stellenweise

auch die Lederhaut fehlen, irgend einem conservirenden A'erfahren nicht unter-

worfen gewesen zu sein.

Der ganze Sachverhalt bietet so viel Eigenartiges und Auffälliges, dass ich

Hrn. Graf Pfeil um weitere Auskunft über denselben ersucht habe: eine solche

ist bisher noch nicht eingegangen. —

(24) Hr. Grün w edel macht weitere Mittheiluugen über die Forschungsreise

des Hrn. Stevens, insbesondere über die

Orang-Panggang und Orang-Benüa.

Als ich meinen ersten Bericht über die Reisen des Hrn. Hrolf Vaughan

Stevens [Verhandl. 1891. S. 830]') gab, konnte ich über die sogenannten

1) Vgl. aussonloni VeröÜoull. aus dein Kgl. :Musouin f. Völkerkundo II, Heft 3—4, 1S92.

Verhandl. der Bcrl. Authropol. Gesellschaft 1S92. 30
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Negrito's der Halbinsel Malaka noch nichts mittheilen. Die damals ausgesprochene

Vermuthung, dass die Örang Panggang („Pangghan") die reinsten Repräsentanten

der Urbewohner, also Negrito's, zu nennen seien, ist nunmehr, nachdem der

Reisende die ganze Halbinsel durchstreift hat, zur Gewissheit geworden. Die

Orang Panggang im Inneren von Kelantan und Petäni bilden nach Stevens' Ansicht

den an Zahl sehr zurückgegangenen Rest der alten Orang Hütan, während die

Semang-Stämme der AVestküste, die Belüra, Kinta, Bong und Ken-Siu-Semang, sehr

vermischt und degenerirt seien.

Zu den merkwürdigsten Resultaten nun, welche Stevens während seines

Verkehrs mit den unvermischten Semang- Leuten (also den Panggang) erhielt,

gehört die Thatsache, dass dieselben eine Art von Bilderschrift besitzen, welche

überall bekannt und in der Hauptsache dieselbe ist. Es ist ihm ferner gelungen,

für die auf den Pfeilköchei'n, Blasrohrtuben und Bambudosen abgebildeten Figuren

geometrischer Ornamente Erklärungen zu erhalten, welche er an verschiedenen

Punkten der Halbinsel von erfahrenen Männern der einzelnen Stämme prüfen liess.

Eine Reihe von Zeichnungen der ersteren Art (Bilderschrift) dient dazu, Dar-

stellungen aus der Mythologie des Volkes zu flxiren; sie werden auf Bambu-

schäften, welche übrigens nebenbei als Dosen für Amulette, Medi einen u. s. w.

dienen, eingegraben. Diese Art heisst Gü („Goo"). Die weit überwiegende "Mehr-

zahl der Ornamente aber stellt schützende Figuren dar: gegen Krankheiten, Un-

glücksfälle u. s. w.: die Gor's, „Gee's" u. s. w. genannten Bambusen. Für die

Frauen ist das mit Zaubermustern versehene Geräth der Bambukamm („Tinlaig").

An der Westseite der Halbinsel freilich, von Kedah bis Perak, werden diese

Kämme jetzt bloss als Schmuck getragen und die alten Normen für flie dar-

gestellten Figuren, und damit auch der Glaube an die schützende Wirkung der-

selben, sind verschwunden. Das Ornament der „Gor's^ und „Tinlaig" — ich hoffe

später alle diese Muster publiciren zu können — wird in der Regel als die Theile

einer Blume aufgefasst, deren conventionelle Zeichnung nach dem Muster des

Mittelfeldes variirt und classificirt wird.

Ganz anders aber ist die Verzierung des sogenannten „Tahong'^ aufgebaut.

Das „Tahong" ist ein kurzes, knotenloses „Gor" und gehört zu den Bambusen,

welche eine ganze Reihe von Unpässlichkeiten darstellen (,,Gee"). Die Zeich-

nungen des „Tahong" enthalten kein Blumenmuster.

Getragen wird der „Tahong" von schwangeren Frauen, unter dem Gürtel

versteckt. Die Höhlung des Bambu wird, nachdem jede Seite mit einem

Stöpsel aus Holz oder Baumrinde verstopft ist, als Büchse für Stein und Stahl

zum Feueranmachen u. s. w. benutzt. Die Zeichnung (S. 4G7) besteht in der

Hauptsache aus zwei Theilen: der obere, aus herumlaufenden Zackenlinien be-

stehende Theil ist ein Zaubermittel gegen Ekel und Erbrechen, welches Schwangere

auszustehen haben; der untere Theil enthält eine Anzahl von Colonnen, von

denen eine jede einen der Zustände darstellt, welche eine Schwangere vom

Moment der Empfängniss bis zur Geburt durchmachen muss. Es ist schwer, diese

Stadien genau zu fixiren, da die Somang-Lcute oft den Sitz des Unwohlseins

an eine andere Stelle versetzen, als es in Wirklichkeit der Fall ist. Sicher ist

Folgendes: Das kragenartige Zeichen an der Spitze der einen der Colonnenlinien

am Ende der schwarzen, zahnartigen Striche ist das Kind in der Gebärmutter.

Die schwarzen Zähne bilden den Zusammenhang zwischen Kind und Mutter

und gehen von der Seite des Kindes zu der der Mutter hinunter, welcher

Theil viel grösser dargestellt ist. Zur Rechten dieser verticalen Reihe von

Zähnen ist die C'olonnc von scheibenartigen Figuren, welche bloss auf der Seite
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der Mutter dargestellt sind, die Abbildung des Blutverlustes durch Zerreissen

der Gefasse bei der Geburt. Wie erwähnt, wird der „Tahong" von den Semang-

Frauen unter dem Gürtel sorgfältig verborgen und darf keinem fremden Manne zu

Gesicht kommen. Der Ehemann schneidet das Muster, und eine schwangere Frau,

welche ohne „Tahong" sich betreffen lässt, wird von den anderen Semang-Weibern

etwa ebenso angesehen, wie in Europa eine Mutter ohne Trauring.

Die Muster des -Tahonü's"

^¥W¥¥¥¥
differiren unter sich nur unbed(!u-

tend, wie den Männern eben das

Eingraviren des allgemein aner-

kannten Musters gelingt. Der Häupt-

ling (^Snä-huf) ist im Besitz des

orthodoxen Musters und stets im

Stande, falls angefragt würde, die

einzig ächte Zeichnung zu geben.

Aus früheren Berichten schliessen

sich hier noch einige Notizen über

die Medicin der Orang Benüa
passend an:

Bei einem Arm- oder Bein-

bruch wird von den Päwang's der

Orang Benüa ein grosser schwarzer

Vogel mit braunen Flügeln (dessen

Namen Stevens noch erfahren zu

können hofft, da das Thier im

Dschangel sehr häufig ist) getödtet.

Der Patient erhält etwas von dem

gekochten Fleische; ein Knochen

wird mit Wasser auf einem Stein

gerieben und damit die verletzte

Stelle benetzt.

Die Gallenblase von Schlangen

(Python) wird um den Nacken ge-

tragen, um das Fieber zu heilen.

Auch wird das Holz des_Pradung" ')-

Baumes oder die Orchidee Dipo-

dium paludosum gekocht und die

Flüssigkeit eingegeben.

Wenn jemand sich einen Dorn eingetreten hat, so wird der Zahn des

„Sladang'--) im Wasser auf einem Steine abgerieben und die Stelle damit betupft

Gegen Schnittwunden verwendet man die Frucht ^Lanj'ung'' in derselben

Weise.

1) Mal. P^rädang?

2) Stevens bestimmt den „Sladang" als Bos gaurus. In van de WalTs Mal.

Wörterb. heisst es s. v. Selädang: naam eeuer soort van wild rimd, in Favre's Dict. s. v.:

D'apres le Sejärat nialäyu le s. est un animal un pcu plus petit que rclepbant. Klinkert

dit que c'cst un I.ulTlo tachotö. Selon rijnappol pout-etre le tapir. (Der Tapir heisst

Mal. Tenuk."'.

30*
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Gegen Diarrhöe wird das Harz „Koomeyan" •) auf ein Feuer gestreut und

der Eauch der Magengegend applicirt.

Gegen Magenschmerzen: Die Frucht von Rotan Djernong (Calamus draco,

Drachenbhit) wird gekocht und die Flüssigkeit eingegeben. Oder der Zahn eines

Stachelschweins, mit AVasser auf einem Stein abgerieben und mit dem Wasser die

Magengegend eingerieben.

Gegen Geschwüre: Die Rinde eines Baumes „Samung" wird gekocht und

die Flüssigkeil um die entzündete Stelle mit der Rinde, wie mit einer Bürste, ein-

gerieben.

Gegen Rheumatismus: Man reibt die schmerzende Stelle mit Bienenwachs

kräftig ab.

Gegen Quetschungen: Trockne Wurzeln des Citronelhigrases (Andropogon

nardus) werden auf einen Feuerstab gelegt und der Rauch der Stelle applicirt.

Für kranke Kinder im Allgemeinen: Ein Blatt von „Kamoonting" ^) (Rhodo-

myrthus tomentosa) wird gekocht und mit dem Wasser der ganze Körper ge-

waschen.

Als Aphrodisiaca gelten: Die Wurzeln „ Tunkerallee "
^) [„Tonkatallee"]*)

und die getrocknete Rinde „Perugas"; sie werden gekaut, nachdem die Sonne den

Meridian passirt hat.

Gegen Geburtswehen: Drei Wurzeln: das weisse und das schwarze „Ra-

mooyan" und „Peranchu", werden gekocht und die Abkochung eingegeben.

Die Frauen der Orang Benüa befinden sich in der Regel drei Tage lang in

Geburtswehen; nach der Entbindung müssen sie zehn Tage liegenbleiben, während

welcher Zeit sie von anderen verheiratheten Frauen unterstützt werden. Unter

zehn Kindern der heutigen Generation stirbt innerhalb drei Tagen je ein Kind;

beinahe die Hälfte der übrig bleibenden stirbt vor Erlangung der Mannbarkeit:

Mädchen mehr als Knaben. Der Vorrath von Milch aus der Mutterbrust ist nur

kärglich, da das Kind so lange saugt, bis es nichts mehr bekommen kann.

Keiner der Orang Benüa kennt sein Alter. Stevens schätzt die durchschnitt-

liche Dauer der Lebenszeit auf vierzig Jahre, — falls, wie er sagt, die Frage

darnach von den Orang Benüa überall richtig beantwortet worden ist. —
Ueber die vorgelegten buddhistischen Alterthümer werde ich später aus-

führlicher zu berichten haben. —

Hr. Bartels: Der Umstand, dass nur die von schwangeren Frauen getragenen

Rohre ganz durchgängig sind und keine Scheidewände (Internodien) haben dürfen,

erklärt sich wahrscheinlich durch den bei den Naturvölkern und auch noch bei

unserer Landbevölkerung vielfach herrschenden Glauben, dass an der Schwangeren

und in ihrer Umgebung nichts Geschlossenes sich befinden dürfe, weil dadurch

die Entbindung erschwert oder sogar' unmöglich gemacht werden würde. Darum

müssen auch alle Körbe, Kisten und Thüren während der Entbindung geöffnet,

alle Schleifen und Knoten aufgebunden werden, weil sonst die Frau nicht ent-

bunden werden kann. —

1) Mal. Kamenyan (Kumäyan, Kumöyan), Benzoe. Vergl. van de "Wall s. v. v. und

Marsden's Sumatra, deutsche Ausgabe. Leipzig 1785. S. 165.

2) Mal. Kemunting, Karamunting. Vergl. van de Wall s. v. v.

3) :\ral. Tan-kur.

4) Mal. Tongkat?
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(2/)) Hr. Li SS au er spricht

über einige westpreussisclie Broiizerinf?e und deren Verbreitung.

(HiiTzu Tafel IX.)

Je mehr sich die vorgeschichtliche Forschung vertieft, desto mehr überzeugen

wir uns, diiss die einzehien grossen Culturepochen, deren Charakter und Zeitfolge

im Allgonioiiien feststeht, in den verschiedenen prähistorischen Provinzen in ganz

verschiedener Weise abgelaufen sind. Diese Verschiedenheiten zu erforschen, ist

nun unsere vorzüglichste Aufgabe. Wir müssen bei jedem Funde in natur-

historischer Weise nicht nur die eigentliüiulichen Merkmale und die Verbreitung

der darin vertretenen Formen studiren, sondern auch zu ermitteln suchen, ob die-

selben autochthon oder nur iniportirt sind, und im letzteren Falle, auf welchem

Wege dies geschehen, ob dieselben dort weitere selbständige Umgestaltungen er-

fahren haben oder ob sie als fremde Producte stets nur Fremdlinge geblieben sind.

Für meine Heimathprovinz West-Preussen, welche einst mit dem östlichen

Theile von Pommern (bis zur Persante und oberen Rega) und dem nördlichen

von Posen (bis zur Warthe) lange Zeit eine prähistorische Provinz bildete, haben

mich meine Studien gelehrt, dass daselbst keine Culturform autochthon erwachsen

ist, dass aber dort auf Ani-cgung von aussen her sich früh eigenthümliche Sitten

und wahrscheinlich auch eine eigene Industrie mit einer eigenthümlichen Ge-

schmacksrichtung entwickelt haben. Ich sage wahrscheinlich, weil der Beweis

durch entsprechende Gussformen nicht geliefert werden kann; indess besitzen wir

doch eigenartige Fundgegenstände schon aus der älteren Metallzeit, welche bisher

vorherrschend oder ganz ausschliesslich in diesen Gegenden bekannt geworden

sind und daher eine locale Herstellung wahrscheinlich machen. Ich nenne hier

nur: die Bügelringe mit Oehsen, mit Vogelkopfenden, Tischler (s. meine Alter-

thümer der Bronzezeit in West-Preussen, Danzig 1891, S. 15), die prächtigen Ring-

halskragen mit Schliessplatte (a. a. O. S. 23), die achtkantigen Halsringe, die

spiralförmigen Fussringe und aus späterer Zeit die hohlen, slavischen Schläfen-

ringe. Für heute will ich Ihre Aufmerksamkeit nur auf die 3 letzten Ringformen

lenken.

1. Die achtkantigen Halsringe bestehen aus einep achtkantigen Bronze-

körper, welcher sich nach den Enden zu verjüngt und pit einem mehr oder weniger

i-undlichen Querschnitt endigt; sie sind offen, aber nicht klaffend und meistens in

derselben eigenthümlichen und sehr gefälligen Weise verziert. Es wechseln

nehmlich, wie Sie an diesem Ringe von Ribenz (Taf. IX, Fig. 1) sehen, den ich.

Dank der Liberalität des Hrn Baurath Bauer in Magdeburg, Ihnen hier vorzeigen

kann, Zonen von Sparrenornament regelmässig mit solchen von Würfolaugen-

oder Tüpfelornament') ab; die benachbarten Zonen sind durch verticale Strich-

gruppen von einander geschieden. Das Tüpfelornament bedeckt hier nur 2,

meistens aber 3 obere Seiten und besteht aus Reihen von Grübchen, deren jedes

von einem runden Hofe umgeben ist; das Sparrenornament bedeckt dieselben

oberen Seiten und zwar stets 3 in horizontaler Richtung, jede Seite für sich, mit

scharf eingeschnittener Firstlinie, der Art, dass die benachbarten Sparren an

einander stossen und ein zusammenhängendes Zickzack bilden: jede Zone mit

Sparrenornament wird wiederum durch 2 oder 3 Tüpfel in 2 ziemlich gleiche

Felder aetheili. Alle übrigen Seiten sind glatt.

1) Ich ziehe iu dieser .\rboit überall den Ausdruck Tüpfelornameut der Küi-ze

wetrou vor.
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Von den bisher bekannt gewordenen 20 Ringen dieser Art zeigen 16 dieses

Ornament, — bei zweien (Beigard und Schlagenthin) ist dasselbe nur noch schwer,

aber immerhin zu erkennen, 1 kleiner (aus Ribenz) ist nur durch verticale Striche

auf den 3 oberen Flächen verziert, und nur 3 sind ganz glatt, vielleicht nur noch

unfertig.

Die inneren Durchmesser schwanken gewöhnlich zwischen 17 und 20 cm, die

Dicke des Ringkörpers zwischen 6 und 14 7nm; doch hat ein Ring von Ribenz

nur 11 cm und einer von Alt-Bclz nur 15 cm im inneren Durchmesser. Fast alle

sind achtkantig; nur in dem Funde von Alt-Belz kommen einige Abweichungen

vor. Was nun die Verbreitung dieser Ringe betrifft, so stammen dieselben

sämmtlich, soweit ich dies ermitteln konnte, aus West-Preussen und Pommern,

und zwar nur aus Depotfunden.

Einen Ring von Gulbien Kreis Rosenberg in West-Preussen (mit welchem zusammen

eine Nadel mit Spiralkopf gefunden wurde) und einen zweiten von Schlagenthin, Kreis

Konitz, habe ich bereits in meinen Alterth. der Bronzezeit in West-Preussen S. 18 be-

schrieben und Taf. IX, Fig. 5 und 7 abgebildet.

Sechs Ringe wurden zusammen mit einer schön verzierten Armspirale (s. unten) bei

Ribenz, Kr. Culm in West-Preussen, ausgeptlügt; davon waren 2 glatt, 3 in der oben be-

schriebenen Weise und ein kleinerer von 11 cm Durchmesser nur durch verticale (jetzt

schon abgeriebene) Striche verziert. Von den ornamentirteu gelangte einer in das Museum

zu Bromberg, einer in das Museum der Physik.-ökonom. Gesellschaft zu Königsberg i. Pr.,

von den nichtornamentirten einer in das Museum zu Elbing, — der ganze übrige Fund ist

im Besitze des Hrn. Bauratli Bauer in Magdeburg. — Ein ornamentirter Ring befindet sich

im Museum der Prussia in Königsberg i. Pr., vermuthlich ebenfalls aus West-Preussen. —
Alle diese Angaben verdanke ich der Freundlichkeit des Hrn. Bauer.

Ein Ring wurde bei Colberg a. d. Pcrsante zusammen mit einer fast ganz gleichen

Annspirale, wie die oben von Ribenz erwähnte (s. unten), gefunden und ist jetzt im Besitz

des Königl. Museums für Völkerkunde hierselljst.

Endlich die grösste Zahl dieser Ringe stammt aus einem Moorfunde von Alt-Belz, Kr.

Cöslin, her. Hier wurden 1878 beim Torfstechen 9 ganze Ringe und 1 Fragment, welche

mit einem Kupfer- oder Bronzedraht zusammengebunden waren, zu Tage gefördert; von

diesen ist nur einer, zugleich der grösste, mit einem inneren Durchmesser von 20,5 cm, glatt,

alle übrigen sind wesentlich in gleicher, obiger Weise ornamentirt. Von den letzteren ist

einer nur an der oberen verzierten Fläche kantig, unten aber ganz glatt; zwei, danmter der

kleinste mit einem inneren Durchmesser von 16 cm, scheinen nur sechskantig zu sein,

indess ist dies zweifelhaft, da die Ringe stark abgescheuert sind; bei einem Ringe sind

die Zonen mit dem Sparrenornament durch 6 Tüpfel, je 2 neben einander, bei einem fünften

wiederum durch verticale Strichgruppen oder auch gar nicht getheilt. Obwohl die meisten

Ringe durch Oxydation, Abschilferung und Abreibung stark gelitten haben, so dass das

Ornament an vielen Stellen fast ganz unkenntlich geworden ist, so lässt sich doch immerhin

soviel erkennen, dass dasselbe an einigen Exemplaren nachlässiger und gröber gearbeitet

war, wie an den meisten übrigen. — Dieser ganze Fund ist Eigcnthum des Museums in

Stettin und war mir in liberalster Weise durch die HHrn. Director Lemcke und Gustos

Stubenrauch zur Ansicht übersandt worden.

Gleiche Ringe sind, soviel ich feststellen konnte, bisher nirgends anders ge-

funden worden; es ist daher sehr wahrscheinlich, dass sie an Ort und Stelle er-

zeugt sind, also eine lokale Geschmacksrichtung und Industrie bekunden. Indess

habe ich im National-Museum zu Prag einen Ring gesehen, welcher an der inneren

Fläche rund, an der äusseren aber sechskantig ist und ein ähnliches Sparren-

omament zeigt, wie unsere achtkantigen, jedoch keine Tüpfel; derselbe ist in Cepy

bei Pardubic gefunden und in Pamatky arch. a mistop. XII, S. 203 beschrieben

und abgebildet. — Auch im Wiener Museum befinden sich im Nachlass Spöttel's
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3 Ringe aus Prozor bei Otot-iac in Kroatien, von denen einer vierkantig', einer sechs-

kantig und einer an beiden Enden vierkantig, aber in der Mitte rund und dort mit

einem Ornament versehen ist, welches zwar schon undeutlich geworden, aber an

das Sparrenornament unserer achtkantigen Ringe erinnert. — In der Antiqvarisk

Tidskrift l«üO. 8. 171 wird ferner ein kantiger King aus Schleswig abgebildet, der

aber wegen seines gänzlich verschiedenen Ornaments nicht zu dieser Gruppe ge-

zählt werden kann. Dagegen sind mir jüngst 2 vierkantige Ringe aus einem

Depotfunde beim Abbau Carthaus i. West-Pr. bekannt geworden, welche mir Elr.

Director Conwentz aus Danzig freundlichst zur Ansicht hergeschickt hat. Von

diesen hat der eine grössere, mit einem inneren Durchmesser von 78 mm 2 platte

und 2 rundliche, der andere kleinere, mit einem Durchmesser von 75 mm 1 platte

und 8 rundliche Seiten; beide sind glatt und nur an den Enden durch 3 Gruppen

verticaler Striche ornamcntirt.

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass diese kantigen Ringe von Süden her zuerst

eingeführt wurden, im unleren Weichsclgcbiet und in ITinterporamern besonders

Gefallen fanden und daher dort selbständig nachgemacht und weiter entwickelt

wurden; jedenfalls tritt sowohl die achtkantige Form, wie das Tüpfelornament, dort

ganz selbständig auf.

AVas nun das Alter dieser Ringe betrifft, so geben uns die schon verzierten

Armspiralen, welche in Ribenz (Taf. IX, Fig. 2) und Colberg, und die Xadel mit

Spiralkopf, welche in Gulbien init denselben zusammen gefunden wurden'), einen

guten Anhalt für die Zeitbestimmung. Diese Armspiralen bestehen aus einem

schmalen Bronzcl)ande, welches etwa 4^^5 "Windungen macht und an beiden Enden

spitz ausläuft (an dem Ribenzcr Exemplar ist das eine Ende abgebrochen). Das

Band ist auf der äusseren Fläche schwach convex, ohne Mittelleiste und ab-

wechselnd durch breitere Zonen mit je 2 gestrichelten, einander kreuzenden Linien

und schmälere mit verticalen oder Zickzacklinien ornamcntirt: die ersteren Zonen

sind noch durch je 3 Tüpfel, welche sich zwischen den beiden gestrichelten

Linien, an den beiden Enden und an der Kreuzungsstelle befinden, genau von der-

selben Art, wie an den kantigen Ringen (Taf. IX, Fig. 1), verschönert. Das Ende

der Spirale selbst ist nur mit tiefer Kerbverzierung versehen, welche schon an

manche la Tene-Ringe erinnert.

Armspiraleu, welche diesen Formen zunächst stehen, hat Virchow in der ge-

rippten eiste von Priment gefunden, welche bekanntlich ausserdem eine Xadel

mit Spiralkopf und einen Torques enthielt'-')- An diesen Armspiralen von Priment

kreuzen sich jedoch die gestrichelten Linien nicht, sondern nähern sich einander

nur in der Mitte und statt der 3 Tüpfel sind hier nur seichte Grübchen ohne

jeden Hof angebracht; ausserdem bestehen sie aus 8 Windungen, — sonst aber

sind sie den obigen von Ribenz und Colberg so ähnlich, als wären sie die Vor-

läufer von jenen.

Aelter erschcMnen jene Arnisjtiralcn, welche an den Enden öhsenartig um-

gebogen oder plattgehämmert. durchlocht, knopfartig oder schnurariig verziert sind,

während die gestrichelten Linien nur ein ununterbrochenes Zickzack bilden, —
Formen, wie wir sie wiederholt mit der Plattenfibel und anderen Zeugen der jüngeren

Bronzezeit zu.samnien gefunden haben''). Xoch älter endlich sind jene Armspiralen

1) Siehe obou dio Fundborichtc.

2) Congrös de Stockholm. Compto roiulii. I. S. 528 fg. Zi'it.-^cln-. f. Ethuolog. AT.

Vcrh. S. 141.

3) Lissaucr, .Vltortlii'imor dor Hronzezoit in Wost-Prous.<;on. Danzig 1801. Taf. V u. VI.
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bei welchen das Band breiter und durch eine erhabene Mittelleiste getheilt ist,

die Ornamentlinien nicht durch eingruvirto Strichelchen, sondern durch ein-

geschlagene Punkte gebildet werden und die Enden in flache Spiralen auslaufen').

Nach dieser Entwickelung der Armspiralen sind die vorliegenden Formen von

Ribenz und Colberg höchstens mit denen von Priment gleichzusetzen, welche wegen

des Torques und der Nadel mit Spiralkopf in unsere jüngste Bronzeperiode oder

jüngere Hallstatt-Periode fallen; da nun bei Gulbien mit dem achtkantigen Ringe

ebenfalls eine solche Nadel gefunden worden, so stimmt diese Zeitbestimmung mit

jener gut überein.

Um aber die ganze Reihe zu vervollständigen, welche die Armspiralen im

Laufe des letzten Jahrtausends v. Chr. durchlaufen haben, führen wir hier noch

die jüngste Form dieses schönen Bronzeschmuckes an, wie sie in den west-

preussischen Steinkisten-Gräbern auftritt-): dieselbe ist noch kürzer, wie die von

Ribenz, ebenfalls spitz auslaufend und ohne jedes Ornament.

Eine besondere Beachtung verdient noch das sehr hübsche Tüpfelornament,

welches auf den obigen Ringen und Armspiralen in gleicher AVeise auftritt. Es

besteht aus einem tieferen Grübchen, welches von einem runden, seichterem Hofe

umgeben wird, und ist offenbar mittelst eines zweispitzigen, zirkeiförmigen Bohrers

hergestellt, wobei der Mittelpunkt etwas tiefer und fester aufgesetzt wurde; die

Kreise sind vollkommen rund und die Grübchen gewöhnlich genau centrirt. Zu-

weilen jedoch sieht man, dass der Kreis wiederholt eingedreht und das Grübchen

excentrisch liegt, als wäre das Instrument schon stumpf gewesen und hätte beim

zweiten Aufsetzen nicht genau den ersten Eindruck getroffen. Diese Form des

Ornaments, welches wahrscheinlich schon mit einem Stahlwerkzeuge erzeugt

wurde^), tritt, soviel ich feststellen konnte, in Nord-Deutschland wiüirend der Hall-

stattzeit zuerst auf. So sehen wir dasselbe, abgesehen von den oben besprochenen

achtkantigen Ringen und Arraspiralen, auch auf den Ringen, Armspiralen und

Armbändern der schönen Funde von Sommerfeld, Kr. Crossen, und von Zilms-

dorf. Kr. Sorau, im Kgl. Museum f. Völkerk. hierselbst, wo diese Schmucksachen

zusammen mit einer Spiralfibel und mit Klapperblechen von achtem Hallstatt-

Charakter gefunden wurden, ferner auf den Halsringen mit viereckigen, in einander

hakenden Endstollen von Alt-Temmen, Kr. Templin, in demselben Museum, und

von Friedrichshof bei Eutin im Museum zu KieP), welche letzteren schon in

die la Tene-Zeit hinüberführen.

2, Die spiralförmigen Fussringc bestehen aus einem dicken, runden

Brouzekörper, welcher spiralförmig gewunden und an beiden Enden zu kleinen

Endstollen abgeplattet ist (Taf. IX, Fig. 3). Auf der Innenseite sind sie alle

glatt, auf der Aussenseite dagegen zeigen sie sämmtlich im Wesentlichen das-

selbe Ornament, nehmlich Gruppen von verticalen Strichen, an welche sich zu

beiden Seiten entweder zwei grössere oder mehrere kleinere gleichschenklige

Dreiecke mit ihrer Basis anlegen, während ihre Spitzen den Dreiecken der benach-

1) Lissauer a. a. 0. Taf. IV, Fig. 6 und 7.

2) Lissauer a. a. 0. Taf. XIII, Fig. 1.

3) Vergl. Tischler: Ueber die Decoration der alten Bronzegeräthe in Mittheil. d.

Wiener anthropol. Gesellsch. XII. S. 52f.

4) Mcstorf, Vorgeschichtliche Alterthiimer aus Schleswig-Holstein. Hamburg 1885.

Fig. 298. — Vorwandt in Form und Technik sind auch das „Sonnon-Ornament" auf dem "Wirtel

von Nemmin (Virchow, diese Verh. XIV, 8.392) und das runkt-Kroisornament auf den

Knochengerätheii, besonders den K;iinm<'n der späteren Zeit (Krause, diese Verhaiull. XVI,

8. 542).
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bartcn Zone zugekehrt, aber durch grössere oder kleinere Zwischenräume von den-

selben getrennt sind. Die Dreiecke selbst sind entweder einfach oder doppelt oder

auch durch Parallclstriche ganz ausgefüllt. Ringe mit diesen ganz bestimmten

Merkmalen kennen wir bisher nur 8, welche siimmtlich aus Einzel- oder Depot-

funden herstammen, und zwar 2 aus Samin, Kr. Strasburg in West-Preussen, 1 aus

Fordon bei Broml)erg, 1 aus Tupadly am Goplosec, 1 aus Klichy bei Grodno,

1 aus Dänemark, 1 aus Halle und 1 aus Ilundisburg, Kreis Neuhaldensleben,

also 2 aus "Wcst-Preussen, 2 aus Posen, 1 aus Littauen, 1 aus Dänemark und 2

aus der Provinz Sachsen. Die vollständig erhaltenen Exemplare (Samin, Fordon,

Klichy) zeigen alle etwas mehr als zwei Umgänge, ausser dem dänischen, welches

nur l'/j Windungen besitzt und an einem Ende spitz ausgezogen erscheint. Sie

sind alle gross, massiv und schwer: die Dicke des Körpers schwankt, wo er

gemessen ist, zwischen 14 und 23 mm, die Grösse der lichten Oeffnung von
9— 11 cm und das Gewicht von 710—1987,9. Einzelne Ringe sind an 2 gegenüber

liegenden Stellen mehr oder weniger abgeschliffen, wie z. B. die von Samin, von

Kopenhagen, von Klichy, — ein Zeichen, dass sie wirklich getragen worden sind.

Die beiden Riuge von Samin sind nach verschiedenen Seiten gewunden, so dass sie

offenbar ein zusanimengeböriges Paar bilden, und wiegen 856 und 880 9; der von Fordon
wiegt 1060 g '). Alle 3 befinden sich im Jluseum zu Danzig und sind von mir bereits ab-

gebildet und beschrieben -). — Der Bing von Tupadly. jetzt im polnischen Museum zu

Posen, ist von Kolin und Mehlis abgebildet und beschrieben^); derselbe wiegt 1000^,
ist an einem Ende abgebrochen und zeigt auf der Bruchfläche ein frisches Bohrlocli. —
offenbar ein Versuch, das abgebrochene, jetzt fehlende Stück durch einen Zapfen darin zu

befestigen. — Der dänische Ring ist von Sophus Müller^) beschrieben und abgebildet. —
Die beiden Ringe von Klichy und Hundisbiu-g gehören dem Kiinigl. Museum f. Völker-

kunde zu Berlin und sind bisher nicht publicirt; ich verdanke Hrn. Director Voss die

Erlaubuiss, dies hier zu thun. Der erstere von Klichy bei Grodno in Jiittauen (Taf. IX,

Fig. 3) ist zusammen mit einem Armring, vielen Tutuli und einer kleinen, dünnen Spirale

in der Erde gefunden worden; derselbe ist vollständig erhalten, hat 2'^ Umgänge,
ein Gewicht von 1987 g, eine lichte Oeffnung von 10 bis 10,8 cm, eine Körperdicke von

20— 22jn?ft (gegen die Enden zu verjüngt er sich etwas) und eine grüsste Höhe (an den

Endstollen gemessen) von 6 cm. Die Verzierung ist sehr grob und ungeschickt gearbeitet,

das Instrument verfehlte oft das Ziel: die Ornamentlinien sind tief eingeschlagen und
ändern von dorn allgemeinen Muster darin etwas al), dass die Basis der Dreiecke von den

verticaleu Striciigruppen durch kleine, horizontal verlaufende Striche getrennt bleibt, ferner

sind die Dreiecke in der Mitte und an den beiden Enden ganz niedrig. — Der Ring von

Hundisburg, Kreis Neuhaldensleben, wurde angeblich zusammen mit 4 Barren, einem

imitirtcu Wendelringe, mehreren verbogenen Armringen, einer Ai-mspirale, dem Bruchstück

eines Halsringes, einem Riuge mit Bronzebonmiol und einer Fibel mit schmalem Mittelstück

und kleinen Endspiralen in der Erde gefunden: derselbe ist leider am Beginn der zweiten

Windung abgebrochen, hat eine lichte Oeffnung von ungefähr 9 cm und eine Körperdicke

von 20— 22 mm, die Ornamentlinien sind fein eingravirt. — Ueber den King von Halle
endlich theilt mir Hr. Director Schmidt freundlichst mit, dass derselbe im dortigen

Stadtgebiet selbst gefunden und jetzt im Provinzial-Museum aufbewahrt wird; er wiegt

1) Nach freuuillicher Mittheilnng des Hrn. Director Ton wen tz in Danzig.

2) a. a. 0.. Taf. IX, S. 18.

3) Materialien z. Vorgesch. d. Menschen im östl. Europa. II. S. 224.

4) Ordning af Danmarks Oldsager. Rronzealderen No. 162. — Wie ich diurch gütige

Auskunft des Hrn. S. Müller nachträglich erfahre, ist dieser Ring in Bustrup, Kii-chsp.

Ramsing, Amt Viborg in Jütland, einzeln gefunden worden, 710 g schAver und hat eine

Körperdicke von 170 mm bei einem inneren Durchmesser von 9 cm.
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1256 5', liat einen äusseren Durclimesser von 13,8 cm und eine Kru'perdicke von '23 mm, das

Ornament ist seicht eingravirt, wie bei dem Einge aus dem nahen Huudisburg. —
Da alle diese Ringe nur aus Einzel- oder Depotfunden herstammen, so

kann man über ihre Bestimmung wohl in Zweifel sein; der Grösse nach kann es

sich nur um Oberarmringe oder Pussringc handeln. Mit Recht hebt indess Sophus

Müller hervor, dass die Abschleifung der Innenflächen an 2 gegenüber liegenden

Stellen darauf hinweise, dass die Ringe über den Enkeln (Knöcheln) getragen

wurden, also Fussringe seien, und ich niuss nach weiteren Studien dieser Ansicht

zustimmen.

Dass Fussringe in der Hallstattzeit vielfach getragen wurden, ist durch Funde

in situ für Bayern von Naue') und für Hallstatt-) selbst von v. Sacken sicher

erwiesen. In dem einen Fall von Naue hatten sich „an der inneren Fläche des

Ringes die Abdrücke eines schräg über einander gelegten, schmalen Bandes er-

halten, wodurch wir berechtigt sind, anzunehmen, die Fussringe seien mit Bändern

umwunden worden und diese sodann um den Unterschenkel geschlungen gewesen,

um so das Hin- und Herrutschen der schweren Zierstücke thunlichst zu ver-

hindern." Allein diese Fussringe glichen nicht den unseren; die Hallstatter waren

rund und meistens hohl, die bayerischen, welche übrigens ein weites Verbreitungs-

gebiet bis nach der Schweiz, Frankreich und Italien hin haben, waren an den Seiten

zusammengedrückt und eigenthümlich über die Fläche gebogen, wie dies aus den

Abbildungen bei Naue zu sehen ist^). Von dort her konnten also unsere nordischen

Fussringe nicht stammen.

Indess sah ich im Wiener Museum auch massive Fussringe mit spiraligen

Windungen, welche Szombathy selbst in Skeletgräbern der Hallstattzeit in Watsch

in situ gefunden hat; dieselben zeigen zwar nur 1'/^, Umgänge und sind kleiner,

dünner und ohne Ornament; indess ist dadurch doch bewiesen, dass auch spiralig

gewundene, massive Ringe als Fussringe in der That getragen wurden.

Eigenthümlich ist auch das Ornament. In ausserordentlicher Schönheit tritt

dasselbe 'auf bei einem Ringe \o\\ Krendorf in Böhmen, welchen Woldrich^)

abbildet und beschreibt, ebenso bei 5 Ringen aus dem Depotfunde von Ryman bei

Unhöst im Prager National-Museuni. Diese Ringe sind zwar rund, aber ebenfalls

dick, massiv, und tragen an der Aussenseite dasselbe Ornament, wie unsere

nordischen Spiralringe, nur in höchst eleganter Ausführung und durch zwischen

gesetzte kleine Kreise noch reichei- gestaltet, wie aus der Abbildung von

Woldrich zu ersehen; der Durchmesser, die Dicke des Körpers und das Gewicht

stimmen gut zu unseren spiraligen Ringen, — auch ist der eine Ring von Kren-

dorf an der Innenfläche ebenfalls abgeschliffen, so dass Woldrich selbst zweifelt,

ob er als Fussschmuck des Menschen oder als Pferdeschmuck gedient hat, und dass

er nur wegen der Grösse (innerer Durchmesser etwa 12,7 cm) und des Gewichtes

(952 fi) sich mehr zu der letzteren Ansicht hinneigt. Indessen lehren die Funde

von Hallstatt, dass dort auch Fussringe mit einem Durchmesser von 11,7 cm von

Frauen getragen wurden, und unsere ethnologischen Kenntnisse von Indien, dass

dort noch heute Fussringe von 1520 g Gewicht und darüber in Modo sind. —
Hiernach scheinen die nordischen spiralförmigen Fussringe die Form von den

krainischen, das Ornament von den böhmischen entlehnt zu haben; wahrscheinlich

1) Die Hügelgräber zwischen Ammer- und StalTcLsee. Stuttgart 1887. S. HO u. 127.

2) Das Grabfeld von Hallstatt. Wien 1868. S. 72.

3) Vergl. aucli v. Tröltscli, Fund-Statistik u. s. w. Stuttgart 1888. Nr. 53, S. 24.

4) Mitllieilungen der Wiener antliioj«)!. Goscllsch. XIII, S. 28.
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sind zuerst beide Formen, die spiraligon, glatten und die runden, ornamentirten

eingeführt worden, worauf sich hier im Norden die Combination beider Elemente

selbständig vollzogen hat, zumal die Ausführung keine grosse Kunstfertigkeit er-

forderte und ähnliche kleinere Ringe, Armringe, in demselben Gebiete vielfach ver-

breitet sind.

Nach der Vcrthcilung der bisherigen Funde zu urtheilen, scheint diese Sitte

in der unteren Weichselgegend zu beiden Seiten von Thorn besonders beliebt ge-

wesen zu sein.

Was das Alter dieser Fussringe betrifft, so setzt Sophus Müller dieselben in

die ältere Bronzezeit. Erwägt man indess, dass die Skeletgräber in Krain, in

denen jene spiraligen Fussringe gefunden werden, in die jüngere Hallstattzeit ge-

hören, so wird man dieselben bei uns im Norden wohl nicht in eine frühere

Epoche setzen dürfen, da die Vorbilder nicht von Norden, sondern sicher von

Süden her zu uns gekommen sind; damit würden die angeblich damit zusammen

gefundenen Gegenstände von Hundisburg, die Fibula mit schmalem Mittelstück

und kleinen Endspiralen, sowie der Wendelring mit imitirter Torsion, gut zu-

sammenstimmen. —
3. Die hohlen, slavischcn Schläfenringe') bestehen in der Regel aus

einem dünnen Hronzel)Iech, welches zu einer ringförmigen Röhre mit glattem

Boden an dem einen Ende zusammengebogen, Avährend das andere einfach zu-

sammengedrückt und in der Weise der massiven Schläfenringe S-förmig gekrümmt

ist; nur einmal ist ein solcher Ring aus Silberblech bei Horst, Kreis Pyritz, und

einmal sind sogar 6 aus Goldblech bei Alt-Lübeck gefunden worden. Sie sind

meistens durch eingeschlagene Punkte, Grübchen, Kreise, Halbkreise, Spiralen oder

Strichgruppen in verschiedener Combination schön verziert, einmal sogar, wie

der Silberring von Horst (Taf. IX, Fig. 4), durch stilisirte Thierfiguren (Taf. IX,

Fig. 4fl). Sie gehören derselben Zeit und Nationalität an, wie die massiven, und

werden in derselben AVoise und Lage wie diese, auch wohl mit diesen zusammen,

sowohl in Skelet- und Urnengräbern, wie mit Hacksilber gefunden; nur sind sie

gewöhnlich von mittlerer Grösse, während der Durchmesser der Röhren, soviel

ich bestimmen konnte, zwischen 5 und 10 mm schwankt. — Ueber ihre Verbreitung

habe ich bisher Folgendes ermittelt.

In Warsclian befinden sich 4. welche ausXiazenice herstammen und von mir schon

beschrielien wurden'-); aus Posen sind 2 aus einem Skeletgrabe bei Cz erlin. Kreis Won-

growitz, bekanntgeworden-'). Bei Kai du s in West-Preussen wurde unter mehr als hundert

Sehläfenringeii nur ein holder gefunden, welcher jetzt im Danziger Museum aufbewahrt

wird; aus ]\I ehrin. Kr. Salzwedel in der Altmark, stammen 2 schön verzierte Exemplare,

welche jetzt im Besitz des Königl. Museums für Völkerkunde sind. In den ^luseeu von

1) Als ich im vorigen Jahre auf der General -Versammlung der deutschen anthropol.

Gesellschaft in Danzig die verschiedenen Formen der slavischen Schläfeuringe zusammen-

stellte, hatte ich besonders diejenigen berücksichtigt, welche Sophus Müller in seiner be-

kannten grundlegenden Arbeit hierüber nicht erwälmt hat. Damals machte Hr. Bai er

darauf aufmerksam, dass eine besondere Form dersellten, nehmlich die hohlen Schläfen-

ringe, in l'onnnern häufiger als anderswo, auf Rügen sogar häufiger als die massiven

seien (Correspond. d. deutsch, anthropol. Gesellsch. 18i>L S. 141). Auf diese Anregung

hin verfolgte ich die Frage nach der Verbreitung dieser Einge weiter und theile hier das

Resultat nuüner bisherigen Untersuchungen mit.

2) Zeitschr. f. Ethnol. 1878. S. 109, Taf. II, Fig. 20.

3) Hockenboc-k und Tii^tz in Zeitschi*. d. histor. Gesellsch. f. d. Provinz Poseu. I.

S. 377.



(476)

Budapest, Wien, Prag, Posen'), Guben, Breslau, Jena, Halle, Magdeburg; und Berlin'-) ist,

soweit meine Ermittelungen reichen, diese Form der slavischen Schläfem-inge nicht ver-

treten, — desto häufiger aber kommt sie in Pommern vor. Nach gütiger Mittheilung des

Hrn. Director Lemcke besitzt das Stettiner Museum unter etwa 79 Schläfenringen (von

denen ich einige, Dank der Liberalität der dortigen Museums -Verwaltung, liier vor-

legen kann) 11 hohle und zwar 1 silbernen, schön oruamentirten aus Horst bei Pyritz

(Taf. IX, Fig. 4), mit Wendenpfennigen, Silber-, Achat- und Glasperlen in einem Thougefäss

zusammen gefunden^), 2 glatte und 1 ornamentirten aus einem Skeletgrabo von Küssow,
IÜ-. Saatzig, ferner 2 glatte aus Werbelow, Kr. Prenzlau, 4 ornamentirte von unbekanntem

Fundort und 1 ornamentirten aus Stettin selbst, die letzten 10 aus Bronze; liierzukommt

noch 1 Exemplar aus Thurow b. Anklam, welches sich im Museum zu Neu-Strelitz befindet

und schon von Virchow im Jahre 1885 besonders erwähnt wird*). — Auf Rügen über-

treffen die hohlen an Zahl die massiven Schläfenringe , wie Baier^) auf der General-

Yersammlung in Danzig mittheilte; — in Schwerin befinden sich unter 13 Schläfeuringen

überhaupt 5 hohle und zwar 2 aus Bartelsdorf, 1 aus Gnoien, 1 aus Pinnow und

1 vom Schweriner See; —. endlich sind 6 goldene aus Alt-Lübeck bekannt geworden").

Es scheint hiernach, als ob diese hohlen Ringe im westlichen Theile Pommern's,

in Meklenburg bis nach Lübeck hin besonders beliebt gewesen sind, wenngleich

sie auch den östlich und südlich wohnenden slavischen Stämmen, wenigstens bis

nach Polen und der Altmark hin, nicht ganz unbekannt waren.

Als Ergänzung zu meinem Vortrage auf der General-Versammlung der deutschen

anthropol. Gesellsch. in Danzig') über den Formenkreis der slavischen Schläfen-

ringe sei es mir gestattet, hier noch 2 neue Formen, welche ich seitdem kennen

gelernt habe, hinzuzufügen. Im National -Museum zu Prag sah ich einen ver-

goldeten, massiven Schläfenring aus Chrudim, der durch einfache Strichgruppen

verziert ist und auf einer Seite mit einem zierlichen Schlangenköpfchen endigt,

während das andere, wie gewöhnlich, S-förmig gekrümmt ist; ferner sah ich in

der Sammlung des Hrn. Baurath Bauer in Magdeburg einen silbernen, ebenfalls

massiven kleinen Schläfenring aus Kaldus (West-Preussen), welcher spiralförmig

erst Vj., Windungen macht, ehe er an dem einen Ende S-förmig umbiegt. —
Endlich möchte ich hier noch auf die Thatsache hinweisen, dass bisher weder

im Königreich Sachsen (ausser dem Vogtlande), noch auch in der Ober- oder Nieder-

Lausitz Schläfenringe überhaupt gefunden wurden, obwohl diese Gegenden doch

einst sicher von Slaven bewohnt waren und rings herum solche Stämme lebten,

welche Schläfenringe trugen, wie die Slaven in Böhmen, Schlesien, der Mark,

Thüringen und Franken.

Zum Schluss ist es mir eine angenehme Pflicht, allen Museums-Vorständen

und Besitzern von Privat- Sammlungen, welche mich in so entgegenkommender

Weise bei dieser Arbeit unterstützt haben, besonders auch Fräulein Schlemm
hierselbst, welche mir die meisten Gegenstände gezeichnet hat, öffentlich meinen

Dank zu sagen. —

1) Ich kenne nur das polnische Museum daselbst.

2) Abgesehen von den beiden oben genannten von Mehrin im Museum f. Völkerkunde.

3) Moiiatsblä.tter d. Gesellsch. f. Pommersche Geschichte und Alterthumskunde 1887.

Nr. 4, S. 54. — Die Zeichnung zu Fig. 4 verdanke ich Hrn. Lemcke.

4) Verhandl. d. Bcrl. Gesellsch. f. Anthropol. u. s. w. Jahrg. 1885. S. 363.

5) Correspondenzblatt der deutschen anthropol. (iesollschaft 1891. S. 141.

6) Zeitschrift f. Lübeckischo Geschichte u. s. av. I. S. 243.

7) Correspondenzblatt d. D. anthrop. Gesellsch. 1891. S. 138fg.
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(26) Hr. W. Relck und Hr. C. F. Lehmann machen

Mittheiliing über weitere Ergebnisse ihrer Studien an den neugefundenen

armenischen Keilinschriften.

Hr. W. Belck:

Hr. Lehmann und ich haben im IL Heft dieser Zeitschrift (S. 122 fg.)

einen kurzen Bericht über die von mir während meiner vorjährigen Reise in

Armenien aufgefundenen neuen Keilinschriften und die bis dahin von uns aus ihnen

gezogenen Resultate veröllentlicht. Letztere la.ssen sich in der Hauptsache dahin

zusammenfassen, dass der bei der Van-Bevölkerung unter dem Namen Serairamis-

Canal {— Schamiramsue) bekannte Aquäduct thatsächlich vom Könige Menuas (etwa

800 V. Chr.) erbaut worden ist, und dass ferner der östlich vom Yan-See belegene

Keschisch-Göll (Pi'icstcr-See) eine vom Könige Rusas (etwa 640 v. Chr.) angelegte

künstliche Wasserstauung zur Berieselung der Gärten der gleichzeitig von ihm er-

bauten Rusas-Stadt (— Rusahina) darstellt.

Wir sprachen damals die sich auf viele gewichtige Gründe stützende Ver-

muthung aus, dass diese Rusas-Stadt identisch sei mit Toprakaleh und den sich

am Fusse dieses Felsenberges hinziehenden Gartenanlagen, der heutigen Garten-
stadt Van, dass demnach Rusas als Gründer der modernen armenischen Stadt

Van zu betrachten sei. Das weitere Studium der Van -Inschriften hat uns in-

zwischen den thatsächlichen Beweis für obige Vermuthung geliefert: wir haben an

anderem Orte ') bereits ausgeführt, dass Rusas selbst sich in einer ganzen Reihe von

Inschriften als Erbauer von Toprakaleh bezeichnet. Des Weiteren haben wir, und

unabhängig von uns auch Hr. Sayce, aus der Rusas-Stele inzwischen den chaldischen

(pontisch-chaldäischen Namen s. u.) des bei Toprakaleh vorbeifliessenden und in der

Nähe der Van-Citadelle in den See mündenden periodischen Gebirgsflusses, der

Alais lautet, eruirt. Kiepert lässt diesen Bach direct aus dem Keschisch-Göll ab-

fliessen; es scheint aber aus der Rusas-Stele hervorzugehen, dass Rusas den Abfluss

der von ihm angelegten Wasserstauung nur bis zum Bette des Alais leitete und

dann beide Gewässer vereinigt für die Berieselung seiner Gartenstadt verwendete.

Demnach würden wir in dem östlichsten Theile des von Kiepert in seiner Karte

eingezeichneten Keschisch-Göll-Abflusses einen von Rusas angelegten Canal zu er-

blicken haben, in dessen Nähe sich aller Wahrscheinlichkeit nach, ebenso wie

beim Menuas-Canal, wohl noch einige, auf diese Anlage bezügliche Inschriften des

Rusas vorfinden werden. Eine Entscheidung über alle diese Punkte werden wohl

demnächst die Untersuchungen bringen, welche Hr. Ingenieur Sc st er in Van auf

meine Veranlassung hin dort zur Zeit vornimmt, um die fehlenden Theile der

Rusas-Stele aufzusuchen und die Topographie des Keschisch-Göll und seines Ab-

flusses festzustellen.

Im Anschluss hieran möchte ich Ihnen nun von einigen weiteren archäologisch-

geographisch-historisch interessanten Resultaten berichten, die sich uns aus dem
Studium der Van-Inschriften in allerletzter Zeit ergeben haben. Die Erlangung

eben dieser Resultate wurde lediglich ermöglicht, einerseits durch die Festlegung

der Bedeutung des chaldäischen Wortes „pdi" als ., Canal", andererseits durch

die richtige Deutung der den Personennamen zugefügten beiden Suffixe -hi-na*'.

Während Sayce bislang in „lii" lediglich das die Abstammung des Sohnes be-

zeichnende Suffix sieht und dem entsprechend z. B. .,Rusahina" mit -Gegend
(Provinz) des Sohnes von Rusas" übersetzt haben würde, bedeutet diese Phrase,

1) Zeitschrift für Assji-iologie VII. (1892), S. 2(;4Ü".
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wie Hr. Lehmann in unserer ersten Veröffentlichung sehr richtig gezeigt hat,

„die von Rusas herrührende (d. h. von ihm erbaute) Stadt, bezw. städtische An-

lage," -weil „hi" lediglich als Suffix der Zugehörigkeit zu betrachten sei, das unter

Anderem allerdings auch die Abstammung des Sohnes vom Vater aus-

drücke.

Es war auffällig, dass bei Rusahina stets das Städte -Determinativ fehlte,

immer nur das Personen -Determinativ auftrat. Hr. Lehmann suchte dieses

Factum seiner Zeit dadurch zu erklären, dass er, den thatsächlichen Verhältnissen

entsprechend, Rusahina-Toprakaleh nicht als eine selbständige Stadt, sondern nur

als einen Stadttheil von Dhuspana (Van) hinstellte. Wir haben uns inzwischen

davon überzeugt, dass dieser Grand nicht maassgebend für die Weglassung des

Städte-Determinativs gewesen ist. Wir weisen z. B. darauf hin, dass bei Haldi-na,

das alle Forscher jetzt einmüthig mit Haldi-Stadt (i. e. eben Van) übersetzen, das

Städte-Determinativ ebenfalls fehlt und nur das Gottes-Determinativ auftritt. Und

da wir auch bei den anderen, in unseren Inschriften aufgefundenen, sogleich näher

zu besprechenden Städtenamen, die durch Anhängung der Suffixe „lä-na" an

Personennamen entstanden sind, niemals das Städte-, sondern stets nur das Personen-

Determinativ antreffen, so möchten wir daraus auf einen in der Van-Sprache in

solchen Fällen ganz allgemeinen Gebrauch schliessen.

Ich gehe nunmehr zu den einzelnen Resultaten über und möchte zunächst

noch weiter die Persönlichkeit des ebenso kriegerischen, wie baulustigen und für

das Wohl seiner Unterthanen in hervorragender Weise sorgenden Königs Menuas

beleuchten. Schon in unserer ersten Publication in dieser Zeitschrift hatte ich

auf den Namen der nördlich vom Van-See am Murad Tschai gelegenen Stadt Melas-

oder richtiger Manas-gert hingewiesen, und mit Anderen die Vermuthung getheilt,

dass derselbe wohl in irgend einer Weise mit Menuas oder seinem Geschlecht

zusammenhänge. AVörtlich übersetzt würde Manasgert dann Menuas-Stadt heissen.

Eine genaue Durchsicht der bereits bekannten Inschriften hat inzwischen ergeben,

dass Menuas selbst in einer derselben (Sayce, Nr. 29B) von einer Menuabina =
einer Menuas-Stadt spricht. Es ist dieses diejenige Inschrift, welche sich zur Zeit

auf der Insel Agthamar im dortigen Kloster befindet, aber höchst wahrscheinlich

vom Festlande aus, und zwar, wie ich fast mit Bestimmtheit behaupten möchte,

vom Süd-Ufer des Van-Sees, dorthin verschleppt worden ist. Ich kann bei dieser

Gelegenheit die Forscher nicht eindringlich genug auf die Untersuchung solcher

Punkte hinweisen, denn lediglich durch die Feststellung des Ursprungsortes einer

Inschrift kann in vielen Fällen der Inhalt derselben erschlossen werden. Der-

artige Verschleppungen transportabler Inschriften finden oft auf sehr weite Ent-

fernungen hin statt, wobei 20—25 km gar nichts Auffälliges sind.

Aus der oben citirten Inschrift nun nehme ich hohe AVahrscheinlichkeit dafür

in Anspruch, dass Manasgert eben diese Stadt ist, welche Menuas als eine von

ihm erbaute erwähnt. Ich bemerke hierbei, dass Manasgert noch heute als be-

wohnte Stadt cxistirt, und dass wir somit dem Erbauer einer der ältesten Städte

der Welt, deren Alter Rom noch um fast 100 Jahre übertrifft, auf der Spur sind.

Gewissheit über diesen Punkt werden wir unzweifelhaft erhalten, sobald erst die

dort befindlichen Keil-Inschriften untersucht und dem Inhalte nach bekannt ge-

worden sein werden.

Menuas hat nun aber Kunde von weiteren Städte -Gründungen hinterlassen,

ja er berichtet uns sogar von einem zweiten Canal, den er angelegt hat. Unter

den neuen, von mir aufgefundenen Inschriften ist es die bei mir unter Nr. 7 auf-

geführte, in der Kirche von Arzwapert (8—10 km nordöstlich von Artisch, am
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Nord-Ufer des Van-Sces) befindliche Blzeilige Inschrift, in der Menuas (Zeile I9ff.)

sagt: „piliagubi(e) 21. (MÄTU) ebani(e) 21. (MAIIAZU) aliabedini 22. (ILU)

Kueraina" — „Ich habe einen Canal angelegt für das Land und die gesammte
Stadt, die dem Gottc Kiicra geweihte Stadt." Und Zeile 30 und 31 wiederholt

er noch einmal .,Menuas e'a pi li aguni, e'a (MAIIAZU) sidistuni" = „Menuas
hat diesen Canal angelegt und diese Stadt wieder aufgebaut."

Hierzu ist zu bemerken, dass sich in und bei Arzwaport sehr umfangreiche

Ruinen befinden, aus denen diese Inschrift höchst wahrscheinlich stammt. Auch
der hier ervviihnte Canal fehlt dort nicht, so dass wir die von Menuas wieder auf-

gebaute Stadt und den für die Gärten derselben von ihm angelegten Canal sehr

wohl in Arzwapert selbst suchen dürfen.

Ausser diesen beiden Städten und den beiden Canälen hat aber Menuas auch

noch viele kleinere Festungen und Burgen im ganzen Lande angelegt, wovon er

uns in zahlreichen Inschriften berichtet. Es ist diese Thatsache bisher durch fehler-

hafte, bezw. ganz falsche Uebersetzung gewisser den Sinn bestimmender Ideo-

gramme und Worte verdeckt worden. Diese Irrthümer aber wurden wieder da-

durch allein ermöglicht, dass die gelehrten Uebersetzer ausnahmslos die topo-

graphischen Verhältnisse in der Umgebung der betreffenden Inschriften selbst nicht

kannten und von den Entdeckern der letzteren darüber gar keine oder doch nur

sehr ungenügende Mittheilungen erhielten. Was überhaupt in falscher geo-

graphischer und topographischer Festlegung der Inschriften geleistet worden ist,

spottet jeder Beschreibung. So lässt auf derartige Mittheilungen hin Sayce z. B.

(Inschrift Nr. 30) die Inschrift von Jasilitasch, die unmittelbar neben Delibaba,

halbwegs zwischen Diadin und Erzerum, sich befindet, dicht, bei dem tief im
Süden liegenden Melasgert sich vorfinden! Die grösste Confusion aber findet sich

bei Sayce, Nr. 52, wo Karatasch (liegt an der Nord-Ost-Ecke des Van-Sees)
identificirt wird mit Melasgert (liegt nördlich vom West-Ende des Van-Sees), gleich-

zeitig versetzt wird in die Nähe von Vastan (liegt am Süd-Ufer des Van-Sees, in

der Nähe der Insel Agthamar) und auch in die Nähe von Tuprak Kilissa (i. e.

offenbar Toprakaleh, dicht bei Van, am Ost-Ufer des Van-Sees, wo die genannte

Inschrift thatsächlich gefunden ist), so dass wir hier also alle Himmels-Gegenden
vereinigt haben! Bei solchen Verhältnissen ist es für den Assyriologen schlechter-

dings unmöglich, richtige Schlüsse zu ziehen.

Wie ich nun an anderer Stelle') schon des Näheren ausgeführt habe, -wurde

das assyrische Ideogramm für ..Thor", das Sayce und Andere häufig auch in

dem Sinne von (Gebirgs-) Pass auffassen, von'den Chaldern nicht in dieser, sondern

in der übertragenen Bedeutung von .^Festung, Burg" gebraucht. Denn wenn wir

an einer Stelle, wie z. B. bei Muchrapert, gegenüber Agthamar. wo jeder Gedanke
an einen Pass oder dergleichen ausgeschlossen erscheint, in den Mauerresten einer

wenig umfangreichen Burg eine Inschrift finden des Inhalts, dass Ispuinis und
Menuas dieses — und nun folgt das Ideogramm für „Thor* — erbaut haben, so

liegt es doch viel näher, anzunehmen, dass sie uns von der Erbauung der ganzen,

überhaupt nur sehr unbedeutenden Burg, und nicht von einer so geringfügigen

That, wie sie die Erbauung des Bürgt höre s darstellen würde, berichten wollen.

Dieses Ideogramm kommt nun sehr häufig in der unmittelbaren Verbindung
mit llaldina vor, also: Hal-di-na-.,Thor'', was ich der obigen Ausführung gemäss
wohl richtig mit ..Burg der Ilaldi-Stadt (Van)"* übersetzen kann. Der Sinn dieser

Phrase würde demnach sein, dass gewisse Festungen den Zutritt des Feindes

1) Zeitschrift für Assyriologie VIT. S. 262 f. Auiuerk. 2.
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in das Chaldäerland und vor allem zu der Chaldäerstadt j<«.r' s^oyj^v (Van) hindern,

gerade so wie die Thore einer Stadt den Eintritt in dieselbe verwehren. Etwas

Aehnliches haben wir ja auch noch im heutigen Sprachgebrauch, wo Festungen

ganz allgemein als „Thore" eines Landes, Grenzfestungen als Ausfallsthore

gegen benachbarte Gebiete bezeichnet werden.

Bei dieser Auffassung und Uebersetzung des fraglichen Ideogrammes nun er-

fahren wir, dass Menuas eine recht bedeutende Zahl solcher Burgen erbaut, bezw.

wieder aufgebaut hat. Zunächst finden sich gleich in der Nähe von Van (östlich

davon) die ehemaligen Burgen von Schuschanz, in den Inschriften Arsuniuinis

genannt (etwa 10 km östlich), und von Kochbanz (etwa 15 km östlich). Im Norden

bestand eine solche Burg an der Nord-Ost-Ecke des Van-Sees beim Dorfe Güsack,

im Süd-Westen, unmittelbar am Ufer des Van-Sees, vis-a-vis der Insel Agthamar,

eine beim Dorfe Awer Muchrapcrt, und schliesslich noch eine ganz im Norden,

auf dem Ruinenhiigel Dandlu beim Dorfe Taschburun, etwa 20 km südlich von

Etschmiadzin am Nord-Fusse des Ararat.

Als die wichtigste diesbezügliche Nachricht aber erfahren wir aus der grossen

Inschrift von Meher Kapussi (Meheritur) bei Van (Sayce, Nr. 5), dass Ispuinis

und Menuas den Ruhm für sich beanspruchen, die Van -Festung selbst in der

Hauptsache erbaut zu haben. Diese durch ihren Inhalt für das Pantheon der

Chalder höchst wichtige Inschrift ist an dem Nord-Ende des Zemzem Dagh derart

in die Felsen gehauen, dass der von Nord-Osten kommende Wanderer sie in dem-

selben Moment erblickt, wo er den Endpunkt des die Aussicht auf die Van-

Festung bis dahin verdeckenden Zemzem Dagh passirt. Auch die Wiedererbauung

des befestigten Tempels bei Ralatschik (Aralesk bei den Armeniern zur Erinnerung

an die Sage über den Kampf zwischen Semiramis und Ära, dem Schönen, so ge-

nannt), der etwa 5 km nördlich von Van und etwa auf gleicher Höhe mit dem be-

nachbarten Meher Kapussi liegt, ist Ispuinis zuzuschreiben (vergl. Sayce, Nr. 3).

Ich habe mich aber weiterhin noch davon überzeugt, dass das chaldische

Wort „Susi", dessen Bedeutung man seit den Ausführungen des Prof. Müller

über die Keil -Inschrift von Aschrut-Darga mit „Capelle", bezw. „in den Felsen

gehauene Nische" als feststehend annahm, keineswegs diesen Sinn hat, sondern

ebenfalls „Burg, Festung" bedeutet. Es geht das zur Evidenz aus den topo-

graphischen Verhältnissen der Umgebung des Ruinenhügels beim Kurdendorfe

Anzaff (ß— 10 km östlich von Van) hervor. Dort befinden sich die noch heute gut

erkennbaren Reste der Umfassungsmauer einer ausgedehnten Befestigung, welche

den Weg von Van zum Arschak-See vollständig beherrschte. Aus diesen Ruinen

stammt eine dreimal wiederholte sechszeiligc Inschrift (Nr. 16 bei mir) des Königs

Menuas, der darin mittheilt, dass er diese „susi" wieder aufgebaut hat. Hier ist

weit und breit an eine „Felsennische, bezw. -Capelle", wie man sie unter „susi"

bisher verstanden hat, nicht zu denken; man kann also das Wiederaufbauen nur

auf die Burg selbst beziehen, und „susi" heisst dann eben Burg. Ausschlaggebend

für die Richtigkeit dieser Uebersetzung ist der Umstand, dass sich überall, wo

das Wort „susi" in den Inschriften vorkommt, auch die Ueberrcste ehemaliger

Burgen nachweisen lassen. Das ist namentlich auch der Fall auf dem Aschrut

Darga, wo die Burg den die Inschrift tragenden Berggipfel krönte, auf dessen

anderem Abhänge eine grössere Ansiedelung unter dem Schutze der Burg ent-

standen war, deren Ruinen sich noch heute erkennen lassen. Nach der lokalen

Ueberliefcrung der Armenier soll denn hier auch ehemals eine grosse armenische

Stadt bestanden haben. Alle diese Thatsachcn wurden zwar von Prof. Wünsch,

dem Entdecker der Inschrift, vermuthct, aber nicht nachgewiesen, andernfalls
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wäre die irrige Deutung- des Wortes „susi", das Sayce vorher schon annähernd

richtig mit „walls" übersetzt hatte, wohl l<auni möglich gewesen. Auch die

Inschriften von Armavir landen sich unter ganz gh;ichen Umständen, wie die in

Anzad', vor, wie weiterhin noch erörtert werden wird. Ich mache übrigens noch

darauf aufmerksam, dass in den Inschriften bei Sayce (Xr. 17 und 58) das Wort

„Susi" gleichzeitig mit dem Ideogramm für „Thor" vorkommt.

Mit der Feststellung dieser Bedeutung des Wortes „susi" werden uns aber

auch sogleich die Erbauer weiterer Burgen gegeben. So haben Ispuinis und

Menuas die Burg auf dem Aschrut-Darga wieder aufgebaut, Menuas selbst die

von Anzaft". Letzterer berichtet uns ausserdem noch in der von ihm im Pass von

Kelischin (südwestlich vom Urmia-See) errichteten Inschrift (Sayce, Nr. 56) von

zahlreichen Burgen, die er im Lande der Mannai erbaut hat. Es steht zu erwarten,

dass sich bei Auffindung weiterer Inschriften die Zahl der uns jetzt bekannten

Burgen des Landes Urariu-Biaina noch beträchtlich vermehren wird.

Ich wende mich nunmehr zu Menuas' Nachfolger, dem Könige Argistis I.

Auch dieser erzählt uns in einer Inschrift von einer Argisti-ln-na, einer von ihm

erbauten Stadt, und zwar geschieht dies in den Inschriften Sayce, Nr. 54 u. 58,

die aus der Umfassungsmauer der Citadelle von Armavir stammen. Aus dem be-

gleitenden, leider nur unvollständig erhaltenen Text scheint hervorzugehen, dass

Argistis diese Burg, denn das war ursprünglich nur ihre Bedeutung, erbaut hat,

als er nach seinem Peldzuge gegen die Mannäer bei seinem Vordringen nach

Norden das die Eriwansche Ebene einnehmende Reich des von ihm abgefallenen

Etius erobert hatte. Wir gewinnen mit dieser Peststellung also den Gründer der

nachmaligen altarmenischon Königs-Residenz Armavir, welche die Armenier selbst

als ihre älteste Stadt bezeichnen, freilich nicht ganz mit Recht, denn Van, Manas-

gert u. A. sind noch älter. Es ergiebt sich nun aber aus den Inschriften und den

logischen Folgerungen, die man aus ihnen zu ziehen berechtigt ist, dass die hier

unterworfenen Völker den Tod des Argistis zu dem Versuche, in einem Aufstande

ihre Unabhängigkeit wieder zu erlangen, benutzt haben müssen. Denn anders ist

es schwer begreiflich, dass Sarduris II. (etwa von 750 ab, Zeitgenosse und Gegner

Tiglath Pilesers III.) sich in Sayce Nr. 49 wiederum der Eroberung dieses selben

Landes rühmt. Bei jenem Aufstande nun muss die von Argistis angelegte Burg

Argisti-lii-na-Armavir ') zerstört worden sein, denn Sardur IL erzählt uns in einer

anderen, ebenfalls in Armavir's Mauern gefundenen Inschrift (Sayce, Nr. 65).

dass er die verfallene llaldi-Burg wieder neu hat aufbauen lassen. Aber Sardur II.

that noch mehr, er ermöglichte es, dass sich aus der kleinen Burg des Argistis

die Stadt Armavir, nachmals berühmt durch das in ihr aufgestellte altarraenische

Pantheon, entwickeln konnte, indem er durch die Anlage eines Canals den An-

siedlern die für die Cultivirung des Bodens unerlässlichen Bedingungen schuf.

Diesen ^pili", über den er in den ebenfalls aus Armavir stammenden Inschriften

bei Sayce Nr. 63 u. 64 berichtet, leitete er vom Araxes her. über die Felder hart

am Fusse des Citadellenberges vorbei.

Und so, wie wir in Menuas den Gründer der Stadt Van zu erblicken haben,

weil er erst durch die Erbauung seines grossartigen Aquäducts es der Bevölkerung

ermöglichte, sich am Fusse der schon von seinem Vater angelegten Fclsenburg

Tuspana anzusiedeln, ebenso haben wir in Sardur II. den thatsächlichcn Gründer

der Stadt Armavir zu erblicken.

1) Es verdient beachtet zu werden, (la.ss der Anfang dieses St-idtenaniens mit der An-

faugssilbe des Namens seines Erbauers übereiustinnnt. W. B.

Verhandl. der Bcrl. Authropol. Gosellsch.ift 1892. 31
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Es ist höchst interessant, dass der altarmenische Historiker Moses von Chorene,
dessen Geschichte Armenien's etwa um 440 nach Chr. verfasst ist, uns nicht allein

genaue Nachrichten giebt über den Menuas-Semiramis-Canal, dessen Erbauung er

fast mit denselben Worten erzählt, wie ich es in unserer ersten Publication in

dieser Zeitschrift auf Grund des localen Befundes gethan habe, sondern dass er

auch jenen von Sardur II. für Argistihina-Armavir angelegten Canal erwähnt. Es

geschieht dieses in Cap. 39 gelegentlich der Gründung der Stadt Erowandaschat am
Arpatschai durch den König Erowand von Armenien. Dort heisst es wörtlich:

„In seinen (Erowand's) Tagen wird die königliche Residenz von dem Armavir

genannten Hügel hinweg verlegt. Da nehmlich der Fluss Erasch (= Araxcs) ent-

fernt war und bei der Länge des AVinters und dem rauhen Wehen des eisigen

Nordens der Canal fror, fand sich von dort her das hinreichende Wasser für den

Residenzort nicht vor. Erowand, darüber ärgerlich, sucht nach einem noch festeren

Orte und verlegt die Residenz nach Westen u. s. w."

Ich möchte bei dieser Gelegenheit auf ein interessantes geographisches Quid-

proquo aufmerksam machen, das sich auf die Autorität des berühmten kaukasischen

Forschungs- Reisenden Dubois de Montpereux hin in die Wissenschaft ein-

geschlichen hat. Die eigentliche Ursache dieses seines Irrthums ist darin zu suchen,

dass er, den Ausführungen der damaligen Interpreten des Moses von Chorene
folgend, mit ihnen eine Notiz desselben über die Lage Armavir's falsch auffasste.

Moses von Chorene erzählt nehmlich über die Gründung Armavir's in Cap. 12

Folgendes: „Dieser Armenak (ein Sohn Haik's) zeugte nach Jahren den Armajis

und starb nach weiteren vielen Jahren. Sein Sohn Armajis baut sich ein Wohn-
haus auf einem Hügel am Ufer des Flusses und nennt es Armavir nach seinem

Namen und den Namen des Flusses Erasch nach dem Namen seines Enkels Arast."

Aus dieser Stelle wurde nun zunächst geschlossen, dass der, Armavir tragende

Hügel unmittelbar am Araxes gelegen haben müsse, während der Schriftsteller

doch auch an die nähere Umgebung des Flusses gedacht haben kann. Aus der

vorhin wörtlich citirten Stelle aus Cap. 39 aber wurde weiter gefolgert, dass noth-

wendiger Weise der Araxes späterhin nach erfolgter Gründung der Stadt sein Bett

verändert haben müsse, und zwar nach Süden hin, woraus sich dann wieder die

Nothwendigkeit ergeben habe, die Stadt durch einen Canal mit dem erforderlichen

Wasser zu versehen. Mit solchen Anschauungen über die citirten beiden Stellen

des Moses von Chorene begann dann Dubois de Montpereux an Ort und Stelle

seine Untersuchungen und war auch bald genug so glücklich, der Wissenschaft

von einem, in der Nähe des Armavirhügels sich hinziehenden alten Plussbette,

dem wieder aufgefundenen alten Araxeslaufe, berichten zu können. Aus seinem,

auch heute noch als Standard -Werk über den Kaukasus hoch geschätzten Buche

ging dann diese Notiz überhaupt in die Wissenschaft über. Ich muss mm leider

die Beobachtung Dubois de Montpereux' bestreiten; ich habe trotz eifrigen Nach-

forschens bei Armavir nirgends etwas bemerkt, das einem Flusslaufe von der Be-

deutung des Araxes hätte entsprechen können. Ich bemerke hierzu, dass der

Araxes von dem 22 Werst westlich von Armavir gelegenen Kreisstädtchen Sur-

mali an, auf eine Strecke von etwa 17 Werst bis zu dem Dorfe Arabkerlu hin,

sich sein Bett tief in den felsigen Boden eingegraben hat, so dass seine Steilufer

dort oft mehr als 100 w Höhe haben, — eine Thatsache, die jede Veränderung des

Flusslaufes in historischer Zeit auf dieser Strecke vollständig ausschliesst. Erst

von Arabkerlu an, das nur noch etwa 5 Werst westlicher als Ai'mavir liegt, läuft

der Fluss wieder zwischen llachcn Ufern, und hier wäre also überhaupt erst die

Möglichkeit gegeben, dass der Araxes früher seinen Lauf in nördlicher, statt in
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seiner gegenwärtig- östlichen, Richtung genommen hätte. Abgesehen davon, dass

das Flussbett des Araxes sieh hier, wie auch weiterhin, am tiefsten Punkte der

Araxesebenc befindet, welche von ihm aus nach Norden und Süden gleichmässig

ohne irgend welche Depressionen ansteigt, — Verhältnisse, welche eine Ver-

änderung des Flussbettes schon an und für sich als höchst unwahrscheinlich er-

scheinen lassen, ergiebt die locale Untersuchung auch nicht den geringsten Anhalt

für diese Annahme. Dagegen beginnen hier auf beiden F'lussufern sofort die

heutigen Canal-Anlagcn. Die topographischen Verhältnisse liegen nun so, dass

auch Sardur II. nicht anders konnte, als seinen Canal sofort bei Arabkerlu be-

ginnen zu lassen, wenn anders er ihn an dem etwa 5 Werst nördlich vom Araxes

(etwa 12 Werst nordöstlich von Arabkerlu) gelegenen Armavir vorbeiführen wollte.

Solcher Canäle giebt es heute dort eine grosse Zahl, so dass sich kaum noch fest-

stellen lassen wird, welchen von ihnen Sardur II. angelegt hat. Andere wieder

liegen seit langer Zeit trocken und unbenutzt da, unter diesen einer, der in aller-

nächster Nähe des Burghügels von Armavir vorbeigeführt ist und sich durch be-

sonders grosse Dimensionen auszeichnet. Ich neige zu der Ansicht, dass Dubois

de Montpereux dieses augenscheinlich sehr alte und sehr grosse Canalbett für

den alten Flusslauf angesehen hat. —
Schliesslich möchte ich noch ein Paar Worte über die Grenzen des Van-

Reiches sagen, die bisher von den gelehrten Forschern viel zu klein angegeben

worden sind. Und dabei muss ich nun zunächst die Behauptung einiger Forscher,

dass die assyrischen Herrscher auf ihren Kriegszügon gegen Urartu-Van die mit

den beiden Ararat im Osten ganz plötzlich endigende Gebirgskette wiederholt über-

schritten hätten, ganz entschieden als durch nichts erwiesen und sogar höchst un-

wahrscheinlich zurückweisen. Ihre nördlichsten Schlachten schlugen sie am Ober-

laufe des Euphrat, von wo aus sie wiederholt durch das zwischen Van-See und

Araxes gelegene Gebiet nach Osten zu dem, am Nord -Ufer des Urmia-Sees ge-

legenen Lande Gilzan gezogen sind. An keiner Stelle erzählen uns die assyrischen

Inschriften von einer Uebersteigung der Araratketto oder einem Passiren des

Araxes, obgleich beide Thatcn für ein grosses Heer mit sehr erheblichen Schwierig-

keiten verknüpft und deshalb wohl erwähnenswerth gewesen sein würden. Einzig

Sayce lässt die Assyrer wiederholt den Mons Masius (dies der armenische Name
für den Berg Ararat) übersteigen, und ihm sind dann mehrere Gelehrte darin ur-

theilslos gefolgt.

Das Land Biaina, so genannt bei den Chaldern, das Urarfu der Assyrer, begann

schon unter Sardur I., dem Zeitgenossen Salmanassar's IL, sich auszudehnen.

Letzterer berichtet uns über einen Kriegszug gegen Sardur I. im Jahre 833. der

aber jedenfalls keine Erfolge aufzuweisen hatte, denn Sardur's I. Sohn und Nach-

folger, Ispuinis, betrieb die Erorberung benachbarter Länder nur um so eifriger.

AVcnn uns auch Samsi Ramman (825— 812), der Zeitgenosse des Ispuinis, in

seinem Bericht über den zweiten Feldzug xuiter den von ihm geschlagenen Königen

von Nairi u. A. auch den Uspina — worunter wir sehr wahrscheinlich unseren

Ispuinis zu verstehen haben — aufzählt, in dessen Lande er 11 Festungen und

200 sonstige Städte erobert haben will, so ist diesem Bericht besonderer Glaube

nicht beizumessen. D^'nn Menuas bezeugt uns insehriftlich in Kelischin, nahe bei

Uschnci, südwestlich vom Süd-Ufer des Urmia-Sees, dass er die dortigen Gebiete

für seinen Vater Ispuinis erobert habe. Jene Länder aber wurden schon lange

vorher als Kirruri und Ihibuskia von den Assyrern als tributäre aufgeführt. Es

zeugt von der Oiinmacht des assyrischen Staates, dass er viele Jahrzehnte lang

diese Gebiete den Chaldern nicht wieder entroissen konnte. Gleichzeitig entsandte

31*
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Ispuinis aber seinen Sohn auch nach Norden, wo er das ganze Gebiet bis zur

Eriwanschen Ebene hin eroberte. Nach dem Tode seines Vaters führte Menuas

noch zahlreiche weitere glückliche Kriegszüge aus. So eroberte er die Länder am

Oberlaufe des Murad bis zu dem westlichen Quellllusse des Euphrat hin und

dehnte sein Gebiet im Südwesten auf Rosten der Hethiter bis Malatiyeh (Melitene)

aus, das nebst dem von ihm eroberten Alzi ebenfalls so lange den Assyrern

tributär gewesen war. Auch nach Osten trug er noch einmal seine siegreichen

Waffen und unterwarf sich die Mannäer, die im Jahre 830 Salmanassar II. Assyrien

unterworfen hatte, so dass Menuas bereits das weite Gebiet vom West-Ufer des

Urmia-Sees bis über Malatiyeh und Erzerum hinaus einerseits und vom Araxes im

Norden bis zum Süd-Ufer des Urmia-Sees andererseits beherrschte. Menuas' Sohn,

Argistis I., war ebenso glücklich und siegreich in seinen Feldzügen, wie sein glor-

reicher Vater. Zunächst unterwarf er die abgefallenen Mannäer auf's Neue, ebenso

die die Araxesebene bewohnenden Völkerschaften. Er überschritt den Araxes,

drang über Eriwan bis an das Nordost-Ufer des Göktschai vor, zog von hier über

Alexandropol durch die Provinz Schirak an Kars und Sarikamisch vorbei nach

Süden, schlug also die heutigen Gouvernements Eriwan und Kars zum Gebiete

seines Reiches. Im Kampfe mit den Hethitern eroberte er das ehemals Assyrien

tributäre Nirbu und das Reich von Malatiyeh; im Osten aber unterwirft er sich

die Gebiete am Südost- und Ost-Ufer des Urmia-Sees, die von Salmanassar IL

Assyrien tributär gemachten Länder ßustus und Barsua, und rühmt sich bei dieser

Gelegenheit, die Truppen Assyrien's wiederholt geschlagen zu haben. Auch der

Sohn Argistis' L, der kriegerische Sardur IL, war anfänglich äusserst glücklich in

seinen Kriegen; die ohnmächtigen Herrscher Assyrien's wagten es nicht, den

Kampf mit dem übermächtigen Nachbarreiche aufzunehmen. Auch er musste zu-

nächst die wieder abgefallenen Mannäer, ebenso die nördlich davon bis zur Araxes-

Ebene wohnenden Völker durch einen Peldzug zum Gehorsam zurückbringen.

Nach Nordosten drang er noch weiter vor, als sein Vater Argistis L, wie uns seine

Sieges -Inschriften am Südost -Ufer des Göktschai -Alpensees beweisen. Anderer-

seits rühmt er sich in der Inschrift von Isoglu (bei Malatiyeh) der Unterjochung

dieses Landes und sogar der Besiegung der Truppen des sich bis zur Küste des

Mittelländischen Meeres erstreckenden Landes Kui. Ob die in dieser Gegend von

ihm als erobert erwähnte Stadt Ilaza identisch ist mit dem Hazazu der assyrischen

Inschriften, lässt sich freilich nicht erweisen. Aus diesen Grenzbestimmungen er-

sehen wir, dass das Reich von Biaina-Van unter Sardur IL dem assyrischen zur

Zeit der Thronbesteigung Tiglath Pileser's III. an Umfang zum Mindesten nichts

nachgab, eher vielleicht es noch übertraf. Dieser assyrische Herrscher, welcher

sein Land zu neuer Blüthe brachte, wagte es lange nicht, das mächtige Nachbar-

reich anzugreifen, obgleich er Sardur IL stets auf Seiten seiner erbittertsten Feinde

antraf und ihm mitsammt seinen hcthitischcn Bundesgenossen gleich im ersten Jahre

seiner Regierung eine schwere Niederlage in Kummuh (Kommagene) beigebracht

hatte. Erst nachdem er in einer ganzen Reihe von Feldzügen die hcthitischcn

Staaten, welche Sardur IL unkluger Weise hinfort nicht weiter unterstützte,- einzeln

besiegt und unterworfen hatte, nahm Tiglath Pileser III. den Kampf gegen Biaina-

Urarlu selbst auf, der mit der vergeblichen Belagerung der uneinnehmbaren

Festung 'l'uspana (Van) endigt. Wie gross oder klein auch die factischen Er-

folge Assyrien's in diesem Feldzuge gewesen sein mögen, Thatsache ist jedenfalls,

dass hinfort die Macht des Van-Reiches mehr und mehr dahinschwand, bis mit

Sardur IIL, dem Zeitgenossen Asurbanapal's, gegen Ende des VII. Jahrhunderts der
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Nanio dos einst so grrüi'chloloii Ilciclies sang- iiiul Idaiiglo-s aus dor Geschichte

versclnviiidet. —

Hr. C. F. Lehmann:
Den Menuas - ('anal (MenuaV-p il i), der heute von den Armeniern als

Semiramis-Cai\al (Schamiramsu) bezeichnet wird, erwähnt, wie bereits Hr. Beick

hervorgehoben (S. 482), auch Moses von Chorene ') I. IG als Werk der

Semiramis. Obgleich Moses von Chorene keinen Zweifel darüber aufkommen

lässt, dass er die Wasserleitung selbst nicht gesehen hat („sie ist, wie man sagt,

noch heute erhalten. Durch die Flucht in die Aushöhlung dieser Wasserleitung

schützen sich, wie ich höre, die Einwohner des Landes gegen Räuber und

Vagabunden, da sie in den tiefen Höhlen der Berge gesichert sind"), stimmt die

Beschreibung ganz ausgezeichnet zu dem heutigen Befund. Nur dass die Fels-

blöcke der Leitung durch Kalk und Sand zusammengefügt sind, ist, nach Hrn.

Belck's Mittheilung, eine unrichtige Behauptung. Ebenso ist im Bericht des

Armeniers der Einfluss der Assyrer auf Cultur und Kunstfertigkeit der Bewohner

von Van sehr deutlich erkennbar. Denn neben „12 000 Handwerkern aus Assyrien

und anderen unterworfenen Ländern" wird die Anfertigung des Werkes vorzugs-

weise verdankt den eigenen „GOOO auserlesenen, in Allem erfahrenen Handwerkern"

der Assyrerin Semiramis, welche die Kunst, mit Holz, Stein, Erz und Eisen um-

zugehen, aus dem Grunde verstehen^)."

Dies ist nur einer von mehreren FiUlen, in denen die Controle, welche an den

Berichten des Moses von Chorene durch die neugefundenen Inschriften und durch

unsere erweiterte und hoffentlich noch sehr zu erweiternde Kenntniss der Zustände

im Reiche von Van ermöglicht wird, sehr zu Gunsten des Kerns der dort er-

haltenen Ueberlieferung ausfällt.

Ich glaube deshalb, dass das Urtheil, welches Eduard Meyer^) über die

armenisclie LTrgeschichte bei Moses von Chorene fällt, zu scharf ist. Meyer

erklärt sie für ganz werthlos für die ältere Ländergoschichte und glaubt, dass sie

„höchstens ganz dürftige Trümmer einer w^irklich volksthümlichen Ueberlieferung

enthalte".

Mir will, soweit ich zur Zeit zu urtheilen vermag, scheinen, als ob die Wag-

schale sich mehr nach Gutschmid's Seite hinneigte, der seine Abhandlung „Ueber

die Glaubwürdigkeit der armenischen Geschichte des Moses von Chorene^)" mit

folgenden Worten schlicsst: ,.Wer den Moses zu geschichtlicher Forschung be-

nutzen will, hat die anscheinende Verknüpfung der Sagen zu fortlaufender Ge-

schichte aufzuheben und erhält für Kenntniss der armenischen Tradition eine

freilich nicht mehr durch stolzes Aeussere imponirende, aber nun erst recht brauch-

bare Quelle. Wir glauben in der That, dass, von der christlichen Uebertünchung

der Sagen und von der unkritischen Zusammenlöthung disparater Quellen ab-

gesehen, die wiederholte Versicherung des Moses, er habe nichts erdichtet, für

1) Moses von Chorene, übersetzt von Lauer, S. 32. Vergl. Moise de Khorene.

Histoire d'Arnienie, texte armenicn et traduction fraiKjaise par P. E. le Vail. dePlorival.

Venise 1841, p. TGiV.

2) Im Aus(lru( k iiml sellist in einzelnen Zü^en d.T Darstellung schliesst sich freilieh

hier Moses von Cliorene unverkennbar an Ktesias' O'*"! l>iodor 11, 7) Bericht über

die Gründung l?abylon"s durch Semiramis an.

3) Geschichte des Alterthunis. I. §248. Annierk. S. 297 f.

4) S. Kleine Schriften, H.l. III, 8.2820*. (zuerst: V.oy. ,],>,• >;i,-li.. Gesellschaft d. W.

Phil. bist. cn. 187G).
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den eigentlichen Erzählungsstoff auf Wahrheit beruht." — (Yergl. früher schon

Kiepert, Ber. Berl. Akad. d. W. 18(39, S. 216 ff.)

Ich hatte darauf hingewiesen'), dass das Wort pili „Canal" auch in Inschriften

des Menuas vorkommt, die nicht an dem Menuas-Canal gefunden sind. Der Schluss,

den ich dabei zog, dass auch hier der grosse ^Menuas-Canal", der Schamiramsue,

gemeint sei, den der König als seine bedeutendste bauliche Anlage in einer Auf-

zählung seiner Thaten nicht habe übergehen wollen 2), war aber irrthümlich. Wie

Hr. Belck (S. 481) bereits betont hat, ist in der Inschrift Sayce XXVII, 13 und

in der Inschrift von Arzwapert von der Anlage eines anderen, besonderen Canals

die Rede.

In der Ergänzung und Erklärung der Inschrift der Rusas-Stele sind einige

Portschritte zu verzeichnen.

Z. 30 am Anfang ist, wie ein Vergleich mit Z. 28 (Anfang) „MEPiNAR (d. i. „die

Wasser des Flusses") A-la-i-ni-ni" lehrt, sicher zu ergänzen: „[NAR] A-la-

i-ni-ni." Wir lernen hier somit, worauf auch Hr. Sayce uns gegenüber brieflich

hingewiesen hat, den alten Namen des, nach Belck bei dem heutigen Topra-

kaleh vorbeifliessenden, in der Nähe von Van in den See mündenden Flusses

als Alai(ni)s kennen. Derselbe hat bei der Regulirung der Bewässerungs-Ver-

hältnisse der Rusas-Gartenstadt eine Rolle gespielt. —
Rusas-Stele, Z. 8— 11 : „'" Ru-sa-s(e) a-li i-u •" Ru-sa-lii-[na] i-ni-li

[s]i-du-li i-u i-ni su-e-ta-s(e) te-ru-bi" wird man wohl (wie ebenfalls

Hr. Sayce, brieflich) die Uebersetzung wagen können: „Rusas spricht also: Nach-

dem ich dieses Rusahina (die Rusas-Stadt) gebaut hatte, habe ich diese Leitung(?)

ano-elegt^)." Wir haben diese weiteren Beiträge zur Interpretation der Rusas-

Inschrift zugleich mit einigen Berichtigungen der Autographie, die ohne Keil-

schrift-Typen schwer wiederzugeben sind, auch gebracht in unserer Mittheilung

über «Inuspuas, Sohn des Menuas, Zeitschrift für Assyriologie, Bd. VII, S. 25G,

Anm. 2 (u. 4).

Dort ist von uns die neue Inschrift von Kurschun (Zeitschr. f. Ethnol. 1892,

S. 125, sub Nr. 10) behandelt, die einen bisher unbekannten Sohn des Menuas,

den Inuspuas nennt. Gleichzeitig haben wir, gestützt auf bisher unveröfTentlichtes

Material des Berliner Museums, die Inschrift der aus Toprakaleh stammenden

Weiheschilde des Rusas wieder herstellen können. Solche Weiheschilde pflegten

die Chalder aussen an den Eingängen ihrer Tempel anzubringen, wie wir das

aus einer assyrischen Abbildung eines solchen („urartischen") Tempels wässen.

Die Inschrift nennt Rusas als den Erbauer des Tempels auf der Höhe von

Toprakaleh und bestätigt so unsere Vermuthung '), dass Rusas der Erbauer,

wie der Gartenstadt am Fusse des Toprakaleh, so jenes Tempels gewesen sei,

aufs Schlagendste.

Unsere Chalder scheinen den theokratischen Staat in einer geradezu para-

digmatischen Vollkommenheit und Consequenz ausgebildet und durchgeführt zu

haben. Der Hauptgott war Chaldis; als „Chaldi-Gottheiten" oder „Chaldi-

1) Zeitschrift für Ethnologie XXIV. (1892), S. 140, Abs. 3 v. u.

2) Zeitschrift für Ethnologie 1892, S. 140, Abs. 3.

3) Kusas-Stelc, Z. 3, a. E., reicht nach Belck dor Kaum zu einer Ergänzimg- zu su-

[e-ta-s(e)] (gemäss Z. 10) nicht aus. Es ist daher wohl möglich, dass in .su-e-ta-s(e)

eine Ableitung, bezw. Weiterbildung des in Z. 3 vorkommenden kürzereu Noniens der

Wurzel SU vorliegt und dass demnach su . . . das „Bassin", suötas dagegen den Abfluss

de.sselben, die Leitung bezeichnete. Ueber das Suffix ta s. Sayce, p. 437.

4) Zeitschr. f. Ethnol. 1892, S. 145, 147.
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Kinder" wurden aucli die iibrif^en Gottheiten (zusammenfassend) bezx'iclinet. Aber

auch die gesummten Angehörigen des Volkes, this den Chaldis verehrte, galten

als Kinder oder Angehörige der Chaldis, als Chalder (s. S. 487). Für Chaldis

und zu seiner Ehre geschehen alle Eroberungen, werden alle Bauten und Anlagen

ausgeführt, welche der Wohlfahrt der irdischen Chaldi - Angehörigen zu dienen

bestimmt sind. Die Hauptstadt Tuspa(na) = Van, der Sitz des Gottes, ist die

Chaldi-Stadt; befestigte Plätze, selbst wenn sie in recht weiter Entfernung von

der Hauptstadt angelegt werden, gelten als „Thore der Chaldi-Stadt". Das ganze

Gebiet heisst Ilaldia, das „Chaldi-Land"'. Mir ist kein weiterer Fall bekannt,

in welchem die Idee der Theokratie eine derartige stricte, auch in den äusseren

Formen erkennbare Durchführung erfahren hätte.

"Wenn Hr. Belck davon spricht, dass das Reich der Chalder nach der Zeit

AsurbanapaTs aus der Geschichte verschwunden sei, so ist dabei der Nachdruck

auf das Wort Reich zu legen. Denn ihr Volksthum haben die Anbeter des

Gottes Chaldis noch lange bewahrt. Xenophon erwähnt sie in der Anabasis')

mehrmals zusammen mit anderen armenischen Bergvölkern als unabhängig vom
Perserkönig, und rühmt speciell an ihnen die Freiheit und die Wehrhaftigkeit.

Allerdings hatten sie zu Xenophon's Zeit nicht mehr ihre alten Sitze am Van-See

inne, sondern, wie sie vormals andere armenische Völkerschaften zeitweilig

unterjocht, in ihrem Gebiete beschränkt oder aus demselben verdrängt hatten, so

sind sie ihrerseits offenbar in den Wirren, welche hervorgerufen wurden durch

die Einwanderung des indogermanischen Stammes der Armenier — von welchem

erst der uns geläufige Gesammtname des Landes stammt, — in nordwestlicher

Richtung aus ihrem ursprünglichen Gebiet mehr nach dem südöstlichen Theile

dos schwarzen Meeres zu hingedrängt worden. Nur für diese ihre späteren Sitze

war für sie der Name der pontischen Chaldäor von Gutschmid gewählt

worden; nur für diese trifft er, streng genommen, zu. Die Aufnahme des Namens

der Chalder — dem X«X(5oi des Hecataeus bei Stephanus von Byzanz
(s. V. Xa>.(5ia) entsprechend-) — würde die Verwechselung mit dem semitischen

Volke der Chaldäer im Süden Babylonien's und der gleichnamigen babylonischen

Priesterschaft ausschliessen, und damit diesen und jeden anderen Zusatz ül)er-

flüssig machen.

Einen besonderen Reiz verleiht der bisherigen, von Hrn. Belck neu in Fluss

gebrachten und der zu erhoffenden weiteren Forschung auf diesem Gebiete die

Thatsache, dass von den Städten, die jene alten Könige angelegt haben, wie

bereits Hr. Belck betonte, mehrere noch bewohnt werden (wenn auch Hrn. Belck's

Identification von Menualiina mit Mana(va)skert von armenistischer Seite

sprachlieh und lautlieh als nicht einwandsfrei bezeichnet worden ist). Ihre gross-

artigen Canalisations - Anlagen dienen den Bewohnern jener Gegenden noch heute

für die Bewässerung ihrer Gärten und den Betrieb ihrer ]\Iühlen, in erfreu-

lichem Gegensatz zu Babylonien und Assyrien, wo die alten Canäle versandet, die

Pluss-Niederungen versumpft und die Ruinen der alten Städte nur noch erkennbar

sind als Trümmerhügel, die aus der verlassenen Ebene hervorragen.

Belck's Inschriften und ihre Bearbeitung ergeben für die archäologische

Forschung auf ihrem eigensten und auf verwandten Gebieten beherzigenswerthe

Lehren. Das Wenige, was in der Interpretation erreicht worden ist, hat nur er-

zielt werden können, weil die genauesten Angaben über Stand und Fundort der

1) Vergl. Zcit>^chr. f. Kthnol. 1892, S. 131. Anraork. 3 nn.l S. 132 f.. Anmork. 2.

2) Xaköin ... o(' tt' Kci'rij froixovi'Tfg Xäk6oi. Stoph. Byz. od. ]\Ioiiieko, p. GSO-
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Inschriften vorlagen. Von einer systematischen Forschung auf diesem Gebiete

wird fiirderhin nur die Rede sein können, wenn die Angaben und Winke, Avelche

neu gefundene Inschriften enthalten, auch an Ort und Stelle ermittelt und

nutzbar gemacht werden können. Wir kennen mit Sicherheit die vannischen

(chaldischen) Bezeichnungen für eine Anzahl wichtiger baulicher Anlagen. Je

nachdem in einer neu aufgefundenen Inschrift von einem Tempel, einer Burg,

einem Canal, einem Wasserbassin u. s. w. die Rede ist, wird die locale Unter-

suchung ihre Maassnahraen zu treffen haben.

In weit höherem Maasse aber gilt dies auf babylonisch-assyrischem Gebiete,

wo die Bau- und Weihinschriften von dem E^achmann oft mit nicht viel grösserer,

manchmal sogar mit geringerer Schwierigkeit gelesen werden können, als neu ge-

fundene griechische und römische Inschriften sie dem classischen Philologen und

Epigraphiker bereiten.

In den wenigen Fällen, wo von Entsendung einer deutschen Expedition in

diese Gegenden die Rede gewesen (zur That ist der Gedanke nur einmal ge-

worden), ist leider die Neigung hervoigetreten, die Anwesenheit eines der Keil-

Inschriften kundigen Fachmannes für überflüssig zu halten, da die eigentliche

Interpretation der Inschriften doch erst in der Heimath stattzufinden brauche. Die

Assyriologen freilich waren, — selbst die Richtigkeit dieser Anschauung voraus-

gesetzt, — stets der Meinung, dass, wenn einmal die Gegend der alten Culturen

des Zweistromlandes erforscht werden sollte, dann diejenigen, die diesem Gebiete

ihre Arbeit und ihre specielle Aufmerksamkeit widmen, immerhin einigen An-

spruch auf Berücksichtigung hätten. Das konnte man ja aber als die Aeusserung

von Sonderinteressen einer speciellen — wenn auch der nächstbetheiligten —
Classe von Gelehrten ansehen. Dass aber das Interesse der Sache sofortiges

Studium der Inschriften am Fundort gebieterisch fordert, dieser Erkenntniss wird

sich Niemand mehr verschliessen dürfen, der bedenkt, welche Ergebnisse auf alt-

armenischem Gebiete, trotz der für die Interpretation der Inschriften so sehr viel

ungünstigeren Sachlage, durch Berücksichtigung der topographischen Verhältnisse

erzielt sind und in Aussicht stehen.

Eine einzige Angabe in einer neugefundenen assyrischen oder babylonischen

Bau- oder Weihinschrift kann über den Charakter und Zweck der Anlage, in deren

Bezirk oder Nachbarschaft sie gefunden ist, Aufklärung schaffen und damit die

Richtschnur für den Gang der gesammten topographischen Untersuchung und

eventuell der Ausgrabungen abgeben. Dass ^s von der grössten Wichtigkeit sein

kann, an Ort und Stelle sofort den Namen des Bauherrn, des Herrschers, der die

Anlage geschaffen, und damit auch deren Entstehungszeit zu ermittteln, daran könnte

zwar — sollte man denken — von vornherein kein Zweifel bestehen. Vielleicht

ist es aber doch nicht überflüssig, darauf hinzuweisen, wie viel weiter wir jetzt in

unserer Keniitniss der Anlagen von Topra-kaleh und anderer Gebiete der Nachbar-

schaft von Van wären, wenn die Inschrift der Stele des Rusas in der Nähe des

Fundortes auf ihren Inhalt hätte geprüft werden können.

So dürfen wir hoffen, dass Hrn. Bclck's Arbeit auch für die Methode der

localen Alterthumsforschung auf altorientalischem Gebiete nicht ohne Einüuss und

ohne Früchte bleiben wird. —

(27) Eingegangene und erworbene Schriften und Geschenke:

1. Pitt Rivers, Lieut. Gen., Excavations in Bokerly and Wansdyke, Dorset and

Wilts. vol. Hl. London lö92. JVinted privately. 4». Gesch. d. Verf.
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T. I et II. Sc'rie II. T. III. 1 et 2. Paris 1800—S5. Angekauft.
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17. Buschan, G., Das Grabmal von Vaphio und die Cultur von Mycenae.

Münster 1892. (Sep.-Abdr. a. ^Natur und Offenbarung".)

18. Derselbe, Identitäts-Feststellungen an Verbrechern (Bertillonage) und ihr prac-

tischer Werth für die Criminalistik. Coblenz 1892. (Sep.-Abdr. a. d.

Centr. f. Nerv. u. Psychiatrie.)

Nr. 17 u. 18 Gesch. d. Verf.

19. Miller, K., Die römischen Castelle in Württemberg. Stuttgart 1892. Gesch.

d. Verf.

20. Derselbe, Das Alter unserer Ortschafton. Stuttgart 1892. (Blätter d. Schwab.

Albvereins.)

21. v. Führ, J. und Mayer, L., Hügelgräber auf der Schwäbischen Alb. Stutt-

gart 1892.

22. Hassler, Das Alemannische Todtenfold bei Ulm. 1860. (Verh. d. Ver. f.

K. u. Alterth. i. Ulm und Oberschwaben.) Ulm 1860.
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23. Bancalari, G., Vorgang bei der Hausforschung. Wien 1892. (Sep.-Abdr.

a. d. Mittheil, der Anthropol. Ges. in Wien.)

Nr. 20—23 Gesch. v. anthrop. Congress in Ulm.

24. Hampel, J., A Bronzkor emlckei Magyarhonban. Budapest 1892. (11. K,esz.)

Gesch. d. Verf.

25. Falchi, J., Replica alle osservazioni del P. C. A. de Cara sul libro „Vetu-

lonia e la sua nccropoli antichissima". Firenze 1892. Gesch. d. Verf.

26. Reisen im Südwestlichen Klein -Asien. Bd. I. 0. Benndorf und G. Nie-

mann. Reisen in Lykien und Karlen, ausgeführt im Auftrage des K. K.

Ministeriums für Cultus und Unterricht, unter dienstlicher Förderung durch

Sr. Maj. Raddampfer „Taurus", Commandant Fürst W rede. Wien 1884.

Fol. Gesch. Sr. Excellenz des Unterrichts-Ministers von Oesterreich.

27. Grünwedel, A., A Rong-Englisch Glossary. (G. Schlegel et H. Cordier,

Toung pao, Arch. pour servir a l'etude de l'hist. d. langues, de la geogr.

et de l'ethnogr. de l'Asie Orientale.) Leide 1892. Gesch. d. Hrn. Grün-

wedel.

28. Hultzsch, E., South-Indian Inscriptions. vol. H. part I. Madras 1891. 4".

Gesch. des Madras Government.

29. Führer, A., The monumental antiquities and inscriptions in the north-

western provinces and Oudh. (Archaeological survey of India.) Alla-

habad 1891. (vol. n.) 4«. Gesch. d. Hrn. Burgess.

30. Chamberlain, A. F., The language of the Mississaga Indians of Skügog.

A contribution to the linguistics of the Algonkian tribes of Canada.

Philadelphia 1892. Gesch. d. Verf.

31. Shufeldt, R. W., A maid of Wolpai. Washington 1892. (Sep.-Abdr. Proc.

of the Unit. St. Nat. Museum.)

32. Dersel])e, The evolution of house building among the Navajo Indians.

Washington 1892. (Sep.-Abdr. Proc. of the Unit. St. Nat. Museum.)

33. Wilson, Th., Anthropology at the Paris exposition in 1889. Washington 1892.

(Sep.-Abdr. Report of the Nat. Museum.)

34. Mason, 0. T., The ulu, or woman's knife, of the Eskimo. Washington 1892.

(Sep.-Abdr. Report of the Nat. Museum.)

35. Watkins, J. E., The log of the Savannah. Washington 1892. (Sep.-Abdr.

Report of the Nat. Museum.)

36. Hough, W., The methods of lire-making. Washington 1892. (Sep.-Abdr.

Report of the Nat. Museum.)

37. Matthews, W., The Catlin collection of indian paintings. Washington 1892.

(Sep.-Abdr. Report of the Nat. Museum.)

38. Hitchcock, R., The anciont Pit-Dwellers of Yezo, Japan. Washington 1892.

(Sep.-Abdr. Report of the Nat. Museum.)

39. Derselbe, The Ainos of Yezo, Japan. Washington 1892. (Sep.-Abdr. Report

of the Nat. Museum.)

40. BoUes, T. D., Chinese relics in Alaska. Washington 1892. (Sep.-Abdr.

Proc. Nat. Museum.)

Nr. 30—40 Gesch. d. Smiths. Institution.

41. Roiix, Fruncois. Nouveau Dictionnairc Francais et Allemand, Allemaiid et

Francais.' Halle 1775. Gesch. d. Fräulein Margarethe Krieger.



Sitzung vom 19. November 1892.

Vorsitzender: Ilr. Waldeyer, später Hr. K. Virchow.

(1) Als neue Mitglieder werden angemeldet:

Hr. Gutsbesitzer Eugen Riedel, Drebkau, Kreis Calau.

„ Verlagsbuchhändler Emil Felber, Berlin.

„ Dr. Polakowsky, Berlin.

„ Ober-Regierungsrath Baron von und zu Aufsess, Berlin.

„ Privat-Docent Dr. Felix Peiser, Breslau.

„ „ „ „ Hugo Winkler, Berlin.

„ Amtsrichter Hans Ribbentrop, Eschershausen, Braunschweig.

„ L. Kärnbach, Berlin.

(2) Hr. P. Jagor hat aus Pu-san (auf Korea) geschrieben. Er beabsichtigte,

über San Francisco die Heimreise anzutreten. —

(3) Hr. Max ühle hat im Auftrage des Ethnologischen Comitrs eine

Forschungsreise nach Bolivien angetreten. —

(4) Die naturforschende Gesellschaft zu Danzig hat eine Einladung

zu ihrem 150jährigen Stiftungsfest erlassen. Es wird beschlossen, derselben eine

Glückwunsch-Adresse zu übersenden. —

(5) Die Deutsche Studentenschaft zu Prag meldet die Eröffnung ihrer

Lesehalle. —

(6) Hr. Bastian bespricht die bevorstehenden Ferien-Vorlesungen der

ethnologischen Abtheilung des Museums für Völkerkunde, welche von

ihm selbst und den HHrn. Grünwedel, Grube und Seier gehalten werden

sollen. Er macht einige orientirende Bemerkungen über die buddhistische
Religion, sowie über die Zunahme der in America sich ausbreitenden theo-
so{)hi sehen Gesellschaften. —

(7) Hr. Waber, Major in der Vereinigten Staaten-Amiee, übersendet Photo-

graphien des Ober-Häupilings der Hiagni- odcrYaqui- und der Mayo-lndianer
im Staate Sonora, Republik Mexico. Diese bewohnen namentlich die Umgebungen
der Hafenstadt Pitio oder Horraosillo. —

(8) Hr. R. Hartmann schenkt der Gesellschaft das sehr seltene Kupfer- und
Kartenwerk des Barlaeus über Brasilien aus der Zeit des holländischen Statt-

halters Moritz von Nassau. —



(492)

(9) Hr. G. Schweinfurth überreicht der Gesellschaft eine grosse Sammlung

sehr instructiver Photographien aus der Colonia Eritrea, meist ethnische Typen

darstellend. —

(10) Hr. Bartels zeigt von ihm in diesem Jahre gefertigte photographische

Aufnahmen Aon dem Burgwall Galgenberg bei Ritzebüttel, von dem Burg-

wall Pipinsburg, dem grössten der dortigen Gegend, und von dem mega-

lithischen Grabe Bülzenbett, die beiden letzteren nahe bei einander gelegen bei

Dorum, Kr. Lehe, Hannover. —

(11) Hr. Bartels legt von Hrn. Dr. Glogner in Padang eingesendete Photo-

graphien von Eingebornen und Landschaften aus dem westlichen

Sumatra und von Eingebornen der Insel Nias vor. —

(12) Hr. Schumann übersendet aus Löcknitz, 14. October, neue Unter-

suchungen über

Skeletgräber vom Galgenberg bei Wollin (Pommern).

Auf der Höhe des Galgenbergs bei Wollin, in der Nähe der Signalstation, be-

fmdet sich, wie bekannt, ein Hügelgräberfeld, welches schon seit langer Zeit

das Interesse der Untersucher erregt und zu öfteren Nachgrabungen Veranlassung

gegeben hat. Virchow berichtete vor Jahren darüber (Verhandlungen 1872.

Kl Januar). In späterer Zeit wurden einige Hügel von der Ges. f. pomm. Gesch.

erön'nct (Monatsblättcr 1891, Nr. 7). Noch später hat Dr. Walter dort Auf-

grabungen vorgenommen (Verh. 1891, S. 708). Alle diese Aufgrabungen hatten

aber verschiedene und wenig befriedigende Resultate ergeben und die zeitliche

Stellung dieser Grabhügel blieb unsicher. Während Virchow geschmolzene

Bronze und verbrannte Knochen im oberen Theil der Hügel gefunden hatte, hatte

die Aus"-rabung der Ges. f. pomm. Gesch. oben eine schwarze Brandschicht und

in der Tiefe Urnenscherben ergeben, die der Bronzezeit oder der älteren Eisenzeit

angehören mussten. Lemcke und Walter hatten sogar neolithische Scherben

und Steinartefacte in der Tiefe der Hügel gefunden. Etwas mehr Licht giebt die

neueste Ausgrabung Lemcke's in diesem Jahre, die bis in die Tiefe von 4 m

fortgesetzt wurde.

Dircctor Lemcke hatte einen Grabhügel in Angriff genommen, der auf der

Höhe des Galgenbergs 115 Schritte westlich von dem rothen Seezeichen an der

Nordkante lag. Der Hügel war 1,5 m hoch und hatte 10 m Durchmesser. Un-

mittelbar unter der Rasennarbe fand sich ein Conglomerat von gebrannten Menschen-

knochen, etwa 2 Puss nordöstlich vom Ccntrura der Anlage. Der Hügel war auf

der Höhe der Erdoberlläche, oder etwas tiefer, wagerecht mit einer etwa 20 cm

starken, dunkelfarbigen, aschigen Schicht durchzogen, die in der Mitte etwa 2,5 w

breit unterbrochen war und darauf deutete, dass der Hügel später aufgegraben

war. Als man nun immer weiter in die Tiefe ging, bestätigte sich die Vermuthung:

es fand sich nehmlich in 3w Tiefe ein Holz sarg mit einem sehr gut erhaltenen

Skelet. Der Sarg war aus Ilolzplanken mit Eisennägeln zusammen geschlagen,

innen 2,10 m lang und 28 cm breit. Aussen 55 cm breit, 30 cm hoch. Der Kopf

lag nach Westen, die Püsse nach Osten. Zu beiden Kopfseiten des Sarges kalkige

Theile, vielleicht von Beigaben. Am linken Kopfende des Sarges eine Masse aus

Holz und Eisen, rund, etwa 30 cm im Durchmesser.
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IJcij^ahen: Auf dein Brustkasten lag das knöcherne Mundstück einer Trom-
pete; dasselbe hat aussen einen circulären Wulst und ist mit kleinen, con-

centrischen Kreisen verziert, die in hängenden Dreiecksgruppen angeordnet sind.

An der linken Hüfte fand sich ein eisernes Messer in der Lederscheide, die oben

anscheinend einen Belag von Silberdraht halte, nebst einem Schleifstein von

röthlichem Kieselschiefer. Derselbe ist schmal, kantig, mit einem Loch zum Auf-

hängen, nach beiden Seiten verjüngt, 161 mm lang, 14 mm grösste Breite. Zwischen

den Füssen lag eine röhrenförmige Zwinge von Ilorn mit durchgehendem

eisernem Dorn (Stoekzwingo?).

DasSkelet zeigt eine interessante pathologische Abnormität am rechten

Kniegelenk, indem hier eine complete knöcherne Ankylose vorhanden ist.

Das Gelenk befand sieh in leichter Flexionsstellung. Vom Epicondylus medialis

des Femur ziehen sich Knochen-Auflagerungen zum Condylus medialis der Ti})ia

herab; in gleicher Weise sind auch die medialen Gelenk-Facetten vollständig ver-

schwunden und durch Knochenmasse vereinigt. Die lateralen Gelenk -Facetten

sind noch erhalten und ziemlich glatt; nur an einzelnen circumscripten Stellen sind

runde Exostosen, in Form und Grösse zum Theil einer durchschnittenen Linse

gleichend, zum Thoil höher und rauher, vorhanden. Vermuthlich hat eine intra

A'itam vorhandene Arthritis deformans diese Veränderungen hervorgebracht. Es

dürfte sich also um einen ähnlichen Fall handeln, wie der, den Virchow
aus einem prähistorischen Grabe von Storkow bei Stargard beschrieben hat (Balt.

Stud. 22, S. 348 u. Yerhandl. der Berlin, medic. Gesellsch., Bd. I). Die übrigen

Knochen boten keine besonderen Abnormitäten; Platykneraie der Tibien ist nicht

vorhanden. Die Scapulae waren recht defect, ebenso einzelne Rippen; verschiedene

Hand- und Fusswurzel-Knochen fehlen.

Radius, links .... 265 mm
„ , rechts . . . 271 ,,

Ulna, links .... 285 „

„ , rechts .... (?) „

Der ziemlich grosse, aber niedrige Schädel (S. 494, Nr. W der Maass-

tabelle) ist von gelber Farbe, sehr gut erhalten. Einzelne Stellen an der Zunge
leicht klebend. Die Zähne, zum grössten Theil vorhanden, sind etwas ab-

geschliffen. Die Schädelnähtc sind stark gezackt und nicht verwachsen. Die

Schädelknochen sind kräftig und ziemlich schwer, die Knochenvorsprünge und
Muskelansätze gut entwickelt. Es handelte sich wohl um eine männliche Person

in den mittleren Lebensjahren.

Norma temporalis: Die niedrige zurückgelegte Stirn geht in eine (lache

Scheitelwölbung über, welche zunächst hinter der Kronennaht eine querverlaufonde

leichte Einsattelung hat und dann erst ihren höchsten Punkt erreicht. Von hier

aus fällt das Hinterhaupt rasch und etwas platt ab, während der obere Theil der

Temporalschuppe leicht vorspringt und der untere Theil derselben fast gerade

nach vorn läuft. Die Keilbein- Flügel sind massig hoch, aber breit, und in der

oberen Naht des linken grossen Flügels befindet sich ein länglicher Schaltknochen,

der indessen mit der Teinporalschuppe nur ganz wenig zusammenhängt.

Norma frontalis: Die Stirn ist niedrig und breit, volle Glabella. Supra-
orbital Wülste deutlich ausgeprägt. Die Nase ist massig tief inserirt, dicht

über der Nasofrontalnaht geringe Spur einer Sutura frontalis persistens. etwa

auf 6—8 mm nach oben. Die Nasenbeine sind am Ansatz eiugesattelt, dann stark

gewölbt (gebogene Nase). Die Nase ist lang und sehr schmal. DieOrbitac sind

gross, hoch, eher eckig, die äusseren Winkel etwas nach unten verzogen. Die

Femur, links . .
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Schädel vom Galj^enbcrff bei Wollin V.

I. Maasse.

Capacität

Grösste Länge

„ Breite

„ Höhe (vorderer Rand des Foramen magnum)

,,
(hinterer „ » „ „ )

Ohrhöhe

Horizontalumfang

Verticalumfang

Minimale Stirnbreite

Ganzer Sagittalbogen

Sagittalumfaug der Stirn

Länge der Pfeihiaht

„ „ Occipitalschuppe

Breite „ „

Ganze Gesichtshöhe

Obergesichtshöhe

Jugalbreite

Malarbreite

Mandibiilarbrcite

Höhe des Alveolarraudes am Oberkiefer ,

„ „ „ ,. Unterkiefer . . . .

Entfernung des For. magn. von der Nasenwurzel .

» „ „ „ vom Alveolarrand . . ,

„ „ ^ ^ „ Nasenstachel . . ,

5, n „ ,, V Zahnrand

» „ ., „ „ Kinn

„ „ Ohrloches von der Nasenwurzel . . .

„ „ „ vom Nasenstachel . . . .

„ „ „ „ Alveolarrand . . . ,

» „ „ _ Zahnrand

« „ „ - Kinn

Orbita, Höhe

„ , Breite

Gaumcnlänge

Gaunienbreite

Nase, Länge

„ , Breite

Foranien magnum, Länge

» „ , Breite

1570

190

144

132

137

117

534

825

101

372

129

121

122

130

119

78

140

92

113

25

28

115

90

91

92

116

109

108

105

108

131

36

45

42

41

51

23

35

30
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Schädi'l vom Gal'reuberir bei Wolliu IV.

5

75,S
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In jener Zeit war das Land zwar von Slaven bewohnt, doch bestand auch
gegen Ende des ersten Jahrtausends unserer Zeitrechnung in AVollin eine Wikinger-
Niederhissung, die bekannte „Jomsburg", von der aus jene berühmten Seefahrer,

wie die Sagas lehren, ihre Beutezüge unternahmen. Ist der hier beerdigte nun
ein Shive oder ein AViking gewesen? Olshausen hat früher schon einmal die Be-
merkung gemacht, dass das Hügel-Gräberfeld auf dem Galgenberg ihn an nordische

Gräberfelder der Wikingerzeit erinnere. Leider lässt sich die Frage aus den Bei-

gaben nicht mit Sicherheit beantworten. Es fehlen bei dem Skelet allerdings

slavische Scherben. Die concentrischen Kreise auf dem knöchernen Trompeten-
Mundstück kommen an slavischen Knochen -Geräthen ebenso gut vor, wie an

nordischen (vergl. Rygh Norske Oldsager, Fig. 447, 450). Der Schleifstein

findet sich häufig in slavischen Niederlassungen und Burgwällen, und aus dem
Fehlen von Schläfenringen lässt sich auch kein Schluss machen. Bemerkenswerth
scheint mir aber an dem Skelet der niedrige Schädel (Längenbreiten-Index: 69,5,

Breitenhöhen-Index: 95,1), der sich mehr an germanische Reihengräber-Formen an-

zuschliessen scheint, z. B. an die Schädel von Aisheim in Rhein-Hessen (Verh. 1877,

15. December). Die slavischen Schädel von Wollin waren sonst erheblich höher.

Es liegt uns ferne, aus diesem Schädel allein bestimmte Schlüsse machen zu

wollen, aber da aus Wollin Wikingergräber noch fehlen, dürfte die Möglichkeit,

dass hier vielleicht solche vorhanden sind, doch im Auge zu behalten sein. Jeden-

falls wäre es sehr verdienstlich, diese Hügel weiter zu untersuchen; die Unter-

suchung muss aber, wie die Lemcke'sche Ausgrabung gelehrt hat, in genügende

Tiefe ausgedehnt werden. —

Schädel V vom Galgenberg. Der Schädel stammt ebenfalls vom Galgenberg,

aber nicht aus einem der Hügelgräber, sondern aus dem slavischen Massengrabe,

w^elches von Dr. Walter untersucht worden ist (Verhandl. 1891, S. 704). Er

ist von gelblicher Farbe, ziemlich leicht, von massig starken Knochen. Die Nähte

zum grossen Theil verwachsen. Der Schädel ist defect, es fehlen die Gesichts-

knochen, nnr die Nasenknochen sind zum Theil erhalten.

Norma temporalis. Die Stirn ist niedrig, massig lliehcnd. Die Scheitel-

curve verläuft allmählich nach hinten ansteigend, um etwa über den Tab. parietal,

ihren höchsten Punkt zu erreichen. Von hier aus fällt das Hinterhaupt ziemlich

rasch und platt ab, während der obere Theil der Hinterhauptsschuppe konisch

vorgewölbt ist. Die Kronennaht rechts ist in ihren unteren Theilcn ganz verwachsen,

ebenso die Sut. sphenoparietalis. Die mittleren Theile der Kronennaht sind ziemlich

erhalten. Die Linea semicircularis des Schläfenmuskelansatzes ist hoch und deutlich

und bildet in ihrem hinteren Theil einen scharfen Absatz, da zwischen ihr

und der verknöcherten Sagittalnaht sich eine flache Vertiefung von etwa 55 mm
im Durchmesser findet.

Norma verticalis. Der Schädel bildet ein schönes Oval. An Stelle der

verknöcherten Sutura sagittalis findet sich eine, besonders im hinteren Theile

deutliche Rinne von Fingerbreite.

Norma occipitalis. Der Schädel nähert sich von hinten gesehen in seiner

Giiindform einem Fünfeck. Die quere Scheitehvölhung ist aber eine sehr schlechte,

der Schädel erscheint im Gegenthcil nach oben zugoschärft, da der hintere Theil

der Linea semicircularis des Os parietale einen scharfen Absatz bildet, oberhalb

welches sich jederseits eine oben schon erwähnte Vertiefung findet, die zwischen
diesen Absatz und die in eine flache Rinne umgewandelte, verknöcherte Sutura

sagittalis eingelagert ist. Auch die Lambdanaht ist verknöchert und nur in ihren
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unterstell Theilen auf eine kleine Strecke erhalten. Die Linea semicircularis

superior und inferior, sowie die Protubcrantia externa der Occipitalschuppe sind

kaum angedeutet, auch die Muskelgruben kaum ei kennbar.

Norma frontalis. Die Stirn ist schmal, massig hoch, volle Glabella.

Arcus supraorbitalis nur sehr wenig entwickelt. Die Nasenbeine am Ansatz

leicht eingesattelt, dann stark gewölbt (gebogene Nase). Die Jochbogen anliegend,

das Gesicht war ollViibar schmal.

Norma basiiaris. Die Basis macht einen langen Eindruck. Foramen magn.

länglich, (jelenkgruben für den Überkiefer geräumig, aber massig tief. Der

Schädel wahrscheinlich weiblich. —

(13) Hr. Schumann berichtet aus Löcknitz, 11. November, über ein

Skeletgrab mit römischen Beigaben von Zirzlaff (Insel Wollin).

Am Wege von Zirzlaff nach Lüskow liegt, von der Dievenow beginnend, eine

200 m breite Niederung (Bruch), Klinkow genannt. Den Abschluss dieser Niederung

bildet der Klinkowberg, eine niedrige Erhebung, die hart an der Westseite der

Landstrasse, etw-a 500 jh von der Dievenow entfernt ist. Der Untergrund ist

mergeliger Boden. Die Erhebung ist lange Zeit beackert, Hügel befinden sich

nicht an der Stelle. Hier wurde im Sommer 1892 Sand abgefahren, wobei man

auf eine Schicht Steine kam. Es fand sich ein rechteckig mit kopfgrossen Steinen

ausgesetzter Raum und unter der Steinschicht kam man auf ein Skelel.

Das Skelet lag auf dem Rücken, der Kopf auf einem Steine, das Gesicht

gegen Osten gewendet. In der Nähe des Knies auf der rechten Seite lag eine

13ronze-Casserolle, in der Gegend der Brust eine Nadel, zerstreut lagen

Fibeln und Beschlagstücke. Ob sonstige Gegenstände schon mit dem Sande ab-

gefahren worden waren, ist nicht sicher. Das Skelet selbst wurde nicht beachtet,

wie meist in solchen Fällen, und ist daher verloren. Die Fundstücke kamen in

das Museum zu Stettin (J.-Nr. 3349)'). Der Fund enthält:

1. Eine Bronze-Casserolle (Fig. 1). Dieselbe ist mit Griff 263 mm lang,

aus einer in's Graue fallenden Bronze gegossen. Sie hat die gewöhnliche Form

der römischen Bronze-Casserollen mit schmalem, gerade übergelegtem Rande. Um
den oberen Theil des Bauches verlaufen je zwei eingepunzte Kreislinien. Nach

unten geht der Bauch des Gefässes in eine ganz niedere Stehfläche über, die auf

der Unterseite mit erhabenen concentrischen Kreisen gezielt ist. Der horizontale

Griff schliesst am Ende abgerundet ab und besitzt eine centrale Durchbohrung,

welche von concentrischen Kreisen umgeben ist. Auf der Oberfläche des Griffes

verlaufen zwei Linien parallel dem Rande und schliessen hinten eine Anzahl

länglicher Bogen ein.

2. Schmucknadel von Bronze (Fig. 2). Dieselbe ist 150 mm lang. Der

Kopf der Nadel ist zierlich profilirt. Unterhalb des Endknöpfchens sitzen mehrere

scheibenförmige Absätze. Die Mitte der Profilirung bildet eine flache, durchbohrte

Scheibe, unterhalb derselben wieder scheibenförmige Absätze.

3. Nähnadel von Bronze (Fig. 3). Die Nadel ist 63 ww lang und besitzt

ein langes, sauber gearbeitetes Oehr, von der Spitze ist etwas abgebrochen.

4. Zwei Bronzefibeln wie Fig. 5. Die Fibel ist 92 mm lang, hat obere

Sehne, Sehnenhaken, breiten gewölbten Hals, kurzen Nadelhalter und Endknöpfchen

am Puss.

1) Die Fundüotizon vonlanke icli Hrn. Loluor E. Vauk in Zirzlatl.

Verliamll. der Bcrl. Anthrnpol. Gesellscli.ift ISU:'. 32
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5. Eine Bronze-Pibel wie Fig. G. Dieselbe ist 48 mm lang-, hat obere

Sehne, kegelförmigen Kopf und dreikantigen Fuss mit Endknöpfchen.

6. Zwei Gehänge wie Fig. 4 und 7. Das eine bildet einen Haken, der

vorn eine verbreiterte Platte mit zierlichem Fassende zeigt. Oben wird derselbe

gewölbt und schmäler, umfasst einen Ring und ist nach hinten dicht an die

Hakenplatte angebogen. — Das andere (Fig. 7) ist ein oben gespaltener, platter,

unten runder Hängestift mit Endknopf (Riemenzunge).

Das Museum zu Stettin besitzt das Fragment einer Casserollc von ähnlicher,

nur etwas niedrigerer Form aus Cossin bei Pyritz. Hier fand sich unter einem

grossen Granitstück ein aus Feldsteinen gebildeter 6 Fuss tiefer Raum, und in

demselben auf einer Steinplatte eine Bronze-Vase, ein Grapen von Bronze

(beide von den Arbeitern zerbrochen), das Fragment einer Ca sserolle und

2 Glasschalen von grünlich blauer Farbe mit senkrechten Wülsten, ganz ähnhch

s.

wie die von Wcigel aus Bietkow (Kr. Prenzlau) abgebildeten (Nachrichten über

deutsche Alterthumsfunde 1890, S. 39, Fig. 3). Diese Glasschalen waren mit den

Resten des Lcichenbrandos gefüllt. Die Casserollc von Cossin hat einen Fabrik-

stempel: P. CIPI POLIPI (aus der Fabrik des Publius Cipus Polipus). Auch der

Griff der Casserollc von Cossin ist dem von Zirzlaff ähnlich, hinten abgerundet

mit centraler Durchbohrung (vergl. Urnen -Friedhöfe in Pommern, Balt. Stud.

XXXVHI, S. 134). Wie der Fabrikstcmpel, deren gleiche sich auf pompejanischen

Gefässen finden, zeigt, gehört das Grab dem ersten Jahrhundert unserer Zeit-

rechnung an.

Die Nadel (Fig. 2) war bisher in Pommern noch nicht vertreten, besitzt aber

eine specifisch römische Form, besonders was die Durchbohrung des profilirten

Kopfes betrifft. Aehnliche, aber einfachere Formen finden sich aus derselben Zeit

auch in West- und Ost-Preussen (vergl. Tischler, Gräberfelder HI, Taf. X [IV.]),

ebenso durch Hannover bis zum Rhein.
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Die Niiliiiadol (Fig. 3) ist sehr zierlich gearbeitet, besonders das Oehr.

Tischler nimmt mit Hostmann an, duss diese Nähnadeln wegen ihrer Seltenheit

und der Schwierigkeit, das Ofhr herzustellen, römisches P"'abrikat seien (a. a. 0.

S. 249).

Die Fibel (Fig. 5) hat obere Sehne und Sehnenhaken und gehört der älteren

Klasse der provinzial-römischen Formen an, nach Tischler also dem ersten Jahr-

hundert unserer Zeitrechnung. In Pommern sind ähnliche Exemplare von Kasiski

bei Persanzig (Kreis Neu-Stettin) gefunden worden (Museum f. Völkerkunde in

Berlin).

Die Fibel (Fig. 6) gehört derselben Zeit an, ist aber meines Wissens aus

Pommern l)ishor noch nicht bekannt geworden, wohl aber weiter westlich, /,. B.

aus der Gegend von Oldesloe (vergl. Mestorf, Urnen-Friedhöfe von Schleswig-

Holstein, Taf. VIII, Fig. 19), wo dieselbe mit Stuhlsporen zusammen vorkommt,

die der Periode B. der ostpreussischen Gräberfelder, also dem I. Jahrhundert nach

Chr. angehören. Alles dies zusammen genommen beweist, dass der Fund in das

I. Jahrhundert unserer Zeitrechnung zu setzen ist und ausschliesslich Gegenstände

von römischer Provenienz enthält. —
Mit diesem Grabe von ZirzlafT ist wieder eines jener reich mit Beigaben

versehenen Gräber constatirt, die die Eigenthüralichkeit darbieten, dass die-

selben Leichenbestattung zeigen, während die sonstige Bevölkerung ringsum

Leichenbrand übt, und in welchen meist eine reiche Ausstattung römischen Her-

kommens gefunden wird. Aus Meklenburg, der Uckermark und Pommern sind

eine Anzahl derselben bekannt.

Schon Lisch hat die Meinung vertreten, dass dies in der That Römer-
Gräber seien. Andere Forscher haben sich der Ansicht angeschlossen und glauben,

dass diese Gräber vornehmen Gefangenen oder Händlern angehörten, welch" letztere

des Bernstein-Handels halber bis nach unserem Norden gekommen seien.

Es wäre dies an sich durchaus nicht unmöglich, doch ist zu bemerken, dass

die Mitgaben dieser Gräber eigentlich wenig geeignet sind, auf Händler und deren

Waaren schliessen zu lassen, sondern mehr den Eindruck machen, dass man die

kostbare häusliche Einrichtung vornehmer Personen vor sich habe. Da wir wissen,

dass schon zu sehr früher Zeit germanische Edelinge in Rom Kriegsdienste

nahmen, liegt mir die Vermuthung näher, dass die hier Begrabenen vornehme

Leute waren, die in der That Rom gekannt und mit Eigenthums- oder Beute-

stücken in ihre nordische Heimath zurückgekehrt seien. Sie mögen in Rom auch

die Sitte der Leichenbestattung kennen gelernt haben, die von der Heimathssitte

damals noch abwich, später aber ganz allgemein wurde. Wie das Grab von

Cossin zeigt, blieben sie aber dort zuweilen dem alten Gebrauch ihrer Heimath,

dem Verbrennen, treu.

Ganz und gar gegen die Händler- Hypothese spricht aber das Grab von

Zirzlaff. da dasselbe höchst wahrscheinlich gar kein Männer-, sondern ein

Frauengrab war. Die profilirten Nadeln (wie Fig. 2) sind nach Vedel's Unter-

suchungen an Skeletgräborn Bornhol m's Haarnadeln und scheinen nur in

Frauengräborn vorzukommen (Tischler). Wenn man weiter berücksichtigt,

dass auch iMne Nähnadel von Bronze im Grabe lag, so scheint auch dieser Um-
stand mehr für ein Frauengrab zu sprechen, obwohl nach Tischler sich Näh-

nadeln auch in Männergräbern finden. Doppelt bedauerlich ist es daher, dass

auch hier wieder der Schädel verloren ist. —
32*
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(14) Hr. E. Zapf in Müuchberg-, Oberfranken, überschickt unter dem

20. October die Abbildung eines

Stierkopfbildes in einer Felsplatte auf dem Ochsenkopf im Ficlitelgebirge.

Auf der horizontalen Fläche eines nahezu viereckigen tisch- oder altariihn-

lichen Felsblockes — 1,10 m lang und 0,50 7n breit — , dem Gipfelfelsen des 1034 m

hohen „Ochsenkopfs" im Fichtelgebirgc, findet sich die nachstehende Figur ein-

gegraben, nach welcher der Berg, früher der „hohe Fichtelberg" genannt, seinen

jetzigen Namen erhalten hat.

W.

7^ der natürlichen Grösse.

Die erste vorliegende schriftliche Andeutung dieses Felsbildes reicht genau

400 Jahre — bis zum Jahre 1491 — zurück. Im ersten Drittel des Kk Jahr-

hunderts Hess ein Wunsiedler Hauptmann nach einem „ausgehaucnen Ochsenkopf

am Fichtelberg" suchen, weil darunter Schütze von grossem Wcrth verborgen

seien. Sämmtliche Fichtelgebirgs- Schriftsteller des 17. bis 19. Jahrhunderts er-

wcähnon die „in den Felsen gehauene Gestalt eines Rinds- oder Ochsenkopfs" und

schlicssen grosscntheils auf eine religiöse Bedeutung derselben (Sonnen-Cultus?).

In dem bekannten Sinnbilde des Fichtcigebirgcs auf den im 18. Jahrhundert zu

Bischofsgrün am Fusse des „Ochscnkopfs" gefertigten Trinkgläsern ist die Figur
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gloichralls iingcdeutot: — einen bcwiikloten Berg, aus dessen Grün allerlei Gewild
hervorschaut, überragt ein kahler Felsgipfel, in dem ein Ochsenkopf angebracht

ist. Den Berg, vor Jahrhunderten schon .altberulfen- genannt, umweht noch heute

ein reiclier Sagenkreis. —

(1.0) Hr. Fräukel in Dessau, der trotz seines Alters und seiner angegriffenen

Gesundheit noch immer thätig ist und so eben die Schrift des Prof. Luciani
üb(M- (las Kk'iiihiin ül)ersetzt hat, sendet die Abbildung eines, in seinem Besitz be-

findlichen

mittelalterlichen Gefässes von Dessau.

Dasselbe ist im ältesten

Stadttheil von Dessau, in der

Mitte der Marktstrasse, rechts

vom grossen Markt, 1888 beim

Ausschachten eines Eiskellers,

G Fuss tief in gelbem Sande gefun-

den worden, neben einem Aschen-

krug, der gebrannte Knochen

enthalten haben soll. Es selbst

war leer. Es hat untftr dem
Rande 3 nach aufwärts gerich-

tete, offene Röhren, unter denen

jedesmal ein Henkel sitzt, und

ausserdem 3 untere Henkel, in

deren einem ein Thonring ein-

gehängt ist. Der untere Rand
zeigt 7 Füsse. Ein analoges

Stück soll sich in Genthin be-

finden, das nach der Ansicht des Hrn. Lindenschmit nicht wendischen, sondern

mittelalterlichen Ursprungs sei. —

(16) Frl. E. Lemke berichtet über die

Sanunlung des Dr. Hollister in Scranton, Pennsylv.

Zu den interessantesten Erlebnissen während meines Aufenthaltes in Scranton,

Pennsylv., gehurt die Bekanntschaft mit Dr. Hollister, einem in hohem Grade
originellen, aber auch in hohem Grade körperlich leidenden Manne, der seit einem
Dutzend von Jahren nicht mehr den freien Gebrauch seiner Glieder kennt und
— in nächster Nähe von seiner grossartigen, sell)st herbeigeschafften Sammlung
umgeben — zur qualvollsten Ruhe gezwungen ist.

Dr. Hollister wohnt in der zu Scranton gehörigen Vorstadt Providence. Er
hat sein grosses Wohnhaus seiner Familie überlassen und sich neben jenem ein

kleines Haus bauen lassen, in welchem er ganz allein lebt. Frau und Tochter,

die (wie die meisten Leute in Scranton) streng kirchlich sind, besuchen ihn wohl,

finden es aber unerträglich ungemüthlich bei dem Alten. Als wir an dem kleinen

Hause die Glocke zogen, sprang die Thür alsbald auf, denn Dr. Hollister hat

von seinem Schmerzenslager aus eine Verbindung hergestellt, um unabhängig von
der Dienerschaft zu sein. Furchtbare, einem eisernen Ofen entströmende Gluth

begrüsste uns, und es schien, als ob eine NN'olke von Staub sich auf uns nieder-
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lasse. Das Zimmer, sowie ein zweiter Raum nebenan, sind mit den Funden aus dem
Lackawanna-Thale angefüllt. Zuerst stutzte ich über die Art der Anordnung.

Die Stein- und Thongeräthe sind an den Wänden und in den Schränken in einer

Weise zusammengestellt, dass sie bestimmte Figuren bilden. Diese Spielerei mag

dem armen Kranken die Zeit gekürzt haben. In dem ersten Zimmer (in welchem

Dr. Hol lister auf einer Art Sopha neben dem eisernen Ofen den Tag zubringt)

befindet sich noch ein buntes Allerlei: eine lebensgrosse A'enus-Statue, eine aus-

gestopfte Wildkatze, schreckliche Mixturen, Wespennester. Korallen u. s. w. —
Ferner das Bett des Kranken: dicht neben dem Kopfkissen liegen zahlreiche

Schädel, so geordnet, dass die Augenhöhlen immer auf den Schläfer gerichtet sind;

lind an die Schädel grenzt eine Sammlung von Beinknochen, wie Brennholz auf-

geschichtet. Der Doctor thoilt sein ganzes Denken zwischen Betrachtungen über

die Vergänglichkeit und der Sorge, was einst aus seiner Sammlung werden möge.

Er hat über letztere und die dabei in Betracht kommende Gegend grössere

Werke geschrieben; ich erwähne: „History of Lackawanna Valley" und „History

of the Delaware and Hudson Canal Company^.

Die Sammlung besteht aus 20000 Steinwerkzeugen, Waffen, Thongeräthenu. s.w.

Nähere Angaben behalte ich mir für einen Bericht an das Kgl. Museum f. Völkerk.

vor. Letzteres möge inzwischen die beiden (aus dem Lackawanna-Thal stammenden)

Pfeilspitzen freundlich annehmen, welche Dr. Hollister mir schenkte! —
Im Anschluss daran erlaube ich mir, dem vorgenannten Museum zu über-

reichen: eine aus Stein gefertigte Lanzenspitze, Golden City, Missoiu-i, ein Geschenk

von Mr. James Terry (American Museum of Natural History in New-York) und

eine defekte Axt, welche ich von Dr. Dean in Scranton erhielt; die Axt wurde

bei einem Hausbau dort ausgegraben. —

(17) Hr. August Kunert, Pastor evangelico zu Forromecco, Municipio de

Sao Joaö do Monte negro, Rio Grande do Sul, Brazil, übersendet unter dem

26. September einen Bericht über

südbrasilianische Höhlen und Rückstände der früheren Bewohner.

Ich hatte mir die Aufgabe gestellt, alle Höhlen in weiter Umgegend zu durch-

forschen, und erhoffte davon neue Aufschlüsse über das Leben und Treiben der

Urbewohncr zu erhalten; meine Erwartungen sind jedoch sehr getäuscht. Ich habe

ungefähr 12 Höhlen in Augenschein genommen, einige auch durchgegraben und

kein anderes Resultat erzielt, als die Gewissheit, dass die Urbewohner den Auf-

enthalt in eigentlichen Höhlen gescheut haben. Sie zogen offenbar Lagerplätze an

überhängenden Felsen oder im freien Walde der schönsten Höhle vor. Ich habe

zwar keine solche Höhle als der Erste besucht, doch konnte ich in den meisten

Fällen von den ersten Besuchern noch Erkundigungen über den ursprünglichen

Zustand einziehen. Als Begräbnissplatz ist, den Berichten von Colonisten zu-

folge, eine Höhle in der Gegend von Tres Forquilhas benutzt worden; eine

andere Höhle bei Lagos (an der Grenze von St, Catharina) birgt die Gebeine

einer Anzahl Indianer, die, wie mir ein Brasilianer angab, wohl erfroren sein

müssen. Beide Höhlen konnte ich, der weiten Entfernung wegen, noch nicht be-

suchen. Ich habe auch sonst, trotz meiner vielfachen Erkundigungen und persön-

lichen Verbindungen, nichts erfahren können, was darauf hindeutet, dass diese

natürlichen Wohnstätten von den Urbewohnern gern benutzt worden wären. Ich

fand wohl allerlei Raubthier-Knochen, Spuren menschlichen Daseins aber nur so

vereinzelt, dass sie nur bei ganz kurzer Anwesenheit entstanden sein können. Am
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interessantesten ist noch der sogenannte Viradör. Das ist ein weicher, über-

hängender Sandstein-Felsen, etwa 1 Stunde weit unterhalb San Sebastiaö do Cahy
gelegen. Dort befinden sich allerlei eingehauene Figuren, sowie viele, durch
das Reiben von SteinwalTen entstandene Furchen und Rinnen. Die Figuren sind
durch die späteren Hesucher sehr verkrat/t und der Boden nach „Goldschätzen"
tief umgewühlt. Mein Führer, der den Ort schon vor 30 Jahren sah, sagte mir,

dass er hier ein Skelet gefunden habe, und zeigte mir ausserdem noch ein
Brennloch (für Thongefässo) und einen runden Stein (Topfstein). Auf meine
Frage, ob die Knochen zerbrochen gewesen seien, antwortete er mit: Nein! Die
Figuren im Felsen sind obscöne, und gerade diese sind mit mehr Ausdauer ein-
gehauen, als die Darstellungen von Pinienbäumen und der Zickzacklinien, die
übrigens auch noch in rother Malerei an zahlreichen, zierlich gearbeiteten Topf-
scherben zu sehen waren, die den Boden bedeckten. Es sind, unter Weglassung
der Obscönitäten, folgende Figuren eingehauen (s. Fig. 1 und 2). Es fanden sich
noch, wie gewöhnlich an

Lagerplätzen, Muschel- und ><'V\/yVVV'
Schneckenschalen in Menge \ i

^AvvV\/\ \

vor. Nach den Zerstörungen
v v i /

zu urtheilen, die die Witterung

in den letzten 50 Jahren, seit-

dem Weisse ihre Namen dort

einkratzten, an dem weichen

Felsen angerichtet hat, gehört

dieser Lagerplatz der Neu-

zeit an. (Die Scherben zeigen dieselben Fonnen.)

Auf dem „Campo dos ab c

Bugres", da wo heute die

von Italienern bewohnte Stadt

Caseias steht, fanden mehrere

meiner Gemeinde -Mitglieder

bei der Anlage des ersten

Weges ein vollständiges In-

dianerdorf. Die Bewohner

Figur 1.

Figur 2.

waren geflüchtet. Zwar hatten sie, während der Weg noch aufgehauen wurde, zu
den Arbeitern in ganz freundschaftlicher Beziehung gestanden, hatten mit ihnen

zusammen gegessen (gesalzene Speisen genossen sie nicht) und auch Geschenke
erhalten, später aber wurde das gegenseitige Verhältniss ein so gespanntes, dass

die Indianer, obwohl der Stamm etwa 100 Männer zählte, ihre Hütten verliessen.

Es fand sich dort eine ganze Anzahl geraubter Gegenstände vor und man erkannte

nun den Stamm als denselben, der plündernd und mordend an den Grenzen der

alten Colonien umher gezogen war. Grosse Sammlungen von Töpfen, Bogen,

Pfeilen u. A. wurden damals nach Porto Alegre gesandt; wo sie sich aber heute

befinden, ist mir unbekannt. Was aber besonders

in's Auge fiel, war eine grosse Kreislaufspur, in

deren Mitte sich eine aus festem Lehm construirte

Erhöhung erhob. Ein Colonist, welcher einige Monate
als Gefangener unter den Indianern zubrachte, theilte

mir mit, dass beim Tode eines Mannes auf der Er-

höhung ein Rauchfeuer angezündet würde und die Versammlung sodann, je nach
dem Zuge des Rauches mit Jauchzen oder mit Klagen auf der Kreislaufspur umher-

^vV.

Fisrur 3.



(504)

tanze. Von einer solchen Spur berichtete ich schon in meiner ersten Mittheilung

vom 11. Januar 1890. In beiden Fällen handelt es sich nicht um die eigentlichen

alten Wald-Indianer, welche schon verschwunden waren, sondern um andere, wahr-

scheinlich vom Campo hierher geflüchtete Stämme. Ob die ursprünglichen Be-

wohner einen ähnlichen Leichen-Cultus hatten, lässt sich nicht mehr feststellen.

Bemerkenswerth ist übrigens das gänzliche Fehlen von Idolen; nur von den Camp-

Indianern ist bekannt, dass sie dünne, platte Steine als Amulette an einer Schnur

um den Hals trugen. Ich sah 2 solche Steine im Museum der Jesuiten in Sau

Leopoldo und besitze vom unteren Cahy selbst einen solchen (Fig. 4). Die Steine

in Saö Leopoldo sind, soviel ich mich erinnere, etwas breiter. —

Fiffui- 4.

Figur 5. Fis-ur 6.

Von den in Nouohay lebenden Indianern werden heute noch Thonfigureu

angefertigt und an Liebhaber verkauft. Sie sind sorgfältig gearbeitet und nicht

geschmacklos. Das Original der hier abgebildeten Figur 5 befindet sich im Besitze

des Pf. Pechmann in Sau Leopoldo und stellt einen Europäer dar, der sitzend

einen Indianertopf zwischen den Beinen hält. Die Figur wird als Aschenbecher

benutzt. Solch zierliche Arbeiten sind mir aus älteren Zeiten nicht bekannt ge-

worden.

Von Interesse dürfte auch der in Fig. 6 abgebildete Stein sein. Ich erhielt

ihn von der Forqueta durch einen Italiener. Auf der einen Seite ist eine Figur

eingehauen, welche Aehnlichkeit mit einer Vogelgestalt haben dürfte. Ob die

Figur eine Bedeutung hat, ob der Stein als Amulet diente, vermag ich nicht zu

entscheiden, um so weniger, als ich bisher noch keinen anderen derartigen Stein

hier zu Gesicht bekam. —

(18) Hr. Rob. Hartmann macht einige Bemerkungen über

die künstlichen Augen peruanischer Mumien.

Einer unserer südamerikanischen Zuhörer am anatomischen Institut Nr. I,

Hr. Benigno Ra^nirez del Villar aus Arequipa, hat die Freundlichkeit gehabt,

mir einige solcher Augensurrogate zu schenken, welche in sehr alten Mumien aus

der Umgebung von Arica gefunden worden sind. J. J. v. Tchudi sagt hierüber

Folgendes: „Bei den (schon oben erwähnton) Ausgrabungen (bei Arica) behufs

des Hafenbaues fanden die Arbeiter zu ihrer grossen Ueberraschung eine Menge

von Schädeln mit künstlichen xYugcn. Diese Augen sind 5— G Linien breit und

ebenso hoch, an ihrer vorderen Fläche etwas konkav, nach hinten zu kuglig.

Die Farbe des Ueberzuges ist dunkelschwarzbraun mit Ausnalune der vorderen

Fläche, die von einem intensiven Rothgelb und etwas durchscheinend ist. Im

Mittelpunkt dieser Fläche bemerkt man einen etwas lichteren Kreis, um denselben

eine Anzahl weiterer Kreise; sie sind bald lichter, als die zwischen ihnen liegende
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Masse, bald gleichfarbig' mit ihr. Vom äusseren Rande gegen den Mittelpunkt zu

verläuft strahlenförmig eine grosse Menge ritzeiiartiger Linien.

„Die ganze Masse dieser Augen besteht aus einer Anzahl halbkugliger, con-

centriseh übereinander gelagerter, durchscheinender, gelber, meist stark glänzender

Lamellen: sie zeigen gewöhnlich, wahrscheinlich in Folge der Vertrocknung, un-

zählige kleine Risse und Sprünge. Diese künstlichen Augen wurden den Leichen,

nachdem ihnen die eigenen ausgerissen, in die leeren Höhlen gelegt. Bei der

natürlichen Mumifikation drückten die vertrockneten Augenhüllen dieselben fest in

die Orbita, so dass sie in der Regel nicht ganz leicht zu entfernen sind; zuweilen

fallen sie aber auch bei der geringsten Berührung der Mumien aus dem Schädel

heraus. Diese intensiv rothgelb glänzenden Augen geben den mit Haaren und

mit eingetrockneten Fleischtheilen bedeckten, nasenlosen, grinsenden Schädeln

einen höchst eigcnthümlichen, fast unheimlichen Ausdruck. Man fand sie bis jetzt

nur bei einer verhältnissmässig geringen Anzahl der in den verschiedenen Theilen

von Peru und Bolivia ausgegrabenen Mumien. Ihre Anwendung ist daher nur

eine beschränkte gewesen. Ob sie nur bei ausgezeichneten Familien vorkamen
oder welche Bedeutung sie hatten, ist noch dunkel. Die Auffindung dieser sonder-

baren Augen hatte nicht nur in Africa, sondern auch in Europa, wohin unverzüglich

mehrere Exemplare gesandt wurden, viel Aufsehen erregt, um so mehr, als man
auf den ersten Blick erkennt, dass sie keine Artefakte sind. Valcnciennes und
Premy unterzogen sie einer chemischen Analyse und fanden, dass sie aus

Phaconine bestehen, und wiesen (Comptes rendus, T. 44, Nr. 22, 1857, p. 1132) nach,

dass es wirklich natürliche Augen sind, und zwar von dem an der peruanischen Küste

nicht selten vorkommenden Tintenfisch" (Reisen durch Südamerica, -V. Bd, S. 175).

Ich selbst wüsste diesen Auseinandersetzungen des ausgezeichneten Reisenden

kaum etwas hinzuzufügen. Die in meinem Besitz befindlichen Augen, unzweifelhaft

die Linsen eines Cephalopoden, sind von verschiedener Grösse, halbkugeirörraig.

vorn wenig konvex, von concentrisch-strahliger Beschaffenheit, vorn auch radiär-

fasrig gestreift, tief goldgelb und auffallend glänzend. Kopffüssige Mollusken sind

in den west-südamerikanischen Meeren sehr häulig und soll es darunter riesenhafte

Exemplare geben. Es fragt sich noch, ob der Vulgärname „Tintorera" sich auf

diese Geschöpfe oder, wie Manche wollen, auf andere angebliche, bisher noch

nicht näher qualificirte Meerungeheuer der dortigen Gegend bezieht. Haifische

heissen daselbst Tiburones. —

Hr. R. Virchow bemerkt, dass er vor Jahren von dem verstorbenen Prof.

A. V. Gräfe derartige Augen erhalten und dieselben bei mikroskopischer Unter-

suchung als Cephalopoden-Augen erkannt habe. —

(19) Hr. P. Staudinger zeigt

Kleidiin{;sstücke und Eisenperlen der 3[opialIa am oberen Kongo.

Darunter befindet sich ein sehr eigenartiger kleiner Schurz, der bei den

Mogualla, einem Volke, welches nach der Angabe des Gewährsmannes am oberen

Kongo zwischen dem Itimhiri (Rubi der neueren Karton) und Aruwlümi wohnt,

getragen wird. Das Kleidungsstück stammt aus der reichhaltigen Sammlung des

Herrn Langheld uiul besteht beinahe ganz aus Eisenringen und Eisenperlen von

3 verschiedencMi Formen. Die Eisenringe sind kt^ttenpanzerartig auf ein Pflanzen-

gewebe befestigt, der am Körper anliegende Rand des Schurzes ist mit dem Felle

einer Viv(MTenart eingefasst. Die wahrscheinlich q-esehmiedeten und dann ab-
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geschliffenen Eisenperlen hängen in kurzen Strähnen herunter, andere Perlen sind

an der Seite befestigt. Eine Kette von kleineren Eisenperlen dient zur Befestigung.

Als Schmuck sind zwei grössere Kupferperlen eingefügt. Ein derartiges Kleidungs-

stück war bis jetzt dem Vorleger desselben bei den dortigen Negerstämmen

nicht bekannt. Eisenschurze besitzt das Museum für Völkerkunde in der Sammlung

Piaggia von den Bari, doch ist die Ausführung und Technik verschieden: die-

selben bestehen theils aus Ringen, theils aus kleinen, hohlen, walzenförmigen

Perlen. Auch Junker erwähnt in seinem Werke Bd. I, S. 286 bei diesem Volks-

stamme eine Art Rabat aus Eisenkettchen, bezw. aus schmalen Eisenplatten, welche

schlingen förmig 20—40 cm vom Leibgurt herabfallen. Aehnlicher in der Form

der Perlen ist eine Schnur, welche von Dr. Stuhlmann aus dem Lande der A-Lur

stammt. Sehr ähnliche Arten von Eisenperlen, jedoch in ganz anderer Anwendung,

kommen neben sehr verschiedenen Formen auch in Südafrica (Herero?) vor. —

(20) Hr. Staudinger demonstrirt

Photographieen aus der Sammlung R. Scliadt.

L Typen von Karob attakern aus Bulu Hauer, einem Dorfe im Gebirge unweit

der Grenze des Hochlandes von Sumatra, östl. Theil. (Männer, Weiber, Kinder.)

2. Eine Gruppe javanischer Arbeiter.

3. Verschiedene Total- und Detailansichten des Hindutempels von Buru-

budur bei Djocjakarta auf Java.

4. Eine bemerkenswerthe Ansicht von Ruinen der sogenannten „Tausend

Tempel auf Java. —

(21) Hr. Zintgraff zeigt eine, aus einheimischem Kupfer gefertigte

Pfeife, einen Messingdolch, ein Schwert und ein Trinkgefäss der Bali.

Hr. Staudinger bemerkt in Betreff des zur Ausschmückung der Pfeife, bezw^

des Gefässes verwendeten Silbers, bezw, des zinnähnlichen Metalles, welches nach

einer Aussage der Eingeborenen im Lande selbst gewonnen wird, Folgendes:

„Ich war selbst in der Nähe der im Muntschi- (oder Mitschi-) Distrikt bei

Arifu gelegenen Bleierz-, (fälschlich Antimon-), bezw. Silberminen der englischen

Gesellschaft. Von einer Verhüttung des Erzes durch Eingeborene ist mir nichts

bekannt gew^orden. Die Gesellschaft exportirte eine Zeit lang die rohen Erze, gab

aber dann damals die Sache auf, weil der Ertrag, gegenüber der hohen Fracht

und den Menschen- und Geldopfern, nicht lohnend war.

„Silber soll (?) gefunden sein. Die von mir mitgebrachten Proben enthielten

Blei. Bleiglanz bildet ein grossen Handelsartikel bei den verschiedenen dortigen

Völkerschaften. Auf den Haussamärkten findet man es unter den Namen Tosali;

es dient zum Färben der Augenränder.

„Löthzinn wird von den Arabern, seltener von den Engländern eingeführt.

Ferner mag noch Zinnfolie, bezw. Stanniolpapier bei einigen Handelsartikeln vor-

kommen und nach dem Innern gelangen. Die Haussa verhämniern auch das

Silber der Maria-Theresiathaler zu dünnen Blechen. Eine Untersuchung wäre

sehr angebracht. Kupfer bringen Araber und Engländer in den Handel. Es soll

auch im Lande bei Gazza gefunden werden.^ —

(22) Hr. Rud. Virchow zeigt

russisches Hungcrbrod.

Prof. W. A. Tichamiroff, unter dessen umsichtiger Leitung so eben ein

neuer, vortrefflich angelegter und in den mannichfaltigsten Richtungen wirksamer
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AccliinatisatioMs-daitoii in Moskau eingerichtet ist, /X'igte mir in den Sammlungen

desselben, unter vielem anderen Lehrreichen, eine schwarze Substanz, die während

der let/ten schweren llungerzeit in den am meisten leidenden Gegenden des süd-

östlichen llussland von den ärmeren Bewohnern als Surrogat für Brod benutzt

worden ist. Nach seiner Mittheilung ist dieselbe aus den feinen, aber sehr reich-

lichen Samenkörnern eines, in der Nähe bewohnter Plätze sehr gemeinen Unkrauts,

eines Chenopodium, bereitet. Es schien mir von Interesse, die Zusammensetzung

und den Nährwerth dieses Brodes genauer zu untersuchen, und es wurde mir zu

diesem Zweck bereitwilligst eine Probe übergeben.

Dieselbe stellt gegenwärtig eine harte, schwärzliche Masse von dem Aus-

sehen getrockneten Torfes dar. Natürlich ist aus ihrem jetzigen Zustande, nachdem

sie Monate lang der Austrocknung ausgesetzt war, nicht mehr zu beurtheilen,

welche Consistenz sie ursprünglich hatte. Insofern konnte also auch ihre chemische

Zusammensetzung nur in Bezug auf das gegenseitige Verhältniss der einzelnen

constituirenden Bestandtheile entscheidend sein. Dieses aber hat ein höchst über-

raschendes Ergebniss geliefert.

Hr. Salkowski, der sich mit gewohnter Sorgfalt der Untersuchung unterzog,

konnte feststellen, dass in der Trockensubstanz, verglichen mit der von Roggen-

brod, eine sehr viel grössere Menge von Eiweiss (13,07 gegenüber von 10,7ö pCt.)

und von Fett (4,20 gegenüber von 0,86 pCt.), dagegen nur etwa die Hälfte von

Amylon (40,47 gegenüber von 85,51 pCt.) enthalten ist. Dadurch ergiebt sich eine

auffallende, wenngleich nur annähernde, Aehnlichkeit mit den sogenannten Protein-

mehlen, welche neuerdings in den Handel gebracht werden, insbesondere mit den.

aus der afrikanischen Erdnuss (Arachis hypogaea) hergestellten '). Die Noth und der

Instinkt hat demnach zu einer Art der Brodbereitung geführt, wie sie die vor-

gerückte Nahrungs-Chemie absichtlich zu finden sucht.

Um ein vollständiges Urtheil zu gewinnen, würde nun freilich noch eine

weitere Untersuchung erforderlich sein. Zunächst würde es sich fragen, ob in

den Samenkörnern des Chenopodium nicht eine schädliche Substanz mit enthalten

ist, welche den Genuss eines solchen Brodes unter gewöhnlichen Verhältnissen

ausschliessen würde. Sodann müsste festgestellt werden, wie viel von dem Ei-

weiss des Hungerbrodes in einem verdaulichen Zustande befindlich ist, wie gross

also der eigentliche Nährwerth veranschlagt werden darf.

Immerhin bleibt die bemerkenswerthe Thatsache bestehen, dass die Be-

völkerung vor ihi'cr Thür in einem weit verbreiteten Unkraut ein an Eiweiss und

Fett reiches Nahrungsmittel entdeckt und in Verwendung gebracht hat, das ver-

muthlich zur Ernährung ihres Körpers mehr beigetragen hat, als es Roggenbrod

in gleicher Menge gothan haben würde. —

Beiläufig will icli iK)ch erwähnen, dass in der gleichzeitig veranstalteten

Garten -Ausstellung aus den kaukasischen und transkaspischen Provinzen des

grossen Reiches eine Anzahl prächtiger Vegetationstypen südlicher und östlicher

Pllanzen, theils lebend, theils in getrockneten Exemplaren, vorgeführt waren. Ganz

besonders freute es mich, die Producte eines Ortes zu sehen, dessen klimatischen

"Werth ich früher geschildert habe, — ich meine Such um Kaleh im ehemaligen

Abchasien. Schon früher waren daselbst höchst bemerkenswerthe Acclimatisations-

1) Die genauiTon Angaben siud \on Hrn. Salkowski und mir in dem Archiv für

pathologische Anatomie uuil IMiysiologii' niul l'i'ir klinische Mediciii 1892, Bd. 130. S. 529

mitgetheilt worden.
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Versuche gemacht worden, unter Anderem auch mit Thee- Pflanzungen. Die Aus-

stellung brachte grosse, lebende Thce-Sträucher mit wohl ausgebildeten Früchten.

Leider erfuhr ich, dass zur Assanirung des Ortes, der ein bedenklicher Malaria-Platz

ist, seit meinem Besuche (1881) nichts geschehen und dass von den Vorschlägen,

die ich damals machte, keiner ausgeführt ist. Vielleicht trägt eine erneute Mahnung

etwas dazu bei, die Inangriffnahme der dringend erforderlichen sanitären Maass-

nahmen zu beschleunigen. —

(23) Das correspondirende Mitglied, Hr. V. Gross meldet in einem Briefe an

Hrn. R. Virchow, d. d. Neuveville, 15. October, einen Fall von

erblicher Polymastie beim Menschen.

Er fand bei Gelegenheit der Rekrutirung bei einem jungen Manne auf der

rechten Seite zwei Brustwarzen, beide mit einem Warzenhofe umgeben. Die

überzählige Warze lag etwa 5 cm unterhalb der normalen. Als er die Mutter

examinirte, ergab sich, dass dieselbe die gleiche Anomalie besitzt; sie er-

zählte, dass während der Lactation auch aus der zweiten Warze Milch hervor-

getreten sei. —

Hr. R. Virchow:

Der von Hvn. Gross gemeldete Fall ist hauptsächlich wegen seiner erblichen

Eigenschaft von Bedeutung. Hr. D. Hansemann hatte in seiner fleissigen Zu-

sammenstellung der bekannten Fälle von Polymastie (Verhandl. 1889, S. 438),

von denen er 262 nennt, nur 5, bei denen die Erblichkeit ausdrücklich fest-

gestellt war.

Angeregt durch die damalige Diskussion, hat neuerlich Hr. Karl Bardeleben

umfassende statistische Untersuchungen, namentlich bei der Rekrutirung, in ver-

schiedenen Gegenden Deutschland'« theils selbst angestellt, theils veranlasst (Verh.

der Anatomischen Gesellschaft in München. Jena 1891. S. 247. Anatomischer

Anzeiger 1892. VH. Nr. 3. Verhandl. in Wien 1892. S. 199). Für die Frage

der Erblichkeit ist dabei nichts gewonnen worden. Dagegen hat sich eine ganz

unerwartet grosse Häufigkeit der Anomalie herausgestellt, die in der Hessischen

Rheinpfalz bis zu 23,3 pCt. der gemusterten Mannschaft anstieg. Da in ver-

schiedenen Gegenden ganz andere Zahlen gefunden wnu'den, z. B. im Bezirk Ober-

Lahnstein nur 6,3, bei dem sächsischen Regiment Nr. 102 gleichfalls nur 6,5 pCt.,

so vermuthet Hr. Bardeleben hier eine anthropologische Besonderheit. Die

weitere Erfahrung wird darüber entscheiden, natürlich vorausgesetzt, dass alle

Beobachter niit gleicher Sachkeimtniss und gleichem Eifer zählen.

Hr. Bardeleben wünscht, dass statt Polymastie und Polythelie beim Menschen

Hyperthelie und Hypermastie gesagt werde. Ob dies, wie er meint, „besser" ist,

erscheint mir zweifelhaft, da nach dem gangbaren Sprachgebrauch mit letzteren

Worten eine Vergrösserung, nicht eine Vermehrung in der Zahl, ausgedrückt

wird. Dagegen ist seine Ausführung bemerkenswerth, dass es sich in diesen

Fällen stets um Atavismus handle. Ausser der Häufigkeit der Fälle bezieht er

sich namentlich auf die Lage der überzähligen Warzen, bezw. Drüsen. Nach ver-

gleichend-anatomischen Erfahrungen betrachtet er die normalen Warzen, bezw.

Drüsen als das ursprünglich vierte Paar; die nächstgrossen Zahlen für überzählige

Warzen lallen dann auf das 3., 5., 6. und 7. l\iar, so jedoch, dass die Häufigkeit

nach oben viel schneller abnininit, als niich unten.
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Schon in clor rrühcren Diskussion (\'crh. 1889. S. 443) habe ich daraul' aul-

raorksam gemacht, dass schwerlich sämmtliche Fälle auf gleiche Weise erklärt

werden können. Die atavistische Entstehung |)asst nicht oder wenigstens nur

zuweilen auf heterotope Polymastie; diese wird immer nur durch Absprcngung

von Keimen der ursprünglichen Anlage oder durch allotrope Entwickelung von

Talffdriison erklärt wci'dcn können. —

(24) Hr. Dr. Wilh. Basler zu Oflenburg i. Baden berichtet in einem Schreiben

vom 4. November an Hrn. R. Virchow über eine ,

neue Ausgrabung in Oberflacht. Württemberg.

,,lch machte im letzten September eine Ausgrabung in dem bekannten Ober-

flacht in Württemberg und wurde für meine Mühe reichlieh belohnt. Ich erlaube

mir, Ihnen die Photographien meines Fundes zu schicken. Da ich der Aus-

grabung persönlich anwohnte und Alles sogleich an Ort und Stelle verpackte, so

ist mir nichts von dem interessanten Inhalt entgangen.

Von a b

Figur 2.

IOC

Fiir. 1. Figur o. FiiTur
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„Es war ein Doppelsarg aus Eichenholz; vom äusseren, einer Art Bretter-

verschlag, nahm ich nur ein Querbrett mit, den inneren, einen sog. Einbaum —
2,40 711 lang — mit leider verwischten, runenartigen Zeichen, besitze ich ganz.

Zwischen äusserem und innerem Sarg lag Speer und Speerschaft (ersterer steckte

fest in der nach Osten gerichteten Wand), ferner der Holzschild, von dem so viel

erhalten ist, dass man ihn construiren kann, — ein Stab mit einer Art von Runen

und ein Holzleuchter. Der innere Sarg, mit 2 Holznägeln geschlossen, lag von

Westen nach Osten gerichtet, der Kopf am West-Ende, das Gesicht gegen Morgen

gerichtet. Am Kopfende die Peldilasche, — zu Füssen die Holz- und Thon-

schüsseln (von römischer Form), rechts das zweischneidige Schwert, mit Holz-

scheide. Ferner fand sich ein zierlicher Kamm und ein Feuerstein, sowie 3 Thier-

rippen. Das Skelet ist mit Ausnahme einiger Fuss- und Handkuochen vollständig

lind äusserst gut bis in die feinsten Details erhalten; es ist zierlich gebaut, jedoch

mit starken Muskelansätzen. Der Schädel misst 1255 ccm, hat etwas flache Stirn,

und ist dolichocephal. Das Merkwürdigste daran sind die 472 und 5 cm langen

Proc. styloides. Der Hals des Femur läuft ziemlich horizontal. Die Feldflasche,

der Leuchter und die Schüssel von Holz habe ich sogleich von einem Drechsler

getreu nachbilden lassen, da die Holzsachen rasch schrumpfen. Die Feldflasche

jedoch — da sie in Glycerin liegt — erhält sich gut."

Figur 4. V2

/>^-./y'0!&// ^r^i?^^f/(|,|^ rV i, <J
S^"

Figur 7. V3 Figur 6. V,

Nr. 1.

. 2.

Erklärung der Photographien und Figuren:

/j der natürlichen Grösse. Schädel im Proül.

„ „ Becken, Schädel mit Proc. styloid., Unterkiefer.

„ „ Eechts der Oberschenkel, Hals geht beinahe wage-

recht ab. W. 10fi°. T.inks zum Vergleich ein gleich

langer Oberschenkel mit einem Winkel von 117°.

„ „ Schädel von vorn. Spatha mit Blutrinne (Fig. 1),

Speer und Messer, alles von Eisen.

„ „ Schild von Holz. Der Eand, wie er zuerst genau auf-

einander passt, jetzt schon ziemlich geschrumpft.

„ „ Feldilasclie von Holz, genaue Nachbildung. Eiserner

Nagel. Den- Ring war ursprünglich ganz geschlossen,

ein Stückclien ist herausgebrochen.

7,1 n r, r,
Fcldllasche von Holz, von der Grundfläche gesehen.

Original.

V4 - „ _ Schüssel von Holz (Fig. 2), Aussen- (a) und Innen-

fläche (/»). Genaue Nachbildung.

7,1 „ „ ., Leuchter von Holz. Original, schon geschrumpft.
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Kr. 10. '/4 JfT natürlichen Grösse. Leuchter von Holz (Fig. 3). Genaue Nachbildung,

n 11. V2 " r. 7,
Kamm von Holz (Fig. 4). Zubehör von Hörn (Fig 5 a, 6).

Thonschüssel (Fig. G).

., 12. Vi n ••
r,

Stab (F'ig. 7) mit eingeritzten Zeichen ('Runen?).

., 13. V4 » r, r Lederstücke, Holzstücke, die in Leder eingewickelt

waren (Schnallen?;.

Hr. Virchow bemorkl, dass diese Ausgrabung von Neuem bestätige, was

durch die älteren Ausgrabungen bekannt geworden ist, dass sie aber wesentlich

dazu beitragen werde, die Aufmerksamkeit der lebenden Generation auf das merk-

würdige und in seiner Art einzige Gräberfeld zu lenken. Er dankt dem freund-

lichen Einsender herzlich. —

(25) lir. Grün w edel legt eine Darstellung des Dämons

Huniyanyakshayä oder Suniyanyaksliayä

vor, welche Hr. Zilva Vikramasinha für das königliche Museum hat anfertigen

lassen. Eine Abbildung dieser merkwürdigsten Gestalt unter den auf Ceylon an-

erkannten Dämonen findet sich bei Upham, The history and doctrine of ßuddhism,

Taf. 39, Fig. 3; eine andere, mehr mit der vorgelegten Figur übereinstimmende,

bei Callaway, Yakkun Nattanawa, London 1829, Taf. 10. Dieses ^\''esen tritt

in drei Manifestationen auf: als Süniyan oder Hüniyan spielt es eine wichtige

Rolle bei Krankheiten und Unglücksfällen (Sinhal. Hüniyam, Süniyam oder Kodiwina,

Yäddadialekt: Tschüniyam), welche durch Zauberei einer Person angethan werden,

indem er sowohl den Schaden verursacht, als auch Gegenzauber wieder aufhebt,

vgl. zur Sache Neil, A Hüniyam image in Journal of the Ceylon Branch of the

Royal Asiatic Society 7, 1881/82, p. 116—124.

Eine zweite Form dieses Dämons, über welche ich nichts besonderes mittheilen

kami, ist der Oddi oder Idiyakumara, Upham, Taf. 43. Die dritte Manifestation

aber ist die des Mahäkolasanniyakshayä oder kurz des Sanniyakshayä,

In dieser Form verursacht er die Sanni genannte Krankheit und ist begleitet von

achtzehn Trabanten, welche wohl auch seine Avatara's heisscn. Die Namen

dieser Trabanten, wie die Legende dieser dritten Form des Dämons, finden sich aus-

führlich in der Abhandlung von Dandris de Silva Goonaratne. On Demonology,

in J. of the Ceylon Branch As. Soc. 4,18G5/6 p. 1— 117.

Von besonderem Interesse ist der Sanni dadurch, dass die ganze Auffassung

auf dem Boden der intlischcn Medicin erwachsen ist. Das AVort Sanni (sinhales.,

telugu: sanni, tamil: ranni) ist ein durch falsche Worttheilung entstandenes Tadbhava,

d. h. aus dem Sanskrit abgeleitetes AVort. welches gleichbedeutend ist mit Sanni-

pata. Sannipata ,.der Zusammentritt*" aber bezeichnet in der indischen Medicin

das Zusammenwirken der drei Humores (Vata, Pitta, Cleshma) zur Hervorbringung

einer Krankheit und die au( diese AVeise entstandene Krankheit selbst, vergleiche

Boehtlingk -Roth Sanskrit -Wörterb. s. v. und Rottler. Tamil Dictionary

s. V. oanni.

Eine ausführliche Behandlung des Saiuiipätadsohvara mit den für das oben

Gesagte nöthigen Beweisen wird des Berichterstatters Abhandlung „Ueber das

Sanniyakun Nä.iima"' enthalten, welche demnächst im internationalen Archiv für

Ethnographie im A'^erlag von P. AV. M. Trap in Leiden erscheinen soll. —
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(26) Hr. C. Morgen spricht über

Etlmologisclies aus dem Kamerungebiet unter besonderer Berücksichtigung

der Waffen und Waffenführung.

Wir begegnen im Kamenmgebiet zwei der Abstammung nach völlig von ein-

ander verschiedenen Yolksstämmen. Das sind einmal die nördlich des 5. Breiten-

grades sitzenden Sudanneger und sodann die südlich dioser Linie wohnenden Bantu.

Wenn nun auch diese Völkerscheide dem Reisenden ziemlich schroff und unver-

mittelt gegenübertritt, so ist es trotzdem bei dem bewegten Charakter der einzelnen

Stämme, besonders der kriegerischen und sklavenraubenden Sudans, erklärlich,

dass dieselben in sich derartige Vermischungen aufweisen, dass vielfach die ur-

sprüngliche Abstammung nicht mehr zu erkennen ist. Ein eklatantes Beispiel

dieser Vermischung bildete der Häuptling des am weitesten nach Süden vor-

gedrungenen Sudanstaates der Wüte, Namens Ngilla. Sein Aussehen lässt sich

am besten mit dem eines südländischen Semiten vergleichen. Eine gebogene

Adlernase, ein spitziges Kinn, stechende, schwarze Augen bildeten das charakte-

ristische Gepräge seines Gesichtes, während nur die tiefdunkle Hautfarbe und das

wollige Haar daran erinnerten, dass Negerblut in seinen Adern rollt. Völlig rein

erhalten fand ich unter den Sudans, speziell den Fullahs, die engere Familie des

Sultans von Tibati. Ihre Mitglieder hatten eine gelbe Hautfarbe, dunkelblondes,

glattes Haar, das nur an den Enden ein wenig gekräuselt war, eine wohlgeformte

gerade Nase und grosse dunkelblaue Augen; auch waren die Lippen keineswegs,

wie bei den Negern, aufgeworfen. Aehnlich rein erhalten, wie diese Häuptlings-

familie, traf ich später in dem schönen Bergland zwischen Banjo und Gascheka

ein Hirtenvolk, die Fullahs vom Niger. Nach Allem, was ich von der Heimath der

Fullahs oder, wie sie sich selbst nannten, Fullani, erfahren konnte, w^aren sie

vom Nordwesten her in diese Gegenden eingewandert, alle Stämme, die sich ihnen

entgegenstellten, unterjochend. Aus diesen Angaben schliesse ich, dass sie mit

den am Senegal sitzenden Futah-Dyallon, deren Wiege wohl in den nord-

afrikanischen Staaten Fez, Marocco und Algier gestanden hat, identisch sind.

Trotz der stellenweisen Vermischung der Sudanesen und Bantu sind ihre Sitten

und Gebräuche in ihren bezüglichen Einflusssphären total von einander ver-

schieden. Der Bantuneger lebt in kleinerem Gemeinwesen, Dörfern, die selten

mehr als 100 Einwohner zählen. Die Autorität des Häuptlings ist sehr beschränkt

und hängt im Wesentlichen von der Persönlichkeit ab. In den Sudanstaaten sind

die Bewohner in grösseren Plätzen zusammengedrängt, Dörfer von 10 000 Ein-

wohnern und mehr sind keine Seltenheiten. Der Häui)tling des Stammes ist

krasser Autokrat, seine Befehle werden ohne Widerrede ausgeführt, er schaltet

über Leben und Eigenthum seiner Unterthanen willkürlich. Zu Hilfe kommt ihm

hierbei der Fanatismus der Religion, des Islam, während bei den Bantu ein

mehr oder minder ausgebreiteter Fetischkultus betrieben wird.

Die Hauptbeschäftigung der Bantu ist Handel, Ackerbau und wenig Jagd und

Fischerei, die der Sudanesen vor Allem Krieg und Jagd. Ackerbau wird nur nach

Bedarf betrieben. Die Wohnräume der Bantu bestehen in niedrigen, in Form eines

Rechtecks aufgeführten Hütten aus Bambu, die in der Regel mit grossen Bananen-

blättorn eingedeckt sind; die Sudannogor dagegen bauen sich runde hohe Hütten

mit einer Lehmbrüstung und h(jhem Spitzdach aus Stroh. Ihre Nahrung besteht

vorzüglich aus Mais und Durrahkorn, während die ersteren Maniok, Bananen,

Planten, Yaras und Zuckerrohr anpflanzen. Fleisch ist bei beiden Stämmen ein

Privileg der Vornehmen. Die Kleidung des den echten Negertypus verrathcnden
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Hantu besteht, soweit er iiielit durch die Nähe der Küste bereits mit europäischen

Kultureizcuj,nssen versehen ist, nur in einem aus Baumbast gefertigten Hüfttuch:

der Sudanneger dagegen mit seinem mehr kaukasischen Aussehen kleidet sich

vollkommener, er trügt ein langes, muhamedanisches Gewand (Tobe, Burnus), oft

auch weite Pumphosen, und auf dem Kojjfe Pez oder Turban. Er setzt sich mit

gekreuzten Beinen nieder, während der Bantu mit hochgezogenen Knieen auf der

Erde hockt.

Wa.s Wunder, dass l)ei solcher Verschiedenheit in Lebensweise und Be-

schäftigung auch die Wallen und deren Gebrauch total von einander verschieden

sind! Die bei beitlen Stämmen gebi-äuchlichste Waffe ist der Wurfspeer"),
bei dem Bantuneger in roher Weise hergestellt. Ein etwa 2 m langer Holzschaft

mit i)riniitiver Eisenspitze, an der einzelne Zacken als Widerhaken dienen, bildet

die Walle, die mit üaumen, Index und Mittelfinger nach kurzem Ausholen vor-

wärts geschleudert wird. Der Sudanneger fci-tigt den Speer sorgfältig mit einer

an den Rändern geschliffenen Spitze an, die nach hinten schwalbenschwanzförmig

in zwei Widerhaken ausläuft und in den meisten Fällen mit Ciselirungen ver-

sehen ist. Zur besseren Durchschlagskraft ist das entgegengesetzte Ende des

Schaftes mit Kupfer- oder Eisenringen versehen, welche gleichzeitig der Waffe ein

besseres Gleichgewicht geben. Dieser Speer wird mit der vollen Faust, nachdem

der elastische Schaft durch mehrmaliges Vor- und Rückwärtsschnellen in Vibration

versetzt ist, wodurch eine bessere Ueberwindung des Luftwiderstandes erzeugt

werden soll, vorwärts geschleudert. 40 und mehr Meter beträgt hier die Flugweite

des Geschosses, während sie bei den Bantu knapp 30 Meter erreicht.

Eine fernere, beiden Stämmen gemeinsame Wafl'e ist das Schwert'''). Bei

den Bantu verhältnissmässig schmal und roh hergestellt, hat es bei den Sudans

eine fast doppelte }?reite und ein enormes Vordergewicht.

Sinti hiermit die Waffen der Bantu erledigt, — denn das kleine Messer, das sie

im Gürtel bei sich tragen, dient fast nur für den täglichen Gebrauch, — so führen

die Sudans noch eine hervorragende Waffe, Pfeil und Bogen^). Der hölzerne

Schaft des Bogens ist nach der Sehnenseite gekrümmt und hat eine durchschnittliche

Höhe von 1 V2 '"• i^i^" Sehne ist theils thierischcn Ursprungs, theils besteht sie

aus gedrehten Baumbaststricken. Die Pfeilschafte sind aus Grasrohr geschnitten

und variiren in der Länge von einem halben bis zu einem Meter; die Spitzen sind

meist aus Eisen geschmiedet, in welchem Falle sie zwei Widerhaken aufweisen,

zum geringen Theil aus hartem Holz geschnitzt und mit einer rückwärtigen,

widerhakenden Spitze versehen. Das untere Ende der Pfeilschäfte ist mit einer

Kerbe zum Aufsetzen auf die Sehne verschen. Die Sehne des Bogens wird bei

der Spannung zwischen Daumen und Handwurzel erfasst. Die Wüte bedienen

sich hierzu noch eines Hülf'sinstruments, eines auf die rechte Hand gestreiften

Spannringes, mit welchem die Sehne zurückgezogen wird Gegen das hierdurch

hervorgerufene, kräftigere Vorschnellen der Sehne setzen sie auf die Daumen-Seite

der linken Hand einen ledernen Schutzring. Die Entfernung des so geschleuderten

Pfeils beträj-t 150 bis 200 m.

1) Vergl. mein i^uch , Durch Kanierun" S. 54 Nr. 4 und S. 200, Nr. 3.

2) Eboiidasolbst S. 63 1, Baiitu-Srhwort von .Taundo. und S. 278 breites Schwert der

Tibeti im Sudan.

3) flbendasolbst S. 2iX), Nr. 4 (^Bogen) und S. 200, Nr. l und 2 (^Bogepspannuug.)

(NB. An letztgenannter Stelle sind die Zahlen verwechselt.)

Verhnndl. der Bcrl. Aiithropol. Gcsollschaft 18!>2. 33
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Als Nahkampfswaffe führen die Fullah noch einen am linken Handgelenk

mittelst eines Riemens befestigten Dolch, während die Wüte ein mit einem

Ringe versehenes Handmesser auf die rechte Handwurzel streifen, welches sie

gleichzeitig als Sehnenspanner benutzen '). Zu diesen Waffen im Sudan gesellt

sich noch, allerdings nur im nördlichen Adamaua, das Wurfeisen^), eine mit

mehreren, nach verschiedenen Richtungen abstehenden Spitzen versehene Waffe,

die mittelst eines Faustriemens geschleudert wird. Zum Schluss sei noch die „lahu"

genannte Reiterlanze*) mit langer blattförmiger Spitze und einem Eisenschuh

zum Einstossen in die Erde erwähnt. — Die Schutzwaffe des Bantu ist ein kleiner,

etwa V4 m im Quadrat betragender Antilopenschild oder ein ebenso grosser

aus Strohgeflecht, der kaum im Stande ist, einen aus naher Entfernung ge-

schleuderten Wurfspeer aufzuhalten; die Sudans dagegen tragen grosse, fast

mannshohe, nach aussen gerundete Schilde aus Büffelhaut*), welche nicht nur

dem sie tragenden Speerwerfer Deckung verschaffen, sondern hinter welch' einem

sich noch 1— 2 leichtfüssige Bogenschützen verbergen. — Als europäische Waffe

findet man sowohl bei den Sudans als den Bantu die Feuersteinflinte, die, je

näher man der Küste kommt, an Zahl zunimmt und hier oft schon durch Per-

kussionsgewehre oder gar Hinterlader ersetzt wird.

Während man bei den Bantustämmen von keiner geregelten Kampfesweise

sprechen kann, sie eben im Nothfalle zu den Waffen greifen und dann den irregu-

lären Guerillakrieg führen, befolgen die Sudans eine reguläre Taktik, die sie be-

reits im Frieden systematisch einüben. In der Mitte stehen hinter ihren Schildern

die Speerwerfer mit theilweise zugetheilten Bogenschützen, von denen der andere

Theil, mit den Gew^ehrschützen vermischt, als leichtes Fussvolk die Flügel sichert.

So avancirt unter dem Takte der nachfolgenden Musikbande die 3—4 Glieder

tiefe Linie gegen den Feind. Der Reiterei scheint hauptsächlich die Rolle der

Verfolgung zuzufallen; mit ihren schnellen, kleinen Pferden setzen sie den

Fliehenden nach, um sie niederzustossen oder zu Gefangenen, zu Sklaven zu

machen.

Ich schliesse meinen Vortrag in der Meinung, dass Sie mit mir einverstanden

sind, dass es wohl kaum irgendwo ein interessanteres Forschungsfeld für Ethno-

graphen giebt, als dort im Hinterlande von Kamerun! —

Der Vorsitzende spricht im Namen der Gesellschaft für den ebenso lebendigen,

wie anschaulichen Vortrag den Dank aus. —

Hl-. P. Stau dinge r macht folgende Bemerkungen zu dem gehörten Vortrage:

1. In Betreff der Bevölkerung: Ich habe während meines längeren Auf-

enthaltes in den Haussaländern häufig Gelegenheit gehabt, reine und auch nur

wenig vermischte Pulbe zu beobachten, habe aber auch bei den hellsten und den

in der Gesichtsbildung der weissen Rasse ähnlichsten, bzw. gleichen Leuten nie

blauäugige, bzw. blondhaarige Individuen zu sehen zu bekommen. Es würde

wohl die Frage entstehen, ob die geschilderte blondhaarige, bzw. blauäugige Familie

nicht vielleicht albinotisch war.

Ferner ist die Bezeichnung Sudanncger nach jueiner Ansicht kein anthro-

1) A. a. 0. S. 200, Nr. 8 (Handmesser) und S. 28r, Fullahwalfcn).

2) A. a. 0. S. 278, Nr. 1.

3) A. a. 0. S. 278, Nr. 2.

4) A. a. O. S. 200, Nr. 6.
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pologi.sch fcststclu'iulor, dahor zulässiger Ik-grifr in der Anwendung auf die im
llintoilaiide von Kamerun wohnenden Negerstämme. In der Bewaffnung, Lebens-
weise, AVolinart, ja nach einigen wenigen Photographien zu urtheilen, auch Aus-
sehen hal)en di(; dortigen Stämme so viel Aehnlichkeit mit den zersprengt im
Haussalande wohnenden heidnischen Völkerschaften, welche wiederum sehr ver-

schieden von den eigentlichen Haussa und Kanuri, also ächten Sudanstämmen, sind,

dass man sie für nahe verwandt und zusammenhängend ansehen möchte.

Es wäre zu ermitteln, ob die Kamerunhinterlandsstämme anthropologisch und
ethnographisch sehr verschieden von den Völkern des mittleren Kongobeckens, die

man doch zu den reinen Bantu rechnet, sind, um eine genaue Grenze der sogenannten

Sudan- und der sogenannten Bantu-Neger festzustellen. Linguistisch ist ja die Bantu-

sprache leichter zu erkennen: ob man aber anthropologisch Bantuneger von anders

sprechenden immer wird unterscheiden können, ist sehr fraglich. Leider führt die

linguistische Forschung für afrikanische Völker in Betreff der Abstammung
häufig nicht zur Klarheit, da wir Beweise haben, wo thatsächlich anthropologisch

ganz verschiedene Völkerschaften in Africa die ursprüngliche Sprach.- gänzlich

aufgegeben und eine ganz verschiedene angenommen haben.

2. In Betreff einiger vorgelegten "Waffen. Das vom Vortragenden neben

dem hölzernen Bogenspanner (der in der Form verwandt mit dem Griff des Messers
zu sein scheint) vorkommende eiserne Bogenspannmesser fand ich während meiner

Reise in den Haussaländern bei den noch zersprengt im Lande lebenden heid-

nischen Kadarra-, Korro-, Yeskonegern, die also theilweise 6 Breitengrade von

den Wüte entfernt wohnen. Bei den Muntschi- Negern am Benui? kommt es

nach Aussage Einiger vor, dass noch Holzringe, vielleicht auch zum Finger-

schutz beim Bogenschiessen. gebraucht werden. Ich beschrieb die Benutzung
des Messergriffes zum Bogenspannen bereits in meinem AVerke ^Im Herzen der

Haussaländer".

2. Bezüglich des Vergiftens der Pfeile im Kampfe gegen Menschen erwähne
ich, dass im Jahre 1SÖ5 am Benue mehrere Engländer von den Muntschi erschossen

wurden; zwei derselben sollen in Ö, bzw. 10 Minuten dem Pfeilgift erlegen sein.

Elephanten jagten Eingeborene am untern Benue auch mittelst vergifteter grosser

Pfeile oder Speere, die aus Gewehren geschossen wurden; das Gift soll frisch

sehr schnell, bei mittleren Thieren z. B. nach wenigen Minuten wirken. Im
Haussaland werden die Pfeile häufig auch für den Ernstkampf vergiftet, so traf

ich im Innern einen Haussakrieger, der sich den Fuss zur Rettung seines Lebens
nach einer Verwunilung durch einen Giftpfeil sofort hatte amputiren lassen.

o. Wurflanzen wurden von Heidenstämmen im Norden der Haussaländer,

z. B. den Kebbi, ebenfalls am Ende mit Eisenringen zur Erhöhung der Schwung-,

bzw. Perkussionskraft versehen.

4. Das breite flache Eisenfussstück der langen Reiterlanzen, deren Spitze bei

den Haussa u. s. w. meistens lanzettförmig ist, sah ich bei Haussa, Fulbe, Tuaregg
häufig beim ruhigen Reiten vertikal auf die grossen Steigbügel gestemmt: ähnliche

Lanzenfussstücke, sowie auch spitze Enden sieht man z. B. auch bei den kurzen

Mandingo-, bczw. Timmne-Lanzen, welche zum Verkauf an die Europäer gemacht
werden, in Freetown. Sierra Leone. Falls das Fussstück lediglich zum Einstecken

in den Boden dienen sollte, so wäre ja ein spitzes Ende, wie man es bei Fuds-

gängerlanzen findet, mehr am Platze.

5. Hölzerne Armbrüste findet man auch im Gabungebiet: theilweise sind es

dort nur zu einer wirklichen Benutzung unbrauchbare Formen, die wohl seiner

Zeit den europäischen Kriegerwaffen nachgebildet wurden.

33*
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6. Das vorgelegte Sehwert oder Messer ist den im Museum befindlichen, von

Flegel aus benachbarten Gegenden gebrachten Waffen sehr ähnlich. Die Form

scheint den dort ansässigen heidnischen Stämmen und nicht den eingedrungenen

Fullah, eigen zu sein. —

Hr. R. Hartmann hat bei den Nomadenvölkern und den Fundj des Sennär

die Lanze, auch die ungewöhnlich lange der Bagara, als Stütze beim Aufsitzen

benutzen sehen. Der morgenländische, schaufeiförmige Bügel ist hier wenig in

Gebrauch, weit häufiger ein an Weite verschiedener Eisenreif, in den bald nur die

eine Zehe allein, bald alle Zehen eines Fusses zugleich geklemmt werden. —

Hr. F. Müller bemerkt, dass Elephantenfallen auch auf Sumatra benutzt

werden. Dieselben sind in dem holländischen Werke über „Midden-Sumatra" ab-

gebildet. —

(27) Der Verein für Verschönerung des Spreeborn-Grundstücks
zu Ebersbach i. S., Vorsitzender Bauinspektor Siegel, Schriftführer Journalist

Emil May, erlässt unter dem 1. October folgenden Aufruf zur Bildung eines Orts-

Comite's, aus Delegirten der verschiedenen Vereine bestehend:

„Der Verein beabsichtigt, den auf Ebersbach-Spreedorfer Flur, 387,26 m über

Ostsee gelegenen , nach dem beigedruckten Schreiben ') des General-Feldmarschalls

Grafen von Moltke ausdrücklich als solchen bezeichneten „Spreeborn", d. h. die

älteste bekannte Spreequelle, neu zu überbauen.

„Mitte vorigen Jahrhunderts wurde auf Veranlassung Friedrich des Grosssen,

Königs von Preussen, welcher die Quelle besuchte, ein achteckiger halboffener

Pavillon mit Zwiebeldach aus Stein und Holz erbaut, wozu der Preussenkönig

50 Thaler spendete. Kaiser Joseph II. von Oesterreich besichtigte die Quelle in

Begleitung der Generäle Laudon und Braun am 20. September 1779, ebenso er-

zählt man aus den 20 er Jahren dieses Jahrhunderts von dem unter Führung des

Ortsrichters von Altgersdorf erfolgten Besuche zweier preussischer Prinzen, die

dort in das Dachgebälk die Anfangsbuchstaben ihrer Namen schnitten. Ende der

40 er Jahre w^urde der Pavillon baufällig und auf Veranlassung des Gemeinde-

vorstandes von Neu-Ebersbach vom Stadtrathe zu Zittau als damaligem Eigenthümer

durch das gegenwärtig noch vorhandene, aber dem Einsturz nahende hölzerne

Häuschen ersetzt. Vom Durchgange preussischer Truppen im Jahre 18(J6 zeugen

zahlreiche Inschriften in den Wänden des Brunnenhäuschens, dessen Holzwerk

im neu zu errichtenden Spree-Museum aufbewahrt werden soll.

1) Chef des Generalstabes der Armee. Nr. 2741. Berlin, den 7. Mai 1887. Euer

Wohlgeboren erwidere ich auf die Zuschrift vom 20. vor. Monats crgebenst, dass von den

(Quellen der Spree diejenige, welche auf den zwischen Spreedorf und Altgersdorf ge-

legenen Wiesen entspringt, sowohl auf der von dem Oberst- Lieutenant I'etri in den

Jahren 1759 bis 1763 bearbeiteten Genoralkarte des Kurfih-stenthuins Sachsen, als auch auf

der von dem topograi)hischen Bureau des königlich sächsischen Generalstahes in dem
Jaln-e 1882 herausgegebenen Karte (Section Seifhennersdorf) als „Spreeborn" bezeichnet

wird, während die östlich von Ebersbach am Kottmar und die in den Gersdorfcr Pfarr-

wiesen eutstehouden Quellen keine derartige Bezeichnung tragen. Der General-Feld-

marschall (gez.) Graf-V. Moltke. An Hrn. Emil May, Wohlgcboreu zu Eber.sbach i. S.
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„Der A'erc'in hat ji'tzt den ßorn nebst anliegendem Terrain, welehes in Privat-

besitz gelangt war, käuf'licli er\vorl)en, sowie aus freiwilligen Beiträgen seiner

Mitglieder einen Agitations-

l'ond beschallt, um weitere

Kreise für den Bau, welcher

immerhin einen Kostenaufwand

von lOüOO Mk. vemrsachen

dürfte, zu interessiren. Einen

solchen Betrag vermag der

A'erein aus eigenen Mitteln

und im Orte nicht aufzu-

bringen, er ist deshalb ge-

nöthigt, alle Freunde der

schönen Spree zu bitten, das

unternehmen bestens unter-

stützen zu wollen. Es ei'geht

daher an Alle, welche sich

für die Sache interessiren, die

herzliche Bitte, dies durch

p]insendung von Beiträgen zu

dem Baulbnd zu bethätigen,

wofür ihnen im Voraus bestens

gedankt sei.

„Ausserdem sind uns geeignete Gegenstände für das oben erwähnte Spree-

Museum sehr willkommen; hierzu ist schon A'erschiedenes eingegangen. Geeignet

sind Bilder von Spreestädten und Dörfern, Kirchen u. s. w., von Trachten der

Uferbewohner, ferner Bücher, Schriften u. s. w., Abbildungen von Fabrik-

Etablissements, welche an der Spree liegen, und sonstige Gegenstände, die auf

die Spree und ihre Ufer Bezug haben.

„Es sei bemerkt, dass das Spreebornhaus nach dem beigefügten Entwurf des

Herrn Architekt Hartman n in Dresden ausgeführt werden soll, vorausgesetzt, dass

die eingehenden Beiträge nicht eine Aenderung des Entwurfes bedingen. Spree-

haus und Museum sollen nach ihrer Fertigstellung der Gemeinde Ebersbach als

Eigenthum übergeben w'erden." —

Die anthropologische Gesellschaft glaubt von einer Betheiligung an dem,

ihren Aufgaben ferner liegenden Vorhaben abstehen zu sollen. Sie überlässt es,

nach einer Empfehlung des löblichen Unternehmens durch Hrn. A'irchow, den

einzelnen Mitgliedern, dasselbe durch Beiträge zu unterstützen. —

(28) Hr. F. \V. K. Müller legt vor: 1. einen neuerlich im Königl. Museum
für Völkerkunde eingegangenen Abdruck eines

Batak-8iegels.

Der Abdruck soll vom Siegel des Singa-Mangaradja herrühren. Der so-

genannte ^Bataker-König'", Singa-Mangju'adja'). der den Holländern eine Zeit lang

zu schaffen machte, war eine von den Batakern hochverehrte, sagenumsponnene

1) singa (batakiscb) = siiiiha (Sanskrit) = Löwe: niaugaradja (^hat.) = mabaräja (Sans-

krit) = Grosskönig.
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Persönlichkeit. Hrn. De Haan, welcher im Jahre 1870 die Batakländer bereiste,

erzählten die Eingeborenen, der Singa-Mangaradja habe seinen Sitz auf dem Berge

der Pulo Teba'), der Insel (richtiger:

Halbinsel) im Toba-See. Dort weile

er manchmal sieben Monate ohne

Speise, bisweilen drei Monate in Schlaf

versenkt. Er könne Regen und Sonnen-

schein herbeizaubern, und bei Hegen-

wetter bleibe für ihn ein trockener

Pfad. Er habe eine schwarze, mit

Haaren bewachsene Zunge u. s. w. Als

Dr. B. Hagen 1883 im Batakgebiete

reiste, wurde ihm berichtet, der Singa-

Mangaradja habe sich vor den Hol-

ländern zu den Raja's geflüchtet, nach

Anderen hätte er sich zünden Orang

timor begeben. Einige behaupteten,

er sei gen Himmel gefahren (terbang

kalängit). Weitere Berichte über diesen

Batakerkönig sind mir nicht bekannt. —
Die Batakinschrift inmitten des Siegels lautet:

Abu tsap''') tuwan^) sisangamangaradja [sie]

= Dies ist das Siegel des Herrn, des Si-siuga-mangaradja

tijan bagara

aus Bagara.

Der Name der Ortschaft Bagara ist auf den mir bekannten Karten: Bakara,

bei De Haan: Bekara geschrieben. —
Die am Rande stehende mahiiische Inschrift ist wohl zu lesen:

Iniiah tjap mahärädja**) dinegeri teba kampung bakara^)

- Dies ist das Siegel des Grosskönigs im Lande der Toba's. Kampoug (Dorf) Bakara

näma kotänja hidjrat nabi 1304 [?].

ist der Name seiner Festung. (Im Jahre nach der) Hidjra des Projjlieten 1886— ISST*).

2. einige

Batak-Briefe.

Die meisten Batak-Texte, welche sich im hiesigen Museum für Völkerkunde

allmählich anhäufen, sind von den in den Batakländern Reisenden offenbar weniger

de.s Inhalts wegen, als der Curiosität halber (Schreibmaterial: Bambu und Messer)

erworben worden'). Selten sind Angaben vorhanden, aus welcher Gegend der

1) - Insel der Toba-Bataker. Teba ist die Dairi-.\ussprac]ie des Wortes: Toba.

Pulo = lusel.

2) So nach der Aussprache. Geschrieben ist es: aluissap.

3) So wohl zu lesen. Im Original: Tuwana.

4) lieber uiahä- ist ein Punkt zu viel, wie unter ini- einer zu weni.ii'.

5) Kann natürlich aucli IJagara gelesen werden. Vergl. die Schreibung von nfgiTi.

0) N(;hnilich vorausgesetzt, dass die muhamniedanisclie üatirung richtig gelesen ist.

7) Anerkennend muss hervorgehoben werden, dass die von Hrn. G. Meissner in

Dili, Sumatra, dem hiesigen Museum geschenkten Drohbriefe in der so gut wie un-

bekannten Karosprache wenigstens mit summarisclier Inhaltsangabe versehen sind. Mit

Hülfe dieser dankcnswerthen Angaben war Referent im Stande, die weiter unten erwähnten

Karo-Texte, wenn nicht gänzlicli, so doch zum grössten Theile zu verstehen.
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betreffende Brief stamme') und aus welchem Anlass er geschrieben wurde-).

Häufig ist dem Sammler gar nicht bekannt, dass mit den gleichen Schrift-

zügen in gewissen Distrikten drei verschiedene Sprachen geschrieben

werden. Um diese allerdings wenig bekannte Thatsache zu illustriren, wählte

ich aus den Sammlungen des hiesigen Museums die folgenden Schriftstücke aus:

I. Malaiischer Brief in Batak-Lettern, mit Bleistift auf Papier geschrieben.

Saja arap ki'pada tuwan mis sipurti Ich hollo (vertraue) auf den Herrn

[lies: seporti] saja puna [=--punja] l)apa Meissner, wie auf meinen Vater, weil

sabap [=si'bab] urang mogaduli [=mong- die Menschen (andere, man) Unruhe

gaduh] saja tida mogaduli sibajak bulan stiften; ich verursache nicht Unruhe,

modjahat [= mnidjahat] saja mob'ttul Der Häuptling Bulan handelt schlecht,

[= membetul] kalo saja kurang pikir ich handle recht. Wenn es mir an

tu angar sama saja kalo tuwan pagil Nachdenken (Ueberlegung) mangelt, so

[= panggil] saja lekkas [= U'kas] da- ••(?) mir; wenn du nifst, so komme
tang. ich schnell.

Diese Transkription giebt uns ein Beispiel davon, wie die Karo's das so-

genannte „Vulgär-Malaiisch" auflassen und schriftlich fixiren.

II. Ein längerer Drohbrief in vulgär-malaiischer Sprache, mit Batak-Lettera

auf zwei kleine Bambulattcn geschrieben, richtiger: eingekratzt. Der Absender,

welcher seine Forderungen ausführlich auseinandersetzt, droht damit, in den Gärten

Verwüstungen anrichten zu wollen und die Scheunen in Brand zu stecken: raao

gadul» dalam tuwan puna [— punja] kubun [= kebon] bangsal mao kasili api.

Dergleichen malaiische Briefe sind wohl nur im Verkehr zwischen Batakern

und Europäern üblich.

III. Drohbrief in Karo-Sprache und Karo -Batak- Schrift, auf eine kleine

Bambulatte eingekratzt:

Sekali. Einmal').

Henda suratku gantung sabab upali- Dies ist mein Brief, aufgehängt in

ku rebangsal baru henda dela hang Betreff meines Lohnes für diese neuen

nigalar tuwan herais upahku rebang- Scheunen. Weil nicht bezahlt wird

sal baru henda htmaka aku gantung von dem Hrn. Meissner mein Lohn für

surat musuh berngi musuli suwari nina diese neuen Scheunen, darum hänge

sirido bage pe la hang nigalar tuwan ich auf den Brief: „Feind in der Xacht,

mulili kange aku gantuli [lies: gantung] Feind bei Tage," so sagt Si-Rido.

surat musuli berngi musulj suwari nina Wenn (?) nicht bezalolt wird von dem

si-rido. Herrn . . . ., so hänge ich auf einen

(zweiten und mit Brandstiftung drohen-

den) Brief: „Feind in der Xacht. Feind

bei Tage"", sagt Si-Rido.

IV. Unvollständiger Drohbrief in Karo -Sprache und Karo-Batak-Schrift, auf

eine kleine Bambulatte eingekratzt. Der Absender droht, im Falle seine Forde-

rung nicht befriedigt wird, nach 4 Nächten die Krambuden des Si-GutuI (oder

1) Dieser Mangel ist besonders bedauerlich bei einigen merkwürdig mit abweichenden

Charakteren geschriebenen Briefen.

2) Diese Vernachlässigung hat zur Folge, dass selbst kurze Texte im Toba-Batak-

clialekte, der durcli die gvundlogeuden Arbeiten H. N van der Tuuk's zugänglich ge-

macht wurde, oft unverstäiuUicli l)leiben.

3) Der Drohbrief wird noimdich mehrmals wiederholt. — NB. Diese Uebertragung ist

nach der von Meissner mitgetheilten Inhaltsangabe angefertigt.
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Guntul?)*) in Brand zu stecken: sibar enipat berngi hönda kusuluh kede na sigutul.

Im weiteren Verlauf droht er, Häuser, Scheunen, Gärten des Häuptlings, Häuser

für Bananen anzuzünden: suluh rumah pangsal [lies: bangsal] pe kusuluh kiban

[wohl: = kebon] pengulu rumah galuh.

V. Drohbrief in Karo-Sprache und K aro-Batak-Schrift, auf drei zu-

sammengebundene kleine Bambulatten eingekratzt.

Ht-nda suratku ras aras anak beru sani- Der ungefähre Inhalt scheint zu sein:

nagantungkensabaphido-[ng]-kumaugan Ein gewisser Si-Takuli oder Si-Tang-

pa[n?]-tsirem sabap tukur bangsal nina

sitakuh de let nigalariia empat berngi

ta de uwaluh berngi nuluh aku nina

sitakuh aku la let me-[ng]-ga-[n]-ti ga-

tuh [= gantung?]

VI. Bittschreiben in Batak-Sprache und -Schrift, auf einen Bambu-Cylinder

eingekratzt:

kuh ') droht innerhalb (?) der vierten

und achten Nacht mit Brandstiftung,

weil seine Forderung von Essen und

Bezahlung nicht erfüllt wurde.

Ein armer Mensch'').

Dies ist ein Brief, welcher gesandt

wird von Si-Paet, aus dem Stamme Bon-

dar, aus der Landschaft Maganggang^),

an den Fürsten Salomo vom Stamme

Si-Tanggang in der Landschaft Huta-

tinggi. Die Aussage dieses Briefes ist:

unser Fürst, wenn Mitleid Eures Ge-

müthes vorhanden ist, so gebt Lebens-

unterhalt für mich her, der ich das Kind

eines Armen bin^), der ich durch

die Sonne versengt werde, der ich

ohne . . . (?)^) fliege wie die Blumen des

Aiang-alang-Grases durch den Wind da-

hingeweht nach Eurer Gegend hin, der

ich einer Vogelscheuche ") gleiche,

welche einsam dasteht^), ja ich bin

wie^) . . . (ungefähr eine Zeile fehlt).

Malaiische Uebersetzung

:

Orang miskin.

„Iniiah soerat datang dari pada saja nama Si Paet marga Bondar, dari tanah

Si Matoepang, kapada radja Salomo marga Si-Tanggang dari tanah Hoeta tinggie.

Adapoen perkataän soerat saja inie, ija radja kaloe radja ada hiba kasihan mam-

Halak na pogos.

Ahu surat na tinongos ni sipaet

marga bondai' sian tano simaganggang

tu radja salomo marga sitanggang di

tano huta tinggi ija hata ni surat on

ale radjanami molo adong go asi ni

rohanuina raangaleen hangaluan di ahu

anak ni na madangol ni adung dida-

dang siulubalang ari on na habang so

mariput songon bunga ni ri diombusson

simaranginangin tu tanomuna on na

songon halak-kalak na tarpundjung do

ahu songon. . (ungefähr eine Zeile fehlt.)

1) Im Karo worden dio auslautenden Nasale innerhalb des VVorte.s gewöhnlich nicht

geschrieben.

2) Die zu diesem Texte gehörige in 8il)oga angefertigte malaiische Uebersetzung über-

trägt einige Stollen anders. S. u.

3) Im Malaiischem Text steht: Matupang.

4)

5)

6)

V
8)

eine Waise.

ohne Flügel.

einem Fremden.

ohne (Geschwister und Verwandte.

es sei denn, dass des Fürsten Mitleid auf meinem

Lebensunterhalt nilu'!
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baric kahidoepan kapada saja saorang anak ijatim jang- didiang mataharie ini ter-

bang tida borsaijap sapartie boenga ilalang terbang ditioep angin kadalam negerie

inie, sapartie saorang dagang jang tiada bersanak soedara raalainkan radja poenja

kasihan diutas siija poenja kahidoepan adanja.

Tersaiin dt Siboga, 4. Dccember 1879. •'

(= Uebersetzt in Siboga u. s. w.)

Hr. P. Staudinger: Betreffs der vorgelegten Battuk-Brandbriefe kann ich aus

meinem Aufenthalte in den Landschaften Deli und Lanka], Ostküste von Sumatra,

noch zufügen, dass die Battaker ihre Drohungen öfter zur That machen und Ge-

bäude dort im Lande als Rache dem Europäer gegenüber, häufig Tabakscheunen,

in Brand stecken.

Meistens sind es Lohndifferenzen, seltener wohl persönliche Kränkungen, die

zur That führen. Eine eigenartige, komische Ursache wurde mir während meines

Aufenihaltes gemeldet, indem das Verschwinden einer Schwiegermutter jemandem
zugeschoben wurde, und demselben, falls dies geliebte Familienmitg'lied nicht bis

zu einem bestimmten Termin zurückgekehrt sei, mit Brandstiftung gedroht wurde.

Die Battaken sollen ihren Brandstiftungen stets verschiedene Drohbriefe, die

sie quer auf den Weg legen, an die Scheune hängen oder sonst dem Bedrohten

vor die Augen bringen, vorausgehen lassen. —

(29) Ilr. Maass stellt der Gesellschaft vor:

1. Die 0,79 m grosse Zwergin Jeanne St. Marc aus Paris, genannt

Princesse Topaze: ein kleines zierliches Persönchen von drolligen Manieren,

welches, auf den Tisch gestellt, nach allen Seiten Kusshändchen wirft. Sie ist

jetzt 16 Jahre alt, von regelmässigem Körperbau und intelligentem Aussehen.

2. Die schon am 22. Juni 1889 einmal vorgeführte junge russische Riesin

Elisabeth Lyska, über die in den ., Verhandlungen von 1889, S. 510 ein

ausführlicher Artikel von Herrn R. Virchow veröffentlicht ist. Sie hatte damals

eine Körperhöhe von 1,9<S2 m, jetzt misst sie 2,12 m. Geboren ist sie am 16. Sep-

tember 1877 zu Wjessiolye von russischen, normal grossen Eltern. Da sie sich

ganz gesund fühlt und nur sehr leicht ermüdet, so scheint ihr Wachsthum noch

nicht abgeschlossen zu sein.

Princesse Topaze wird zur Zeit im Pano[)tikum des Hrn. Castan vorgefülirt,

während die junge Russin im Passage-Panoptikum gezeigt wird. —

Hr. Virchow dankt für die, in der Zus;unniensteilung zweier so extremer

Erscheinungen doppelt interessante Vorführung.

Er hat vor Kurzem die junge Riesin l)esueht und einige Messungen der Kopf-

verhältnisse veranstaltet. Er giebt folgende Zusammenstellung, wobei er bedauert,

früher nicht alle einschlägigen Vorhältnisse festgestellt zu haben:

1889

Grösste horizontale Länge . . . 208 min

„ Breite 156 ,,

Basilarc Länge (Nasenwurzel bis

Ohrloch^ — ^

Horizontalumfang — ,

Stirnbreite — _

1892
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1889 1892 Differenz

Gesichtshöhe A (Haaransatz bis

Kinn) 202 mm 216 mm + 14 mm

Gesichtshöhe B (Nasenwurzel bis

Rinn) 134 ^ 138 „ + 4 „

Mitttelgcsicht (Nasenwurzel bis

Mund) — T 85^ „

Gesichtsbreite a (Jochbogen) ... 150 ., 167 „ + 17 „

„ b (Wangenbeinhöcker) 95 - 98 „ + 3 „

„ c (Kieferwinkel) . . 128 „ 129 „ + 1 «

Nase, Höhe — n 6^ d
"~

jj

„ , Breite —
-n

42 „ „

„ , Länge — « 55 ,, „

„ , Elevation — ^ 2G„ „

Mund, Länge — » 59 „ — „

Ohr, Höhe — n 71 „ „

Die Schädelraaasse sind bei dem Reichthum des Haares nur als approximative

zu betrachten. Es ergiebt sich indess zweifellos, dass der Schädel in der Länge

wenig, in der Breite erheblich zugenommen hat. Statt eines dolichocephalen

Index von 75,0 berechnet sich gegenwärtig ein brachycephaler von

80,4, — eine sehr bemerkenswerthe Veränderung. Die ungewöhnliche Grösse des

Schädels tritt namentlich in dem Horizontalumfange von (530 mm und in der

basilaren Länge von 136 mm auffällig hervor.

Auch das Gesicht hat starke Veränderungen erfahren: es zeigt immer noch

recht angenehme Fonnen, aber sie haben viel gröbere Verhältnisse angenommen.

Der Gesichtsiadex, der vor 3 Jahren noch an der oberen Grenze der Chamae-

prosopie (89,3) stand, ist jetzt bis auf 82,6 heruntergegangen, also ganz aus-

gesprochen chamaeprosop geworden. Es erklärt sich dies aus dem Umstände, dass

die Breite weit mehr zugenommen hat (um 17 mm), als die Höhe (4 mm). Dabei

sind die Rieferknochen am wenigsten betheiligt und daher auch die Umrisse des

Mittel- und Untergesichts nur unerheblich verändert. Der Nasenindex beträgt

gegenwärtig 70.

Noch grösser sind die Verändeiiuigen in der Gesammthaltung, welche etwas

Schwerfälliges angenommen hat. Es hängt dies wohl am meisten zusammen mit

einer Abnahme der Körperkraft, welche nicht .bloss in der leichten Ermüdimg,

sondern auch in der Langsamkeit der Bewegungen bemerkbar wird. Bei einer

längeren Unterhaltung erfuhr ich auch, dass Elisabeth über mancherlei Beschwerden

zu klagen hat; ihr Appetit hat sich verschlechtert, sie leidet an Rückenschmerzen

und rheumatoiden Affektionen der Unterextremitäten, die Püsse und die Gegend

über den Rnöcholn haben ein geschwollenes Aussehen. Scheinbar unverändert

geblieben ist dagegen der liebenswürdige und bescheidene Gesichtsausdruck und

die sanfte Sprache.

Ein Bruder, der sich in ihrer Begleitung befindet, zeigt ganz gewöhnliche

Rör|)erverhältnisse, hat aber auch sonst recht wenig Aehnlichkeit mit ihr. —

(80) Eingegangene Schriften:

1. Virchow, Rud., Crania ethnica Americana. Berlin 1.S92. Fol. Gesch. d.

Verf.

2. Hazelius, A., Byskomakarcn Jonas Stolts Minnen Iran 1820 — talet. Stock-

holm 1892. Gesch. d. Verf.



Sitzung V0711 17. Deceniber 1892.

Vorsitzoiuler: Ileir Waldeyer.

(1) Hr. Kud. Virchow erstattet den

Verwaltungsbericht für das Jahr 1892.

Der Vorstand hat gewünscht, dass ich auch diesmal den Vcrwaltungsbericht,

den unser Statut vorschreibt, erstatten möge. Indem ich mich diesem ehrenvollen

Auftrage unterziehe, kann ich damit beginnen, zu erklären, dass der Rückblick auf

das ablaufende Jahr, soweit es sich um die sachlichen Leistungen der Gesellschaft

handelt, ein durchweg befriedigender ist.

Weniger erfreulich fällt die Musterung unseres Personalbestandes aus. Xur
die Zahl imserer Ehrenmitglieder (6) ist unverändert geblieben. Djigegen haben

wir durch den Tod drei corresj)ondirende Mitglieder verloren, darunter eines

der ältesten imd treuesten, Hermann Burmeister in Buenos Aires, der seit seiner

Ernennung im Jahre 1871 dui'ch immer neue und höchst werthvoUe Beiträge unsere

Verhandlungen bereichert und uns die Kenntniss seines Adoptivvaterlandes nach

den mannichfaltigsten Richtungen erschlossen hat. Seine letzte Mitthoilung ist wenige

AVochen vor seinem Tode (2. Mai) geschrieben worden. Sein Verlust wird für

uns unersetzlich sein. — Ausserdem ist der Missionar Hubrig, früher in Canton,

nach seiner Rückkehr einer chronischen Krankheit erlegen, von der er hier ver-

geblich Heilung suchte, und auch der verdiente Direktor des Museums in Verona,

Cao. Stefano de Stefani, ist dahingeschieden. Die Zahl der Correspondenten,

weiche am Schluss des vorigen Jahres 113 betrug, ist dadurch auf 110 herab-

gesunken.

Von den ordentlichen Mitglieder sind 12 gestorben, nehmlich die Herren

Borgmeyer, Joest (Vater), Junker, König, v. Lentz, Mühlenbeck. Müh-
sam, Müller, Roth, Werner v. Siemens, Souchay und Travers. Wir
betrauern unter ihnen sehr liebe und anhängliche Freunde. Männer, wie Werner
v. Siemens und Junker, werden bis in die späteste Zeit genannt werden. Beiden
war das seltene Glück beschieden, dass sie die Erinnerungen ihres thatenreichen

Lebens niederschreiben und die Veröffentlichung noch erleben konnten.

Ausgeschieden sind 35 Mitgtieder, so dass unser Gesammtverlust 47 beträgt.

Dafür sind 32 Mitglieder neu aufgenommen worden. Der gegenwärtige Bestand
bleibt daher mit im Ganzen 55') um 3 hinter der Zahl am Schlüsse dos Vorjahres

zurück.

Eines unserer ordentlichen Mitglieder ist in die Reihe der lebenslänglichen
übergetreten, deren Zahl iladurch auf 5 gestiegen ist.

Es ist der Gesellschaft bekannt, wie sehr wir für die Fortsetzung unserer

Arbeiten, insljosondcre un.>^erer umlassenilen und in reichster Weise ausgestatteten



Verhandlungon. der finiinziellen Beiträge zahlreicher Miiglieder bedürfen, und wir

können daher nur immer wieder unsere Freunde bitten, neue Mitglieder zu werben.

Der Staatszuschuss, der uns gegen früher gekürzt ist, reicht eben nur dazu aus,

die Druckkosten zu decken. Jeder weitere Abbruch würde uns zwingen,

gerade diejenige Thätigkeit, durch welche wir unsere Stellung in der Welt

erworben und zum allgemeinen Nutzen beigetragen haben, die publicistische, ein-

zuschränken.

Auch von den Männern, welche schon zur Zeit der Grihidung unserer Gesell-

schaft in der prähistorischen und ethnologischen Forschung thätig waren, sind

mehrere dahingeschieden. Erst vor Kurzem habe ich den Tod Fr. v. Dücker's

melden müssen, der früher zu unseren eifrigsten Mitarbeitern gehörte. Eine noch

allgemeinere Theilnahme hat das Dahinscheiden von Quatrefages, des anerkannten

Chefs der französischen Schule, erregt. —
Das wissenschaftliche Material für unsere Verhandlungen ist so reichlich

gewesen, dass wir genöthigt waren, ausser den zehn ordentlichen Monats-
sitzungen noch zwei ausserordentliche (im Januar und Juli) zu halten.

Unsere Verhandlungen werden daher auch in diesem Jahrgange wieder einen

grossen Umfang annehmen, der uns mit einer starken Buchhändler-Rechnung

bedroht. Sie werden alsbald aus dem Bericht unseres Herrn Schatzmeisters er-

sehen, dass wir für die Mehrausgaben an Druck und Abbildungen des Jahrganges

1891 im Anfange dieses Jahres über 5500 Mk. haben zahlen müssen, und ich

fürchte sehr, dass unsere Rechnung auch diesmal nicht viel anders lauten wird.

Dafür haben w^ir die freudige Genugthuung, dass der Inhalt dieses Bandes

ein ungemein lehrreicher und an neuen Beobachtungen fruchtbaier ist. Nicht nur

die Kenntniss der vaterländischen Prähistorie und Anthropologie ist in stetem

Fortschritt begriffen, sondern auch die Erforschung der fremden Völker und der

alten Culturen anderer Länder wird mächtig gefördert. Dabei geht die Urgeschichte

im engeren Sinne nicht leer aus. Es wird Sie nicht minder befriedigen, als es

mir eine besondere Freude gewährt, dass die Mittel der Stiftung, welche meinen

Namen trägt und deren Gründung den Mitgliedern dieser Gesellschaft vorzugsweise

zu danken ist, an zwei verschiedenen Punkten dazu geholfen haben, ganz neue

Gebiete zu erschliessen. Auf der Halbinsel Malacca hat der durch die gemein-

same Beihülfe der Direktion des ethnologischen Museums und der Stiftung aus-

gestattete Reisende Hrolf Vaughan Stevens seine Aufgabe gelöst, die eingeborene

Bevölkerung dieses schwer zugänglichen Landes, den letzten Rest der bisher noch

ganz unbekannten Naturvölker, zu erforschen. In Transkaukasien hat ein er-

probter Forscher, Hr. Waldemar Beick, zahlreiche Gräber auf den Nekropolen

der Gegend von Kedabeg mit bestem Erfolge geöilnet und zuletzt in selbständiger

Portsetzung der ihm von mir anvertrauten Aufgabe, die Keil Inschriften Ar-

menien' s vom Göktschai-See bis zum Van-See aufgesucht und in mustergültiger

Weise copirt, so dass er nach seiner Rückkehr hierher in Verbindung mit

Hrn. C. F. Lehmann ein wichtiges Stück der noch so wenig aufgeklärten

Geschichte des alten Armeniens hat erschliessen können. So sind fast gleichzeitig

die lange gesuchten Negritos von Malacca in den Orang-Panggang und die hängen-

den Gärten der Semiramis in den Terrassenbauten von Van aufgefunden worden.

Nicht wenige unserer Mitglieder haben überseeische Reisen unternommen, um
die Lücken unseres Wissens auszufüllen. Allen voran unser Aller Vorbild in

muthigem' Unternehmen und hartnäckigem Ausdauern, einer unserer Veteranen,

Fedor Jagor, den weder Alter, noch Malum coxae senile abgehalten haben, noch

einmal Indien zu durchstreifen, (Jochinchina, Formosa, China, Japan, das Amur-
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Gebiet und selbst Koreii zu besuchen, und sich endlich nach S. Francisco /.u

begeben. Unsere freundlichsten Wünsche begleiten ihn. In einer anderen Richtung

bewegt sich unser junger Freund A. Bässler, der einen grossen Theil des indo-

nesischen Archi|)els bis nach Ncu-Guinea schon durchzogen und uns interessante

Schädel von da zugesendet hat. Ich will gleich hinzufügen, dass unser auswärtiges

Mitglied, Hr. Glogner in Padang, uns interessante Nachrichten über Sumatra, wo
er seine ärztliche Thätigkeit ausübt, und eine Collektion lualayischer Schädel und

Skelette hat zugehen lassen, und dass wir dem Hrn. (^ontre-Adniiral Strauch und

dem Kanzler des Schutzgebietes der Neu-Guinea-Corapagnie, Hrn. Schmiele,
wichtige Mittheilungen über Foly- und Melanesien verdanken.

Aus Africa hat unser vielerfahrener Schweinfurth nach einem längeren

Besuche tler Colonia Eritrea ausser grossen botanischen Sammlungen eine über-

raschende Anzahl von Abessinier-Schädeln mitgebracht, deren Bearbeitung noch

nicht über die vorbereitenden Stadien hinausgeführt werden konnte. Von Hrn.

Stuhlmann, dessen, über alles Erwarten, glückliche Heimkehr von seiner langen

centralafrikanischen Irrfahrt wir mit grösster Freude begrüsst haben, ist mir so

eben der Wunsch ausgedrückt worden, dass ich seine craniologische Ausbeute, ins-

besondere auch das von ihm gerettete Skelet eines Batua, einer genaueren

Beschreibung unterziehen möchte, was ich begreiflicherweise mit ganz besonderem
Vergnügen thun werde. Unser treues auswärtiges Mitglied, Mr. Felkin, der

selbst Jahre lang der Mission in der Aequätorialprovinz angehörte, hat uns durch

die Uebersendung guter Photographien und Beschreibungen von ethnographischen

Gegenständen erfreut, welche ein weibliches i\litglied der Mission, Miss War d law
Ramsay, aus dem britischen Ostafrica eingeschickt hat. Vom Grafen Schweinitz,
dessen Expedition so vielen Gefahren begegnet ist, haben wir nur den Anfang
anthroporaetriseher Untersuchungen erhalten; seine Verwundung hat ihn genöthigt,

vorläufig sein Unternehmen abzubrechen.

Aus Westafrica sind die Herren Zintgraff und Morgen in bester Gesund-
heit zurückgekehrt. Ihre Vorträge über interessante ethnographische Gegenstände,

denen Hr. Staudinger seine älteren Erfahrungen beigefügt hat, sind in den Ver-
handlungen gedruckt worden.

Mehrere unserer Mitglieder haben das alte Wunderland Aegypten besucht.

Ausser den Herren Ehrenreich und -loest waren dort die Herren H. Bruffsch
und II. V. Kaufmann, denen es geglückt ist, im Payum höchst erfolgreiche und
wiciitige Ausgrabungen vorzunehmen. Unser Wissen über die Porträtbilder in

Mumiengräbern, über das Labyrinth und den Möris-See hat dadurch grosse Fort-

schritte gemacht. Ueber letzteren hat Hr. C. F. Lehmann Calculationen seiner

Grösse veranstaltet, welche auf die Maassberechnungen Herodofs neues Licht ver-

breiten.

In Centralasien ist uns(M- correspondirendes Mitglied, Hr. Troll, von Neuem
thätig. Nach den neuesten Nachrichten ist er bis in das chinesische Turkestan
vorgedrungen. Seine letzten Mittheilungen bringen eine wichtige Meldung über
einen Fund aus der Alexander-Zeit.

Aus America empfingen wir Berichte unseres fleissigen correspondirenden Mit-

gliedes Hrn. Philippi in Santiago de Chile und von dem Pastor Kunert in

Forromecco, Rio Grande do Sul, welche Bausteine zu der Kenntniss der süd-
amerikanischen Indianer in älterer und neuerer Zeit enthalten. Hr. M. Uhle hat

sich vor Kurzem im Auftrage des Ethnologischen Comites über Argentinien nach
Bolivien begeben, um dort Sammlungen zu veranstalten. Hr. Franz Boas hat die

Veröffentlichung seiner mühsamen Aufzeichnungen der Sagen der nordwestlichen
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Indianer fortgesetzt. Hei seinem neulichen Besuche in unserer Mitte hat er seine

Pläne zu einer umfassenden anthropologischen Erforschung der Nordamerikaner

vorgelegt. Wir theilen seine Hotfnung, dass diese wichtige Aufgabe durch die

Weltausstellung in Chicago mächtig gefördert werden wird.

Was endlich Europa betrifft, so hat uns auch in diesem Jahre die Hülfe

unserer correspondirenden Mitglieder nicht gefehlt. Ich nenne vorzugsweise die

Herren V. Gross (Neuveville), Marchesetti (Triest), Orsi (Syracus) und Orn-

stein (Athen). Mit tiefem Schmerze bedauern wir das lange Leiden unseres lieben

Freundes Undset, der immer noch an das Schmerzenslager gefesselt ist.

In Deutschland gehen die prähistorischen Forschungen in stetigem Gange vor-

wärts, jedoch hat das letzte Jahr keine grösseren Entdeckungen gebracht. Ausser

unseren Verhandlungen enthalten die „Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde",

welche eben ihren dritten Jahrgang vollenden, die näheren Aufschlüsse. Das

Königliche Museum für Völkerkunde und das Märkische Provinzial-Museum haben

mehrere Ausgrabungen veranlasst, ersteres vorzugsweise durch Hrn. M. Weigel,

letzteres durch Hrn. Buchholz. Auch die anderen Provinzial-Museen sind recht

thätig gewesen, so namentlich, soweit es unsere Verhandlungen unmittelbar berührt,

das west- und ostpreussische, das pommersche, das holsteinische und das

hannoversche.

Auf dem Gebiet der römischen Funde, auf dem die Provinzial-Museen von

Bonn und Trier anhaltend beschäftigt sind, hat sich ein neues Feld officieller

Forschung eröffnet, indem von Reichswegen eine besondere Kommission für die

Untersuchung des Limes niedergesetzt ist. Dieselbe hat ihre Arbeiten be-

gonnen.

Das Berliner Museum für deutsche Trachten und Erzeugnisse des

Hausgewerbes leidet nach wie vor an dem betrübenden Mangel genügender und

geeigneter Räumlichkeiten. Seine entfernte und isolirte Lage in der Klosterstrasse

ist ein unüberwindliches Hinderniss für reichlicheren Besuch, die wesentliche

Quelle dauernder Einnahmen. Mangel an Licht, Trennung der Abtheilungen von

einander und die im Winter nicht zu erzielende Gleichmässigkeit der Erwärmung

erschweren die Benutzung. Aber mehr als Alles schadet die Unzulänglichkeit an

Platz. Jeder Winkel ist schon gefüllt und Zuwachs kann nur aufgestellt werden,

wenn ältere Besitzstücke ausgeräumt und verpackt werden. Die platonische Theil-

nahme der obersten Behörden fehlt dem Trachten-Museum nicht und der Erwerb

grösserer und schöner Sammlungsstücke lehrt, wie viel gewonnen werden könnte,

wenn eine kräftige Anregung zum Geben den Eigenthümern und den Freunden der

Sache eingeflösst werden könnte. Aber die eine Zeitlang nahe gerückte Hoffnung,

ein anderes staatliches Gebäude zu erhalten, ist wieder dahingeschwunden.

So hat sich die Thätigkeit der Comite-Mitglieder in letzter Zeit einer recht

fernen Unternehmung zugewendet. Der Gedanke, die deutsche Ethnographie auf

der Weltausstellung in Chicago, inmitten der dichtesten deutschen Bevölkerung

America's, würdig darzustellen, hat fast alle Kräfte in Anspruch genommen. Aus

Finanzkreisen hat sich eine Actien-Gesellschaft gebildet, welche, unter Ueber-

wuchung durch ein kleines ethnologisches Comite (Alex. Meyer Cohn, Virchow,

Voss), durch Hrn. Ulrich Jahn in ganz Deutschland Aufkäufe alterthümlicher

Gegenstände der Bekleidung, des Hausgeräthes und des Schmuckes hat veranstalten

lassen. Es sind Hausmodellc angefertigt worden und in Chicago wird eine ganze

Ansiedlung aus städtischen und dörflichen Gebäuden nach guten Vorbildern auf-

geführt worden, in welchen die gesammelten Schätze nebst einer grösseren Anzahl

mit Originalstücken bekleideter Figuren ausgestellt werden sollen. Hr. Castan
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hat in der Anfertigung der letzteren seine Meisterschaft bewährt. Endlicii wird

eine umfassende Sammlung von Modellen prähistorischer Gräber, welche unter

Leitung des Hrn. Ed. Krause ausgeführt sind, nebst ihren Beigaben den Besuchern

der Weltausstelbing und namentlich den ausgewanderten Deutschen ein Stück der

Cultur-Cjeschiclite unseres Vaterlandes in genauen Bildern vor Augen führen.

Möge die Hoffnung sich bewahrheiten, dass diese prächtige Sammlung einmal einen

Bestandtlu'il unseres Trachten-Museums bilden und dasselbe zu einer, der Be-

deutung der Aufgabe entsprechenden Grösse entwickeln werde. Schon dem Unter-

richts-Minister Hrn. V. Gosslcr wurde durch den Vorstand unserer Gesellschaft

ein umfassender Bericht unterbreitet, welcher den Gedanken entwickelte, dass dem
grossen Raummangel, von dem auch das Museum für Völkerkunde und namentlich

die vorgeschichtliche Abtheilung desselben betroffen ist, nur dadurch al)geholf"en

werden könne, dass ein neues Museum, welches zugleich die Aufgabe des Trachten-

Museums und der prähistorischen Abtheilung erfülle, mit anderen Worten, ein

deutsches National-Museum in der Reichshauptstadt errichtet werde.

Hr. V. Gossler nahm diesen Gedanken wohlwollend auf, aber er trat fast in dem-

selben Augenblick von seinem Amt zurück und musste die weitere Fortführung

seinem Nachfolger hinterlassen. Auch Graf Zedlitz-Trützschler erwies sich

den durch uns vertretenen Gedanken gegenüber entgegenkommend. Aber er be-

hauptete seine Stellung nur kurze Zeit, und sein Nachfolger, Hr. Dr. Bosse, sah

sich unmittelbar nach Uebernahme des Amtes gegenüber von Finanzsehwierigkeiten,

welche selbst die Fortführung der wichtigsten Aussenarbeiten, so namentlich der

Ausgrabungen von Troja und derer von Sendschirli, verzögerten, letztere sogar

gänzlich hinderten. So bleibt uns vorläufig nur die Aufgabe, den Gedanken des

National-Museums zu bewahren und zu gelegener Zeit wieder in Erinnerung zu

bringen.

Inzwischen haben wir nur den Trost, dass der von uns ausgestreute Samen
in den Provinzen keimt und kräftig auswächst. Die Provinzial-Verwaltungen,

obwohl in ihren Mitteln beschränkt, sind überall beschäftigt, ihr locales Gebiet zu

bebauen, und die Provinzial-Vereine helfen nach Kräften an der Arbeit. Freilich

fehlt noch recht viel an einer genügenden Ausgestaltung der Einrichtungen. Die

Localitäten für diese Museen sind der Mehrzahl nach ungenügend; das Personal

ist unzureichend an Zahl, hie und da auch an Vorbildung, überall an Besoldung.

Vm so rühmlicher ist es, dass in einzelnen kleinen Bezirken, freilich nur durch

die hingebende Thätigkeit einzelner Persönlichkeiten, eine musterhafte Ordnung in

den Sammlungen hergestellt und die Aussenarbeit fleissig gefördert wird. Als

würdige Vorbilder können, wie früher, die anthropologischen Vereine der
Nieder- und der Ober-Lausitz bezeichnet werden.

Die jährlichen Generalversammlungen der deutschen anthropo-
logischen Gesellschaft, zu welcher wir unser inniges traditionelles Verhältniss

ungetrübt erhalten, lehren uns zu unserer grossen Freude, dass überall im deutschen
Vaterlande der Sinn für vorgeschichtliche Forschung lebendig ist. Wir waren in

diesem Jahre in Ulm, warm empfangen von verständnissvollen Sympathien, und
konnten uns überzeugen, dass auch dort eifrige Männer beschäftigt sind, jede neue
Fundstelle sorgsam zu sttidiren und die Fundstücke zu bewahren. Im nächsten
Jahre werden wir in Hannover Gelegenheit haben, eine der ältesten Sammlungen
auf einem der reichsten Fundgebiete zu mustern.

Die Zahl der internationalen Congresse ist trotz der Störungen, welche
die schreckliche Cholera-Epidemie hervorgebracht hat, grösser gewesen, als seit
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langer Zeit. Die Erinneriingsfeier an Cohimbus und an die Entdeckung

Araerica's hat am meisten dazu beigetragen. Unsere Mitglieder waren, wenn

auch nicht zahlreich, sowohl auf dem italienischen Congress in Genua, als auf

dem spanischen Amerikanisten-Congress in Huelva. Darüber ist der eigent-

liche prähistorische Congress in Moskau, der nach längerer Unterbrechung

die Reihe der so wichtigen und anregenden internationalen Congresse für prä-

historische Archäologie und Anthropologie wieder eröffnen sollte, auf das Aeusserste

vernachlässigt worden; ich selbst und mein Sohn Hans und Hr. Grempler

waren dort die einzigen Deutschon, Avenn wir nicht unsern alten Freund und

Landsmann Kollmann aus Basel uns zurechnen wollten. Wir haben es tief

bedauert, dass trotz der wärmsten Einladungen nicht eine grössere Anzahl sach-

verständiger Archäologen und Anthropologen die seltene und schöne Gelegenheit

zu Studien benutzt hat. Abgesehen von dem im besten Sinne gastfreundlichen

Empfange, der uns zu Theil wurde, fanden wir höchst lehrreiche Ausstellungen,

von denen ein grosser Theil nur für diesen Zweck zusammengebracht war:

sowohl das Innere Russlands, als die peripherischen Provinzen des weiten

Reiches, namentlich Kaukasien imd Sibirien, waren durch die seltensten Fund-

stücke vertreten. Dazu kam, dass sich, unmittelbar nach Schluss unseres Con-

gresses, noch ein internationaler zoologischer anschloss, auch mit trefflichen

Sammlungen thierischer, sowohl rein zoologischer, als physiologischer Objekte.

In ähnlicher Schwierigkeit scheint sich der in Brüssel abgehaltene Congress

für Criminal-Anthropologie befunden zu haben. Seine Zeit war so unglück-

lich gewählt, dass, soviel bekannt, keines unserer Mitglieder sich daran betheiligen

konnte.

Ich hätte noch zu erwähnen, dass der steigende Verkehr uns eine grössere

Zahl merkwürdiger Menschen zugeführt hat. Die sogenannten ethnologischen

Ausstellungen waren freilich von sehr zweifelhaftem Werthe. Eine Bande von

Schwarzen, die sich Schuli nannten, konnte sich keine Anerkennung Seitens unserer

Sachverständigen erwerben. Die einzige, zuverlässige und in Wirklichkeit interes-

sante Gesellschaft, die, welche uns durch Hrn. Umlauf zugeführt wurde, bestand

aus Schwarzen von Guyana, Männern, Weibern und Kindern, unter denen sich

gute Typen befanden und deren ethnographische Ausstellung recht ausgiebig war.

Die Raritäten, welche einzeln gezeigt wurden, sind uns meist durch Hrn. Maass

hier in der Gesellschaft vorgestellt worden. Die entsprechenden Erläuterungen

finden sich in den Verhandlungen. Beispielsweise mögen die Dame mit der

Pferdemähne, der scheckige Neger, der Mann ohne Extremitäten, zwei Riesinnen,

darunter unsere bevorzugte Freundin Elisabeth Lyska, und verschiedene Miniatur-

Zwerge erwähnt werden.

Schliesslich sei mitgetheilt, dass der seit Jahren geplante General-Index

für die ersten 20 Bände unserer Zeitschrift und unserer Verhandlungen bis zum

Buchstaben F gedruckt ist. Die Arbeit hat sich weit über alle Befürchtungen

hinaus als eine höchst schwierige erwiesen. Die ungeheure Fülle des Stoffes

bedingt endlose Vergleichungen, und doch wird es nach den bisherigen Erfahrungen

nicht gelingen, absolute Vollständigkeit für die Aufführung der Gegenstände und

der Orte und für die Zusammenfügung der oft weit getrennten und doch zusammen-

gehörigen Anführungen unter einer einzigen Sammelbezeichnung herbeizuführen.

Trotzdem hoffen wir, dass das Verzeichniss eine grosse Hülfe für das Studium

gewähren und manches vergessene Citat wieder lebendig machen wird. —
Ueber die Sammlungen ist kurz Folgendes zu bemerken:
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1. Der Zuwachs der Biblioth ek beziffert sich auf 249 Werke in 258 Bänden.

Der grösste Theil ist geschcnkweise an uns gekommen, indess ist diesmal auch

mehr als sonst angekauft worden.

Von Zeitschriften sind 151 Bände gebunden und in die Bibliothek eingereiht

worden.

2. Die Sammlung di-r l'ho togra|)hien hat um 12(5 Stück zugenommen.

3. Ueber die neuen Erwerbungen der Schädel- und Skelet- Sammlung ist

in den einzelnen Sitzungen l)erichtet worden. —

(2) Der Schatzmeister Hr. W. Ritter legt vor die

Rechnung für das Jahr 1S02.

Bestand aus dem -lahre 1891 4 223 Mk. 55 Pfg.

E i n n a hm e n

:

Jahres-Beiträge der Mitglieder 11182Mk.
Staatszuschuss für 1892/93 1 800 „

Antheil des Unterrichts -Ministers an den Kosten

der Nachrichten über deutsche Alterthums-

funde für 1891 1 000 „

Kapitalzinsen 596 „

Ausserordentliche Einnahmen:
a) Einzahlung eines lebenslänglichen Mitgliedes 300 ,,

b) Verkauf eines Catalogs 1 „
'—

14 879 „ - „

Summa 19 102 Mk. 55 Pfg.

Ausgaben:
Mieths-Entschädigung an das Museum für Völkerkunde. . . 600 Mk. —Pfg.
Mitglieder-Beiträge an die Deutsche anthropol. Gesellschaft . 1 590 ,, — „

Ankauf von Exemplaren der Zeitschrift für die ordentl. Mitglieder 2 871 „ — „

Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde (Jahrgang 1891),

einschl. der Remuneration für die Bibliographie. . . . 1013 ,, 65 „

Einladungen zu den Sitzungen 147 _ 75 „

I ^ ,- y A^.x. ^ rj ., . n I
(Bd. I-XX) 500 Mk. 1

Index für die Ethnolog. Zeitschrift { ; w-tttn i -n 650 ., — _^
[ ( „ XXIU) loO - J

.5 «

Porti und Frachten 1 189 » 46 „

Bibliothek (Buchbinder u. s. w.) 760 ., 14 „

Schreibmaterialien 110 „ 90 „

Remunerationen 156 , 95 .

Ankauf wissenschaftlicher Gegenstände 183 _ 20 „

An die Verlagshandlung für überzählige Bogen und Abbildungen

zu den Verhandlungen und Nachrichten 1891 .... 5516 „ 96 ,

Angekaufte Werthpapiere 320 , 65 .

Snninui IT) 110 Mk. 6(; Pfg.

Bleibt Bestand für 1893 3 991 Mk. 89 Pfg.

Der Reservefond besteht aus:

Preussischen 3'/2proccntigen Consols . . . . 8 000 Mk.

„ 4procentigen Consols .... 600 ^

Berliner 3'/, procentigen Stadt-Obligationen. . 8 000 ,

Preussischen 4procent. Consols (Lebensl. Mitgl.) 1 500 ,

Summa 18 100 Mk.
Verlmudl, der Berl. Authropol. Gcs-ellschaU lt*a2. 34
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Hr. Rud. Virchow: Unter den Beträgen des Reservefonds befinden sich

10 000 Francs — 8025 Mk. aus dem Legat von Schliemann. Nachdem inzwischen

die Allerhöchste Genehmigung zur Annahme des Legats erfolgt ist, hat diese

Summe definitiv angelegt wenden können. Nachträglich hat die griechische Steuer-

behörde die Zahlung einer hohen Erbschaftssteuer verlangt und gleichzeitig, da

die Zahlung nicht geleistet war, eine nicht minder hohe Strafe von dem Vor-

sitzenden gefordert. Da unsere Reclamation fruchtlos war, hat der Vorstand die

Hülfe des auswärtigen Amtes in Anspruch genommen. Diese ist auch bereitwillig

ertheilt worden, indess war es nöthig, einen griechischen Advokaten, Hrn. Pro-

fessor Evtaxias mit unserer Vertretung vor Gericht zu bevollmächtigen. Nach

einer sehr gefälligen Mittheilung des Auswärtigen Amtes d. d. Berlin, 30. November,

hat die Verhandlung vor dem Gericht stattgefunden: sie ist nach Angabe des

Advokaten zu unseren Gunsten ausgefallen, so dass derselbe annahm, der A^cr-

treter des Fiskus werde die Niederschlagung des Prozesses beantragen. Der

Termin werde voraussichtlich noch vor Ende des Jahres anberaumt werden. Eine

weitere Nachricht ist bis jetzt nicht eingetroffen.

Die Rechnung des Hrn. Schatzmeisters nebst den Belägen ist durch die HHrn.

Fr i edel und Olshausen, welche von dem Ausschuss damit betraut waren, ge-

prüft worden und der Ausschuss hat darauf dem Vorstände Decharge ertheilt (§ 36

des Statuts).

Namens der Gesellschaft wird dem Hrn. Schatzmeister der gebührende Dank

ausgesprochen. —

(3) Herr Rud. Virchow erstattet Bericht über die

Rechnung der Rudolf Virchow-Stiftung für das Jahr 1892.

Nach der vorjährigen Rechnung (Verhandl. 1891, S. 876) war der, in Consols

bei der Reichsbank deponirte Kapitalstock der Stiftung angewachsen auf

nominell. . 116 600 Mk.

dazu sind getreten im Laufe dieses -lahres durch Ankauf 4 procentiger

preussischer Consols . 4 000 „

also gegenwärtiger Bestand 120 600 Mk.

Die Mittel zu diesen Ankäufen sind gewonnen worden durch Rückzahlungen

von 49ÜU Mk. seitens der General -Verwaltung der Königlichen Museen. Wie im

Vorjahre auseinander gesetzt ist, entstammten 2000 Mk. davon dem Legate des

Hrn. Emil Riebeck; sie waren vorschussweise zur Ausstattung des Hrn. Hrolf

Vaughan Stevens in Malacca verwendet und sind jetzt zurückgezahlt worden,

nachdem die Abschätzung der von dem Reisenden an die ethnologische Abtheilung

des Königl. Museums für Völkerkunde eingeschickten Sammlungen einen ent-

sprechenden Werth ergeben hatte. Die andere Summe von 2900 Mk, betrifft, wie

gleichfalls schon angegeben war, nordkaukasische Sammlungen, welche durch von

hier aus eingeleitete Ausgrabungen gewonnen waren und jetzt in den Besitz der

l)rähistorischen Abtheilung des Museums übergegangen sind.

Somit sind nun diese beiden, in den früheren Berichten noch nicht aus-

getragenen Punkte vollständig l)ereinigt worden. Ich habe daher auch geglaubt,

das Legat des Hrn. Riebeck ganz in das Kapitalvermögen der Stiftung über-

tragen zu sollen, während die zweite Summe nicht ganz in gleicher Weise be-

handeil werden konnte, da der grössere Theil derselben nicht dem Kapitalstock

entnommen war und da die noch nicht abgeschlossene Forschungsreise des Hrn.

Stevens weitere Aufwendungen erforderte. Es sind demselben dann auch im
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Laufe des Jahres neue Beträge von zusammen 1534,75 Mk. überwiesen worden,

(loron Venechnunf;' mit der Museums -Verwaltunj^- einer späteren Zeit vorbehalten

werden muss.

Auch haben die transkaukasischen Untersuchungen neue Mittel in Anspruch

genommen, welche möglicher Weise noch weitere Zuschüsse erfordern werden.

Diese Ausgaben entfallen, wie früher, ganz zu Lasten der Stiftung.

Der Kapitalstock der Stiftung ist angelegt in .

4procentigen C'onsols im Betrage von 94 5ÜU Mk. Pfu

1 600

24 500

zusammen, wie oben, nominell

Der flüssige Bestand am Ende des

Jahres 1891 betrug .... 2 299 Mk. 35 Pfg.

Dazu sind getreten an laufenden Zinsen 4 532 „ 30 „

an Rückzahlungen, wie oben .... 4 900 —

120 GÜO Mk. Pfg.

Bestand und Einnahmen zusammen

Die Ausgaben betrugen:

für Ankauf von Staatspapieren

„ Provisionen und Spesen .

an Mr. Vaughan Stevens . .

„ Dr. Waldemar Belck . .

„ Hrn. Röslcr in Schuscha .

y,
die technische Versuchsanstalt

in Charlottenburg für Härte-

bestimmung von Nephrit. . .

für den Ankauf neucaledonischer

Aexte

für den Transport abessinischer

Schädel

„ Skeletständer

11 731 Mk. 65 Pfg.

4 153Mk. 30 Pfg.

8 . 45 „

1534

600

200

59

122

75

22

14

50

5

50

zusammen 6 714 Mk. 55 Pf^.

bleibt llüssiger Bestand am Ende 1S92 5 017 Mk. 10 Pfg.

(4) Es folgt die

Wahl des Vorstandes für das Jahr 1893.

Auf Antrag der HHrn. v. Erckert und Künne werden durch Acclamation

Hr. Virchow als Vorsitzender, Hr. Beyrich und Hr. Waldeyer als dessen

Stellvertreter erwählt. In gleicher Weise erfolgt die Wiederwahl des gesammten

übrigen Vorstandes durch Acclamation.

Somit setzt sich der Vorstand für lias Jahr 1893 aus folgenden Personen zu-

sammen :

Hrn. R. Virchow als Vorsitzendem,

llllni. Beyrich und Waldeyer als Stellvertretern,

R. Hartmann, Voss und Bartels als Schriftführern,

Hrn. \N'. Ritter als Schatzmeister.

(5) Als neues Mitglied wird angemeldet:

Ilr. Ober-Stabsarzt Dr. Witte, Berlin.

34"
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(6) Die Ecole d'Anthropologie de Paris veröfCentlicht eine Revue
mensuelle, die demnächst ihren dritten Jahrgang beginnen wird. Ausser einer

Vorlesung eines der Professoren bringt jede Nummer Besprechungen und Berichte

über neue Thatsachen, Bücher und Zeitschriften, insbesondere auch Mittheilungen

aus den Verhandlungen der anthropologischen Gesellschaften. Das Jahres-

Abonnement (Felix Alean, editeur, 108 Boulevard Saint-Germain , Paris) beträgt

10 Francs. —

(7) Die American Society zu Philadelphia wünscht die Entsendung

eines Delegirten zu einem abzuhaltenden anthropologischen Congress. —

(8) Hr. Vater schenkt die Verhandlungen der deutschen anthro-
pologischen Gesellschaft auf ihren General-Versammlungen von Anfang

an für die Bibliothek der Gesellschaft. —

(d) Hr. Künne überbringt von Huelva verschiedene, auf den Amerikanisten-

Congress bezügliche Schriften. —

(10) Eine Einladung der Oberlausitzer Gesellschaft für Anthro-
pologie und Urgeschichte zu ihrer sechsten Haupt-Versammlung, die

am heutigen Abende in Görlitz abgehalten werden soll, ist leider zu spät ein-

gegangen. —

(11) Hr. R. A'irchow macht aufmerksam auf eine neue Auflage des Werkes
des Hrn. Alph. Bertillon: Identification anthropometrique, welche dem-
nächst erscheinen soll. Dieselbe wird die Erfahrungen des thätigen Verfassers

über die Benutzung der Anthropometric zur Feststellung der Identität von Personen,

namentlich im polizeilichen und criminalistischen Interesse, enthalten. —

(12) Hr. R. Virchow legt ein Exemplar des

veränderten tropenhygieinischen Fragebogens

vor, welchen die Deutsche Kolonial-Gesellschaft an geeignete Personen in tropischen

und subtropischen Kolonien zu versenden beabsichtigt. Schon einmal hat eine

solche Enquete stattgefunden, welche das Material zur Beurtheilung der gesund-

heitlichen Verhältnisse, namentlich in den Kolonien, wesentlich bereichert, aber

auch die grossen Lücken unserer Keimtniss recht fühlbar gemacht hat. Der neue

Fragebogen ist von den Herren Falkenstein, Kohlstock und Sander bearbeitet

worden, denen eigene Erfahrungen auf diesem Gebiete zur Seite stehen; er ist,

wie der frühere, Hrn. Virchow zur Durchsicht und eventuell zur Veränderung

vorgelegt worden. Es wird im Voraus darauf aufmerksam gemacht, wie wichtig

diese in streng objectivem Sinne angelegte Untersuchung ist, und es werden alle

unsere Landsleute draussen, gleichviel ob sie Colonialfreundc sind oder nicht, zu

sorgsamer Mitarbeit aufgefordert. —

(13) Hr. R. Virchow macht, in weiterer Verfolgung einer durch seine Vorträge

vom 16. Januar (Verh. S. 84) und vom 1."), üct. (Verh. S. 45ö) vor die (iesellschaft
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gebrachton Angelegenheil, Miltheilung von folgendem Schreiben des Dr. J. Nüesch
zu Schallhausen vom 1.'). Novomljcr, betreuend den

Fund einer .Steinplatte mit Thierzeicliniinsen am Schweizersbild.

(Hierzu Talol X.)

„Mich erinnernd, wcicir lebhaftes Interesse Sie den Ausgrabungen beim
Schweizerbild entgegenbringen, will ich es nicht unterlassen, Sie von dem wichtigen

Funde, den ich seit Ihrem Hiersein gemacht, in Kenntniss zu setzen. — Ich habe
nehmlich eine Kalksteinplatte ,von 10 cm Länge und 6 cm Breite gefunden, welche
auf beiden Seiten mit Zeichnungen versehen ist. Auf der einen Seite sind '6 Thiere
ganz deutlich erkennbar eingeritzt. Oben in der Mitte ein Pferd in ruhender
Stellung, den Kopf nach links gewendet; die beiden linken Beine decken die

rechten, so dass letztere nicht sichtbar sind. Das Pferd hat keine Mähne, dagegen
einen starken, an die Hinterbeine anlehnenden Schweif; der Kopf ist am tiefsten

eingeritzt, das Auge wird durch einen natürlichen, im Stein sich befindenden
dunkleren Fleck angezeigt; die Ilückenlinie ist kräftig gezogen und zeigt den ver-

breiterten Widerrist oberhalb der hinteren Schenkel deutlich. Links neben dem
Pferde, unterhalb des Kopfes, befindet sich ein Renthier, den Kopf nach rechts

gewendet, in springender Stellung; die äusserst feinen Beine sind weit auseinander
gestellt zum Sprunge; das Geweih bedeckt zum Theil den Kopf des Pferdes;

der zierliche, verlängerte, gerade ausgestreckte Kopf reicht bis auf den Hals des
Pferdes; der Leib ist dünn; die Hinterbeine fehlen, indem die Platte einen alten

Bruch aufweist. ITnterhalb der beiden Thiere ist noch ein junges Thier, an-

scheinend ein Füllen; die Vorder- und Hinterbeine stehen noch beisammen, den
Kopf streckt es ängstlich, mit nach vorwärts gespitzten Ohren, gegen links etwas
in die Höhe; auffallender Weise verjüngt sich das Thier sehr stark von hinten

nach vorn, so dass es auf den ersten Blick Aehnlichkeit mit einem Känguruh zu
haben scheint. — Auf der anderen Seite sind mehrere Thiere hinter einander imd
über einander gezeichnet; deutlich zu erkennen sind zwei Pferde mit Mähnen und
ein angefangenes Thier, zwei dicke Hinterbeine deuten auf ein ganz gewaltiges

Thier hin. Sehr schön gezeichnet sind zwei Beine mit ausgeprägten Hufen. Die
Entzifferung aller Zeichen wird wohl erst — wie seiner Zeit bei der Mammuth-
platte — ganz möglich werden, wenn ich einen Gypsabguss von der Platte ge-

nommen habe.

Ich lege diesen Zeilen zwei Photographien in doppelter Grösse') bei. Leider ist

die Photographie mit den vielen Thieren nicht gut gelungen wegen .Mangel an
Sonnenschein; auch auf der anderen Photographic sind das Auge des Pferdes und
das Geweih des Renthiers nicht so .deutlich zu erkennen, wie auf der Platte

selbst. — Wenn auch die Zeichnungen nicht so schön sind, wie die Pferd- und
Renthierzeichnungen aus dem Kesslerloch, so rührt das wohl von dem viel

schwieriger zu bearbeitenden Material, dem Stein, her. Immerhin zeugen die

Zeichnungen von grosser Beobachtungsgabe untl vielem Geschick in der Handhabe
der Feuersteininstrumente. —

^Die Platte war in primärer Lage, versteckt in einer kleinen Felsenspalte und
umgeben von einer Masse von Renthierknochen und Zähnen; sie ruhte unmittelbar
auf der Nagethierschicht in 2,10 m Tiefe. — Es ist mir gelungen, den kleinen
künstlich angelegten Heerd ganz unversehrt wegzunehmen und fortzutransportiren,

ohne dass die Lage der Steine irgend wie verändert worden ist: noch ruhen die

l) Dieselbe ist zum Zweck d.r Wiodergabo auf ilio ursi)niiiir]irho (Jr.isse redurirt
worden. IJed.
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Wärmsteine in der tausendjährigen Asche eingebettet. 30 cm unterhalb dieses

Heerdes fand sich beim Wegnehmen desselben noch eine Peuerstelle, mitten

in der Nagethierschicht, so dass also die Jäger, welche zur Zeit der Bildung

der Nagethierschicht das Schweizerbild hier und da besuchten, schon das Feuer

kannten. —

Hr. Nehring bespricht im Anschluss hieran

die neueren faunistischen Ergebnisse der Ausgrabungen am Schweizerbild

bei Schaffhausen.

Auf Grund der Untersuchungen, welche ich an dem vor etwa einem Jahre

mir zugegangenen Materiale vorgenommen hatte'), erlaubte ich mir, Hrn. Dr. Nuesch

darauf aufmerksam zu machen, dass sich in dem Vorkommen der Reste der

Nagethier-Arten am Schweizerbild wohl bei genauerem Zusehen noch gewisse

Niveau-Unterschiede erkennen lassen würden. Es empfehle sich deshalb, bei den

für 1892 in Aussicht genommenen Ausgrabungen auf diesen Punkt ein besonderes

Augenmerk zu richten.

Thatsächlich hat sich auch bei den neueren Ausgrabungen eine deutliche

faunistische Stufenfolge von oben nach unten in dem Vorkommen der charak-

teristischen Nagethier-Arten gezeigt, und mit dieser Stufenfolge harmonirt auch das

Vorkommen der übrigen begleitenden Thierarten -).

Hr. Dr. Nuesch beobachtete bei den letzten Ausgrabungen folgende Schichten:

1. Die Humusschicht, 40—50 cm mächtig.

2. Die graue Kulturschicht, etwa 40 cm mächtig; untermischt mit un-

glasirtcn, rohen Topfscherben, geschliffenen und geschlagenen Steinwerkzeugen.

Aus dieser Schicht bestimmte ich Reste vom Eichhörnchen, Baummarder, gemeinen

Fuchs; Prof. Studer in Bern bestimmte Reste vom Edelhirsch, Reh, Wildschwein,

braunen Bär, Dachs, Marder u. s. w.

3. Die obere Breccienschicht, an einzelnen Stellen, namentlich in der

Nähe des Felsens, bis 80 cm mächtig. In ihr fand sich ein 10— 15 cm mächtiger

Streifen, reich an Knöchelchen und Zähnchen von Nagern, welchen man als obere

Nagethierschicht bezeichnen kann. Ich bestimmte aus dieser Schicht: Eliomys sp.,

Mus sp., Arvicoia var. sp. (darunter eine der Arv. ratticeps ähnliche Art), Lepus sp.,

Lagomys pusillus (Zwerg-Pfeifhase), Renthier.

4. Die gelbe Kulturschicht, etwa 30 cm mächtig, welche nach aussen schwarz

wird. Aus ihr bestimmte ich Reste von einer Ziesel-Art (Spermophiius Evers-

manni), vom gemeinen Hamster, von mehreren Arvicola-Arten, vom Zwerg-Pfeif-

hasen; Studer bestimmte sehr zahlreiche Reste vom Renthier und Schneehasen,

sowie einige Reste vom Diluvialpferd, Wolf, Eisfuchs, Vielfrass, Höhlenbär, Ur

und Steinbock.

ä. Die untere Breccienschicht oder untere Nagethierschicht, fiO cm

mächtig. Diese Schicht enthält zahlreiche Reste von Nagern, namentlich von

Arvicoliden, welche olfenbar aus den Gewöllen von Raubvögeln herrühren. Be-

sonders beachtenswerth sind die Reste einer kleinen Hamster-Art von der Grösse

des heutigen Cricetus phaeus, ferner die Reste dos Zwerg-Pfeifhasen (Lagomys

pusillus), von Arvicoia grcgalis, sowie die relativ zahlreichen Reste des Hals-

1) Siehe V.Th. d. Bcrl. antlu'opol. Gösch. 1892, S. SC).

2) Vergl. Nucsch's Mittheilungen im Correspondeiizblatte der Deutscheu authropol-

Gesellsch. 1892, Nr. 10, S. UO.
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l)iin(l-Ij(Miiniin<;s (Myodes toiqiiaUis), einige Reste vom Eisfuchs und Renthier,

zahlreiche lieste von Schneeliühnern.

Die Reste des Ilalsband-Lemniings, eines Nagers, welcher heutzutage auf
den hohen Norden beschränkt ist, kommen ausschliesslich in (h-r fünften Schicht

vor und sie scheinen hier der Mehrzahl nach in dem unteren Theile derselben

vertreten zu sein. Offenbar verschwinden sie nach oben hin; wenigstens habe
ich unter den Thierresten, welche mir aus den übrigen Schichten zugegangen
sind, keine Spur des Halsband-Lemmings gefunden. Dieser repräsentirt unter den
vorliegenden Nagern die Fauna der Tundren'); Cricctus phaeus, Lagomys pusillus,

Arvicola gregalis, Sperniophilus Eversmanni sind die Vertreter der subarktischen

Steppen-Fauna-'); nach oben zu (in der gi-auen Kulturschieht) haben wir die Ver-
treter einer Waldfauna, nehmlich: Eichhörnchen, Baummarder, Edelhirsch, Reh,
braunen Bär.

Diese Aufeinanderfolge der Tundren-, Steppen- und Waldfauna harnionirt

durchaus mit den Funden, welche ich bei Thiede, Westeregeln, in den Höhlen
der fränkischen Schw^eiz (bei Neumühle) gemacht habe. (Aehnliche Funde haben

Woldfich und Maska für Böhmen und Mähren festgestellt.) Natürlich sind jene

Faunen nicht scharf von einander getrennt, sondern sie gehen ganz allmählich in

einander über.

Der neolithische Mensch Mitteleuropa's war Zeuge einer Zeit, in welcher die

betreffenden Districte sich bereits grosstentheils wieder mit einer Waldvcgetation be-

deckt hatten, einer Waldvegetation, welche durch die erste (grosse) Eiszeit der

Diluvialperiode auf weite Strecken vernichtet oder stark eingeschränkt worden
war. —

(14) Das correspondirende Mitglied, Hr. Dr. Joseph Troll von Wien, be-

richtet in einem Briefe aus Samarkand voni 18. November über

chinesische Spiegel und eine Glocke mit griechischer Inschrift,

„Endlich habe ich meine lang vorgehabte Reise angetreten, bin am 7. October

von Wien abgereist und am 20, October hier angekommen. — Was die auf S. 808

der Verhandl. der Berl. Anthrop. Gesellsch. 1891 erwähnten chinesischen Spiegel

anbelangt, so werden dieselben in Afrasiab in grosser Anzahl ausgegraben. Der
bekannte Händler Mirsa Bocharin besitzt in seiner Sammlung diverse Exemplare,

desgleichen Hafis, ein Sarte, der nebst seinem Theehause ein Bordell in Beikabak

schwunghaft betreibt. Ein Exemplar habe ich selbst im Bazar erstanden. —
„Letzter Tage machte ich die Bekanntschaft des in Petermann's Geograph.

Mittheilungen oft erwähnten (Pamir- und Darwas-) Reisenden, Capitän Leon Simono-
witsch Barschtschefsky, der Bouvalat und Capus und auch Prinz Orleans
durch seine mannichfachen Erfahrungen gute Dienste geleistet hat. Er ist im Besitze

eines interessanten Stückes, dessen Zeichnung, von Barschtschefsky gemacht und
Ihnen, Hr. Geheimrath, gewidmet, ich beilege (Fig, 1). Er hält es für eine Glocke,

die, an der breiten Handhabe genommen, etwa von einem Vorläufer, dem ßxa-iXsvg

usyaX. vor-getragen worden sei. HandgrilT, Schidle und Mittelstück mit den bei-

liegenden Inschriften (Fig. 2 u, 3), deren Copie in Wachs ich mitbringen werde,

ist von Silber; das äussere Gestell, stark oxydirt, scheint von Bronze zu sein und

vergoldet. Fundort angeblich Tasch Rabat, östlich (?) von Bocharä. —

1) Vergl. mein Buch über „Tundren und Stoiiiien", Birliii 1890, S. 22 lY.

2) Siehe eliemlii 8. G7.
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Fiorur 1.

Figur 2.

Pisrur 3.

A^ME^SMEfAM

Rückseite.

„Um einen Afghanen zu messen, begab ich mich ins hiesige Gefängniss, wo

man vorher von meinem Besuche nichts wissen konnte und das in musterhafter Ord-

nung gehalten ist. Der Afghane hig schwer krank im Spital. Von den übrigen

180 Miinnern habe ich nur einen Perser, die. wie alle Schiiten, dem Messen recht ab-

hold sind, und ein Prachtexemplar von einem Uial-Kosaken gemessen. —
„Unlängst erhielt ich die Erlaubniss, in Turkestan zu reisen und mich auch

wieder nach Kaschgar zu begeben. Ich habe vorläufig den Plan, von Kaschgar

über Fort Naiyn nach Pfewalsk (Kowa Kiil) am Issyk Kul zu gehen, dann durch
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Sibirien und die Mongolei nach Peking. Minusinsk und Jadiizew's Karakorum

am üichon werde icli nicht vernachlässigen. —

Gleichzeitig mit dieser interessanten Mittheilung, welche an den Alexander-Zug

erinnert, erhielt Hr. Virchow einen zweiten Brief aus Samarkand vom lü. No-

vember, in welchem Hr. Jacob Ruttmann berichtet, dass Hr. Troll vor 3 Tagen

von dort abgereist sei, um sich über Osch nach Kaschgar zu begeben, wo er den

Winter zubringen wolle. Auf ilen Wunsch des Reisenden übersendet er die

Uebersetzung eines Artikels aus einer in Taschkent erscheinenden Zeitung für

Eiageborenc (russisch und sartisch geschrieben), um daran zu zeigen, wie die

Russen den Eingeborenen europäische Wissenschaft empfehlen. Der Artikel

handelt über

Mondflnsterniss und Erdbeben.

Freitag, den 23. Oct. wurde in Taschkent eine volle Mondfinstemiss beobachtet.

Die Verfinsterung begann um G Uhr 48 Minuten, die volle Verfinsterung fand von

8 Uhr bis 8 Uhr 44 Minuten statt und die Verfinsterung überhaupt endigte um
9 Uhr 59 Minuten.

Die Mondfinsterniss kommt daher, dass der Schatten der Erde auf den Mond
fällt, welcher sich um die Erde dreht. Aber die Eingeborenen verstehen diese

Erscheinung nicht und bemühen sich, den bösen Geist zu ergreifen, aber andere

sagen, dass Gott die Verfinsterung zulässt wegen der Sünde der Menschen, deshalb

versammeln sich die einen in der Moschee und lesen ein besonderes Bittgebet,

aber andere weinen und bemühen sich, durch ihr Geschrei den bösen Geist zu

erschrecken, damit er den Mond freilassen möge.

Eine solche unrichtige Meinung der Eingeborenen über den Grund der Mond-
finsterniss kommt daher, dass sie, mit wenigen Ausnahmen, nicht bekannt sind mit

der europäischen Wissenschaft, auf Gnmd welcher Mondfinsternisse berechnet

und der Bevölkerung angezeigt werden. Auch über die betreffende A'erfinsterung

hat man in den russischen Zeitungen vorher berichtet. —
Aus dieser Mittheilung können die gelehrten Lehrer und die in den Schulen

Lernenden sehen, dass es für sie unentbehrlich ist, die russische Sprache zu

lernen, um die Möglichkeit zu haben, die russischen Bücher zu lesen und auf

diese Weise ihre geographischen und astronomischen Kenntnisse zu berichtigen.

Ein anderes Beispiel der sonderbaren Vorstellung der Eingeborenen über die

Erde kann man in folgender Erzählung finden:

Es ist eine Ueberlieferung, dass einst Abdallah Ibn Mashud, der Gehülfe des

Propheten Mohammed, ihn fragte: „Auf was ruht die Erde?" Der Prophet ant-

wortete: „Gott der Allmächtige schuf einen Ochsen, bei dem vom Kopfe bis

zum Ende des Schweifes 500 Jahre Weg ist, aber die Entfernung zwischen den

beiden Hörnern beträgt 250 Jahre; die Erde ist an einem der Homer dieses

Stieres befestigt. Einstmals sprach der Teufel in das eine Ohr dieses Stieres und

Scigte: „Wie geht es Dir?" Der Stier antwortete: „Gott der Gnädige auferlegte

mir eine grosse Last, aber was es ist, weiss ich nicht^. Der Teufel sagte: „Die

Erde ist auf Dich gestellt und aus ihr werden 11000 Welten erscheinen und Du
wirst nicht im Stande sein, ein solches Gewicht auszuhalten." Der Stier gab der

Versuchung des Teufels nach und schüttelte mit dem Kopfe, um mit dem Hörn
zu schütteln und die Erde abzuwerfen. Darauf befahl der gnädige Gott einer

Mücke: „Gehe, krieche in die Nase des Stieres und stich ihn." Diese Mücke
kroch in die Nase des Stieres, stach ihn und liess Gift zurück: da brüllte der
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Stier mit lauter Stimme und von da an wurde er Brüller genannt. Gott der Gnädige

sagte: »Du hast auf die AVorte des Teufels gehört und Ungeduld gezeigt, dafür

habe ich der Mücke Gewalt über Dich gegeben, sie wird Dich bis zum Sonntag

der Todten beissen: so oft Du in solcher Weise Dich ungehorsam zeigen wirst,

dann wird Dich jedesmal die Mücke giftig stechen." Jetzt wird ein Erdbeben
dadurch verursacht, dass der Stier, wenn er an die Versuchung des Teufels denkt,

die Erde von sich abwerfen will; dann fängt die Erde an zu zittern, aber oben-

erwähnte Mücke wird den Stier stechen und dann beruhigt er sich. —
Ferner fragte derselbe Abdallah Ihn Mashud: „Auf was stehen die vier Füsse

dieses Stieres?" Der Prophet antwortete: „Der allweise Gott hat einen Fisch ge-

schaffen, welcher vom Kopf bis zum Schwänze 500 Jahre AYeges hat, die Füsse

des Stieres stehen auf diesem Fische"'. Ibn Mashud fragte: „Aber wo ist der Fisch".

Der Prophet antwortete: „Auf dem Wasser". „Aber das Wasser auf was?" „Auf

dem Winde". „Aber der Wind wo?" Antwort: „Ueber der Hölle!" „Aber auf

was steht die Hölle?" Der Prophet antwortete: „Die Hölle befindet sich in einer

Schüssel". „Aber auf was steht diese Schüssel?" „In der Hand eines Engels".

„Aber dieser Engel, auf was steht er?" Der Prophet antwortete: „Auf dem Wurme,
und der Engel heisst Darjail". „Wo befindet sich dieser Engel?" „Unter dem
siebenten Gewölbe der Hölle".

Eine solche Lehre ist unvereinbar mit der heutigen europäischen Wissenschaft

betreffs der Erde. Heutzutage wissen in den russischen Schulen selbst die jüngsten

Schüler, dass die Erde eine Kugel ist, die sich um die Sonne dreht und der Mond
um sie. Hiervon kommt Tag und Nacht, Sonnen- und Mondfinsternisse. Wenn
die Nacht kommt, fürchten wir uns nicht, weil wir an diese Erscheinung gewöhnt

sind; ebenso sollten wir uns nicht bei Sonnen- und Mondfinsternissen fürchten.

Die Finsternisse vollziehen sich regelmässig und können nicht als schlechte Vor-

bedeutungen dienen.

Ein Eingeborener erzählte uns, dass vor dem Einzüge der Russen in Taschkent

die Sarten zur Zeit von Sonnen- und Mondfinsternissen sich sehr fürchteten, sich

gegenseitig umarmten, weinten, und dass jetzt, da sie auf die Russen blicken, die

Sarten sich schon weniger fürchten, als früher, obwohl noch Furcht da ist. Aber

die russischen Behörden zeigen ihnen die Verfinsterungen im Voraus an, um die

Einwohner zu beruhigen. So geschah es auch am 23. October.

Aber wenn man in den muselmanischen Schulen Geographie lehrte, so

wüssten die Zöglinge selbst, von was die Verfinsterungen und Erdbeben kommen,

und würden sich nicht fürchten; ausserdem würden sie zu Hause und auf den

Bazaren davon erzählen und würden so auch die einfachen ungelehrten Einwohner

von unnützer, aber aufregender Furcht abhalten.

Den gelehrten Eingeborenen verbietet die Behörde niemals, die Gymnasien

zu besichtigen. Man muss die Einrichtung der russischen Schule bemerken, sich

mit den dort gelehrten Wissenschaften bekannt machen und sie nach und nach in

die muselmanischen Schulen einführen. Ohne das kann sich die Lage der

muselmanischen Schulen nicht verbessern. —

Hr. Bastian findet den Spiegel aus Alcxaiidria ultima, alias Afrasiab, sehr

interessant. Hier zeigen sich Beziehungen zum typischen Könige Tuvans, der sich

aber später mit Iskondcr Dzulkarnei'n, Alexander, Sohn des Amen, Ammon,
Nsotib-en-Rfius, Mcri Amen, identificirt hat. —
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(15) Diis coiTfspondircnde Mitglied, Hr. Orn stein, berichtet unter Ueber-

sendunj^- mehrerer «^licchisohor Drucksachen ein Schreiben aus Athen vom 17. und

18. November über das erneute Auftreten des sof,^enannten

Capitän Georgi oder Tsawella.

Es war meinem Gefühle nach nicht gerade zeitgemäss, dass die athener Presse

neben der Schilderung der silbernen Jubiläumsfeier unseres Königspaares sich in

langathmigen Mittheilungen über die Ankunft eines tättowirten Menschen —
xaraVrixro? uvf^pwnoq — erging. Wie dem auch sei, eines der beiden Abendblätter,

To \<rTv, brachte in seiner Nummer vom 28.—29. Oct. ausser einer bioj^'rajjhischen

Skizze des Kapitän Georgi — dies war der anfängliche Name des Individuums —
das Brustbild desselben, welches einige Tage darauf auch in der Wochenschrift

'Eö-Ti'a roproducirt wurde.

Der Mann zeigte sich dem Publikum nur zwei Tage hindurch gegen ein Ein-

trittsgeld von einer halben Drachme; im Laufe des dritten verschwand er plötzlich

von der Bildfläche. Meine Absicht, den ersten Andrang der Besucher vorüber-

gehen zu lassen, um denselben bequemer untersuchen zu können, wurde auf diese

Weise vereitelt. Sonach habe ich selbst dieses Prachtexemplar von tättowirtem

Menschen leider nicht gesehen. Der Fall verliert übrigens dadurch keineswegs an

Interesse, da die beiden, diesen Bericht begleitenden Abbildungen, nach Aussage

mehrerer mir ])ekannten und glaubwürdigen Personen, mit dem Original voll-

kommen übereinstimmen.

Es ist begreiflich, dass das Auftauchen dieses Dens ex machina in den Augen

der leicht erregbaren und dem Neuigkcitskultus mit Leib und Seele ergebenen

Athenienscr für ein Ereigniss galt. Am ersten Tage seiner Zurschaustellung war

es die seltsame, hierorts noch nicht vorgekommene Thatsache eines über den

ganzen Körper, mit Ausnahme der Augenlieder, Handflächen und Fusssohlen, mit

bunten und unvertilgbaren Farben bemalten Menschen; am zweiten Tage und

später war es das sensationelle Gerücht seiner Abstammung aus einer der an-

gesehensten suliotischen Familien, was überall das Tagesgespräch bildete.

Es ist nichts Seltenes bei weiblichen Dienstboten aus Nordgriechenland, deren

grobe Züge, plumpe Füsse und untersetzte Statur das slavische Mischblut ver-

rathen, in der Nähe des Handgelenks ein paar rundliche blaugraue, etwas mehr

als linsengrosse Flecke zu bemerken, welche ich an den schlanken, in ihrem

Körperbau mehr an den altgriechischen Typus erinnernden Insulanerinnen des

ägäischen Meeres nicht beobachtet habe. Ferner habe ich bei der Prüfung der

Rekruten auf DiensttauglichkiMt mitunter Gelegenheit gehabt, wahrzunehmen, dass

dieselben auf einem Vorderarme oder auf beiden, sowie etwas seltener auf der

Brust, das farbige Zerrbild einer weiblichen Figur trugen. Ausserdem bin ich auf

einer im Jahre 1884 unternommenen Keise nach Kilikicn in dem einstmals be-

rühmten, jetzt aber zu einem armseligen und schmutzigen Flecken heruntergekommen

Tarsus auf einen frenulartig und auflallend gekleideten Menschen gestossen. dessen

vom Hemde cntblösstc Brust phantastisch, doch symmetrisch gruppirte, recht hübsche

Verzierungen in rother und bläulicher Farbe sehen liess. Auf meine Erkundigung

erhielt ich von einem griechisch sprechenden Araber den Bescheid, dass es ein

Birmane sei, der in dem nahen Mersina den russischen Dampfer abwartete, um
sich nach Alexandrion und von dort in seine indische Heimath zu begeben. Mit

dem ersten Blick auf das Bild des tättowirten Griechen fiel mir die Ueberein-

stimmung in der Anordnung der mannichfachen. dasselbe illustrirenden, anscheinend

symbolischen Objekte mit di'iien des in Tarsus gesehenen Birmanen auf. Dieselben
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kunstvoll und regelmiissig zusammengestellten Figuren von Menschen, wilden und

zahmen Vierfüsslern, Seejungfern, Vögeln, Quadranten, Sternen, Punkten u. s. w.

traten mir hier und dort entgegen, nur dass die Contouren der einzelnen Gegen-

stände im Bilde des ersteren bei ruhiger Besichtigung deutlicher zur Anschauung

kamen, als es bei dem lebenden und sich bewegenden Birmanen der Fall war.

Abgesehen von dem Ausdnick der Härte und Rohheit in dem tättowirten , un-

schönen Gesichte des Mannes, wii-d derselbe, wie es heisst, auch von Pocken-

narben verimziert.

Jch sagte, dass der tättowirte Kapitän Georgi am dritten Tage seines Auf-

tretens aus seiner Schaubude verschwand, nachdem er sich als Demeter Tsa-

wellas, Sohn des weiland Generals und Kriegsministers Kitsos Tsawellas aus

den vierziger Jahren, entpuppt hatte. Diese Auferstehung des angeblichen Spröss-

lings des Siegers von Klissowa aus dem griechischen Freiheitskampfe von den

Todten erregte grosses Aufsehen und steht noch fortwährend im Vordergrunde

des haxiptstädtischen Interesses. Dies erklärt sich aus dem quasi öffentlichen Ge-

heimniss, dass Demeter Tsawellas im Jahre 1844 aus der Kriegsschule in

Piraeus einer Meuterei halber ausgewiesen wurde, nach Algier ging und in die

dortio-e Fremdenlegion eintrat. Von dort gelangte nach einiger Zeit die Nachricht

an die Familie Tsawella, dass derselbe als Legionär vor Constantine gefallen sei.

Der ehemalige Kadett blieb sonach 48 Jahre verschollen.

Ich übergehe mehrere, nicht hierhergehörige Zwischenfälle und bechränke

mich auf die Thatsache, dass es zwischen dem Tättowirten und seiner Schwester,

Frau Kalliope Kriezotes, im hiesigen Hotel de Marseille zu einer sehr bewegten

Erkennungsscene gekommen ist, wobei beiderseits Freudenthränen vergossen sein

sollen. Der Gemahl der Dame, Herr Demeter Kriezotes, der Sohn des gleich-

namigen Generals, der als Verschwörer gegen König Otto vor Jahren nach Smyrna

flüchten musste und dort im Exil starb, ist Grossgrundbesitzer auf Euböa und

Kammermitglied. Seine Gattin war nur 5 Jahre alt, als ihr vom Vater verstossener

Bruder sein Glück in Algier versuchte. Weiter unterliegt es keinem Zweifel, dass

der jetzt etwa 65 Jahre alte Kapitän Georgi Tsawella vom Dr. St. . . . K . . . .

(in Alexandrien) vor 19 Jahren in München und von anderen ehrenwerthen Personen

vor 13 Jahren in Paris als untättowirter Suliot gesehen wurde. Vor 12 Jahren ist

derselbe mit einem jetzt hier lebenden Archimandriten in Calcutta zusammen-

getroffen, von wo aus, wie letzterer erzählt, unser Suliot sich in das Innere des

Landes begeben hat. Dort will er nach seinen eigenen Mittheilungen in die

Dienste eines indischen Rajah getreten sein und sich an einer Empörung gegen

denselben betheiligt haben. Das Unternehmen misslang, die gefangenen Meuterer

büssten ihre Verwegenheit mit dem Leben und Kapitän Georgi wurde mit noch

vier Mitschuldigen zur Strafe der Tättowirung verurtheilt. Er will der einzige von

seinen Leidensgenossen sein, der die äusserst schmerzhafte und lebensgefährliche

Procedur glücklich überstanden hat. Auf seinen al)enteuerlichen Ausstellungs-

reisen in America und Europa soll er etwas französisch und englisch gelernt und

sich ansehnliche Summen Geldes erworben haben, welche in mehreren Staats-

banken dcponirt sind. Dem Vernehmen nach soll seine Aussprache des Griechischen

den Albanesen vcrrathen. —

Hr. Rud. Virchow:
Nach den, freilich etwas grotesken Illustrationen der vei'schiedenen Zeitungen

und der Brochüre kann nicht der geringste Zweifel ilarüber sein, dass der Capitain

Tsawella identisch ist mit dem sogenannten Sulioten Costanti, dessen Bekannt-
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schuft llr. P.aslian und ich vor 2(» .Jahren hier in Berlin machten. Er war

damals, von den berühmten Wiener Dermatologien Hebru und Kaposi an mich

empfohlen worden, speciell mit dem Wunsche, es möchten hier die auf seinem

Körper neben höchst kunstvollen Zeichnungen vorhandenen tättowirten Inschriften

entziifert, oder wenigstens festgestellt werden, ob es richtig sei, dass es, wie Prof.

F. Müller vermuthete, birmanische seien. Leider verschwand der Mann, wie er es

auch jetzt noch immer macht, nach wenigen Tagen so plötzlich, als er gekommen

war unil ehe unsere Untersuchung den gewünschten Grad von Genauigkeit ge-

wonnen hatte. Indess haben wir beide, Hr. Bastian und ich, damals der Ge-

sellschaft das, was wir vvussten, vorgetragen (Verhandl. 1872, S. 201). Unser

gelehrter Freund hatte nicht das mindeste Bedenken, die Schriftzüge als birmanische

anzuerkennen. Bei einer späteren Gelegenheit (Verhandl. 1880, S. 37) sind wir

auf diesen Punkt noch einmal zurückgekommen. Es wurde dabei henorgehoben,

dass Hebra in seinem Atlas der Hautkrankheiten inzwischen eine prächtige Ab-

bildung des Mannes geliefert hatte.

Neuerlich begegnete ihm Hr. W. Joest in Constantinopel. Sein ergötz-

licher Bericht steht in unseren Verhandlungen von 1888 (S. 319). Darnach

wäre er in Tatawla, einer an Pera anstossenden Vorstadt von Constantinopel, ge-

boren, wo Hr. Joest mit einiger Mühe auch noch eine Schwester von ihm auf-

gefunden zu haben glaubte. Darnach dürfte es einigermaassen zweifelhaft sein, ob

seine neueste Erzählung, dass er der Sohn des griechischen General Tsawella sei, be-

gründet ist. Vielleicht w'erden diese Hinweise Hrn. Ornstein veranlassen, bei der

jetzt angenommenen atheniensischen Schwa^ster dariiber Nachfrage zu halten. Die

psychologische Seite des alten Lumpacivagabundus hat am Ende doch noch mehr

Interesse, als, trotz aller Kunst derselben, seine Tättowirungen. Wenn es richtig

war, wie Hr. Joest annahm, dass der Mann 1888 schon 70 Jahre alt war, so

würde er zugleich ein Beispiel für die griechische Makrobiotik abgeben können. —

(Itj) In einem späteren Briefe vom 8. December schildert Hr. Ornstein einen

Zwerg in Athen.

Seit etwa einem Jahrzehnt macht sich in zwei der belebtesten Strassen Athen's

ein zwergartiger und dabei kräftig gebauter Mensch bemerkbar. Jahr aus Jahr ein

pflegt er Vormittags in der Aeolsstrasse auf der unteren Stufe eines Hauseingangs,

der Krino' sehen Apotheke gegenüber zu sitzen, Nachmittags dagegen in dem

oberen Theile der Herraesstrasse. Ohne sich von der Stelle zu rühren oder eine

Miene zu verziehen, nimmt der unbchülfliche Krüppel mit leiser, tonloser und un-

verständlicher Stimme die MiMthäligkcit der Vorübergehenden in Anspruch. Ich

würde demselben schon vor Jahren den Vorschlag gemacht haben, sich photo-

graphiren zu lassen, wenn das ängstliche und befangene Wesen des Bettlers nicht

Besorgniss in mir geweckt hätte, dass er sich nicht dazu verstehen würde. That-

sächlich hat er erst jetzt, nach jahrelangen Annäherungsversuchen mittelst kleiner

Geschenke und Zuredens, eingewilligt, sieh unter der Bedingung im Adams-Costüm

vor's Objectiv zu stellen, dass auch ich dabei nicht gegenwärtig sein dürfe.

Schliesslich benutzte ich ein griechisches Fünf-Frankenstück als Köder, um die

wahrscheinlich berechnete Sprödigkeit des zu kurz gerathcnen Biedermannes end-

gültig zu beseitigen. Nachstehende Notiz dient als Commentar zu der neben-

stehenden, nach einer Photo-Zinkographie hergestellten Autotypie, welche, ab-

gesehen von technischen Mängeln, als eine gelungene bezeichnet werden darf.



(542)

Der 39 Jahre alte Theodor Hadsi Konstantinu ist aus Leraessos auf der

Westküste von Cypern gebürtig. Er ist vor etwa 10 Jahren mit seinen Eltern nach

Griechenland eingewandert, während eine verheirathete Schwester in der Heimath

zurückblieb. Der Vater ist inzwischen gestorben, die Mutter ist noch am Leben.

Ersterer war nach seiner Angabe ganz normal, ebenso sind es auch die Mutter

und Schwester. Beide sollen von mittlerem Wüchse und ohne jede Spur von

Missbildung sein, was mir bezüglich der Mutter von glaubwürdigen Personen be-

stätigt wurde,

Nachdem ich den horizontalen Kopfumfang, über der hervorragendsten Stelle

am Hinterhaupt, gemessen und auf 61 cm festgestellt hatte, sträubte sich das miss-

trauischc und eigensinnige Subject so entschieden gegen jede weitere Kopf- und

Gesichtsmessung, dass ich es, in Anbetracht seiner unberechenbaren Launen-

haftigkeit, für gerathen hielt, von derartigen Versuchen abzustehen. Die folgenden

Kiirpermessungcn, welche sich der wetterwendische Mensch gefallen Hess, er-

gaben:
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eine Länge der Statur von 11^ cm

einen Brustunifung „ 9U „

eine ül)er- und Unterarmslänge .... „ 42 „

„ Ober- und Unterschenkellängc . . „ 35 „

„ Klafterweite ., 102 ^

Der gro.sse Koj)!' von beinahe viereckiger Form, mit der breiten und hohen,

nach oben gewölbten Stirn, steht in keinem Missverhältnisse zu dem langen und

kräftigen Rumpfe; beide Theile würden bei normalen unteren Extremitäten

den Körperverhältnissen eines mittelstarken, robusten Mannes einigermaassen ent-

sprechen. Das Individuum ist brachycephal mit Hinneigung zur Ilypsibrachy-

cephalie, das Gesicht relativ niedrig, chamaeprosop, der Grundton desselben

ein schmutzig gelber. Die Untersuchung der Mundhöhle ergiebt dreissig grosse

und gut erhaltene Zähne, zwei Molaren fehlen. Das Kopfhaar ist überall ziemlich

dicht, dunkell)raun und wellig, doch zeigt dasselbe nahe am Stirnrandc einen läng-

lichen, fast haarlosen Streifen. Der dünne Backen- und der dichtere Schnurr-

und Kinnbart spielen in"s Braunröthliche. Der übrige Körper ist nur schwach be-

haart, was nach meinen Beobachtungen bei den Cyprioten selten der Fall ist. Ich

habe dieselben im Gegentheil als die behaartesten unter den Griechen kennen ge-

lernt. Die Iris ist graugrün, der Blick der grossen Augen ein ernster, matter,

verdriesslicher, dabei offener und zutraulicher. Nichtsdestoweniger habe ich in

diesem Kobold einen im hohen Grade misstrauisehen und eigensinnigen Gesellen

kennen gelernt.

Das Gesicht ist mit kleinen, tiefgehenden Pockennarben wie übersäet, die

Ohren sind lang, der Hals kurz. — Der Penis ist bei gewöhnlichem Umfang
5—6 cm lang, die Testikel sind kaum von der Grösse eines Sperlingseies; er will

nur unvollständige Erectionen ohne Ejaculation und absolut keine Neigung zum
weiblichen Geschlecht haben.

Das Auffällige an dem Menschen sind die kurzen und muskulösen Säbelbeine,

auf denen der verhältnissmässig lange Rumpf ruht. Die Krümmung des Ober-

und Unterschenkels geht nach innen. An beiden Füssen ist ein geringer Grad von

Varus bemerkbar. Das Missverhältniss zwischen Oberkörper und unteren Ex-
tremitäten, sowie die Krümmung der letzteren, machen den Gang des Zwerges

watschelnd, unsicher und anstrengend. Einen Augenblick glaubte ich in dem
zwerghaften Wüchse den Folgezustand einer Rachitis deformans zu erblicken,

doch sprechen gegen eine solche Annahme, ausser der nicht vorhandenen erb-

lichen Anlage und dem trefflich funetionirenden Verdauungs-Apparat, der niuskel-

starke und normal gebildete Oberkörper, der Zustand der Zähne und die kurzen

und lleischigen llünde und Finger. Es handelt sich demnach hier um einen Fall

von Teratologie, welcher in Griechenland als eine Seltenheit zu bezeichnen ist.

Im Laufe von 58 Jahren ist dies der zweite, den ich hierorts zu beobachten

Gelegenheit habe. —

(17) In einer Nachschrift zu diesem Briefe giebt Hr. Ornstein einige

Berichtigungen zu seiner, in der Sitzung vom 21. November 1891 (Verhandl.,

S. 817) vorgelegten Mittheilung über den

wilden Menschen von Trikkala.

Die nachfolgende Nachricht verdatdic ich der Freundlichkeit des in Larissa

garnisonirenden Regimentsarztes, Hrn. Dr. Demeter Christophoru. Das in Rede
stehende Individuum ist ein Knabe von 1(^—11 Jahren. Als man ihn fand, war



(544)

er zahnlos, wie man meint, in Folge seiner Bemühimgen, die zu seiner Ernährung

nothwendigen Wurzeln aus der Erde zu reissen. Der Bursche war nicht stumm,

er sprach indess wegen der mangelnden Zähne so undeutlich, dass man die

rumänischen Worte für unartikulirte Laute hielt. Er hat jetzt griechisch sprechen

gelernt, ist aber von seinem Pflegevater als unverbesserlich entlassen worden.

Man vermochte demselben seine Faulheit und seinen Ungehorsam nicht abzuge-

wöhnen, dann beunruhigte er das Dienstmädchen mit den Ausbrüchen seines

frühreifen Geschlechtstriebes. Schliesslich war er unersättlich im Essen und was

das Schlimmste war, er stahl wie ein Rabe. —

(18) Hr. W. Pinn macht folgende Mittheilung:

Zur Frage der prähistorischen Musikinstrumente.

In der Sitzung der Königlich nordischen Oldskrift-Selskab zu Kopenhagen am

13. December hielt Dr. Angul Hammerich einen Vortrag über die Resultate

einer musiktechnischen Untersuchung der Blasehörner (Luren) aus dem Bronze-

alter. Die schönsten Exemplare des Nationalmuseums waren im Sitzungssaale zur

Ansicht ausgestellt.

Die Blasehörner sind bisher noch nicht musikalisch untersucht worden, be-

gann der Redner seinen Vortrag nach einem Referat der „Berlingske Tidende",

was um so bemerkenswerther sei, als es sicher die ältesten noch vollständig

brauchbaren Instrumente sind, die existiren. Die Blasehörner des Bronzealters

finden sich meistens in den Ländern an der Ostsee, speciell in Dänemark, wo bis

jetzt allein 23 Stück gefunden wurden, wovon 19 im Nationalmuseum aufbewahrt

werden. Eigenthümlich für diese Blaseinstrumente sind die aus kleinen Bronze-

platten bestehenden Hängezierrathen, die mittelst je einer Öhse am Instrament an-

gebracht sind und die offenbar anstatt der jetzt gebräuchlichen Troddeln dienten; an

einem Instrument, an welchem diese Metallzierrathen nicht angebracht waren, befindet

sich noch eine Drahtbewickelung. Im Allgemeinen sind die Hängezierraten am

Mundstück angebracht, an einzelnen Instrumenten finden sich solche ausserdem

an der Rückseite der runden Platte um die Schallöffnung; da man dieselbe hier

nicht sehen konnte, so scheinen sie bestimmt gewesen zu sein, einen klirrenden

Laut zu geben.

Bezüglich der Klangfarbe, der Stärke u. s. w. der Töne können uns die Blase-

instrumente selbst allen wünschenswerthen Bescheid geben. Bestimmend für diese

Verhältnisse sind besonders: 1. die Form des Rohres, 2. dessen Dimensionen,

3. die Form des Mundstückes. Die Form des Rohres ist konisch in seiner ganzen

Länge, wodurch ein stärkerer und weicherer Ton erzeugt wird, und ist dies auch

offenbar gerade beabsichtigt; denn die Herstellung einer solchen gleichmässig

konischen Erweiterung ist mit vieler Schwierigkeit verbunden. Von den modernen

Instmmenten ist nur das Waldhorn ganz konisch geformt, während andere es nm-

theilweise sind. Man muss sagen, dass das Volk des Bronzealters die akustische

Aufgabe vorzüglich gelöst hat.

Von den Dimensionen des Rohres ist die Reinheit des Tones abhängig. Da

die Luren paarweise gefunden werden und symmetrisch, wie ein Paar gebogene

Thierhörner, gebildet sind, so hat man offenbar zwei gleichzeitig geblasen. Die

Messungen haben bewiesen, dass zwei und zwei genau dieselben Dimensionen

haben, und ist man sich somit im Alterthum darüber klar gewesen, dass die

gleichen Dimensionen eine Uebereinstimmung des Tones bewirken. In dem Brud-

wälte Moore bei Fredricksborg wurde ein aus sechs Luren bestehender Fund ge-
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macht: nach den Dimensionen können sie in drei Paare cingctheilt werden, und

hat es sich gezeigt, dass das eine Paar in C, das andere in Es stimmt, das dritte

Paar ist incomplet. Von den übrigen Luren stimmen einige in D, andere in E

und noch andere in G. Man könnte es jetzt nicht genauer und besser machen.

üie Form des Mundstückes ist von grosser Bedeutung. Je tiefer und tiichter-

förmiger es ist, desto weicher wird der Ton. Bei den Luren hat man jedenfalls

beabsichtigt, den Ton weich zu machen; denn die Mundstücke aller sind tief und

trichterförmig, und höchst interessant ist ihre vollkommene Uebereinstimmung mit

dem Mundstücke einer modernen Posaune.

Wie wurden nun die Luren getragen, wenn sie geblasen wurden? Früher

meinte man, dass die Platte um die Schallöllnung nach unten gekehrt wurde.

Dann aber würde letztere, die immer reich ornamentirt ist, ja nicht zu sehen ge-

wesen und der Schall zum Boden herabgegangen sein. Der Vortragende war zu

dem jedenfalls richtigen Resultat gekommen, dass die Platten nach oben gehalten

werden sollten, so dass der Schall weit umher geworfen werden konnte; das Hörn

fiel dabei leicht in die Hand, indem das Gleichgewicht hergestellt wurde, und

schliesslich kam die beabsichtigte Aehnlichkeit mit einem Ochsen- oder Widder-

horn dadurch erst zu ihrem Recht. Obgleich die Luren grosse Instrumente sind, so

sind sie doch nicht sonderlich schwer; ihr höchstes Gewicht beträgt 7 Pfund,

während eine moderne Tuba bis 14 Pfund wiegen kann.

Die Lure hat Naturtöne, die sich zu einander wie 1 zu 2 zu 3 u. s. w. ver-

halten. Da sie ziemlich weite Dimensionen hat, so ist sie zunächst auf die tieferen

Töne angewiesen; sie hat in drei Oktaven acht Töne, die zusammen einen Akkord

bilden. Der Umfang ist also derselbe, wie bei einer modernen Tenorposaune,

während die Klangfarbe zunächst der einer Altposaune gleicht. Dass das Volk

des Bronzealters, welches bei der Verfertigung dieser Instrumente seine musi-

kalische Entwickelung dargcthan hat, den oben erwähnten Akkord kannte, muss

für gegeben erachtet werden; weniger sicher erscheint es, ob man damals höher

gehen konnte, so dass eine ganze Skala hervorkam; diese kann indessen auf dem
Instrumente hervorgebracht werden. Bemerkenswerther Weise stimmen die Luren

genau mit dem unlängst im Königlichen Theater zu Kopenhagen angenommenen

Kammerton überein.

Die ausserordentliche Vollkommenheit der Luren kann nur überraschend

wirken, besonders wenn man sich erinnert, dass die Musik in jeder Kulturperiode

sich zuletzt entwickelt; es hat sich nun gezeigt, dass sie bei dem Volke des

Bronzealters wirklich künstlerisch ausgebildet war. —
Das Interesse an dem fesselnden Vortrage wurde noch dadurch gesteigert,

dass derselbe von praktischen Beweisen begleitet wurde, indem die Königlichen

Kapellmusiker Petersen sen. und jun. auf den Luren bliesen. Das Erstaunen und

der Beifall tler Gesellschaft stieg, als sie von Akkorden und Skalen zu kleinen

Märschen und Nationalmelodien auf diesen über dreitausend Jahre alten Instru-

menten übergingen. —

(19) Hr. Dr. v. Chlingensperg-lU'rg lierichtel ül)er

die rüinische Begräbnissstätte bei Keicheiiball.

Das von Natur mit einem unumgänglich nothwendigon Lebensbedürfnisse, dem
Salze, verschwenderisch ausgestattete Reichenhallor Thal ist eine viel betretene

Fremdenherberge; der Forschung bietet daher dieser seit grauer Vorzeit besiedelte

Landstrich manch" tiefen Einblick in die verschiedensten Culturcpochen. A'or nicht

Vcriiaiidl. der Ucil. tVuthropol. Gesellschaft I8'.t'j. 35
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geraumer Zeit hatten wir die Entdeckung eines grossen germanischen Reihen-

Gräberfeldes zu verzeichnen; an diese schloss sich die Erforschung der früh-

geschichtlichen Stätten von Langacker und am Eisenbühl an, welche durch ihre

zahlreichen Funde wichtige Aufschlüsse über das Leben und Treiben der Alpen-

bewohner zur Bronzezeit geben; eine in diesem Jahre vorgenommene Ausgrabung

zeigt uns nunmehr das Land unter römischer Herrschaft.

Eine halbe Stunde von Reichenhall erhebt sich am westlichen Rande der

sumpfigen Weitwiesengründe die äusscrste Vorstufe des Zwieselberges, auf deren

sechs Tagewerke umfassendem Wiesenhang der langbenutzte Begräbnissplatz

der ehemals in Nonn und Karlstein angesessenen Eroberer liegt. Wenig er-

kennen lässt sich eine Regelmässigkeit in der Anlage dieses Todtenfeldes: bald

erscheinen die Brandgräber mehr, bald weniger gruppirt; nicht minder wechselt

ihre Tiefe, so dass, der jeweiligen Mächtigkeit des Bodens entsprechend, vereinzelte

Gräber sofort unter der Grasnarbe zu Tage treten, andere dagegen eine Tiefe von

1,70 m erreichen; im Durchschnitt beträgt die Tiefe 0,80 ?». Hinsichtlich des

Baues und der ürnensetzung müssen fünf Arten von Gräbern unterschieden

werden, insofern 1. die Urne etwa zu einem Drittheil in den gewrachsenen Boden

eingelassen und zur Sicherheit noch mit 3—4 grösseren Feldsteinen umstellt ist;

2. das Begräbniss nach aussen eine oblonge Quadermauer mit starken behauenen

Ecksteinen bildet und innen mit Mörtel ausgegossen ist; 3. das auf drei Seiten mit

einer Tuffsteinmauer umgebene und als Dachbedeckung mit einer grossen Sandstein-

platte versehene Grab nach Osten offen ist und eine Nische bildet, in welcher die Urne

in dem gewachsenen Boden eingesetzt wurde; 4. die 1 m hohen und 6—12 m
langen, als Familiengräber dienenden Steinlager eine etwas schräge, dachförmige

Bruchstein-Ueberdeckung besitzen und hier die Ossuarien gewöhnlich neben einander,

seltener über einander liegen; 5. die verbrannten Knochen in keiner Aschenurne

ruhen, sondern nur in einer trichterförmigen, etwa 0,40 m tiefen Grube versenkt und

hie und da noch zum Schutze mit einem schweren Feldsteine oder einer Sandstein-

platte zugedeckt sind. Letzte Bestattung ohne Ossuarium umfasst die Hälfte

sämmtlicher Gräber. Beigaben trifft man ebensogut, wie unter Ziffer 1 mit 4, bald

an, bald auch nicht; der sorgfältige Gräberaufbau ist überhaupt auf die Beigaben

von keiner Entscheidung.

Die sehr brüchige, knirschende, compakte Knochenmasse der verbrannten

Leichen ist entweder gemischt oder bloss von Kohle und Asche umgeben, denen

weiters einige Sargnägel, eiserne Klammern, geschmolzenes Glas, zahlreiche Bruch-

stücke einfachen und feinen samischen Geschirres mit figürlichem und ornamen-

talem Schmuck — die zerschlagenen Gefässe aus dem Hausgebrauche des Todten

— beigesellt sind. Alle diese Gegenstände tragen unverkennbar die Spuren der

mächtigen Flammen des Scheiterhaufens an sich. Die Verbrennung des Todten

im Grabe (bustum) und die Nicderlegung der aufgesammelten Ueberrestc seitens

der Hinterbliebenen an gleicher Stelle in einer Urne trifft nicht häufig zu; bis jetzt

fehlt auch noch der Grabstätte der allgemeine Verbrcnnungsplatz (ustrina), wohl

aber traten etwas abseits von den Gräbern auf ziemlicher Höhe des Wiesenhanges

drei parallel sich hinziehende Gräben von 10 m Länge und 1,20 m Breite zu

Tage, welche, mit den Resten zerschlagener grosser Kochtöj)fe, einer Menge von

Thierknochen, verbrannten Holzstücken und Asche angefüllt, jedenfalls zur Zu-

bereitung des Opfermahles, bei der Leichenfeier u. s. w. gedient haben. Als

Ossuarien verwendete man vorzugsweise sehr scharf gebrannte, auf der Dreh-

scheibe erzeugte, henkellose, am Hals und Boden enge und in der Mitte aus-

gebauchte Thongefässe von grauer, gelber und rother Farbe, welche hinsichtlich
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ihres Wellenornaments mit den am Birgelstein in Salzburg gehobenen Aschen-

töpfen völlig identisch sind (vergl. Tafel X, C, III Fig. 1—10. Kunsthist. Atlas

d. k. k. Central-Conimission). Die ausgebauchten Glasurnen mit breitem, flachem

Rande, sowie niedrige beckenartige Thonschüsseln finden sich weniger vor. Je

nach dem Grade der A'^erbrcnnung sind die Urnen bis zur Hälfte oder bis an den

Rand mit Knochen angefüllt, wovon sich noch einzelne Theile, Becken-, Wirbel-

und llöhronkiiocheii, imtcrscheidon lassen.

Da das Grab nach der religiösen Anschauung des Alterthums eine Wohnung
ist, das Haus, in welches der Verstorbene einzieht, um dort eine bessere Existenz

zu beginnen, so wurden zur Ausstattung und zum Gebrauche von jeher dem
Todten Geld, Lampen, Schmuck, Geschirre, dem Krieger seine AVaffen, dem
Handwerker sein Handwerkszeug, der Prau ihre Toilettengegenstände, dem Kinde

sein Spielzeug mitgegeben, und finden wir deshalb auch hierorts die ganze Masse

von Kleingeräthen des häuslichen Lebens und Treibens vertreten, wie einfache,

figurirte und gestempelte Lampen aus rotheni und grauem Thon, Spinnwirtel,

niedliche Puppengeschirre, Vögel, Pferde, Reiter u. s. w., Schalen und Schüsseln

aus Siegelerde, Riechfläschchen und Balsamgläser mit langem Halse oder einem

Schnabel zum Ausgiessen; aus Bronze: Ohrringe, Kamm, Nadeln, Fibeln, Hais-

und Armreife, kleine Dolche mit Broiizeheften, Gürtelschliessen, Riemenzungen,

Fussschnallen, Knöpfe, Zügelring, Beschläge, Schlüssel; aus Eisen: Lanzenspitzen,

Meissel, Stemmeisen, Hobel, Ketten, Schöpflöffel, Schreibgriffel u. s. w. Vielfach

kommen ferner 12—20 cm lange eiserne Messer mit gekrümmter und an der Spitze

ausgeschweifter Klinge zum Vorschein; bei einigen Exemplaren sind die Seiten

des Messerrückens mit Kreisen und bogenförmigen Linien verziert und an der

Klinge, welche in einem beinernen Hefte steckte, sieht man das Fabrikzeichen „eine

Sichel von drei Nägeln umgeben" eingeschlagen.

Die Entnahme von 72 römischen Münzen aus den Gräbern bestätigt, dass die

von den Griechen auf die Römer überkommene Sitte, dem Todten ein Geldstück

als Fährgeld für den Charon in den Mund zu legen, auch am hiesigen Platze

reichliche Anwendung fand. Bei dem Umstände, dass man die Münzen mit der

Leiche verbrannte, hat der weitaus grössere Thcil der Fährgroschen durch die

Feuersgluth stark gelitten, überdies mag gar manches Stück bei dem Aufsammeln

der verbrannten Leichenreste auf dem Brandplatze einstens zurückgeblieben sein.

Von 18 sicher bestimmbaren Kupfermünzen, welche wichtige chronologische An-

haltspunkte für den Begräbnissplatz abgeben, gehören 4 der Regierungszeit des

Vespasian (69-79), 3 dem Domitian (81-96), 3 dem Nerva (96—98), 4 dem

Trajan (98—117), 2 dem Hadrian (117— 138), 1 dem Antoninus Pius (138—161),

und 1 dem Commodus (180— 192) an. Nebenbei lassen das bei einem Ossuarium

gelegene, prachtvolle Gürtelblech aus der Hallstattzeit, sowie der am Begräbnissort

aufgefundene Quinar einen Tauschverkehr mit der einheimischen Bevölkerung er-

sehen. Die kleine silberne Münze bringt A einen Kopf, R ein Kreuz zur Ansicht,

in dessen Balkon 4 Punkte mit zangenartigen Haken angebracht sind. Hinsicht-

lich der Zeitsteilung steht mit den Münzfunden das am häufigsten und fast in

jedem Grabe beigegebene Schmuckgcräth, die Fibel, in vollem Einklang: als be-

sonders charakteristisch sind ihre zwei breiten bandartigen, mit vier Perlknöpfen

versehenen Ansätze am Kopfe und dann der dreieckige, theils einfach durch-

brochene, theils mit Gitterwerk versehene oder in zwei in einander verlaufende

Kreise ausgestochene Nadelhalter mit Mittelknopf. Diese wegen ihrer Form
höchst merkwürdigen Gewandnadeln von 5—15 cm Grösse nehmen den ältesten

Rang unter den römischen ein: ilir Verbreitungsgebiet erstreckt sich auf den

35'
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Birgelstein bei Salzburg, Mautern zwischen Linz und Wien, Klagenfurt und an

der Donau hinab nach Ungarn (die 19 cm grosse silberne Fibel von Aszahr) fast

bis an das Schwarze Meer.

An und über den ßegräbnissplatz laufen die Spuren eines weitverzweigten

Strassennetzes, welches von Reichenhall und von Jochberg die Verbindung nach

Karlstein, Nonn und dem Oberlande hergestellt zu haben scheint. Kaum 300 Schritte

von unserem Wiesenhange stossen wir auf die schon Eingangs erwähnte, un-

mittelbar an der Langackerstrasse gelegene, frühgeschichtliche Cultusstätte, und die-

jenigen Pfade, auf welchen vor etwa 3000 Jahren die einstigen Ansiedler der Weit-

wiesen-Seen zu diesem, nach Osten weit ausblickenden Opferplatze wanderten,

führten auch die Römer zu ihrer Todtenstätte. —
Die Ausbeute meiner gegen Ende März begonnenen und fast bis Ende No-

vember ohne Unterbrechung durchgeführten Ausgrabung' beträgt 251 Brandgräber.

Der weiteren Fortsetzung und Vollendung aber dürfte noch mindestens ein Jahr

zu widmen sein. —

(20) Hr. Friedr. Kofi er übersendet mit folgendem Briefe aus Darmstadt,

12. December an Hrn. R. Virchow

zwei hessische Gräberschädel von Klein-Gerau und Butzbach.

Beifolgend übersende ich Ihnen zwei Schädel, die leider stark beschädigt sind,

aber durch eine geschickte Hand so zusammengesetzt werden können, dass Sie

dieselben zu messen vermögen.

Nr. I wurde in einer kleinen Erhebung gefunden, etwa 300 Schritt von

jener Stelle entfernt, wo wir im Jahre 1882 gemeinschaftlich gegraben haben.

Sie lag in der Gemarkung Klein-Gerau (Provinz Starkenburg). Dicht dabei

sollen Bi-uchstücke eines mit der Hand geformten Thongefässes gefunden worden

sein. In dem vergangenen Frühjahre wurden in dieser Erhebung beim Sandgraben

verschiedene Skelette und folgende Gegenstände gefunden: Ein 6 cm im Durch-

messer haltender, dreimal übereinandergereihter Armring aus Bronzedraht (Fig. 1),

_ zwei Bronze-Ohrringe mit Perlen von

Stein (?), 2 spiralförmige Fingerringe

aus Bronze, 1 Thonschale, 1 Stein-

keil, 2 Bronze - Nadeln (Fig. 2),

2 knopfartige Gegenstände aus Bein

(wahrscheinlich zu einem Hals-

schmuck gehörig, Fig. 3).

Nr. II stammt aus der östlich

von Butzbach (Oberhessen) gele-

genen Lehmgrube, in der man wie-

derholt prähistorische Wohnstätten

angetroffen hat. Das Skelet, zu dem der Schädel gehörte, soll in hockender

Stellung gewesen sein. Zur Seite desselben soll ein Thongefäss gestanden haben,

von dem nur die beifolgende Scherbe gerettet wurde.

Die Schädel scheinen mir äusserst wichtig für die Bestimmung der vor-

römischen Rassen unserer Gegend. —

Hr. R. Virchow:
Die beiden Schädel haben sich, abgesehen von gewissen grossen Defekten,

namentlich an der Basis, für deren Deckung keine Stücke vorhanden sind, soweit

zusammenfügen lassen, dass sie messbar geworden sind.
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\r. I. Der Schädt'l von Kleiii-fJoi-au hat eine ausgedehnte, jedoch nicht

alte Zoitrümmerung der linken Seite, weiche im Parietale beginnt, die Schläfen-

schuppe und den grössten Theil des Keilbeins und des Jochbeins urafasst und
fast die ganze Basis und die linke Hälfte des Unterkiefers zerstört hat. Alle diese

Theile fehlen, und es ist nur der obere, der rechte und der hintere Abschnitt des

Schädeldaches, die Nase und die rechte Gesichtshälfte erhalten. An der Basis fehlt

die ganze Apophysis basilaris und die Umgebung des For. magnum.
Die Schädelknochen sind verhältnissmässig stark. Trotzdem rauss angenommen

werden, dass sie einem Weibe, und zwar einem Individuum in der ersten

Hälfte des Lebens, angehört haben. An der niedrigen und senkrechten Stirn sind

die Vorsprüngo wenig ausgeprägt. Der hintere Theil der Stirn ist schwach ge-
wölbt, das Hinterhaupt relativ platt. Der Oberkiefer ausgesprochen prognath,
mit grossen und vorstehenden mittleren Schneidezähnen. Sonst keine nennens-
werthe Anomalie. Die Nähte im Ganzen einfach. Die Lanibdawinkel schwach.

Die Form des Schädels regelmässig, gestreckt, nach hinten sehr breit. Die
'Tubera parietalia stehen vor, Distanz 128 mvi. Stirnbreite (minimal) 122, Occipital-

breite (hintere Seitenfontanelle) 106 7nm. Hinterhaupt hoch, vom Mittelhaupt her
schnell abfallend. Die Oberschuppe schwach gewölbt, die Unterschuppe tief

liegend, nur seitlich etwas mehr gewölbt.

Schädelindex h ypsidolichocephal (L.-B.-I. 75,6, Ohr-H.-I. 67,0). Hinter-
hauptsindex beträchtlich, 31,2. Trotzdem liegt die Hauptentwickelung des Schädels
in den frontalen und parietalen Abschnitten, denn das Maass des Sagittalurafano-es

(353 mm) vertheilt sich in der Art, dass 35,4 pCt. auf das Stirnbein, 34,5 auf die

Pfeilnaht und 30,0 auf das Hinterhauptsbein fallen. Der Horizontal umfang ist

massig: 494 mm.

Die Gesichtsform, obwohl wegen der grossen Verluste auf der linken Seite

nicht sicher zu bestimmen, erscheint nicht breit. Die Knochen zart, Orbita gross,
in der Diagonale (von innen und oben nach aussen und unten) verlängert, niedrig;

Index chamaekonch (80). Nase vollständig erhalten, gross, stai-k vortretend, an
der Wurzel schmal, Rücken gerundet, eingebogen, nach unten sich erhebend,
Apertur breit: Index 50,9, mesorrhin. Alveolarfortsatz kurz, 12 c;n, aber Inder
ganzen vorderen Partie stark vortretend. Die Zähne, soweit sie nicht nachträglich
ausgefallen sind, vollständig vorhanden, wenig abgenutzt: nur die Schneiden der
Incisivi sind bis auf das Dentin abgerieben und auch an einzelnen Mahlzähnen
sind die Spitzen der Krone abgestumpft.

Der Unterkiefer im Ganzen zart und klein. Das Kinn kräftig, dicht über dem
Rande; die Mitte des Kiefers niedrig, 28 min, eingebogen. Seitentheile etwas
dick. Der Ast (rechts) ganz schräg angesetzt, breit (35 jum), aber sehr niedrig:

der Proc. coron. ist 50 cm hoch in der Senkrechten, der Pr. condyloides hat eine
(schräge) Länge von 45 cm. —

Die Aufzählung der in dem Grabe gefundenen Beigaben, welche nur cur-
sorisch erfolgt ist, lässt nicht deutlich erkennen, in welche Zeit die Bestattuno- zu
verlegen ist. Indess wird man doch, trotz des Steinkeiles, eine jüngere Bronzezeit
annehmen müssen: die Säbelnadel (Fig. 2), das Spiralarmband (Fig. 1), die Spiral-
fingerringe und die Bronze -Ohrringe mit Perlen lassen darüber keinen Zweifel.
Immerhin muss das Grab als vorrömisch gelten. —

Nr. 11. Der Schädel von Butzbach ist im Ganzen besser erhalten, jedoch
fehlt auch ihm die ganze Basis vom Foraraen magnun bis in das Siebbein und in

die hinteren Theile der Orbitae hinein, also die ganze Apophysis basilaris nebst
dem Keilbein, und ausserdem noch die rechte Seite des Foramen miignuni bis in
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die Squama occipitalis hinein. Auch das Schädeldach war zertrümmert, besonders

hinten, hat sich jedoch gut restauriren lassen, nur ist es etwas schief geblieben,

indem der Hinterkopf rechts etwas eingedrückt erscheint. Die Oberfläche ist mit

zahlreichen Dendriten besetzt. Die Nähte etwas einfach, aber überall offen.

Der grosse, offenbar noch jugendliche Kopf hat einem Manne angehört. Er

hat einen Horizontalumfang von 535 mm. Seine Form ist orthodolichocephal

(L.-Br.-I. 75,3, Ohr-H.-I. 60,5). Von den sagittalen Umfangsmaassen konnte nur

das frontale und das parietale bestimmt werden: beide ergaben das hohe Maass

von 131, bezw. 135 mm. Stirnbreite 104 mm. Nasenfortsatz breit, Stirnwülste

schwach, Stirn selbst niedrig, im hinteren Theil lang ansteigend. Sehr dicke

Warzenfortsätze.

Das Gesicht ist ausgemacht leptoprosop (Index 100, freilich bei etwas

zweifelhafter Jochbreite). Besonders bemerkenswerth ist die geringe Distanz der

Unterkieferwinkel (91 mm), wodurch namentlich der untere Theil des Gesichts un-

gewöhnlich schmal erscheint. Der Höhe des Gesichts entspricht die Form der

grossen, etwas eckigen Orbitae: ihr Index ist hypsikonch (87,5). Die Nase ist

leider sehr verletzt, aber auch für die grobe Ansicht recht schmal; der auf 36,8

berechnete Index ist nicht ganz sicher, aber zweifellos ist die Nase hyperleptorrhin

gewesen. Jochbogen anliegend. Oberkiefer schwach prognath, aber wegen Zer-

trümmerung des mittleren Theils des Alveolarrandes und wegen Fehlens der be-

treffenden Zähne nicht deutlich zu bestimmen. Der rechte Weisheitszahn ist

noch nicht ausgebrochen: man sieht ihn noch ganz in seinem Alveolus einge-

schlossen. Links über dem Caninus ein verschobener und retinirter Zahn,

dessen Spitze jedoch herausragt.

Unterkiefer stark und kräftig. Er hat in der Mitte eine Höhe von 40 mm und

auf der Fläche eingebogen. Sämmtliche mittleren Zähne sind stark abgeschliffen.

Die Aeste stark und hoch, aber nur 34 mm breit; sie sind unter einem ganz steilen

Winkel angesetzt. Proc. coron. 71, condyl. 65 mm hoch; weite Incisur zwischen

ihnen. —
Bei dem Schädel befindet sich eine über handgrosse, flach gehöhlte Thon-

platte, scheinbar dem Rande einer grossen Terrine angehörig. Es ist ein dickes,

schwach gebranntes Stück von grober Beschaffenheit und unebener Oberfläche. Der

Rand scheint wellig ausgebuchtet gewesen zu sein.

Da ausser dem Thonscherben keine archäologischen Indicien vorhanden sind,

so bleibt es zweifelhaft, ob dieses Grab mit dem vorigen in Parallele gestellt

werden darf. Die Schädel gleichen sich in ihrer Dolichocephalie, jedoch sind

ihre Ohrhöhenindices erheblich verschieden. Ganz abweichend ist die Gesichts-

bildung. Während Nr. I chamaekonch, mesorrhin und stark prognath ist, erweist

sich Nr. I als hypsikonch, hyperleptorrhin und schwach prognath. Es ist möglich,

dass einzelne dieser Differenzen auf Geschlechtseigenthümlichkeiten zu beziehen

sind, aber sicher ist dies nicht. Es wird daher sehr nothwendig sein, an der be-

treuenden Stelle alles osteologische Material recht sorgfältig zu prüfen (vcrgl. die

Tabelle S. 554).

('21) Hr. Rud. Virchow bespricht

Gräberschädel von Reitwein an der Oder.

Durch die Freundlichkeit des Herrn Grafen v. Finckenstein zu Reitwein

sind mir nebst einem Hegleitbrief vom 28. November verschiedene Schädel,

Schädelbruchstücke und Extremitätenknochen übersendet worden, welche auf den
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dortigen Rergcn in einer starken Lelimsehicht gefunden sind. Für die Zeit-

l)estimniung, welelie der Herr Gnif besonders wünseht, bietet ein kleiner, dabei

fiusgegriilK'ner Selilül'enring (S. /J52) einen \villk(jniinenen Anhaltspunkt. Es kann

demnach nicht zweifelhaft sein, dass das Gräberfeld der slavischen Periode, viel-

leicht dem 9.— 11. Jahrhundert unserer Zeitrechnung angehört.

Ich bemerke vorweg, dass diese Gegend uns durch frühere Funde als ein

ergiebiges Gebiet für ähnliche Vorkommnisse l)ekannt ist. Wir wurden zuerst

mit einem Gräberfelde bei Platikow (Platkow) bekannt (Verhandl. 1873, S. 156),

welches Hr. Kuchen buch explorirt hatte und welches wir selbst bei Gelegenheit

einer Excursion besuchten. Auch hier wurde ein Schliifenring gefunden (eben-

daselbst Tai'. XVI). Um dieselbe Zeit erhielten wir durch Vermittelung des

Hrn. V. Co hausen einen Bericht des Hrn. v. Röder über die archäologischen

Funde auf den Wallbergen bei Reitwein (cbendas. S. 161). Bald darauf kamen

beim Eisenbahnbau in der Nähe von Seelow zahlreiche diluviale Knochenfunde

und sjjätere Gräl)er zu Tage; auch hier erhielten wir den ersten Bericht durch

Hrn. Kuchenbuch (Verh. 1875, S. 85), den ich nach einer persönlichen Recherche

des Platzes ergänzen konnte (ebend. S. 112). Schon damals konnte ich über eine

weitere Fundstelle bei Werbig berichten (el)endas. S. 116). Alle diese Orte liegen in

einer Reihe von SO nach NW im Kreise Lebus auf dem linken Oder-Ufer: Reitwein

sehr hoch, etwas oberhalb von Cüstrin, ganz nahe an der Oder; von da wendet

sich der Höhenzug nordwestlich mehr ins Land hinein: hier liegt Seelow. Noch

weiter nordwestlich, schon ganz in der Tiefebene des eigentlichen Oderbruches,

folgt Platikow.

Der Bericht des Hrn. v. Röder Hess nicht genau erkennen, wohin die bei

Reitvvein gefundenen Alterthüraer gehörten. Die Urnen schienen dem Lausitzer

Typus nahe zu stehen. Ausserdem war eine Münze des K. Anloninus gefunden

worden. Die Alterthümer von Seelow waren verschiedenen, weit aus einander

liegenden Perioden zuzuweisen. Sie reichten von der Renthierzeit bis mindestens

in die La Tene-Periode. Nur an einer Stelle stiess ich auf eine alte Ansiedlung,

welche der slavischen Zeit zuzuweisen ist (Verhandl. 1875, S. 115); ihr schliesst

sich die schon angezogene Kiesgrube von Werbig an. Viel wichtiger für unsern

Gegenstand sind die Funde von Platikow, für welche mehrere, von Hr. Wall bäum
besprochene Gräberfelder im Oderbruch Berührungspunkte zeigen, namentlich die

von Carzig und Neuhoff (Verhandl. 1874. S. 175), Namentlich am letzteren Orte

kam man auf wendische Reste.

Indess muss ich bemerken, dass in damaliger Zeit die Merkmale für slavische

Herkunft noch nicht sehr sicher waren, am wenigsten für menschliche Schädel.

So geschah es, dass ich selbst, durch die Beschaü'enheit dieser Schädel verführt,

das Gräberfeld von Platikow „einem älteren deutsehen Stamme" zuschrieb, indem

ich hervorhob, dass wir diese Gestalt seit längerer Zeit an dem Gerraanenschädel

des Westens kannten. Mit grossem Widerstreben habe ich seitdem mich der

entgegengesetzten Auffassung zugewandt, nicht wegen der osteologischen Merkmale,

sondern wesentlich wegen der archäologischen, wobei denn die Schläfenringe mehr

und mehr in den Vordergrund getreten sind. Das Gräberfeld von Reitwein ge-

stattet uns nun, das Gebiet dieser Reihengräber erheblich auszudehnen.

Der mir vom Hrn. Grafen v. Finckenstein leihweise übersandte Ring gehört

zu den kleinsten seiner Art. Er hat einen Durchmesser von beiläufig 15 mm. Wie

gewöhnlich läuft das eine Ende in die höchst charakteristische Schleife aus,

während das andere dickere stumpf endet. (In der Zeichnung ist dasselbe

etwas ungenau so dargestellt, als sei es abgebrochen: in Wirklichkeit ist es leicht
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abgerundet und nur durch Rost rauh geworden.) Dieser dickere Theil hat durch-

schnittlich eine Dicke von 4 /h»h. Das andere Ende ist abgeplattet und zurück-

gebogen, so dass es sich auf den Ring auflegt, und hier findet

^^"'^''^ sich als Schluss jene Aufrollung des Bandes, welche am meisten
(uj^ X % 2u der eigenthümlichen Erscheinung dieses Artefaktes beiträgt. Die

Oberfläche des ganzen Stückes ist mit einer rauhen, schmutziggrauen

Patina überzogen; feilt man durch dieselbe hindurch, so erscheint

fast stahlgraues, glänzendes Metall. Die chemische Untersuchung
'^

(Prof. Salkowski) hat ergeben, dass es sich iim eine Legirung

aus Silber (anscheinend überwiegend) und Kupfer mit Spuren von Eisen,

vielleicht auch von etwas Zinn, handelt.

Die Untersuchung der Schädel, von denen leider nur einer (Nr. 2) voll-

ständig erhalten ist, hat eine viel grössere Variation ergeben, als früher (Verhandl.

1873, S. 159) die Messung der Schädel von Platikow. Während diese aus-

nahmslos orthodolichocephal waren, zeigt unter den Schädeln von Reitwein

jeder ein etwas anderes Bild. Nur einer (Nr. 3) ist dolichocephal, ein Paar

andere (Nr. 2 und 4) sind mesocephal, der vierte (Nr. 1) erwies sich als brachy-

cephal. Leider konnten die Höhenverhältnisse wegen der Zertrümmerung der

Basis nicht überall festgestellt werden: von den beiden allein zu messenden war

der eine (Nr. 3) chamae-, der andere (Nr. 2) orthocephal. Nach dem Ohrhöhen-

index scheint sich Nr. 1 dem letzteren anzuschliessen. Gemeinsam ist allen also

nur, dass keiner hypsicephal ist.

Der Hauptgrund dieser Verschiedenheit liegt in der Breite, während die Länge

viel mehr übereinstimmt. Die Differenz in der parietalen (grössten) Breite zwischen

dem dolichocephalen und dem brachycephalen Schädel beträgt 12 m»/, die in der

Länge nur 8 mm. Ich vermag einen ausreichenden Erklärungsgrund dafür nicht

aufzufinden, da die Nahtverhältnisse bei der Mehrzahl keine auffälligen Anomalien

erkennen lassen. Nur Nr. 4 hat eine Sutura frontalis persistens und Nr. 2

zeigt ausgedehnte Synostosen am Schädeldach. Die sexuellen Verhältnisse

concordiren etwas mit den Verschiedenheiten. Von den beiden, nach meiner Meinung

weiblichen Schädeln Nr. 1 und 2 ist der erste orthobrachycephnl, der zweite

orthomesocephal, aber hart an der Grenze der Brachycephalie. Dagegen ist von

den männlichen der eine, Nr. 3, chamaedolichocephal, der andere, Nr. 4, meso-

cephal, jedoch der Dolichocephalie näher stehend.

Die Grösse der Schädel ist ungemein verschieden. Leider konnte die Capa-

cität nur bei dem weiblichen Schädel Nr. 2 bestimmt werden; sie ergab 1300 ccm.

Indess ist dies oifenbar der kleinste unter den Schädeln, denn sein Horizontal-

umfang misst nur 499 mw, während er bei den anderen zwischen 505 und 524

schwankt, und bei Nr. 4, obwohl wegen der vielen Defecte unsicher, 527 mm zu

betragen scheint. Weniger variirt das Maass des Sagittalumfangcs, welches bei den

3 ersten 377, 371 und 3(!0 mm ergiebt. Dagegen berechnet sich ein sehr ver-

schiedener Antheil der einzelnen Knochen des Schädeldaches an diesen Zahlen:

Nr. 1 Nr. 2 Nr. 3

Stirnbein in Procent 33,1 34,7 36,1

Pfeilnahl „ „ 35,0 33,9 31,0

Ilinterhauptsschuppe 32,0 31,2 32,2

Am wenigsten variirt die Uinterhauptsschuppe, wie denn auch der Hinter-

hauptsindex bei Nr. 1 und i gleich gross, nehmlich ;!3,3, ist. Dagegen dominirt

bei Nr. 1 der Mittel-, bei Nr. 3 der Vorderkopf, während bei Nr. 2 beide wenig

unter einander verschieden sind.
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Ein mittlerer Typus lässt sich hier also nicht gewinnen. Es muss aber
dahingestellt bleiben, ob die Variation eine rein individuelle oder eine durch
Mischung- herbeigeführte ist. Ich bemerke dabei, dass \r. 5, von dem nur- ein

Stück des Vorder- und Mittelkopfes und der Hirnschale vorhanden ist, in allen

Stücken so sehr abweicht, dass es den Anschein gewinnt, als gehöre er dem frag-

lichen Gräberfelde gar nicht an.

lieber das Gesicht lässt sich bei dem defecten Zustande der meisten Schädel
wenig aussagen. Mit Ausnahme von Nr. 2 haben alle eine recht breite Stirn, an
welcher die Stirnhöhlen stark ausgebildet sind. Der Gesichtsindex bei Xr. 2 ist

chamaeprosop (8;5,1). Die Orbitae sind nur bei zweien messbar: Nr. 1 ist

ultrahypsikonch (lUO), Nr. 2 mesokonch (8(>,4). Ebenso verschieden ist der
Nasenindex: bei Nr. 1 leptorrhin (45,2), bei Nr. 2 mesorrhin (.00). Trotz
dieser Differenz ist die Nase überall, wo auch nur noch Reste geblieben sind

stark vortretend, an der Wurzel schmal und am Rücken eingebogen. Der Ober-
kiefer Nr. 2 ist leicht prognath, der Unterkiefer stark progenaeisch.

Ich gebe nun noch eine kurze Skizze der einzelnen Schädel:

Nr. 1. Sehr schöner weiblicher Schädel von glatter, hellbrauner Oberfläche.

Synost. coron. later. inf. et spheno-temp. Grosse niedrige Stirn, schnelle Um-
setzung in die fast horizontale Stellung des hinteren Abschnittes des Os frontis

Der Schädel ist sehr breit und hat ein mächtiges, weit ausgelegtes Hinterhaupt.
Die parietalen Emissarien weit, Schläfen vertieft. Das Gesicht hoch. Jochboo-en
angelegt. Orbitae gross und hoch. Nase schmal, stark vortretend, Rücken ein-
gebogen, Apertur sehr schmal. Kurzer, aber verletzter, scheinbar nicht pro^nather
Alvcolarfortsatz des Oberkiefers. Zähne stark abgenutzt, aber Weisheitszahn mit
noch frischer Krone. Unterkiefer stark, in der Mitte hoch. Kinn weit über dem
Rande. Aeste schief angesetzt.

Nr. 2. Schädel einer älteren Frau mit stark abgenutzten Zähnen, die vielfach

mit Weinstein besetzt sind. Ausgedehnte Synostose des Schädeldaches. Jochboo-en
angelegt. Orbitae sehr gross, hoch und breit. Oberkiefer schmal, Possae caninae
tief. Nase kurz, Rücken breit gerundet, an der Spitze schnell zurückgebogen,
hohe und weite Apertur. Alvcolarfortsatz gross, 18 ww, prognath. Unterkiefer
zart, Mitte niedrig, progenaeisch, Aeste schräg angesetzt.

Nr. 3. Männlicher Schädel mit grossen Stirnhöhlen, welche namentlich im
Nasenfortsatz entwickelt sind. Stirn etwas fliehend, leichter Ansatz zu einer
Crista front. Hinteriiaupt weit ausgelegt, seitlich etwas verdrückt. Oberschnppe
stark gewölbt und vorstehend, Unterschuppe kurz. Foramen magnum sehr o-i-qss

;i9 auf 40 nm im Durchmesser. Sehr lange und starke Griffelfortsätze, Nase schmal,
weit vorspringend, stark eingebogen. Nasenbeine an der Wurzel synosto tisch.
Sonst keine Gesichtsknochen.

Nr. 4. Blosses Schädeldach, sehr leicht und brüchig, Knochen dünn und
morsch. Sehr breite Stirn (130 mm) mit massigen Höhlen. Nähte zackig. Scheinbar
sehr grosser breiter Schädel. Sut. front, pers.

Nr. 5. Vorderer Theil des Schädeldaches, schwer, dick und rauh, von fast

fossiler Beschaffenheit. Kolossale Stirnhöhlen, die bis hoch in die Stirnbeine
hineinreichen. Der Vorderkopf gedrückt, die Stirn fliehend, das Stirnbein sehr
lang. Fast g;u' keine Tuhera front., Clahella voll, Orbitalwülste über der Nase
fast ganz zusammengeflossen.

Ausserdem ist noch eine Anzahl von Rumpf- und rnterextremitätenknochen
vorhanden, die aber bis auf einige Wirbel und die beiden Tibiae stark verletzt
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sind. Von den Oborextremitäten ist nichts vorhanden. Die Tibiae haben sehr

starke und schmale Cristae, sind aber nicht platykneniisch; ihre Länge beträg-t

36,5 nun bis zur Knöchelspitze, 35 mm bis zur Gelenkfläche. Unter den Ober-

schenkelknochen unterscheidet man einen weiblichen mit stark horizontal ge-

stelltem Collum und ein Paar männliche mit sehr breiten Condylen. —
Es wäre in hohem Maasse interessant, aus diesem Gräberfelde weitere Fund-

stücke zu erhalten. Dabei wäre auf die Erhaltung der Schädel mehr Sorgfiilt zu ver-

wenden und auch auf anderweitige Beigaben, sei es von Metall (auch Eisen), sei

es Thon, zu achten. Letztere wären zugleich in Bezug auf ihre Lage an dem
Gerippe so genau als möglich zu bestimmen. —

Die Maasse sind in der folgenden Tabelle, soweit sie zu bestimmen waren,

eingetragen. —

Schädel von

Klein-Gerau, Butzbach imd

Reitwein

Klein-

Gerau

I.

Butz-

bach

II.

Reitwein

3.

5

4.

I. Maasse.

Capacität

Grösste horizontale Länge . .

„ Breite

Gerade Höhe

Ohrhöhe

Hinterhaupts-Länge

Horizontal-Umfang

Sagittal-Umfang, Stirn . . .

„ „ ,
Mittelkopf .

„ „ , Hinterhaupt

„ „ ,
zusammen .

Stirnbreite

Gesichtshöhe A

B

Gesichtsbreite a

b

c

Orbita, Höhe

„ , Breite

Nase, Höhe

„ , Breite

Gaumen, Länge

„ , Breite

Gesichtswinkel

—
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lästigend die Procodiir sei, aiif eine desto treuere Wiedergabe der Gesichtszüge

könne man rechnen. —

(23) Hr. Pastor Becker zu Lindau in Anhalt schreibt unter dem S.Dezember

Folgendes:

Zum Verständiiiss der Formen unserer deutschen Hausurnen.

Wenn heute jemand stirbt, so bestattet man seinen Leib in die Erde. Im

Brandalter that man dasselbe nur mit den durch Feuer hindurchgezogenen (ge-

läuterten) und als beständig erwiesenen Resten des Leibes, den Gebeinen. Das

waren die für die Fortdauer geeignetsten Theile. Wir finden bei unserer heutigen

Bestattungsweise die Erscheinung, dass, während die breite Masse sich mit der

Einsargung und der Versenkung des Sarges in die Erde begnügt, einzelne auch

etwas Besonderes für ihre Abgeschiedenen haben wollen. Ich meine nicht die

äussere Kennzeichnung der Begräbnissstätte durch ein Denkmal, sondern die ver-

schiedenen Formen der Gewölbe, die schliesslich in der Grabkapelle ihren Gipfel-

punkt finden. Welcher Gedanke liegt dabei zu Grunde? Man möchte den Ab-

geschiedenen eine Wohnstätte zuweisen, da man ihr Bild nicht festhalten kann,

ohne eine gewisse freie Bewegung ihm zu sichern, und diese führt die Gedanken

immer wieder an das Daheim. Nur ringt der Gedanke der Bestattung und der

einer AVohnstätte mit einander, und je nachdem das Eine oder das Andere über-

wiegt, nähern sich die Formen des Gewölbes mehr oder weniger denen des Wohn-

hauses. Ein weiterer Faktor ist allerdings dabei mitwirkend und das in nicht

gerade geringer Weise, das ist die Religion. Daher würde uns heute ein blosses

Wohnhaus, statt einer Kapelle, als Aufenthaltsort der Ueberreste unserer Ver-

storbenen einfach lächerlich erscheinen, während die Kapelle die würdigste und

schönste Ausgestaltung desselben vertritt. Eines aber tritt bei allen diesen Wohn-

stätten der Abgeschiedenen als besonderes Kennzeichen heraus, das ist die Thür.

Möge dieselbe auch sonst mit dem AVohnhause nichts gemein haben, die Thür

wird kaum fehlen.

Sind diese Erscheinungen auf dem Grunde allgemein menschlicher Empfindungen

erwachsen, so wird man kaum umhin können, auf gleicher Grundlage das Ver-

ständniss für unsere Hausurnenformen zu suchen. Und in der That, die Haus-

urnen zeigen in der Verschiedenheit ihrer Formen ein solches Ringen des Ge-

dankens der gewohnten Bestattung mit dem der Wohnstätte, dass man die

Parallele mit unseren Verhältnissen schwerlich wird abweisen wollen oder können.

Die gewöhnliche Form für die Umhüllung, welche die zu bestattenden Ueberreste

aufnehmen, war die Urne, d. h. der auch im Hauswesen gebräuchliche Topf in

den verschiedensten Formen. Nur das Eine war gemeinschaftlich, dass dieser Topf

von entsprechender Grösse war und dass die obere Oeffnung nicht die grösste Weite

des Gefässes darstellte. Von da bis zum Abbild des wirklichen Hauses, wie es

die Königsauer Hausurne am greiflichsten für unsere modernen Anschauungen

zeigt, haben wir die verschiedensten Zwischenstufen. Das entspricht ganz den

heutigen Zwischenstufen zwischen den einfachen Gewölben und der Grabkapelle.

Nur das bedingt einen zu beachtenden Unterschied, dass, weil bei den jetzigen

Verhältnissen der Sarg des Tischlers mit seinem vergänglichen Material, dem

Holze, sich nicht wohl für die weitere Ausgestaltung zur Wohnstätte eignet, ein

anderer Künstler, der Maurer, bezw. Architekt, eintritt, während zur Zeit der Leichen-

verbrennung der Töpfer allein den erweiterten Wünschen bei der Bestattung

zu genügen hat. Die Gebilde des Töpfers bleiben naturgemäss klein und an-
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nähernd in den Grössenverhältnis^en der üblichen Urnen, während der Maurer
oder Architekt sich an die ihm bei seiner Kunst gewohnten Verhältnisse hält.

Dabei spricht natürlich auch das Material für die Forniengebung bedeutend mit.

Der gebrannte Stein bedingt andere Formen, als etwa der in grossen Platten ge-
brochene Sandstein. Bei der Hausurne haben wir richtige Töpfe, die mit einem
Deckel zugedeckt werden (die von der Clus und von Nienhagen). Sie deuten uns

durch eine Thür in der Seitenwand die Beziehung zum Hause an. Bei der
Wulferstedter Zwillingsurne ist ebenfalls, obwohl sie oben mit festem Deckel ge-

schlossen sind, der Eindruck des Topfes vorherrschend. Die Tochheimer, die

sonst durchaus nicht an die Topfform erinnert, ist mit rechtwinklig zu einander

schraffirten Dreiecken und concentrischen Kreisen in mehreren Gürteln verziert,

was durchaus nichts mit dem Hause zu thun hat, wohl aber ein beliebter Topf-
schmuck, besonders des Lausitzer Typus, ist. Ebenso haben wir bei der letzt ge-

fundenen Hoymcr Hausurne auf dem First und am unteren Rande des Daches
Figuren, die am Hause selbst, wie es im Uebrigen durch die Urne sehr deutlich dar-

gestellt ist, nie und nimmer möglich waren. Dazu wären sie viel zu gross, die Be-
festigung zu schwierig und der Wasserabfluss vom Dache geradezu unmöglich.

So haben wir also auch hier die verschiedenartigsten Mittelglieder zwischen der

gewöhnlichen Topf-Urne und dem Hause, gerade wie unter jetzigen Verhältnissen

zwischen gewöhnlichem Grab und Kapelle.

Aber auch die Beziehung zum Heiligthum fehlt nicht bei unseren Hausurnen.
Sollte das blos für unser jetziges Denken und Empfinden etwas so Seltsames ge-

habt haben, geradezu ein Haus und weiter nichts abbilden zu wollen für die

Wohnung der Abgeschiedenen? Sollte man nicht auch in jener Zeit das Bedürfniss

gehabt haben, neben dem Ausdruck des Fortlebens ia einer Wohnstätte auch der

eigenthümlichcn Veränderung dieser Fortdauer in der Formengebung gerecht zu

werden? Meines Erachtens deutet schon die Verschiedenartigkeit der Formen ein

Ringen an, beiden Beziehungen gerecht zu werden. Wir werden aber meines
Erachtens schwerlich fehl gehen, wenn wür in den Hausurnen auch da, wo sie offen-

bar Wohnstätten nachahmen, nicht Beziehungen zu den Häusern damaliger Zeit

sehen, sondern zu denen einer mehr oder weniger weit zurückliegenden Zeit. Die
Todten wurden bestattet in Abbildern solcher Häuser, wie sie diejenigen besessen

hatten, die schon längst geschieden waren. Mit denen waren sie nun vereint nnd
bewohnten mit ihnen dieselben Wohnungen. In Rom giebt es aus klassischer Zeit

her verschiedene Grabdenkmäler in Gestalt grosser Gebäude; sie tragen runden

Grundriss. Was will das anderes bedeuten, als eine Erinnerung an Zeiten, wo
man runde Häuser baute? Auch die Kuppclgräber von Mykenae haben diese

Form und erinnern darum stark an unsere Hausurnen. Auch beim Tempelbau der

Römer hat sich der Typus der runden Hütten erhalten. Dagegen haben wir bei

den ältesten Pfahlbauten der Schweiz schon eine so vorgeschrittene Konstruktion

von Holzhäusern, dass wir schwerlich noch bei uns zur Hausurnenzeit gerade

solche Häuser annehmen können, wie sie durch die Hausuruen dargestellt sind.

Die neolithischen Pfahlbauten der Schweiz weisen schon -Zapfenverbindungen und
schwalbenschwanzförmige Falze** auf. Die Häuser der Vorfahren waren ehrwürdig
und, wenn man sich dabei Freiheiten erlaubte, so galten sie sicher als berechtigter

Schmuck, während, wenn man dasselbe gethan hätte bei Abbildung gleichzeitiger

Häuser, der Eindruck davon mindestens sehr zweifelhaft bleiben musste, vielleicht

selbst ein lächerlicher war.

Finden diese Betrachtungen Anerkennung, so wird man nicht umhin können,
will man die verschiedenartigen Formen der Hausurnen verstehen lernen, sich die
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Entstehung des Hauses aus den ersten Anfängen heraus zu rekonstruiren. Natür-
lich kann nur das Holzhaus gemeint sein; darüber ist wohl kein Wort zu ver-

lieren.

Die erste Idee zu einem selbstgefertigten Hause hat ohne Zweifel der Schutz

gegeben, den Baiunzweige darboten. Noch Tacitus berichtet von den Pinnen, dass

sie als einzigen Schutz gegen Unwetter und wilde Thiere einige verschlungene

Zweige gehabt haben. Löste man diese Zweige von ihren Stämmen los und be-

festigte sie selbständig in der Erde, so entstanden Laubhütten, die nothwendig
zur „Köthe" führen mussten. Bei der Köthe werden junge Stämme oder stärkere

gerade Zweige so auf die Erde gestellt, dass sie unten einen Kreis büden und
nach oben sich zusammenengen. Bleibt oben eine Oeffnung, so entsteht die Kota

der Lappen, ihre Sommerwolmung, die sie auf ihren Weideplätzen errichten.

Vielleicht ist so eine dänische Hausurne aus Bornholm (Schrank 97 des Museums
für nordische Alterthümer in Kopenhagen) zu deuten; doch könnte man sie

auch in Analogie zu zwei anderen dänischen Hausumen stellen (eine auch aus

Bornholm, im Herbst 1891 noch nicht öffentlich ausgestellt, und eine aus Goth-

land, Schrank 94) und sie nur des Obertheils dm-ch die Unlust oder Trägheit

des Töpfers beraubt auffassen. Laufen die Stämme in eine Spitze zusammen, so

entsteht die obere Hälfte der Unsebm-ger Hausurne (auch der Burgkemnitzer?).

In der Harzgegend wird jedoch die Köthe so aufgestellt, dass man zuerst drei

Stämme, ein Stück unter ihrem oberen Ende, mit Weiden zusammenbindet, sie so

aufrichtet, dass sie eine Pyramide bilden, der dann eine kleine mit umgekehrter

Spitze oben aufsitzt, und nmi im Kreise füllende Stämme anlehnt, die zum ge-

ringen Theile auch über die Spitze des Kegels hinausragen, sonst aber eine

Oeffnung kurz imter der Spitze lassen. Deckt man nun den oberen Aufsatz mit

Reisig und Rasen, so hat man Schutz vor dem Regen und doch kann der Rauch
von innen entweichen. Natürlich werden in allen Fällen die Wände der Köthe

mit Rasen oder dergleichen gedichtet und eine Thüröffnung (immer im Osten?)

gelassen. Dadurch allein erklärt sich die eigenthümliche Krönung der Hausimien

von Polleben und Tochheim, die denselben grosse Aehnlichkeit mit den Pagoden-

umen verleiht.

Wie ist aber der untere Theil dieser Urnen, der sich nach unten verjüngt, zu

erklären? Meines Erachtens will er denjenigen Theil der Hütte darstellen, der

unter der Erde lag. Kota, Käthe hat als Stammwort kan, graben, weist also hin

auf eine Ausschachtung. Wenn sich nun bei der Polleber Urne am unteren

Rande des Obertheils noch eine Ausweitung nach unten zeigt, so dürfte diese eine

Erdaufschüttung darstellen, die gewiss sehr nothwendig an dieser Stelle war,

wenn inw endig der Raum sich nach unten vertiefte, schon um das Eindringen des

Wassers abzuhalten.

Wer aber einmal in einer solchen Köthe gewesen ist, besonders, wenn das

Heerdfeuer auf Steinen in der Mitte qualmte, der wird das Bedürfniss zu würdigen

vermögen, diese Konstruktion etwas auszuweiten, so dass man sich recken und
strecken konnte. Musstc man doch bei Unwetter sicher oft genug längere Zeit

in solcher Hütte zubringen. Da hat sicher die Vertiefung nach unten nicht genügt.

Man musstc senkrechte Wände haben. Daraus entstanden dann die Hütten der

Antoninssäule, denen die Hausurnen von Gandow und Kickindemark, vielleicht auch

die beiden von Wulferstedt entsprechen. Gerade die Abbildungen der Antonins-

säule geben uns aber einen wichtigen Aufschluss. Hatte man sich zum Aufstellen

der ersten Rüstprähle der Köthe der Weiden bedient zum Zusammenbinden, so

blieb man auch bei dieser Konstruktion beim Binden. Vor allem an der Stelle,
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wo sich das Dach auf die Seitenwünde auflegt, sind Bänder nöthig, und solche sind

sehr deutlich an den Hütten der Antoninssäule dargestellt. Möge hier die Be-

merkung gestattet sein, dass meines Erachtens auch wahrscheinlich das Wort

Sims, was die Stelle bedeutet, wo das Dach des Hauses sich auf die Seitenwand

auflegt, von diesem Binden den Namen hat. Man denke an die Stammsylbe Sam
in sammeln, zusammen, das sum a der Mersehuiger Zauberformeln = dem eng-

lischen some, einige, u. A., was ein Zusammenfügen bedeutet. Das Sims als Um-
schnürung, bestimmt das Gebäude zusammenzuhalten, ist markirt bei den Urnen von

Luggendorf und Kiekindemark ([?] auch denen von Wulferstedt), sehr auffällig aber,

und fast gar nicht zu erklären, wenn man es nicht so auffasst, bei den beiden

VVilslebern untl der Königsaucr Hausurne. Bei der letzteren ist es sogar noch

festgehalten, als der Grundriss von der runden zur viereckigen Form übergeht,

obgleich da eigentlich schon die Umschnürung noch andere Hülfsmittel bedingt,

um die Konstruktion zu sichern.

Bei solcher Bauart entstanden aber auch andere Aufgaben. Vor Allem musstc

dafür gesorgt werden, dass der Wasserabfluss vom Dache nicht die Wände be-

schädigte. Das scheint man vielfach durch Schrägsetzung der Seitenwände ver-

sucht zu haben. Sie bekamen oben eine Ausladung nach aussen, so dass sie oben

überhingen. Am meisten markirt das die kleine Urne von Stassfurt, aber es ist auch

sichtbar bei denen von Luggendorf und von Gandow, vielleicht auch bei anderen.

Am erfolgreichsten war jedenfalls die Verdickung der Umschnürung am Sims, wie

sie so aulfällig ist an den Wilslebern (auch an der Hoymcr und der Königsauer

Hausurne).

Es erübrigt noch, einen Blick zu werfen auf die Dachkonstruktion der zwei

Wilsleber und der Hoymer Hausurnen. Bei letzterer lasse ich die Verzierung

durch die zehn Thier- (Pferde-) Gestalten ausser Betracht, als auf der Urne und

nicht dem durch sie dargestellten Hause zugehörig. Hier tritt ein neues Moment
auf, der Firstbalken. Liefen bei den früheren Konstruktionen die Dachlinien in

einen Punkt zusammen, so weitet sich derselbe jetzt nach beiden Seiten zur Linie,

in die die Dachlinien sonst auslaufen. Dabei wird das alte Zusammenbinden fest-

gehalten. Das zeigen die überragenden Balkenenden an den Giebeln. Die hätten

keinen Zweck, wenn man dort nicht die Balken zusammengebunden hätte. Nun
aber wird der Firstbalken nicht etwa darüber gelegt, sondern darunter entlang ge-

führt und nach den Giebelwänden zurückgebogen. Auf solches Biegen, das auch

bei anderen Balken, den Sparren, angewandt wurde, deuten die Wölbungen nach

aussen. Jedenfalls haben die Dachklötze an den Giebeln dann zur Sicherung

gedient, nicht blos gegen das Ausweichen des Firstbalkens nach oben, sondern auch

gegen das nach beiden Seiten.

Auch die Verkleidung des Daches muss von unten angebracht sein.

Die Rönigsauer Hausurnc ist die einzige, die den Fortschritt vom runden zum
viereckigen Grundriss zeigt. Dass die zwei Wilsleber auch runden Grundriss

haben sollen, beweist die Aehnlichkeit mit der Hoymer Hausume. Auch bei der

Königsauer Hausurne ist im Innenraum Dach und Unterraum nicht geschieden.

Dass Balken von einer Seite des Simses zur anderen gehen, ist durch nichts an-

gedeutet und nicht wahrscheinlich. Möglicher Weise sind sogar Dachsparren und
Wandbalken aus einem Stück gedacht oder doch an beliebigen Stellen zusammen-
gefügt. Da aber bei dem viereckigen Grundriss die mittleren Theile der graden
Wände — und das um so mehr, je länger die gerade Linie war, — ein Bestreben,

nach aussen zu weichen, zeigen mussten, so waren „Binder'' nöthig, um das zu ver-

hindern. Binder heissen jetzt bei den Zimmerleuten Balken, die die Dachsparren
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etwa in halber Höhe des Daches in wagerechter Linie verbinden. Jetzt haben sie

den Zweck des Zusaramenhaltens nicht mehr, sondern den des Auseinanderhaltens.

Ursprünglich werden sie aber den Zweck, der mit ihrem Namen angedeutet ist,

gehabt haben, wie uns das bei Vergegenwärtigung der Konstraktion der Königsauer

Hausurne als Nothwendigkeit entgegentritt. Sie sind also ursprünglich auch nicht

Balken, sondern Seile gewesen. — Der deckende Schilf- oder Strohbelag ist bei

der Königsauer Hausurne nur von aussen angebracht, — ein offenbarer Fortschritt,

der später nicht mehr verlassen wird.

Was die Thür anbetrifft, — die einzige Verbindung mit der Aussenwelt an

unseren Hausurnen, — so ist sie in allen Fällen ein Stück über dem Erdboden an-

gebracht. Ich glaube aber kaum, dass man einer Leiter bedurft haben wird bei

dem Hause, das der Polleber Urne entspricht. Die Verjüngung nach unten deutet

auch hier an, dass ein Theil derselben unterirdisch zu denken ist. Die Höher-

leguug der Thür hatte den Zweck, dem Eindringen des Wassers und des Un-

geziefers zu wehren. Dadurch aber war man gezwungen, der schliessenden Thür-

platte irgend welchen Stützpunkt zu geben. Man braucht dazu zunächst eine

vorragende Leiste, die eigentlich nur unten nöthig ist, aber dann auch, um seitlichen

Schwankungen zu wehren und um feste Löcher für den Lochstab, den schliessen-

den Thürriegel, zu schaffen, seitlich weitergeführt wird. Schliesslich wird diese

Leiste auch oben, sofern sie da nicht entbehrlich erscheint, wie bei der Hoymer

Hausurne (auch den zwei Wilslebern), weitergeführt, um Schutz gegen das von

oben herabfliessende Wasser für das Innere der Hütte zu gewähren. Bei der noch

jetzt gebauten Köthe wird übrigens gerade um der letzten Beziehung willen ein

Schutzdach gebaut, das natürlich vorn der Stützen (Säulen) bedarf, aus denen sich die

Vorhalle entwickelt, welche bei der italischen Hausurne angedeutet wird durch

mehrfache Pfeiler und bei antiken Häusern, bezw. Tempeln zur stehenden An-

ordnung wird. Diese Einfassungsleiste, welche bei den Ilausurnen in ziemlich

schmaler Wandung mit hervorragt, ist sicher als aus Flechtwerk hergestellt für das

ursprüngliche Haus zu denken. Auch die verschliessende Thürplatte ist sicher als

aus Plechtwerk hergestellt anzunehmen. Sie musste schon leicht sein, weil man, sie

herabzunehmen und wieder an ihren Ort zu stellen, ganz auf Körperkräfte allein

angewiesen war und doch sicher oft nur Kinder-, bezw. andere schwache Kräfte

zur Verfügung standen, wenn eben jemand zurückzubleiben hatte, um das Haus

zu bewachen. Statt der unteren Stützungslinie ist bei der Wilsleber Zwillingsurne

eine obere geschaffen, — ein Fortschritt, der ermöglichte, den Innenraum zu betreten,

ohne die Thürplatte ganz fortzunehmen. Man brauchte bloss dieselbe ein wenig

von unten nach oben aufzuklappen und man erhielt so viel Spielraum, dass man

über die hohe Schwelle sich hinüberschwingen konnte; dann fiel die Thür von

selbst zu. Zu dieser Einrichtung hat jedenfalls viel beigetragen, dass man den

Vorsprung, auf welchem die Thürplatte unten ruhte, als Hinderniss beim Einsteigen

empfand und dass auch diese untere Leiste kein genügendes Hinderniss darstellte,

um das Abrutschen der Thür zu verhindern, besonders wenn die untere Leiste

beim Einsteigen durch Druck eine Neigung nach unten erhalten hatte. Aus dieser

Befestigung aber, wie sie ein Aufklappen der Thür ermöglichte, ist später — davon

geben die Hausurnen kein Zeugniss mehr — die seitliche Anheftung mittelst Thür-

angchi als weiterer Fortschritt entstanden. — Dass die ganze Einrichtung mit der

Emfassungsleiste für die wirklichen Häuser nach inwendig zu verlegen ist, bedarf

wohl keiner besonderen Hervorhebung. — Wir erhalten von unseren Hausurnen

Aufklärung über die Entstehung des Schlosses und der Thürangeln. Dass die Thür
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in der Mitte der längeren Wand bei unseren deutschen Hausurnen erscheint,

während sie bei den italischen Hausunien (und den aitsächsischen Bauernhäusern)

in der schmaleren Gicbelseite angebracht war, erscheint mir jetzt als das zeitlich

frühere und ursprünglichere. Am Giebel, wo der Firstbalken auslief, die Thür

anzubringen, war jedenfiills viel schwieriger, was die Construktion betraf, und doch

bot diese Thüranlage für den Fcuerplatz, der dann am entgegengesetzten Ende an-

gelegt werden konnte, statt in der Mitte, grössere Behaglichkeit, Sicherheit vor

Wind und AVärme. Es ist das ein Moment, — neben anderen, — unsere Haus-

urnenformen gegenüber den italischen als ursprünglichere anzusehen.

Das Ergebniss obiger Darlegungen würde folgendes sein: Unter Verzicht

darauf, eine genaue Darstellung der Urform des germanischen (? indogermanischen)

Hauses in den Hausurnen zu sehen, erkennen wir darin eine Fülle von Hinweisen

auf die ersten Formen, in welchen die ursprünglichste Wohnstätte sich zu den

Formen des späteren deutschen Wohnhauses ausgewachsen hat. —

Hr. R. Virchow:

Die Erörterungen des Hrn. Becker zeigen, wie nützlich es ist, diejenigen

Erscheinungen, welche an bestimmte Oertlichkeiten geknüpft sind, auch in dieser

örtlichen Beziehung zu durchdenken. Als ich meine grosse Abhandlung über die

Zeitbestimmung der italischen und deutschen Hausurnen veröfTentlichte (Sitzungs-

berichte der Kgl. Akademie der Wissensch. zu Berlin 1883. S. 997), habe ich dies

speciell für die italischen Häuser gethan, zugleich unter dem vielleicht nicht ganz

unerheblichen Hinweise auf die Grabhäuser von Stein und auf die grossen

etrurischen Grabkammern, welche das ^Haus des Todten" in aller Vollständigkeit

darstellen. Ich habe jedoch auch die Häuser der Naturvölker in grösserer Aus-

dehnung herangezogen, um daran die Geschichte des Hauses überhaupt zu er-

läutern. In dieser Abhandlung, welche wegen des vielen authentischen Details,

welches sie enthält, manchen meiner Nachfolger, auch solchen, die sie nicht

erwähnen, ein recht bequemes Material geliefert hat, konnte ich einige Verhältnisse

noch nicht erklären, die meine Aufmerksamkeit erregt hatten, so namentlich die

Giebel- und Dachconstruktion. Dies habe ich nachher in entscheidender Weise

nachholen können, als ich, zuerst in Mödlich bei Lenzen a. E. (Verh. 1886, S. 428),

das Rauchloch und später an zahlreichen anderen Orten das sog. ülenloch und die

damit verbundene Construktion des Giebeldaches und des Flet thatsächlich auf-

fand. In Betreff der backofenförmigen Hausurnen möchte ich meine Ausführungen

über die einfachsten Formen der Zelte und der primitiven Häuser zahlreicher

Naturvölker (Sitzungsberichte der Akad. a. a. 0. S. 1004) in Erinnerung bringen,

weil diese Bauten Typen darstellen, die bei uns entweder gänzlich verschwunden

sind, oder doch nur zeitweilig bei vorübergehenden Gelegenheiten aus einem ge-

wissen Naturzwange wieder neu geschaffen werden. Manche dieser Typen lassen

sich auch auf rein speculutivem Wege construiren, aber es erscheint doch mehr

überzeugend, wenn man sie als wii-klich vorkommende nachweist. —

(24) Hr. Becker berichtet femer über den

Teufelsstein bei Lindau in Anhalt.

Unset" Teufelsstein ist nicht der einzige der Gegend. Es ist ein erratischer

Block von röthlichem Granit, etwa 3—4 w lang und 2 m breit, tief eingebettet in

Verhaiidl. der Berl. Antliropol. Gesellschaft 1832. 36
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den Boden. An der hücVsten Stelle ragt er nur etwa 1 ?« hoch aus der Erde

heraus. Der Ort, wo er liegt, ist ein Waldrand; nur wenige Schritte davon betritt

man eine grössere Wiesenfläche. Da auch sonst in geringer Entfernung der

Wald — es ist wunderbar schöner Laubwald mit vielen Eichen — tiefere, selbst

sumpfige Stellen zeigt, so war die Frage sehr naheliegend, ob nicht gerade in

diesem Falle der Name ein leerer war und nur von ähnlichen, wirklich den Namen
beziehungsreich tiagenden Steinen aus Analogie übertragen war, ohne jede innere

Berechtigung.

Nun giebt es über unseren Stein eine Sage, aber auch diese konnte nur blasse

Farben tragen. Sie lautet: Unter dem Teufelsstein liegt eine goldene Kette, so

lang, dass sie zweimal um Lindau herumreicht. Will aber jemand den Schatz

heben, so erscheint plötzlich ein schwarzer Ziegenbock und stösst auf die Schatz-

gräber mit den Hörnern so wuchtig ein. dass sie schnell davonlaufen und den

zweiten Versuch nicht wieder wagen.

Ob es mit dieser Sage Zusammenhang hat oder nicht, genug, um den Stein

ist ringsherum bis auf ziemliche Tiefe eine Ausschachtung vorgenommen. Der

gewonnene Sand ist zu Düngungszwecken auf die nebenanliegende Oberförsterei-

wiese gebracht. Das ist schon längere Zeit so geschehen und wird immer noch

fortgesetzt. Vor einiger Zeit brachte mir nun einer meiner Söhne, die sämmtlich

etwas vom Urnenfieber angesteckt sind, einen Urnenscherben von dem Kieshaufen

der Oberförsterwiese. Das veranlasste mich in der Ausschachtung selbst nach

Urnenspuren zu forschen. Und, siehe da, in kurzer Zeit sammelte ich eine ganze

Tasche voll. Sie lagen sämmtlich im Osten des Steines. Bei sorgfältigem

Suchen fand sich nur ein einziges kleines Stück im Westen, aber auf der Wagen-

spur nach der Wiese hin. Das konnte also vom Wagen beim Wegfahren ver-

loren sein. — Hatte der betreffende Arbeiter die Urnen erst selbst zerschlagen?

Auf Befragen verneinte er es; er habe nur Scherben gesehen. Auch von anderen

Resten, als Asche, d. h. zerkleinerten Knochen, hatte er nichts entdeckt. Den-

noch waren die Scherbenstücke so mannichfach, dass man auf eine ganze Reihe

verschiedener Urnen schliessen musste. Wie kamen die Urnenscherben dahin?

Ich habe keine andere Erklärung, als dass bei den Steinen eine Begräbnissstätte

aus der Brandalterzeit gewesen ist. Die gewöhnlichen Wege liegen jetzt weit ab.

Beim Ausroden, bezw. auch beim Pflanzen der Bäume hat man die Stätte entdeckt

und vernichtet. Ist aber eine Begräbnissstätte am Steine gewesen, so hat derselbe

auch sicher manche heidnische Kultushandlung gesehen. Die Sitte, in der Nähe

heil. Stätten die Leichen zu bestatten, ist nicht erst mit dem Christenthum auf-

gekommen, sondern von früheren Zeiten übernommen. Gerade auch, dass die

Fundstelle im Osten des Steins war, dürfte für eine Begräbnissstelle sprechen.

Ueber die Beschaffenheit der Scherben kann ich nur das sagen, dass es un-

streitig vorgeschichtliche Urnenscherben waren, d. h. Scherben von Gefässen aus

gebranntem Thon, ohne Glasur, der Thon reichlich durchsetzt mit Quarzsteinchen,

die Wandstärke verschieden, wie die Farbe. An letzterer war das Gelbgrau vor-

herrschend. Verzierungen fehlten gänzlich. Dennoch ist ausgeschlossen die

ncolithische Zeit mit ihren charakteristischen Ornamenten und ebenso die slavische

Zeit. Welcher lange Zwischenraum liegt aber dazwischen!

Wir haben demnach hier in unserem Teufelsstein einen Stein, der mit ziem-

licher Gewissheit nicht ohne Grund, d. h. nicht ohne Beziehung zum heidnischen

Cultus, zu seinem Namen gekommen ist, ohne dass jedoch nachgewiesen werden
kann, zu welcher Zeit das geschehen ist. —
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(25) Hr. C. Mchlis iiborsondet aus Dürkheim u. II., 22. November, folgenden

FJericht aus der Berliner Philologischen Wochenschrift vom 12. November, Nr. 46,

betrell'end den

Schlackenwall auf dem Donnersberg.

Gelegentlich eines längeren Aufenthaltes auf dem Donnersberg im September

1892 machte der Verfasser eine Reihe von archäologischen Beobachtungen, die

wohl weitere Kreise interessiren dürften.

Seit den Untersuchungen von Virchow, Cohausen, Schneider, Behla u. a.,

über die sogenannten verschlackten Wälle ist die Aufmerksamkeit der Fachmänner

auf diese Bauten hingelenkt. Während solche Verschanzungen der Vorzeit mit

künstlich verschlackter Oberfläche in der Lausitz und in Böhmen zahlreich vor-

kommen, sind sie im Rheinlande sehr selten. Bisher war meines Wissens nur der

Wall auf dem Montreal oberhalb Meisenheims am Glan und der bei Kirnsulzbach

a. d. Nahe bekannt. Am Donnersberg wurde ein solcher bisher vermuthet, jedoch

nicht erwiesen.

Die Nordseite des gewaltig aus der Rheinebene emporragenden „mons Jovis"

umzieht ein GOOO m langer aus Stein und Erde errichteter Ringwall, dessen Lauf

C. E. Gross undA. Schilling von Canstatt (1878) beschrieben haben. Doch kannten

sie den Schlackenwall noch nicht in ihrer Beschreibung. Das NO. gelegene Vorwerk

umzieht die Ostseite der nach N. eingerissenen Eschdell und bietet auf ihrem

höchsten Punkte eine hübsche Aussicht nach Ruppertsecken, Bastenhaus, Kriegs-

feld u. s. w. Fast am nördlichsten Punkte desselben beginnt in sanfter Neigung

der Schlackenwall und umzieht in einer Ellipse auf etwa 300 m das Plateau nach

Osten und Süden, während nach Norden

an steilen Pelshängen der Schlackenwall

nur an einzelnen Stellen sichtbar wird.

Der Schlackenwall steigt nach Süden

allmählich bis zu 1,50 ?« Höhe imd ver-

flacht sich nach Nordwesten bis zu 0,50 m.

Seine Sohlenbreite beträgt 8 m, seine

Kronenbreite 1 m. Im Südosten ist er

von einem 3 m breiten Graben umzogen.

Die Verschlackung findet sich auf dem
ganzen Wallrücken ') und reicht nach

von dem Verfasser gemachten zahlreichen

Stichproben bis in 0,33 ?« Tiefe. Als Ma-

terial diente der hier lagerhafte Thon- Fig. 1. Situationsskizze: ^ Ä C Z) Haupt-

porphyr. Derselbe findet sich auf dem
Walle in allen Graden der Vcrschlackung,

vom Ueborzuge mit glänzender Fritte bis

zum leichten Bimsstein. An vielen Exem-

plaren ist die Einlagerung, ja die Struktur

der Holzkohle, welche den Brandprozess

verursacht hat, deutlich und mehrfach erkennbar. Es muss ein hoher Hitzegrad

gewesen sein, welchem die Oberfläche des Walles ausgesetzt war. Holzfeuer ge-

wöhnlicher Art schwärzen zwar den Porphyr, bringen aber keine Spur von Schmelze

wall, ab cd Schlackenwall. 6 de neuerer

Weg. ß Buchenwald, E Eschdell,

F Fichten, G Geisritsch, G, Graben.

Fig. 2. Durchschnitt in der Richtung a ß.

P Poi-phir.

1) Am südlichen Wegdurchgang sind die Schlacken in den Graben geworfen wurden,

als mau den Weg anlegte.

36*
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hervor. Auch ausserhalb dieses Schlackenwalles von 200 m Längen- und 80 m

Breitendurchniesser finden sich einzelne, wohl später hierher verschleppte Schlacken.

Einem metallurgischen Zwecke, wie man beim Donnersberg, der Kobalt,

Kupfer, Silber lieferte, vermuthen könnte, diente der Schlackenwall nicht; dazu

hätte man diesen regelmässig angelegten Wall nicht nöthig gehabt. Von Feuer-

signalen rühren diese Schlacken auch nicht her; dazu hätte eine Stelle genügt.

Es ist nach der Sachlage an ein umwalltes Templum oder an ein fortifikatorisches

Annäherungshinderniss zu denken, welches durch diesen glatten Wall verstärkt

werden sollte. Man könnte etwa an die „Glasburg'' des deutschen Märchens

erinnern. Einen zufälligen Brand von Gebälk anzunehmen, das nach Art der

gallischen, von Cäsar beschriebenen Stadtmauern im ursprünglichen Steinwall vor-

handen gewesen wäre, verbietet wohl die gleichmässige Dicke der Schlacken-

schicht und das Fehlen dersell)en an der Nordwestseite.

Ob rohe Steinwerkzeuge aus Porphyr, welche sich innerhalb des Hauptwalles

vorfinden, — eines derselben, im Besitze des Verfassers, hat die Gestalt eines

Beiles von 12 cm Länge, 6,5 cm Schneidenbreite, 1,7 cm Dicke, — der Periode des

Schlackenwalles angehören, bleibt im Zweifel. Jedenfalls aber entstammt der

Schlackenwall der ältesten Epoche, in welcher man den „mons Jovis" zu umwallen

bemüht war. —

(26) Hr. C. Mehlis berichtet über

Ausgrabungen am Brunholdes- Stuhl bei Dürkheim a. H.

1. In einer vorläufigen Notiz vom 22. November heisst es: „Die Grabungen

am Brunholdes-Stuhl haben heute mit 4 Mann begonnen. Sie zeigten, dass

die Bilderzone:

I

Pferd — Adler (:*) — Biga(!) — Pferd Q Balkenloch

Eule

die Rückwand eines 3,40 m langen Wohnraumes gebildet hat. Die Sculp-

turen bildeten den Schmuck der Wand, ähnlich wie in Aegypten und Assyrien." —
2. Ein Brief vom 22. December lautet: „Ich beehre mich, in Anlage die

Photographie der Mittelgruppe der Felsbilder am Brunholdes-Stuhl zu überreichen

(Fig. 1). Links ist das springende Ross, rechts die Schildkröte zu denken (Schwanz

am Ende der Platte).

„An der U. Wand befindet sich die Zeichnung eines Elenthieres.

III. Wand

3,40 m Länge

I. Wand

3,40 m Länge

,An der lll Wand:
L ein Delphin, 34 cm lang;

2. ein Mohnstengel, 1 m lang;

zwischen beiden:

3. eine Inschrift (Fig. 2) 1,34 m lang, 10—17 cm hoch.
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„Die zweite Zeilo ist die bekannte Widmung: -Jovi optimo maximo.'' Ob ZcileJ

Nantuas(g)io dazu gehört als Name des Dedikators, ist mir aus paläo-

Figur 1
').

Figur 2.

1. Zolle.

2. Zeile.

Mohnstengol.

graphischen Gründen zweifelhaft. In der Photographie findet sich »lie Inschrift

nicht, da sie tiefer liegt, als der Rand des äusseren Terrains." —

(27) Hr. Gymnasiallehrer Emil Röslcr in Schuscha hat unter dem G. Sept.

eine Reihe von alterthümlichen und naturhistorischon Gegenständen an Hrn.

R. Virchow eingesendet und dieselben später bei einem persönlichen Besuche

genauer bezeichnet. Darunter befanden sich auch einige Splitter eines vor kürzerer

Zeit bei Schuscha gefallenen Meteorsteins, welche dem mineralogischen Museum

1) Da es unmöglich war, aus der übersendeten I'iiotographie eiuc brauclibare photo-

grapliisihe Reproduction zu gewinnen, so ist obenstehende Zeichnung angefertigt worden,

welelie in innhroren ruiiklin unirenau sein dürfte.
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überlassen sind, sowie eine Antimonperle von Redkin Lager. Hr. Rösler

berichtet Folgendes über

zwei Gräber von Sclmscha (Transkaukasien).

Der Felsen, auf welchem die Stadt Schuscha liegt, fällt gegen Süden sehr

steil ab. Unmittelbar am Rande dieses sehr tiefen Abgrundes fielen mir einige

flache, neben einander sich erhebende, offenbar durch Menschenhände anfgeworfene

Hügel auf. Beim Nachgraben, bezw. Abtragen zweier dieser Erhöhungen fand ich

in geringer Tiefe von l'/s—2 Fuss zahlreiche Urnen-Bruchstücke, Knochen von

Menschen, Pferden, Hunden und Vögeln, Zähne von Erwachsenen und Kindern (aber

keine ganzen Schädel, sondern nur Theile solcher), ferner Perlen und andere Schmuck-

gegenstände, Pfeil- und Lanzenspitzen (?), Stücke von Pfeilstöcken ('?), die jedoch

beim Herausholen, sowie die meisten Knochentheile, in. Staub zerfielen. Weder

Deck- noch Seitenplatten fanden sich bei den Grabstätten vor; nur auf Grab Nr. 1

hatte, nach einer ziemlich bedeutenden Vertiefung zu urtheilen, ein grosser Stein

gelegen, der aber, wie sich später herausstellte, von dort handtirenden Steinklopfern

zu Bauzwecken fortgeschafft worden war.

Inhalt von Grab I.

a) Ein Endchen Bronzekette mit daranhängender Kauri-Muscbel. (Fig. 1).

b) 2 grosse weisse, 1 kleine hellblaue und 3 andere Perlen.

c) 8 Stück mittelgi-osse Perlen 1 ^, ., , i o i, xr o
i( «^ o^- , 1 1 • • ü 1 ( zum Theil auch aus dem Grab Nr. 2.
d) 26 Stuck kleine weisse Ferien J

e) 3 Stück Bronzeperlen.

f) 1 Stück Bronzeröhre. (Fig. 2).

g) Verschiedene Pfeil- und Lanzenspitzen (?) aus Stein. (Hr. Dr. Tarassow sagte

mir bei Besichtigung dieser Stücke, dass er in den Tundren Sibiriens ganz

ähnliche gefunden habe: leider sind die meisten dm-ch Unvorsichtigkeit meines

Dieners beschädigt (Spitzen abgebrochen).

h) Menschen- und Thierzähne (Fig. 3), theilweise auch dem Grabe Nr. 2 ange-

hörend.

i) 3 Stückchen Holz, Bruchtheile längerer gerader Stöcke.

Inhalt von Grab Nr. II.

o) 4 Bruchstücke von Eisen.

ß) 2 Stück eiserne Perlen.

y) 18 Stück Carneol-Perlen, theilweise auch aus Grab Nr. 1.

d) Verschiedene, kleine Sachen, zum Theil von mir nicht zu bestimmen.

Hr. Virchow: Obwohl die Zahl der Fundgegenstände nicht sehr gross und

der Erhaltungszustand mancher derselben kein guter ist, so lässt sich doch er-

kennen, dass die beiden Gräber der älteren transkaukasischen Gräbergruppe sich

anschliessen. Schuscha liegt im Gouv. Elisabethpol, yngefähr in der Mitte zwischen

Kura und Araxes, auf einem Ausläufer der transkaukasischen Gebirgskette, der

sich gegen die persische Grenze hinzieht. Es sind dies die äussersten gegen

Osten unter den bisher bekannten Gräbern, und insofern bieten sie ein besonderes

Interesse dar.

Auch hier treffen wir Bestattungsgräber, welche nach ihrer Aus-

stattung dem Uebergange zur Eisenzeit angehören. Es finden sich noch

mancherlei Steingeräthe, zum Theil von recht primitiver Form : so eingeschlagenes

Obsidianstück (Fig. 4), das man allenfalls als Spitze einer Waffe deuten kann,

zwei recht gut ausgeprägte Feuersteinsägen (Fig. 5), und grössere, ganz scharf-

kantige Schlag-Stücke von Felsgesteinen, die keine bestimmte Form haben.



Aber daneben gicbt os Eisen und lironzc und Zeichen des Handels, wie

namentlich zahlreiche Carneol-Perlen und Kauri-Muscheln. von denen die

meisten durch einen flachen Schnitt geölfnet sind (Fig. 1).

Unter den Bronzen ist, ausser kleineren Blechdeckeln (Fig. G) und Zicrblechen

(Fig. 7), vorzugswei.se eine starke cylindrische Röhre (Vig. 2) zu nennen, die

am meisten an einen Lanzenfuss erinnert. Sie ist oben ofren und gerade abge-

schnitten, unten zugespitzt und geschlossen; in ihrer Wand sind, in Reihen von

ö, runde Löcher, wohl zum Einschlagen von Nieten, angebracht.

Indcss am meisten überraschten mich die kleinen gefalteten Zierblecho

(Fig. 7), welche in der Mitte durchbohrt und erhaben sind. Sie stimmen ganz

mit denen überein, die ich von Koban in Ossctien beschrieben habe (s. meine

Monographie S. 50, Tal'. VIII. Fig. 11, besonders aber Fig. 7), und die ofienbar

zum Kleiderbesatz gedient haben. Wie in Koban, sind sie auch hier von zahl-

reichen, freilich meist zerbrochenen Nadeln und kleinen, nicht geschlossenen

Ringen begleitet (namentlich im zweiten Grabe). Auch die Carneol-Perlen stimnuMi

mit den Kobanorn überein.

Figur 1. Vs Figur 4. ',1

Die Thonscherben, welche mitgekommen sind, zeigen sowohl in BetreiT ihrer

Zusammensetzung und Dicke, als auch in ihrer Form grosse Verschiedenheiten.

und ich möchte um so weniger darauf Schlüsse bauen, als es mir zweifelhaft ist,

ob dieselben unmittelbar mit den übrigen Sachen zusammengehören. Dies eilt

namentlich von einem dritten (irabe, von dem allerlei Gegenstände mitgekommen sind.

Dagegen möchte ich noch über die Perlen und sonstigen Halsschmuck-Sachen

etwas sagen: Die Carneol-Perlen sind meist klein, bald rundlich, bald länglich,

zuweilen etwas gedrückt und mit einer äquatorialen Kante versehen; vereinzelte

haben die gestreckte Form der sogenannten Korallen. Die Farbe des Steins ist
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sehr variabel, bei einzelnen dunkelroth, bei andern etwas gefleckt, stellenweise

bläulich und weisslich. Daneben kommen aber noch weisse Perlen vor, die aus

Serpula-Röhrea hergestellt scheinen: sie bilden entweder grosse, olivenkern-

förmige Korallen und Röhrchen, oder es sind lange feine durchbohrte Cylinder, der

Quere nach in lauter kleine Stücke zerschnitten. Es sind dieselben beiden Formen,

die noch heutigen Tages bei Naturvölkern, z. B. an der amerikanischen Nordwest-

küste, gearbeitet werden, die aber schon zur Renthierzeit, z. B. in der Station am

Schweizersbild (S. 457), gebräuchlich waren.

Ueber die einzelnen Gräber habe ich Folgendes zu bemerken:

Im Grabe Nr. 1 einige menschliche Reste (Zähne, Schädelbruchstücke),

durchbohrte Eberzähne (Fig. 3), Zähne vom Hund und Ochsen. Viele oberflächlich

geöffnete Kauri-Muscheln. Beide Arten von Serpula - Perlen. Perlen von Carneol

und Bronze (kleine). Bruchstücke von Holzstäbchen, die noch mit Rinde bedeckt

sind. Geschlagener Obsidian und Feuerstein. Flacher, am Ende durchbohrter

Wetzstein. Bronzeketten. Terrassii'te Bronzedeckel. Eisenmesser.

Im Grabe Nr. 2 mehrere Eisensachen, stark gerostet, darunter die beiden

Arten von Perlen, länglich rund, mit weitem Loche. Zahlreiche kleinere und

grössere Carneol-Perlen und Korallen, kleine Bronzeringe, Nadeln und Bleche. — In

diesen beiden Gräbern lange, sehr glatte und verhältnissmässig feine Püsse und

Henkel von Gefässen aus sehr hellem, gelblichem Thon.

Im Grabe Nr. 3 zahlreiche kleine Serpula - Schnitte. Schöne Perlen und

grosse Korallen aus Carneol. Kauri. Ein Dambrettstein (?) aus Hirschhorn in

Form einer Halbkugel, in der Mitte durchbohrt. Gefaltete und durchbohrte Bleche

zum Besatz. Blechdeckel. Stücke eines sehr dicken, groben und dickwandigen

Thongefässes, das fast wie Stein aussieht: d.er dicke gerundete Rand trägt eine

Reihe kleiner, senkrecht eindringender Löcher. An einem Randstück ist eine er-

habene Schlangenlinie aufgesetzt. Ausserdem giebt es feine, glatte, mehr gelbliche

Scherben, an denen spitz vortretende, an der Basis durchbohrte Hörner sitzen.

Was die menschlichen Ueberreste angeht, die sonst mitgekommen sind, so

gehören einige einem sehr zarten Kinderschädel an; eine grössere Anzahl von

Schädeldach-Knochen dagegen ist sehr dick und kräftig, dabei ist auch das Frag-

ment eines starken Unterkiefers mit wohl ausgebildetem Kinn, in der Medianlinie

tief eingebogen, und ein anderes mit progenäischer Stellung des unteren Randes.

Aus dem letzten Grabe, wenn ich es richtig verstanden habe, stammt ein stark

verletzter, aber doch in einigen Hauptformen erhaltener männlicher Schädel mit

tief abgenutzten Zähnen und starken, aber sehr brüchigen Knochen. Er hat starke

etimwülste und eine kräftige Protub. occipitalis. Nähte wenig gezackt, Sagittalis

im Verwachsen begriffen. Er hat eine Länge von 190, eine Breite von 146, eine

Ohrhöhe von 117(?) mm, ist also orthomesocephal (Br.-Ind. 76,8, Ohrhöhen-

Index 61,6 [?]). Das Hinterhaupt ist von beträchtlicher Grösse, jedoch mehr breit:

seine gerade horizontale Länge beträgt 55, also Index 28,9, dagegen misst der occi-

pitale Querdurchmesser 119, der auricularc 123, der mastoideale an der Basis 133,

an den Spitzen 108 mw. Die Orbita gross und etwas eckig. Der Unterkiefer

kräftig, das Kinn steht weit vor, die Aeste sehr steil und hoch, 32 mm breit. Der

Alvcolarfortsatz mit den Zähnen ist in der Mitte verschwunden und durch eine

verhältnissmässig glatte, schräge Fläche ersetzt, gleichsam als ob es eine vernarbte

Stelle gewesen wäre.

Die Beschaffenheit dieses Schädels steht der armenischen Form nahe. —
Ich bin Hrn. Rösler für seine Aufmerksamkeit vielen Dank schuldig. Es

war sein erstes anthropologisches Unternehmen und es lässt in Bezug auf Genauig-
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koit in der Boschreibung sowohl der Gräber, als der Beigaben zu wünschen übrig-

Möge die Thcilnahme, die wir ihm bezeigen, den fleissigen Mann zu einer Fort-

setzung seiner Thätigkeit anspornen. Er ist im Augenblick der einzige, der auf

einem so weit vorgeschobenen Posten für uns arbeitet. Hr. Dr. W. Belck hat

das Verdienst, ihn mit uns in Verbindung gebracht zu haben. —

(28) Ilr. V. Erckert berichtet über

Archäologische Ausgrabuiigeu in Ungarn, namentlich in Pilin, 1892.

Als Gaöt des Grafen Zichy (spr. Sitschy) war ich mehrere Wochen im
Herbst dieses Jahres in Ungarn. Während dieser Zeit gab die genaue Kenntniss

des Landes und seiner Bewohner von Seiten des Grafen, der so viel in ver-

schiedenen liichtungeu für sie gethan hat, mir die Gelegenheit, vielseitig

Interessantes in nationaler, socialer, religiöser und innerpolitischer Beziehung

kennen zu lernen.

Die ungarische archäologische Gesellschaft, welche alle Jahre in verschiedenen

mich Gegenden des Landes Ausgrabungen veranstaltet, hatte mir die Ehre erwiesen,

mich an solchen theilnehmen zu lassen ; sie erstreckten sich auf den südwestlichen

Theil des Stuhlweissenburger Comitates, südwestlich von Budapest; aber auch an
anderen Orten war es mir durch das liebenswürdige Entgegenkommen von Be-

hörden und Privatpersonen gestattet, solchen Ausgrabungen beizuwohnen.

Die von mir mitgebrachten, Hrn. Virchow zum Geschenk gemachten prä-

historischen Funde aus der Stein- und Bronzezeit aus dem Neograder Comitate,

nordöstlich von Budapest gelegen, dienen speziell als Grundlage der folgenden

kurzen Mittheilung, um ihre Fundstätte und die dabei in Betracht kommenden
Verhältnisse anzugeben. Es mag aber auch gestattet sein, nicht nur über die

anderen Ausgrabungen kurz zu berichten, sondern auch einen flüchtigen Blick

auf die Reichthümer an Fundstätten in Ungarn überhaupt zu werfen.

An der Hand der Geschichte sehen wir verschiedene Völker und Stämme
kürzere oder längere Zeit ihren Aufenthalt in Ungarn nehmen oder sich für immer
darin sesshaft machen; die letzten derselben und die heule noch herrschenden, die

Magyaren (Madjaren), feiern in wenigen Jahren das Millenium ihies Auftretens in

Ungarn. Sie zählen gegenwärtig, im Grossen und Ganzen die Mitte des Landes, mehr
die Ebenen und in einer getrennten Gruppe das östliche Siebenbürgen bewohnend
— unter der Gesammtbevölkerung Ungarns von 17 Millionen nur (i'^ Millionen

Köpfe, von denen 273 Millionen der calvinischen Kirche angehören, welche — ge-

wiss charakteristisch — im Lande die magyarische Religion heisst und deren Be-

kenner, welche die ultranationalen Magyaren genannt werden, in der inneren Politik,

sow'ie in der Verwaltung, eine hervorragende Stellung einnehmen.

In besonders patriotisclier Weise geschieht von Privatpersonen der Aristokratie

und von Seiten staatlicher Behörden ausserordentlich viel für die Erforschung des

Landes. Namhafte Summen werden für wichtige und werthvolle (Gold-) Funde
gezahlt, unter denen der sogenannte Attila-Fuiui, der auch ein gothischer genannt

werden könnte, und einer aus der neuesten Zeit (in der unmittelbaren Nachbar-

schaft des ersteren) am meisten in die Augen fallen. Beide stammen aus der

Gegend, wo die Körösch aus dem westlichen, Gold haltenden Grenzgebii-ge Sieben-

bürgens hoi austritt. — Ganz im Allgemeinen dürfte gesagt werden können,

dass die sogenannte Gothen- oder Hunnenzeit durch Funde charakterisirt wird,

welche griechischen, barbarisirten Ursprung von der Nordküste des Schwarzen
Meens aufweisen, während die Avarenzeit asiatischen, mit westlichem (fränkischem)
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gemischten Einfluss zeigt, die ersten Jahrhunderte der Magyarenzeit fseit 900 nach

Christo) aber byzantinischen, mit mancherlei fremdem Gemisch durchsetzten Ur-

sprung erkennen lassen. —
Die ersten Ausgrabungen, denen ich beiwohnte, fanden in der ausgedehnten,

etwas salzhaltigen Steppe von Hortobai, westlich von Debrecin, zwischen dieser

Stadt und der Theiss statt, wo sich vereinzelte, aber weithin verbreitete Grabhügel

finden. Einer derselben, besonders umfangreich, aber bereits (wie es scheint, zu

localen Zwecken) zum Theil abgegraben, wurde geöffnet, und ergab sich sehr bald

das Vorhandensein eines Massengrabes über dem Niveau der umgebenden Fläche,

aber ohne Beilagen; von den oft vollständig erhaltenen Skeletten suchte ich die

besterhaltenen Schädel und einige grössere Knochen aus, welche auf meinen Vor-

schlag an Hrn. Virchow geschickt werden sollten, um an die beste Quelle für

deren Bestimmung zu gelangen.

Die ungarische archäologische Gesellschaft sendete mehrere ihrer Mitglieder

nach dem südlichsten Theil des Stuhlweissenburger Comitates, wo

namentlich mehrere von 42 kleineren, unmittelbar neben einander liegenden Grab-

hügeln unwillkürlich an die nahe Nachbarschaft einer früheren Ansiedelung er-

innerten. — Die Ausbeute war keine besonders ergiebige: das Meiste bestand in

Urnen verschiedener, geschmackvoller Form und Grösse, mit gradlinier Verzierung.

Die Urnen waren auf der Drehscheibe geformt, aber roher, als die römischen

dieser Gegend, des Pannoniens der Römer, welche reiche Spuren ihres Jahrhunderte

langen Besitzes und ihrer Cultur zurückgelassen haben, unter anderen auch in^be-

festigten, wohl angelegten Standquartieren oder Castellen, je für eine Legion be-

stimmt, auf dem rechten Donauufer von N. nach S. sich erstreckend, in ganz gleich-

massigen Abständen, obwohl einige Zwischenglieder fehlender Castelle noch nicht

aufgefunden worden sind. Geringere Befestigungen liegen gegenüber zwischen

Donau und Theiss. — Von besonderem Interesse war in naher Nachbarschaft der

erwähnte Grabhügel, in halber Höhe eines steilen, aus einer Art von Löss bestehenden

Berges, die Anlage einer durchaus regelmässigen, weitläufigen, in Schachbrettform

ausgedehnten, unterirdischen Wohnstätte, mit nur einem Aus- und Eingang, der

leider nur eine kurze Strecke weit in kriechender Stellung verfolgt werden konnte.

Ein aus dem Anfange dieses Jahrhunderts stammender, von Seiten der Behörde

aufgenommener Plan wies ausser den regelmässigen, sich kreuzenden Gängen

einige erweiterte Wölbungen auf. Der Plan lag bei dem Besuche im Original vor.

Später, Anfang October, nahm ich an Ausgrabungen Theil, welche im Neo-

grader Comitate bei der Ortschaft Piliny des Barons Nyary vorgenommen wurden,

eines Mitgliedes des ungarischen Herrenhauses, der sich durch Erfahrung in der-

gleichen Untersuchungen und durch archäologische Kenntnisse, wie durch be-

sondere Liebenswürdigkeit auszeichnet, und alles aufbot, um während drei Tagen

möglichst viel und verschiedenartige Resultate zu Tage zu fördern. Ganz nahe

dem Orte fliesst von 0. nach W. ein kleines Flüsschen in breitem Thal nach einem

Nebenlluss der Donau. Auf dem Südabhange des nördlich begrenzenden Höhen-

zuges zeigten sich, fast in unmittelbarer Nachbarschaft, drei Fundstätten ganz

verschiedener Culturperioden. Auf einem besonders hervortretenden, mehr

isolirten Berge, Festungsberg genannt, finden und fanden sich zahlreiche Funde

aus der Steinzeit; die mitgebrachten Stücke wurden ohne Mühe in wenigen

Stunden am Abhänge des zum Theil durchhöhlten Berges gesammelt, wo sie durch

Bearbeitung des Bodens für Weinbau und Braunkohle auf der Oberilächc herum-

lagen. An dem unmittelbar das Flussthal einschliessenden Höhenzuge fanden und

finden sich nur einen Fuss tief unter der brachliegenden Oberfläche, welche in
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langen Gräben, nach der Breitseite fortschreitend, ohne Mühe ausgehoben wurde,

zahlreiche Bronze-Gegenstände, welche ebenfalls Hrn. Virchow übergeben

worden sind. Es niiiss an Ort und Stelle ein grosser Begräbnissplatz gelegen

haben, auch unmittelbar benachbart eine prähistorische Ortschaft, deren Spuren

sich in kreisförmigen Vertiefungen auffinden Hessen, auf welchen sich einstmals

mit Lehm durchklebtes Flechtwerk, etwa zeltartig, erhoben hatte. — In unmittelbarer

Nachbarschaft davon Ijcfindet sich die einzige Stelle, wo specicil magyarische
Skelette, neben solchen von i'feid und Hund, in ganz geringer Anzahl aus-

gegraben woi'den waren. Diesmal l'aiul sich nichts. Diese Seltenheit des Vor-

kommens (M klärt sich wohl leicht daraus, dass bereits 100 Jahre nach dem Einzüge

der heidnischen Magyaren das Christenthum Eingang fand, also die vorchristliche

Zeit nur eine kurze war.

Sollten die Funde hier ein besonderes Interesse erregen oder zu besonderen

Untersuchungen auffordern, so würde Baron Nyary gern bereit sein, Gastfreund-

schaft und Unterstützung zu gewähren, und ich würde mir ein besonderes Ver-

gnügen daraus machen, dies zu vermitteln und alles Erforderliche genau anzugeben. —

Hr. R. Virchow:
Die mir in Aussicht gestellten Schädel sind bis jetzt nicht eingetroffen.

Dagegen hat mir Hr. General v. Erckert zahlreiche Geschenke von Alter-

thümern Seitens seiner ungarischen Gastfreunde zugestellt, für welche ich um so

mehr dankbar bin, als das Gräberfeld von Pilin sowohl, als Baron Nyary mir

schon seit dem Congress von Budapest (1876) bekannt sind. Ueber das erstere und

seine B\indstücke habe ich wiederholt in der Gesellschaft gesprochen (Verh. 1876,

S. 245; 1884, S. 212); auch war ich durch die Güte des Hrn. Barons, zur Zeit,

als er mir die Schädel aus der Bärenhöhle von Aggtelek zur Beschreibung an-

vertraute, in die Lage gesetzt, Proben des merkwürdigen Thongeräthes hier vor-

zulegen (Verh. 1877, S. 327), welche mich in mehrfacher Beziehung an trojanische

Funde erinnerten. Gute Abbildungen von Piliner Fundstücken finden sich in

Hampel et Beszedes Antiquitcs prehist. de la Hongrie. Esztergom 1876/77.

PI. XVII—XIX. XXIV und in Jos. Hampel, Trouvailles de Tage de bronze en

Hongrie (Compte rendu du Congres intern. Budapest 1878. T. II. 2) mehrfach,

besonders PI. LXX—LXXl.
Unter den Gegenständen, welche mir jetzt als Geschenke übergeben sind,

berührt Hr. v. Erckert zunächst die Steingeräthe, welche er an der Oberlläche

eines zu Weingärten benutzten und daher nicht mehr intakten Bergabhanges hat

sammeln lassen. In welcher Weise sie ursprünglich gelegen haben, scheint nicht

festgestellt zu sein. Ob sie in engerem Sinne der Steinzeit angehören, darf be-

zweifelt werden; jedenfalls würden sie, falls sie soweit zurückzuversetzen sind,

der neolithischen Zeit zugerechnet werden müssen. Indess scheint es mir nicht

ausgeschlossen zu sein, dass sie mit den Bronzen gleichaltrig sind.

Darunter befindet sich ein höchst ausgezeichnetes, schön polirtes und durch-

bohrtes Steinbeil von bläulichgrüner F'arbe mit zahlreichen Einsprengungen,

dessen Material nach der Bestimmung des Hrn. Carl Klein Serpentin ist (Fig. 1).

Es ist 130 mm lang. Seine stark gekrümmte, an den Ecken vorspringende Schneide

hat eine Länge von 50 inm. Darauf folgt ein engerer, platter Hals von o6 tum

Durchmesser und weiterhin, um das Stielloch, eine 45 mm dicke, etwas abgeplattete

Anschwellung. Das Loch selbst, das von oben nach unten durchgeht, ist weit genug,

um den Zeigefinger durchstecken zu können. Es hat eine ovale Gestalt, misst 22

i^uf 25 mm im lieluen Durchmesser und hat einen unregelmässigcn, wie geschnittenen
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Eingano^. Im Innern sieht man jedoch circuläre Einritziingen von der Bohrung.

Hinter der Anschwelhing verjüngt sich das Bahnende schnell bis auf einen Dui'ch-

raesser von 26 mm und ist nach hinten schwach gerundet. Die Politur der Ober-

fläche ist höchst gleichmässig und von tadelloser Glätte, so dass es in seiner

äusseren Erscheinung an die letzten Funde von Schliemann sich annähert. Seine

Form entspricht vollständig gewissen Beilen oder Hämmern aus gegossenem Metall;

es gleicht dem Serpentinhammer von Dad, Comit. Komarom, bei Hampel und

Beszedes. PL IV., Fig. 13, der wohl auch in die Bronzezeit gehört.

Ausserdem zähle ich 7 Bruchstücke von Steinbeilen. Mehrere derselben

(Fig. 2 und 3), welche der vorderen Hälfte entsprechen, zeigen eine schwache,

gewölbte Schneide. Eines (Fig. 4) stellt das hintere Bruchstück eines groben,

durchlochten Beils dar; das sehr regelmässig gebohrte Loch hat eine Weite von

25 mm\ seine Ränder sind ringsum gerundet und stellenweise wie gedengelt.

Das Material dieser Stücke ist durchweg ein ziemlich mürber Sandstein; nur ein

einziges hat eine festere Beschaffenheit.

Figur 1. V2 Figur 3. V, Fiffur 4. '/,

Figur 2.

Figur 5. V2

Ein grosser, wetzsteinartiger Körper (Fig. 5) ist fast 130 mm lang, am

einen Ende abgebrochen, am andern zugespitzt; er ist viereckig im Querschnitt,

platt, und besteht gleichfalls aus Sandstein. —
Unter den Bronzen sind in erster Linie die Gelte zu erwähnen. Der grösste

derselben (Fig. 6, a— c) ist ein wohl eihaltener, wenngleich etwas roh gegossener

Hohlcelt mit seitlichem Oehr und einer trichterförmigen Mündung, welche jeder-

seits in eine Art von Spitze ausgezogen ist. Es misst in der Länge 95, mit den

Spitzen 105 mm. Seine etwas flache Schneide, die stumpf und scheinbar viel ge-

braucht ist, hat eine Länge von 40 mm. Hinter der Schneide verjüngt sich der

Körper bis auf 25 mm, verdickt sich aber gleichzeitig bis auf 14 mm und nimmt

eine leicht gewölbte Gestalt an (Fig. G />, Querschnitt). In einer Entfernung von

üO iinit hinter der Schneide beginnt die Erweiterung der trichterförmigen Höhlung,

bis dieselbe an dem etwas rauhen Rande eine Weite von 40 auf 26 mm erreicht

(Fig. 6ß, Überansicht). Hier erscheint in der Seitenansicht (Fig. 6a) fast das Bild

einer Ansa lunata. Das Oehr ist eng, 12 mm hoch, 6 mm weit, an der einen

Schmalseite angesetzt; unter seinem Ansatz ziehen sich 3 flache Rinnen herab. —
Diese Form ist in Ungarn sehr verbreitet; Hampel (Trouvailles PI. XII und CXXII)
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Fiyur 6«. Vj Figur 6 c-. V, Figur?. V2 Fig-11-
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bezeichnet sie ausdrücklich als den types propres a nos contrees angehörig. Man
vergleiche auch den Düllencelt von Pilin (PI. LXX, Fig. 8).

Es ist dann noch das Schneideende eines kleinen, ausgehöhlten Celts (Fig. 7)

vorhanden, der mehr die Gestalt eines Meisseis, aber eine weite Oeffnung besitzt.

Er ist 18 mm lang.

Ganz verschieden davon ist ein sehr roher Paalstab (Fig. 8) von 95 mm
Länge, der ganz mit einer dicken Schale von graugrüner P^arbe überzogen ist; ein

Feilenstrich, der diese Schale dm-chdringt, zeigt glänzend gelbes Metall. Die

leicht gekrümrate Schneide ist 26 mm lang. Etwa 40 mm hinter derselben beginnt

auf der platten Fläche jederseits ein länglicher Einschnitt, weit genug, das man
den Kleinfinger hineinlegen kann, und bis zum Bahnende fortgesetzt. An diesem

hinteren Abschnitt sind gar keine Randwülste vorhanden ; mehr gegen die Mitte hin

erheben sich die Ränder zu sehr unregelmässiger Umfassung. Anscheinend ist

die Oberfläche durch oxydirende Wässer stark angegriffen. Ein ganz ähnliches

Stück von Pilin, nur ein Miniaturstück, bildet Hampel (Trouvailles. PI. LXX,
Fig. 3) ab.

Von einem Miniatur-Dolchgriff mit einem sehr verrosteten Klingenstück

ist nur ein unvollständiges Fragment erhalten.

Sehr interessant sind die, zum Theil durch ihre Grösse ausgezeichneten

Nadeln. Unter ihnen ist zuerst zu erwähnen eine schöne Säbelnadel (Fig. 9),

im Ganzen 153 mm lang und in ihrer unteren Hälfte fast rechtwinklig eingebogen.

Sie ist schön patinirt, dick und schwer. Am oberen Ende trägt sie einen ganz

starken Knopf oder vielmehr eine starke, runde Scheibe von 15 mm Querdurch-

messer. Unter derselben, am Halse, sitzt ein feines Ornament, oben aus einfachen

circulären Linien bestehend, darunter einige Ringe aus Sparrenornament. Die

Spitze ist dick und stumpf. Nadelköpfe von ähnlicher Form, namentlich mit

platter Endscheibe, bei Hampel, Trouvailles PI. LIJL

Eine zweite Nadel (Fig. 10) ist 110 mm lang, drehrund, über dem unteren

Ende stark winklig eingebogen, wie eine Angel. Am oberen Ende sitzt ein

kugelförmiger Knopf und darüber eine kleine, flache Scheibe von 7 »im Durch-

messer.

Am grössten ist eine mit dicker graugrüner Patina überzogene, sehr brüchige

Nadel (b'ig. 11): sie misst in der Länge 168 mm. Am oberen Ende trägt sie, wie

eine Stopfnadel, eine künstliche Oehse, 20 mm lang und 5 mm im Querdurchmesser.

Im unteren Drittel ist sie leicht winklig eingebogen (in der Zeichnung nicht dar-

gestellt).

Ausserdem sind noch mehrere, zum Theil recht lange (bis zu llOwim) Nadeln

und Nadelbruchstücke vorhanden, von denen einzelne gleichfalls winklig eingebogen

sind. Zu bemerken ist darunter eine starke kantige Nadel oder, vielleicht genauer,

eine Ahle (Fig. 12), am hinteren Endo grob zugespitzt, am vorderen verjüngt und

beiderseits abgeplattet.

Von einer schönen Armbrust-Fibula (Fig. 13) fehlt leider der Bügel. Man
hat nur die dicke Nadel, welche 45 mm lang ist, und die Querstange von 25 wm.

Länge, um welche sich jederseits in wenigen, nach aussen gerichteten' Spiraltouren

ein dicker Draht legt, der nach innen eine vortretende Schleife bildet. Die Farbe

ist etwas schmutziggrau. Die Gestalt entspricht am meisten der Tene - Form
(vgl. Hampel et Beszedes, PI. XVL Fig. 7 et 8).

Hieran reihen sich mehrere Spiralge'räthe, namentlich ein hübscher Salta-

leone (Fig. 14) von 35 mm Länge, an beiden Enden abgebrochen; eine Spiral-

scheibe (Fig. 15) mit erhabener Mitte, fast trichterförmig aufgebaut, aus schön
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gewundenem, eckigem Bronzedraht, an der Basis 45 cm in lichter Weite (vgl.

Hanipel, Trouvailles PI. XXXV); eine Miniatur-Brillenspirale (Fig. 16), 22 cm

breit, 11 cm hoch, und ein Spiral Fingerring aus plattem Bronzeband, dessen

Ende zugespitzt und seitlich ausgerandet ist (Fig. 17).

lieber die Natur eines höchst eigenthüralichen, dickwandigen, kahnförmigeii

Gebildes (Fig. 19) vermag ich keine Erklärung zu geljen.

Von dem Draht, der zu solchen Stücken verwendet wurde, ist ein ganzes

Knäuel (Fig. 18) mitgekommen, welches so unregelmüssig zusammengeballt ist,

wie ein Knäuel von Bindfaden. Der recht grobe Draht hat einen dreikantigen

Querschnitt, mit zum Theil vertieften Flächen, und ist durchweg spiralig gewunden.

Seine Farbe ist dunkelgrün, stellenweise fast blau. Nach der Angabe des Hrn.

V. Erckert würde dieses Knäuel aus einem „magyarischen Grabe" stammen; viel-

leicht ist es jedoch nur nachträglich in ein solches hineingekommen. —

Figur 20

Figur 22. %

LFigur 24. Vs Figur 25. '/^ Figur 26. Vj

Figur 27. '/3 Figur 30.
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kennt. Eine grössere Anzahl solcher Thierfiguren von Pilin bei Hampel Trou-

vailles PI. LXXI, sowie bei Hampel et Beszedes PI. XIII. Fig. 10—15.

Nächstdem mag das einzige mitgesendetc Gefäss (Eig. 22) genannt werden.

Es ist sehr klein, 35 mm hoch, in der Aequatorialgegend 50 mm dick, mit einer

Mündung von 18 mm. Seine Farbe ist dunkelgrau, die Arbeit sehr roh, nur der

Acquator scharf und gut ausgebildet, mit einer Art von spiralförmigen Eindrücken

besetzt. — Eine grosse Anzahl viel besserer Thongefässe von Pilin bei Hampel

et Beszedes PI. XVHI et XIX.

Fei-ner eine grössere Anzahl von Thon wirtein in sehr verschiedener Grösse

und Ausgestaltung. Die meisten sind von gelblichgrauer oder graubräunlicher

Farbe und gut geglättet; alle tragen ein durchgehendes regelmässiges Loch. Ein

einziges (Fig. 23) zeigt ein wirkliches Ornament: über dem scharfkantigen

Acquator des niedrigen AVirtels liegt eine Reihe flacher radiärer Eindrücke, welche

den Oberbauch sehr regelmässig bedecken. Sodann sind mehrere Stücke (Fig. 24—26)

mit horizontalen Zonen von cirkulären Abflachungen besetzt, die bis zu 7 an-

wachsen. Ganz roh und uneben ist der Wirtel Fig. 27, der fast wie eine rohe Kar-

toffel aussieht, und der von den kleinen Wirtein (Fig. 28 und 29) mit ihrer sehr

scharfen Aequatorialkante scharf absticht. Nur ein Stück (Fig. 30) ist schwarz und

glänzend; es hat die Gestalt einer Pflaume und ist verhältnissmässig schwer.

Schliesslich sei noch ein sehr grobes, aber kleines Stück (Fig. 31) erwähnt,

welches fast wie ein blosser Thonring aussieht. Es hat ein grosses Loch und ist

sehr niedrig. An einer Seite hat es einen rauhen Vorsprung, der einem abge-

brochenen Knöpfchen gleicht. —
Im Ganzen habe ich den Eindruck, dass die mir übergebenen Gegenstände

in der Hauptsache zusammengehören; wenn ich dem ürtheile der ungarischen

Archäologen folge, so w-ären sie in die Bronzezeit zu setzen. Indess dürfte ein

Theil derselben, so namentlich die Fibula und eine Anzahl der Spiralgeräthe,

wohl schon dem Uebergange in die Eisenzeit oder geradezu der Tene-Zeit zuzu-

rechnen sein. Die Sammlung enthält ausgezeichnete Stücke von charakteristisch

ungarischem Gepräge und verdient daher warmen Dank.

"Was -die von Hrn. v. Erckert erwähnten magyarischen Gräber anbetrifft,

welche in geringer Anzahl früher aufgefunden sind, so dürfte voa dem vorliegenden

Material sehr wenig, vielleicht nichts, dahin zu beziehen sein. Was die Herren

Hampel und Beszedes darüber mitgetheilt haben (Antiquites prehist. PI. XXIV),

ist gänzlich verschieden. —

(29) Hr. 0. Hermes hält folgenden Vortrag:

Aus dem Gefangenleben des Gorilla.

(Hierzu Taf. XI.)

Meine ursprüngliche Absicht, die Mitglieder der Anthropologischen Gesellschaft

zu einem Besuche des Gorilla im Berliner Aquarium einzuladen, kann ich heute

leider nicht mehr verwirklichen, denn der Gorilla ist bereits am 15. Decombcr

gestorben. So gestaltet sich mein Vortrag wesentlich zu einem Nekrologe.

Aber immerhin dürfte es nicht ohne Werth sein, diejenigen Beobachtungen

mitzutheilen, welche ich während seiner zweimonatlichen Gefangenschaft im

Berliner Aquarium gemacht habe, und zwar um deswillen nicht, weil unsere

Kenntniss über den Gorilla noch lückenhaft ist. Sie beschränkt sich im Wesent-

lichen auf die Mittheilungen von Reisenden, die das veröffentlichten, was Ein-
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geborene ihnen erzählten. Ddi gilt insbesondere von "Wilson, Savage und

Reade, während Du Chaillu solche Mittheilungen als eigene Erlebnisse und

Wahrnehmungen in abenteuerlicher Weise schilderte.

Wenigstens ist Reade der Ueberzeugung, dass Du Chaillu niemals einen

Gorilla erlegt hat. Nachweislich ist dies nur Koppen fels gelungen, welcher als

der einzige Europäer in der Wildheit Gorillas beobachtete. In der Gefangenschalt

befand sich nur ein junger Gorilla, über welchen genaue und zuverlässige

Beobachtungen vorliegen. Das war jener, welchen Dr. Falkenstein am 2. October

1875 in Pontanegra erwarb und der am 1. Juli 1876 in den Besitz des Berliner

Aquariums gelangte, wo er bis zum 13. November 1877 lebte. Die von Falken-
stein und mir gemachten Beobachtungen sind seiner Zeit veröllentlicht worden.

Seit jener Zeit erhielt das Berliner Aquarium zwar zwei Gorillas, indessen waren

das ganz kleine und kranke Thiere, w^erthlos für die Beobachtung.

Am 17. October d. J. theilte mir der Thierhändler Carpenter in Liverpool

mit, dass der Royal mail steamer Oil Rivers den schönsten und grössten weib-

lichen Gorilla nach Liverpool gebracht habe, der jemals nach Europa gelangt sei.

Er habe eine Höhe von über 1 m und befinde sich „in splendid condition".

Solchem Anerbieten konnte ich nicht widerstehen. Ich acceptirtc dasselbe tele-

graphisch und schon am 20. October erreichte der Gorilla in Begleitung des

Hrn. Carpenter lebend Berlin.

Leider hatten wir um jene Zeit recht kaltes Wetter. Das Thermometer zeigte

fast Null Grad und die Fahrt über London-Calais bis Berlin hatte mehr als

24 Stunden gedauert. In England, Frankreich und Belgien hatte man Carpenter
gestattet, den sorgfältig ausgepolsterten und mit einer WarmQasche versehenen

Käfig des Gorilla mit in ein geheiztes Coupe zu nehmen. In Cöln wui'de er in-

dessen trotz der Bitten und Vorstellungen des Hrn. Carpenter, der allerdings

der deutschen Sprache nicht mächtig ist, in den Gepäckwagen gestellt und war

es daher nicht zu verwundern, dass der Affe einen tüchtigen Schnupfen mitbrachte.

Als er sich in seinem neuen Heim, dem grossen Käfig des Berliner Aquariums,

befand, zeigte sich, dass Carpenter's Schilderung keine übertriebene war.

Der Gorilla maass, wenn er stand, über 1 ?«, — genau, wie ich jetzt fest-

stellen konnte, 1,20 m. Der Körper mit dichtem grauschwarzem, auf dem Kopfe

röthlich schimmerndem Haar bedeckt, das Gesicht tief schwarz und glänzend mit

unheimlich lauernden, bösartig blickenden, dunkelbraunen Augen.

In der That war dieser Gorilla, der sich übrigens bald als ein Männchen

entpuppte, das grösste unter den wenigen Exemplaren, welche lebend nach Europa

gelangten. Er befimd sieh, wie Mr. Clark, der Ciipitain des oben genannten

Dampfers berichtete, bereits sechs Jahre in der Gefangenschaft eines Eingeborenen,

eines Häuptlings am Gabun in Westafrica, einige hundert Meilen von der Küste

entfernt. Ein weisser Elephantenjäger brachte ihn nach der Küste in die

französischen Besitzungen von Nieder-Guinea, wo ihn Capitain Clark entdeckte,

ka\iftc und nach Liverpool überführte. Man kann sein Alter also auf etwa 8 Jahre

schätzen, während der frühere o bis 4 Jahre alt sein mochte. Er befand sich .Vn-

fangs in gutem Ernährungszustande, magerte aber schnell ab und war schliesslich

das reine Skelct.

Die ihm in den Kälig gegebenen wollenen Decken benutzte er, um sich ein

weiches Lager zu bereiten, das er offenbar liebte. Er holte dabei die Decken zu-

sammen, setzte sich darauf, erfasste deren hervorragende Enden mit der Hand,

schob sie an oder unter sich und setzte den rechten Fuss darauf. Das wiederholte

er so lange, bis die ganze Unterlage einem rumlon Neste älmlich war. A'erliess

Verhancll. a,.r Borl. \iitlirop.>l CoscUsdiaft 1S92. 37
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er freiwillig- sein Lager, so schleppte er die Decken nach und richtete sich an

einer anderen Stelle in gleicher Weise ein. Wurde er zum Verlassen seines

Sitzes gezwungen, so kehrte er zu demselben zurück, sobald er vor weiteren

Störungen sicher zu sein glaubte. Er schlief in seinem Neste — so möchte ich

seine Unterlage bezeichnen — sitzend und liegend: sitzend, wenn er sich mit dem

Rücken anlehnen konnte, liegend, wenn sein Nest mitten im Käfig bereitet war.

Im letzteren Falle legte er sich, die Püsse vor sich und die Arme um den Körper

gelegt, auf den Bauch und mit dem Gesicht auf die Decke. Seltener lag er auf

dem Rücken, doch stemmte er dann die Füsse gegen die Wand oder legte die

Beine auf die erhöhte Stufe des Käfigs. Häufig lag er auf einem, etwa 2 in hoch

angebrachten Brett, wobei er die beschriebene Bauchlage wählte und den Kopf

über das Brett hinaus hängen Hess, so dass man fürchtete, er könne jeden Augen-

blick herabstürzen.

Bei Tage sass er meist zusammengekauert auf seinem weichen Lager mit stark

gekrümmtem Rücken, das gekrümmte rechte Bein vor sich, den linken Fuss auf

die Decke stellend, so dass das Knie nach oben gerichtet war. Stand er auf, so

stützte er sich auf die Aussenfläche seiner Pinger in der Weise, dass das letzte

Glied nach innen gerichtet war. So ging er auch, bei wenigen Schritten manch-

mal nur eine Hand gebrauchend, während er die andere auf die Brust legte oder

mit ihr eine Decke zog. Zwar benutzte er beim Gehen die ganze Sohle des

Pusses, doch setzte er zunächst die äussere Längsseite auf. Nur in der Nähe des

Gitters oder an dem mit Sprossen versehenen Stamm richtete er sich auf.

Er machte immer den Eindruck eines mürrischen, wilden und ungemüthlichen

Gesellen, an den sich niemand herantraute.

Dabei war er, Anfangs wenigstens, sehr ängstlich und scheu. Als ich am
Tage nach seiner Ankunft in den Käfig trat, um ihn, der sich oben in die äusserste

Ecke geflüchtet hatte, näher zu beobachten, sprang er mit einem Satz dicht an

meiner Seite auf die Erde und, ohne mich anzugreifen, verliess er mit mir, der ich

schleunigst die Flucht ergriff, den Käfig. Dieser befindet sich in einem Glashause.

Er kletterte an dem äusseren Gitter in die Höhe und blieb hoch in der äussersten

Ecke zwischen Gitter und Glaswand zwölf Stunden lang sitzen, ohne sich zu

rühren, aber immer sorgsam beobachtend, was um ihn vorging. Voller Sorge, dass

er eine Scheibe eindrücken oder zerschlagen und so entwischen könne, vermied

ich jede Anwendung von Gewalt. Ich liess einfach die Thür seines Käfigs öffnen

und Wasser und Früchte in denselben bringen, von der Meinung ausgehend, dass

Hunger und Durst ihn schliesslich doch wieder zur Rückkehr nöthigen würden.

Das ist denn auch geschehen, aber doch erst spät Abends, als kein Licht mehr

brannte und er die zu seiner Beobachtung aufgestellten Wärter nicht mehr wahr-

nehmen konnte.

Vor dem Stock oder der Peitsche hatte er grosse Furcht. Er musste wohl in

seiner früheren Gefangenschaft eine genaue Bekanntschaft damit gemacht haben.

Denn anders kann ich mir sein Verhalten nicht erklären. Trat ich nehralich in

den ersten Tagen an das Gitter seines Käfigs, so blieb er, allerdings ohne ein

Auge von mir zu wenden, ruhig sitzen, selbst dicht am Gitter. Als ich aber ein-

mal zufällig mit einem Stock in den Vorraum seines Käfigs trat, floh er, mich

zornig anblickend, in die äusserste Ecke. Von diesem Tage ab hasste er mich

und flüchtete schon, wenn ich mich dem Käfig, ohne Stock oder Peitsche in der

Hand zu haben, näherte. Dabei stiess er unmuthig Töne aus, die dem Grunzen

des Schweines ähnlich waren. Schrie ich ihn an, ohne die Peitsche in der Hand

zu haben, so wurde er meist so wüthend, dass er sich laut schreiend und dabei
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das Maul weit aufreisscnd auf mich stürzte und durch das Gitter nach mir langte.

Ohne «gereizt zu werden, griff er indessen niemals an. Er wollte nichts, als in

Ruhe gelassen sein. Den Käfig konnte der Wärter ohne Gefahr reinigen. Aller-

dings liess er ihn dabei nicht aus den Augen. Kam der Besen dem Gorilla zu
nahe, so schlug er darnach und stiess dabei grunzende Töne aus. Reichte ihm
der Wärter im Käfig eine Frucht, so schlug er sie ihm, immer grunzend, meist

aus der Hand oder er nahm sie bei wiederholtem Anerbieten und warf sie auf die

Erde. Durch das Gitter nahm er mitunter eine Dattel, die er aufass.

Auf seiner Fahrt von der Westküste Africa's nach Liverpool und wahrschein-
lich auch in seiner Heimath hatte er fast allein von Bananen gelebt und er war
so sehr daran gewöhnt, dass er, als ich keine erhalten konnte, zwei Tage hungerte,

ehe er andere Früchte nahm. Unter den ihm gebotenen wählte er schliesslich

Datteln, denen er auch dann den Vorzug gab, als ihm wieder Bananen gereicht

werden konnten.

Anfangs nahm er wohl täglich zwei Pfund Datteln zu sich, später begnügte

er sich mit der Hälfte und schliesslich verringerte sich sein Appetit immer mehr.

Es kam auch öfter vor, dass er einen oder auch zwei Tage gar nichts frass.

AVasser trank er gern und viel. Der Behälter stand auf der Erde. Um zu

trinken, stützte er sich auf die Hände, senkte den Kopf und schlürfte mit gespitzten

Lippen das Wasser.

Im Ganzen verhielt sich der Gorilla theilnahmlos und ruhig, immer mürrisch,

wenn man sich ihm näherte. Er war das gerade Gegentheil seines, immer zu

tollen Streichen aufgelegten, übermüthigen Käfignachbars, des Chimpanse. Für

diesen zeigte er einiges Literesse. Er setzte sich mitunter dicht an das, die beiden

Käfige trennende Gitter und sah dem tollen Treiben seines nächsten Verwandten

aufmerksam zu. Der Chimpanse kam dann öfter an das Gitter, steckte einen

Pinger durch dasselbe und berührte damit den Gorilla. Auffallender Weise liess

sich dieser das ruhig gefallen, allerdings, ohne weiter darauf zu reagiren. Von
seinem Wärter litt er es nie. Versuchte dieser, ihn zu krauen, so schlug er

nach der Hand oder machte Miene zu beissen. Mit Rücksicht auf diese un-

gewöhnliche Freundlichkeit des sonst ewig mürrischen Hypochonders wagte ich es

eines Tages, den Chimpanse zu ihm in den Käfig zu lassen.

Der Gorilla nahm Anfangs keine Notiz von ihm. Als der Chimpanse indessen

eine Decke erfasste, stand der Gorilla auf und in demselben Momente hing sich

der kleine Kerl an die Brust des grossen nach Affenart. Dieser liess sich das

gefallen und setzte sich. Als der Gorilla sich sodann wieder erhob, kletterte der

Kleine, wie er das beim Wärter zu thun pfiegt, auf seinen Rücken, sprang herunter

und turnte sodann an einem Strick, unter den der Gorilla sich gesetzt hatte.

Li der übermüthigsten Laune am Stricke hängend, den Kopf nach unten, be-

rührte er diesen nun zunächst mit einem Finger, dann mit der Hand, fuhr ihm da-

mit ins Gesicht und ging schliesslich in seinem Zutrauen so weit, sie in den Mund
zu schieben. Zu meiner Ueberraschung blieb der Gorilla ganz liebenswürdig; ja,

als der Chimpanse, plötzlich die Balance verlierend, vom Strick auf den Gorilla

fiel und sich an dessen Brust hing, drückte dieser mit seiner grossen Hand den

Kopf des Kleinen an sich, was einen so komischen Anblick gewährte, dass wir

Zuschauer unwillkürlich laut lachen mussten. Sodann nahm der Kleine eine Decke
nach der andern fort und tollte damit im Käfig umher. Holte sie der Gorilla zu-

rück, sofort zog der Chimpanse wieder damit ab. So mochte wohl eine halbe

Stunde vergangen sein, als es dem Gorilla zu viel wurde. Er fing bei dem Zerren

mit der Decke an, seine bekannten, Unmutli \ errathenden, grunzenden Laute aus-

37*



(580)

zustossen, und als der Chimpanse sich dann zu nahen wagte, fasste er ihn am Arm

und biss darauf, so dass der Kleine schreiend von dannen floh. Zwar hatte er

nur eine Ideine Wunde davon getragen, aber die Lust, den Gorilla zu necken, war

ihm vergangen, und so oft ich ihn auch später wieder in den Käfig Hess, niemals

hat er sich dem Gorilki wieder genähert.

Zu dem Schnupfen, den dieser von der Reise mitbrachte, gesellte sich bald auch

etwas Husten. Natürlich sonderte die Nase Schleim dabei ab. Der Gorilla be-

seitigte diesen in der Weise, dass er oft lange Zeit unausgesetzt den Zeigefinger

einer Hand in die Nasenlöcher und sodann in den Mund steckte. Den Kindein

machte dieser Anblick immer viel Vergnügen, während viele Damen ihn als eine

Unart empfanden, welche sie nicht lange mit ansehen mochten. Dem Wimsche

einer Dame entsprechend, gab ich ihm einmal ein Taschentuch. Indessen wusste

er nichts anderes damit anzufangen, als es Avie eine Decke unter sich zu schieben.

Du Chaillu berichtet, dass der Gorilla, wenn er zum Angriff schreite, seine

Brust mit den Fäusten schlage, dass es schalle, wobei er ein grässliches Gebrüll

ausstosse. Aehnliches erzählt Koppenfels, der Mitte der Siebenziger Jahre die

Gabun- und Ogowe-Länder besuchte. Ich kann diese Beobachtungen auf Grund der

an unserm Exemplar gemachten Wahrnehmungen bestätigen. Zweimal erfolgte

dieses merkwürdige Schlagen der Brust. Es geschah in Augenblicken grosser Auf-

regung, in die er einmal dadurch gerathen war, dass wir ihn mehrfach hinter-

einander bei Magnesiumlicht zu photographiren versuchten. Das plötzlich auf-

flackernde Licht hatte ihn erschreckt. Er stieg auf das Brett, setzte sich und

wüthend blickend schlug er mit beiden Händen die Brust, dass es laut tönte.

Er trommelte aber nicht mit den Fäusten, wie uns mitgetheilt wird, sondern

mit seinen flachen Händen, diese abwechselnd schnell hintereinander viermal ge-

brauchend. Dieses Trommeln geschah in kurzen Zwischenräumen zweimal. Sein

Wärter hat es wähi-end seiner Flucht aus dem Käfig ebenfalls zweimal wahr-

genommen. Er stützte hierbei einen Fuss auf das Gitter, den andern auf den

Yentilationsschacht. Bei unserem früheren Gefangenen habe ich es nie beobachtet,

während Falkenstein berichtet, dass derselbe während seines Aufenthaltes in

Africa die Brust öfter mit den Fäusten bearbeitet habe. Um so interessanter waren

mir daher meine jetzigen Wahrnehmungen.

Koppen fels erzählt ferner von dem in der Erregung sich sträubenden Kopf-

haare des Gorilla. Dass sich bei manchen Thieren das Haar an einzelnen Stellen

des Körpers sträubt, ist allgemein bekannt. So kann man beim Chimpanse häufig

sehen, wie bei jeder Erregung das Haar auf Kopf, Arm und Rücken sich aufstellt.

Bei unserem Gorilla habe ich das nicht in gleichem Maasse wahrgenommen. Hier

war es im Wesentlichen nur das Haar am Hinterkopf und im Genick, welches sich

so verhielt. Es machte dann den Eindruck, als ob er mit einer Krause versehen

sei, die sich von einem Ohr zum andern über das Genick hinziehe.

Der Gorilla befand sich, wie sich nachher herausstellte, im Zahnweohsel.

Zwei Schneidezähne hatte er oben, einen unten neu erhalten, — Zähne von an-

sehnlichen Dimensionen.

Er maass vom Scheitel bis zur Fusssohle 119 cm, G7 bis zum Steiss, 52

von da bis zur Fusssohle. Die Länge des Armes von der Schulter bis zur

äussorstun Fingerspitze betrug 78 cm (b'd cm bis zur Handwurzel, die Hand 12, der

Mittelfinger 13 cm); die Fusssohle vom Hacken bis zur Zehenspitze 21 (die Zehen

selbst !)ciii); der Brustumfang (56 cm, Schulterbreite 30 cm.

Damit wäre das crschöj)ft, was ich über den Gorilla zu berichten habe.

Den Sectionsbcfund wird Hr. R. Virchow mitthoilen; sonstige wissenschaftliche
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Resultate (liiiften wohl an aiulorcr Stelle verüffentlicht werden, da mehrere an-
gesehene Forscher die einzelnen Theile des Kadavers bearbeiten.

Die Abbildungen sind nach den photographischen Momentaufnahmen wieder-
gegeben, welche der Ilofphotograph Carl Ciünther im Käfig von dem Gorilla

gemacht hat.

Hoflen wir, dass es gelingen möge, bald wieder einen lebenden Gorilla in der

Gefangenschaft beobachten zu können. —

Hr. R. Virchow:
Ich habe den prächtigen Affen wiederholt besucht und ihn stets mit grösstem

Interesse in seinem Thun verfolgt. Wie schade, dass auch er so schnell dahin-
geschieden ist! Sein Zustand erschien, soweit er sich von Weitem beurtheilen

Hess, nichts weniger, als bedenklich. Ein einfacher, stark absondernder Nasen-
katarrh war das einzige sichtbare Krankheitssymptom.

Da der Leichnam zwischen verschiedene Institute vertheilt worden ist, so

konnte ich eine regelrechte Sektion nicht vornehmen. Ich erhielt nur durch die

Güte des Ilrn. Fr. Eilh. Schulze die Brust- und Baucheingeweide, erstere zum
Theil zerschnitten. Indess Hess sich doch bestimmt nachweisen, dass die sämmt-
Hchen Organe oberhalb des Diaphragma keine nennenswerthc Abweichung darboten.

Auch in diesem Falle, wie in den meisten früheren bei Anthropoiden (Verh. 1879,

S. 385), ist der Tod nicht durch Schwindsucht erfolgt.

Auch die Unterleibsorgane zeigten viel weniger, als ich nach früheren Er-
fahrungen erwartet hatte. Das Einzige, was bemerkenswerth war, aber doch auch
nicht wohl als Todesursache betrachtet werden kann, war eine grössere Zahl von
kirschengrossen Knoten, welche an verschiedenen Punkten des Darms hervor-
traten und in welchen sich beim Anschneiden submucös je ein Strongylus ein-

gelagert fand. Im Uebrigen erschien die Schleimhaut des Digestionstractes etwas
dick und succulent und der Darm sehr weit. Es dürfte also nach dem gesammten
Verlaufe des Falles der Tod doch wesentlich durch Verhuugerung herbei-

geführt sein.

Ich benutzte die Gelegenheit, einige Punkte in der vergleichenden Anatomie
des Menschen und des Gorilla festzustellen. Zunächst in Betreff der Länge des
Darmes. Derselbe maas im Dünndarm 5,40, im Dickdarm nur 1 m, — ein recht

bemerkenswerthes Verhältniss. Der Wurmfortsatz hat eine Länge von 93 ?«;«.

Die Nieren zeigten dieselbe Beschaffenheit, wie ich sie früher (a. a. 0. S. 387)
bei den drei anderen Anthropoiden hervorgehoben hatte: sie besitzen keine Ein-

theilung in Reneuli und daher auch keine Columnae Bertini; die durchweg ein-

fache Marksubstanz wird allerdings durch die ein- und austretenden Gefässe in

eine Reihe von Abtheilungen zerlegt, aber es schiebt sich hier keine Cortical-

substanz ein. Dies ist ein tiefeinschneidender Gegensatz zum Menschen.
Auch die Milz hat so wenig Menschliches an sich, dass sicherlich kein Anatom,

dem eine solche vorgelegt würde, im Zweifel darüber bleiben könnte, dass es

keine menschliche sei. Sie hat die lange, platte, verhältnissmässig dünne Be-
schaffenheit, die uns von unseren Sehlacht- und Experimenürthieren her als Eigen-
thümlichkeit der höheren Säugethiere geläufig ist.

Die Leber unterscheidet sich von der menschlichen hauptsächlich dadurch,
dass der Lobus Spigclii aus seiner hinteren Stellung in eine obere und zum Thiil
vordere verschoben ist. Man sieht ihn daher sofort von der vorderen Fläche
aus, wo das Ligamentum coronarium tief herunterreicht und mit stark ver-

breitertem Ansatz den Lobus Spigelii umfasst. Letzterer hat vorn eine Breite von
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5 bei einer Höhe von 4 cm; hinten misst er 8,7 cm in der Breite und 2,5 cm in

der Höhe. Seine Oberfläche ist durch mehrere seichte Furchen eingekerbt. Vorn

erstreckt sich das Ligamentum Suspensorium bis gegen die Mitte dieses Lappens

heran. — Ausserdem finden sich noch zwei tiefe Furchen an der vorderen Fläche:

die eine geht schräg von oben nach unten gegen den rechten Rand, der davon

durchschnitten wird; die andere zieht, fast parallel dem Ligamentum Suspensorium,

über den linken Lappen. —

Hr. Morgen hat einen Brief mit der Nachricht erhalten, dass ein Gorilla von

139 cm Brustumfang unter 4° nördl. Breite erlegt worden sei. Hiernach würde

sich die Grenze der geographischen Verbreitimg des Thieres weiter nach Norden

hin verschieben. —

(30) Hr. Ascherson spricht über

die Sage von angeblichem Goldkraute aus dem Mittelmeergebiete.

Der Vortrag wird später geliefert werden. Die Diskussion wird vertagt. —

(31) Hr. C. F. Lehmann macht Mittheilung

über eine erhöhte Form des solonischen Gewichts.

Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit für einen Augenblick enieut ') auf das zehnte

Capitel der aristotelischen Schrift vom Staate der Athener lenken, welches die

Münz-, Gewichts- und Maassreform Solon's behandelt.

Hr. Blass hat neuerdings als Ergebnisse seiner am Original des Papyrus selbst

vorgenommenen Studien eine Anzahl wichtiger Verbesserungen der Lesung des

Textes veröffentlicht'^).

Von diesen betrifft eine die schwierigste Stelle des genannten Capitels^), welche

in der Gestalt, wie sie bisher gelesen wurde, aller Erklärungsversuche spottete. Sie

wird nun aufgeklärt und erweist sich als eine äusserst wichtige Angabe. Danach hat

Selon, welcher für die Münze die euböische Norm (Mine von 436,67(7) in Athen

einführte, nach dieser Norm auch das Handelsgewicht flxirt, hier aber dem Talent

von 60 Minen einen Zuschlag von 3 Minen gegeben, der pro rata auf die Unter-

abtheilungen der Talents (Mine, Stater u. s. w.) vertheilt wurde; d. h. es gab neben

der gemeinen euböisch-solonischcn Norm in Athen eine um y.,o derselben erhöhte

Norm des Gewichts (die erhöhte Mine also etwa 458,5 </). Ob nun nur die letztere

erhöhte Form oder beide Formen als Handelsgewichte Verwendung fanden, bedarf

weiterer genauer Untersuchung.

Dass das Bestehen einer solchen erhöhten Norm neben der gemeinen Norm,

wie in Babylonien und sonst im vorderen Orient, so auch in den abgeleiteten

Systemen des Alterthums überall in Betracht zu ziehen sei, hatte ich längst lediglich

aus dem Befund der antiken Münzen und Gewichte geschlossen. Als ursprüng-

lichen und häufigeren Betrag dieser Erhöhung hatte ich 724 des betreffenden Ge-

wichts gemeiner Norm ermittelt, aber bereits als wahrscheinlich hingestellt, dass da-

neben auch eine Form hergegangen sei, in welcher diese Erhöhung V-'o (^ pCt.)

1) Vergl. meine Abhandlunf^: Zur \i;)rivi((wv noknna. Hermes, 27 (1892) S. 530 ff.

2} Fleckcisen's Jahrbürlior für l'liilolof?ie und rädagogik. Bd. 145/146, (1892) S. 572.

3) Gegen Ende von Cap. 10 ist danach zu lesen: „fjioirjat J^ x«l ojccO/hk nnog 7 [6]

vöfxiaua x[jj]tti x«l i^rixovin ixvui lo TÜlayiov (cyovaccg xal ^niöt(y(/j.rj9riaay [at yj ui'cti

KÖ njnjrjoi x«l loTi «AAotj ojuOjuoii."
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betrug. (S. Verhandl. 1889 S. 274 (f., S. 277 f., flormcs 27, S. 54(i f. Anm. 1,

S. 551 Anm. 1, vcrgl. S. 558 Anm. 3).

Diese wichtigen Thatsachen erhalten nunmehr durch die Angabe des Aristoteles

zum ersten Male ihre Bestätigung aus der historischen Tradition de.s classischen

Alterthums. Näheres demnächst im „Hermes." —

(32) Hr. Maass stellt der Gesellschaft vor:

1. Den im hiesigen Passage -Panopticum sich zeigenden sogenannten

Tigerinenschen.

Derselbe, Ash Ben, ist ein Neger vom Kaffern-Stamme. Er ist am 23. Sep-

tember 1873 in der Capstadt von normalen Eltern erzeugt und war bei der Ge-

burt auch von normaler dunkler Hautfärbung. In seinem fünften Jahre bekam
er ein scheckiges Aussehn, d. h. die gleichmässig dunkle Haut bekam über den

ganzen Körper zerstreut grosse helle Flecken. Auf dem Vorderkopfe hat er einen

Büschel weisser Haare, den er wie einen Hahnenkamm zur Schau trägt. —

2. Die

zusammengewachsenen weiblichen Zwillingskinder Iladika und Doadika.

Sie sind 3 Jahre alt und aus der Landschaft Orissa in Bengalen gebürtig.

Ihr Impresario, Mr. Colman, zeigt sie im Passage-Panopticum. Sie stammen von

gesunden Eltern vom Paria - Stamme und haben fünf nomnale Geschwister.

Beide sind in der Gegend vom Brustbein abwärts durch einen ungefähr 10 bis

15 cm breiten Strang verwachsen, in welchen einige innere Organe (Leber u. s. w.)

übergehen. Beide Herzen fühlt man getrennt an den äusseren Rippen klopfen.

Jedes Kind hat die ihm zukommenden Organe, doch haben beide nur einen ge-

meinsamen Nabel. Bis dahin reicht die Verwachsung vom Brustbein aus. —

Hr. A^irchow dankt sowohl Hrn. Maass für seine A'ermittelung, als nament-

lich der Direktion des Passage-Panopticum für ihr sehr freundliches Entgegen-

kommen. Beide Fälle verdienen in höherem Grade die Aufmerksamkeit der Natur-

freiuide, wie er nach einem früheren Besuche bei denselben bezeugen könne.

Der Zustand des Tigermensehen ist zweifellos ein pathologischer. Er fällt

unter die Kategorie der erworbenen Leukopathie, bei der jedoch in diesem

Falle weder die Gesundheit überhaupt leidet, noch die afficirten Theile weitere

Veränderungen erkennen lassen. Sie fühlen sich noch weicher und zarter an, als die

sonstige Haut des Mannes. Sie sowohl, wie der sonderbare Haarkamm, der sich

wie die Raupe eines Kriegerhelmes von der Stirn her über den Mittelkopf zieht,

sind rein weiss. Sonderbarerweise traf Hr. Virchow fast unmittelbar darnach in

einer Gesellschaft einen jüngeren deutschen Gelehrten, der genau denselben weissen

Kamm über der Stim hat, aber sonst keine Flecken zu besitzen scheint.

Die beiden kleinen indischen Mädchen sind in jeder Beziehimg anziehend,

nicht nur durch ihre mediane Verwachsung bei sonst gut entwickeltem Körper,

wodurch sie bestimmt erscheinen, in der Schätzung der Menschen an die Stelle

der siamesischen Zwillinge zu treten, sondern auch durch ihre fast gymnastische

Leibesfertigkeit und ihren heiteren, frohen Sinn. Die Verwachsung liegt so sehr

in der Mittellinie und bei voller Annäherung der Körper erscheint sie so unmittelbar,

dass man kaum begreift, wie die Kinder sich ganz schnell gegen einander drelien

und zugleich von einander entfernen können, so dass sie sich neben einander
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niedersetzen. Dabei zieht sich ein langer und breiter Strang gleichsam aus dem

Leibe heraus, der nachher aber ebenso leicht wieder zurücksinkt. An der Basis

dieser Stelle fühlt man von dem Brustbein her festere Theile sich um dieselben

herumstrecken, aber die Verbindung der inneren Organe scheint sich auf ein geringes

Maass zu erstrecken, an welchem wahrscheinlich Gefässe und Leber Antheil

nehmen. —
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nalium. (Inaug.-Diss.) Lipsiae, 1892. Gesch. d. Verf.
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Nr. 9 u. 10 Gesch. d. Verf.

12. Zeitschrift des Perdinandeums für Tyrol und Vorarlberg. Innsbruck 1874 bis

1891. (III Folge, Heft 18—35.) Im Austausch.

13. Topinard, P., L'anthropologie du Bengale ou Etüde des documents anthro-
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28. Zacharias, 0., Ueber gelöste und ungelöste Probleme der Naturforschung.

Leipzig 1887.

29. Geiseler, Die Oster-Inscl. Eine Stätte prähistorischer Kultur in der Südsee.

Berlin 1883. (Sep.-Abdr. a. Nr. 44 d. Beihefts z. Marineverordnungsbl.)

Nr. 28 u. 29 Gesch. v. d. Frau Sanitätsrath Schlemm.
30. Hazelius, A., Afbildningar af föremal i nordiska musseet. 4/5. Svenska

Byar och gardar. 0/7. Spetsar. Stockholm 1892.
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62. de Bayc, J., La necropole de Mouranka. Paris 1890. (S.-A. Revue Archeo-

logique.) Gesch. d. Verf.

1892,



Chronologisches Iiihaltsverzeicliiiiss

der

Verliaiidlungen der Ikrliner Gesellschaft

für Anthropologie, Ethnologie nnd Urgeschichte. 1892.

Verzeichniss des Vorstandes und des Ausschusses, der Ehren- und coirespondirenden
Mitglieder S. '6, Verzeichniss der ordentlichen Mitglieder, zunächst der immer-
währenden S. 7.

Uebersicht der im Tausch oder als Geschenk zugehenden Zeitschriften S. 16.

Ausserordentliche Sitzung vom 9. Januar 1892. König f S. 2.3. — Austritt des
Hrn. Wetzstein aus dem Ausschusse S. 23. — Steffen-Pascha -j- S. 23. —
Verlegung des Wohnsitzes des Hrn. Li s sau er nach Berlin S. 23. — Aller-
höchste Genehmigung zur Annahme des Schliemann'schen Legats S. 23. —
Reisen von F. Jagor, W. Joest und G. Schweinfurth S. 23. — Altchrist-
liche Pelsinschriftcn im Nord-Zambeze-Lande. C. Wiese S. 24. — Stein-
artefakte vom Tanganika. Schweinfurth S. 24. — Photographien von den Men-
tawe- und Page-Inseln, westlich von Sumatra. Glogner 8. 24. — Photographien
von Hallstatt. Bartels S. 25. ~ EVage über die politische Gleichberechtigung der
schwarzen Rasse. Mason S. 25. — Nephrit von Schachidula. Arzruni S. 25.— Pelszeichnungen der Buschmänner (Tafel I und H). Käthe Kühne. Bartels
S. 2Ü. — Zur indischen Lehre der Wiedergeburten. Bastian S. 27. — Sagen
aus Britisch-Columbien ((,^atlö'ltq, Tlahü's, Tlafi'men, E'ek-sen). F. Boas S. 32.— Prähistorisches aus Spanien: 1. Die Toros (2 Zinkogr.). 2. Die Statuen von
Yecla (Taf. III). M. Junghändel S. 66, Schluss auf S. 107, R. Virchow, R. Hart-
mann S. 75. — Eingegangene Schriften S. 75.

Sitzung vom 16. Januar 1892. Quatrefages f S. 77. — Wahl des Ausschusses
für 1892. — Neue Mitglieder S. 77. — Amerikanisten-Congress in Huelva
S. 77. — Coschneidcrei im Kreise Konitz, Westpr. S. 77. — Anthropologische
Forschungen in den Colonien. Kayser S. 77. — Reise nach dem Zambese.
Wiese S. 78. — Brief aus Cairo. W. Joest S. 78. — Präparirter Kopf eines
Guambia-Indianers vom Morona, Ecuador. R. Virchow S. 7S. — Tuckspackan-i-
und Züchtigung von Negern auf Schiffen. Metzger, Olshausen, Giebeler, R. Virchow
S. 80. — Vorlaubenhaus der Elbinger Gegend {ii Grundriss-Skizzen) R. Virchow.
Dorr S. 80. — Neue Ausgrabungen beim Sclnveizersbild bei SchafThausen.
Rud. Virchow, Nuesch und Häusler S. 84. Nehring S. 86. — Portrait von
Dr. Tischler. Bartels S. .s7. — Krummer Feuersteinmeissel um! Schale mit
centralem senkrechtem Zapfen von Guschter Holländer, Kr. Friedeberg, Neu-
mark (4 Zinkogr.). Buchholz 8. 87. — Ethnographische Gegenstände aus Arizona
und Mexico (3 Zinkogr.). Vater S. 89, Seier S. 94, Ed. Krause S. 95. — Kinder-
klapper in Menschengestalt von Liibeln, Hannover. Wendoi (1 Zinkogr.).
Ed. Krause S. 95. — Ketten um Hals und Brust bei zukünftigen Ammen in
Spanien. C. Klug, Ed. Krause S. 96. — Harz an Urnen von Buehhorst b. Rhinow
und an einem neolithischen Armband aus Rossen (3 Zinkogr.). Ed. Krause
S. 97. — Trommeln aus Thon von Fliendorf b. Magdeburg und von Calbe a. d. S.

(2 Zinkogr.). Ed. Krause S. 98. — Steinerne Pfeilspitzen aus Ohio und Xord-
Carolina und ein discoidal stone von Ohio (2 Zinkogr.). Bartels S. 98, Seier
S. 101. — Ahnen-Cultus der Chinesen. Bastian S. 105.



(588)

Sitzung vom 20. Februar 1892. ^Y. Junker f, Borgmeyer f , Wippo f S. 115.

— Dank der HHrn. de la Espada und v. Alten S. 115. — Neue Mitglieder

S. 116. — Obmann und neues Mitglied des Ausschusses S. 116. — Begrüssung
des Hrn. Sophus Müller S. 116. — Enthüllung der Marmorbüste von Nachtigal
im Königl. Museum für Völkerkunde S. 116. — Virchow-Medaille S. 117. —
Schuli im Panopticum S. 117. — Erforsclmng des Limes Romanus S. 117. —
Annamitische Notenschreibung. F. Jagor S. 117. — Brief aus Cairo. W. Joest

5. 117. — Programm des Moskauer internationalen prähistorischen und
zoologischen Congresses S. 117. — Alpenclub für die Krim in Odessa S. 117.

— Programm des IX. internationalen Amerikanisten-Congresses zu der Columbus-
Peier S. 117. — Ausschluss des Hrn. Topinard S. US. — Aztekische Alter-

thümer im Museo Nacional von Buenos Aires. H. Burmeister S, 118, R. Virchow,

Bastian S. 120. — Ammonitenringe von Salach, Württemberg (2 Zinkogr.).

R. Andree S. 120, R. Virchow S. 121. — Farbige Skizzen der Saalburg auf dem
Taunus. Schultz-Marienburg, Hanns Fechner jun. S. 121. — Scheich des Nibelungen-

liedes. Ed. Hahn S. 121, Nehring S. 125. — Bronzen von Bubastis, Aegypten.

6. Fritsch S. 127, R. Virchow S. 128. — Leichenverbrennung (3 Holzschnitte).

Olshausen S. 129, W. Schwartz, R. Virchow, Ed. Krause S. 175; C. F. Lehmann,

L. Fischer, Bartels S. 176. — Steinhammer mit imitirter Gussnaht von Lieb-

nicken, Ostpr. (3 Zinkogr.). Götze S. 177. — Grabfund der jüngeren Steinzeit

von Warnitz, Kr. Königsberg i. N. (3 Zinkogr.) und Schnurkeramik an der

unteren Oder. Götze S. 178. — Neolithisches Gräberfeld von Tangermünde

(3 Zinkogr.). Götze S. 182. — Der Bernburger Typus (25 Abbild.). Götze

S. 184, W. Schwartz, Nehring S. 188. — Der ohnarmige und ohnbeinige

Kobelkoff. Maass S. 188. — Eingegangene Schriften S. 188.

Sitzung vom 19. März 1892. Wieder eingetretenes Mitglied S. 189. — General

Mariano Jimenez -j- S. 189. — Redaction der Gesellschaftsschriften S. 189. —
Fragebogen der Wiener anthropologischen Gesellschaft über Bauernhäuser

S. 189. — Denkmäler für Brchm und Schlegel in Altenburg S. 189. —
Reise in die Colonia Eritrea. G. Schweinfurth S. 189. — Anthropologische

Aufnahmen von Abessiniern und Somal. Graf Schweinitz S. 191. — Ilindu-

Alterthümer des mittleren Java. Yzermann, Giogner S. 191. — Verbreitung des

Gebrauches des Knollenpilzes (Pachyma Fr.) bei wilden Völkerschaften

(1 Zinkogr.). P. Magnus S. 196. — Daumenringe zum Bogenspannen nach

Belon und Rauwolf. Hartwich S. 200. — Die Kriegervase aus Mykenae

(2 Zinkogr.). Krause (Gloiwitz) S. 200, Olshausen S. 202. — Geschenk des

Unterrichtsministers S. 202. — Geschichte des deutschen Hauses. Gurlitt, Rud.

Virchow S. 202. — Modelle zur Topographie des menschlichen Gehirns.

Cuningham, Waldeyer S. 202. — Angebliches Zeusbild aus llion, altgriechischo

und moderne Kohlenbecken (8 Zinkogr.). F. v. Luschan S. 202. — Goldblech-

tempelchcn von Mykenae. F. v. Luschan S. 207, C. F. Lehmann S. 209. — Arm-
brust und Helme, sowie andere Kopfbedeckungen der Ja-unde, West-Africa

(Taf. IV). F. V. Luschan S. 209, Staudinger S. 211, R. Hartmann S. 212. — Ein-

gegangene Schriften S. 212. —

Sitzung vom 30. April 1892. Gäste S. 213. — Souchay f S. 213. — Neue Mit-

glieder S. 213. — General-Versammlung der Deutschen anthropologischen Ge-

sellschaft zu Ulm S. 213. — Internationaler Congress für Criminal -Anthro-

pologie zu Brüssel S. 213. — Rückkehr des Hrn. Joest S. 213. — Ethno-

graphische Beiträge zur Kenntniss des Carolinen-Archipels. Kubary, Schmeltz

S. 214. — Physische Anthro|)ologie der Norweger. Arbo, Gulberg S. 214.

Anthropologie der Atjeher, Lubbers, Giogner S. 215. — Dorsales llaarfeld. Bartels

S. 215. — Zigeunerfrau mit grossem Pigmentmal (Autotypie). Bartels S. 216.

— Beitrag zur Geschichte der Mine als Gebrauchsgewieht. C. F. Lehmann

S. 216. — Torfschädel von Stuttgarten bei Storkow in der Mark. R. Virchow

S. 219. — Samoa, Ugi (Salomons-Inseln), Neu-Britannien, Admiralitäts-Inseln,

Ethnographisches (Taf. V). Strauch S. 220, Bastian S. 230. — Indonesische

Cultu.sgegenständo aus der Sammlung Jacobson- Kühn (9 Zinkogr.). F. W.

K. Müller S. 231. — Weisser Neger (Albino). Maass S. 238. — Junge Riesin

Bataillard. Maass S. 239. — Eingegangene Schriften S. 239.



(589)

Sitzung' vom 21. Mai 1892. IMitglicder S. 241. — Ausgrabungen im Regierungs-
Bezirk Bromberg. Unterrichtsminister S. 241. — Internationaler Congress zu
Moskau S. 241. — Welt-Ausstoliung' in Chicago, Wi.s.senschartiiches Comite
S. 241. — Hau|)tversaniniluiig der Oberlausitzoi- anthropologi.schen GeselLschaft
S. 241. — Photographien aus Java. F. Jagor S. 242. — Batak- Stamm der
Rajas, Sumatra. A. Bässler S. 242. — Anthropologische Sammlungen aus
Abessinien. G. Schweinfurth S. 245. — Ethnographische Gegenstände der
Boroa, Südost- AlViea. Bartels S. 24B. — Mandragora von den Dardanellen
(2 Zinkogr.). F. Calvert S. 247. — Härtebestimmung der Nephrits von Sehachi-
dula (1 Zinkogr.). R. Virchow, A. Martens S. 24>^. — Ornamentirtes Knoehen-
geräth aus dem Moore von Travenort, Holstein (2 Zinkogr.). i. Mestorf S. 249.— Neolithisches Grab l)ei Süssenborn, Weimar (1 Zinkogr.). A. Götze S. 249.— Liegende Hocker in Weimar. A. Götze S. 2ö(). — Spuren der Römer in

Nordwest-Deutschland, insl)esondere das Deisler- Castell, das Standhiger des
Varus und das Schlachtfeld am Angrivarischcn Grenzwalle (Tafel VU).
V. Stoltzenberg S. 251. Alterthiimcr aus derselben Gegend (2 Zinkogr.). Rud.
Virchow S. 2()(!. — Mythologische Bezüge zwischen Semiten und Tndogermanen.
W. Schwartz S. 27ü. — Sogenannte Schuli-Neger. R. Hartmann S. 270. R. Virchow.
F. V. Luschan S. 272. — Prähistorische P'unde der Überlausitz. Feyerabend
S. 272. — Eingegangene Schriften S. 272.

Sitzung vom 18. Juni 1892. Rückkehr der HHrn. H. Brugsch und R. v. Kauf-
mann aus Aegypten S. 273. — H. Burmeister und Stefano de Stefani
•f S. 27o. Dr. Roth j- S. 274. — Internationaler prähistorischer Congress in

Moskau und Orientalistcn-Congress in Lissabon S. 274. — VII. Haupt-
versammlung der Niederlausitzer Gesellschaft für Anthropologie und Alter-

thumskundc in Neuzelle S. 274. — Vorslavische Funde von Schlagsdorf, Kreis
Guben, namentlich ein Gefäss mit B-fönuigem Henkel (2 Zinkogr.). H. Jentsch

S. 274. — Slavische Skeletgräber in der Nähe des heiligen Landes bei

Niemitzsch, Kreis Guben (1 Zinkogr.). H. Jentsch S. 27G. — Rillen an ägyp-
tischen Tempeln. W. Joest S. 277. H. Brugsch, Schierenberg, R. Virchow S. 278.
— Einschnitte an der Riesensäule am Melibocus oder Felsberge. Schierenberg

S. 278. — Darstellung des deutschen Gottes As am Felsentempel von Silsilis,

Ober-Aegy])ten. Schierenberg S. 279. — Verwilderte Menschen in Ober- Ungarn
E. Tiessen S. 279. — Häufigkeit des Schnurrbartes bei Frauen in Constantinopel.
S. Weissenberg S. 280. — Skeletgräber der Bronzezeit bei Cornaux. Neuchatel
(5 Zinkogr.). V. Gross S. 281. — Bronzenadel mit 5 gestielten Knöpfen von
Estavayer (1 Zinkogr.). V. Gross S. 282. — Steinbeil von skandinavischer
Form vom Hexenberg b. Berka a. 1., Weimar (1 Zinkogr.). A. Götze S. 2^2. —
Dannsteine eines Pferdes in einem Hügel von Bau, Kr. Flensburg (2 Zinkogr.).
A. Götze S. 285, R. Virchow S. 286, Schütz S. 287. — Ausgrabungen in S. Lucia,
Litoralc. de Marchesetti S. 287. — Menschliehe Skelette der paläolithischen
Zeit aus der Höhle Barma Grande in den Balzi rossi bei Ventimiglia. Riviera.
A. Issel S. 288, R. Virchow S. 292. — Bericht über Alterthumsfunde in Hannover
und in der Rheinprovinz. Unterrichtsminister S. 292. — Ausstellung von Um-
lauff für Länder- und Völkerkunde. Bartels S. 293. — Malaiische Schädel
und Menschen. Spätlactation. Glogner, Bartels S. 293. — Ethnographisches
aus der Südsee. Schmiele, F. v. Luschan S. 293. — Ethnographische Gegen-
stände aus Ost-Africa (4 Zinkogr.). Miss M. A. Wardlaw Ramsay. Robert W Felkin

S. 297. — Antikes Modell des ägyptischen Labyrinths (G Zinkogr.). R. v. Kauf-

mann S. 3Ü2. Heinr. Brugsch S. 309. — Zur mexikanischen Chronologie. E. Seier

S. 311. — Altmexikanischer Federschmuck. E. Seier S. 313. — Dame mit der
Pferdemähne (Autotypie). Maass, Rud. Virchow S. 313. — Sagen der Nutka.
Nordw.-America. F.' Boas S. 314. — Eingegangene Scliriften S. 344.

Ausserordentliche Sitzung vom 9. Juli 1892. Rückkehr der HHrn. Schweinfurth.
Boas und von den Steinen, Begrüssung von Gästen S. 345. — v. Dücker 7
S. 345. Meynert 7 S. 340. — A\M-sammlungen der Fedi'ration d'archeologie
Beige und der Niederlausitzer anthropologischen Gesellschaft S. 34(i. — Negritos
von Malacca. Vaughan Stevens S. 346. — Siamesisches Kind mit pithekoiden
Eigenschaften. Jul. Sauer S. 346. — Nachbildung einer chinesischen Münze in

Nephrit. Troll, R. Virchow S. 346. — Schädel von Megara Hyblaca, Sicilien
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(2 Zinkogr.). P. Orsi, R. Virchow S. 347. — Hand eines Mannes mit zwei

Daumen (2 Autotypien). V. Gross, R. Virchow S. 350. — Eine neue Hausurne

mit Pferdeköpfen am Dache von Hoym, Anhalt (8 Zinkogr.). Becker S. 352. —
Spiralplatten-Fibel aus Deetz, Anhalt (Zinkogr.). Becker, 0. Tischler S. 358. —
Urnen aus Bornum und Trüben, Kreis Zerbst, Anhalt. Becker S. 361. — Ge-

gossene und getriebene Bronze-Hohlwülste aus Pommern (18 Zinkogr.). Schu-

mann S. 361. — Paläolithische Fundstelle von Taubach bei Weimar (12 Zinkogr.).

A. Götze S. 366. — Burgwall von Cratzig bei Nassow, Kr. Cöslin. A. Treichel

S. 377. — Photographien ethnographischer Gegenstände der Neu-Caledonicr

und der Golden, sowie von Guyana-Indianern. Bartels S. 377. — Malaiische

Schädel, Skelette und Gypsmasken, Manuscripte der Battak, Dolchmesser von

Sumatra und Halsring von Nias. Glögner S. 377, R. Virchow S. 381. — Sagen

der Le'kwiltok, der Nimkisch, der Kue'qsöt'enoq, Nordw. -Amerika. F. Boas

S. 383. — Beziehungen der Ober -Lausitz zum Süden in vorgeschichtlicher

Zeit (Zinkogr.). Feyerabend S. 410, R. Virchow S. 415. — Generalversammlung

der Ober-Lausitzer anthropologischen Gesellschaft. Ohnefalsch-Richter S. 416. —
Untersuchungen in Unter-Aegyptcn und dem Fayum, insbesondere über das

Labyrinth, den Möris-See und Portrait-Bildcr aus Gräbern. H. Brugsch S. 416,

R. Virchow, v. Kaufmann S. 416, Brugsch, R. Virchow S 417. — Grössenberechnung

des Möris-Sees. C. F. Lehmann S. 418. — Erklärung zur Frage der baby-

lonischen Gewichtsnorm. C. F. Lehmann S. 420. — Geschliffenes Nephrit-

plättchen mit arabischer Inschrift. C. F. Lehmann S. 422. — Eingegangene und

erworbene Schriften S. 422.

Sitzung vom 16. Juli 1892. Neue Mitglieder S. 425. — Delegirte für Moskau,

Genua und Huelva S. 425. — Bibliothekar der Gesellschaft S. 425. — Ge-

schenk des Generals Pitt- Rivers S. 425. — Photographien von Feuerländern,

Patagoniern und Magelhaens -Leuten. Olshausen S. 425. — Photographien aus

Aegypten. Ehrenreich S. 425. — Photographion von Alraunen aus Nordhausen

(2 Zinkogr.). Osswald S. 425. — Bronze -Depotfund von Spindlersfeld bei

Cöpenik. E. Friedel S. 426. — Anomalien des harten Gaumens. Waldeyer,

Bartels S. 427, Lissauer S. 429, R. Virchow S. 430. — Abbildungen von Amoritern

und Projektionsbilder ethnographischer und anthropologischer Aufnahmen.

F. V. Luschan S. 430. — Altsachen aus Japan (Taf. VIII und 7 Zinkogr.).

J. Schedel S. 430, R. Virchow S. 431. — Schädel von Niassern und Dajaken.

A. Bässler, R. Virchow S. 433. — Schädel und Haar von Orang Panggang in

Malacca (2 Zinkogr.). Hrolf Vaughan Stevens S. 439, R. Virchow S. 441. -- Ein-

gegangene Schriften und Geschenke S. 444.

Sitzung vom 15. October 1892. Wechsel im Ausschuss S. 445. — Neue Mitglieder

S. 445. _ F. Jagor S. 445. — Müschner, Essenwein, v. Zingerle f S. 445.

— Todesart von J. M. Hildebrandt. R. Virchow, Jukes S. 445. — Photo-

graphie von Frantzius S. 446. — SOjährigcr Geburtstag von Kuchenbuch
S. 446. — Gäste S. 446. — Internationale ethnographische Ausstellung in

St. Petersburg S. 446. — Mexikanische Fälschungen und spätägyptische Gräber-

funde R. Forrer S. 447. — Gefleckte Indianer (pintos) in Mexico. A. Philipp!

S. 448. — Hornsubstanz in vor- und frühgeschichtlichen Funden. Olshausen

S. 448. — Schädel von sumatranischen Radjah's. Glogner S. 454. — Extreme

Dehnbarkeit der Haut am Ellenbogen. Rud. Frantz S. 454, R. Virchow S. 455. —
Fundstücke vom Schweizersbild bei Schaffhausen (5 Zinkogr.). R. Virchow

S. 45/j. _ Russische Alterthümer, namentlich Silber-, Stein- und Thongeräthe

(3 Zinkogr.). R. Virchow S. 458. — Schädel aus einem Himengrabe bei Klein-

Vargula, Kreis Langensalza. A. Lutteroth, R. Virchow S. 461. — Fortbestehen

des Blntzaubers im Volke. Handtmann S. 462. — Moderne Feuerstein-Artefakte

aus Sterzing. Bartels S. 462. — Prachtwerk über Reisen in Lykien und

Karlen. Unterrichtsminister v. Gautsch S. 463. — Bronze- Colt aus Berlin;

Brandgräber von Griineberg, Kr. Riippin (1 Zinkogr.), und von Vehlefanz, Kr.

Ost-Havelland (1 Zinkogr.). Buchholz S. 463, Voss S. 464. — Hirnschale, Unter-

kiefer, Horz und Hand eines Ermordeten aus Togo - Land. Graf Pfeil,

F. V. Luschan S. 465. — Orang- Panggang und Orang- Benua (1 Zinkogr.).

V. Stevens, Grünwedel S. 465, Bartels S. 468. — Westpreussische Bronzeringe

und deren V(M-breitimg (Taf. IX). Lissauer S. 469. — Weitere Ergebnisse der
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Studien über ncugcfuiidenc armenische Keilinschriften. W. Beick S. 477,
C. F. Lehmann S. 485. — Eingegangene Schriften S. 488.

Sitzung vom 19. November 1892. Neue Mitglieder S. 491. — Reisen von F. Jagor
und M. ühlc S. 491. — Naturforschende Gesellchaft zu Danzig, Jubelfeier
S. 491. — Deutsche Studentenschaft in Prag S. 491. — Ferienvorlesungen im
Museum für Völkerkunde. Bastian S. 491. — Photographien der Vaqui und
Mayo, Sonora, Mexico. Waber S. 491. — Kartenwerk des Barlaeus über Hra-
sdieii. R. Hartmann S. 491. — Photographien aus der Colonie Eritrea. Schwein-
furth S. 492. — Photograi)hien von den Burgwällen Galgenberg bei liitze-
büttel und Pijjinsburg und von Hülzcnbett. Bartels S. 492. — Photographien
aus West-Sumatra und Nias. Glogner S. 492. — Skeletgräber vom Galgenberg
bei Wollin. Schumann S. 492. — Skeletgrab mit römischen Beigaben von
Zirzlaff, Insel Wollin. (7 Zinkogr.) Schumann S. 4!;).7. — Stierkopfbild vom
Ochsenkopf im Fichtelgebirge. (1 Zinkogr.) E. Zapf S. 500. — Mittelalter-
liches Gefäss von Dessau. (1 Zinkogr.) Fränkel S. 501. — Archäologische
Sammlung des Dr. Hol lister in Scranton, Pennsylv. E. Lemke S. .501. — Süd-
brasilianische Höhlen und Rückstände der früheren Bewohner (6 Zinkogr.).
A. Kunert S. 502. — Künstliche Augen peruanischer Mumien. R. Hartmann
S. 504, R. Virchow S. 505. — Kleidungsstücke und Eisenperlen der Mogualla
am oberen Kongo. Staudinger S. 505. — Photographion von Sumatra und Java.
R. Schadt, Staudinger S. 5()(;. — Pfeife, Messingdolch, Schwört und Trinkgefäss
der Bah. ZintgrafT, Staudinger S. 506. — Russisches Hungerbrod und Vege-
tation von Suchum Kaleh. R. Virchow S. 506. — Erbliche Polymastie beim
Menschen. V. Gross, R. Virchow S. 507. — Neue Ausgrabungen in Oberflacht,
Württemberg. (7 Zinkogr.) W. Basler, S. 509, R. Virchow S. 511. — Dämon
Huniyanyakshaya in Ceylon. Grünwedel S. 511. — Ethnologisches aus dem
Kamerun-Gebiet, besonders Waffen und Waffenführung. C. Morgen S. 512,
Staudinger S. 514, R. Hartmann, F. W. K. Müller S. 516. — Spreebornhaus zu
Ebersbach i. S. Aufruf. (1 Zinkogr.) Siegel S. 516. — Batak-Siegel. (1 Zinkogr.).
F. W. K. Müller S. 517. — Drohbriefe der Bataken. F. W. K Müller S. 518,
Staudinger S. 521. — Zwergin Topaze. Maass S. 521. — Riesin Elisabeth
Lyska. Maass, R. Virchow S. 521. — Eingegangene Schriften S. 522.

Sitzung vom 17. Decembcr 1892. Verwaltungsbericht für das Jahr 1892. R. Virchow
S. 523. — Rechnungsbericht. W. Ritter S. 529. — Rechnung der Rudolf
Virchow-Stiftung für 1892 S. 530. — Wahl dos Vorstandes für 1893 S. 531. —
Neues Mitglied S. 531. — Ecole d'anthropologie de Paris S. 532. — Ameriean
Society, Philadelphia S. 532. — Bücherschrank. Vater, Künne S. 532. — Haupt-
versammlung der Ober- Lausitzer Gesellschaft S. 532. — Identifikation der
Personen auf anthropora(>trischem Wege. Bertillon S. 532. — Neuer tropen-
hygieinischer Fragebogen der deutsehen Kolonial -Gesellschaft. R. Virchow
S. 532. — Steinplatte mit Thierzeichnungen vom Sehweizersbild bei Schaff-
hausen. (Taf. X.) J. Nuesch S. 532. — Neuere faunistisehe Ergebnisse der Aus-
grabungen daselbst. Nehring S. 534. — Chinesische Spiegel und Glocke mit
griechischer Inschrift aus Transkaspien. (3 Zinkogr.) Troll S. 535. — Sartisehe
Deutung der Mondfinsterniss und Erdbeben. Ruttmann S. 537. — Capitän
Georgi. alias Tsawolla oder Costanti. Ornstein S. 539, R. Virchow S. 54(\ —
Zwerg in Athen. (Autotypie.) Ornstein S. 541. — Wilder Mensch von Trikkala.
Ornstein S. 543. — Prähistorische Musikinstrumente. A. Hammerich, W. Finn
S. 544. — Römische Begräbnissstätte l)ei Reiehenhall. v. Chlingensperg-Berg
S. 545. — Zwei alt(> Schädel von Klein- Gerau (3 Zinkogr.) und Butzbach in
Hessen. Fr. Kofier, R. Virchow S. .54.S. — (M-äb(>rschädel von Reitwein a. d. 0.
(1 Zinkogr.) (rraf v. Finckenstein. R Virchow S. 550. — Menschliche Natur-
abgüsse. Greeff, Waldeyer S. .x)5. — Zum Verständniss der Formen unserer
deutschen llausurnen. Becker S. 555, R. Virchow S. 561. — Teufelsstein bei
Lindau, Anhalt. Becker S. 561. — Schlackenwall auf dem Donnersberg.
(2 Situationsskizzen.) C. Mehlis S. 563. — Ausgrabuni^en am Brunholdes-Stuhl
bei Dürkheim a. H. (J Zinkogr.) C Mehlis S. 564. - Antimonperle von
Redkin Lager, Meteorsteine und Gräber von Schuscha [Transkaukasien].
(< Zinkogr.) Emil Rösler S. 565. R. Virchow S. 566. — Ausgrabungen in Ungarn,
namentlich m Pilin. v. Erckert S. 569, R. Virchow (31 Zinkogr.) S. 571 — Aus
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dem Gefangenleben des Gorilla (Taf. XI). 0. Hermes S. 576, R. Virchow,

Morgen S. 581. — Sage von angeblichem Goldkraute aus dem Mittelmeergebiete.
Ascherson S. 582. — Erhöhte Form des solonischen Gewichts. C. F. Lehmann
S. 582. — Tigermensch. Maass, R. Virchow S. 583. — Zusammengewachsene
weibliche Zwillingskinder von Orissa, Indien. Maass, R. Virchow S. 583. —
Eingegangene und erworbene Schriften und Geschenke S. 584.

Corrigenda S. 586.

Chronologisches Inhaltsverzeichniss der Verhandlungen von 1892 S. 587,

Autoren-Verzeichniss S. 592.

Alphabetisches Namen- und Sachregister S. 594.

Autoren -Verzeicliniss.

.\braiiiowski 461.

Alpencliib für die Krim (Odessa) 117.

Alten, F. v. 115.

AiniTlcaii Society (Philadelphia) 532.

Aiidree, Rieh. 120.

Arbo 214.

Arzruni 25.

Aschorsdii, P. 582.

Bardclebi'n, K. 508.

Bartels 28, 24, 25, 26, 87, 98, 176, 215, 246,

293, 377, 427, 462, 468, 492.

Basler, W. 509.

Bässler, A. 242, 433.

Bastian, A. 27, 105, 120, 230, 491, 538.

Beclver, H. 352, 556, 562.

Beick, W. 477.

Beusler, C. 247.

Blass 582.

Blietscbaii, 84.

B(ias, Franz 32, 314, 383.

Brujjsch, Emil 277.

— , H. 278, 416, 417.

Buchholz 87, 463, 465.

Bnrmeisier 118.

Calverf, Frank 247.

Caslan 117.

V. ChlinReiisper^-Berfi; 545.

Christnphnni 543.

Colnnlal-Abthellung des Auswärtigen Amtes 77,

213.

Coinlte für die Eudolf Virchow-Fcier 117.

Consulat in Saigon 117.

I>orr 80.

Ecole d'Authropologie de Paris 532.

Ehrenrelrh, P. 425.

V. Erekerl .5(59.

Espada, de la 115.

Evans, Arth. J. 292.

Falkenslein 532.

Fechner Hanns 121.

Felkin, Eob. W. 297.

Fejerabend, 241, 272, 410.

Finkenstein, Graf von 550.

Finn, W. 544.

Fischer, L. 177.

Forrer, R. 447.

Fränkel 501.

Frantz, Rud. 454.

Filedel, E. 426.

Fritzsch, G. 127.

V. Gautsch 463.

Giebeler, C. 80.

Glogner 24, 191, 215, 293, 377, 454, 492.

V. Gossler 77.

Götze, A. 177, 188, 249, 250, 282, 285, 366.

Green; A. 555.

Gross, V. 281, 282, 350, 508.

Griinwedel, A. 127, 465, 511.

Gniberg, 214.

Günther 581.

Gurlilt, C. 202.

Hahn, Ed. 121.

Hanimerich 514.

Uandtniann, E. 462.

Dartniann, L. 516.

-, R. 75, 212, 270, 491, 504.

Hartwich, C. 199.

Hasan Tewfik 272.

Häusler 84.

Haussüianii 508.

Hermes, 0. 576.

Jagor, F. 23, 242, 445, 491.

Jenisch, H. 274.

Joest, W. 23, 78, 117, 213, 277.
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Jniighändel, M. 66, 107.

Issel, A. 288.

Kanthack, E. 78.

V. Kasarlnow 241.

Kaufiiianii, R. v. 302, 416.

Kajser 77, 213.

Klug, Dr. C. 96.

Kofier, Friedr. 548.

KohlstDii 532.

Koldewe; 176.

Krause, E. 92, 95, 96, 97, 98, 175.

— (Gleiwitz) 200.

Kühne, Käthe 26.

Kuiiert, Aug. 502.

Küiine 532.

Landrathsamt (Konitz) 77.

lehuiann, C. F. 176, 209, 216, 418, 420, 422,

477, 485, 582.

Leuicke (Stettin) 492.

Lemke, E. 501.

Lissaucr 429, 469.

Lubbers 215.

lutteroth, A. 461.

V. luschaii 202, 207, 209, 272, 293, 430, 465.

Maass 188, 238, 239, 313, 521, 582.

Magnus, P. 196.

de Marcheselll 287.

Marlens, A. 248.

MasoD, 0. 25.

Mehlls, C. 563, 564.

.Ilelssner, G. 127.

Mestorf, J., Frl. 249.

Morgen, C. 209, 511, 581.

Museum (Oaxaca) 189.

Muller, F. W. K. 231, 516, 517.

Nalurforschende Gesellschalt des Osterlandes

(Altenburg) 189.

Nehrlng, A. 86, 125, 188, 534.

Nuescb, J. 84, 533.

Oberlausitzer Gesellschaft 532.

Ohneralsrb-Rirhter 416.

Olshauscn, 0. 80, 129, 202, 448.

Ornstehi 539, 541, 543.

Orsl, Paolo 347.

Oswald, P. 425.

Pfeil, Graf 465.

Phlllppi, A. 448.

Pitt-Riv»>rs, General 425.

Pruyiiiziai-Miisouiii (Bonn) 292.

(Trier) 292.

Rpicbscuuimlssarlat fiu- Chicago 446.

Reichstag 117.

Ritler, W. 529.

Rüsler, E. 565.

Salkowskl 286, 287, 5()7, 552.

Sander 532.

Sauer, J. 346.

Schedel, J. 430.

Schiereuberg 278, 279.

Schmellz 213.

Schmiele 293.

Schumann 361, 492, 497.

Schütz 287.

Schwarlz, W. 175, 176, 188, 270.

Schweinfurlh, G. 23, 189, 245, 492.

Schwelnltz, Graf 191.

Seier, E. 94, 101, 311, 313.

Staudinger, P. 211, 505, 506, 514, 521.

Slevens, Vaughan 346, 439, 465.

V. StollziMiburg 251.

Strauch 220.

Studentenschaft, deutsche, in Prag 491.

Tewes, A. 292.

Ticbainiron; W. A. 506.

TIessen, Ernst 279.

Tischler, 0. 358.

Topinard, Paul 118.

Treichcl, A. 377.

Troll, J. 346, 535.

V. TschudI, J. J. 504.

üble, M. 491.

ünterrichtsniinister 23, 202, 241, 288, 292.

üwarufl', Gräfin 459.

Vater, M. 89, 532.

Verein fürVerschönerung des Sprecbom-Gruud-

stücks 516.

Vlkrauiasinka, Zilva 511.

del Vlllar, llamirez 504.

Vlrchow, Rud. 25. 74, 78, 80, 84, 116, 117,

120, 121, 128, 175, 176, 202, 213, 214,

219, 241, 248, 266, 272, 273. 278, 286,

288, 813, 345, 346, 347, 378, 415, 416,

417, 430, 431, 433, 441, 445, 446, 455,

458, 461, 491, 506, 508, 511, 514, 521,

523, 530, 532, 546, 548, 550, 561. 566,

571, 581, 583.

Voss, A. 202, 241, 288, 464.

Waber 491.

Waldejer 23, 77, 115, 116, 189, 202. 213, 214,

241, 273, 425, 427, 491, 523, 555.

Wardlaw Ramsay, Miss 297.

Weissenburg, S. 280.

Wiener Anthropologische Gesellschaft 189.

Wiese, Carl 24, 78.

Yzerman 191.

Zapf, E. 500.

ZlntgrafT 506.

Verband), der Berl. Aiitbropol. Gescllschalt lä^2. 38
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Sacli- Register.

A.

Aberglaube bei Geburten 468.

— , über Mondfinstemiss und Erdbeben in

Asien 537.

Abessyiiieii, Schweinfurtli's Reise und Samm-
lungen 189, 245.

Achiuiiii, Aegypten, Gräberfeld 447.

Achtkantige Bronzeriuge in Westpreussen 469.

Adiuiralitäts-Insi'ln 220, 228.

— , Mädchengürtel 296.

Africa, Abessynien, antlii-opologische Samm-
lungen 245.

Aegypten, Untersuchungen 416.

altägytische Bronzen 127.

antliropologische Aufnahmen in Deutsch-

Ostafrica 191.

Batua-Skelet 525.

Boroa, Ethnographisches 246.

Darstellung einer deutschen Gottheit in

Aegypten 279.

Eritrea, Colonia 189.

Eritrea, Photographien 492.

Ethnologisches aus dem Kammerungebiet

512.

Ethnologisches aus Ost-Africa 297.

Felsinschrift in Nord-Zambese-Land 24.

Felszeichnungen der Buschmänner 26.

Forschungen und Reisen 525.

Kleidung und Eisenperlen vom obern

Kongo 505.

Kopfbedeckungen der Ja-unde 209.

Madagascar, Fetisch aus Knolleupilz 199.

menschl. Körpertheile von Togo-Land 465.

Metallgcräthe der Bali 506.

Modell des ägyptischen Labyrinths 302.

Möris-See 418.

Museum in Aegypten 117.

Photographicen 425, von Eingebomen 213.

Rillen an ägyptischen Tempeln 277.

Schleifstein 230.

Schuli-Neger 117, 270.

spätägyptische Grabfunde 447.

Steinartefacte 24.

Steppdeckonpanzer 212.

Aegypten, Brief Joest's 117.

Bronzen 127.

Darstellung einer deutschen Gottheit 279.

Labyrinth, Modell 302.

Möris-See 418.

Photographicen 213, 425.

Reisen und Ausgrabungen 525.

Aegypten, Rillen an Tempeln 277.

— , späte Grabfunde 447.

— , Untersuchungen 416.

Ahle aus Bronze, Ungarn 574.

Ahnenbilder in Indonesien 235.

Ahnencnit in Indonesien 231.

Ahnen-Cultns, neue Erwerbungen d. Museums 105.

Ahnenfiguren auf Leti 238.

—, auf Tanembar 238.

Ahnensage der Indianer 387.

— , der Ne'nelpae-Indianer 407.

— , der Nimkisch-Indianer 388, 399, 401.

Ahnentafeln der Chinesen 105.

Aitck'ik'niik und Itca'yaptcitl, Indianersage 337.

Alasca, wasserdichtes Korbgeflecht 89.

Albino-Neger 238.

Album der Gesellschaft 446.

Alexanderzeit, Fund aus der, in Turkestan 525.

Aliso, Verbindung mit der Weser 252, 255.

Alor-Insehi, Götzen daselbst 235.

Alpenclüb für die Ki-im zu Odessa 117.

Alqs, ludianersage 55.

Alraunen 425.

Altägyptische Bronzen 127.

Alt-Belz, Pommern, achtkantige Bronzehals-

ringe 470.

Altchristliche Felsinschriften in Nord-Zambese-

Lande 24.

Altenburg, Brehm- und Schlegel-Denkmal 346.

Alter der Yecla-Funde in Spanien 107.

Alterthünier von Choluta, Mexico 91.

— , russische 458.

Alt-Lübeck, hohle Schläfenringe aus Gold 476.

Altniark- Brandenburg, erstes Auftreten des

Leichenbrandes 150.

— , bronzezeitliche Gräber 151.

—, Steinzeitgräber 150.

Altniexlcanischer Federschmuck 313.

Altsachen aus Japan 430.

Altslavlsche Kurgane 458.

Alt-Teninien, Kr. Templin, Halsring mit Tüpfel-

ornament 472.

Aniasia, Römerfort bei Hameln a. d. Weser 255.

America, Alasca, Korbgeflecht 89.

— , alte Wohnstätten, Tennessee 102.

—, altmexikanischer Federschmak 313.

— , Berichte 525.

— , Bolivien, Forschungsreisen 491.

— , Brasilien, Barlaeus über 491.

— , Brasilien, Höhlcnfnnde 502.

— , Brasilien, Thonfiguren u. s. w. 504.
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America, Caldwcll County, Grabstätten 102.

— , Chicago, (leiitscli-anthrojiologisclic Aus-

stellung 241.

— , Disfoidal-Stonc 99.

— , (lurcliloclite Terebratula 121.

— , ctlmograpliisclu! Gegenstände aus Arizona

und Mexico 89.

— , Glasperlen in alten Wolmstätten 104.

—
,
gefleckte Indianer 448,

— , Indianersagen 33, 314, 844, 383.

— , mexikanische Alterthümcr 91, Fälschungen

447.

—, zur mexikanischen Chronologie 311.

— , Papayos in Arizona, Kunstfertigkeit 89.

— , Peru, künstliche Augen an Mumien 504.

— Photographieen von Feuerländern u. s. w.

425.

— , Photograplüeen von Indianern 491.

—
,
präparirte Kopfhaut 78.

-
, Sagen aus British-Columbien 33, 314, 344,

383.

— , Sammlung des Dr. Hollister in Scranton

501.

— , Steingeräthe 98.

— , Yuma-Indianer, Bogen 90.

Aiiiericanlsten-t'üiigress, IX. internationaler in

Huelva 77, 118, 528.

American Society zu Philadelphia, Congress 582.

Aiumeii, spanische: Gebrauch der 96.

Ainiiiuniten als Schmuck 120.

Aiiiiiiunilenriiige von Salach, Württemberg 120.

Ainorller, Abbildungen 430.

Amrum, Wikingergräber auf der Insel 129.

Amulette, ägyptische, mit labyrinthisclien

Gängen 304.

— , Ost-Africa 299.

Angebliches Zeusbild aus Iliou und die Ent-

wicklung des griechischen Kohlenbeckens

202.

Angelhaken aus Muschel, Salomons-Inseln 227.

Angerniünde, Urne in Megalithgrab 145.

Angrivariscbe Grenzwall, der, 251.

Anhalt. Blasohorn von Latdorf 451.

— , Bornum, Urnen 361.

— , Deotz, Spiralfibel 358.

— , Hausurne mit Pferdeköpfen 352.

—, liatdorf Steinzeitgräber 186.

—, Lindau, Teiifelstein 561.

— , Urnen 361.

Anhaltische Altorthiimor 352.

Ankjluse, knöcherne 493.

Annaniilischf Kotenschreibung (für Musik) 117.

Anomalien des harten Gaumens 427.

Ansiedelung der Steinzeit in Böhmen 188; in

Sachsen 187.

Anthrupoldgie der Atjeher, Sumatra 215.

—
,
physische der Norweger 214.

Antbropolngische Aufnahmeu aus Deutsch-Ost

Africa 191.

— , Messungen 536.

— , Sammlungen aus Abessynien 245.

Anlhr(i|ionu'lrie 532.

Anlikes Modell des ägyptischr-n Labyrinthes 802.

Anliiiionperlen von Redkin Lager 566.

Antwerpen Congress der Federation d'archeo-

logie Beige 346.

Aphrudisiaca auf Malacca 468.

Aquäduct, alter, in Armenien 477.

Archäologische Ausgrabungen in Ungarn 1892

569.

Arglslis L, König, Erbauer von Burgen und

einer Stadt in Armenien 491.

Arizona, ethnographische Gegen.stände 89.

Arm- und Beinbrüche, Behandlung in Malacca

467.

Armbrust-Fibula, Ungarn 574.

— und Helme, sowie andere Kopfbedeckungen

der Ja-unde 209.

Armbrüste im Gabungebiet 515.

Armenien, neugefundene Keilinschriften 477.

Armring aus Tridacna- Schale 295.

Armspiralen der Bronzezeit, Chronologie 471.

Arthritis deformans an einem Schädel von Ma-
lacca 443.

Aseburg bei Löningeu, römische Funde 116.

Asien, Ahnentafeln der Chinesen 105.

Annamitische Musiknoten 117.

Anthropologie der Atjeher 215.

Battah 377.

Batak-Briefe 518: Batak-König 516.

Batak-Stamm der Rajas 242.

Borneo 435.

chinesische Spiegel und Glocke mit

griechischer Inschrift 534.

Cultusgegenstände aus dem malaiischen

Archipel 231.

Dajaken-Schädel 433.

Dämon von Cejlon 511.

Fund aus der Aloxanderzeit 525-

Uindu-.-\.ltei-tliümer Java 191.

Japan 4;'.0.

Java, Hindu-Alterthümcr 191.

Kannibalismus am Toba-See 127.

Messungen an Menschen 536.

Mentawe- und Page-Insehi bei Sumatra,

Photographien 25,

Mondtinsteruiss und Erdbeben 537.

Nephrit von Schachidula 25, 248.

Nias 25, 377, 492.

Niasser-Schädel 433.

38*



(596)

Asien, Photographieen aus Java 242.

— , Schädel und Hand eines Batak 127.

— Schädel von Malacca 439.

— , Slam Leichenverbrennnng 176.

— , Sumatra 24, 377, 492.

— , Sumatra, Schädel 454.

— , Tagaburg, die. in Japan 431.

Atjeher, Sumatra, Antlu-opologie der 215.

Auffindung von 3 menschlichen Skeletten der

paläotithischen Zeit in einer Höhle der

Balzi rossi, Riviera 288.

Aufsess, Frhi-. von. Gast 446.

Auftreten erstes, des Leichenbrandes im Norden

141.

Augen, künstliche, peruanischer Mumien 504.

Ausfalllhore in altarmenischen Festungen 480.

Ausgaben der Gesellschaft 529.

Ausgrabungen 526.

—, Bromberg 241.

— , auf dem Brunholdis-Stuhl bei Dürkheim
a. H. 564.

— , von St. Lucia 287.

— , neue, in Oberflacht, Württemberg 509.

— , beim Schweizersbild bei Schaffhausen 84.

—, in Ungarn 569.

Ausschliessung Topinards aus der anthropo-

logischen Gesellschaft 118.

Ansschuss 3. 116.

—, Cooptation 445.

— , Wahl 77.

Ausstellung, internationale, ethnographische 446.

— , für Länder- und Völkerkunde 293.

— , in Moskau 117.

Australien, Carolinen -Archipel, Beiträge zur

Kenntniss 214.

— , Inselwelt 220.

— , Nissan (Salomon-Insel), Pfeile 295.

Ausserordentliche Sitzung vom 9. Januar 28.

Autoren-Verzeichniss 589.

Aztekische Alterthümer im Museo Nacional zu

Buenos Aires 118.

K.

Babylon, Leichenbestattung 176.

Babylonische Gewichtsnorm 420.

Backnfenfiirinlge Hausurnen 561.

Ball-Pfeife aus Kupfer und andere Bali-Sachen

506.

Banda-See, Cultusgegenstände 231.

Bandelow, Kreis Prenzlau, Schnurkeramik 180.

Bantus in Kamerun 512.

Bär, der graue und der schwarze, Indianersagc 50.

Bärenkiefer als Beile 373.

Barlaeus, Karten- und Kupferwerk über Bra-

silien 491.

Bartelsdorf, Meklenb.-Schwerin, hohle Schläfen-

Baskeis of fine straw, Ost-Africa 299.

ringe 476.

Bässler, A., Forschungsreise in Indonesien 525.

Bast, katzenköpfige Göttin 128.

Batak-Brlefe 518.

Bücher u. s. w. 377.

König, Singa-Mangaradja 517.

— , Schädel und Hand eines 127.

Siegel 517.

— -Sprache, Bittschreiben 520.

Stamm der Rajas 242.

Battah-Bücher u. s. w. 377.

Batua-Skelet 525.

Bauernhünser bei Elbing 81.

— im Hannoversch. Wendland 95.

Baumharz, das, und die Sonne, Indianer-Sage 34.

Bayern, Eeichenhall, römische Begräbnissstätte

545.

Bead waist-bands, Ost-Africa 299.

Becerros, steinerne Thierfiguren in Spanien 67.

Becher ans Knochen 374.

Begräbnissplälze in brasilianischen Höhlen 502.

Behaarung, abnorme 215.

Behaustein 373.

Beigaben, absichtlich zerstört, in Römergräbem
von Reichenhall 546.

— , ihre Beschädigimg vor der endgültigen

Nicderlegung 166.

— durch Brand beschädigt 1(56.

— in Gräbern von Schuscha, Transkaukasien

566.

— der Römergräber von Reichenhall 547.

Beil mit Rille von Nissan 295.

Belle aus Bärenkiefern 373.

Beiträge zur physischen Anthropologie der Nor-

weger 214.

Belck, W. Forschungsreise 524.

Belgien, archäologischer Congress 346.

Beowulf-Grab, Leichenbrand 176.

Bergkrystall-Pfeilspkzen ans North ("arolina 98.

Berieselung, antike, in Armenien 477.

Berka in Weimar, Steinbeil 282.

Bernburg, Steinzeitgrab 186.

Bernburger Typus, der 184.

Beschädigung der Beigaben vor ihrer endgültigen

Niedcrlcgung 166.

Bestattung in megalithischen Gräbern in Schles-

wig-Holstein 145.

Bestaltungsgräber in Transkaukasien 566.

Bevölkerung von Kamerun 514.

Beziehungen der Oberlausitz zum Süden in vor-

gescliiclitlichcr Zeit 410.

B-förnilger Henkel an einem Gefäss aus dem
Kreise Guben 274,
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llibcrklefer, Gorätlio aus, von Taubach bei

Weimar 374.

»ibllülhck der Gesellschaft 529.

Bibliotli(-kar 425.

Blldersclirlrt der Ncgritos (Malacca) 466.

Ulldlafeiii über Cortes und Montezuina 119.

Uiruiaiie, lättowirter 539.

Biniianisi-he Inschrift auf einem Tättowirteu

541.

Bisinarck-.4rchi|iel, Ethnologische Objeete 295.

Blltschreibeii in Batak-Sprache 520.

BlasehüriuT, prähistorische 544.

Blauüiiglsp Neger 512.

Blei in alter Wolmstätte in Tennessee 103.

BIcidraht-Sdckerelen au Thongefässcn (S. Lucia)

288.

Blonde Neger 512.

— Norweger 214,

Blulzaubcr 4G2.

Boas, Begrüssung 345.

Bochdaiiuiii, Römercastell im Lande der Chauken

254.

Bügen der Tuma-Indianer 90.

Bügenfibnia vom Koban-Typus im Hasagau 267.

Bogenspaniien, Daumeuringe zum 200.

Bohlenwege 256, (Oldenburg), nicht römisch (?),

116.

Bohrer aus Feuerstein 85.

—
,
paläolithische 373.

— aus Stein, vom Schwcizersbild 457.

Bolivien, Forschungsreise 491.

Bonerate bei Celebes, Cultusgegenstände 232.

Borgmejer f 115, 523.

Borneu, Dajakenschädel 435.

Bornholni, Brandpletter 182.

Bornuni (Anhalt), Urnen 361.

Boroa (Südost-Africa), ethnographische Gegen-

stände 246.

Bosse, Dr. und das deutsche National-Museum

527.

Bowl for wiunowiug grain aus Ost-Africa 297.

Biahmanisinus, Seelenwauderungen 27.

Brachjcephaler Malaienschädel 380.

— Slavenschädel 552.

Brachycephalie bei einem Zwerge 543.

Brandenburg, Provinz; s. Angermünde 145.

—, erstes Auftreten des Leichenbrandes 151.

— , Bronzeliohhvülstc 363.

— s. Dedelow 145.

— , Depotfund von Spiudlersfeld 426.

— , Eichow, Ustrine 175.

— , Grüneberg, Bronze- und Eiseiibeigabeu

463.

— , Guschter-UoUäuder, Wohnplatz 87.

— , Harzi'uud, von Buchhorst 96.

Brandenburg, Königsberg, Gefäss mit Schnur-

verzierung 179.

— , s. Megalithgräber 144.

— , Plattenfibel vom Liepnitz-See 88.

— , Schnurkeramik 180.

— , Seddin, Ustrine 175.

— , Steinzeitfunde 187.

— , Stuttgarten, Torfschädel 219.

— , Ustrine 175.

—, Vehlefanz, Bronze- und Eisenbeigaben

464.

— , vorgesch. Wolmstätte 87.

— , vorslavische und slavische Skeletgräber

bei Guben 276.

— , Warnitz, Kreis Königsberg N.-M., Stein-

zeitgefässe mit gebrannten Knochen 151,

178.

Brandflecke 132; s. a. Brandpletter.

Brandgräber der jüngsten Steinzeit 136, 151,

178.

— , römische, von Reichenhall 548.

—
, (?) der Steinzeit 161.

Brandgruben 133.

Brandgrubengräber 133.

Brandpletter, Bornholras 132.

Brandspuren an Knochen 457.

Brandstellen 183.

Brandstiftungen aus Rache bei den Batakem

521.

Brasilien, Aztekische Alterthümcr im Museo

Nacional 118.

— , Barlaeus 491.

—, Felszeichnungen 503.

—, Höhleufunde 502."

— , Thonfigurou, 504.

Braunschwelg, Steinzeitgrab 159.

Brehni-Schlegel-Denkmal 189, 346.

Brief Dr. Glogners aus Padaug 24.

— , von Dr. Jagor 23, aus Korea 491.

—, von W. Joest 23. 78.

—, von Schweinfiu-th 23, 189.

— , von Graf Schweiuitz 191.

— , von Wiese 78.

Briefe in Karo-Sprache 519.

Brietzig, Pommern, Bronzehohlwülste 363.

Brillenspiraie, Ungarn 575.

Brilsh-folumbien, Sagen 33, 314, 383.

BioiuberK. Ausgrabungen "241.

Bronze-Arinriiig von Klein-Gerau, Hessen 548.

Brandgrab, ältestes, in Schleswig-Holstein

145.

— -CasseroUe, römische in Pommern 497.

Colt aus Berlin 463.

Depotfund von Spindlersfeld bei Berlin

426.
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Bronze-Dolche aus Aegypten 447.

— -Eimer von St. Lucia 288.

— und Eisenbeilagen aus Brandgräbem von

Grüneberg 463, von Vehlefanz 464.

Fibeln, römische in Pommeni 497.

— -Funde aus Ungarn 569.

Gehänge, römische in Pommern 498.

Halsring von Grüneberg 463.

von Hallstatt 25.

von Vehlefanz 464.

—, Hornfunde 450.

Lanzenspitzen aus Aegypten 447.

Nadel mit 5 gestielten Knöpfen von

Estavayer, Schweiz 282.

von Schlagsdorf bei Guben 276.

von Klein Gcrau, Hessen 548.

Kadclköpfe von Grüneberg 463.

Nähnadel, römische in Pommern 497.

Ringe, Westpreussische 469.

Ohrringe von Klein Gerau, Hessen 548.

— , -Schmuck von Spindlersfeld 427.

Vase, römische Pommern 498.

—, Wülste, gegossene und getriebene, aus

Pommern 361.

Bronzen, altägyptische 127.

—, vor der Beigabe absichtlich zerstört 166.

—
,
prähistorische, aus Römerschanzen 267.

— , aus transkaukasischen Gräbern 566.

— aus Ungarn 572.

Bronzezeit, Gräber mit Leichenbestattung 159.

— , Gräber der, in Meklenburg 147.

— , Mecklenburgs 147.

— in Pommeni 156.

— , Skeletgräber 281

Bruchhof, Pommern, Bronzehohlwulst 364.

Brüder, die acht, Indianersage 65.

— , die vier. Indianersage 56.

Bnigsch, IL, Ausgrabungen in Fayum 416, 525.

— , Begrüssung 273.

Brunholdlsstiihl beiDürkheim, Ausgrabungen 564.

Brunnen in Hindu-Tempeln 194.

Brünnhauscn, Westpreussen, Bronzehohlwulst

365.

Brüssel, Congress für Criminal-Anthropologie

213, 528.

Brüssüw, Uckermark, Schnurkeramik 181.

Bubaslls, Aegypten, Ausgrabungen 127.

Bnchhorsl, Kr. Ruppiu, Harzfund 96.

Buddhismus, Scelcnwanderungcn 27.

— , Vorträge über 491.

Buddhistische Altcrthümer 468.

Buenos Aires, Aztkische Alterthümcr im Museo

Nacional 118.

Bulaq NationalinuseuHi 78.

Bülzenbett bei Dorum, Hannover 492.

Burgwall von Cratzig, Pommern 377.

— bei Ritzebüttel 492.

Burineisler, H., f 273, 523.

Bürsten, Ostafrica 301.

Buschmänner Felszeichnungen der 26.

Buslrup, Jütland, spiraKörmiger Fussring 473.

BustiMu, Brandplatz einer Leiche 130.

— , Verbrennungsplatz im Grabe selbst 546.

Butzbach, Oberhessen, Schädel und Skelet 540.

Butzke, Pommcra, Bronzehohlwulst 364.

C.

Calbe a. S., thöneme Trommel 98.

Caldwell-County, Nordcarolina, Grabstätten 112.

Canalbauten, altarmenische 477 f.

Capitän Georgi, oder Tsawella, tättowirter

Mensch 539.

Carneolperlen, Transkaukasien 566.

Carolinen-Archipel, Beiträge zur Kenntniss 214.

Carter, Miss, Dame mit der Pferdemähne 313.

farlhaus in West-Preusscn, vierkantige Ringe

471.

Castan, Wachsfiguren füi- die deutsch-ethno-

graphische Ausstellung 526.

Catlö'ltq, Sagen der 33.

Celte aus Ungarn 572.

Ceithamnier, Verbreitung 267.

Cenlrumbohrer aus Feuerstein 85.

Cepy, Böhmen, sechskantiger Bronzering 470.

Cernionialfeuer 187.

Ceylon, Dämon Huniyanyakshayä 511.

Chalder 487.

Chainaeprosoper Riesenschädcl 522.

Chenopodium als Hungerbrod 506.

Chetitischer Baustil 208, 209.

Chicago, deutsch- ethnographische Ausstellung

241.

— Welt-Ausstellung 446, 526.

China, Ahnentafeln 105.

Chinesische Spiegel und eine Glocke mit

griechischer Inschrift 535.

Cholula, Funde von 92 ff.

Chronologie der kantigen Bronze-Halsringe 471.

—, der Funde von Taubach 371.

— , zur mexikanischen 311.

Chronologisches Inhaltsverzeichniss 587.

Chrudim (Böhmen), Schläfenring mit Schlangen-

köpfchen 47().

Chunke-Spiel bei den Indianern der südlichen

Union 104.

Chunkce-Stoni- aus Amerika 99.

Cia'tlk-ani, Indianersage 54.

Ci'ciklö, Indianersage 331.

Ciuaciiuatl, (iöttin der Erde und der Weil)lich-

keit 94.
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Coroanut straincrs in Ost-Africa 297.

CülbtTg, Pommi'rn, a(:litkaiitif,'er Halsring 470.

foldiiia Eritrea, Pliotograijiiien 492.

t'olüiilalgi'blele, Förderung der Forschungen 77.

l'olinnbiis und die Eutdeckung Aniericas, Er-

iiuicrungsfeier 528.

Cuinilc', wisscnschai'tliclies, für die deutscli-

othnograpliisehc Ausstellung in Chicago

241, 52C).

Coiicreiiiente aus den Eingeweiden eines Pferdes

285.

Cungress, Amerikanisten- 77.

— , anthropologischer, Philadelphia 532.

— der Federation d'archeologie Beige in Ant-

werpen 346.

— , internationaler, fiü" Crimiual-Anthropologie

in Brüssel 213, 528.

— , internationaler, in Moskau 117, 241, 274.

— in Ulm 218.

Cuiigresse, internationale 527.

— , Spezial-, in Chicago 446.

CoMsliiiitl, tättowirter Suliot 540.

(üiislaiilliKipt'l, Scliuurrbart bei Frauen 280.

Copien von Felszeicluuuigeii der Buschmänner

26.

Coriiaux, Schweiz, Skeletgräber der Bronzezeit

281.

Corrcs|)oii(lirpii(lc Mitglieder 4, 523.

Corrigt'iida 586.

Cnrtes und Montezuma auf Bildtafeln 119.

Cüschiieidercl, deutsche Katholikeukolonie in

Westpreusscn 77.

Cossiii, Pommern, Römische Funde 498.

Coweil "with leather strap, Ostafrica 298.

Craliig, Pommern, Burgwall 377.

("rliuiiial-Aiithru|iül«git', Congress 213. 528.

Cnisseii, Pommern, Bronzehohlwulst 364.

Ciiltiisgegeiistäiide aus der Sammlung Jacobseu-

Külm 231.

f ultusslätle frühgcschichtliche, bei Reichenhall

548.

Cypprn, Zwerg 542.

Czerllii (Prov. Posen), hohle Schläfenringe 475.

D.

Dachkoiistriikdoii des Hausuracn 559.

Dame mit der Pferdemähne 313.

Ihuiipiei'-liisplii, Muschelgcld 296.

Dänemark, Absichtliche Zerstörung von Bei-

gaben 167.

—, Brandpletter 132.

— , erstes Auftreten des Leichenbrandos 142.

— , Luren 544.

Dank an den Schatzmeister 530.

Itaiiksilirelbrii von F. v. Alten 115.

Daiizig, Jubiläum der naturforschenden Ge-

sellschaft 491.

DardaiieliiMi, Mandragora-Wurzel aus den 247.

Darnisteine eines Pferdes 286.

Darstellung einer deutschen Gottheit zu Silsilis,

Ober-Aegypten 279.

Damnen, zwei an einer Hand 350.

Daumenringe zum Bogenspannen, geschichtliche

Notizen 2fX).

Dauer der Vorträge 274.

Decharge für den Schatzmeister 530.

Dedelnw bei Prenzlau. Angeblich Urne in

Steinzeitgrab 145.

Declz, Allhalt, Spiralfibel 358.

Dehnbarkeit, extreme, der Haut am Ellenbogen

454.

Deisler Castell 251.

Delegirtc der Gesellschaft 425.

Deipbinjäger, der, und der Seehundjäger. In-

dianersage 336.

DeniiinslralbMien vor der Tagesordnung 274.

Denkmal zu Ehren von Ch. Ludwi;,' Brehm,
Alfred Brehm und vSchlegcI, Alten-

burg 189, 346.

Denkmäler, prähistorische, Schlesiens 202.

Depotfunde mit achtkantigen Ringen in West-

Preussen 470.

Derenburg, Provinz Sachsen, Gräber der Stein-

zeit 185.

Dessau, mittelalterliches Gefäss 501.

Deutsche Gottheit, Darstellung einer, in

Aegyptcn 279.

— , Studentenschaft in Prag, Lesehalle 491,

Deutschland Erstes Auftreten des Leichen-

brandes 144.

— , Limes Romauus 117.

Deutsch-Ostafrica, antliropologische Aufnahmen

191.

Diarrhöe, Behandlung auf Malaka 468.

Dli'be von Feldern fernzuhalten. Mattakau 236.

DIebesscbeuche, Indonesien 236.

IMscüldal stone aus Ohio 99 iY.

DIsh Cover, Ostafrica 299.

Dlwarra-Si'hnüre au Speeren von den French-

Inselu im Bismarck-Archipel 295.

Dobberpfiihl, Pommern, Schnurkeramik 181.

Dolch der Fullahs 514.

Dulchmesser, Battak 377.

Düllrhttct'phali' Norweger 214.

— Älalaienschädel 380.

— Schädel von Oberflacht 510.

— Slaveuschädel 552.

Doniiervugel, der, Indianersage 51, 66, 344.

Doppelknopf aus Hom 450.

Dorianlagen im Hannoverschen Wendland 95.
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Dornwunden, Behandlung in Maläka 467.

Dorolheenwaldc, Pommern, Bronzehohhvulst 364.

Dorsaler Haarsclnvauz 313.

Drache in Indonesien 234.

Drabtknäul, Ungarn 574.

Draiiibiirg, Pommern, Bronzehohlwülste 364.

Drohbriefe in Karo-Sprache 519.

Drusiis, befestigte Strassen des 255.

Duchow, Pommern, Schnurkeramik 181.

T. DQcker f 345, 524.

Duke of York-Insel, Muschelgeld 296.

Durchbohrtes Steinbeil aus Ungarn 571.

Dürkbeini a. H., Ausgrabungen auf dem Brun-

holdisstuhl 564.

E.

Ebendorf (Provinz Sachsen), vorgeschichtliche

Trommel 97.

Eberbacb in Sachsen, Spreeborn - Grundstück

516.

Eberhauer auf griechischen Kriegerhelmen 202.

Echinlleu in Urnen 121.

Ecüle d'Anthropologio de Paris 532.

Ehrenmitglieder 3, 523.

Ehren-Präsident 3.

Ehienreicb, Eeise in Aegypten 525.

Eichbaumsarg 459.

Elchow, Niederlausitz. Ustrinen 175,

Eifersüchtige Mann, der, Indianersage 58, 66.

Eigenthunismarken für Vieh in der Steinzeit 182.

Eingegangene Scliriften 75, 188, 212, 239, 272,

422, 444, 488, 522, 583.

Einheimische religiöse Vorstellungen in Indo-

nesien 253.

Einnahmen der Gesellschaft 529.

Einschnitte an der Ptiesensäule am Mclibocus

oder Felsberge 278.

Eisen aus transkaukasischen Gräbern 566.

Eisenperlen vom oberen Kongo 505.

Elsensachen aus Römerschanzen 268.

Eisernes Pferdegebiss in alter Wohnstätto in

Tennessee 103.

Elweisshailiges Hungcrbrod 507.

Elbing, Gegend von, Vorlaubenhaus 80.

Elephantenfallen auf Sumatra 516.

'iD.vaiov ntiSiov auf • den „Frucht-Inseln" 31.

Ellenbogenhaut, extreme Delmbarkeit 454.

Emali in bronzfiien Iljisköpfeu 128.

Enlhüliiiiig der Naclitigall)üstft 116.

Entstehung der Frösche und Schlangen, In-

dianersago 49.

Erbliche Polymastie beim Menschen 508.

Erdbeben in Indonesien durch Erdschlangc er-

zengt 234.

— , beliandelt in einerZeitung in Taschkent 537.

Erdgöttin mexican. 94.

Erforschung des Limes Romanus 117.

Erhöhte Norm des solonisclicn Gewichtes 582.

Eritrea, Photographieen 492.

— , Reise und Sammlungen von Schwein-
furth, in 189.

Erklärung zur Frage der baljylonischen Ge-

wichtsnorm 420.

— , der Zeiclien auf Tafel VII, 265.

Erwerbungen, neue, des Kgl. Museums für

Völkerkunde 105.

— der prähistorischen Abtheilung des Museums

für Völkerkunde 177, 282.

Espada, Don Marcos Ximenes de la, corresp.

Mitglied 115.

Essenwein f 445.

Estavayer, Schweiz, Bronzenadel mit 5 Knöpfen

282.

Ethnographie, deutsche, auf der Welt-Ausstellung

in Chicago 526.

Ethnographische Ausstelhmg 446.

— Beiträge zur Kenntniss des Carolinen-

Archipels 214

— Gegenstände aus Arizona und Mexico. 89.

der Boroa (Südost-Africa) 246.

aus Ost-Africa 297.

Ethnographisches aus der Süd-See 293.

— für die Wclt-Ausstelluug in Chicago 241.

Ethnologisches aus dem Kamerungebiet, unter

besonderer Berücksichtigung der Waffen

und Waffenfübrung 512.

Europa, Prähistorisches aus Spanien 66.

Excavations in Bokerly and Wansdyke etc. 425.

F.

Faber, Gast 446.

Fabrikstempel auf römischer Bronze in Pommern
498.

Fälschungen mexikanischer Alterthümer 92.

— , mexikanisclie 447.

Familiengräber, römische, bei Reicheuhall 546.

Farbestiicke in Gräbern von Nord-Carolina 102.

Faunistische Ergel)nisse der Ausgrabungen beim

Schw^eizersbild 534.

Fayum, Aegypten 416.

Fechner, Hans, schenkt Bilder der Saalburg 121.

Federatiiin d'archrologic Beige 346.

Federschmuck, altmexikanischer 313.

— Montezumas 118.

Feilen aus Rochenstachel von den Admiralitäts-

Inseln 229.

Fclderschutz durch Zaubermittcl auf den Mo-

lukken-Tnseln 236.

Felsinsehiiften, altchristliche, Zambese-fiand 24.

Felszeichnungen in Brasilien 503.
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Felszeicbiiungeii der IJusclimännpr 26.

Ferlen-VorlesunReii (lerotlinologisclH>uAl)tliciluii<,'

<lcs Kgl. Museums für N'ülkerkundc 491.

Feuer, der Hirsch holt das Feuer, Indianersago 50.

Feuergütt von Indouosicn 237.

FeuerJänder, l'hotof^raphien 425.

Feuersleinfliiife in Kamerun 514.

FeuerstiMiiiii<'issel(?) krummer von Cinscliter Hol-

länder 87.

Feuerslcinsägt'ii aus transkaukasischem Grab 56().

Feiierstelnwerkzeiige in Schweizer Höhlenfunden

85.

Fetisch aus Knollenpilz 199.

Flbehi von Reichenhall 547.

Fichlelgcbirgc, Stierkopf bild auf dem Ochsen-

kopf 500.

Fieber, Behandlung in Malacca 467.

Fischer, Sidney, Gast 446.

Fischnetz von Sanioa 224.

Fischreuse von Samoa 224.

Fiel, Construction 561.

Flint-sliiiie, Pfeilspitzen 98.

Flores, Cultusgegenstände 231.

Flöte aus Mexico 92.

Förderung anthropologischer Forschungen durch

das Auswärtige Amt 77.

Fordon, Kr. Bromherg, spiralförmiger Fussring

473.

Formen der Hausurnen 556.

Fornienkreis der slavischen Schläfeuringe 476.

Forschungen in den Coloui algebieten 77, in den

Provinzen 527.

Fo^schungsrei^en 524, nach Bolivien 491.

Fortbeslehen des Blutzaubers im Volke 462.

Frage, zur, der prähistorischen Musik-Instru-

mente 544.

Fragebogen für die Erforschung des typischen

Baucrnliauses 189; tropeuliygienischer 532.

Frankreich, erstes Auftreten des Leichenbrandes

162; Auschliessung Topin ard's aus der

Pariser antlu-opologischeu Gesellschaft

118: Steinzcitliclie Gräber 161.

Frau, die, welche ihren Vetter hcirathetc,

Jndiauersage 340.

French-Inseln (Südsee), Speere 195.

Friedrirhshof bei Eutin, Halsring mit Tüpfel-

oniamcnt 472.

Frösche und Schlaugen, Indianersage 49.

Fund von Bau (Kr. Fleusburg), Sclileswig 285.

— einer Steinplatte mit Tluerzeichnuugeu vom
Schweizersbild 532.

— von Skeletgräbern der Bronzezeit bei

Coniau.v, Neuchatel 281.

Funde, neue, vom ueolithischen Gräberfeldo von

Tangermünde 182.

Funde von Schaffhausen 84.

Fundstücke vom Schweizersbild bei Schaff-

hausen 4.55.

Fussringe, spiralförmige 472.

U.

Galgenberg bei Ritzebüttel 492.

(ianggräber in Hannover 150.

Gassengarten in Fürstenau bei Elbing 83.

Gäste 213, 446.

Gaumen, Anomalien des harten 427.

Gaumenwulst bei Lappen 427, allgemein 429.

Gebrannte Knochen in Steinzeitgräbem 142.

Gebräuche l)ei Geburten in Indonesien 232.

— spanischer Ammen 96.

Geburl, Gebräuche bei der eines Radjakindes

232.

Geburten, Aberglaube bei 468.

Geburtstag, 80ster, von Kuchenbuch 446.

Geburtswehen Behandlung auf Malacca 468.

Gefangenleben, aus dem, des Gorilla 576.

Gefleckte Indianer in Mexiko 448.

Gegossene und getriebene Bronzewülste aus

Pommern 361.

Gehirn, Topographie 202.

Gehöftanlage von Fürstenau bei Elbing 82.

Geister, böse 233.

— , verscheuclien, auf denMolukken-Inseln233.

Gelbe Haare bei einem Indianer 79.

Geiieriil-Index .528.

Generalversammlung der deutschen anthroi»o-

logischen Gesellschaft in Ulm 213.

— der Oberlausitzer Gesellschaft für Anthro-

pologie und Urgeschichte 416.

Genua, Congress 528.

Geographische Gesellschaft, russische 476.

Geräthe, paläolithische von Taubach 372.

Germanicus, Fort des, an der Lippe 225.

— , Zug des 256.

Gesang beiGeistervertreibnng in Indonesien 233.

Geschäftsordnung 274.

Geschenke 16, 188, 212, 239, 242, 272, 422, 425,

444, 446. 463, 488, 491, 522, 532, 569,

583.

Geschichte des deutschen Hauses 202.

— , der Mine 216.

Geschichtliche Notizen über die zum Bogen-

spannen dienenden Daumenringe 200.

Geschlill'enes Nephritplättchen 422.

Geschwister, die vi(>r. Indianersage 384.

Geschwüre, Behandlung auf Malacca 468.

Geweih und Hörn 449.

Gewicht, solonisches 582.

Gewichlsiiorm, babylonische 420.

Giebeldach. Construction 561.
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Gjuoco del formaggio, Spiel, Italien 104.

Glasperlen in alten Wohnstätton in America 109.

Glasschaleii, römische, in Pommern 498.

Glasiirnen in Pommern 498, von PLeichenhall

547.

Gleichberechd'giiiig politische der schwarzen

Rasse 25.

Glocke mit griechischer Inschrift 586.

Glügner, Brief aus Padang 24; Forschimgs-

reise 525; Naclu-ichten über Sumatra 525.

Giiewiii (Pommern), Bronzehohlwülste 364.

Gnoien, Meklenburg-Schwerin, hohler Schläfen-

ring 476.

Goldbeck (Hannover), Steinkistengrah 292.

Goldblechleiiijielclieii von Mykenae 207.

Goldkraut im Mittelmeergebiet 582.

Golden, Photographien 377.

Goldener Ohrring von Hallstatt 25.

Golssen (Brandenburg) Bronzehohlwulst 365.

Gorilla, Gefangenleben 576; nördlich des

Aequators 581.

V. Gossler und das deutsche National-Museum

in Berlin 527.

Götterbilder der Hinduzeit auf Java 192.

Götzen aus Indonesien 234.

Grab, neolithisches bei Weimar 249.

Gräber von Schuscha, Transkaukasien 566.

— verschiedener Perioden von Seelow 551.

Gräberfeld von Achmim 447.

— von Platikow, Oderbruch 551.

Gräberforrnen, Modelle für Chicago 527.

Gräbersdiädi'l von Reitwein, Oderbruch 550.

Grabfund der jüngeren Steinzeit von Warnitz,

Neumark 178.

Grabfunde, spätägyptische 447.

Grabraub, Schutz gegen 172.

Grabstätten eigenthümlicher Form in Nord-

Carolina 102.

Gradnetz des Ptolemäus 252.

Grapen aus Bronze, römisch, in Pommern 498.

Greifswald, Bronzewulst 362.

Grenzen des Van-Reiches in Alt-Armenien 483.

Greiizwall, der angrivarischc 251.

Griechenland, die grosse Kriegervase von Mykenae

200 ; TättoAvirungen 539 : Zwerg in Athen

541.

Gross, Neuveville, Bericht 526.

Grössenberechiiung des Möris-Sees 418.

Grotten, Gräljor in Grotten in Frankreich 162.

Gruben -HraudKräber 133.

Griibengrnber in Nord-Carolina 102.

Grüneberg, Kreis Ruppin, Bronze- und Eison-

beigabf-n 4G3.

Guauibia, präparirte Kopf- und Gesichtshaut

eines 78.

Guben, vorslavische und slavische Funde 274.

Gulbien (West-Preussen), achtkantiger Hals-

ring 470.

Gürtelblech der Hallstattzeit von Reichenhall

547.

Gürtelhaken von Grüneborg 463; von Vehle-

fanz 464.

Gussforiu aus Bronze 427.

Guayana-Indianer, Photographien 377.

G.vpsuiasken von Malaien 293, 377, 380.

H.

Haar eines Guambia-In dianers 78; eines Orang
Panggang von Malacca 443.

Haare in Eichbaumsärgen 451, und Nägel in

vorgeschichtlichen Funden 454.

Haarkäninie aus Hörn 450.

Eaarscliwanz, dorsaler 313.

Haartracht in Malacca 441.

V. Hacke, Gast 213.

Hacken aus Hirschgeweih 374.

Halbuiondföruiiges Häugestück 459.

Halle, spiralförmiger Fussring 473.

Hallstatt, Fussringe 474.

Halbverbrannte Leichen in Babylon 176.

Halsring der Nias 377.

Halsringe, achtkantige 469.

Hallstatl, absichtliche Zerstörung von Bei-

gaben 171.

— , neue Ausgrabungen 25.

Hallstattzeit, Hornfunde 451.

Ha'uiejisatb, Indianersage 344.

Hand mit zwei Daumen 350.

— und Schädel eines Batak 127.

Handel der Eingeborenen in der Südsee 294.

Handuiesser der Wutes in Kamerum 514.

Hängende Gärten der Semiramis 524.

Hannover, Bülzcnbelt bei Dorum 492.

— , Kinderklapper in Gestalt einer menschl.

Figur 96.

— Museum 527.

— , Steinzeitfunde 96, 187.

— , Steinzeitgräber 159.

— , Bauernliäuser (Wendland) 96.

Hantu, Seelengcspenst der Malayen 31.

Harafura-See, Cultusgegenstände 231.

Härtebestiinuiung von Nephrit 248.

Harz, innen ganz; Indianersage 330.

Harzboote. Indianersage 334.

Harzfunde, vorgeschichtliche 96.

— , neolithischer 97.

Häuligkelt dos Schnurl)artcs bei den Frauen in

Con.stantinopel 280.

Hauptversaiuniliing der Niederlausitzer Gesell-

schaft für Anthropologie n. s. w. 346.
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llaiiptvt'rsaiiiiiiluiig der ühfilaiisitzer Gesellschaft

241, 532.

Daus, (las Deutsche, Gesrhiclite 202.

Hauslx'scliiilzt'r ans Indonesien 2'52.

llaiiskat/,1' in Acgypti'n 128.

Ilausiiriipii, eine neue, mit Pferdeköpfcn am
Dache 352.

—, als Darstellungen sehr alter Hausformen

558.

— , Formen der 55G.

— , als Wohnungen der nacli dem Tode Fort-

lebenden 557.

llaiil, extreme Dehnbarkeit 454.

Ilawara, Aegypten, Nekropole 416.

Ilt'erdstplle, paläolithische, von Taubach bei

Weimar 370.

HciliiiiUel, Knollenpilz, als 198.

lleisteibiiiic 252.

ne'k*'cleii. Indianersage 65.

Helme der Ja-imde 209.

eellf.irbijce ^escr 512.

Derinanns-Sohlaibt 252.

Hessen, Butzliach, hockendes Skclet 548.

— , megalitisches Grab 158.

— , Schädel von Kl.-Gerau und Butzbach 548.

Ilelerologe Polymastie 509.

Uelhiter 484.

Iliawassee-I'liiss, Tennessee, Wohnstätte am 102.

Hildebiaiid, J. M., Nachrichten über die Ur-

sache seines Todes 445.

Iliiniiiolfabrt des Bataker-Königs 518.

Oiiidu-AKcrlbüiiier des mittleren Java 191.

Hindu-Tempel 191.

Hhiduthuni in Indonesien 231, 234.

Ilinlerladei-I'linlen in Kamerun 514.

Hirnschale, Unterkiefer, Herz und Hand eines

Ermordeten von Togo-Land 4G5.

Hirsch, der, holt das Feuer, Indianersage 50.

— , der, und die Wölfe, ludianersage 49, 326.

Hirschjjeweibc als Hacken 374.

Hirschhorn ist Knochen 449.

Hirschhornslücke, verzierte aus neolithischer Zeit

182.

Hir>fhresle in Höhlenfunden 85.

oJoj d&ttvctaiag 29.

Hoch, das spitze, bei Latdorf, Anlialt. Steinzeit-

gräber iy().

Hockendes Skelet von Butzbach. Hessen 548.

Hocker, liegende 182,18(i.

Hofrainn der Bauernhäuser bei Elbing 83.

Hobicelt aus Ungarn 572.

Hohle slavische Schläfenringe 475.

Ho'stein, Travonort, Knochengeräth 249.

Hölzerner Schlüssel, Ostafrica 300.

Oolzgefnsse von Salomons-Insebi 227.

Holzgeräthe in einem (iräberfund von Oberflacht

510.

HohkäiMine Ostafrica 299.

Hörn und (ieweili, Unterschiede 449.

— und Knochen, Unterschiede 449.

— an Heften von Dolchen und Schwertern

451.

— in Torfmooren 449.

Horn-Arlefacle aus der Steinzeit, unbekannt 449.

Hurnfunde der Bronzezeit 450.

— bei den classischen Völkern 452.

— der Hallstattzeit 451.

— an Moorleichen 453.

— der Völkerwanderungszeit 453.

— der Wikingerzeit 453.

Uornkäinnie, vorgeschichtliche 450.

Hornknopf aus der Bronzezeit 450.

Hornlöffel 450.

Hornsachen fehlen bis jetzt in der la Tenezeit

4.52.

Hornsöiuinem (Prov. Sachsen), Massengrab 186.

Hurnsubstanz in vor- und frühgcschichtlichen

Funden 448.

Hurnzwinge 493.

Horst in Pommern, hohler Schläferinge aus

SUber 476.

Hoyni (Anhalt), Hausume 352. '

Hubrig t 523.

Huelva, Amerikanisten-Congress 77, 528.

Hufeisen aus Eömerschanzen 269.

Hügelgräber, slavische 458.

Hügelgräberfeld bei Wollin 492, der Wikingerzeit

auf der Insel Amrum 129.

Huken.ii (Südsee) 295.

Hund fehlt im Schweizer Höhlenfund bei

Schaffhausen 85.

Hundisburg, Provinz Sachsen, spiralförmiger

Fussring 473.

Hünengrab bei Klein-Vargula 461.

Huiigerbrod aus Russland 506.

Hüniuuivakshavä oder Süniyanyakshayä, Dämon
511.

Hvpsibrachjcephalie eines Malaccaschädels 441.

Hvpsidoiirbocpphaler Schädel von Klein- Gcrau

549.

Hypsiniesurephaler Schädel von Stuttgarten in

der Mark 219.

I.

Ibisköpfe aus Bronze 128.

Identilicalion anthropomötrique 532.

Idlstavistt, Schlacht bei 257.

Idole, mexikanische 94.

Import thüringischer Gefässc der Steinzeit in

Pommern 181.
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Indianer, gefleckte 448.

Indlanerdorf in Brasilien, verlassenes 503.

Indianergesang 341.

Indianer-Pholographle 491.

Indianersagen 33, 344, 383.

Indische Lehre von den "Wiedergeburten 27.

Indonesien, Cultus 231.

Inhaltsverzelchniss, chronologisches 587.

Inschrift auf Nephritplättchen 422.

—
,
griechische, in ägyptischem Grabe 417.

— , ffindu- 191.

Instrument zur- Züchtigung von Negera 80.

Interglaciale Cultiir 376.

— Funde von Taubach 371.

Internationale Congi-esse 527.

Interparietalknochen 462.

Isenburg, römische Verschanzung 261.

Islam in Indonesien 231.

Ispuinis, König von Alt-Armenien 483.

Italien, erstes Auftreten des Leichenbrandes 162.

—
,
paläolithische Skelette an der Riviera 288.

— , Spiele 104.

— , Steinzeitgräber 162, 288.

J.

Jacobsen, Cultusgegenstände 231.

Jagor, F., Brief von Singapore 23, Forschungs-

reise 524, Telegramm 445.

Jahn, U., Sammlung deutsch-ethnographischer

Gegenstände 526.

Japan, Altsachen 430, Muschelliaufen 431, 432.

Jasenitz (Pommern), Bronzehohlwülste 363.

Jauernick (Schlesien), Sago 411.

Ja-unde, Kopfbedeckungen der 209.

Java, Hindu-Alterthümer 191, Photographien

242.

Jiinenez, Mariano f 189.

Joest, Brief aus Cairo 23, Reise in Aegyptcn

525.

— (Vater) f 523.

Jomsburg 496.

Jubiläum der naturforschenden Gesellschaft in

Danzig 491.

Junker, Wilhelm f 115, 528.

Jurafeuerstein in den Funden beim Schweizers-

bild 85.

K.

Kaldus, Westpreussen, hohler Schläfering 475;

massiver mit IV2 Windungen 476.

Kamerungeblel, Ethnologisches 512.

Kannibalismus, Indianersage 406; auf Sumatra

am Toba-See 127.

kantige Bronzeringe, Verbreitung 470.

Ra'pkimls, Indianersagc 325.
.

Karlen, Reisen in 463.

Kärnbach, Gast 446.

Karo-Battaker, Photographien 506.

Sprache, Briefe in 519.

Käsestein aus America 99.

Kassenbericht 529.

K-at5'möl, Indianersage 63.

K-ate'natc und Sütla'natc, Indianersage 59.

K-atinlä'ak, Indianersagc 342.

Katzen-Kirchhöfe in Aegypten 128.

V. Kaufmann, R , Ausgrabungen in Aegypten 525,

Begrüssung 273.

Kaurl-Muschel aus transkaukasischem Grab 566.

Kawa-Bowlen auf Samoa 221.

Kei, Gross-, Hausschutz 232.

Keilinschrlfteii, Armeuien's 477, 524.

Kelsar(Kissar), Molukken-Iuseln, Ahnenbild235.

Kelch von S. Lucia 288.

Kelche der Statuen von Yecla in Spanien 73.

Reichtragende Statuen in Spanien 107.

Kette der spanischen Ammen 96.

Keulen, üstafrica 301.

Kinder, die, des Hundes, Indianersage 330, 386.

Kindergräber von Schweizersbild 456.

Rinderkrankhellen auf Maläka 468.

Rinderklapper in Gestalt einer menschlichen

Figur aus der hannövenscher Wendei 95.

Rindervolk, das Indianersage 335.

Rlssar siehe Kcisar.

RIeidung der Samoauer 221.

RIeldungsslücke imd Eisenperlen des Mogualla

am oberen Kongo 505.

RIeln Gerau, Hessen, Schädel und Skelette 548.

— Vargula, Schädel aus ' einem Hünengrab

461.

Klemmen, Ki-eis Kammiu, Leichenbrand (?) in

Hüucnbetten 156.

Kllchj bciGrodno, spiralförmiger Fussring 473.

Rnochen als Becher 374.

—
,
gebrannte, in Steinzeit-Gefässen 151.

— und Horngeräthe, paläolithische 373.

— als Löifel 375.

Rnocheiifunde aus Torfmoor 449.

Rnochen-Messer 374.

Rnochenpfeife aus einer Höhle 85.

Rochenreste aus Ustrinen 129 fl".

Rnochenschmuck 375.

Rnochenwerkzeugt' in amerikanischem Grab 102.

— in Hülilenfund 85.

Knocheiizicrrathen von Klein-Gerau, Hessen 548.

Knollenpilz, Gebrauch bei wilden Völkerschaften

196.

Knopneuzen, Ethnologisches, aus Südostafrica

246.

Küal'min und Hc'k-'eten Indianersagen 65.
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k'oak'oagsäiiük, Indianersage 392.

KobelkofT, Nicolai, Mann ohne Ann nnd Beino

188.

Kuchheerd in sdiwoizer Hölilo 85.

Küblenbeckcii, griechisclics Entwickolung 202. i

— , marokkanische 205. i

K'öiiiö'k'oae Indianersage 54.

Kongu, Kleidnng nnd Eisenperlen 505.

Künlii; t 23, 523.

hüiilRsbcrg, Neiunark, Steinzcitgefäss 179.

Künigsburg auf Java 191.

Konstantin, Hadsi, cyprischcr Zwerg 542.

Knpfbt'dockungpn der Ja-nnde 209.

Kornsi-hwinge, Ostafrica 301.

Korea, Brief von Dr. Jagor 491. l

Körpergräber 129.

Krause, Ed., Modelle vorgeschichtlicher Gräber-

1

formen für Chicago 527.

Rreleii, Moklcnburg, Bronzehohlwulst 365.
;

Krelslaufspnr in einem verlassenen Indianer-

;

dorfe Brasiliens 503.

Kreiidorf, (Böhmen), Fnssringe 474.

Kreuz in africanischcr Felsinsclu-ift 24.

Krlegervase, die grosse, aus Mykenae 200.

Rruuiiner Feuersteinnieissel von einer alten

Wohnstättc bei Guschter Holländer, Kr.

Friedeberg 87.

Kudi'natb. Indianersagc 344.

Kubary, Carolinen-Archipel 214.

RuchtMibucb, SOster Geburtstag 446.

Kuhglocke, Ostafrica 298.

Kühn, Sammlung von Cultusgegenständeu

231.

KuHurschichlen beim Schweizersbild 534.

Kumsnö'otl, indianische Sage 33.

Künstliche Augen peruanischer Mumien 504.

Kupfer- nnd Messinggeräthe der Bali 506.

Kupferplatti- mit Hindu-Inschrift 191.

Kupferstich- Porträt von f Dr. Tischler 87.

Kurgane, altslavische 458.

Küssow (Pommern), hohle Scliläfem-inge 476.

Kuta'p^ut, Indianersage 64.

Kutner, Foromecco, Bericht 525.

K'iitsEinhaiith, Indianersage 344.

Kwo'tlatb, Indianersage 314.

Kjliv, apulische, in St. Lucia 288.

L.

Labyrinth, ägyptisches 302: 416.

— , antikes Modell 302.

— von Knossos 304.

Lackawanna-Thal, America, Funde aus dem 502.

I.appenschädel mit Torus palatinns 427.

Latdorf, Anhalt, Blasohom 451.

— , — , Steinzeitgi"äber 186.

Lausehügel, der, bei Derenburg, Steinzeitgrab

185.

Lebenslängliche Mitglieder 523.

Legat von Riebeck .530, Schlicmann 23, 530.

Leglrung von Silber und Kupfer in eineni

Schläfenring 552.

Lehnischicht als Leichenbrandheerd 129,

Leibgurte aus Perleu ((Jst-Africa) 299.

Leichen, lialbvcrbrannte, in Babylon 176.

Leichenbestattung in Babylon 176.

— , slavische, bei Guben 277.

Leichenbrand, erstes Auftreten im Norden 141.

—, angeblich vorherrschend in Megalithgräbern

Frankreich's 162.

— , der mindere, oder die Theilverbrennung

163.

— in der Steinzeit 153, 178.

— , steinzeitlicher, in Thüringen 157.

— in der Steinzeit nachgewiesen 163.

— unvollkommener 186.

Leichencullus, brasilianischer Indianer 503.

Leichenverbrennung 129, bei den Griechen 176,

in Japan 137, in Siani 176.

Leichenverbrennungsheerd von Seddiu 175.

Le'kwiltok, Indianersage 383.

Lendengürtel von Muschelperlen, AdmiraUtäts-

Inseln 229.

Lenf, Gast 446.

V. Lentz f 523.

Lesehalle der deutschen Studentenschaft in

Prag 491.

Leukopathie 583.

Liebuicken (Ostpreussen), Steinhamnur 177.

Lieder imd Tänze, malaische 213.

Liegende Hocker 182. 186.

— in "Weimar 250.

Liepe (Brandenl)urg\ Schnurkeramik 18<">.

Liepnitz-See, Plattenfii.el 88.

Liuibus infantum, in der Zukunftsgeschichte

der Seele 31.

Lliues romanus, Untersuchung 117, 526.

Lindau (Anhalt\ Teufelsstein 561.

Lindeniann (Königsberg), Gast 446.

Lissabon, Orientalisten-Congress 274.

Lissauer, Gast 213, verlegt seinen Wohnsitz

nach Berlin 23.

Loango, Felsinschrift 24.

Löffel aus Hom 450, aus Knochen 375, Ost-

Africa 301.

Lorenz, Gast 345.

Löwiti, Kreis Anklam, Bronzehohlwülste 3(>3.

Lübeck, Stoinkammergräber 146, Steinzeit-

gräber 146.

S. Luria. Ausgrabungen 287.

Ludnigslust, Meklenburg, Bronzehohlwulst 365.
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Liireii, priiliistorische Musikinstrumente 544.

Lvdlen und Karlen, Eeisen 463.

Lyska, Elisabeth, Riesin 521.

M.

Maasse von Niasser-, Dajaken-, und Panggang-

Schädeln 438.

— der Riesin Lyska 521.

— der Schädel von Klein Gerau, Butzbach

und Reitwein 554.

— eines Schädels aus einem Hüncngrabe 462.

— des Schädels von Wollin 494, 496.

Madagascar, ethnologische Sammlung in Schaff-

hausen 445.

— Fetisch aus Knollenpilz 199.

Mädchen, das, und die Geister, Indianersage

340.

Güi-tel von den Admiralitäts-Inseln 296.

Magenschinerzeii, Behandlung auf Malaka 468.

Makoapa-Knupnetizen 246.

Iffalacoa, Bildersclmft 466.

— , Forschungsreisen 524.

— , Haar 443.

— , Haartracht in 441.

— , Negritos 346.

— , Orang-Panggang und Orang-Benüa 465.

— , Schädel 439.

Malaiischer Archipel 231.

— Brief in Batak-Lettern 519.

.Malaiische Lieder und Tänze 213.

— Schädel 378.

— Schädel, Skelette, Masken u. s. w. 293, 377.

Mandragora-Wurzel aus den Dardanellen 247.

Mann, der eifersüchtige, Indianersage 58, 66.

—
,
junger, mit abnormer Behaarixng 215.

Mannäar, Armenien 484.

Mannscripte Battah 377.

Mariarast, Absichtliche Zerstörung von Beigaben

171.

MarcheseUl (Triest), Ausgrabungen 525.

Marwilz (Pommern), Schnurkoramik 180.

—
,
(Pommern), Steinzeitgefäss 179.

Maske aus Mexico 92.

Massengrab bei Wollin 496.

Massengräber der Steinzeit in Thüringen 185.

Mä'tEui, Indianersage 405.

Maltakau für Cocosbäume 253.

Mauern in Heisterburg 253.

Mauersleine der alten Tagaburg 431.

Medaille Virchow's 117.

.Medicin aus Indonesien 233,

— der Orang Benua 467.

— mnn's wand (Ost-Africa) 297.

Mediclnmannsslab (Ost-Africa) 297.

Megalilhbauttn in Westfalen 160.

Megalilhgräber in Brandenburg 144.

— in Deutschland sind Bestattungsgräber 144.

— in Frankreich 162.

— in Hannover 160.

— in den Niederlanden 161.

Mpgalilhisches Grab in Hessen 158.

Megara Hyblaea, Sicilien, Schädel 347.

Mehrin, Kr. Salzwedel, hohle Schläferinge 475.

Meisner, Gast 213.

Meissel von Neu-Irland 228.

—
,
paläolithische in den Funden von Taubach

373.

Meklenbnrg, absichtliche Zerstörung der Bei-

gaben 169.

— , erstes Auftreten der Brandgräber und des

Leichenbrandes 146.

— , Bronzehohlwülste 365.

— , Bronzezeit 147.

— , Megalithgräber sind olme Leichenbrand

146.

Meiibücus, Einschnitte an der Riesensäule 278.

Menkin (Brandenburg), Bronzehohlwulst 368.

Menschen, merkwürdige 528.

Menschenknochen, eingeschmolzen im Verbren-

nungshecrd 175.

Menschenschöpfung in der indischen Lehre 28.

Menschliche Figuren in Felszeichnungen der

Busclmiänner 26.

— Naturabgüsse 555.

Menlawe-Iiisein bei Sumatra 25.

Menuas, König, Erbauer von Bui-gen und

Städten in Armenien 478.

Merkwürdige Menschen 528,

Martins, die hauptsächlichsten prähistorischen

Denkmäler Sclilesien's 202.

Mesocephale Malaienschädel 380,

— Slavenschädel 552.

Messer aus Knochen 374.

— paläolithische 373.

Messungen von Batak-Leuten 242,

— lebender Personen 536,

Melaniurphosen, pflanzliche, der Menschen 29,

Mexikanische Chronologie 311.

Mexikanische Fälsclumgen und spätägyi)tische

Grabfunde 447,

Mexico, Alterthümer 91.

— , ethnographische Gegenstände 89,

—
,
gefleckte Indianer 448.

Mejnert, Th. f 346.

.Mine, Geschichte der 216.

Minialur-DolchgrifT ans Ungarn 574.

.Mitglieder des Ausschusses, Wahl 77.

— , correspondirende 4, 115, 523, 525.

— , Einen- 3, 553.

— , lebenslängliche 241, 523.
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Mitglieder, neue 77, 116, 189, 213, 241, 425,

445, 491, 531.

— , ordentliche 7, 523.

Miüi'laiterlichi' Funde uuf der Aseburg, Olden-

l)ur- 116.

Miltelaitcriiclii's Gefiiss von Dessau 501.

üliKfldfiitscIilaiul, Steinzeit 156.

MiUeimeergebiet, Goldkraut 582.

MlUheiluiig über weitere Ergebnisse tlcr Studien

an den neugefundenen armenisclien Keil-

inscliriften 477.

IHilveibrenncii der Beigaben 155.

Modelle der Topograpliie des Geliirns 202.

— vorgeschicbtliclier (iräberformen für Chi-

cago 627.

Moderne Feuerstein-Artefacte aus Sterzing 462.

Mflgiialla am oberen Kongo, Kleidung und

Eisenperlen 505.

Mohö'll'atb, der erste. Indianersagc 343.

Moiidliiisleriiis in Indianersagc 344.

— und Erdbeben in einer Zeitung in Tascb-

kant 537.

Miiiidmaiin, der, Indianersage 385.

Monlezuina «nd Cortes anf Bildtafeln 119.

Moiilezuiiias Federschmuck 118.

Moorfunde 449.

Moorleiflieiifiinde 449.

Morgen, Rückkehr von Africa 525.

Möris-See, der 416.

, seine Grösse 418.

Moses von Chorene, Geschichtsschreiber Ar-

meniens 482.

Moskau, internationaler, prähistorischer Con-

gress 117, 241, 274, 525.

Moundfunde, Nordamerika 100.

Muhaininedanisches von Indonesien 232.

Miiblenbeck f 523.

Mühsam f 241.

Müller, Sophus, Begrüssung 116.

Müller t 523.

Mundstück eines Blasehornes von Latdorf 451.

Munitluiu, Castell 251.

Münz-, Gewichts- und Maassreforni Solons 582,

Münze, chinesische, Naclibildung in Nephrit

846.

Münzen, antike, in der Oberlansitz 414.

— , aus den Römergräbern von Roichenhall .'47.

Muscbel-Arniriuge, Admiralidäts-Iuseln 229.

— -Goldsorten im Bismark-Archipel 296.

Haufen von Omori, Japan 431, 432.

in Brasilien 503.

Perlen in amerikanischen Gräbern 102.

— -Schalen /.erfrümmei-te in Tlionwaaren 461.

Muscheln, dm-chbohrte, im Höhloni'und beim

Schweizersbild 85.

Müschner f 445.

Museum in Aegypten 117.

— , schlesischer Altertliümer, Pflegschafts-Ord-

nung 202.

— in Hannover 527.

— zu Schaffhausen 445.

— für deutsche Trachten und Erzeugnisse

des Hausgewerbes 526.

— für Völkerkunde, neue Erwerbungen 377.

, prähistorische Abtheilung, neue Er-

werbungen 177, 282.

.Musical reed instrument (Ost-Africa) 297.

Musikbande dir Sudankrieger 514.

Musikinstrument (Ost-Africa) 297.

.Musikinstrumente, prähistorische 97, 544.

.Musiknoten, annamitische 117.

.Muskau, Versammlung der Ober-Lausitzer Ge-

sellschaft 241.

Muttermal, grosses 215.

Mjkenae, die grosse Kriegervasc 200.

— , Goldblechtempelchen 207.

Mjlholugische Bezüge zwischen Semiten und

Indogermanen 270.

N.

Nachbegräbnisse in älteren Hügeln 495.

— in Hügeln der Hallstattzeit 171.

Nachbildung einer chinesischen Münze in Nephrit

346.

\achtigal, Enthüllung seiner Büste 116.

Nachrichten über deutsche Alterthumsfunde 526.

Nadel, eiserne, von Grüneberg 463.

Nadeln, flache, aus Renthierknochen 457.

— von Vehlefanz 464.

Nadjiewo (Posen), gemeinsamer Verbrennungs-

hecrd 175.

Nagethierschicht am Schweizersbild 85.

Nasensekret, aus N. gemacht, Indianersage 332.

Naflonal-.Musenm in Bula^ 78.

— , deutsches, in Berlin 527.

Naturabgüsse, monscblicho 555.

Naturforschende Gesellschaft in Danzig, Jubiläum

491.

Nec'.Vath, Sage der 343.

Neger, hellfarbige, blonde, blauäugige 512.

— von semitischem .\ussehen 512.

— , weisser 238.

Necrilos von Malacoa 346, 466.

Neolithische Funde aus Hannover 96.

aus dem nördlichen Russland 461.

— Grabfunde von Tangermünde 182.

— Scherben von Wollin 492.

— Trommeln 97.

Neolithisches Gefäss von und Grab boi Süssen-

born (Weimar) 249.
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Neolilhischer Harzfund bei Rossen 97.

Nephrit, Nachbildung einer chinesischen Münze

in 346.

— von Schachidula 25, 248.

Nephrltplätttheii, geschliifcnes mit arabischer

Inschrift 422.

Nerz, der, Indianersage 40, 324.

PJeu-Britaiiiiien 220, 227.

Neu-Caledüiiien, Photographien 377.

Neu-Haiinover 228.

Neu-Irland 228, Muschelgeld 296.

NeueAusgrabungen undFunde beim Schweizers-

bild bei Schaffhausen 84.

Neue Erwerbungen des Königl. Museums für

Völkerkunde 377.

— — — — , vorgeschichtliche Abtheilung

177, 282.

Neues Verfahren für Abgüsse über Natur 555.

Neuzelle, Versammlung der Niederlausitzer Ge-

sellschaft 274, 346.

NIas, Halsring 377.

Niasser- und Dajaken-Schädel 433.

Niederlande, die. Erstes Auftreten des Leichen-

brandes 161.

Nleder-Lausilzer Gesellschaft für Antliropologie

u. Urgeschichte, Versammlungen 274, 346.

Nissan, Sir Hardy-Insel, Pfeile 294.

Nord-Ainerikanlscbe Steingeräthe 98.

Nordwest-Amerika, Sagen 32, 314, 383.

Normen der Schädel von Wollin 493 ff.

Normal-Ruthe auf dem Melibocus 279.

Norwegen, physische Anthropologie 214.

0.

Oberflacht, neue Ausgrabungen 509.

Ober-Lausitz, Beziehungen zum Süden 410.

—
,
prähistorische Funde 272.

Ober-Lausltzcr Gesellschaft für Anthropologie

und Urgeschichte, Hauptversammlung 532,

Ober- und Unterwelten, Grundrisse 28.

Obsldlanstütk aus transkaukasischem Grab 566.

Ochse als Scheich des Nibelungenliedes 125.

Oenochue von St. Lucia 288.

Obnarmlger und ohnbeiniger Mann 188.

Öhsfässer von den Admiralitäts-Inscln 229.

Oldenburg, Bohlenwegc 116.

— , römische und mittelalterliche Funde auf

der Ascburg 116.

— , das Satorland 116.

— , Schanzen bei Sierhauscn 116.

(IpferfciKT 134.

Opferkörhrhen auf den Molukken-Tnscln 238.

Opferiiiahl bei der Leichenfeier zur Kömerzeit

bei Kcicheiihall 546.

O'qsEMi und Nütluutlili'kya, Indianersage 404.

Orang-Paiiggang und Orang-Benüa, Malacca 465.

Ordentlitbe Mitglieder 7, 523.

Orieiitallsten-Congress in Lissabon 274.

Ornamente, geometrische, in Felszeichnungen

der Buschmänner 26.

Ornameiilirtes Knochengeräth 249.

Ornsteiii (Athen) Berichte 526.

Orsl (Syracus) Ausgrabungen 626,

Orthüdollchucephaler Schädel von Butzbach,

Hessen 550.

Orthiiuiesücephaler Schädel aus einem Hünen-

grabe 462.

— , — aus Transkaukasien 568.

Oesterrelcb, moderne Feuerstein-Artefacte aus-

Sterzing 462.

— , Hallstatt 25.

— , S. Lucia, Ausgrabungen 287.

Ostfrlesland, Bestattimgsgräber 159.

Ostpreussen, Absichtliche Zerstörung der Bei-

gaben 171.

— , erstes Auftreten des Leichenbrandes 151.

— , Gräber der Steinzeit 151.

— , Steinhammer von Liebnicken 177.

Ovblii, Versammlung der Oberlausitzer Gesell-

schaft 241.

P.

P'a, der Rabe. Indianersage 45,

Paalstab aus Eisen von S. Lucia 288.

— aus Ungarn 574.

Pachyina Fr., Knollenpilz, Gebrauch 196.

Page-Inseln bei Sumatra 25.

Paläolithisehe Fundstelle von Taubach bei Wei-

mar 366.

— Mensch, der 535.

— Skelette an der Riviera, Pliotograpliieeu,

288.

Pantheon, altarmenisches 481.

Papau, Westpreussen, Bronzohohlwulst 365.

Papajos-Indianer, ethnograph Gegenstände 89.

Paris, Ecole d'Anthropologic 532.

Patagonler, Photographieen 425.

Pathologische Abnormität 493.

Patroklos-Grab, Loichenbrand 176.

Pawels, V., Begrüssung 345.

Pectz, Pommern, Bronzehohlwulst 364.

PE'ntlatc, Sagen der 65.

Perlen ans Scrpula-llöhren 568.

— aus transkaukasischen Gräbern 566.

— -Halsband, Ostafrica 301.

Peru, künstliclic Augen von Mumien 504.

Pfauenliisel bei Potsdam, Bronzohoblwülste 365.

Pflegeschafts-Ordnung für das Museum schle-

sischer Alterthümer 202.

Pfeife, knöcherne, Höhleiifund 85.
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Pfeil und Bogen clor Sudanesen in Kaniciun

513.

Pfeile von Nissan 2'.)4.

Pffilgift aus Nord-Transvaal 247.

Pfeilspitzen, japanisclie, aus Stein 431.

— von der Insel Sado, Japan 432.

— , kupferne, in Nord Carolina 102.

— aus Stein, Amerika 98.

— felüen in den Funden Ijeini Seliwcizersbild

85.

Pferdegrab von S. Lucia 288.

Pfeideköpte an einer Hausurno 352.

Pferdt'zeichiMiiigeii, prähistorische 288.

Plilladclpliia, anthropologischer Congress 532.

Philipp], Santiago, Bericht 525.

Pliotitgraplileeii 350.

— aus Aegypton 425.

— von Alrauncjn 425.

— von Batakern 242.

— von abnormer Behaarung 215.

— von extremer Dehnbarkeit der Haut 454.

— von Eingeborenen aus dem südwestafri-

kanischen Schutzgebiete 213.

— von Eingeborenen und Landschaften aus

dem westlichen Sumatra und von Einge-

borneu der Insel Nias 492.

— von Eritrea 492.

— von ethnographischen Gegenständen der

Neu-Caledonier und Golden 377.

— ethnographischer Gegenstände aus Ost-

africa 297.

— von Feuerländern Patogoniern u. s. w.

425.

— von V. Frantzius 446.

— des Gorilla 581.

— der Grabfmide von Obcrilacht 510.

— von Guyana-Indianern 377.

— von Hallstatt 25.

— des Hindutempels von Bm-ubuilur bei Djoc-

jakarta auf Java 506.

~- aus Java 242.

— javanischer Ai'beiter 50G.

— von Indianern 491.

—
,
grosses Pigmentmal 215.

— , Ruinen der sog. Tausend Tempel auf Java

506.

^ -Sammlung der Gesellschaft 529.

— , südasiatischc, aus der Sammlung R. Schatt

606.

— von Sumatra 25.

— von vorgeschichtlichen Denkmälern bei

Kitzobüttel und Dorum 492.

Pigiueiitiüal, grosses 215.

Piliii, Ungarn, Gräberfeld 570, 571.

Plniiow (Meklenbm-g), hohler Schläfenring 476.

VerliaiuU. dor Boil. Aiithropol. GomMIsoIiiiII ISai'.

PIpilisblirf;, Burgwall injHannover, Photograpliie

492.

PIt s. Gruljengräber 102.

Plthekülde Eigenschafton eines siamesischen

Kindes 346.

— Merkmale felilen an Malacca-Schädel 382.

Pilhekolder Charakter einiger Malaien-Schädel

382.

Plallkow, Oderbruch, Slavengräber 551.

Plalteniiliel vom Liepuitz See 88.

Podejuch, Pommern, Gcfäss mit Sclmurverzic-

nmg 176.

— , — , Schnnrkeramik 180.

Polen, hohle Schläfenringo 475.

Politische Gleichberechtigung der schwarzen

Rasse 25.

Püljiiiastie, erbliche beim Menschen 509.

Polynesien und Melanesien, Ethnologisches 525.

Polinnern, Absichtliche Zerstörung der Bei-

gaben 170.

— , erstes Auftreten des Leichenbrandus 154.

— , achtkantige Bronzehalsringe 470.

— , Bronzezeit 156.

—, Cratzig, Biu-gwall 377.

—
,
gegossene und gtriebene Hohlwülste 361.

— , Import von Steinzeitgcfässeu 181.

— , s. Klemmeu 156.

— , Marwitz, Steinzeitgefäss 179.

—, Schnurkeramik 180.

—, Steinzeitliche Gräber 154.

— , WoUiu, Skeletgräber 492.

— , Zii-zlaff, Skeletgrab. mit römischen Bei-

gaben 497.

Porträts auf Holz und Leinwand in ägyptischeen

Gräbern 416, 417.

Posen, Provinz, Ausgrabungen 241.

—, Schuui-Ornament 188.

Prähistorische Abtheiluug des Kgl. Museums für

Völkerkunde, neue Ervserbuugeu 177, 282.

— , Bronzen aus Römerschauzen 267.

— Funde der Ober-Lausitz 272.

— Musikinsti'umente 97, 544.

— Trommel aus Thon 97.

Prähistorischer Congress in Moskau 528.

Prähistorisches aus Siianien 66, 107.

Präpararirte Kopf- und Gesichtshaut eines

Guambia 7b.

Priuient (Posen), Bronze-Cistc 471.

Processus paramastoideus, grosser 220.

Programm des Moskauer inter. Congresses 117.

Projectiou von Photographien 430.

Proior, Kroation, kantige Riuge 471.

Provinzial-Iorschungen 527.

Ptolemäus, Gradnetz dos 252.

Publicatlonen, periodische 16.

39
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Q.

Qiiatrefages f 77, 524.

(iuelschiingen, Behandlung auf Malacca 468.

UiietzalcouatI, ^Vindgott 93, 94.

(|uinar aus dem römischen Gräberfelde von

Eeichenhall 547.

R.

Rabe, in der Indianersage 45, 321.

Rabida, Kloster Sa. Maria de la, Amerikanisten-

Congress 118.

Rache, die, der Brüder, Indianersage 339, 383.

Railika und Doaflika, zusammengewachsene
Zwillinge 583.

Rajas, Batak-Stamm 242.

Ralswiek (Pommern), Bronzehohhvülste 364.

Rainsberg (Pommern), Bronzehohlwulst 363.

Rangabe, Alexander Eizo f 115.

Rasse, schwarze, politische Gleichberechtigung

25.

Raiibthierknocheii, selten in einem Höhlenfunde

der Schweiz 85.

Rauchldch, Einfluss auf die Construction des

Giebeldachs 561,

Rechnung für das Jahr 1892 529.

— der Kudoli'-Vii-chow-Stiftung 530.

Redadions-Connnission für die Zeitschrift 189.

für die Nachrichten 189.

Redacteur für die Verliandlungen 189.

Redkin Lager, Transkaukasien, Antimonperle

566.

Regenzauber des Batakerkönigs 518.

Reichen hall, römische Begräbnissstätte 545.

Reise in die Coloiüa Eritrea und dort ge-

machte Sammlungen 189, 245.

Reisen in Lydien und Karlen 463.

Reisende, Winke für 230.

Reiter in Buschmannszeichnungen 27.

Reiterei der Sudans 514.

Reitcilanze in Kamerun 514.

Reitwein, Oderbruch, Gräberschädel 550.

Religiöse Vorstellungen in Indonesien 235.

Rentbier-Ilorn, bearbeitetes vom Schweizersbild

457.

Reste in Schweizer Höhlenfunden 85.

Stationen der Schweiz 456.

Stelle, Schweizersbild bei Schaffhausen 84.

Zeichnung, Höhlenfund 85.

Reservefond 529.

Rentiiilrter Zahn am Schädel von Butzbach
550.

Reliln, Brandenburg, Bronzehohlwulst 865.

Retzlow, Pommern, Bronzcholilwulst 363.

Revue mensuelle d'Authropologie 532.

Rheinhessen, Steinzeitliches Gräberfeld 158.

Rheinland, Schlackenwällc 5G3.

Rheumatismus, Behandlung auf Malacca 468.

Ribenz, W.-Preussen, achtkantige Halsringe 470.

Riebeck-Legat 530.

Riesin Battaillard 239.

— Lyska 521,

Rillen an ägyptischen Tempeln 277.

— an brasilianischen Felsen 503.

Rinderhurn aus einem ägyptischen Grabe 450.

Rinderknochen bei Steinzeitgräbern 188.

Ringwall von Twistringen 257.

Ritzebüttel, Galgenberg 492.

Römer, Spiu-en der, in N. -W. - Deutschland

251.

Römische Begräbnissstätte bei Eeichenhall 545.

— Beigaben, Skeletgrab in Pommern 497.

— Brandgräber ohne Urnen bei Reichenhall

546.

— Münzen aus Gräbern bei Reichenhall 547.

Rossen, neoUthischer Harzfund 97.

Roth, W. t 274, 523.

Ruder in Indianersage 344.

Rügen, hohle Schläfenringe 476.

Runde Hausurnen, Entstehung derselben 558.

Riindwall im heiligen Lande bei Guben 277.

Rusas, König, Erbauer der alten "Wasserlei-

tungen u. s. w. in Armenien 477.

Russische Alterthümer, namentlich Silber- Stein-

und Thongeräthe 458.

Russisches Hungerbrod 506.

Russland Alpcuclub für die Krim 117.

— , Alterhümer 458.

— internationale; Congxess in Moskau 117,

241.

— , Hungerbrod 506.

— , Steinzeit-Nekropole 151.

Ruzzula, italienisches Spiel 104.

Rjniiin (Böhmen), Depotfund von Bronzeringen

474.

S.

Saalburg auf dem Taunus, Bilder der 121.

Säbelnadel aus Ungarn 572.

Sachsen, Königreich, Verschönerung des Spree-

born-Grundstücks 516.

—, Provinz, Ebendorf, Trommel 97.

— , Kleiu-Vargula, Schädel aus einem Hünen-
grab 461.

—, neolitische Funde von Tangermünde 182.

— , Stcinzeitansiedelung 187.

— , Steinzeitgräber 185.

Sägen aus Feuerstein 85.

— aus Stein, von Schweizerbild 457.

Sage vom angeblichen Goldkrautc aus dem
Mittclmeergebiete 682.
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Sajfc von der Gründunp: Jauernicks 411.

— vom Toufelssteiii bei Lindau 562.

Sagen aus Britisch-Colunibien 32, 314, 383.

— der ()a,m'\tq 33.

— der E'ok'sen 63.

— der Indianer in Nordwest-America 32, 314,

383.

— der Kue'qsüt'eneq-Tndianer 407.

— der Nimkisch 388.

— der Nutka 314.

— der PE'ntlatc 65.

— der Tlaa'iiien 62.

— der Tlahü's 60.

Salach, Animonitenringe 120.

Saluiiions-Iiisel, Ethnologisches 220.

— Pfeile, Herkunft 294.

Saiiiin, Kreis Strasburg, Westpr., spiralförmige

Fussringe 473.

Saiiiinhiiigen aus der Colonia Eritrea 189.

— der Gesellschaft 528.

— des Dr. Hollist er in Scranton, Pennsylv.

501.

Saiiioa, Ethnologisches 220.

Saiiiil, Krankheit auf Ceylon 511.

Sardur I., König von Altarmenien 483.

Sardiinis IL, König, erobert Armenien und er-

baut Armavir 481.

Sarg in einem Hügelgrabe von Wollin 492.

Saterland, Oldenburg 116.

Säuleiistelhiiig an assyiischen Bauwerken 208 f.

— an syrischen Bauwerken 207, 208.

Schaber aus Feuerstein vom Schweizersbild 85.

—
,
paläolitische, von Taubach 372.

Scliachidula, Nephrit von 25, 248.

Schädel aus Abessinien 190.

— vom fialgenberg bei Wollin 496.

— nnd Haar von Orang Panggang in Malacca

439.

— und Hand eines Batak 127.

— aus einem Hünengrabe bei Klein-Vargula

461.

— als Knochenbehiiltcr in Steinzeitgäbern

Prankreichs 162.

— , malaiische 293, 377.

— von Megara Hyblaea 347.

— von Niassern und Dajaken 433.

— von Nord-Borneo 4;>5.

— von Keitwein, Oderbruch 550, 552.

— und Skelette von Klein-Gerau, Hessen 548.

— und Skeletsammlung der Gesellschaft 529.

— von Sumatranischen Radjahs 454.

— von WoUiu 493.

Schädebiiaasse von Widlin 496.

Schall hausen, Ausgrabungen vom Schweizersbild

84,

Schale m. senkrechtem Zapfen auf dem Boden 87.

I

Schanzen bei Sierhausen, Oldenburg 116.

!
Scheich des Nibelungenliedes 121.

Schenialische Grundrisse der Ober- und Unter-

welten 27.

Schichtungen in der Nische vom Schwcizersbild

84.

Schild der Bantus 514.

SchildpaU in der römischen Kaiserzeit 453.

—, in der la Tene-Zeit, fehlt 452.

Schinne, sieben, des ülar naga 235.

Schlachtfeld am Angrivarischen Grenzwalle 251.

Schlackenwall auf dem Donnorberge 563.

Schlaclvenwälle in der Ober-Lausitz 414.

Schläfenringe, hohle, slavische 475.

— , von Keitwein 551.

Schlägel aus Hirschgeweih 374.

Schlagenlhin (West -Preussen), achtkantiger

Halsring 470.

Schlagsdorf, Kreis Guben, vorslavische Funde

274.

Schlagslücke aus transkaukasischen Gräbern 566.

Schlangen und Frösche, Indianersage 49.

Schlegel-Denkmal 346.

Schleifslein von Samoa 222.

Schlesien, .lauernick 411.

— Ober-Lausitz 410.

—
,
prähistorische Funde der Ober-Lausitz 272.

— , Versammlung der Ober -Lausitzer Gesell-

schaft 241.

Schleswig, Fund von Bau 285.

Schleswig-Holstein, absichtliche Zerstörung der

Beigaben 168.

, ersters Auftreten des Leichenbrandes

145.

, Hügelgräber der Wikingerzeit 129.

Schlleniannsches Legat 23, 530.

Schloss und Thürangeln an Hausurnen 560.

Schlüssel aus Holz aus Ost-Africa 300.

Schüsselhaller, Ost-Africa 301.

SchnieKz, Gast 213.

Schmiele, Sammlung aus der Südsee 525.

Schmuck aus Knochen 375.

— , Ost-Africa 301.

Schniuckkette, eiserne, von Grüneberg 463.

Schniiicknadel, römische, in Pommeni 497.

Schnittwunden, Behandlung in Malacca 467.

Schnupfluiiaksdose, Ost-Africa 300.

Schnurkeramik in der Noumark und Thüringen

179.

— an der unteren Oder ISO.

Scbnurornamenl als Zeitbestimmung des Leichen-

brandes 157.

— im Netzedistrict 188.

Schnurveriierung s. Schnurkeramik.

39*
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Schuurrbait bei Frauen 280.

Schönow (Pommern), Schnurkeramik 180.

Schönwerder (Brandenburg), Getass mit Schnitt-

verzierung 179; Schuurkeramik 181.

Schöpfkelle aus Cocosuuss 229.

Schriften, eingegangene 75, 188, 212, 239, 272,

344, 422, 444, 488, 522, 583.

Schrinentaiisch 16.

Schuli-Neger im Panopticum 117, 270.

Schiillz-Maiieiibiirg;, Bihler der Saalburg 121.

Schuscha (Transkaukasien), Wetterstein und

Gräber 565.

Schulz gegen Grabraub 172.

Schutzring beim Bogenschiessen 513, 515.

Schwangere, Amulette für, auf Malacca 466.

Schwarzhaarige Norweger 214.

Schweden, erstes Auftreten des Leichenbraaides

142.

Schwedische Steinäxte 283.

Schweineschlange, Götze von Alor 235.

Schweinfiirth, Begrüssung 345.

— , botanische und Schädelsammlungeu aus

Abessinien 525.

— , Brief aus Port Said 23.

Schweiz, erstes Auftreten des Leichenbrandes

163.

— , Ausgrabungen 84.

— , Estavaycr, Bronzenadel mit 5 Knöpfen 282.

— , Funde am Schweizersbild 533.

— , Mann mit zwei Daumen an einer Hand
350.

— , Skeletgräber der Bronzezeit 281.

Schweizersbild bei Schaffhausen, Ausgrabungen

84.

— , Funde der Eenthierzeit 455.

— , Thierzeichnungen 533.

Schwerin, hohle Schläferinge 476.

Schwert der Bantu und Sudanesen in Kamerun
513.

— , von St. Lucia 288.

Schwestern, die zwei; Indianersage 328.

Section des Gorilla 581.

Seddln, Brandenburg, Leichenverbrennungs-

hcerd 175.

Seehundsjäger, die vier, Indianersage 335.

Seelenwanderungcn 27.

Seelenwanderung in Verwandte 29.

— , in Thierkörper 29.

Seelüw, Oderbruch, Gräber u. diluviale Knochen-
tunde 551.

Seiher für Cocosnuss aus Ost-Afrika 297.

Seiniramis-Canal 477.

Seniiraniis, hängende Gärten der Semiramis 524.

Serpnla-Röhren als Perlen 568,

— , als Schmuck der Steinzeit 455. 457,

Setlä'natc und K'äte'natc, Indianersagc 59.

Siani, Leichenverbrennung 176.

Siamesisches Kind mit pithekoiden Eigenschaften

346.

Slel)en Schirme des Ular naga 235.

V. Siemens f 523.

Sierhausen, Oldenburg, Schanzen 116.

Silbergeräthe, russische 458.

Silberner Halsring aus Russland 460.

Silberring aus einem altslavischen Kurgan 459.

Silsllis, Ober - Aegypten , Darstellung einer

deutschen Gottheit 279.

Sinzlow, Pommern, Schnurkeramik 180.

Sitzung, ausserordentliche vom 9. Januar 1892

23.

— vom 16. Januar 1892 77.

— vom 20. Febuar 1892 115.

— vom 19. März 1892 189.

— vom 30. April 1892 213.

— vom 21. Mai 1882 241.

— vom 18. Juni 1892 273.

— , ausserordentliche vom 9. Juli 1892 345.

— vom 16. Juli 1892 425.

— vom 15. October 1892 445.

— vom 19. November 1892 491.

— vom 17. December 1892 523.

Skelet, Central-Africa 525.

— in Holzsarg, Wollin 492.

Slveletgrab mit römischen Beigaben von Zirzlaff,

Insel Wollin 497.

Skeletgräber 129.

— der Bronzezeit 281.

— vom Galgenberg bei Wollin, Pommern 492.

— in Nordcarolina 102.

— am Schweizersbild 85.

Skeletreste, paläolithische, menschliche von

Taubach 371.

Skelette, malaiische 293.

—
,
paläolithische, an der Riviera 288.

Skulpturen an 'den Wänden des Brundholdis-

stuhles 564.

Slavengräber von Platikow 551.

Slavische Gräber von Reitwein, Oderbruch 550.

— Gräberfimde bei Guben 274.

— Hornfnnde 453.

— Reihengräber im Oderbruch 550.

— Schläfenringe, hohle 475.

— Skeletgräber in der Nähe des heiligen

Landes bei Niemitsch. Kr. Guben 276.

Slavisches Gefäss von Niemitsch 276.

Sülunlsches Gewicht, erhöhte Norm 582.

Sonchaj f 213, 523.

Sommerfeld, Kr. Crossen, Bronzeringe mit

Tüpfelornament 472.

Spanien, Americanisten-Congress 118.
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Spaiiii'n, Gebräucho der Aiiiinon 9G.

— , Präliistorisclies 6ü, 107.

— , Statuen von Yecla 69.

— , stcineiTie Thiorfiguren 07.

Spaiiiiring für Boj,a'nscliützeii 513, 515.

Speck!>teiii|ireiren in amorikaiiischcn Gräbern 102.

Speere aus clor Südset' 295.

Spiegel, chinesiscJic 535.

Spiel, Chunk- 104.

Spiele mit Steinen 104.

Spielsteiiie aus America 101.

Spina bifida occulta 313.

Spliidlersfcld, Depotfund 426.

Spiniiuirti'l, nu'xican. 93, 94.

Spreeborii-tinindstiick, Verschönerung 51G.

Spret'-Museuiii 516.

Spiralliiigerriiig, Ungarn 575.

Spiralfüriuige Fussringe 472.

S|dralgeiätlie aus Ungarn 574.

Spiralplaltenlibcl von Deetz, Anhalt 358.

Spuren der Römer in Nordwest-Deutschland,

insbesondere über das DeisterCastell, das

Standlager des Varus, und das Schlacht-

feld am Angrivarischen Grenzwalle 251.

Stainmessage der Nimkisch-Indianer 400.

Slanimessagen der Geschlechter der Ts'iciä'ath

343.

Slandlager des Varus 251.

Statuen vom Cerro de los Santos bei Yecla

69.

Siiassennetz, altes, bei Reichenhall 548.

de Slefanl, Stefano 273, f 523.

Stefleu-Pascha f 23.

Steigbügel in SennAr 516.

Stein mit eingehauener Figur, Brasilien 504.

— aus Ostafrica 230.

Stelnaniulette, Brasilien 504.

Steinartefai'te in Africa 24.

Steinbeil von skandinavischer Forai von Berka.

Weimar 282.

Steinbeile von Admiralitäts-Inseln 229.

— aus der Südsee 223.

Steinen, von den, Bogrüssung 345.

Stelngeräthe, paläolithische 372.

—, russische 458.

— aus Ungarn 571.

Steinhaniuier mit imitlrter Gussnalit 177.

Steinkamuiergr.iber von Lübork 146.

Steinkeil von Kb'in-(ierau, Hessen 548.

Steinkelle, jjolirto, in Nord-Carolina 102.

Steinkistengral) bei Goldbock, Hannover 292.

Steinplatte mit Thiorzeichnungen vom Schwci-

zershild 533.

Slelusachen aus Russland 461, vom Schweizers-

bild 457.

SleiMwerkzeuge aniericanische .502.

Steinzeitunsiedelung bei Königsau, Kr. Aschers-

leben 187.

Sieinzeitfiinde aus Ungarn 569.

Sti'inzelt-tiefnsse mit Leichonbrand von Waniitz

151.

Steiiizeiljcral) in Braunschweig 159.

— in Tliüringcn 158.

Steinzeit^'räber in Hannover 159.

— mit Leichenbrand (?) 161.

— bei Lübock 146.

— in Moklenljurg 146.

— in Ost-Preussen 151.

— in Westfalen 160.

Steinzeit, Honifunde unbekannt 450.

— in Mittel-Deutschland 156.

Nekropole in Russland 151.

Schädel von Klein-Varirula 461.

Stcinzeitliibe Gräber in Frankreich 162.

Steinzeitliches Gräberfeld in Rheinhesscn 158.

Stele mit griechischer Inschrift in äg3'ptischem

Grabe 417.

Steppdecken-Panzer in Africa 212.

Sternhagen, Kreis Prenzlau, Schnurkeramik 181.

Sterzing, moderne Feuerstein-Artefacte 462.

Stettin, hohler Schläfenring 476.

Stick, a carved, (Ost-Africa) 297.

Stierkopfbild in einer Felsplatte auf dem

Ochsenkopf im Fichtelgebirge 500.

Stierschlange bei Batakem 235.

Stock, beschnitzter (Ost-Africa) 297.

Stockhof. der, bei Bernburg, Massengrab der

Steinzeit 186.

Strauch, Sammlung aus der Südsee 525.

Straw fan (Ost-Africa) 299.

Strohiächer (Ost-Africa) 299.

Strohkörbe (Ost-Africa) 299.

Stuhhnann, Schädel und Skelet aus Central-

Africa 525.

Sluttgarten (Brandenburg), Torfschädel 219.

Sudannecer in Kamorun 512, 514.

SQdbiasilianische Höhlen und Rückstände der

früheren Bewolmor 502.

Südsee, Reise d. Contre Admiral Strauch 220.

— , ethnologisches 295.

Sumatra, Photographion 25, 492.

— , Schädel von Radja's 454.

— , Schädel u. s. w. 377, 525.

Süssenburn bei Weimar, neolithisches Grab

249.

Sutura frontalis persistens an malaiischen

Schädeln 381: an einem Gräberschädel

vim Reitwoin a. d. 0. 552.

Sjnoslose an einem Schädel aiis einem Hünen-

grabe bei Klein-Yarinila 462.
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T.

Tagabuig, Japan 431.

Taktik der Sudans 514.

T'al, Indianersage 58.

Talisman als Hausschutz (Indonesien) 232.

Taiigermüiide, neolithische Funde 182.

Tänze, malaiische 213.

Tapa auf Sanioa 221.

Thtlowii-Inslrunienle auf Samoa 223.

Tätlowirler Mensch 539.

Tältdwirungen in Griechenland 539.

— auf Samoa 222.

Taubach b. Weimar, paläolithische Fundstelle 366.

T'E'fök', Indianersage 53.

Teii'gianini Dr. Jagor's 445.

Tcnipi'l, Hindu-, auf Java 191.

Temperamalerei in ägyptischen Gräbern 417.

Tene-Zei(, Hornfunde nicht bekannt 452.

Tennessee, Wohnstätten 102 ft".

Terebralel, durchlochte in Indianergrab, als

Schmuck 121.

Teufelssleln bei Lindau, Anhalt 561.

Tbeilbestattuug (ohne Brand) 164. 166.

Thell?erbrennung in Bayern 164.

— in Hallstatt 163.

— bei Totenbestattungen 163.

Theosophische Gesellschaften 491.

Thierarten unter den Funden vom Schweizers-

bild 86.

Tliierdarslellungen in den Felszcichnungen der

Buschmänner 26.

Thierfigiiren aus Thon, Ungarn 575.

—, steinerne, in Spanien 67.

Thierknochen in transkaukasischem Grabhügel

560.

Thierzeiihnungen am Brunholdisstuhl 564.

— vom Schweizersbild 533.

Thongefäss aus der Oberlausitz 415.

Thoiiliguren, indianische, Brasilen 504.

Thongeräthe, amerikanische 502.

— vom Scliweizersbild 457.

— , russische 458.

— aus Ungarn 575.

Thongeschlrre der Pajjayos 90.

Thonscherben beim Teufelsstein von Lindau 562
Thüiilniinmel von Ebendorf 97.

Thunwlrtel, Un^^arn 576.

Tbür der Hausurnen 560.

Thüriiieen, Stoinzcitgrab 158.

— , steinzeitlicher Leichenbrand 157.

Thüringer Steinzeitgefässe in Pommern 181.

Thiirow bei Anklam hohler Schläfering 476.

Thürplatlen der Hausunien 560.

Tiberliis in Deutschland 250.

Tigermenscb, sogen., ein Neger 582.

Tintenfischangen in peruanischen Mumien 505.

Tlü'qtcet, Indianersage 60.

Tischler, Dr. Otto f , Kupferstichporträt 87.

Tlü'ik, Indianersage 34.

TIa'semiesalh, Indianersage 343.

TIa'tIaqoas, Indianersage 409.

Tlökoa'la-Sagen der Indianer 326.

Tlö'menalsö, Indianersage 51.

Toba-See, Sumatra, Kannibalismus 127.

Tüdtenmasken in Aegypten 416.

Tügoland, menschliche Körpertheile 465.

Tolz, Pommern, Bronzehohlwülste 363.

Topase, Princesse, Zwergin 521.

Topfarlige Hausurnen 557.

Topfscherben, bemalte, in Brasilien 503.

Topographie des Gehirns 202.

Torfschädel von Stuttgarten bei Storkow in der

Mark 219.

Toros, steinerne Thierfiguren in Spanien 67.

Trampken, Westpreussen, Bronze-Hohlwulst 365.

Transkaukaslen, Forschungen 524.

— , Schädel, Antimonperle, Wetterstein 565.

Travenorl, Holstein, ornamentirtes Knochen-

geräth 249.

Travers, Gustav f, 241. 523.

Trieglitz, Brandenburg, Bronze-Hohlwulst 365.

Trikkala, Wilder Mensch von 543.

Trinkgefäss der Papayos aus Kuhhorn 90.

Trlnkhörner der römischen Kaiserzeit 452.

— , slavischc 453.

Troll, Berichte aus Ccntralasien 525.

Trommeln, thöncrne aus der Steinzeit 97, 184,

187.

TrompeteniMUiidsliick, Wollin 493.

Tropenhjgieiiischer Fragebogen 532.

Trüben, Anhalt, Urnen 361.

Tsawella, tättowirter Mensch 539.

Ts'Icia'alh, Sage der 343.

Tuckspackang als Züchtigungsmittel für Neger

80.

Tupadly am Goplosee, spiralförmiger Fussring

473.

Tüpfelormnament, Auftreten und Technik 472.

Turkeslan, Reise 525.

Twlstringtn, in Hannover, Ringwall von 257.

Tyjen, verschiedene, der Norweger 214.

U.

llebereinsliinmiing der Funde von Achmim mit

Reihengräberfunden 447.

tebersicht der der Gesellschaft durch Tausch oder

als Geschenk zugehenden periodischen

Publicationen 16.

Uhle, Reise nach Bolivien 525.

llar naga harimau, Drache oder Schlange 234.
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llenloch s. Rauchlocli 561,

liliii, Antliropologen-Con^Tcss 213.

Ingarii, Au.sf,'rabiingen 5(19.

— verwilderte Mensclion 279.

lliilerägjptt'ii, Untersuchungen 416.

llnleiklefiT von Megara Hybluoa 347.

l'niersuchiiiiK des Limes 524.

liitersinlim^vn, neueste, ^in Unterägypten und
dem Fajum, insbi'sondere üljer das Laby-

rinth, den Möris-See unil l'roträtbilder

aus Gräbern 416.

Ipulero, Götze, Jndonesieu 235.

Urkunde über .Jauernick 412.

Orne mit Leiclienbraud in Megalithgrab bei

Angermünde 145.

Criicii von Boruum und Trüben, Kreis Zerbst,

Anhalt 361.

Istrina, Leichenbrandstätte für wiederholte

Benutzung 130, 175.

— von Seddiu, Priegnitz, 175, gemeinsamer

Verbrcnnungsplatz fehlt in Reichenhall

546.

V.

Van-Inschrlflen, Armenien 447.

Reich in Altannenien 477 ff.

Varus, Standlager des 251.

Varusschlacht 551.

Vehiefaiiz, Ost-Haveland Bronze- und Eisen-

beigaben 464.

Veränderter tropenhygieniccher Fragebogen

532.

Veränderung der Kopfmaasse der Riesin Lyska

522.

Verbreitung des Gebrauches des KnoUcnpilzes

(Pachyma Fr.) bei wilden Völkerschaften

196.

Verbrennungsslättc, gemeinsame 130, 175.

Verbrennungsplätze, gemeinsame 129.

Verbiegen eiserner Beigaben 173.

Vergiften der Pfeile in Kamerun 515.

Verfahren, neues, für Abgüsse über Natur 555.

Verein für Verschönerung des Spreeborn-

Grundstücks 516.

Vereine, antliropologische, der Niederlausitz

und der Oborlausitz 527.

Verstümmlung an Zähnen, Togo 465.

Vertreibung böser Geister 233.

Verwaltungsbericht Im* das Jalir 1892 523.

Verwandler, der, Indianersage 314.

Verwilderte Menschen in Ungarn 279.

Vienitz, Nouniark, Sclinurverziorung 181.

Vier Brüder, die, Indianersage 56.

Virchow-Medaille 117.

— -Stiftung 530.

Völkerwanderungszelt, Homfunde 453.

Vorgesrhirhtllchr, Harzfunde 96.

Vuriaubenhaus, das, der Elbinger Gegend 80.

Vorslavi«,che und slavische Gräberfunde aus dem
Gubener Kreise 274.

Vorstand 3.

VorslandswabI für 1893 531

Vorstellungen, religiöse, in Indonesien 235.

W.
Wachsliguren für die deutsch -ethnographische

Ausstellung 526.

Wachtfeuer, Brandspuren 134.

Wallen, amerikanische 502.

— von Kamerun 512.

Wanenfübrung in Kamerun 512.

Wallenfiinde, römische in Nordwest-Deutschland

260.

Wagner, Gast 213.

Wahl des Vorstandes, für das Jahr 1893 531.

Waldbewuhner, die, Indianersage 403.

Wallfahrt, böhmische, nach Jauernick 412.

Warnitz, Ki-. Königsberg N.-M., Steinzeitgefässe

mit gebraunten Gebeinen 151.

Wasserdichtes Korbgeflecht 89.

Wasserlöllel (Ost-Africa) 301.

Wasserstauwerk in Armenien 477.

Watsch in Krain, massive Fussringe 475.

Wegemaasse, antike 418.

Weibervolk, das. Indianersage 344.

Weigel, Ausgrabungen 526.

Weihefeuer 134.

Weimar, liegende Hocker 250.

— , neolithisches Grab bei Süssenboni 249.

— , Steinbeil von Berka 282.

—, Taubach, paläolithisclie Fundstelle 366.

Weisser Neger 23«.

Wc'k'aC, IndJauersage 387.

Wellenornanierit auf Römerumen bei Reichen-

hall 546.

Welt-Ausstellung iu Chicago 241, 446.

Wendland, hannoversches 95.

WerbeloM, Kr. Prenzlau, hohle Schläferinge 476.

Werbig (.Uderbruch), Funde in der Kiesgrube

551.

Westpreiissen, absichtliche Zerstörung der Bei-

gaben 170.

— , erstes Auftreten des Leichenbrandes 152.

— , Bronzehohlwülste 365.

— , Bronzeringe und deren Verbreitung 469.

—
,
„Coschneiderei- 77.

— , Gräber der Steinzeit 152.

Westfalen, Steinzeitjrräber 160.

Wetlersteiu von Schuscha 565.

Wetinow (^Brandenburg), Bronzehohlwulst 363.
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Wetzstein legt sein Amt als Ausschuss-Mitglied

nieder 23.

Welzsleinartiger Körper aus Ungarn 572.

»iedergeburteii, indische Ijehre von den 27,

Wikliigcrgräber(?) von Wollin 496.

Wikingerzeit, Hornfunde 453.

Wilder Mensch von Trikkala 543.

Wildpferd, der Scheich des Nibelungenliedes

123.

Wilkes County, Nord-Carolina, Gräberfunde 102.

Windgotl, mexikanischer 94.

Winke füi- Eeisende 230.

Wippo f 115.

Wlltekindsburg 251.

Wohnstätten, alte, in Carolina 102; Tennessee 102.

Wohnungsreste in einem Höhlenfunde 85.

Wölfe, die, und der Hirsch, Indianersage 49.

Wollgewebe in Eichbaumsärgen 451.

Wollin, Insel, erstes Auftreten des Leichen-

brandes 155.

— , Pommern, Skeletgräber 492.

Wooden combs for the hair, Ostafrica 299.

Wulkoff, Pommern, Schnurkeramik 181.

Wurfeisen im Sudan 514.

Wurflanzen der llaussa 515.

Wurfspeer der Bantu und Sudanesen in Kamerun
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